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ZWEITE  ABTEILUNG 

füll  GYMASIALPlDAGOGIK  WD  DIE  ÜBRIGEN 

LEflBFÄCm 

UIT  AUSSCHLUSZ  DEB  CLA8SISCUEN  PHILOLOGIE 

HElUIJSGBaBBEN  VON  PBOF.  DB.  HERMANN  MaSIUS. 


1. 

KOOTES  8CH0LASTIGAE. 


Von  der  ernälirung  der  seele. 

• 

Es  war  an  dem  abend  eines  kalten  in  nebel  gehüllten  herbst- 
tages,  dasz  ich,  von  meinem  gewohnten  Spaziergang  heimkehrend» 
noch  auf  einige  augenblicke  bei  meinem  vater  eintrat,  ich  fand  ihn, 

"wie  er,  immer  nach  alter  weise,  wenn  ihn  wichtiges  oder  bedeuten- 
des beschöftigte,  mit  groszen  gleichraäszigen  schritten  die  stube  auf- 
nnd  abgieng.  das  ist  hübsch  von  dir,  sagte  er,  dasz  du  dich  nach 
deinem  alten  vater  umsiehst »  und  ihm  in  seine  einsamkeit  etwas 
iicht  und  leben  bringst. 

Es  war  so,  wie  mein  vater  sagte,  der  tod  meiner  mutter  hatte 
die  schöne  häuslichkeit,  welche  ihn  bis  dahin  umgab,  völlig  zer- 
rissen, er  zog  sich  plötzlich  von  allem  Umgang,  selbst  mit  seinen 
ältesten  freunden,  zurück;  die  räume,  welche  er  bewohnte,  wurden, 
bis  auf  das  eine  zimmer,  in  dem  ich  ihn  traf,  verschlossen;  zu  seiner 
bedienung  behielt  er  nur  eine  steinalte  dienerin  in  seiner  nähe,  die 
er  deshalb  wählte,  weil  sie  die  Wärterin  meiner  seligen  mutter  ge- 
wesen war.  er  gieng  nur  noch  zwei  wege,  den  zur  schule  und  den 
zu  dem  grabe  meiner  mutter,  beide  aber  mit  immer  matteren  schrit- 
ten, was  ich  bedarf,  sagte  er,  ist  stille  um  mich  her.  wir  musten 
ihm  selbst  die  enkel,  die  er  so  sehr  liebte,  fern  halten,  wenn  er  sie 
nicht  ansdrttcklich  zu  sich  kommen  liesz.  er  freute  sich  auch  wol 
eines  besnehes,  nnr  dasz  er  nicht  lange  dauerte,  wir  wüsten  das, 
meine  sehwester  nnd  ich,  und  blieben  nie  lange,  beute  lud  er  mich, 
selbst  zum  bleiben  ein. 

-Ich  legte  ab  und  setzte  mich  an  den  arbeitstisch ,  auf  dem 
bflcher  und  papier  in  gemütvoller  Unordnung  durcheinander  lagen. 
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gedankenlos  griff  ich  nach  einem  buche,  das  eben  angeschlagen  lag,  * 
mein  yater  liebte  es  nicht,  dasz  man  siöh,  neugierig  oder  nicht,  nm 

das  was  er  gerade  vorhatte  bekümmerte,  und  sich,  pflegte  er  su 
sagen,  in  seine  geheimnisse  eindrängte,  heute  war  er  in  besonderer 
Stimmung,  das  buch,  sagte  er,  bat  mir,  wfthrend  ich  schwer  kiank 
lag,  treue  und  gute  dienste  geleistet,  es  kam  mir  auf  halbem  wege 
entgegen,  wie  wenn  es  express  für  mich  bestimmt  wäre. 

Ich  sah  ihn  vielleicht  etwas  befremdet  an. 

Du  weist,  fuhr  er  fort ,  dasz  dem  Sokrates  im  träume  wieder- 
holt der  befehl  zukam  die  musik  zu  treiben,  er  hatte  nun  zwar  die 
Philosophie,  welche  er  trieb,  für  die  rechte  musenkunst  gehalten; 
um  jedoch  ganz  sicher  zu  gehen,  im  fall  eine  andere  musenkunst 
gemeint  sei,  suchte  er  noch  in  den  letzten  tagen  seines  lebens,  da  er 
schon  im  gefängnis  sasz,  die  fabeln  des  Aesop  in  vcrse  zu  brin^a-n. 
so  flüstert  auch  mir  eine  stimme  vernehmlich  und  verständlich  ins 
ohr,  ich  möge  bedenken,  ob  ich  auf  rechtem  wege  sei,  wenn  ich 
meine  studien  immer  isolierter,  einseitiger,  halsstarriger  verfolge 
und  alles  was  drauszen  liegt  und  drauszen  geschieht,  unbeachtet 
lasse ,  als  ob  es  für  mich  gar  nicht  da  sei.  zwar  bin  ich ,  wie  du 
weist,  durch  die  bittere  notwendigkeit  in  diese  eiuseitigkeit  und 
boniiertheit  hineingerathen,  so  dasz  ieh  alle  anderen  Stadien,  eins 
.  naeh  dem  andern,  so  lieb  sie  mir  war^,  aufgegeben  und  mich  in  die 
starre  philologie  wie  in  eine  art  Akropolis  zurflckgesogen  und  ein* 
geschlossen  habe,  um  mich  in  ihr  zu  behaupten,  wenn  ich  auch  alles 
andere  wissen  Uber  bord  werfen  mflste;  dennoch  mahnt  mich  jene 
stimme  immer  an&  neue,  ich  möge  doch  nicht  als  ein  so  fragmenta- 
rischer mensch  Ton  hier  gehen,  der  in  seinem  eigenen  fache  so 
wenig  TOllendetes  und  ganzes  besitze,  und  von  allem  andern  gar 
mohts  wisse,  in  der  letzten  zeit,  wo  der  tod  wiederholten  meine 
thür  geklopft  hat,  hat  sich  die  stimme  häufiger,  lauter  und  dring- 
licher vernehmen  lassen;  und  da  ist  mir  nun  das  buch  da  ein  rechter 
freund  in  der  not  gewesen,  indem  es  nur  einen  blick  in  eine  mir 
völlig  fremde  weit  aufgethan  hat,  wenn  ^uch  nur  aus  der  ferne  uäd 
von  hoch  oben  herab,  ich  sagte  daher,  dies  buch  sei  mir  wie  auf 
halbem  wege  entgegengekommen. 

Es  waren  Liebigs  reden  und  abhandlungeu  in  der  schönen 
Sammlung  von  Moritz  Carriere. 

Ich  musz  wol,  fuhr  mein  vater  fort,  vollständig  wie  ein  ver- 
zückter dagestanden  haben,  als  ich  den  ersten  blick  in  diese  neue 
weit  that  und  das  leben  mit  äugen  sah,  welches  dort  sich  regte,  so 
viel  geistige  arbeit  ist  da  gethan,  so  viel  kräfte  haben  dort  gearbeitet, 
die  fülle  des  lebens,  den  reichtum  der  Verbindungen ,  die  wirkenden 
gesetze,  die  zweck  volle,  unendliche  Weisheit  gottes  usw.  aufzu- 
decken ,  und  von  alle  dem  habe  ich  nichts  ui^d  weniger  als  nichts 
gewust,  daran  bin  ich  mit  solchem  hochmut  vorübergegangen,  ich 
schäme  mich  fast,  lächelte  der  vater  (o  wie  selten!),  wenn  ich  nun 
drüben  bin  und  gefragt. werde,  ob  ich  denn  gott  auf  allen  wegen, 
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auf  denen  er  zn  finden  ist ,  gesuclit  und  seine  gedanken  nachgedacht 
habe,  ra  sagen,  dasz  ioh  eben  nichts  als  ein  bloszer  philologe,  nooh 
dazu  YOB  dem  ganz  alten  schlage,  gewesen  bin. 

Es  ist  freilich ,  sagte  ich ,  sehr  schlimm ,  wenn  einst  die  hülle, 

mit  der  wir  jetzt  umkleidet  sind,  von  uns  genommen  wird,  und 
niöht  blosz  die  bände  und  das  gesicht,  sondern  auch  brüst  und 
rücken  untersucht  werden,  so  als  bloszer,  nackter  philologe  dastehen 
zu  müssen  und  dann  zu  leuten  wie  Wolf,  Hermann,  Lobeck  und 
Haupt,  denen  da  wenigstens  ähnlich  zu  sein  gestrebt  hast,  verwiesen 
za  werden. 

Du  scherzest  heiter,  mein  sehn,  sagte  der  vater,  während  ich 
täglich  des  rufes  gewärtig  bin,  der  mich  mit  deiner  mutter  für  im- 
mer vereinigen  soll,  vielleicht  aber  verstehst  du  mich  besser,  wenn 
du  das  buch  mit  dir  nimmst ;  es  hat  mir  ohnehin  den  dienst  geleistet, 
den  ich  bedurfte,  und  ich  musz  es  los  sein,  weijn  ich  einmal  zur 
ruhe  kommen  will. 

Ich  werde  es,  sagte  ich  dankend,  so  studieren,  wie  der  groszo 
name  Liebigs  es  fordert ,  und  zum  ersatze  bringe  ich  dir  morgen 
früh  den  Hermann  von  KÖchlj,  damit  deine  bibliothek  wieder 
vollzählig  werde.  , 

Da  findest  da,  sagte  mein  vater,  einen  groszen,  mächtigen  und 
unwiderstehlichen  geist  vor  dir,  der  von  dem,  was  er  ist,  was  er 
wiU  und  was  er  sohiafit,  das  vollste  bewnstsein  besitzt,  und  jeden, 
der  ihm  nahe  kommt,  gewaltsam  in  seine  bahnen  förtreiszt,  dabei 
verbittert  tmd  voll  leidenschaftlichen  ingrimms  Uber  die  neidische* 
mittelmSszigkeit,  die  ihm  in  den  weg  treten  und  das  mtlhsam  ge- 
wonnene und  schwer  erkämpfte  znrttckdrftngen  will,  es  m^  wahr 
sdn,  was  jemand  von  Liebig  gesagt  hat,  er  könne  niemand  be- 
kftmpfen,  ohne  ihn  zu  beleidigen  oder  zu  verunehren.   das  tbnt  ^ 
jeder,  der  es  sich  hat  sauer  werden  lassen,  und  andere  leiditen  fiiszes  . 
Aber  das  feld  hinhflpfen  sieht,  das  er  mit  saurem  schweisze  urbar 
gemadit  hat.  auch  Goethe  ist  nie  heftiger  erregt  gewesen,  als  wenn 
man  ihn  da  angriff  oder  verkannte,  wo  er  als  redlicher  forscher  ge- 
arbeitet hatte.  • 

Um  so  mehr,  sagte  ich,  wirst  du  das  buch  vermissen. 

Sei  unbesorgt,  erwiderte  mein  vater;  ich  will  ja  so  wenig  Che- 
mie wie  die  verwandten  disciplinen  studieren ,  was  man  studieren 
nennt,  es  ist  mir  genug,  eine  aUgemeine  kenntnis  zu  erwerben  von 
dem  umfang,  von  dem  Inhalt,  von  der  gliederunff  und  innem  Ord- 
nung dieser  Wissenschaften,  von  den  pnncipien,  auf  denen  sie  ruhen, 
von  der  art  und  weise,  wie  sie  von  einem  puncto  aus  in  geschlosse- 
nem Zusammenhang  fortschreiten,  von  den  Operationen,  welche  in 
ihnen  und  mit  ihnen  vollzogen  werden,  von  dem  nutzen,*  den  sie  dem 
geistigen  leben  eines  Zeitalters,  den  verwandten  Wissenschaften,  der 
Wohlfahrt  und  cultur  der  menschheit  schaffen,  von  den  fäden,  die 
zwischen  den  einzelnen  disciplinen  herüber  und  hinüber  gehen,  und 
wenn  es  möglich  wäre,  so  würde  ich  vor  allem  wünschen,  von  dem 
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einzelnen  wissen  hinabzusteigen  zu  der  einheit  des  wissens ,  zu  der 
gemeinsamen  wurzel,  aus  der  alle  einzelnen  Wissenschaften  erwach- 
sen ßind,  zu  der  centralen  sonne»  von  der  wir  nur  die  ausstrahlungen 
sehen,  während  sie  selbst  sich  dem  sterblichen  blicke  entzieht,  denn 
alle  diese  strahlen  iühren  uns,  wenn  wir  sie  abwtrts  yerfolgen,  zu 
einem  centralMobt,  dem  wir  jetxt  freüidb  nur  halb  ahnend  häb  seh- 
nend nahe  kommen  können. 

Du  bist,  erwiederte  ich,  um  meinen  vater  hierron  ahsulenken, 
in  dem,  was  du  von  den  dnzehien  wisBenschafken  forderst,  mBsrig; 
denn  es  ist  nicht  .weniger  als  die  Tolle,  grttndliehe,  duröh  eigene 
arbeit  gewonnene  aneignung  der  Wissenschaft,  und  in  der  that  weiss  .  - 
ich  wirklich  nicht,  ob  eine  so' ausseihalb  der  Wissenschaft  stehen 
bleibende,  so  durch  mitteilung  anderer  empfongene,  überkommene 
kenntnis  so  viel  werth  sei,  als  du  meinst,  so  viel  bildende  kraft  für 
den  geist  besitzQ,  ob  sie  vermögend  sei,  der  seele  so  viel  innere 
stärke  und  festigkeit,  so  viel  freiheit  und  erhebung  über  das  ge- 
meine zu  geben,  überdies  aber  glaube  ich ,  dasz  die  lehre  von  einer 
letzten  einheit  alles  wissens  und  von  einem  centrallichte ,  aus  wel- 
chem alles  wissen  ausstrahle,  mehr  ein  phantasiegebilde  als  eine 
Wahrheit  sei.  denn  nach  meiner  meinung  ist  die  Verschiedenheit 
unter  den  einzelnen  Wissenschaften  gröszer  als  die  gleichheit,  so  dasz 
es  sich  nicht  der  mühe  verlohnt,  von  einem  Studium  divergierender 
disciplin  eine  förderung  in  einer  bestimmten  einzelnen  disciplin  oder 
eine  erhöhung  des  allgemeinen  wissenschaftlichen  geistes  zu  erwar- 
ten, jede  Wissenschaft  ist  ein  ganzes  für  sich,  eine  weit  für  sich,  wie 
Ritter  zu  sagen  liebte,  und  wird  von  einem  ihr  eigentümlichen 
geiste,  der  durch  das  object  der  Wissenschaft  bestimmt  wird,  ge- 
bildet und  beherscht.  wer  die  principien  der  einen  Wissenschaft  auf 
die  andere  übertragen  wollte,  würde  fremdartiges  durch  einander 
mischen  und  die  einfache  echte  form  jeder  Wissenschaft  entstellen, 
wer  die  |>hilologie  mit  mathematischem  oder  die  mathematik  mit, 
philologischem  geiste  treiben  wollte,  wQrde  nicht  anders  handeln 
als  deijenige ,  der  «He  entfemung  nadi  centnem  und  pfunden  oder 
das  gewicht  nach  fassen  und  zollen  bestiiftmen  woUte.  damit  will . 
ich  die  vergleiehung  anderer  disoiplinen  nicht  abweisen;  denn  diese  * 
vergleichung  wird,  was  ich  fttr  wichtiger  halte  als  die  vermutete 
glekhheit,  zur  klarem  einsieht  in  das  wesen  und  in  die  principien 
der  einzelnen  Wissenschaften  und  ihres  Unterschiedes  von  einander 
führen,  doch  du  hast  vielleicht  etwas  anderes  im  sinn  und  ich  habe 
mich  thörichter  weise  vergeblich  so  ereifert,  vielleicht  dasz  ich 
selbst  bei  fortschreitender  einsieht  meine  ansieht  der  deinen  nähere. 

Vielleicht  ist  es  schon  jetzt  möglich ,  sagte  mein  vater,  damit 
einen  anfang  zu  machen,  wenn  du  zeit  hast,  ein  glas  guten  weines, 
zumal  bei  diesem  gräszlichen  wetter,  wird  mir  sum  reden,  dir  zum 
anhören  die  lust  erhöhen. 

Die  dienerin  brachte  auf  einen  wink  das  geforderte  herbei,  der 
vater  begann: 
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Die  Chemie  behandelt  in  einem  ihrer  angewandten  teile ,  dem 
der  physiologischen  chemie,  die  frage,  welche  stoffe  in  den  nahrungs- 
mitteln  vorhanden  sind  oder  vorhanden  sein  müssen,  damit  die  er- 
nähnmg  in  dem  körper  ihren  gleichmäszigen ,  ungestörten,  natur- 
gemäszen  fortgang  habe,  sie  findet  nun  solcher  nährstoffe,  wie 
sie  von  der  Wissenschaft  genannt  werden,  drei,  welche  wir  mit 
Liebig  als  plastische  Stoffe  oder  albuminale,  als  heizstoffe 
und  als  nährstoffe  bezeichnen  wollen,  jeder  dieser  steife  hat  in 
dem  zu  ernährenden  körper  seine  eigene  ihm  zugewiesene  function 
zu  verrichten,  wenn  einer  dieser  stolfe  nicht  vorhanden  wUre  und 
somit  eine  jener  functionen  nicht  verrichtet  würde,  so  würde  die 
ernfthning  nicht  von  statten  gehen  und  somit  bald  der  tod  eintreten 
mttaseiii.  ^ 

Diese  nfibrstoffe  finden  sich  nun  in  den  nahxnngsmijiteln  ent^ 
'  weder  in  einer  natürlichen  Vereinigung  vor,  wie  z.  b.  im  fleische, 
oder  die  verhindung  musz  bei  der  Zubereitung  der  speisen  auf  einem 
kün  s  tlichen  wege  bewirkt  werden,  die  proportion  dieser  mischung 
und  Verbindung  ist  nun  eine  verschiedene,  je  nach  dem  bedttrfbis 
oder  der  annehmlichkeit  des  zu  ernährenden,  die  Wissenschaft  er- 
forscht dies  Verhältnis  und  stellt  es  in  zahlen  fest,  sie  weist  nach, 
welches  misdiungsveäiKltnis  das  angemessene  und  notwendige  sei, 
damit  der  in  betracht  kommende  körper  ernährt  und  darin  erhalten 
werde,  und  wie  dies  Verhältnis  zu  bestlhunen  sei,  wenn  er  eine  von 
ihm  geforderte  arbeit  verrichten  solle. 

Es  scheint  mir,  fiel  ich  ein,  dasz  Plate,  wenn  er  davon  eine 
ahnong  gehabt  hätte,  weniger  ungünstig  über  die'ovpoTTOUKr)  würde 
genrteilt  haben,  denn  die  bereitung  der  speisen  ist  nicht  mehr  eine 
rohe  empirie,  sondern  eine  kunst  geworden. 

Die  Wissenschaft  aber,  fuhr  m^  vater  fort,  ohne  sich  stören 
zu  lassen,  bleibt  hierbei  nicht  stehen,  sondern  schreitet  vor,  indem 
sie  zeigt,  dasz  dem  so  sein  müsse,  sie  untersucht  den  im  körper 
befindlichen  (verzeihe  dem  laien  den  etwas  rohen  ausdruck)  höchst 
kunstvollen  und  weise  eingerichteten  ernährungsapparat  in  allen 
seinen  teilen ;  sie  weist  jedem  einzelnen  teile  die  ihm  bestimmte  auf- 
gäbe und  leistung  zu ;  sie  begleitet  die  Operationen  dieses  apparates 
von  dem  ersten  augenblicke  an,  wo  die  speisen  in  den  körper  ein- 
gehen, und  zeigt  die  Veränderungen  auf,  welche  die  speisen  erleiden, 
indem  sie  durch  diesen  apparat  hindurchgehen:  die  erweichung  und 
auflösung  der  festen  stoffe,  die  Umbildung  und  neubildung  des  für 
die  emährung  brauchbaren  teiles  derselben,  die  secretion  und  ab- 
führung  eines  andern  teils ,  der  für  die  emährung  unbrauchbar  ist. 
so  läszt  uns  nun  die  Wissenschaft  einen  blick  hinein  thun  in  die  ar- 
beit, welche  sich  in  dem  gesunden  körper  vollzieht,  in  den  mecha- 
nismus  des  im  verborgenen  arbeitenden  Organismus  und  in  die 
höchst  zweckmäszige ,  kunstvolle  construction,  welche  weder  tiber- 
flüssiges zeigt,  noch  notwendiges  irgend  wie  vermissen  läszt,  und 
in  die  unwandelbaren  gesetze,  nach  denen  jene  bewegungen  und 
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Operationen  geschehen,  ja  diese  wissensehaft  geht  weiter,  indem  rie, 
der  nator  nachdenkend,  nachgehend,  naehbüdend,  jene  natürlichen 
proeesee  auf  kflnstliohem  wege  herznetellen  nnternimmt.  natOrlidi 
iet  das  alles  noch  nicht  yollendet  und  die  ezacteste  wissensdiaft  ist 
sich  mehr,  als  wir  laien  ahnen  m^gen,  ihrer  schranken  bewnst,  sowol 
der  relativen  als  auch  der  loteten  jedem  natnrkennen  gesetsten;  aber 
sie  wird  jene  ersteren  weiter  nnd  weiter  hmaosrücken  und,  indem 
sie  ein  wunder  nach  dem  andern  entfernt ,  durch  die  darlegnng  mid 
enthüUung  der  göttlichen  Weisheit  die  seele  mit  jener  echten 
irömmigkeit  durchdringen,  welche  auf  dem  gründe  wahrhaften  er- 
kennens  ruht  mid  mit  diesem  wesentlich  eins  ist  das  buch  TOn 
Oersted  kann  uns  hierzu  als  propaedeatik  dienen. 

Es  sind  dies  aber  geistige  arbeiten ,  welche  nicht  nur  die  seele 
,  mit  freude  und  stolz  über  die  ihr  einwohnende  kraft  und  leistungs- 
fähigkeit  erfüllen,  sondern  auch  nach  allen  selten  hin  segen  ver-  ' 
breiten,  indem  sie  in  der  physiologie,  in  der  agricultur,  in  der  Vieh- 
zucht, in  der  technologie,  in  der  politik,  in  krieg  und  frieden  die 
wichtigsten  dienste  leisten,  und  für  eultur,  aufklärung  und  humani- 
tät  die  mächtigsten  hebel  sind,  aberglaube  und  Unglaube  sind  vor 
dem  heller  werden  im  erkennen  der  natur  zurückgewichen,  ihren 
letzten  nutzen,  sagt  Heinrich  Ewald,  hat  jede  Wissenschaft  in 
ihrer  anwendung  und  in  ihrer  verwerthung  zu  weiteren  zwecken, 
und  diese  anwendung  läszt  ^ich  wol  verkümmern  und  trüben,  aber 
nicht  völlig  hindern,  so  gewisz  als  alles  wahre  wissen  wol  erfreuen 
und  für  den  augenblick  befriedigen  kann ,  aber  uns  für  sich  allein 
nicbt  befriedigt,  ^bald  man  es  etwa  gewaltsam  aus  dem  Zusammen- 
hang alles  dessen  henmareisit,  was  nnseni  geist  sonst  treibt  nnd 
bewegt. 

Mdn  Vater  «bhwieg  emig%angenblicke;  die  grOsze  des  gegen- 
ständes überwSltigte  ilm  nnd  der  gedenke  des  Zusammenhanges  nnd 
Zusammenwirkens  aller  Wissenschaften  eigriff  ihn  anfs  neoe. 

Vergisz  nur  ja  nicht,  fahr  er  dann  fort,  dasz  ich  ein  laie  in  die- 
sen dingen  bin.,  und  wenn  ich  an  Vogels  nnd  Bischoffs  denk- 
schriften  über  Liebig  denke,  mich  sdiSmen  sollte,  auch  nur  den 
mund  hierüber  zu  öfben.  * 

Ich  freue  mich,  sagte  ich,  des  Interesses, , mit  dem  da  diese 
Sachen  betrachtest  und  in  deinen  bereich  ziehst,  als  du  krank  warst, 
schobst  du  alles,  was  dich  sonst  erfreute,  weit  weg  von  dir;  in  die- 
sem interesse  an  neuem  erkenne  ich  die  zurückgekehrte  gesundheit 
und  die  wiedergewonnene  jugend.  und  in  diesem  interesse  wird 
dir  auch,  denke  ich,  die  innere  freudigkeit  wiederkehren,  welche 
mit  dem  bewustseiu  des  lebens,  d.  h.  des  fortschreitens  eng  ver- 
bunden ist. 

Sei  es  denn,  sagte  mein  vater.  ich  denke  oft,  dasz  es  das 
schönste  glück  des  denkenden  menschen  sei,  das  erforschliche  er- 
forscht zu  haben  und  das  unerforschliche  zu  verehren,  und  gegen 
die  gefahren  des  in  Vielseitigkeit  sich  ausbreitenden  wissens  besitze 
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ich  ein  angeborenes  heilmittel,  das  neralich,  dasz  ich  von  natur  auf 
eine  begrenzung  und  beschränkung  meines  wissenstriebes  angelegt 
bin.  bei  allem  nemlich,  was  ich  lerne,  ist  mein  interesse  nicht  auf 
die  erkenntnis  der  sache  gerichtet,  sondern  auf  das,  was  sie  mir  für 
meine  Studien,  für  mein  amt,  für  meine  philologische  bildnng  bieten 
könnte,  dies  mag  dir  und  anderen  oberflächlich  und  der  sache  un- 
würdig erscheinen;  aber  es  erhüt  mir  die  einheit  und  einen  festen*  « 
kam  und  miitelpnnct  meiner  Studien,  um  den  sieh  das  yiele- sammelt 
und  hemmlegt,  sditttzt  mich  vor  Zerfahrenheit  des  geistigen  lebens, 
und  was  mir  das  wichtigste ,  bringt  in  meine  eigentiichen  Studien 
fortwfthrend  neue  reize,  lebendige  bewegung  und  erfrischende  kOh- 
long,  indem  ich  ihnen  tSglich  neue  demente  zuftthre,  bleiben  meine 
stauen  in  stetem  flusz.  dso,  mein  söhn,  ddne  mazime  sei,  wie  sie 
es  mir  gewesen  ist:  nicht  das  eine,  nicht  das  yiele,  sondern  das 
Tide  in  bezidiung  auf  das  eine,  doch  kehren  wir  zu  unserm  thema 
zurflck.  * 

Die  lehre  von  der  emSfamng  würde  nun  sich  als  aus  drei  teilen 
bestehend  ergeben,  1)  die  lehre  von  dem  ernährangsapparate,  2)  die. 
lehre  Von  dem  emährungsprocess ,  und  3)  die  lehre  von  den  nälu> 
mittein;  die  ganze  lehre  aber  würde  ein  integrierender  teil  der  Phy- 
siologie sein,  welche  wieder  speciell  eine  phyj^iologie  des  mensch- 
lidien,  oder  weiter  eine  physiologie  des  animaUsdien  körpers,  oder 
am  weitesten  gefaszt,  eine  physiol(Jgie  alles  organisch -lebendigen 
sein  würde,  denn  die  pflanze  hat,  wie  tbiw  und  mensch,  ihren  er- 
nährnngsorganismus,  ihren  emährungsprocess  und  ihre  nährstoffe. 
es  wäre  nun  aber  doch  sonderbar,  wenn  wir  nicht ,  wie  wir  abwärts 
steigend  zur  ernährung  der  pflanzen  gelangten,  so  auch  aufwärts  ge- 
wandt, an  eine  ernährung  der  seele  denken  sollten,  so  da§z  wir, 
wenn  wir  alles  diese  ernährung  betreffende  sammelten  und  in  ein 
System  brächten,  eine  lehre  von  der  ernährung  der  seele  erhalten 
würden,  diese  lehre  würde  sich  gleichfalls  gliedern  1)  zu  einer  lehre 
von  dem  ernähr ungsapparate,  2)  zu  einer  lehre  von  dem  ernährungs- 
processe  und  3)  zu  einer  lehre  von  nährmitteln  und  nährstoffen  für 
die  seele.  die  Wichtigkeit  einer  solchen  lehre  müste  jedem  einleuch- 
tend sein,  und  das  erste  und  wichtigste,  den  hwidus  ordo^  wie  Horaz 
sagt,  hätten  wir  bereits  gewonnen,  hätten,  einem  guten  grundrisz 
entsprechend ,  ein  fundament  gelegt,  auf  welchem  nun  der  weitere 
bau  aufgeführt  werden  könnte. 

Du  urgierst,  sagte  ich,  den  begriff  der  ernährung,  als*ob  du 
besondere  gründe  hättest,  ihn  nicht  aus  den  bänden  zu  geben. 

So  ist  es,  erwiderte  mein  vater;  auf  diesem  begriffe  ruht  mein 
ganzer  vielleicht  zu  künstlicher  bau;  er  würde  zusammenbrechen, 
wenn  ich  ihm  diese  unterläge  entzöge,  wie  könnte  ich  von  bildungs- 
und  erziehungsprocessen ,  von  einem  bildungs-  und  erziehungs- 
apparale  reden  wollen,  bildung  und  erziehung  liegen  in  einer  an- 
dern region;  sie  gehören  der  Sphäre  des  freien  handelns  an;  sie 
8ind,  je  nachdem  man  dabd  die  inldwde  und  erziehende  thätigkdt 
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oder  den  durch  diese  thätigkeit  beryorgebrachten  zustand  verstobt» 

acte  oder  producte  einer  mit  bewustsein  und  reflexion  auf  ein  be- 
stimmtes ziel  gerichteten  th&tigkeii«  wfthrend  die  emUirung  der 
seele  ein  natOrlieber  in  jedem  gesunden  seele^organismus  sieb  voll- 
siebender  pröcess  ist.  die  bildung  dagegen,  die  erziehung  bebt  sieb 
selbst  und  das  zu  bildende,  zu  erziehende  subject  über  die  Sphäre 
des  natürlichen  in  die  spbäre  der  freibeit  empor,  die  ernährung  ge-  ' 
ßcbieht  nach  bestimmten  in  der  natur  der  seele  liegenden  gesetzen 
mit  einer  gewissen  notwendigkeitj  die  bildung  geht  ihre  eigenen, 
selbstgewählten  wege.  ja  so  sehr  ist  ja  die  bildung  als  ein  freier  act 
anerkannt  worden,  dasz  man  gemeint  hat,  durch  sie  werde  der  seele 
ein  gepräge  aufgedrückt,  etwa  wie  wenn  das  metall  in  der  münze 
ein  gepräge  erhält,  wodurch  es  einen  willkürlich  festgesetzten  wert 
empfängt,  mag  dieser  begriff  der  bildung  auch  nicht  der  richtige 
sein,  so  zeigt  er  doch,  wie  die  bildung  als  ein  beabsichtigtes,  tenden- 
ziöses gilt,  als  etwas  mit  freiheit  gewolltes  und  gemachtea,  während 
die  ernährung  eine  natürliche  action  oder  besser  activität  ist.  aucb 
beginnt  der  process  der  seelenem&brung  bereits  zu  einer  zeit,  in  der 
von  bewtttBtsein,  also  auch  von  bildung  und  erziehung  nooli  nicht 
die  rede  sein  kann,  mit  dem  erwachen  des  ersten  aedenlebens  im 
lande,  mit  dem  ersten  henrorbrechen  desselben  wut  dem  physischen 
leben,  in  welches  die  seele  bis  dahin  TerhOUt  war.  andrerseits  kann 
die  emfthnmg  der  seele,  wemi%ie  auch  die  gmndlage  des  geistigen 
lebens  ist  und  von  ihrem  ununterbrochenen  fortgang  alle  thfttigkeit 
dee  geistea  bedingt  ist,  doch  gestGrt  und  gehemmt  werden,  und  die 
seele  durch  diese  Störung  in  Inrankbafte  zustünde  gerathen,  wfthrend 
der  geist  noch  immer  in  seiner  arbeit  bebarrt ,  wie  der  zeiger  einer 
nhr  hoch  einige  momente  fortgeht,  während  das  gewicht  der  uhr 
schon  abgelaufen  ist.  ich  wünsche  nur  deutlich  zu  machen,  dasz  die 
ernfthrung  der  seele  nicht  mit  dem  anderweitigen  gdstigen  leben  zu 
Terwecbseln,  sondern  dasz  sie  ein  natürlicher  process  sei,  welcher 
am  besten  mit  dem  process  der  leiblichen  ernährung  verglichen 
werde,  von  dem  ungestörten  fortgang  dieses  processes  hängt  die 
gesundheit  der  seele  ab.  wird  jener  process  unterbrochen,  so  wird 
die  seele  erkranken :  die  organe  der  seele  wollen  nicht  mehr  ar- 
beiten, sondern  stehen  still,  die  nahrungsstoffe,  welche  der  seele  zu- 
geführt werden,  werden  unverdaut  ausgeleert,  diese  Störung  kann 
ein  allmähliches  hinsterben  und  absterbin  zur  folge  haben,  lange 
vor  d«m  eintreten  des  leiblichen  todes.  anderseits  können  diese 
Störungen,,  wenn  ihre  Ursachen  erkannt  sind,  durch  eine  zweck- 
mäszige  behandlung,  durch  eine  richtige  diät  der  seele  bekämpft 
und  überwunden  w^erden.  die  ernährung  der  seele  kann  wieder  in 
ihren  richtigen  gang  gebracht  werden,  so  ist  die  ernährung  der 
seele,  wenn  auch  nicht  immer  in  der  Wirklichkeit ,  doch  ihrem  be- 
griffe nach ,  eine  ununterbrochene ,  durch  das  ganze  leben  dauernde, 
wfthrend  bildung  und  erziehung  auf  ein  bentimmtes  ziel  gerichtet 
sind  und  nach  erreichung  dieses  zieles  sich  in  dem  gewonnoien  zvl- 


Noctes  scholafiücae.  9 

stände  verlaufen,  wir  können  dann  wol  von  der  fortbildung  und 
Weiterbildung  reden,  wie  es  auch  bildungs-  und  erziehungs- 
anstalten  gibt  —  verzeihe  mir  diese  fatalen  Wörter  —  während 
ich  von  seelenemährungsanstalten  nie  habe  sprechen  hören,  du 
siehst,  weshalb  ich  an  dem  begriff  der  ernährung  festhalten  musz 
und  keinen  andern  an  dessen  stelle  setzen  lassen  möchte. 

Ich  verstehe ,  sagte  ich ,  daez  und  weshalb  du  den  fnndamen- 
talm  und  elemeataren  standpunct  einer  natürlichen  ernährung  der 
seele  nicht  aufgeben  willst;  du  wlirdest,  wie  die  phjsiologie  ja  in 
unserer  zeit  die  psjchologie  mehr  und  mehr  in  eich  hineinzieht  nnd 
alz  einen  ihr  zugehörigen  teil  betrachtet,  so  auch  die  ernährung  der 
zeele  als  einen  physiologischen  act  betrachten,  als  eine  der  fnnotio- 
nen  des  leiblichen  Organismus,  wie  das  denken  als  fonction  des  ge- 
hirns,  der  harn  als  eine  fonction  der  nieren  betrachtet  wird,  ich 
weiss,  dasz  das  nicht  deine  ansieht  ist,  du  willst  nur,  dasz  die  er- 
.nShmng  der  seele  als  der  prim&ste,  fundamentalste  act  der  seelen- 
fiiätigkeit  erscheine,  als  ein  act,  der  dem  bewnstsein  und  bewust- 
werden  zeitlich  vorangehe,  du  meinst  nun,  denke  ich  mir,  wer  vom 
tanzen,  vom  militärischen  gange  usw.  eine  Vorstellung  haben  wolle, 
mtlsse  auf  die  Vorstellung  des  einfachen  und  natürlichen  gehens 
znrttckgehen,  ohne  die  keine  der  kttncrtlichen  arten  des  gehens  könne 
begriffen  werden,  oder  wer  von  singen,  declamation,  rednerischem 
Tortrag  üsw.  reden  wolle,  müste  von  dem  natürlichen  sprechen  aus- 
gehen, oder  noch  weiter  rückwärts  von  dem  qHüV€iv  des  Homer,  da 
es  ja  leute  gibt,  welche  das  singen  für  älter  und  ursprünglicher 
halten  als  das  reden;  so  meinst  du,  mein  lieber  vater,  sei  die  er« 
nährung  der  seele  die  primärste,  allen  weiteren  actionen  voraus^ 
und  zum  gründe  liegende  thätigkeit  der  seele,  eine  thätigkeit,  die 
in  jenen  weiteren  thätigkeiten  aber  keineswegs  untergeht,  sondern 
neben  und  mit  ihnen  sich  in  ihrer  vollen  kraft  und  bedeutung  er- 
hält, wie  das  gehen  neben  dem  tanzen  und  das  sprechen  neben  dem 
singen  und  declamieren  fortdauert. 

Es  ist  nun,  fuhr  mein  vater  fort,  die  leibliche  ernährung  zwar 
eine  natürliche  function  im  Organismus  des  menschlichen  körpers; 
dies  schlieszt  aber  nicht  aus ,  dasz  diese  function ,  zuerst  von  den 
eitern,  gehütet  und  geleitet  werde,  bis  der  mensch  so  weit  befähigt 
sei,  selbst  diese  leitung  übernehmen  zu  können,  eben  so  verhält  es 
sich  nun  mit  der  ernährung  der  seele.  auch  diese  kann  und  soll, 
wenn  sie  auch  ein  natürlicher  act  ist,  ein  object  der  sorge  und  pflege 
sein,  und  um  so  mehr,  als  dort  in  der  leiblichen  natur  viele  durch 
den  instinct  gegebene  Schutzmittel  liegen,  hier  dagegen  jener  process 
einer  stetigen  aufsieht  und  regierung  bedarf,  ist  nun,  namentlich  in 
unserer  zeit,  für  die  rationalisierung  der  leiblichen  ernährung  von 
*  Seiten  der  Wissenschaft  so  unermeszlich  viel  gethan  und  haben  sich 
männer  wie  Liebig  um  die  pflege  des  ersten  kindesalters  so  ver- 
dient  gemacht,  so  verdiente,  nach  meinem  dafürhalten  wenigstens, 
die  ernährung  der  seele  ein  viel  hOhetes  Interesse,  eine  viel  genauere 
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beobaofatung,  ein  Tiel  erngfcms  aaehdenken  und  die  nuammenfusong 
des  vielen  ernsehi  beobaditeten  an  einem  lidit-  nnd  lebensroUen 
System,  wie  ^ele  misgtiffe  kannten  Termieden,  wie  yiele  ge&hren 
Terblltet,  wie  viele  kranUieiten  entweder  im  keime  erstickt  oder 
richtiger  behandelt  werden,  nnd  vor  allem,  wie  oft  kOnnte  ein  ab- 
sterben der  seele  Vor.  der  zeit  verhindert  werden,  wenn  man  die 
seelenemährung  nicht  dem  blinden  zu  fall,  der  rohesten  empirie,  der 
absolutesten  gedankenlosigkeit  oder  vielmehr  gedankenverkehrtheit 
überlassen  wollte!  wfire  ich  jnng  wie  da,  dieee  lehre  sollte  eine 
meiner  höchsten  lebensaufgaben  werden. 

Ich  will  versuchen ,  was  ich  thun  kann,  sagte  ich;  vor  allem 
aber  laaz  uns  jetzt,  da  wir  so  weit  gekommen  sind,  den  begriff  der 
emährung  der  seele  schärfer  bestimmen,  wir  haben  zwar  den 
unterschied  derselben  von  anderen  seelenthätigkeiten  kennen 
gelernt:  möchten  wir  nun  nicht  d^  Inhalt  derselben  näher  be- 
stimmen? 

Ich  fürchte,  sagte  mein  vater,  dasz  ich  deiner  erwartung  wenig 
entsprechen  werde:  wir  wollen  jedoch  sehen,  ob  wir  beide  uns 
darüber  einigermaszen  verständigen  können,  anstatt  jedoch  den 
raerkmalen  der  seelenemährung  nachzugehen,  wollen  wir  lieber  den 
zweck,  das  epTOV  derselben  zu  bestimmen  suchen,  wie  wir,  wenn  wir 
den  begriff  des  fuszes  oder  der  band  gewinnen  wollen,  nach  dem 
^PTOV  der  band  nnd  des  fuszes  fragen,  denn  die  gemalte  band  unter- 
sdieidet  sieh  Ton  der  I)9bendigen  Tor  allem  dadurch,  dasz  Jene  nicht 
das  ^pTOV  der  letsteren  Terrichten  kenn,  das  IpTov,  meint  Aristo- 
teles, ist  der  lebendige  begriff  einer  saohe. 

Die  leibliche  «mtiumng  also  hat  den  aweck,  dem  körper  durch 
die  zufuhr  Ton  speisen  die  ihm  nOtige  wftrme  und  kraft  zu  erzeugen, 
und  zwar,  ind^  sie  die  belebten  teüe  des  kOrpers  teils  neu  erzeugt 
und  bis  zur  yollendung  des  Wachstums  vermehrt,  teils,  so  wie  sie 
▼erbraucbt  werden,  in  stetiger  neubildung  ersetzt  und  wieder- 
bierstellt*  die  emährung  des  körpers  ist  eine  stetige  emeuerung 
des  körpers.  dasselbe  findet  bei  der  emShrung  der  seele  statt.  au<ä 
sie  bedarf  einer  fortdauernd  emeuerten  wärme,  kraft  und  neubildung 
Ton  seelenstoffeh,  dasz  ich  so  ssge,  welche  durch  das  blosze  leben 
der  seele ,  auch  abgesehen  von  der  von  ihr  geforderten  arbeit  nnd 
kraftent Wickelung,  täglich  consumiert  werden. 

Es  ist  bekannt ,  dasz  durch  angestrengte  körperliche  thätigkeit 
,  dem  körper  nicht  blosz  ein  unbestimmbares ,  unraeszbares  masz  von 
kräften,  sondern  ein  genau  bestimmbares,  meszbares  quantum  von 
körperteilen  entzogen  wird.  Liebig  führt  ein  beispiel  an ,  wie  durch 
einen  angestrengten  marsch  von  zwei  tagen,  während  dessen  dem 
körper  keine  plastischen  stoffe  zugeführt  wurden,  dem  körper  ein 
bestimmtes  gewicht  entzogen  wurde,  welches  auf  einen  verlust  an 
körperteilen  hinwies,  es  bedurfte  mehrerer  tage,  um  diesen  verlust 
durch  entsprechende  nahrungsmittel  zu  ersetzen,  dieser  verlust  nun 
und  das  zum  ersatz  desselben  erforderliche  quantum  sind  sehr  ver- 
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Mhieden,  je  nach  der  verschiedenartigkeit  d&r  körper  selbst,  ihres 
lebensalters ,  ihrer  gewöhnimg ,  der  berufsarten  und  der  von  ihnen 
geforderten  arbeit,  welche  wieder  nach  grösze,  nach  dauer  und  in- 
tensivität  verschieden  ist.  der  soldat  im  kriege  bedarf,  um  sich 
kräftig  und  mutig  zu  erhalten,  einer  andern  beköstigung  als  der 
Soldat  im  frieden  usw.  die  Wissenschaft  hat  dies  in  allergenauester ' 
weise  durch  zahlen  zu  bestimmen  gesucht. 

Ebenso  ist  es  nun  auch  mit  der  seele.  auch  sie  verliert  sowol 
in  ihrer  natürlichen  bewegung  an  regsamkeit  als  auch  in  der  von 
ihrer  thätigkeit  geforderten  arbeit  täglich  ein  gewisses  quantum  von 
aeelischen  Stoffen  und  kräften,  auf  deren  unterscheidiing  wir  hier 
nidit  eingehen  können;  es  findet  also  tfiglich  eine  abntdime  statt, 
weleibd  sic^  In  einer  ersohöpfung  der  krftfte  nnd  in  einer  veminde' 
mng  der  Seelenelemente  zeigt  jeder  welcher  mit  anstrengung 
geistig  arbeitet  wird  an  sieh  erfahren,  sowol  dasz  die  kraft  abnimmt, 
als  anchy.  dass  die  gedanken  tersi^gen.  diese  Termindening  kann 
nun  teils  durch  die  mhe  ron  der  arbeit  beseitigt  werden,  bei  welcher 
der  stürkere  consnm  von  stofibn  nnd  Icrfiften  yermieden  wird,  wSh- 
rend  eine  gewisse  emShmng  der  seele  fortgeht;  ein  wirklicher  er- 
aats  fordert  jedoch  eine  directe  emfthrung.  die  blosse  ruhe,  das 
inhaltlose  nichtsÜran  kämte  unter  umstKnden  die  seele  eher 
sdiwSchen  als  stftrkeif.  beid«  Tereint,  ruhe  und  emtthmng,  stellen 
die  entkräftete  seele  wieder  her.  Verminderung  der  verzehrenden 
arbeit  und  zuftlbrang  frischer  lebenselemente. 

Es  ist  nun  bei  der  emfthrnng  der  seele  unwesentlich,  Ton  wel- 
cher bestimmten  art  die  zugeführte  nahrung  sei,  wenn  sie  nur  über* 
hanpt  zur  emährung  tauglich  ist.  z.  b.  der  gelehrte  bedai-f  durchaus 
nieht  notwendig  nährmittel  aus  dem  gebiete  des  gelehrtoa  Wissens, 
der  musiker  ans  dem  der  musik,  so  nahrhaft  auch  diese  speisen  sein 
ni(Sgen;  es  kann  im  gegenteil  nötig  sein,  dasz  diese  nährmittel 
einem  heterogenen  boden  angehören,  wir  schicken  daher  den  ge- 
schSf  tsmann ,  den  künstler,  den  gelehrten  auf  reisen ,  die  seine  seele 
mit  neuen  eindrücken  beleben  und  zur  thätigkeit  reizen,  oder  an  die 
See,  in  ein  stilles  gebirgsthal ,  um  von  der  natur  neue  seelenstoffe  zu 
empfangen,  der  zweck  der  ernährung  ist  nur  der,  seelenstoffe  zu 
gewinnen,  aus  denen  je  nach  den  anderweitigen  .zwecken  die  man- 
nich faltigsten  seelengebilde  hervorgehen  können,  die  emährung 
schafft  nur  im  allgemeinen  stoffe  und  kräfte;  die  verwerthung  und 
Verwendung  derselben  wird  anderswoher  bestimmt,  aach  die  leib- 
liche emährung  fragt  nicht,  woher  die  nährmittel  stammen,  sondern 
ob  sie  geeignet  sind,  den  grad  von  kräftigung  zu  erzeugen,  welcher 
erfordert  wird;  im  übrigen  ist  es  ihr  gleichgültig,  ob  sie  sich  des 
fleiscbes  oder  des  brodes  oder  der  kartoffel  bedient;  sie  zieht  das 
erste  vor,  wenn  davon  eine  energische  und  schnellwirkende  kraft- 
erzeugung  gewonnen  wird,  emährung  ist  also  bildung  und  neu- 
bildung  von  seelenstoffen ,  welche  der  seele  die  zu  ihrer  thätigkeit 
erforderlichen  kräfte  darbieten. 
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Idi  Inom  dich  jedoch  auf  «ne  timUehe  er&bnog  hmiBeisen, 
die  du  YieUeieht  selbst  gemadbt  Iwai  ee  ist  aiobt  schwer,  bis  sa 
einer  gewissen  rektiven  fertigkeit  des  lateinischen  stils  zu  gelange; 
wir  sehen  selbst  von  ansoheineiid  beschrftnkten  köpfen  dies  ziel  er- 
reicht; aber  es  ist  schwer,  wenn  man  nicht  fortschreitet,  sich  auf 
dieser  höhe  zu  erhalten;  man  mflchte  sagen,  es  sei  damit  wie  mit 
dem  platonischen  gut  werden  und  gut  sein  bestellt,  selbst  die 
tftglicbe  Übung  im  lateinischen  stil  würde  nicht  vor  einem  herab- 
sinken des  Stiles  schützen,  wenn  nicht  die  emährung  des  stils  hinzu- 
käme, und  zwar  eine  ununterbrochene  ernährung.  ohne  sie  würde 
allmählich  und  unbemerkt  eine  Verarmung  und  eine  Verkümmerung 
des  stils  eintreten,  so  dasz  derselbe  bis  auf  ein  esse  vidmtur  zu- 
sammenschrumpfte, woher  kommt  das  nun?  der  stil  verbraucht 
sich:  er  verliert  an  frische,  fülle,  mannigfaltigkeit,  wenn  der  verlust 
nicht  immer  aufs  neue  ersetzt  wird,  ich  weisz  nun  nicht,  woher 
männer  wie  Lobeck  und  G.  Hermann  sich  diese  immer  gleiche 
Jugendlichkeit  des  stils  erhalten  haben,  bei  Wolf  sehe  ich  aber  in 
dessen  prolusionen  ganz  sonnenklar,  aus  welchen  quellen  er  seinen 
stil  ernlthrt  hat;  Horaz,  nicht  Cicero,  hat  sq  in  seiner  seole  gelebt, 
dasz  ihm  von  dort  her  eine  fülle  der  schönsten  gedanken  und 
bildungen  ungesucht  zuströmte,  sein  ausdruck  ist  daher  nicht 
Gioeronianisdi,  so  wenig  als  der  yon  Lobeckt  0.  Hermann,  Sohn- 
ken,  Bentley,  aber  er  ist  lebendig,  firisch,  kirftftig  und  Yon  dem 
geiste  echt  lateinischer  sprach*  und  denkweise  dnzäidningen:  ein 
wahres  mnster  ittr  uns,  wenn  wir,  ttber  das  puerile  hinans,  die  laisi- 
nische  spräche  gebrauchen  wollen,  idi  bitte  ttbrigens  midi  redit  su 
verstehen.  Wolf  hat  keine  Phraseologie  ans  Horas  gesammelt,  über-' 
hanpt  den  Horas  nicht  direct  benntst;  er  hat  den  geist  dee  Horaa  in 
sich  aufgenommen  und  aus  dieser  assimüation  des  Horas  mit  seinem 
anderweitigen  latein  sich  eine  zugleich  nene  und  alte  spräche  gebildet. 

Du  wirst  etwas  ähnliches  finden ,  wenn  du  Wachstum ,  höhoi* 
stand,  sinken,  absterben  und  tod  einer  spräche  beachtest;  unsere 
guten  lehrbücher  des  stils,  wie  das  YOn  Hand,  bieten  uns  hierzu  vid 
material.  auch  im  leben  der  spradie  ist  diese  bewegung:  ein  kom- 
men und  gehen,  ein  absterben  und  ein  entstehen.  Horaz  vergleicht 
es  mit  dem  walde,  der  seine  bUitter  verliert  und  sich  mit  neuem 
laube  bekleidet:  nichts  sterbliches,  sagt  er,  hat  ewige  dauer.  nun 
fehlt  es  in  der  spräche  niclit  an  nachwuchs ;  an  spracharmut  leidet 
das  spätere  latein  nicht;  aber  es  fragt  sich  uur,  wie  beschaffen  dieser 
nachwuchs  sei ,  ob  er  ein  ersatz  für  das  verlorene  und  diesem  eben- 
bürtig sei.  Horaz  gibt  dem  jungen  dichter  treffliche  winken  wie  er 
es  machen  solle,  dasz  alles  was  er  sage  frisch  und  neu  und  mit 
bedeutung  auch  gefällig  sei.  er  weist  auf  die  quellen  hin,  aus 
denen  die  spräche  sich  nähren  müsse,  eine  spräche  ist  lebendig, 
nicht  indem  sie  das  alte  mordims  festhält,  sondern  indem  sie  neues 
bildet,  was  des  alten  werth  sei,  was  die  züge  des  alten  an  sich  trage, 
körper  und  geist  erhalten  sich  durch  stetige  emeuerung. 
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Ich  denke,  sagte  ich,  dasz  man  dies  auf  allen  gebieten  des 
geistigen  lebens  verfolgen  könne;  doch  laßz  mich  sehen,  wie  diese 
büdung  von  seelenstoffen  von  statten  gehe. 

Du  lockst  mich,  erwiderte  mein  vater,  durch  deine  frage  auf 
ein  gebiet,  welches  zu  den  dunkelsten  und  schwierigsten  gehört, 
denn  die  organe,  welche  der  leiblichen  emährung  dienen,  können 
aus  dem  körper  herausgenommen,  genau  betrachtet  und  selbst  in 
ihrer  tätigkeit  und  in  ihrer  arbeit  beobachtet  werden;  bei  der  er- 
nährung  der  seele  hingegen  ist  die  erfahrung  unsicher,  die  beobach- 
tung  schwierig;  es  bleibt  uns  fast  nichts  übrig ,  als  uns  durch  ana- 
logie  leiten  zu  lassen,    je  .tiefer  wir  in  die  Werkstatt  des  geistes 
einzudringen  meinen,  desto  mehr  fühlen  wir  die  nähe  des  unerkenn- 
baren, wir  wollen  indes  den  verstich  wagen,  selbst  auf  die  gefahr 
des  mislmgens ;  vielleiobt  werden  andere  glücklicher  sein. 

Die'nfthrmittel  also,  welche  dem  leiblichen  organismns  zöge- 
führt  werden,  werden  zuerst  erweicht  nnd  aufgelöst;  sodann  erfolgt 
eine  Scheidung  derselben;  der  eine  teil  derselben  wird  dem  körper 
assinulirt  und  zu  neubfldungen  verwandt ;  der  andeire  teü  wird  durch 
secretion  aus  dem  körper  entfernt,  wir  werden  uns  den  process  der 
seelenemtthrung  dem  tthnlich- denken  müssen:  erweichung  und  auf* 
lösung,  dann  assimilation  und  neubüdung,  endlich  secretion  des  zu 
neubiMung  unbrauchbaren. 

Die  ifft  und  weise,  wie  die  erweiohung  geschieht,  kann  ich  dir 
nicht  erklären;  es  ist  mir  genügend,  dasz  sie  geschieht,  es  ist  ja 
möglich,  dasz  in  jenen  nahrungsstoffen  bestandteile  sind,  weiche 
nicht  verdaut  werden  und  unverdaut  abgehen,  in  demselben  rohen 
zustande,  in  weldiem  sie  bei  der  aufnähme  in  den  körper  waren, 
das  ist  der  fSUl,  wenn  etwa  beim  Unterricht  gewisse  begriffe  ver- 
wandt werden,  für  welche  das  betreifende  lebensalter  noch  nicht  ge- 
eignet ist;  man  kann  sich  leicht  überzeugen,  dasz  diese  begriffe 
ebenso  in  der  seele  unerweicht  und  unverdaut  bleiben,  wie  wenn 
zufällig  mit  der  leiblichen  nahrung  ein  unverdaulicher  körper  ein- 
gienge.  er  wird  zwar  auf  dem  natürlichen  wege  abgeführt,  aber 
ohne  etwas  zur  emährung  des  körpers  contribuirt  zu  haben,  es  ist 
also  notwendig,  dasz  die  speisen  selbst  einer  erweichung  fähig  seien, 
und  zwar  für  die  entsprechenden  lebensalter,  sodann  dasz  die  seele 
zu  dieser  action  fähig  und  bereit  sei ;  das  erstere  hängt  von  ihrer 
kräftigkeit  ab,  welche  durch  gewohnnng  und  Übung  befördert  wird, 
das  zweite  von  ihrem  willen,  die  speisen  aufzunehmen  und  bei  sich 
zu  verarbeiten,  denn  die  speisen  verarbeiten  sich  nicht  selbst;  es 
ist  nicht  ein  rein  physikalischer  oder  chemischer  Vorgang,  welcher 
die  erweichung  bewirkt,  sondern  es  ist  die  seele  selber,  welche 
durch  jen|  mittel  die  erwähnte  Veränderung  mit  den  speisen  vor- 
nimmt, ja  es  ist  ihrer  natur  entsprechend,  wenn  sie  nicht  selbst 
dieser  natur  widerstrebt,  das,  was  ihr  übergeben  wird,  nicht  uner- 
weicht zu  lassen,  wie  gewisse  leibliche  speisen,  so  wie  sie-in  den  . 
mund  eingehen  und  vom  Speichel  berührt  werden,  sofort  eine  um- 
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bildnog  etfehrwL  der  intellige&te  lehrer  nim  wird  sein  angenmerk 
darauf  zonKchBt  richten,  ob  dieae  erveidrang  iliren  richtigen  gang 
hat:  er  wird  dnroh  directe  fragen  sich  davon  überzeugen;  er  wird 
selbst  ans  der  miene  des  scfattlers  schlieBzen ,  ob  die  seele  unthätig  - 
sei,  das  aufgenommene  zu  verdauen,  ob  ibr  kraft  und  wille  dazu 
fehlen ,  ob  sie  frisch  bei  der  arbeit  sei  und  ihres  erfolges  sich  freue, 
die  arbeit  ist  eine  sehr  complicierte.  die  junge  seele  hat  vollauf  zu 
thun ,  wenn  sie  einen  ihr  dargebotenen  gegenständ  erweichen  will : 
sie  wird  darnach  streben ,  diesen  gegenständ  mit  dem ,  was  in  ibr 
bereits  vorbanden  ist,  zu  amalgamieren;  denn  dies  ist  die  bedingung 
alles  verstehens;  sie  wird  abstractes  in  concretes  verwandeln;  sie 
wird  concretes  mit  anderem  concretem  verbinden ,  vergleichen  und 
vertauschen;  sie  wird  in  der  Vorstellung  gewisse  demente  fallen 
lassen,  die  für  sie  keine  bedeutung  und  faszlichkeit  haben,  sie  wird 
andere  demente  statt  jener  einsetzen,  sie  wird  unbekanntes  sich 
vorstellen,  indem  sie  bekanntes  und  geläufiges  als  maszstab  anwen- 
det usw.  man  darf  sich  nur  erinnern  an  die  art  und  weise,  wie 
Nie  buh  r  griechische  sagen  für  seinen  söhn  Marcus  behandelt;  die 
erweichung  und  auflösung  des  spröden  stoffes  ist  darin  geradezu 
musterhaft;  ich  habe  in  früherer  zeit  oftmals  versucht,  mit  euch  oder 
mit  einer  classe  ähnliche  gegenstände  zu  behandeln. 

Dann  folgt  die  scheidung  der  so  gebildeten  masse  in  einen  teil 
brauchbarer,  mun  Übergang  in  das  blnt,  snrbildung  und  nenbüdung 
von  belebten  seelenstoffen  geeigneter  demente,  und  in  einen  tdl 
dasn  nnbraudibaren  materiaU.  jene  assimilation  ist  bei  dem  kOrper 
etwas  wunderbares,  aber  doch  Ins  su  einem  bestimmten  grade  er- 
klSrtes  und  erklSrliches;  die  bädungvon  seelischen  Stoffen,  und  ihre 
Verwendung  zu  plastischen  gebilden  ist  um  vieles  wunderbarer,  un- 
begreiflicher, im  allgemeinen  können  wir  jedoch  sagen,  dasz  in  den 
umbildungMi  und  neubildungen  die  gleichen  grundstoffe  vorhanden 
sind,  welche  sich  in  den  nfthrstoffen  finden  und  dasz  auf  dieser 
gleidiartigkeit  die  erzeugung  von  jenen  seelenstoffen  und  organi- 
schen gebilden  der  seele  ruht,  die  grundstofie  erhalten  und  erneuern 
sich  jn  den  neuen  Seelengebilden,  nachdem  nun  die  plastischen  be- 
standteile  aus  der  erweichten  masse  ausgeschieden  sind,  werden  sie 
je  nach  bedürfnis  weiter  zur  bildung  von  Vorstellungen,  begriffen 
und  gedanken  verwandt,  wie  die  leibliche  nahrung  zur  erzeugung 
von  blut  und  von  hier  aus  von  fleisch ,  muskdfasern  usw.  dient,  in 
welcher  art  von  Seelengebilden  wird  durch  andere  umstände,  von 
auszen  her  bestimmt,  ein  und  derselbe  stoff  kann ,  z.  b.  der  tod  des 
Begulus  oder  der  des  Caesar,  zu  den  verschiedenartigsten  seelen- 
gebilden  verwandt  werden,  wie  bei  der  körperlichen  ernUhrung  aus 
demselben  blut  die  verschiedenen  organischen  körpertei^  gebildet 
werden. 

Ich  komme  noch  einmal  darauf  zurück,  dasz  zwischen  den  nähr- 
mittdn  und  der  Verwendung  derselben  keine  directe  gleicblieit  statt- 
zufinden braucht,  sondern  nur  eine  gleichartigkeit  in  den  grund- 
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elementen  erfordert  wird,  die  emSlirimg  der  eeele  liefert  die  seelen- 
sioffe,  welche  entwe^  neu  gebildet  oder  wieder  neu  gebildet  wer- 
den: was  die  seele  weiter  damit  maohen  willvist  ni<£t  ihre  sacbe. 
Gieero  sagt,  er  habe  sieb  in  den  rSiunen  der  akademie  zum  redner 
gebildet,  mehr  als  in  den  Werkstätten  der  rbetoren.  wer  genau  zu* 
8ähe,  würde  in  den  reden  des  Cicero  die  nährstoffe  wiederfinden, 
welche  in  der  damaligen  pbilosophie  der  akademie  lagen.  Demosthe* 
lies  soll  den  Thukydides  wiederholt  abgeschrieben  haben:  wie  ver- 
sefaieden  sind  beide  und  doch  wie  innerlich  glei(Jb!    so  sind  die 
seelenstoffe,  von  denen  icb  so  oft  rede,  gleichsam  die  indifferenten 
elemente,  aus  denen  die  seele,  je  nach  ihrer  anderweitigen  be- 
stimmtheit,  einen  Apollo,  einen  Hermes  oder  einen  Priapus  bilden 
kann. 

Von  der  secretion  darf  ich  kaum  noch  reden,  die  seele  wählt 
das  brauchbare  und  läszt  das  unbrauchbare  seinen  weg  abwärts 
gehen,  eine  weise  geleitete  Seelenernährung  wird  hierbei  besonders 
zwei  abwege  vermeiden:  den  einen,  dasz  nicht  brauchbare  demente  ^ 
mit  den  unbrauchbaren  entfernt  werden,  den  andern,  dasz  nicht 
werthlose  stoffe  zurückgehalten  werden;  der  erste  abweg  führt  zu 
directen  Verlusten;  der  zweite  stört  durch  einbehaltung  schlechter 
stoße  den  assimilations-  und  umwandlungsprocess ,  von  dem  ich 
kurz  vorher  gesprochen  habe,  dieselbe  soll  sich  nicht  mit  nutzlosen 
dingen  quälen,  damit  sie  die  volle  kraft  habe,  das  brauchbare  zu 
nutzen,  du  siehst  mich  fragend  an.  so  gibt  es  in  der  geschichte 
eine  menge  von  zahlen,  die  ganz  nutzlos  sind,  weil  sie  nicht  dazu 
dienen,  die  aufeinanderfolge  der  ereignisse  zu  bestimmen;  so  in  der 
mathcmatik  eine  masse  von  formein,  die  auswendig  gelernt  und 
jedesmal  falsch  gelernt  werden,  weil  der  lernende  keine  iihnung  da- 
von hat,  wie  sie  entstanden  sind ;  so  in  der  grammatili  einen  wust 
unnützer  regeln,  die  bei  einem  rechten  sprachlichen  sinn  von  selbst 
binwegfaUen.  wer  unnützes  lernen  liesze,  bandelte  ebenso  verkehrt, 
als  wer  wesentlicbes,  bedeutendes  dem  vergessen  anheimfallen  liesze. 
du  wirst  aber  immer  erwägen,  dass  wir  uns  auf  dem  standpunet  der 
seelejiemäbrung  befinden  und  es  niebt  mit  wissenscfaaftlieb  gründ- 
licber  Bildung  zu  tbun  baben,  für  welche  das  uns  unwichtige 
und  werthlose  eine  ebenso  hohe  bedeutung  haben  kann,  wie 
das,  was  auch  uns  so  erscheint,  in  dem  ftlrstenbunde  von  • 
Bänke  ist  die  genaueste  datierung  von  hoher  wiehtigkeit,  wäh- 
rend sie  den,  der  geistige  emittirung  und  nur  diese  sucht,  gleich- 
gttltig  iSszt. 

Es  bliebe  uns  nun  noch  Ubrig  zu  untersuchen,  welches  die 
nShrstofTe  seien,  welche  notweiidig  vereinigt  sein  mflssen,  damit  d^  I 
Seelennahrung  wirklich  emShrende  Iraft  besitze;  ich  überlasse  dir, 
dies  selbst  weiter  zu  verfolgen,  du  wirst  sofort  die  plastischen  und 
die  wärmeerzeugenden  als  notwendig  erkennen*  es  sind  aber  auch 
nährstoffe,  welche  den  mineralischen  gegenüberstehen,  erforderlich« 
auf  diese  wirst  du  besonders  achten  müssen,  da  sie  der  geistigen 
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nabrang  den  eigeniliolMn  wohlgefichmaek  gelm  und  die  Inst  zur 
au&ahme  derselben  reizen,  docä  es  ist  zeit,  dasz  wir  scfaUeszoi;  ick 
fllFclite  ohnehin,  dasz*  ioh  dieses  gesprttoh  mit  einer  schlaQosen  naeht 
werde  hflszen  müssen.  *  *  *  ' 


2. 

DIE  HÄUSLICHEN  UND  DIE  (SOGEN.)  ST£AEABBEITEl<r. 


In  folge  eines  artikels  der  'nationalliberalen  eorrespondenz', 
welcher  durch  die  meisten  preusziscben  Zeitungen  wanderte ,  ist  von 
Seiten  des  preusziscben  cultusministeriums,  wie  gleichfisdls  die  öffent- 
lichen blätter  berichteten ,  ein  erlasz  an  die  königl.  proyinzialschul* 
collegien  ergangen,  welcher  die  aufmerksamkeit  derselben  auf  diesen 
80  wichtigen  gegenständ  erneut  hinlenkt  und  auf  die  früher  in  dieser 
hinsieht  ergangenen  erlasse  hinweist. 

Lautet  gleich  die  in  jenem  erlasz  öffentlich  abgegebene  er- 
klürung  der  obersten  behörde  dahin,  'dasz  sie  die  vorgebrachten 
klagen  in  solcher  allgemeinheit  und  die  daraus  gezogenen  folge- 
rungen  nicht  als  begründet  anerkennen  könne'  —  wie  ja  auch  wol 
nicht  alle  zeitungen  bei  aufnähme  des  betr.  artikels  sich  die  frage  • 
vorgelegt  haben  dürften,  ob  er  au(jh  für  den  localen  kreis,  den  sie 
repräsentieren,  geltung  habe*  —  so  fordert  doch  überall  die  sache 
zur  ernstesten  selbstprüfung  in  den  betr.  kreisen  auf.  abgesehen 
von  der  aufmerksamkeit,  welche  die  Ordinarien*  und  namentlich  die 
directoren  überall  dem  betr.  puncto  zu  widmen  haben  (besonders  ob 
nicht  die  fordemngeu  einzelner  in  betreff  ihres  lehrgegenstandes  zu 
eins^tig  sich  geltend  machen  oder'  bei  an  nnd  fttr  sich  maszvoUer 
zahl  der  arbeiten  dieselben  sich  doch  nicht  gerade  an  einzehien  tagen 
.  httnfen),.80  kommt  es  dabei  namentlich  üd  die  richtige  organi* 
sation  der  pensenyerteilung  dordi  die  Yersehiedenen  dassen  und 
diemethode  im  Unterricht  selbst  an»  die  erstere  wird  vor  allem 
wichtig  fnr  die  oberen,  die  letztere  relativ  für  die  unteren  classen; 
wird  z.  b.  in  der  getfchichte  und  ms^ematik,  besonders  in  der 
erstem,  der  lehrstoff  entsprechend' für  die  mittleren  und  oberen 
*  dassen  yerteilt,  in  denselben  durchgearbeitet  und  bei  den  trans» 
locationsezamiAibus  die  kenntnis  des  betr.  *pensums  wirklidi  vor- 


}  er  wurde  wol  auch  um  so  bereitwilliger  aufgenommen,  als  gerade 
die  politischen  nachlebten  etwas  stagnierten. 

•  2  (Vie  instrnction  für  die  Ordinarien  legt  übrigens  den  betreffenden 
hierbei  pflicliten  auf,  die  vielfach  an  der  coUeg-iiiliscben  Stellung  schei- 
tern oder  zu  ärgeruis  mancherlei  art  veranlassung  geben,  ganz  abge-  • 
selben  von  solohen  misverhftltaissen,  das«  die  mathematiker,  lehrer  der 
(beschichte  und  des  französischen  so  oft  mit  drei  bis  vier  Ordinarien 
sich  auseinandersetzen  müssen,  die  sache  ist  eben  durch  die  betr.  In- 
structionen in  dieser  hinsieht  mehr  theoretisch  als  praktisch  gelöst« 
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langt,  80  wird  in  der  prima  weniger  eine  überbürdung  der  schttler 
in  äeser  hinsieht  eintreten,  ebenso  wird  es  in  den  unteren  dasseii 
sein,  wenn  die  methodik  immer,  wie  auch  stets  in  den  betr.  yer- 
fügungen  der  preuszischen  schulbehörden  eingeschärft  ist,  es  im 
auge  behält ,  den  Unterrichtsstoff  nicht  blosz  klar  zu  legen ,  sondern 
ihn  auch  durch  die  mannigfachste  Verarbeitung  in  den  standen  selbst 
inm  geistigen  eigentum  der  schtiler  zu  machen.* 

Freilich  gibt  es  daneben  secundäres  mancherlei  art,  was  teila 
epidemisch  sich  verbreitet  hat,  teils  in  gewissen  umständen  liegend, 
d'9  natürlichen  Verhältnisse  oft  verschiebt  und  in  seinem  künstlich 
aufgepfropften  character  die  häuslichen  arbeiten  beschwert,  dahin 
gehört  u.  a.  wenn  das  vocabellernen,  statt  sich  consequent  an  die 
lectüre  anzuschlieszen ,  in  allen  sprachen  einen  theoretisch-mechani- 
schen Charakter  annimmt  oder  die  sogen,  privatlectüre  (die  für  inter- 
nate  passt)  nicht  blosz  etwa  in  den  ferien,  sondern  neben  den  fort- 
laufenden häuslichen  arbeiten  gegen  die  circ.-verf.  vom  24  october 
1837  stehend  verlangt  wird,  ebenso  wird,  statt  tiberall  aus  dem 
schriftsteiler  retrovertieren  zu  lassen  (wo  der  vociibelschatz  auch 
schon  bekannt  ist),  vielfach  zu  massenhaft  aus  den  deutschen  übungs- 
bttehem  übersetzt,  die  doch  ursprünglich  nur  mehr  aufkamen, 
mn  nicht  lOir  exercitien  das  deutsche  dictieren  zu  brauchen,  yor 
•Utm  irird  ab«r  oft  darin  geftUt,  dass  den  sdiflleni  arbaifeen  aa- 
gomutet  werden,  zu  denen  sie  noeh  nicht  gehörig  vorbereitet 
sind,  die  rie  oft  kaum  allein juaohen  können,  oder  die  ihnen  min- 
destens  eine  nnTerhSltniamSszige  zeit  kosten.^ 

Wenn  derartiges  In  der  methode  liegt,  so  versohSrft  n.  a.  die 
jetzt  noch  fortbestehende  rerision  der  abitarientenezamina,  auch 
nachdem  statt  der  frttheren  consistorien  wissenschaftliche  organe  bei 
den  echulcoUegien  in  denschukäthen  Törhanden  sind,  leicht  indirect 
die  f ordemngen  von  selten  der  betr.  lehrer  in  der  prima  und  erzeugt 
damit  eine  überbttrdnng  in  der  arbeitailast,  indem  auch  bei  dem  un* 
betogensten  und  gewissenhaftesten  lehrer  unwiUkflrlich  der  ehrgeiz 
geweckt  wird,  nicht  ein  geringschSt^endes  urteil  spftter  znempfimgen.* 


'  leichter  erreichen  letsteres  diejenigen  anstalten,  welche  in  dea 

unteren  classen  bei  jHhrigem  classensitz  halhjHhrige  Versetzungen 
haben,  indem  die  damit  notwendiger  weise  verbundene  methodik  ge- 
rade in  jener  knnst  gipfelt,  ohne  dieselbe  überhaupt  nicht  be- 
«tehen  kanii.  allerdings  masi  «uch  für  die  uateren  aad  mitderen 
classen  eine  entsprechende  Verteilung  des  lehrttoffs  hinzukommen^ 
dasz  z,  b.  in  der  lateinischen  grammatik  vor  allem  die  fassungs- 
kraft  der  schUIer  berücksichtigt  wird,  und  so  jene  erst  sich  all- 
mählich  daroh  die  ▼erscbiedenen  dassea  eingehender  eotwidcelt. 

<  a.  b.  wenn  der  angebende  quartauer  nicht  erst  in  den  stun« 
den  2U  einem  präparieren  auf  den  Cornel  und  praktischer  auffassung" 
des  satzbaues  an|:releitet,  sondern  ihm  gleich  häusliche  praparatioii 
aufgegeben  wird,  oder  wenn  mathematische  aufgaben  ohne  die  oötigo 
▼orbereitong  gettellt  werden. 

^  während  der  königl.  commlssarlttB  eine  lebendige  anechanung  voa 
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Ist  es  gleich  in  allen  diesen  beziehungen  höchst  erfreulich,  dasz 
die  frage  nach  etwaiger  arbeitslast  der  schüler  einmal  wieder  ange- 

'  regt  worden  und  alle  derartigen  umstände  dabei  wieder  erwogen 
werden  dürften*,  so  erscheint  uns  doch  im  hinblick  auf  den  betr. 
erlas z  die  besprechung  einiger  puncto  znr  klarlegung  der  Verhält- 
nisse nicht  ungeeignet. 

ZtmSchst  ist  in  bezug  auf  die  wolilgwnelwte  erklftmng,  die  im 
jedes  Programm  aufgen(Hppmeii  werden  soll,  sn  bemerken,  d«Bz  ne: 
menilieh  in  kleineren  stttdften  und  de,  wo  die  eeliflkr  was  der  elaeae 
der  gewerbtreibendra  kommen  (odor  eztoneer  sind),  im  ganien  we- 
nig auf  die  «nleitang  der  kinder  ron  seiften  der  elWm  (oder  pensions- 
kalter)  in  betreff  .einer  riehtigen  seiteinteilnag  bei  der  .bftosliehen 
arbeit  zu  rechnen  ist,  indem  jenen  teils  dAs  rerstBndnis,  teils  die 
seit  gebricht,  eich  eingehender  danun  su  kümmern.^ 

Da  ist  die  schule  in  einer  Üblen  läge ,  i^dem  ihr  faotisch  doch 
die  Verantwortung  fttr  eine  saohe  zufallen  wird,  welche  der  betr. 

•  erlasz  principiell  ganz  riohUg  som  teil  den  eitern  zusobreibt»  aber 
damit  noch  nicht  genug,  so  tragen  umgekehrt  die  eitern  auch  noeb 
oft  direct  die  schuld,  dasz  die  häuslichen  Verhältnisse  der  schaler  in 
bezug  auf  ihre  thätigkeit  ganz  ungeregelt  und  diese  so  leicht  über- 
bürdet werden,  an  und  für  sich  nützliche  beschäftigungen  wie 
schwimmen  ira  sommer,  Schlittschuhlaufen  im  winter  werden  von 
den  kindem  in  der  maszlosesten  weise  oft  täglich  ausgebeutet,  dazu 
kommt  noch  bei  vielen  musikalischer  Unterricht  mit  täglich  einer 
Übungsstunde,  gelegentlich  auch  wol  ein  tanzcursus  und  anderer 
Privatunterricht,  ohne  zu  erwägen,  ob  es  für  den  betreffenden  gerade 

commissiooen  zumal  nach  dem  abgeblas^ten  bilde  urteilen,  welches 
ihnen  daa  betr.  protocoll  gibt,  wo  oft  der  Charakter  de«  protcoollanten 

und  andere  Zufälligkeiten  bineiuspielen.  namentlich  gestaltet  es  sich 
leicht  besonders  ungünstig,  wo  nicht  der  betr.  schulrath  zugleich  vor- 
eitzender  der  wisseuscbaftUcheu  prüfungscommibsiou  iät. 

*  «och  eüie  direete  enUaetang  des  gyronaslalunterrichU  selbst  in 
mancher  hinsieht,  denn  auch  was  z.  b.  R.  v.  Hartm  ann  in  seiner  neuen 
Schrift  *über  die  reform  des  höhern  Schulwesens*  von  s.  24  bis  s.  66  ent- 
wickelt und  verlangt,  ist  der  erwägung  immerhin  werth»  abgesehen  von 
den  fraasdaisehen  anfsats  und  einigem  anderen. 

'  in  grossen  städten  steht  es  oft'  damit  auch  fibel.  so  erklärt  ge* 
radezii  das  Berliner  tageblatt  in  bezug  auf"  das  rescript  des  herrn 
cnltusminieters,  welches  auch  von  den  pflichten  der  eitern  spricht, 
*dasx  die  gegenwärtigen  social-okonomisohen  verhSItnisse  ffSar  die  bei 
weitem  gröete  sahl  der  kinder  eine  eigentliche  häusliche  eraiehnag 
geradezu  unmöglich  machen',  und  fordert  eine  radicale  Umwandlung 
der  Schulverhältnisse  überhaupt.  —  Wenngleich  in  dem  masze,  wi* 
behauptet  wird,  es  namentlich  nicht  für  die  höheren  au^talten  gelten 
'  dürfte,  sondern  nar  mehr  für  die  vollca-  oder  bür|ereohaleni  wo  dem 
auch  schon  rechnung  getragen  wird,  so  hat  es  doch  vielfach  auch  für 
jene,  bei  der  groszstUdtischen  lebensweise  vieler  farailien  dann  auch  bei 
dem  in  Preuszen  alle  schichten  der  bevölkerung  durchziehenden  dränge 
nach  bildnng  seine  geltung,  indem  verhttltnismlissig  viele  eitern,  nnhe- 
kümmert  um  ihre  sonstigen  socialen  Verhältnisse ,  ihren  kindern  eine 
individnelle,  höhere  bildong  an  geben  geneigt  sind« 
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im  ttbrigtn  zweekmlfezig  sei.  aaeh  in  den  schalen  selbst  gibt  es  oft 
noch  manehen  fscnltatiTen  nnterrieht,  z.  b.  im  englischen,  oder  in 
der  provins  Posen  im  polnisdien.  hiensn  tritt  noch  s.  s.  der  kate- 
chnmwen-  oder  religionsnnteiricht,  der  bei  jüdischen  sohllleni  mit 
dem  betr.  hebräischen  zoweilen  die  hOhe  von  neun  WodientUohen 
lehntnnden  erreicht,  knrz  ein  qnodHbet  von  beschftftignngen  dringt' 
oft  auf  den  knaben  sin,  auf  welches  die  dtem  immer  iiieder  anf- 
merkaam  zu  machen,  andi  eine  pfliofat  der  presse  wSre.  die  schale 
nmss  dar  körperlichen  and  allgemeinen  bil^mg  ihrer  scfattler  rech- 
nong  tragen,  kann  aber  umgekehrt  verlangen,  dasz  jeno  sorge  nicht 
einen  distrahirenden  Charakter  bekomme. 

Ein  zweiter  pnnct  ist,  dasz  man  oft  die  schriftlichen  arbeiten 
überhaupt  nicht  in  ihrer  vollen  bedeutung  würdigt,  werden  gleich 
je  hdher  hinauf  die  häoslichen  schriftlichen  arbeiten  immer  mehr 
sich  aaf  anfertigong  von  prftparaüonen ,  exercitien,  aufsStzen  und 
gelegentliche  aasarbeitongen  anderer  art  beziehen,  so  könxlen  doch 
die  unteren  clasaen  Übungen  in  weiterem  umfang  nicht  ganz  ent- 
behren, denn, einmal  musz  die  arbeitskraft  der  schüler  auch 
in  dieser  hinsieht  schon  früh  dauernd  geübt  werden, 
wenn  sie  sich  im  laufe  der  zeit  weiter  entwickeln  soll,  dann  aber 
verlangt  die  correctheit  des  wissens  in  den  verschiedenen 
sprachen,  so  lange  es  sich  um  erlern ung  des  formalen  baus  der 
spräche  handelt,  erst  recht,  dasz  der  schüler  nicht  blosz  die  Wörter  der 
fremden  spräche  spricht,  sondern  sie  einmal  schriftlich  fixiert  und 
endlich  —  und  das  ist  nicht  gering  anzuschlagen  —  ist  es  gerade  auf 
den  untersten  stufen  die  beste  Unterstützung  für  das  ge- 
dächtnis  überhaupt,  wo  derartige  Übungen  vernachlässigt  wer- 
den, erliegen  umgekehrt  die  schüler  nur  zu  leicht  unter  der  masse 
dessen,  was  ohne  weitere  vermittelung  derselben  in  den  verschiede- 
nen Unterrichtszweigen  ihnen  als  memorierstoff  zugemutet  wird, 
oder  sie  versagen,  wie  die  erfahrung  zeigt,  iu  groszer  anzahl, 
wenn  nicht  zu  hause  ■ —  was  doch  auch  nicht  alle  eitern  können  und 
überhaupt  nicht  wünschenswerth  —  ihnen  repetenten  gehalten  wer- 
den.® freilich  wird  es  eine  hauptaufgabe  des  lehrers  sein ,  bei  jenen 
schriftlichen  Übungen  stets  das  richtige  masz  zu  finden  und  wie 
hm  den  mündlichen  Übungen  in  den  stunden  so  auch  hier  immer  auf 
das  geistige  erfassen  des  Stoffes  hinzuleiten  and  von  allem 
nnnüts  mechanisdien  rieh  Um  zn  halten;  s(^lieszlich  bleibt  der 
onterridht  anf  den  onteren  stafon  abor  in  gewissem  sinne  elementar- 
onterricht,  aaf  dessen  sicheren  resnltaten  ebenso  wie  auf  gewandter 
anwendong  im  mündlichen  and  schriftlichen  der  spätere  aafbaa  be- 
ruht; was  aber  mit  zn  jenem  itthrt,  dient  aach  diesem  and  blosz 


®  wo  neben  der  oben  angedentetcn  Organisation  und  methodik  eine 
richtige  verteilung^  scbriftlicber  nnd  mündlicher  aufgaben  stattündet, 
kommt  es  nur  'sehr  vereinzelt'  vor,  daaz  in  den  unteren  und  mittleren 
elaasen  schüler  als  'uaflhig'  fortgewiesen  werden  müsaen. 

8» 
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spielend  lassen  sieb  nun  einmal  die  grundlagen  wissenscbaftlicher 
bildung  in  dem  procentsatz,  wie  es  für  Preuszen  wtinschenswertb 
ist,  nicht  erzielen,  es  kommt  eben  nur  auf  das  richtige  masz  an.' 

Allerdinga  haben  früher  die  schriftlichen  häuslichen  arbeiten, 
auch  schon  das  mitschreiben  in  den  meisten  stunden,  einen  hauptteil 
des  Unterrichts  ausgemacht  in  einer  weise,  dasz  man  sich  heute  kaum 
davon  eine  Vorstellung  macht,  dazu  kam  dann  noch ,  dasz  auch  die 
Pädagogik  'mechanisch'  mit  strafarbeiten  und  sogen,  pensen'"  (me- 
morirarbeiten)  arbeitete,  um  die  unordentlichen  oder  widerstreben- 
den geister,  die  zumal  in  den  früheren  naturwüchsigeren  zeiten  noch 
massenhafter  hervortraten ,  *mürbe'  zu  machen,  und  so  haben  denn 
mit  recht  die  verschiedensten  preuszischen  ministerien  von  den 
Lorinserschen  zeiten  an  auf  jene  übelstSnde  aufmerksam  gemacht 
nnd  aufbessere  methodik  und  pädagogik,  die  jenes  beseitigen,  hin- 
ge wieseii. 

Der  yeriasser  stimmt  gam  bis  in  die  einzelnsten  teile  dsr  c.*y. 
vom  20  mai  1864,  7  jannar  1856  und  6  ootober  1859  bei,  hat  sieh 
aber  der  wabmebmung  nicht  yersohlieeien  ktfnnen,  dass  die  in  dek 
hetreffimden  yeritlgungen  vprlcommenden  bemerknngen,  dass  keine 
arbeit  an^ogeben  werde,  wetdle  der  khrer  'nicht  ansehe  nnd  eon* 
troUiere',  vieUhob  ohne  rttohsicht  auf  den  snsammenhang  'einseitig' 
aufgefiwzt  worden  und  die  nachteiligsten  Wirkungen  ausgeübt 
haben,  selbstverstttndlich  ist  es  nnpftdagogisch,  dasz  in  einer  classe 
überhaupt  etwas  aufgegeben  werde,  was  der  lebrer  nicht  oontrol* 
liert,  das  gilt  von  mündliehen  wie  schriftlichen  aufgaben;  aber 
neben  yersdiiMenen  arbeiten,  die  in  allen  dassen  der  lebrer  einzeln 
zu  bause  corrigieren  musz ,  gibt  es  in  den  unteren  und  auch  verein- 
zelt noch  in  den  mittleren  classen  speciell  Übungsarbeiten,  die  in 
den  stunden  zunächst  nur,  nachdem  der  lehrer  sich  überzeugt  hat, 
dasz  sie  angefertigt  sind,  durchgenommen  und  dann  nur  in  bestimm- 
ten terminen  genauer  revidiert,  nicht  im  einzelnen  noch  weiter  ein- 
gehend corrigiert  zu  werden  brauchen,  dahin  gehören  vor  allem 
zunächst  die  rechnen-,  arithmetischen  und  auch  manche  mathema- 
tischen aufgaben }  in  den  sprachen  überall  die  schriftlichen  präpara- 


*  sehr  richtige  sagt  in  dieser  hinsieht  die  min.-verf.  y.  j.  1837»  vi' 
#  dem  sie  auf  der  einen  seile  vor  überbürdung  der  schüIer  warnt,  'die 
häuslichen  arbeiten  bilden  ein  notwendiges  glied  in  dem  Organismus  des 
gymü&sialunterrichts.  es  reicht  nicht  aus,  dasz  der  schüler  in  der 
fehratande  den  Ihm  dargebotenen  Stoff  in  sieh  aufnehme,  sieh  aneigne 
und  dem  lehrer  gegenüber  in  der  schale  auf  geeignete  weise  zewgtd» 
ablege,  ob  und  wie  weit  ihm  das  gelungen,  vielmehr  musz  er  die  in 
der  schale  begonnene  Übung  und  thätigkeit  auch  aaszer« 
halb  derselben  fortsetxen  nnd  in  sweckmft^siger  apt  veran- 
l«8zt  werden,  das  in  sich  aafgenommene  aach  wieder  dar- 
zustellen und  seine  an  den  einzelnen  lehrgegenständen 
gewonnene  bildung  durch  seine  häaslicben  arbeiten  zu  be- 
th&tigea. 

namentlich  waren  diese  auf  den  Internaten  Gblich. 
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tionen  und  gewisse  nach  den  altersstufen  oben  schon  erwähnte  not- 
wendige Übungsarbeiten."  wo  man  nun  jene  wendung  der  betr. 
circ- Verfügungen  nicht  im  Zusammenhang  faszte,  sondern  mecha- 
nisch anwandte,  warf  man  namentlich  in  den  sprachen  —  in  rechnen 
und  mathematik  usw.  kehrte  man  sich  weniger  daran  —  vielfach 
alle  jene  arbeiten  über  bord,  und  was  war  die  folge?  dasz  nun 
alles  auf  das  auswendiglernen  in  abstracto  geworfen 
wurde,  das  war  erst,  wie  schon  oben  angedeutet,  doppelt  nach- 
teilig, denn,  in  allen  gegenständen  wurde  nun  der  liauptnachdruck 
auf  das  Uom  nwmoxieren  Ton  unten  auf  geworfen  und  dies  geeial« 
tete  sieh  um  ao  massenhafter,  je  mehr  gerade  derartige  pensa  sich 
jeder  sehStsung  und  regnlierenden  controUe  entsogen«  mit  drei  bis 
Tier  dingen  äi  Ttrsohiedensten  art  sollte  sich  tl^lich  das  gedftdht- 
918  anfttUen.  imd  da  das  haus  ohne  hauslehrer  im  allgemeinen 
noch  weniger  jetzt  mithelfen  konnte,  als  wo  es  sich  an  kleinere 
schriftliche  llbnngen  anlehnte,  ward  die  eahl  der  schttler,  die 
nicht  mitkamen,  nur  um  so  gröszer.  geklagt  wurde  freilidi 
weniger,  da  die  masse  der  bequemen  schUler  mit  raschem  durch* 
U^n  der  pensen  sich  begnügte,  wemi  sie  dies  überhaupt  noch  that. 
in  dieser  hinsieht  hegen  wir  nun  die  besoignis,  dasz  der  betr.  passus 
der  neuesten  Verfügung,  der  ausdrücklich  eine  oorrectnr  *zu  hause' 
als  selbstyerständlich  hervorhebt,  noch  in  gröszerer  ausdehnung 
misdeutung  im  obigen  sinne  erfahren  und  leicht  im  einzelnen  yielen 
schaden  Temrsachen  dürfte,  wShrend  er  doch  mit  dem  verschärften 
znaitz  nur  namelitlich  die  oberen  classen  und  misverhttlinisse  im 
au^e  haben  dürfte,  wie  sie  früher  allgemein ,  jetzt  aber  immer  noch 
leider  vereinzelt  vorkommen,  dasa  lehrer  aufstttze  und  exercitien  auf- 
geben, die  sie  dann  höchstens  generaliter  —  ohne  häusliche  correctur 
—  in  der  classe  abmachen,  dann  aber,  wenn  es  auch  selbst  für  die 
mittleren  und  unteren  classen  gelten  sollte,  doch  auch  hier  das  auf- 
geben von  schriftlichen  Übungen  nicht  ausschlieszt ,  falls  nur 
der  lehrer  gelegentlich  die  hefte  eingehender  zu  hause 
revidiert. 

Auch  in  betreff  der  sogen,  strafarbeiten  (und  pensen) 
möchte  sich  ein  ähnlicher  gedankengang ,  wie  oben  bei  den  häus- 
lichen arbeiten  skizzirt,  ergeben,  mit  recht  ist  dem  mechanischen 
so  wie  übertriebenen  anwenden  derselben  stets  von  den  verschiede- 
nen ministerien  entgegengetreten  worden  und  der  erfolg,  den  es  für 
die  ausbildung  pädagogischen  behandelns  der  schüler,  früheren  zeiten 
gegenüber,  gehabt,  ist  nicht  zu  unterschätzen,  ebenso  musz  die  sacbe 


"  selbst  in  den  mittleren  und  oberen  classen  empfiehlt  es  sich  z.  b, 
zur  Übung  in  der  correctbeit  und  auch  im  deutschen  stil,  einmal  eia- 
selne  partien  eines  Schriftstellers  schriftlieb  übersetzen  zu  lassen, 
namentlich  ist  dies  aus  dem  letztem  gründe  besondert  hervorzaheben 

für  geg-enflen,  wo  der  dialekt,  oder  in  den  grenzlanden,  wo  die  fremde 
spräche  noch  g^ar  hineinspielt  und  die  deutschen  aufsätze  allein  nicht 
das  nötige  zu  leisten  im  stände  sind. 


Digitized  by  Google 


22 


Die  hftnslidieii  omd  die  (sogen.)  ittaliubeiteii. 


mmer  wieder  engeregt  werden,  da  noch  der  misbraiieh  steUenweiee 
bendil  oder  wieder  anflebi.  worin  beruht  aber  der  miebniicli? 
fiueeii  wir  die  entwicUiiBg  der  preneziediea  edralgeeet^gebiiiig  in 
dieser  faindoht  xioliiig,  so  oonoentriert  sieb  die  Sache  in  tai  woiten 
der  circ.-Terfl^ng  todl  20  mal  1854  darin,  ^dass  nicht  mit  den 
sogen,  strafarbeiten  (und  setzen  wir  hinzu  sogen,  pensen)  sowol  an 
sich,  ab  rückaiehtlich  des  dabei  zn  beobachtenden  maszes  mis- 
brandi  getrieben  werde.'  Ton  diesem  standpuncte  aus  scheiut  die 
neue  ministerialTerfagung  uns  auch  nicht  unbedingt  etwas  neues  zu 
fordern,  sondern  drückt  nur  denselben  gedanken  positir  principieller 
ans,  wie  sie  überhaupt  den  ausdruck  stralarbeit  ganz  yermeidet.  ob 
auch  dies  letztere  principiell  und  der  ausdruck  ganz  abzuschaffen 
sei,  kann  dahingestellt  bleiben,  wir  wollen  nur  die  frage  sachlich 
ins  auge  fassen. 

Die  Verfügung  warnt  zunächst  vor  den  sogen,  strafarbeiten  als 
einem  bequemen  strafmittel.  ganz  richtig,  als  ein  allgemeines, 
stehendes  strafmittel,  welches  neben  tadel,  nachsitzen  usw.  wol  gar 
in  den  iagebüchern  und  auf  den  censuren  figuriert,  ist  es  entschie- 
den zu  verwerfen,  um  so  mehr,  als  es  Uiiszerst  'bequem'  und  yon 
allen  lehrern  geübt,  riesenhaft  anwachsen  kann,  ebenso  kann  man 
entschieden  vom  rationellen  standpunct  es  nur  billigen,  wenn  zwei- 
tens verlangt  wird,  dasz  es  mit  der  natur  des  zu  bestrafen- 
den falles  in  correspondenz  stehe,  also  nicht  einem  scbüler, 
der  in  mathematik  sich  etwas  zu  schulden  hatte  kommen  lassen,  z.  b. 
oft  in  derselben  zu  spät  in  die  stunde  gekommen  war,  vom  lehrer 
etwa  30  Oyidverse  in  lernen  aufgegeben  werden.-  inneribtalb  dieser 
grenzen  wird  aber  die  schnle  nach  wie  tot  w6h  ▼on  extraarbeiten 
zum  besten  ihrer  sohfUer  maszvollen  gebxanch  nicht  bloss  machen 
können,  sondern  auch  müssen,  da  der  lehrer  der  hSrtigkeit  mancher 
sohlüer  halber  eine  scala  ron  strafen  braucht,  um  aUmfihlich  eine 
iBteigerung  eintreten  lassen  zu  können,  weil  er  sonst  oft  bald  an  der 
grenze  ankommt  und  durch  zu  frühes  anwenden  strengerer  strafiBn 
leicht  sie  abschwächt  oder  den  schfiler  abstumpft,  wird  z.  b.  vom 
pädagogischen  standpunct  es  sich  nach  wie  vor  empfehlen,  einem 
.Schüler  der  unteren  und  mittleren  classen,  der  seine  präparation 
oder  ein  grammatisches  pensum  nicht  gelernt  hat,  das  erste  mal  sie 
zum  abschreiben  neben  dem  wiederholten  lernen  aufzugeben,  anstatt 
gleich  mit  tadel  anzufangen,  ebenso  wäre  es  vollständig  zu  recht- 
fertigen, wenn  z.  b.  der  lehrer  der  mathematik,  der  geschichte  usw. 
einem  unaufmerksamen  oder  zu  spät  kommenden  schüler  auftrüge, 
den  satz,  die  partie,  die  so  an  ihm  fruchtlos  vorübergegangen,  nach 
dem  lehrbuch  auszuarbeiten,  wenn  so  bei  dem  einzelnen  lehrer  leicht 
der  verlangte  connex  festzuhalten,  so  bleibt  nur  noch  die  frage  übrig, 
in  wie  weit  nach  den  entwickelten  grundsätzen  und  besonders  der 
letzten  Verfügung  auch  der  Ordinarius  als  solcher  zur  abschaffung 
namentlich  gewisser  kleiner  Unarten,  z.  b.  neigung  zur  unruhe  in 
den  pausen,  überhaupt  von  dingen,  die,  ob  wol  bei  der  masse  störend, 
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dodi  wieder  an  nob  nicht  so  bedeutend,  sind ,  um  gleich  eine  (im 
tegebnob  eo  notierende)  strafe  eintreten  zu  lassen  ^\  von  derartigen 
eortrattbiuigen  gebrauch  machen  dürfe.  6inen  derartigen  fall,  wo 
QBOrdnnng  z.  b.,  also  etwas  was  ins  moralische  gebiet  gehört,  durch 
eztrsarbeiten  geheilt  werden  kann,  haben  wir  schon  in  betreff  des 
zuspSikommens  berührt,  wo  der  modos  der  beziehung  sich  freilich 
jeicht  ergab,  ebenso  natürlich  ist,  wenn  schüler,  die  auffallend  oft 
in  den  standen  hinausgehen  —  denn  verweigert  kann  es  nicht  ganz 
werden  —  mit  einer  extraarbeit  zur  nachholung  dessen,  was  sie  ver- 
sSumt,  bedacht  werden,  derartige  fölle  zeigen,  dasz  es  nur  darauf 
ankommt,  die  richtige  beziehung  stets  zu  suchen,  und  wo  überhaupt 
derartige  arbeiten  an  der  stelle,  wird  es  auch  nicht  schwer  sein,  sie 
zu  finden  und  dem  schüler  zum  bewustsein  zu  bringen,  der  Ordina- 
rius wird  nur  auch  hier  nicht  mechanisch  verfahren  dürfen,  und  bei 
seiner  ermahnung  den  schüler  in  fast  allen  fällen  leicht  darauf  hin- 
weisen können,  dasz  mit  solchem  wesen  auch  mangelnde  leistungen 
verbunden  sind,  und,  da  er  die  gesamtleistungen  überschaut,  es  ihm 
in  irgend  einem  gegenstände  stets  sofort  ad  oculos  demonstrieren 
und  darnach  das  pensum  bemessen  können.'^  selbstverständlich  gilt 
alles  derartige  im  allgemeinen  nur  von  den  unteren  und  mitt- 
leren classen,  da  ja  je  höher  hinauf  die  schüler  einer  auch  in 
disciplin  gut  bestellten  anstalt  immer  nur  vereinzelt  noch  masz- 
nahmen  in  dieser  hinsieht  nötig  machen,  die  ermahnung  von  Seiten 
eines  lehrers,  ein  notieren  in  seiner  liste  ächon  da  als  erste  strafe 
gelten  und  so  vom  schüler  gefühlt  werden  musz.  wenn  das  aufge- 
stellte System  zuerst  etwas  künstlich  erscheint,  so  ist  es  dies  dooh 
nlokt  im  princip;  sondern  nnr  sohdnbar  In  der  aosflüirang;  dann 
.  bei  klarar  anffoaning  der  verhSltnisse  und  eingehend  indiTidoeller 
Mnndlang  der  schfller  so  wie  einigem  taet  ist  die  durdbitthrung 
nicht  sohwer,  jeden&lls  etwas,  dem  nachgedacht  werden  mnsz.  die  * 
pSdagogik  ist  freilich  eine  knnst,  die  anch  gelenit  nnd  gefibt'  sein 
will  und  in  der  der  lehrer  oft  erst  die  besten  fortschritte  madit» 
wenn  er  im  eigenen  hause  ihr  nSher  tritt. 

Wenn  der  Ter&sser  gleich  so  im  allgemeinen  ans  voller  über- 
xeugung  auf  dem  standpunot  der  prensz«  schulgesetsgebung  auch  in 

"  bei  thatsachen  zumal,  die  oft  der  lehrer  auch  nicht  mehr  genau 
feststellen  kann,  oder  die,  wenn  er  sie  jedesmal  featsteilen  wollte,  durch, 
das  unglückliche  antertnehen  daon  Tie!  seit  kosten  und  vi%\  stanb  auf- 
wirbeln würden. 

findet  er  ihn  bei  einer  probe  in  allem  vollständig  beschlagen, 
dann  hat  der  schüler,  da  ja  die  sache  der  Voraussetzung  nach  nicht 
Sur  Tollen  bestrafung  angethau,  es  auch  verdient,  dasz  er  diesmal 
noch  mit  einer  emabnong  fortkomme.  —  Uebrigens  erfordert  die  sehiil- 
ordnaog  auch  schon  in  betreff  der  extraarbeiten  erster  art,  dass 
notiert  nnd  so  in  betreff  des  masses  irgend  wie  vom  Ordinarius  con- 
troiliert  werden  können,  event.  ein  modus  gefunden  werde,  dasz  sie 
sieh  nicht  häufen,  z.  b.  nie  Ton  einem  tage  zum  nttohstea  aufgegeben 
werden,  oder  dass  ein  scbttter  so  einem  tage  schlimmsten  falls  nnr 
eine  sn  machen  bntnche. 
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dieser  hinsieht  steht,  so  kf^nn  er  sich  doch  ebenÜRlls  in  diesetn  puncte 
der  besorgnis  nicht  entscblagen ,  dasz  auch  wie  bei  den  häuslichen 
arbeiten  der  wortlaut  gerade  der  letzten  Verfügung  vielfach  ein- 
seitig mechanisch  aufgefaszt,  fast  als  ein  radicales  verbot  ge- 
misdeutet  und  so  statt  praktisch  natürlicher  behandlung  vielfach  die 
Pädagogik,  namentlich  in  den  unteren  classen,  wieder  indirect  in 
drakonische  bahnen  gedrängt  werde,  während  eine  correcte  und 
maszvoUe,  sowie  einheitlich  überwachte  anwendung  solcher  extra- 
arbeiten für  vieles  und  viele  in  den  unteren  und  teilweise  in  den 
mittleren  classen  ein  heilsames  pädagogisches  mittel  sein  wird, 
dürfte  das  plötzliche  gänzliche  verzichten  darauf  viele  lehrer  wieder 
dem  entgegentreiben,  zu  Schlägen  ihre  Zuflucht  zu  nehmen,  die  doch 
in  der  letzten  zeit  glücklicher  weise  immer  mehr  aus  den  höheren 
lehranstalten  verbannt  worden  sind. 

Die  Pädagogik  wie  methodik  gerade  der  höheren  lehranstalten 
Isi  eben  ein  viel  ^zu  indiTidiieUes  prodnot  der  wsohiedenston  tot* 
bandeiien  fectoren,  als  da»  Bie  ohne  schaden  meehndecb  kOnmte  be- 
liandelt  werden,  so  notwendig  gewisse  gemeinsame  gesiditsponete 
aneh  fOx  die  gjmnasien  sind,  so  haben  sie  dodi  eine  niush  den  indiyi- 
dneUen  TerhAltnissen  bemessene  freie  bewegang,  am  die  geeieokten 
2iele  zn  erreichen,  immerhin  mSglioh  gemacht,  und  dasz  die  neue 
▼erlttgimg  auch  in  dieser  hinsieht  nicht,  wie  viel&ch  befOrohtet, 
neue  schranken  zieht»  sondern  nur  die  alten  im  allgemeinen  erneut 
und  höchstens  in  der  ausführung  der  betr.  Verhältnisse  einige  modi- 
fioationen  nOtig  macht,  überhaupt  richtig  und  im  Zusammen- 
hang der  ganzen  schulgesetagebang  yerstanden,  eine 
angemessene  freie  bewegnng  im  einzelnen  nach  wie 
▼or- gestattet,  dies  zu  zeigen  war  der  zweck  dieser  zeilen. 

PoSBSi,  den  19  november  1876.  W.  Soswa&tz* 


3. 

tlBSB  DAS  CLASSENLEHEEBBTSTEM  HIT  BEBDOKSICH- 
TIGUNG  BADI8CHEB  MITTELSCHÜLYEBH&LTmSSE. 


Als  im  jähre  1864  in  Baiem  zu  den  fachl ehrern  für  religion, 
mathematik  und  französisch  endlich  auch  solche  für  den  arithmeti- 
schen Unterricht  der  lateinschule  hinzukamen,  da  wurde  sofort  in 
der  allgemeinen  Augsburger  zeitung  und  anderwärts  der  wünsch 
laut,  es  möchte  auch  für  den  deutschen  Unterricht  das  fachlehrer* 
System  eingeftthrt'  werden ;  ja  man  gieng  noch  weiter  nnd  yerlangte 
durchweg  das  genannte  System,  gegen  diese  eztcemen  bestrebiingen 
trat  das  organ  des  damals  eben  gegründeten  bairisohen  gjmnasial- 
weins  gleich  in  seiner  ersten  nnmmer  mit  einor  wSrme  nnd  sach* 
kenntnis  auf,  die  fOr  das  wachstnm  des  nenen  litterarisdien  sprOsz- 
lings  nur  gedeihlich  wirken  konnte*  was  den  deutschen  nnter- 
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lieht  betrifEl^  90  war  es  neben  Bieringer  besondere  LaRoehe,  welcher 
mit  wuchtigen  geschossen  die  feindlichen  waffen  des  Separatismus 
zurückwies;  gegen  das  exclnsive  fachlehrersystem  überhaupt  aber 
erhoben  Bauer  und  Schrepfer  den  nachdrücklichsten  protest.  diese 
erwägungen  scheinen  höhern  orts  anklang  gefunden  zu  haben;  je- 
doch war  die  gegenströmung ,  wie  es  bei  solchen  fragen  natürlich 
ist,  nur  für  den  augenblick  matter  geworden,  um  bald  wieder  um  so 
heftiger  loszubrechen,  wenigstens  sah  sich  Autenrieth  im  jähre  1870 
veranlaszt,  dem  fachstürmenden  Jungbaiern  in  derselben  Zeitschrift 
von  neuem  ein  wort  vernünftiger  Überlegung  entgegenzuhalten  und 
unter  specieller  beziehung  auf  bairische  Verhältnisse  eine  lanze  für 
das  moderierte  classensystem  zu  brechen.  —  Selbstverständlich  ist  • 
diese  tendenz,  welche  die  genannten  trefflichen  schulmänner  Baierns 
so  kräftig  bekämpften,  kein  specifisches  Bavarium;  nein,  sie  sucht 
auch  anderwärts  *mit  macht'  sich  terrain  zu  gewinnen ;  in  meinem 
beiinatlande  Baden  namentlich  drängt  man  da  und  dort  in  neuester 
zeit  in  schrift,  wort  und  that  das  exclusive  fachsystem  nach  kräften 
in  den  Vordergrund,  es  dürfte  daher,  obgleich  im  einzelnen  fall  die 
einschlägige  frage  vielfach  persönlichen  imd  anderweitigen  rücksich- 
ten  mitediegt,  doch  eine  erneute  abwägung  der  beiden  in  frage  kom- 
mmden  Systeme  im  allgemeinen«  sowie  eine  bestimmung  ihrer  gegen- 
foitigen  grenien  mit  boBoiiderar  berfioksiohtigung  des  hnmfaustisdiea 
gymnasinms  als  ei»  nielit  om^iigemlBzeB  beginnen  m^kmne/k. 

Der  lehxer  mnss  Yor  allem  den  nntemehtsstoff  aieber  beliersehen 
nnd  zwar  in  dem  grade,  dasa  er«  nioht  gehemmt  doreh  den  inhalt 
des  lehigegenstandes,  sieli  der  meäiode  des  nnterriebte,  der  form,  in 
welehe  er  jenen  inhalt  für  seuie  aditfer  zu  giesaen  bat,  naverwandten 
ang«i  widmen  kann,  allerdings  wird  däaee  nnter  sonst  gletohen 
verhlUniasea  dengenigen  lehrer  am  leiefatetten  werden,  weldter  nnr 
ein  oder  zwei  fteher  Tertriti  aber  die  «rfohrong  bat  gezeigt,  dasz 
ein  solcher  mann  aohwer  der  versnobmig  widersteht,  den  bochton 
anf  das  statt  «of  den  lehrer  za  legen ,  die  eigentliohen  hand-  * 
werhszenge  des  unterriehta,  ich  meine  die  Sokratisobe  met^de.nnd 
die  repetition,  bei  seite  zu  schieben  nnd  so  zwar  ein  gnler  docent, 
aber  ein  schlechter  Schulmeister  zu  werden,  auszerdem  wird  in  Tie* 
len  fiUlen  zu  befürchten  sein,  daaz  der  fachlehrer,  sich  allein  über- 
lassen nnd  höchstens  von  dem  der  praxis  des  betr.  faches  entrückten 
direetor  influiert,  der  einaeitigkeit  verfällt  und  die  segensreichen 
würkongen  der  fachconferenzen,  in  denen  dem  lebreir  80  viel  an» 
regung  und  gelegenheit  geboten  wird«  sich  seianai  naterrichtsgegen« 
stände  objectiv  gegenüberzustellen,  entweder  ganz  ausbleiben  oder 
in  folge  der  geringen  anzahl  der  an  derselben  anstalt  thätigen  fach- 
genossen sich  auf  ein  geringes  masz  reducieren ;  gilt  doch  auch  hier 
das  Schillersche  wort:  Vo  viel  freiheit,  ist  viel  Irrtum.'  wenn  fer- 
ner eine  lichtseite  des  fachlehrersystems  darin  liegt,  dasz  der  Unter- 
richt im  rahmen  mehrerer  jahrescurse  eine  einheitliche  behandlung 
erhält,  so  wird  diese  illusorisch,  sobald  wir  von.  der  einheitlichkeit 
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d«B  fechunterrichts  an  einer  bestimmten  ailsialt  zn  der  in  mehr  als 
ftiner  binaicht  höchst  wichtigen  unifonoitSt  des  fachunterrichts  im 
ganzen  lande  weiter  schreiten,  denn  die  an  und  für  sich  woblthätige 
fessel,  welche  durefa  die  im  ganzen  land«  eingeführten  gleichen  lehr* 
bflober  dem  lekrer  angelegt  ist,  wird  dieser  nm  bo  leichter  abstreifen, 
je  weniger  er  sich  in  der  läge  sieht,  uoh  mit  ooUegen  in  betrefT  der 
handhabang  des  buches  ins  benehmen  zn  setzen,  d.  i.  beim  excla- 
siven  fachsystem.  endlich  liegt  auch  die  Möglichkeit  vor,  dasz  ein 
lehrer ,  den  man  wider  seinen  willen  zum  Vertreter  nur  eines  faches 
macht,  ganz  und  gar  erschlafft,  so  z.;t>.  mag  es  einem  gebildeten 
manne ,  welcher  lehrer  an  einer  öffentlichen  anstalt  ist ,  sehr  schwer 
•  fallen,  nichts  als  französisch  vor  sich  und  gottes  freien  himmel  über 
sich  zu  sehen,  eine  solche  erlahmung  musz  sich  auch  notwendig 
beim  exclusiven  latein-,  sowie  beim  exclusiven  deutschlehrer  ein- 
stellen ;  die  einzige  spräche ,  welche  exclusiv  zu  lehren  nie  zur  er- 
mattung  führen  wird,  ist  die  griechische,  es  ist  sodann  ein  cardinal- 
satz  der  didaktik,  dasz  die  gegebene  aufgäbe  jede  stunde  erledigt 
werde;  denn  die  cumulation  alter  und  neuer  aufgaben  ist,  wie  ich 
bei  einer  früheren  gelegenheit  in  diesen  blättern  bemerkt  habe ,  aus 

gründe  vom  Abel,  weil  der  schttler  das  alte  pensum  als  erledigt 
betnehtei  nnd  das  nene  In  det  Tmnisi^t,  man  werde  *nioht  so 
weit  kommen',  nacUSssiger  Yorbereitet  nnd  so  attnde  wieder  aflnde 
gebiert  in  inteitomi  dieser  todenmg  kann  man  beim  mdmrrmi 
Mttjvkm^  »amentKdi  im  ihnemdspraälidien'nnterrielit  der  mittle- 
ren olassen,  wo  in  Jeder  atonde  zwei-  nnd  dreierlei  vommehmen  isi, 
selbst  beim  besten  willen  niobt  immer  gereebt  werden;  wie  kiekt 
dagegen  wird  ihre  erlBihmg  dem  classenlelirerl  denn  dieser  bat  wol 
jeden  tag  mindeetens  swei  sttmdto  in  seiner  classe  in  geb^;  liegen 
sie  hintmr  einander  —  nm  so  besser,  wie  fruchtbar  wird  in  dieser 
beaiehung  das  classenlehrersystam  namentlich  für  massenrepetitia- 
nen,  welche  schon  als  anleitung  zum  academischen  Studium  von  der 
'  grOsten  bedentung  sind!  kurz,  der  misstand,  dm  stttn,  welchen 
man  eb^n  im  besten  zage  ist^  dem  unterrioht»baue  einzumörteln, 
unbenützt  wieder  zurücklegen  au  müssen,  weil  es  ^geläutet  bat',  ist 
nur  durch  das  classenlehrersystcm  zu  vermeiden. 

Ja,  höre  ich  sagen,  mit  dem  classenlehrersystcm  musz  schon 
aus  dem  gründe  gebrochen  werden,  damit  endlich  einmal  die  un- 
collegialischen ,  misliebigen  äuszerungen  des  nachfolgers  über  den 
Vorgänger  aufhören,  so  wenig  ernst  dieser  einwurf  lautet,  so  be- 
klagenswerth  ist  die  damit  gerügte  thatsache.  ist  es  doch  in  der 
regel  dabei  nur  darauf  abgesehen ,  entweder  nach  einiger  zeit  oder 
am  ende  des  Schuljahres  sich  die  ruhmespalme  einer  glücklichen 
restauration  anzumaszen  oder  die  eigene  nachlässigkeit,  die  eigene 
bequemlichkeit  unter  fremder  flagge  flott  dahinsegeln  zu  lassen,  bei 
der  Zerfahrenheit  der  jugend  gerade  in  den  heutigen  tagen ,  wo  das 
elterliche  haus  vielfach  nur  für  boating ,  boxing  und  bowing  sorgt, 
die  geistige  erziehung  aber  ganz  der  schule  ttberlSszt,  wäre  es 
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gmdssQ  ein  wunder,  woDm  mtki  äaxA  die  langen  fMrieii,  weleke 
-das  eme  tehu^jabr  von  dem  andern  iarennen,  im  gediichtnig  nnend* 
lieh  viel  snrftokgetclidbeB,  mMndliek  ykX  veredioben  wttrde.  es 
Ist  llberiiaapt,  um  mit  Bieoh  (Iflitcseli,  pBdagog.  briefe  s.  810)  sa 
epreoben,  'eine  meohniedle  attüiaeang,  wenn  man  sieh  den  inkalt 
des  miterridite  naeh  daeoen  Terteilt  und  geteilt  denkt;  jede  höhere 
elane  echlieeat  den  gehalt  der  Mhemn  etafen  in  doh  und  hat  die 
imeriiBsileke  aii%abe,  denselben  fortwftbrend  repetendo  pritoent  zu 
erhaltm.*  aber  auch  in  avsnahmsflülen  darf  es  nnsnioht  yerdieszen, 
doreh  gesteigerte  ihgtigkeit,  was  ein  anderer  verbroohen,  wieder  gat 
zn  machen,  aus  dem  gesagten  mag  zugleich  ersehen  werden,  dasz  es 
Tiel  leichter  ist,  eine  von  einem  schlechten  classenlehrer  in  mehreren 
ftchem  wtthrend  6iiies  jahres  mishandelte  classe  wieder  auf  die  beine 
zu  bringen,  als  ein  von  einem  nachlässigen  faehlehrer  darch  die 
halbe  Anstalt  hindurch  verachl^ptes  fach  wieder  ans  dem  sehlamme 
in  ziehen. 

Auch  in  bezog  auf  die  promotion  ist  dem  classenlehrersystem 
vor  dem  fachlehrersystem  der  vorzug  zu  geben,  denn  fürs  erste  ist 
nur  der  classenlehrer,  der  die  leistungen  der  schüler  in  mehreren 
fSchem  fortwährend  tibersieht,  in  der  läge,  dem  schwächern  knaben 
von  zeit  zu  zeit  seine  vor- ,  namentlicli  aber  seine  rückschreitenden 
bev?egungen  auf  dem  felde  des  kampfes  gegen  die  Mop)Liiü  des 
'sitzenbleibens'  zum  bewustsein  zu  bringen,  man  könnte  allerdings 
das  Institut  der  classenconferenzen  uns  entgegenhalten,  aber  einer- 
seits finden  solche  nicht  oft  genug  statt,  anderseits  dringt  ein  auf- 
tragswort  des  sog.  classen Vorstandes  viel  weniger  zu  gemüte,  als 
eine  aus  autopsie  direct  hervorquellende  ermahnung  des  classen- 
1  ehrers.  sodann  wird  sich  selbst  der  pflichttreueste  lehrer  zuge- 
stehen, dasz,  wenn  er  seine  schüler  das  nächste  jähr  an  einen  andern 
lehrer  abzugeben  hat,  er  die  Versetzung  und  die  dieselbe  vorberei- 
tende arbeit  gewissenhafter  handhabt,  als  wenn  er  dieselben  schüler 
im  Unterricht  behält,  dies  ist  auch  ein  grund,  warum  wir  das  seiner 
zeit  von  Bnthardt  empfohlene  systematische  vorrücken  in  den  Ordi- 
nariaten mit  denselben  classen  verwerfen,  wir  können  uns  höchstens 
mit  Schmidt  (encykl.  d.  e.-  u.  Unterrichts wesens  I  790)  zu  einem 
zweijährigen  weiterführen  derselben  classe  verstehen ,  ohne  jedoeh 
dasacgoment,  welches  Schmidt  gegen  das  einjährige  classenlehrer- 
^tem  yorbringt,  fOr  stichhaltig  zu  erachten*  wenn  er  nemliok 
meint,  khrer  und  siMler  konnten  riek  in  letstmn  fidle  ideht  ge- 
hörig kennen  lernen,  so  ist  da«  nur  fllr-d«i  fUl  denkbar,  wo  der 
lehrär  nur  nominell,  nicht  elbetiT  dassenlehrsr  ist,  d«  h.  nicht  die 
mebten  stunden  gibt  dagegen  Heese  sifsh  yielmekr  der  «nwand  er- 
heben, unter  dem  hSufigen  yerkehr  mit  6inem  lehrer  kOnne  die 
frische  empftngUehkeit  der  jugend  leiden,  wir  olainbeii  indies,  dasz 
auch  in  dieser  beziehung  ein  wenig  anregender  laehlehter  yiel  mehr 
schadet,  als  ein  ebensolcher  classenlehrer.  auch  hat  man  fttr  die 
alteinierung  in  den  Ordinariaten  geltend  gemacht,  es  mfisse  illr  den 
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lehrer  Yerdriesdiidi  sem,  immer  datadbe  khien  ta  mtlaa«ii;  diaaem 
Iftienurteile  ist  entgegenzuhalteB ,  l)  dasz  der  verstlbidige  lehrer 
nacli  inbalt  und  form  des  Unterrichts  nie  zur  Schablone  herabsinkt^ 
2)  dass  .der  schü  1er Wechsel  viel  erfrischender  auf  ihn  wirkt,  ftls 
der  pensnmweehsel  mit  beibehaltung  der  gleichen  schüler. 

Zun  sefalnes  nui  noch  «ine  seheinbare  kleinigkeit:  der  lehrer» 
welcher  in  zwei  oder  mehreren  aufeinander  folgenden  classen  etw» 
latein  lehrt,  kann  sich  bei  der  unabsehbaren  menge  von  dingen, 
welche  gelegentlich  gelernt  werden,  unmöglich  stets  bewust  sein, 
was  er  in  dieser  weise  auf  der  stufe  o  oder  h  mitgeteilt  hat;  ist  der 
hieraus  resultierende  schaden  auch  in  den  meisten  föllen  auf  eine 
auseinandersetzung  zwischen  schülern  und  lehrer  beschränkt,  so 
fällt  eben  doch  der  dadurch  herbeigeftthrte  Zeitverlust  einigermaszen 
in  die  wagschale. 

So  viel  von  den  exclusiv  didaktischen  bedenken  einös  fach- 
Systems  u  outrance.  und  nun  erst  die  pädagogischen  Schatten- 
seiten! keine  Übersicht  über  das  betiagen  der  schüler,  ewiges 
schwanken  in  der  Jurisdiction;  die  verschiedensten  urteile  über  den 
ganzen  schüler ,  über  seine  üüagen ,  über  seinen  Üeisz ,  über  seine 
leistungen ,  über  seinen  Charakter;  die  tiefote  klaft  zwischen  lehren- 
den und  leKBMiden,  welelie  dadurch ,  dasz  etwa  da«  direction  in  alle 
tftder  der  «nterrielitemaedune  nnmittellmr  eingreift,  nnr  schroffer, 
nur  geftfarlieber  wwden  man,  fttr  das  gedeihen  des  nnteniehts  ist 
nichts  Ton  hmwrer  bedeniung,  als  das  unparteiische'  interesse, 
welches  die  sdralanstalt  fDr  d«n  einidnen  schfller  hat.  dies  interesse 
wird  ein  nm  so  lAatsreres  nnd  innigeres  sein,  je  mehr  der  lehrer  in 
die  seele  des  sehtllers  hineinschaot»  wie  kann  aber  —  nnd  dies  ist 
nicht  bloss  pttdagogisch,  sondern  auch  didactisch  Ton  nngemeiner 
tragweite  —  ein  lehrer  seine  schüler  kennen  lernen,  wenn  er  als 
fachlehrer  immer  vor  vier,  fünf  luid  sechs  verschiedenen  dasaen 
steht?  musz  er  nicht  bei  der  mannigfachen  discrspanz  der  zahl- 
reichen, stets  wechselnden  eindrücke  sohlieszlich  empfindungslos 
seinen  blick  von  dem  ackerfeld,  das  er  bebauen  soll ,  abwenden,  um 
nur  ganz  blindlings  den  pädagogischen  und  didaktischen  samen 
auszustreuen  ?  kurz ,  'das  interesse  des  lehrers  für  den  gedeihlichen 
fortschritt  des  schülers*  (Rieck-Nitzsch)  wird  beim  fachsystem  sehr 
not  leiden,  um  endlich  diese  hochwichtige  sache  auch  noch  vom 
ausschlieszlichen  standpuncte  des  schtüers  ins  auge  zu  fassen,  so  er- 
gibt sich  z.  b.  bei  einer  von  acht  lehrern  unterrichteten  classe  aus 
acht  achtelsinteressen  eben  noch  kein  ganzes ! 

Sodann  erwäge  man  die  geistige  unruhe  und  unstetigkeit,  die 
sich  der  jüngeren  knaben  bemächtigt,  wenn  stunde  für  stunde  ein 

*  wir  betonen  die  Unparteilichkeit,  welehe  9fter  in  folffe  socialer 
▼erblltnisse  anszer  acht  gelassen  werden  dürfte;  wenn  wir  daher  auch 
weit  entfernt  sind,  von  dem  gymnasiallehrer  ein  einsiedlerleben  zu  ver- 
langen, so  reden  wir  doch  einer  weisen  besohränkung  des  geselligen 

.Verkehrs  daa  wort. 
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«nderer  beld  auf  die  bflhne  tritt;  es  fUirt  dies  notwendig  za  einer 
imeni  und  Snsieni  indisotplinf  an  der  alle  ermalmiingen,  alle  f  wange- 
maasregeln  an  sduoiden  werdsn;  die  indireote'  beanfiriditigang 
utivend  der  pausen,  dnreh  wtAiAß  ein  stnstlndiget  bendunen  den 
aditUem  rar  gewohnbeit  wird,  flBUt  in  die  brttche ;  imd  gar  oll  kann 
«in  lehrer  nnr  deswegen  die  berscbalt  über  die  scbttler  nicht  ge- 
Winnen,  weil  er,  am  im  oben  angezogenen  bilde  zu  bleiben ,  auf  den 
bfettem,  die  er  zn  selten  an  betreten  in  der  läge  ist,  sieb  eben  nicht 
an  banse  fühlt. 

Dasa  ttberlianpt  mit  dem  facbletomystem  die  schale  ihre  be- 
stinunnng  zn  er  sieben,  nicht  bloss  sn  nnterricbten,  ganz  auf- 
gibt nnd  zu  einer  sweckanstalt  für  examina  usw.  herabsinkt,  wird 
Ider  nicht  zum  ersten  male  ausgesprochen,  ^sie  hört  anf  ein  orgaais- 

rous  zu  sein,  durch  welchen  allgemeine  bildung,  wie  sie  in  einem 
Volke  zu  recht  und  zum  segen  besieht,  erreicht  wird*,  sagt  Thilo 
treffend  in  seinem  aufsatz  über  damenlehr*  und  fachlehrsjstcm  in 
Scbmids  encyklopadie  I  s.  793. 

Wie  segensvoll  endlich  der  im  classenlehrersystem  liegende 
jährliche  Wechsel  des  lehrers  in  pädagogischer  hinsieht  wirken 
kann,  dafür  citiert  Nägelsbach  gjmnasialpäd.  s.  70  die  folgenden 
goldenen  worte  Roths:  'gerade  dazu  sind  die  verschiedenen  classen 
da,  dasz  der  schtiler  in  ihnen  gleichsam  ein  neues  leben  anfangen 
kann,  so  dasz  der  lehrer  nicht  nötig  hat  merken  zu  lassen,  er  wisse 
alles,  was  vorgekommen  sei;  sondern  er  behandle  ihn  als  einen 
reinen  und  rechtschaffenen.'  dieser  punct  spricht  ebenso  sehr  gegen 
das  fachlehrersystem  als  gegen  die  oben  erwähnte  altemieruug  in 
den  Ordinariaten. 

Um  nun  den  didaktischen  und  pädagogischen  bedenken  gegen 
das  exclusive  fachsystem  noch  einige  administrative  beizufügen: 
welche  hindernisse  legt  dieses  sjstem  dem  director  in  den  weg, 
wenn  es  sich  um  Stundenverteilung  bandelt:  einen  exclusiven  histo- 
riker  z.  b.  wird  er  nicht  hinreichend  beschäftigen  können,  ebenso 
wenig  einen  ezdasiven  naturbistoriker;  den  znschnsz  an  sonstigen 
standen  wird  der  betreffende  dann  so  recht  als  nebenftch  behanddn 
nnd  mit  mOgHchster  negligens  tieiben.  in  weldier  Tsrlegenheii  sieht 
sich  ftmer  der  leiter  einer  anstatt,  wenn  es  sieh  bei  erfcranknngen 
nsw.  nm  yertretung  handelt  für  die  oberbdiSrde  ab«r  mnsten  deh 
bei  besetsnng  von  stellen  nnfibersteigbare  hindernisse  ergeben*  ans 
welcher  dasse  Ton  menschen  solttAn  sidi  endlidi  die  directoren  re- 
cratieren,  deren  kenntnis  sich  doch  nidit  anf  den  dnblick  nnd  ^e 
methode  nnr  eines  oder  zwder  flUdwr  beschränken  darf. 

Ans  dem  gessgten  mag  der  leser  erkennen,  wddi  hohe  beden- 
inng  wir  dem  classenlehrersystem  beimessen;  doch  das  'aber'  bleibt 
anch  in  unserer  apologie  nidit  ans;  ein  strictes  dassenlehrer- 
System  ist  für  das  gymnasinm  ein  nnmOglich  ding,  denn  wo  ist  der 
dassenlehrer,  welcher  in  allen  nnterriditsgegenstftnden  Tcrsiert 
wSre  und  sdt  und  lost  genng  hfttte,  die  heterogensten  fitoher  mit 
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lUbe  und  eSf«r  sa  pflegen?  wm.  onoiia  possnmos  onmee,  meinie 
sdum  der  alte  Lml;  darum  bewfilirfc  sieh  aneh  hier  wieder  der 
Heaiodaehe  eaia:  irX^ov  fbitcu  itovröc  mn  so  eifriger  mflaeen  wir 
daraiif  bedaebi  sein,  dasz  wir  nicht  um  diese  httlfte  kommen,  denn 
wie  die  mittelaehule  eben  zwischen  volksscbule  und  nniversüät,  bzw. 
poljtecbnicum  siebt,  so  soll  sie  auch  in  ihretm  lehrsyetem  getreulich 
die  mitte  zwischen  dem  stricten  classenlehrsystem  der  volkaeohnle 
vnd  dem  stricten  fachlehrsystem  der  hochschule  einhalten.  dieM 
Termittlang  der  beiden  Systeme  kann  natürlich  nicht  darin  liegen, 
dasE  sich  der  classenlebrer,  bzw.  classenvorstand ,  von  jedem  andern 
lehrer  der  betr.  cksse  nur  durch  das  onus  gewisser  Schreibereien 
unterscheidet,  man  irrt  sich  sehr,  wenn  man  durch  eflfective  weg- 
räumung der  Ordinariate,  d.  h.  dadurch,  dasz  man  den  Ordinarius  in 
beziehuDg  auf  tnachtbefugnis ,  unterrichtsutnfang  und  directe  beein- 
flussung  seiner  classe  zum  nebenlehrer  herabdrUckt,  das  heil  einer 
anstalt  zu  fördern  glaubt,  nicht  in  der  zuschärfung  der  directorial- 
spitze,  sondern  in  dem  freudigwilligen  zusammenwirken  der 
*  lehrergemeinschaft  liegt  der  segen  alles  Schulunterrichts.' 

Aber  auch  gegen  das  moderierte,  wenn  ich  so  sagen  darf, 
halbe  classenlehrsystem  —  für  das  sich  die  bedeutendsten  autori- 
täten,  wie  Nägelsbach,  Roth,  Nitzsch,  Thilo,  Schmid*  u.  a.  aus- 
apreehen  —  läszt  sich  bei  uns  in  Baden ,  wo  seit  geraumer  zeit  das 
genannte  syatem  obwaltet,  der  einwarf  vernehmen:  'die  nord* 
deniaelifln  achnlen  sind  gewia  beasar  als  die  imarigen;  dort  lienoht 
daa  üachayatem.'  dieaer  einwand  itt  in  besielmng  anf  den  swelten 
sata  In  doppelter  Unnelit  fialscb.  dann  1)  huldigt  man  s.  b.  in 
Frenazen  aar  zeit  ebenfaUa  einem  moderierten  daaaanayatem.  ao 
weist  daa  prc^geamoi  daa  yon  dem  iraffUehen  Lattmann  dirigierten 
gymnMinma  au  ClansthAl  yam  jähre  1670/71  folgende  atanden- 
zaUen.fttr  die  jeweiligen  Ordinarien  auf:  1 11,  II  11,  III  16  (mit 
turnen  J8),  IV  17,  V  18,  VI  16,  VII . (Yorachule  ohne  latein)  12j 
bei  III,  V,  VII  sind  je  zwei  religionsstunden  mit  inbegriffen,  diese 
Yerteilung  .entspricht  vollkommen  der  Nit^schschen  (Bieck ,  pädag. 
briefe  s.  73)  Vorschrift:  *der  Ordinarius  einer  clasae  Tertritt  eine 
verhttltnismliazig  grosae  ana^hl  von  leotionen  und  solche, 
welche  für  die  gesamtbildnng  von  vorzüglicher  Wichtigkeit  sind.^ 
in  Preuaaen  hat  man,  soviel  steht  fest,  mit  dem  von  den  jesniten  in 


•vgl.  Högg  'das  znsammenwirken  der  lehrer  einer  anstalt'  ia 
zeitschr.  für  gea«ji)tschvlwem,  herausgeg.  von  Sohnitiser  1851  s.  1  ff., 
namentlich  s.  19. 

*  man  beftchte  namentKeb  Schmids  bemerkon^ifen  zn  einer  stelle  von 
Geifers  aufsalz  (in  der  enc3kl.  von  Schmid  I  864)  fiber  die  'COBCen- 
tration  des  Unterrichts  an  den  gymnasien'. 

*  ebenso  gibt  nach  dem  programm  von  1873/74  an  einer  unserer 
besten  anstalten,  am  gymnasiain  zu  Karlsnihe,  an  dessen  spitse  der 
aus  Preuszea  berafene  director  dr.  H'eadt  steht,  mit  einer  einzigen, 
durch  aastritt  eines  lehrers  bedingten  ausnähme  (unterprima  im  sommer- 
semester}  jeder  Ordinarius  10—15  standen  in  seiner  classe. 
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die  mittelscbule  eingeführten  und  von  den  plulaiitibropen  gepflegten  ' 
eiclmven  ünobsjaim  uktm  libigst  gebrochen  und  wird  atioh  wm^ 
den  neuesten  reformbewegungen.  nielit  darauf  zurückkamen,  es 
yarirttg^  sieh  BatOrUch  durchaus  mit  dm  moderierten  classensystem« 
dan  mut  in  einzelnen  fällen  einen  ftlr  ein  beetimmte»  fach 
gans  besonders  qualificierten  lehrer  nicht  'in  seiner  eUese  auf- 
geben Iftszt,  sondern  ihm  gelegenheit  gibt,  durch  diejenigen  Seiten 
seiner  fähigkeiten,  in  denen  er  am  ausgezeichnetsten  ist,  fdr  eine 
gröszeie  zahl  schüier  nutzenbringend  zu  werden'  (Thilo  i.  a.  a.). 
2)  sollte  aber  wirklich  irgendwo  eine  norddeutsche  anstalt  mit  ex- 
clusivem  fachsystem  —  etwa  nach  Deinhardtschem  schnitte*  —  be- 
sonders floriert  haben,  so  dürfen  wir  keck  behaupten,  dasz  sie  — • 
vorausgesetzt  dasz  der  flor  sich  nicht  auf  besondere  leistungen  in 
einzelnen  fächern  bezog —  nicht  durch  das  fachsystem,  sondern 
trotz  des  fachsystems  florierte,  denn  bekanntlich  dürfen  sich  die 
■württembergischen  schulen  den  norddeutschen  mindestens  gleich- 
stellen ;  in  Würtemberg  aber  herscht  das  moderierte  claasensystem. 
also  ist  der  logische  Zusammenhang,  der  in  dem  oben  erwähnten, 
den  stand  unserer  badischen  schulen  betreffenden  einwände  offenbar 
die  beiden  sätze  verbinden  soll,  ein  erschlichener,  will  man  aber 
den  wahren  Ursachen  der  inferiorität  badischer  schulen  gegen  nord- 
deutsche nachspüren,  so  dürfte  man  auf  mancherlei  stoszen.  vor 
allem  war  die  frühere  einrieb tung  der  philologischen  seminarien 
nicht  dazu  angethan,  einerseits  wohlunterrichtete,  andererseits 
praktisch  gewandte  schulmänner  heranzuziehen,  noch  schlech- 
ter war  die  eiamenordnung,  wonach  ein  und  derselbe  phüologe  nicht 
bliNii  im  latunisehen,  grieddedwn,  im  der  geschielite  und  in  der 
philoBophisohen  Propädeutik,  eondem  aueb  in  matlmiaük,  nainr- 
wiuNiMliaffcen,  fkanaOnach  und  Mbräieeh  geprüft  wurde,  während 
sieh  4hi  mmmk  im  deutseben  auf  einen  'anfiBats  beeohsSnkte !  jelbat- 
Tecsttndliob  blieb  bei.  wtbaaem  ezamenpopanx  nicht  blosa  das  der 
phüolegie  Insnliegende,  sondern  aueb  das  lafceiniaobe  und  grieehiaehe 
nur  Mmporwerk.  femer;  gab  der  esaninand  z«  b..dä  kenatilia 
buid,  daei  die  maus  an  dan  n^gethienni  odar.dass  die  taubnassel  au 
den  )%penbUlt6m  i^hOre,  so  bäam  er  die  faeoltaa  oder  vielmehr  die 
neoesBitaa  natnigesehbohte  an  lehren,  dies  Ter&hren  berobte  ofoi- 
bar  auf  dem  gnudaatoy  jeder  lebver  gebe  das  fach  am  besten,  >das 
w  ant  dem  schüier  stunde  für  i|^nnde  erlerne.*  fassen  wir.nooh  fßt* 
ner  Ins  äuge,  dasz  an  manchen  anstalten  die  unterrichtsgegenstfittda 
so  verteilt  worden,  i  dasz  die  persönlichen  wflnsbhe  nach  der  an- 
eiemtetät  4m  ausseblag  gaben  und  die  jttngeieli  oder  bescheideneren 
sieb,  wenn  ^  irgend  angieng,  mit  dem  rests,  was  es  auch  sein 


*  Tgl.  diese  jahrb.  1873  r.  554  f. 

*  Tgl.  äu^Bh  ^ägelsbach  gymnasialpäd,  s.  24:  'es  ist  eine  anlautere 
gttiiiniikig,  wenn  man  lehren  will,-  was  tean  ein  paarstnnden  anvor 
gelemihat.* 
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mocbte ,  begnügen  rnnsten ,  so  wird  man  begreifen ,  dass  ttUeh  der 
angehende  lehrer  nur  in  den  seltensten  ftUen  in  d«r  läge  war,  die 
UtdEen,  welche  verkebrte  «nriehtnng  der  senunarien  und  eine  nn» 
pMsend«  esatnenordnung  Tenoholdet  hatleni  xedlich  ansmfillkii 
oder  sieh  gar  zu  vertiefen,  aus  den  ^egebmen  andeatungen  mag^ 
man  zugleich  ersehen,  d&sz  früher  vielfach  von  einem  Systeme  in 
der  Verteilung  des  Unterrichts  überhaupt  nicht  die  rede  war;  erst 
seit  den  sechziger  jähren  ist  ein  wesentlicher  Umschwung  zum  bes- 
seren in  unseren  gymnasien  eingetreten  und  just  von  da  datiert  sich 
bei  uns  das  moderierte  classensystem ,  wonach  der  Ordinarius, 
insofern  er  die  nötige  fähigkeit  hat,  den  deutschen,  lateini- 
schen und  griechischen  Unterricht  seiner  classe  in 
seiner  band  vereinigt,  eine  maszregel,  an  der  wir  im 
allgemeinen  festgehalten  wissen  möchten. 

Damit  sind  wir  bereits  in  die  praktische  schluszfrage  unserer 
erÖrterung  eingetreten:  welche  fächer  sollen  dem  classen- 
lehrer  übertragen  werden?  wir  haben  soeben  unsere  zustim- 
mui\g  zu  der  höhem  orts  vertretenen  maxime  ausgesprochen,  den 
dentechen ,  lateinischen  und  grieohisdifin  nnteniebt  in  die  fa«nd  des 
dasseidefarm  zu  legen,  übar  die  epedeUen  vorteile  dieser  oombi* 
nation  —  die  sUgemeinen  ^d  in  dem  bidrar  vorgetragenen  ent- 
halten  — -  nSmlieh  Aber  die  forttanfende  8praehvevglei<diung  elemen- 
tarer, in  oberen  dässen  anch  wiesensehaftliofaer  art  und  die  sachliohe 
verwerthung  der  dassisehen  leotSre  doroli  ^n  deotaeken  anteta 
beben  wir  nna  bm  anderen  gelegenheiten  aasgespvoehen.  wo  sielt 
aber  hmdemiase  in  den  ff^  legen,  wird  man  vor  allem  an  dem 
princip  festhalten,  dem  dassenlelirsr  keinen  heterogenen  Unterricht 
aufzubürden;  man  wird  also  ganz  passend  latein  und  griechisch 
auch  mit  alter  geschichte  und  deutsch,  niemals  aber  mit  natur- 
Wissenschaft  und  mathematik  oder  hebräisch ,  selten  mit  firaasöeisch 
verbindeii«  andersrseits  liinss  allerdings  in  prima  in  den  meisten 
föllen  von  einer  Vereinigung  des  deutschen,  lateinischen  und  griechi- 
schen Unterrichts  abgesehen  werden;  denn  1)  dürfte  es  einem  lehrer 
kaum  möglich  werden ,  die  sämmtlichen  hier  einschlagenden  correc- 
turen  zu  bewältigen,  2)  fordert  der  unteiTicht  im  deutschen  von 
Seiten  des  lehrers  nicht  blosz  eine  fortwährende  auf  frischung  der 
classikerlectüre,  sondern  auch  stets  zu  erneuerndes  Studium  der  von 
jähr  zu  jähr  sich  häufenden  betr.  l^itischen  Schriften,  überhaupt 
möchten  wir  für  prima,  wo  die  scientive  seite  des  gymnasialunter- 
richts  sich  ganz  besonders  in  den  Vordergrund  drängt,  wo  femer  der 
Schüler  nur  zu  leicht  im  Unterricht  eines  weniger  anregenden  lehrers 
ermattet,  wo  jener  so  zu  sagen  den  einen  fusz  schon  auf  academi- 
sched  gebiet  gesetzt  hat,  dem  academischen  lehrsystem  d.  i.  dem 
fachlehrersystem  eine  concession  machen;  doch  möchten  wir  aus 
naheliegenden  gründen  wenigstens  deutsch  und  griechisch  in  einer 
band  säien.  man  hat  nun  da  und  dort  den  einwand  erhoben ,  auch 
in  oberseeanda  müsse,  wenn  das  mitteUioehdeatsebe  dort  gelehrt 
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irerto  solk,  d»r  dentsdM  ualemoht  mm.  üacUehrer  «iTerteMli 
irerden.  aber  gmd«  die  sneammeiihaltiiiig  der  aratterapnclM  mü 
iprie^isoh  md  lateiniadh  erweoki  im  eebfüer  dat  grOssie  intemie; 
«8  irerd«!  ihm  dordh  die  Tielen  anUHnne  dee  aiHelboehdeirtBelMt 
in  £orm  nnd  sTiitu  a&  die  aiies  epncbea  niekt  alleüi  diese  ihretti 
iaafDii  weien  nach  nKker  glückt  und  eo  in  ihm  gewisse  Tanrandi-- 
«chsfüiche  freundschaftsgefttble  für  sie  erzeugt,  sondern  es  hat  aneh 
das  mittelboefadeutfiche  für  ihn  eine  grössere  anziehnngskraft,  wenn 
«r  bei  dem  anfangs  befremdliehen  neuling  alte  bekannte  einlogierte 
^ndet.  die  wohHhat  dieser  weehselwirinnig  nnd  die  unberechen* 
fasreanregung  mnss  notwendig  verloren  gehen,  wenn  die  drei  ge- 
nsantoi  ficher  nicht  in  einer  band  liegen,  ja»  höre  ich  sagen,  der 
lehrer  des  deutseben  ist  ja  auch  philologe.  ganz  richtig:  aber  er  hai 
keine  Übersiebt  über  das  material,  welches  dem  knaben  znr  ver> 
fOgung  steht,  er  hat  keinen  einblick  in  die  geistige  officin  des  schür 
lers.  es  ist  ja  f(lr  den  Ordinarius  nicht  nötig,  dasz  er  germanist  sei: 
bringt  er  seine  schüler  so  weit,  dasz  sie  am  mittell^chdeutschen  die 
"Wahrheit  jenes  Jean  Paulschen  ausspruchs  herausfühlen,  in  welchem 
die  Übersetzungen  mit  den  von  der  strasze  aus  betrachteten  glas- 
gemälden  der  kirchenfenster,  mit  der  kehrseite  eines  gestickten  tep- 
pichs  verglichen  werden  —  bat  er  dies  erreicht,  dann  hat  er  seiner 
pflicht  in  segensreichster  weise  genüge  geleistet. 

Wir  haben  oben  auch  von  der  combination  des  iinterricbts  in, 
den  alten  sprachen  mit  dem  in  der  alten  geschichte  gesprochen,  ich 
hatte  dabei  namentlich  den  classenlehrer  der  secunda  im  auge,  wel- 
cher nach  badischem  lehrplan  die  ausführliche  behandlung  der  grie- 
chischen und  der  römischen  geschichte  zufällt,  hat  dieser  neben 
dem  lateinischen  und  griechischen  Unterricht  auch  den  historischen, 
so  wird  seine  behandlung  der  einschlägigen  geschichtlichen  und 
antiquariächen  bezüge  in  den  Schriftstellern  an  lebendigkeit  gewin- 
nen, weil  es  ihm  durchaus  nahe  liegt,  sie  mit  interessantem  detail 
xa,  beleuchten,  dazu  kommt  ein  noch  wichtigerer  punct.  wir  glau- 
ben nämlich  mit  C.  Peter  (vgl.  seine  neueste  brochttre  'ein  verschlag 
«nr  reform  unserer  gymnasien'),  dasz,  nachdem  in  den  unteren 
-elaasen.illr  die  notwendigsten  elementaren  kenntnisse  und  für  ein» 
flbecsidii  Uber  das  ganze  gebiet  der  geeehichte  gesorgt  ist,  im  aber- 
gymwasinm  vaa  dem  obiidun  nnerrnehbaren  ai^eiaisr  ▼oUstSndig- 
keit  des  gssehicbtliehan  Wissens  abgesdien  nnd  das  kanptbestrebMi. 
4ahiii  geiielitet  sein  mnes,  die  sehlUer  auf  diesem  nnd  jenem  gebiet» 
in  eine  grttndliehe,  auf  eigener  prttfong  und  eigenem  naehdenkeil 
bemhende  krantnis  eininfllhren  nnd  dunit  zugleich  ihren  histoii- 
sehen  sinn  und  ibr  bistoxisehes  urtdl  heransnbiLilen. .  dies  ist  i{atllr- 
lieh  nur  mQglioh,  wenn  der  lebrer  der  geschichte  geeignete  qneUe»- 
sdiriflBteller,  wie  Hexodot,  Xenopbon,  Tbnkjdides,  Saliust,  Oisar^ 
Livins  und  Cicero  mit  seinen  sdriüem  liest,  wer  diesen  geschiclita* 
Unterricht  adoptierti  muss  selbstrerstSndlieb  —  schon  um  der  wiir 
mpamis  willen — den  dassenlehrer  als  geeduchtslehrer  berbeisieheii. 

N.  Jmhrh.  f.  phll.  n.  pSd.  II.  tVt.  ISTS.  bft.  1,  3 
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veleh  berliche  Wechselwirkung  liesze  sich  in  diesem  falU  «06160» 
•wmui  der  Ordinarius  dieselben  unter  die  verschiedensten  visiere  dar 
spräche,  der  ästhetik  und  der  historie  zu  stellen  in  der  läge  wftre? 
dadurch  erst  gewänne  der  schüler  volles  und  wahres  interesse  für 
die  Schriftsteller ,  und  bald  würde  jeder  ihre  lectüre  nicht  mehr  als 
gegenständ  mühsamer  scholplackerei,  sondern  als  dulcis  palma  des 
ßcbweiszes  betrachten. 

Endlich  steht  auch  die  neue  badische  examenordnung^  —  die 
dritte  seit  der  oben  erwähnten  unseligen  angedenkens  —  im  ganzen 
und  groszen  mit  unseren  wünschen  nicht  in  Widerspruch,  sie  teilt 
nicht  zwischen  latinisten  und  gräcisten  oder  gar  zwischen  Homeri- 
kern,  Ciceronianern  und  Virgilianern  und  verlangt  von  jedem  can- 
didaten  (§  9)  als  integrierenden  teil  der  allgemeinen  bildung  so  viel 
historisches,  philosophisches  und  deutsches  wissen,  dasz  es  jedem 
leicht  werden  musz,  sich  in  den  Unterricht  der  letztgenannten  fächer 
schnell  einzuschieszen.  die  kleine  philologische  prflfang,  gewla 
»onlditl  durch  das  bedttrfiiis  der  reakelnilaii  bedingt,  yMt  aller- 
dingB  ein  erUecklidies  in  dia  wagsohala  das  ÜRchsjsteiiii!  abar  wuk 
so  bat  man  das  gleicbgewiciit  zwiseheii  dlaasen*  und  ÜMfalahrsjstam 
6rbalten,  indem  §  11  d.  6«  von  den  batr.  candidatan  so  yUü  latm 
nnd  griadiiscb  rarlangt,  dasa  andi  Ton  ihnen  aia  ordinarifti  in  un- 
serm  sinne,  wann  nur  in  nntoren  elasaan  besorgt  werden  kann, 
nur  die  TOn  uns  gewttnaehteoombintttion  der  deutschen  und  grieehi- 
sehen  nntenrichts  in  prima  erscheint  durch  die  eben  besprochene 
einrichtiing  sehr  problematisch,  wir  wollen  übrigens  an  dieser  steUe 
nicht  yersfiumen,  auf  die  von  landesschulrath  Lang  (ztschr.  f.  österr. 
gymnas.  1874  s.  201)  geforderte  rednoiermng  der  lehramtscandi- 
daten  auf  zwei  gmppan  anfinerksam  sa  machen;  man  vergl.  auch 
Fahles  vorschlSge  in  dieser  bedehung  in  diesen  jahrb.  1874,  2s  heft. 
die  feinde  des  moderierten  classenlehrsystems  werden  sich  jedenfalls 
durch  diese  propositionen  wenig  erwärmt  fühlen. 

Der  leser  der  Augsburger  allg.  zeitung  fand  vor  längerer  zeit  in 
den  spalten  des  trefilichen  blattes  einen  sehr  maszvoll  und  freimütig 
geschriebenen  artikel  über  das  Schulwesen  im  Elsasz ,  welcher  be- 
Idagt,  dasz  man  bei  der  betr.  reorganisation  mit  allem  alten,  über- 
kommenen systematisch  gebrochen  hat  und  so  vielfach  entschieden 
gutes  schlechteren  neuerungen  platz  machen  muste.  so  ist  auch 
bei  uns  das  moderierte  classenlehrsystem  eine  überkommene  gute 
einrichtung,  an  der  nicht  gerüttelt  werden  darf;  überhaupt  soll 
die  schule  einen  vorwiegend  conservativen  Charakter  tragen,  ein 


\  vgl.  verordnangfiblatt  des  groszherzogl.  oberschulraths  vom  30  de- 
eember  1874.  es  werden  dariu  drei  haaptarten  der  lehramtscandidaten 
naterieldedeiis  1)  die  vollstXodige  prüfung  in  claifiscber  philologie. 

2)  die  kleine  philologische  prüfung  in  Verbindung  mit  einer  prüfung  in 
je  zweien  der  folgenden  fächer:  a.  deutsche  spräche,  b.  französische 
spräche,  c.  englische  spräche,  d.  geschichte.  8)  die  matbematisch- 
salanrlsseasobafAich  prUfong. 
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fortwährendes  experimeBÜeren  dagegen,  zomal  inttriore  gyro, 
schädigt  die  tbitigkeit  der  schllliBr  und  lehremnd  Buobt  Mitae 
insbeeomdm  zoeni  iittfliicher,  soUieeslidi  äber*inatlo8.t  * 
Hbidb£bbb0.  0.  Lakg. 


4. 

ÜBER  DIE  SCHULBÜCHER,  WELCHE  BIS  1651  IM  GYMNA- 
SIUM: ZU  WOLF£NBOTT£L  IN  efiBRAUCH  WA&£N. 


In  den  mannigfachen  nnd  znm  nicht  geringen  teile  sehr  schfttsens- 
werthen  böitrBgen  zn  der  geschichie  des  Schulwesens,  welche  seither 
in  Programmen  nnd  Zeitschriften,  mehrfach  anch  ids  selbständige 
werke  erschienen  sind,  haben  die  bücher,  welche  dem  nnterrichte 
znr  gmndlage  dienten,  noch  keineswegs  die  gebtthrende  berttcksich- 
tignng  gefunden,  and  doch  wird  eine  erschöpfende  nnd  wahrhaft 
genttgende  geschichte  des  Schulwesens  nicht  geschrieben,  namentlich 
eine  richtige  darstellung  der  methode  nnd  des  ganzen  innem  schul- 
orga^ismus  nicht  gegeben  werden  kSnnen,  wenn  nicht  vorher  die 
Unterrichtsmittel  sowol  in  bezng  auf  ihre  beschaffenheit  als  auch 
•rtteksicbtlich  der  örtlichen  und  zeitlichen  äusdehnnng  ihrer  be* 
nutzung  einer  genauem  kenntnis  zugftnglich  geworden  sind. 

Der  Verfasser  hat  in  einem  anhange  zu  seiner  geschichte  des 
gymnasiams  zu  WolfenbtLttel  (le  abt.  progr*  1874)  eine  Übersicht 
tlber  die  Schulbücher  gege1)en ,  welche  in  der  genannten  anstalt  bis 
zum  erlasz  der  Schulordnung  des  herzogs  August  im  j.  1651  in  ge- 
brauch gewesen  sind,  und  glaubt  damit  ein  kleines  steineben  herzu- 
getragen zu  haben ,  welches  möglicherweise  bei  der  ausführung  des 
erwähnten  gewaltigen  bauwerkes  verwerthet  werden  kann,  wenn 
er  jetzt  diese  Übersicht  in  teils  verkürzter,  teils  erweiterter  gestalt 
durch  den  abdruck  in  den  Jahrbüchern  für  pädagogik  einem  gröszern 
leserkreise,  als  ihn  die  programmschriften  zu  finden  pflegen,  darzu- 
bieten sich  erlaubt ,  so  geschieht  es  hauptsächlich  in  der  hoffnung, 
dasz  dadurch  kräfte,  denen  mehr  geschick  und  zeit  zu  geböte  steht, 
zu  der  bebauung  dieses  wichtigen  und  interessanten,  wenn  auch 
allerdings  oft  recht  mühevollen  arbeitsfeldes  augeregt  werden. 


Die  Woltobütteler  schule  wird  zuerst  i642  erwfthal  nnd  wnrde 
zu  jeuer  zeit  Ton  zwei  hSaxm  versehen,  im  jähre  1568  werden  drei 
leluer  genannt,  zn  denen  1588  ein  Tierter,  1598  ön  flbufter  eollege 
hinzutrat,  mit  der  zahl  der  lehrer  wuchs  die  zahl  der  elassten.  fir 
cUe  Organisation  der-  anstalt  war  1542 — 1547  die  sefanlordnung 
massgebend,  durch  welche  Bngenhagen  im  auftrage  des  Sdbmal- 
kaldischen  bnndes  die  sehnlveihsltnisse  des  dem  henog  Heiniidi 
dem  jttngem  entrissenen  herzogtums  Brannsehweig-Wolfenbttttel  im 
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nnne  der  Wifctenbeiiger,  insbeBoadere  im  aiMchlow  mn  Mdmchtitons 
kowleiMMcliMi  seknlplan  von  1538  gestaltete  (Vornpibaiun,  e?aiigel. 
schnlordhnagen  1 44  if.).  die  zeit  von  der  xltekkehr  des  dem  papst- 
tum  ergebenen  herzogs  Heinricb  bis  zu  seinem  tode  1647 — 1668  ist 

in  betreff  des  scbulwesens  in  dunkel  gebüllt.  sein  sobn  und  nach- 
folger  Julius  führte  die  reformation  ein  und  scblpsz  sieb  dabei  eng 
an  die  wttrttembergisohen  yerhältnisse  an .  der  abschnitt  der  kircben* 
Ordnung  dieses  herzogs  von  1569,  welcher  sich  auf  die  gelehrten 
schulen  bezieht ,  ist  ein  fast  wörtlicher  abdrock  des  betreffenden  ab- 
sebnittea  der  württembergiseben  kircben  Ordnung  von  1559  (Vorm- 
baum I  69  ff.;  vergl.  in  Sebraids  pädag.  encykl.  den  art.  Württem- 
berg sowie  den  art.  Braunschweig  in  der  zweiten  ausgäbe  des  ersten 
bandes  desselben  Werkes),  die  Schulordnung  des  herzogs  Julius 
wurde  1651  durch  die  des  herzogs  August  auszer  kraft  gesetzt. 

Für  die  kenntnis  der  in  den  braunschweigischen  gymnasien 
jener  zeit  gebrauchten  Schulbücher  sind  die  genannten  Schulord- 
nungen von  groszer  Wichtigkeit,  für  Wolfenbüttel  insbesondere  ist 
ein  Stundenplan  erhalten,  der  aus  den  jähren  1569  bis  1583  (um 
1580)  sUmmt,  als  die  schule  aus  den  drei  untersten  der  fünf 
classen  einer  vollständigen  sogenannten  particularschule  bestand, 
sodann  ist  ein  programm  vom  jähre  1605  für  den  hier  in  betracht 
kommenden  sweok  eine  selur  vrertfavoUe  quelle,  die  meisten  der  in 
frage  stehenden  bficher  werden  in  der  hersogUobeii  biUiotbek  zu 
WolfSenbflttel  aufbewahrt,  wie  weit  der  Verfasser  aneh  andere 
•büehersammlungen  benutzt  kat,  ist  bei  den  befar«flfenden  werken 
bemerkt  worden« 

1)  ReUgion. 

Luthers  kleiner  kateckismus,  im  jähre  1629  zum  ersten 
male  gedruckt,  bildet  in  der  ganzen  zeit  diei»grandlage  des  religions- 
unterrichtd.  er  wird  in  allen  dasaen,  in  den  untersten  in  deutscher, 
in  den  obersten  in  lat^niscker  igfirache,  immer  von  nenem  eingeübt 

und  .hergesagt 

Neben  dem  kat^chismus  Luthers  sollte  1 605  in  der  prima  die 
katechesis  des  Eostocker  professors  David  Chyträus  (f  1600) 
gebraucht  werden,  ein  im  ganzen  einfach  und  biblisch  gehaltenes 
lehrbuch,  noch  nicht  durchzogen  von  dem  engherzig  polemisieren- 
den geiste,  der  in  der  lutherischen  kirche  nach  dem  scheiden  ihrer 
groszen  Stifter  zur  herschaft  gelangte,  nach  einer  kurzen  einleitung 
wird  in  diesem  lehrbuohe  die  christliche  lehre  in  zehn  locis  vorge- 
tragen: de  deo  et  tribus  pei'sonis  divinitatis,  de  creatione,  de  lege 
dei,  de  peccato,  de  remissione  etc.,  de  bonis  operibus,  de  sacramen- 
tis,  de  poenitentia,  de  ecclesia  etc.,  de  immortalitate  etc.  in  einem 
anhange  wird  eine  kurze  erklärung  des  vater- unser  beigefügt,  das 
büchlein  ist  entstanden  aus  Vorlesungen,  die  der  Verfasser  im  an- 
fange der  fünfziger  jähre  an  der  schule  zu  Rostock  gehalten  hatte, 
und  wurde  zuerst  ohne  wissen  und  willen  desselben  auf  betrieb 
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seines  frühem  lehrers  und  damaligen  collegen  Johannes  Aurifaber 
nach  einem  collegienhefte  gedruckt,  nachdem  mehrere  nachdrucke 
erschienen  waren,  besorgte  ChytfUus  selbst  1555  eine  verbesserte 
und  in  etwas  erweiterte  ausgäbe,  auch  1568  und  1575  liesz  er  das 
büchlein  in  Terbeaserter  und  erweiterter  gestalt  ergoheinen.  in* 
swisdieii  JOid  aachlier  wnrde  dMselbe  seht  bsufig  gedroekt  anf  der 
WblfeBbllttolsebeii  bibliotiiek  befinden  lidi  fünf  aasgaben: 

1.  CATECHE.  I  SIS  REGENS  RE-  |  COGNITA,  |  A  |  DAVIDE 
CHY  ili/EÜ.  1  holzschnitt,  einen  prediger  auf  der  kanzel  dar- 
stellend. I  VITEBERG^  I  EXCÜDEBAT  JOHANNES  | 
CRATO.  I  ANNO  M.  D.  LXII.  —  9  bogen  in  8.,  die  letzten 
drei  Miten  leer ,  Seiten  nicht  numeriert,  die  dedicationsepistel 
an  Gerhard  Omken  datiert  Bostochii,  a.  1555  die  25.  Noyembris. 

2.  Ausgabe  von  1564,  mit  nr.  1  vollständig  übereinstimmend. 

3.  CATECHE-  |  SIS  DAVIDIS  CHY-  |  TR^I  AVCTIOR  ET  | 
PLENIOR:  I  QVA  |  VNIVERSiE  |  Cbristianae  doctrinae  ca- 
pita  ex  ipsis  Biblijs  et  |  clarissimorum  uirorum  Martini  Luthe-  | 
ri  &  Philippi  Melanthonis  in-  |  terpretationibus  collegit  |  pie  et 
diligen-  I  ter.  |  LEMGOVI.E,  APÜD  JOHANNEM  SCHU- 
CHENVM.  I  ANNO  M.  D.  LXI.  —  7  bogen  in  kl.  8.,  letztes 
blatt  leer,  dieselbe  dedicationsepistel  wie  nr.  1  und  2. 

4.  CATECHESIS  |  DAVIDIS  I  CHYTR.EI  |  REGENS  RECO-  | 
GNITA,  ET  OTLTIS  |  Definitionibus  aucta.  |  holzschnitt, 
lamm  gottes.  |  VITEBERG^  |  EXCÜDEBAT  JOHANNES  | 
Crato.  I  ANNO  M.  D.  LXVIII.  —  15  bogen  in  8.,  letzte  zwei 
blätter  leer,  selten  von  B  2  an  numeriert,  die  an  Bernhard 
V.  Menzingen  gerichtete  dedicationsepistel  datiert  Ex  academia 
urbis  Rosarum  postridie  x^veOXluJV  filii  Dei  inchoantium  annum 
1568. 

5.  CATECHESIS  |  DAVIDIS  |  CHYTR^T.  |  POSTREMÖ  NVNC 
AB  IPSO  AUTORE  RE-  |  cognita,  et  multis  in  |  locis  aucta. 
MAGDEBURGI,    Excudebat  Wolffgangus    |  Kirchnerus. 

•  M.  D.  LXXXIX.  —  12  bogen  in  8.  bogen  A  enthält  dieselbe 
epistola  dedicatoria  wie  nr.  4.  auf  der  rückseite  des  titels  be- 
eidet sieh  eine  yorrede  Pio  et  candido  lectori,  datiert  die  Lucae 
1575.  ron  bogen  B  an  sind  die  blätter  nnmeriert. 

Am  Sonnabend  wird  in  dem  ganzen  Zeiträume  das  evange- 
lium  des  folgenden  sonntags  erklärt  und  wol  auch  meistens 
dem  gedächtnis  eingeprägt,  vorwiegend  in  lateinischer  spräche,  nach 
der  k.-o.  von  1569  auch  in  griechischer,  'je  nach  gelegenheit  der 
dassimn.* 

Das  biblische  element  des  religionsunterrichts  schrumpft  im 
laufe  des  16n  Jahrhunderts  im  interesse  des  sprachlichen  Unterrichts 
SBuner  mehr  tnssimnen.  die  k.-o.  yon  1543  schreibt  im  anschlusz 
an  den  knrsSehtiseheii  lehiplan  tob  1(^8  die  erklfining  des  evan- 
gelinms  des  MattbSQs  und  einiger  briefe  des  Paulus  (nach 
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dem  kiiriKfiiM.  lebrplan  bxiefe  «a  Timotheus  wd  1  Job.)  vor,  natür- 
Holi  in  einer  laieinieelien  fibenetiiing.  in  der  k;-o«  Ton  16iS9  nndl 
den  lelurpUnen  von  1580  und  1606  iet  Ton  diesen  nentestameni- 
liehen  sehziflen  nichft-mehr  die  rede,  es  ist  ein  grosses  verdienst 
der  sdralordnnng  des  herzogs  Angost,  dasz  sie  dem  biblisöhen  ele- 
mente  in  ibn  gelehrten  schulen  wieder  etwas  mehr  räum  gewährte. 

Die  sdion  in  dem  kursfidisischen  lehrplane  eingeftttirten 
Sprüche  des  Salomo  werden  als  biblische  lectttre  der  qnartaper 
anch  in  den  k.-o.  Ton  1648  und  1669  beibehalten,  finden  sich  aach 
nodi  in  dem  leetionsplan  von  1680.  wenn  es  aber  in  diesem  leotions- 
plane  heisst:  *piaelegantiir  senientiae  Bslomonis,  ex  qnibiis  exami- 
nantur  pneri,  item  declinant  et  ooningant*,  ond  wenn  die  k.-o.  von 
1569  yorschreibt,  es  solle  an  den  proverbien  ebenso  wie  am  Cato 
die  etjrmologie  gettbt  werden,  so  ist  nicht  zu  zweifeln,  dasz  diese 
lection  weniger  einen  religiös-erbaulichen,  als  vielmehr  einen  rein 
sprachlichen  Charakter  hatte,  in  gebrauch  war  die  lateinische  ttber- 
setzung  Melanthons  iuxta  Hebraicam  veritatem ,  welche  nach  corp. 
reff.  XIV  1  zuerst  1524  erschien  und  später  noch  oftmals  gedruckt 
wurde,  im  leetionsplan  von  1605  werden  die  Salomonischen  sprüche 
nicht  erwähnt ;  sie  kamen  aber  durch  die  Schulordnung  des  herzöge 
August  wieder  in  gebrauch. 

Dialogi  sacri  Castalionis,  das  viel  gelesene  werk  des 
einst  viel  genannten  und  oft  verkannten  Sebastian  Castellio  (Casta- 
lio,  Cbätillon  f  1563).  die  vier  dialoge  handeln  de  praedestinatione, 
de  electione,  de  libero  arbitrio,  de  fide  in  entschieden  anticalvinisti- 
fechem  sinne,  trotz  des  theologischen  inbalts  dienten  auch  diese  ge- 
spräche  dem  rein  linguistischen  zwecke,  die  etymologie  und  .syntax 
einzuüben  und  schöne  phrasen  zu  sammeln,  'damit  sie  dieselben  in 
loquendo  et  scribendo  können  nutz  machen.'  die  k.-o.  von  1569, 
die  lectionsplüne  con  1580  und  1605  schreiben  die  dialoge  für  tertia 
vor.  auf  der  bibliothek  zu  Wolfenbdttel  sind,  drei  ausgaben  vor- 
ahnden : 

.  1.  DIALOGO-  I  RVM  SACROßViM  |  LIBRI  QVA-  |  TVOß.  | 
AVTORE  I  SEBASTIANO  CASTELLIONE.  |  QVI  NUNC 
POSTRE-  \  MO  OPVö  RECOGNOVIT:  |  argumenta  singulis 
Dialogis  praeposuit,  et  sen-  |  tentias  subiecit:  ex  quibus  pueri 
discant  |  officium,  hoc  est,  quid  imitan-  |  dum  sit,  aut  decli- 
nan-  |  dum.  |  Verzierung.  |  MAGDEBURGiE.  —  Am  ende: 
MAGDEBÜRGI  |  IMPRLMEBAT  ANDREAS  |  GEHEN.  | 
M.  D.  LXXXI.  —  20  bogen  in  8.,  die  letzten  zwei  blätter  leer, 
die  Seiten  numeriert, 

2*  Octavausgabe  von  1582,  Lipsiae,  imprimebat  Joannes  Stein- 
man.  19  bogen,  letztes  blatt  leer,  die  Seiten  numeriert. 

3.  Octavausgabe  von  1682.  Tubingae,  sumtibus  Johan.  Georgii 
Cottae.  2  blätter  und  23  bogen,  die  letzten  zwei  blätter  leer, 
die  Seiten  numeriert. 
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Im  besitze  des  verfeesers  befindet  sicli  eine  oolavausgabe  Ytm 
1613.  Gondae,  typis  Caspan  Toumaei,  prostant  apnd  AndMun 
BoTier.  14  Ufttter  mid  28  bogen,  die  leisten  fOnf  seitoi  leer,  hum* 
gefOgt  sind  einige  Ueineie  werke  des  yerlsssers  mit  besonderen 
«üfedn  nnd  besondisrer  paginierang. 

Qeistlioher  gesang  wurde  Jn  der  Wolfimbfittelsöben  sefaule 
wie  in  allen  sehnlen  joier  zeit  mit  groszem  fleias  getrieben,  hanpt- 
sSchlioh,  wenn  nicht  allein,  in  dem  intereese  der  läofae,  weleke  den 
sehlllerchor  bei  ihren  enltnabaadlnngen  in  ansgedehnter  weise  heran* 
zog*  man  sang  deutsche  nnd  lateinisehe  gesSnge,  wie  die  damalige 
gotteadisnstordnong  sie  Terlaagte.  weltliche  klänge  worden  in  den 
rftomen  der  schule  nicht  yemommen,  waren  ancä  ausserhalb  der- 
.selben  nicht  wohl  gelitten«  in  den  Schulgesetzen  von  1605  heiszt  es: 
^vi  Tel  ostiatim  vel  in  conviviis  mnsicam  ezercent,  sacras  tantnm, 
piaa  et  castai^nieledias  decantanto. 

8)  Laftelnlseke  spraeke* 

a.  Methodische  lehr-  und  liülf sbttcher. 

'Melanthons  Enchiridion,  das  älteste  in  evangelischen 
schulen  gebrauchte  elementarlesebuch.  es  wurde  zuerst  1524  za 
Wittenberg  in  8.  gedruckt  unter  dem  titel : 

Philippi  Melanchthonis  Enchiridion  elementorum  puerilium. 
es  enthält  das  lateinische  aiphabet,  das  pater  noster,  das  ave  Maria, 
das  symb.  apost.,  ps.  66,  2 — 8,  den  decalog  nebst  zwei  distichen  des 
Melanthon,  abschnitte  aus  dem  neuen  testament,  dicta  sapientum 
Erasmo  Roterdamo  interprete  usw.,  alles  in  lateinischer  spräche, 
vergl.  corp.  reff.  XX  391  ff.  nach  dem  vorgange  des  kursächsi- 
schen lehrplans  wurde  der  gebrauch  des  büchleins  durch  die  kirchen- 
ordiiung  von  1543  vorgeschrieben,  das  in  der  kirchenordnung  von 
15G9  erwähnte  elementarbuch  enthielt  eine  leseübel  und  den  kate- 
diismus,  ist  aber  nicht  näher  bekannt. 

Der  Donat,  ein  buch,  das  wie  kein  anderes  Jahrhunderte  hin- 
durch die  erste  wissenschaftliche  speise  der  unter  der  ruthe  seufzen- 
den Jugend  gebildet  hat.  Aelius  Donatus,  ein  grammatiker  des 
4n  Jahrhunderts,  der  lehrer  des  Hieronymus,  ist  der  Verfasser  dieser 
*ars',  welche  in  einer  kttrzem  und  einer  längern  bearbeitung  uns 
erhalten  ist  (bei  Keil ,  gramm.  lai  IV  365—402).  die  kürzere  be- 
arheitung,  Donatus  minor,  auf  die  es  hier  aUein  ankommt,  bdiandeli 
auf  weniigen  bUlttem  die  acht  redeteile,  vgl.  Teoffel,  gesdi.  der  rdnu 
litt  8e  mA,  409.  Melantbon  sidierte  den  fernem  gebrauch  des  Donat 
dnroh  dis  anfaahme  desselben  in  den  knrsficbsiBcben  lebrplan  nnd 
hegleitete  anoh  eine  ausgäbe  desselben  mit  «ner  Tomde,  vergl.  corp. 
xeiF.  XX  243.  335. 

Anf  dem  gebiete  der  lateiniscben  grammatik  führte  Me- 
lau t  hon  in  der  gansen  zeit  in  den  deatsobsn  gynmasien,  und  zwar 
nieht  sUInn  in  den  protestantischen,  ein  unbestrittenes  regiment». 
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die  Bidbt  ganz  geringe  zahl  gmmmatieefcer  Mbriften,  die  eobeii  Tor* 
Iwr  Torbanden  wem,  wozde»  durdi  Um  so  gat  wie  gna  Terdritaigt.. 
«eine  Uteiaieolie  gnumnaiik  wurde  snent  1626  widnr  leiBen  wüta. 
TOB  EiHMi  GoMsteiii  heranagegebeii«  es  lolgtea  dami  eine  adir 
grosse  zahl  von  auflagen  nnd  beurbeitaBgiB,  bis  Aber  die  mitte  des. 
vorigen  Jahrhunderts  hinans,  nnd  da  nadi  Banmer,  geseb.  der  pftd» 
(2e  aufl.)  I  201  die  grammatioa  Marchica  sowie  die  grammatik  von 
Otto  Schulz  von  dem  Ifelanthonischen  werke  abhftngig  sind,  so  iat 
der  einflusz  derselben  noch  heutzutage  in  der  pädagogisohen  weli 
nicht  erloschen,  die  sjntax  erschien  'maxat  1526  allein,  von  1532^ 
ab  sehr  oft  mit  dem  etymologischen  teile  yerbnnden.  die  prosodie 
scheint  nie  getrennt,  sondern  immer  entweder  mit  der  synlüMX  oder 
mit  der  etymologie  und  syntaz  zusammen  gedraekt  an  ssin.  vergL 
.  COrp.  reff.  XX  193—390. 

Das  anfangs  kurz  gefaszte,  nur  die  hauptsachen  bjetende  buch 
v^ar  im  laufe  der  Jahrzehnte,  namentlich  durch  die  bearbeitungen  des 
Micyllus  und  des  Camerarius,  zu  einem  solchen  umfange  ange- 
schwollen, dasz  es  in  den  unteren  classen  nicht  zu  gebrauchen  war. 
in  der  kirchenordnung  von  1569  wird  daher  im  engen  anschlusz  an 
die  Württemberger  kirchenordnung  von  1559  die  vollständige  gram- 
matik Melanthons  in  der  letzten  ausgäbe  (gemeint  ist  ohne  zweifei 
die  bearbeitung  des  Joachim  Camerarius,  welche  looO  zum  ersten 
male  erächien)  nur  für  die  prima  vorgeschrieben,  in  den  unteren 
und  mittleren  classen ,  secunda  eingeschlossen ,  soll  ein  auszug  ge« 
braucht  werden,  der  s.  318  bezeichnet  wird:  'Quaestiones  Gramme- 
ticae,  wie  sie  aus  dem  Philippo  gezogen,  und  auf  Tertaam  und  Quar^ 
tarn  Oassea  gerichtet*  <^e  sweifd  sind  gemeint: 

Quaestiones  Grammatioae  ex  Philippo  Melanchthone  in  usom 

tertiae  et  quartae  Classis  BohoUumm  in  Daoata  Wirtembeiigen* 

sinm  oolleetae. 

im  corp.  reff.  XX  288  sind  von  diesem  ^Compendium  Wirtember- 
gense'  drei  ausgaben  in  8.,  aus  den  jähren  1680, 1685  nnd  159  L 
aogefllhrt;  aaeh  den  angaben  der  kirohenordniasg  mnsc  die  erste 
ausgäbe  aber  schon  vor  der  verOflinitlichnag  der  wOrttembergischen 
kiräenordnung ,  also  1559  oder  yorber,  erschienen  sein,  ob  die 
quaestiones  in  der  Wolfenbüttelsohen  schule  wirklich  eingeführt 
worden  sind,  ist  nicht  ersichtlich. 

Um  1580  wurde  die  vollständige  grammatik  Melanthons  in  der 
obersten  classe  (» tertia  der  vollständigen  particularschule),  und  im 
jähre  1605  in  den  drei  obersten  classen.  gebraucht,  die  an&ngs« 
gründe  der  grammatik  lernten  die  quartaner  um  1580  aus  einem 
compendium  grammaticae,  1605  aus  dem  compcndium  Medleri.  es 
ist  damit  wol  ein  und  dasselbe  buch  gemeint,  von  dem  Me  dl  er- 
sehen compendium  führt  das  corp.  reff.  XX  231  drei  ausgaben 
an,  1560,  1569  und  1591.  da  aber  der  Verfasser,  der  doctor  der 
iheqlogie  Nicolaus  Medier,  nachdem  er  einige  jähre  hindurch  Super- 
intendent in  Braunschweig  gewesen,  bereits  1551  zu  Bemburg  starb 
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(Bfthtmeyer,  kirohengeeoh.  der  nMt  ttMnudiwiüg  m  197),  so  ist 
aasanalimaiy  «bei  ««boa  T«r  1560 «ine  ansgab»  moiiiMMii  itl  ü» 
«mgabe  ▼on  1500  etftiiSlt  Mdi  d«r  angäbe  des  eorp.  reiF.  aaf  2  V2 
bogen  Im  8.  die  ehmeiite  der  grammatik  in  fragen  und  antworten, 
die  ausgäbe  Ton  1591 ,  gleiebfalls  in  8.  gedmdct,  ist  auf  8  bogen 
angeschwollen,  sie  entbittt  die  elgrmoloiiie  und  sjntaz  nnd  ist 
betitelt: 

GOMPSUfDIUM  I  ^BiLMUÜlp  |  TIGBS»  J>.  PflILIPPI  |  ME- 

IN  aRA-  |  tiampneroran  äUm,  |  pEB 
DOCTOEfiK  NICO- 1  laun  Medleram  emtptiim,  nunc  vero 
in  I  nsQm  acMnttm  aeooniodsllorem'de-  |  nno  reoognitom  ae 

locuple-  I  tatum.  |  ParvA  decfint  puaroe,  maiöra  sequantnr  ad* 
ulti.  I  Omnia  sie  atadiis  convenionter  eunt.  |  liAGDEBUBGI  | 
£x  Oücina  Typographica  Pauli  Donati»  |  Anno  |  1691.  — 
8  bogen  in  8.,  letztes  blatt  leer, 
die  Ordnung  des  Stepbaneums  an  Asohersleben  nnterscbeidet  ein 
mainaealmn  und  ein  uinns  eompendinm  grammatiees  Medleri 
(Yarmbaam  I  644). 

.  In  den  scbulpn  des  herzogtums  Braunschweig  wurden  die  Me- 
lanthonischen  grammatiken  durch  die  Schulordnung  des  herzogs 
August  1651  abgeschafft  und  durch  die  gcanunatischen  werke  des 
Gerhard  Job.  Voss  ersetzt. 

Bergii  Syntaxis  figurata,  zu  Wolfenbüttel  gedruckt, 
1605  in  prima  gebraucht,  das  buch  ist  mir  trotz  vielfacher  nach- 
frag e  nicht  zu  gesiebt  gekommen,  gemeint  wird  sein  ein  werk  des 
Matthias  Bergius,  der  bis  li>82  rector  des  Catharineums  in  Braun- 
schv?eig  war  und  1592  zu  Altorf  als  professor  der  moral  starb,  vgl. 
Rehtmeyer,  kirchenge.schichte  der  stadt  Braunschweig  III  500  ff.  j 
Dürre,  gesch.  der  gelehrtenschulen  zu  Braunschweig  s.  65;  Jöcher 
unter  Matth.  Berging. 

Komenclatura  rerum,  vorgeschrieben  für  die  infima  in  der 
kirchenordnung  von  1569  und  um  1580  in  gebrauch,  über  die  be- 
nutzung  dieses  vocabulariums  sagt  die  kirchenordnung  s.  312  (Vorm- 
baum I  78):  'Damit  auch  die  Knaben  desto  mehr  und  eher  die  latei- 
nischen Wörter  gewohnen  und  die  lernen,  sollen  ihnen  täglich,  vor 
dem  man  sie  abends  ausläszt ,  zwei  lateinische  Wörter  ex  nomencla- 
tnra  rerum  fUrgeschrieben  worden,  die  sie  in  besondere  dazu  ge- 
machte Büchlein  einzeichnen,  und  morgens  zu  allen  Lectionibua 
wieder  aaswendig  recitieren  und  anfsagen  sollen«'  welches  vocabn- 
larinm  gemeint  sei,  ist  nicht  bekannt,  es  gab  deren  mehrere,  vergl. 
Scbmid,  pädag.  encyd.  IV  825 ,  X  2.  die  knrsSdisisQbe  sebnlord- 
nmig  von  1580 »  welche  gleichfalls,  wenn  ancb  nicht  gans  in  dem- 
selben messe  wie  die  des  hersogs  JaHns,  von  derwfirttembefgiscben 
abhängig  ist ,  empfi^t  fttr  die  kleinsten^chfller  die  nomendatnra 
Adami  SibeHi,  fttr  die  grllBseren  entweder  die  nomendatura  Se* 
beldi  fieydeni  oder  die  ^itome  Adriani  Jnnii,  TetgU  Yormbanm 
1, 288. 
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Frisehlini  KomenoUtor  triliiigais  wurde  1605  in  der 
twtia  g^bnnolit  dieees  werk  dee  dnreli  eeui  bewegtes  leben  und 
Bein  tiigipebes  ende  auf  dem  Hobennneh  bekannten  diehtm  und 
pbilolQgcn  (TergL  D.  F.  StransSt  Niood«  FrieeUin,  Frankfort  a.  H. 

1856)  ersqliieii  luerst  1586  und  ist  ein  zeugnig  eUMe  ganz  anaser» 
ordentlichen  gammlerfleiszes.  der  inhalt  erhellt  aus  dem  titel.  es 
li^gt  vor  eine  ausgäbe  der  WoUsnbtttteler  bibliothek  Tom  jähre  1600 :  . 

Nieodtaii  FriseUIni  |  KOMWCLATOB  |  IttlLINQUIS, 
ßRMm-  I  LATDfOGBBMAlfnCüS,  CONTI-  |  nens  omniom. 
rermn,  qnae  In  pvobatiB  do*  {  otrinammanetorflNuinueniimtQr, 

appella-  |  tiones:  quamm  aliquot  millia  nns-  |  quam  sunt 
obuia.  I  OPVS  NOVA  QVADAM  METHODO,  SE-  |  CVN- 
.  DVM  CATBEGOBIAS  ARISTOTE-  |  Iis  non  sine  labore 
maximo  con-  |  cinnatnm.  |  ET  QÜARTO  lAM,  NOVA  VO- 
GABULQ.  I  BVM  GEBMANICOBVM  HISGE  IN  BBGIO-  | 
nibus  Ysitatorum  accessione,  recognitum,  atque  a  |  mendis  om*' 
nibus  diligentissime  re-  |  purgatum.  (  Cum  Gratia  &  Priuilegio 
Caesareae  Maiestatis.  |  FRANCOFUBTI  AD  M(ENVM,  EX- 
cudebat  Wolflfgangus  Richter,  Irapensis  |  Johannis  Spiessij. 
ANNO  M.  DG.  —  31  bogen  in  8.,  letztes  blatt  leer,  von  bogen 
G  an  sind  die  Seiten  numeriert. 

die  sämtlichen,  in  178  capiteln  nach  sachlichem  gesichtspuncte  zu- 
sammengestellten Wörter  von  den  schtilern  lernen  zu  lassen ,  wäre 
nicht  möglich  gewesen.  Frischlin  selbst  räth  den  lehrern  'propo- 
nant  suis  discipulis  ea  tantum  capita,  in  quibus  maxime  vulgares 
continentur  raateriae,  et  in  ipsis  capitibus  proponant  ea  tantum  vo- 
cabula,  quae  sunt  quotidianae  consuetudinis  et  quae  passim  in  pro- 
batissimis  auctoribus  occurrunt.* 

Libellus  vocabulorum  rhythmicus  wurde  1605  in  den 
beiden  untersten  classen,  namentlich  in  quarta,  benutzt,  er  ist  nicht 
weiter  bekannt,  wird  aber  höchst  wahrscheinlich  ein  buch  ähnlicher 
art  gewesen  sein,  wie  der  nomenclator  puerilis  novus,  trilinguis 
videlicet  et  rhythmicus,  welcher  einem  aus  der  Ilfelder  schule  hervor- 
gegangenem compendium  grammaticae  latinae  Philipp!  Melanchtho- 
nis  pro  incipientabus  et  Donatistis  (ausgäbe  der  Wolfenb.  bibliothek, 
Lipsiae  ld88  in  8.)  angehängt  ist.  darin  sind  die  dientschen  worte 
paarweise  gereimt,  z.  b.  kOuiv  cania  bnnd,  CTÖ^a  os  oris  mnnd; 
dX^KTUup  gallns  bahn,  öboik  dena  zabn  naw.  '  ' 

Compendium  de  comparan^ia  nominibnä,  nm 
nnd  1G05  in  der  zweitantersten  oilaase  in  gebrauoh.  das  bflcblein  ist 
dem  Verfasser  niebt  bekannt  geworden. 

^^Sobriftsteller. 

Bei  der  auswahl  der  schriftsteiler  für  die  schuUecttlre  sind  in 
den  betreffenden  Schulgesetzen  besonders  zwei  gesichtspuncte  raasz- 
gebend,  beide  praktischer  art.  zunächst  und  ganz  besonders  kommt 
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68  darauf  an,  solche  autoren  der  jagend  in  die  bände  zu  geben,  die 
als  leicht  nacluiialuiiaiid«  miiBler  fiOr  das  lateinschreiben ,  -sprechen 
und  didiiben  diwen  kOnnen.  sodann  wSlilt  man  gern  sololie  sohrif- 
ien,  die  eine  fttlle  Ton  sentenien  praktiselier  lebensweisheii  enüluilten 
md  die  dadorcb  ad  formaadoa  mores  beisntragen  geeignet  dnd« 
im  &11  der  eelHsion  mnss  der  praktiscb-ethisebe  gesichtspnnot  Tor 
ßm  lingniatiselien  snrftcktreten.  von  dem,  was  man  heut  su  tage 
mit  der  gymnasialen  büdn^g  erstrelit,  yon  einem  lebendigen  er* 
ftssen  der  alten,  von  einer  rflcksicht  auf  konst  und  eoltnr  nnd  dgL 
ist  in  den  gymnasien  des  16n  jahrhnnderts  niotlit  aUsnyiel  an  bemer- 
ken, der  ekarskter  der  «Indien  war  im  gmnde  ein  Mhr  realistiseher. 
wie  jetzt  der  angdiende  kanfmann  das  engliseha,  der  angebende 
industrielle  mathematik  und  naturwissenschaften  in  rein  praktischem 
interesse  treibt,  so  lernte  der  jüngling  des  reformationsjahrhunderts 
in  dem  latein  die  Weltsprache,  die  sein  glück  machen  soll,  die 
Sprache  der  gelehrtenkreise ,  der  diplomatie,  der  fürstenhöfe.  so 
erklftrt  es  sich,  dasz  in  dem  ganzen  16n  Jahrhundert  und  darüber 
binans  nicht  ein  einziger  hisioriker  in  der  Wolfenbütteischen  schule 
gelesen  wird,  erst  die  sobolordnung  des  beraogs  August  durehbracb 
die  enggezogenen  grenzen. 

Durch  den  zweck  der  lectüre  wird  die  art  und  weise  der  be- 
handlung  der  Schriftsteller  bedingt,  auf  den  inhalt  des  gelesenen 
wird  so  gut  wie  gar  keine  rücksicht  genommen,  befestigung  in  der 
etymologie  und  syntax,  erweiterung  des  Wortschatzes,  Vermehrung 
der  phrasensammlung ,  Übung  im  lateinsprechen  und  -schreiben, 
nachahmung  der  gelesenen  muster  in  gebundener  und  ungebundener 
rede,  das  ist  das  ziel,  auf  das  der  schulmann  des  16n  und  17n  jahr- 
huDderts  mit  allen  segeln  zusteueii;,  das  er  in  unermüdlichen  expo- 
sitionen  und  repetitionen  zu  erreichen  bemüht  ist.  der  inhalt  hat 
nur  in  soweit  ein  interesse,  als  er  gelegenheit  gibt,  eine  schöne  Sen- 
tenz, einen  spruch  praktischer  lebensweisheit  dem  gedöchtnis  einzu- 
prägen. 80  kann  es  nicht  anders  kommen,  als  dasz  die  lectionen  in 
der  band  der  meisten  lehrer  den  Charakter  eines  geistlosen  mecha- 
nismus-  und  einseitigen  formalismus  annehmen,  ein  materialismus 
der  form  ist  es,  der  das  ganze  schulleben  jener  zeit  beberscht  und  der 
gerade  in  den  Schulordnungen  Württembergs  1559,  Braunschweig- 
Wolfenbüttels  1569  und  Kursacbsens  1580  seinen  classischen  aus- 
druck  gefunden  hat.  in  dem  schulplan  von  1605  tritt  zu  dem  lin- 
guistischen interesse  schon  etwas  mehr  eine  rücksicht  auf  sach- 
eikttirung  hinzu,  der  rector  Amoldi  interpretiert  den  Horaz  und 
Telspricbt,  ibn  ^plenarie  ac  perfeete  in  analjrsi  dialectica,  grammatica, 
ibetorica,  physica,  ethica  et  bistorica'  dnrcbsunebmen  nnd  so  jede 
ode  in  swei  bis  drei  atundan  zu  absolviren.  aber  im  gründe  war 
doeb  diese  art  der  iQter|>rotation  nipbts  anderes  als  eine  grammatiseb- 
stilistisch-philosophiscb-realistiacbe  oUa  potrida.  den  Jünglingen  auf 
euEier  sicbem  spraoblidMU  und  saeblicben  grundlage  die  edfni  for- 
men ant&en  lebens,  das  bild  reiner  und  scböner  bunuinitSt  au  ent- 
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hüllen,  ist  dem  biedern  rector  sohwerlich  gelungen*  wit  eift  veetor  • 
2tir  zeit  des  groszen  krieges  bei  «Ulraligvder  tebrllltlaller  ver- 
fafaxen  sei»  erhellfe  ans  taa  berichte,  der  Uber  die  tch  ibm  1634  ab- 
gebalteme  pirobeleetioii  fSUbwrEw.  earm.  IV  5  Torbaadeii  ist.  derselbe 
bebe,  so  beisst  es,.  1)  argiune&tam  et  geiiiis  oaasae  bnivs  odae  per- 
spicae  enanjert;  2)  die  öden  latine  et  gemaniee  eifdieiert;  3)  so 
•  Viel  die  zeit  erleiden  wollen,  ^won  etymologiam  wie  aneh  figuns* 
et  tropoB  «meleiert;  aneb  4)  die  bdgefllgte  (leider  nidit  mebr  tot- 
bandene)  perodiam  imitatioiiis  kMO  reoitiert. 

Die  weitgehendste  gunst  besitzt  aas  der  zahl  der  lateinisoben 
olasnker,  wie  leicht  begreifUoh,  Cicero*  bezeichnend  ist  die  äusze- 
rung  des  rectors  Amoldi  im  programm  von  1605 :  'Nullius  scripto- 
ris  Latini  lectio  et  imitatio  prior  potionre  eese  debet  leetione  et 
imitatione  Ciceronia.  Nam  quo  alii  ab  hoc  propins,  eo  ftiere  omnes 
meliores,  deieriores  autem,  quo  longius.'  am  meisten  wurden  die 
für  die  aneignung  eines  leichten  und  gewandten  latein  so  sehr  förder- 
lichen b  riefe  gelesen,  in  den  mittleren  classen  in  einer  auswahl,  in 
den  obersten  integrum  opus  epistolarum  familiariura.  um  1580  wird 
in  der  obersten  classe  («  tertia)  die  auswahl  des  bekannten  Strasz- 
burger  schulmonarchen  J.  Sturm  (f  1589)  benutzt,  neben  den 
briefen  sind  es  besonders  die  officien,  welche  die  lieblingslecttire 
der  obersten  classe  bilden  (kuiüUchs.  lehrplan  1528,  kirchen- 
Ordnungen  von  1543  und  1569).  schon  1518  hatte  Petrus  Mosel- 
lanus  die  lectüre  derselben  empfohlen,  'quod  is  über  non  linguam 
solum  eloquentia  poliat,  sed  et  pectus  rectis  moribus  instruat,  unde 
et  Plinii  iudicio  non  legendus,  sed  ad  verbum  sit  ediscendus*  (pae- 
dologia  dial.  IX).  von  den  übrigen  philosophischen  Schriften  werden 
nur  Laelius  und  Cato  Maior  und  zwar  als  lectüre  der  secundaner 
in  der  kirchenordnung  von  1569  erwähnt,  von  den  reden  findet  die 
erste  Calilinaria  den  meisten  beifall  und  wird  als  mnster  in  den 
rhetorischen  lectSonen  behandelt  (prima  1605).  die  rhetorischen 
sebriftsn  werden  nie  goisnni  « 

Derselbe  reaUsnins,  wekher  die  Oiceronkoiischen  briefe  bevor- 
zugt, webt  auch  dem  Terenz  eine  bedeutende  stellnng  in  den  lehr* 
plbien  jener  zeit  an*  schon  die  hnmanisten,  namenÜich  Erasmus, 
hatten  ihn  aof  das  angd^pentliebste  empfohlen,  selbst  ein  so 
strenger  moralist  wie»  Jacob  Whnpheling  Hees  ihn  in  seiner  Schlett* 
stBdter  schule  lesen  (Laas,  Joh.  Sturm,  1872,  s.  28).  Luther  suchte 
über  das  bedenkliche  der  lectüre  dieses  sohriftotellers  mit  dem  hin- 
blick  auf  anstdssige  stellen  der  bibel  hinwegzukommen,  und  selbst 
Calvin  üesz  ihn  wenigstens  für  die  privatlectttre  su  (Laas,  Joh. 
Sturm,  s.  29.  33).  in  Melanthons  privatschule  wurde  der  ginao 
Terenz  auswendig  gelernt,  doch  täglich  nicht  mehr  als  zehn  verse. 
auch  fanden  dramatische  aufführungen  Terenzianischer  stücke  statt 
(Kochs  monographie  über  Melanthons  schola  privata,  Gotha  1859, 
s.  56  flf.).  'Non  alius  auctor',  sagt  der  praeceptor  Germaniae  in  der 
vorrede  zu  der  Terenzausgabe  des  Gamerarius  vom  Jahre  1546  (corp. 
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reff.  T  773),  'loqui  elegantios  docebit,  aut  utiliore  genere  orationis 
puerilem  linguam  irabuet.  Beatas  respublicas,  si  hoc  genere  litera- 
rum  dedolata  iuventus  ad  maiores  res  gerendas  accesBerit.'  das 
sprachliche  Interesse  drängte  das  sittliche  bedenken  völlig  in  den 
hintergnind.  man  nahm  die  lascivitäten  in  den  kauf  ,  'quod  hic 
scriptor  ex  Latinis  paene  solus  Romani  sermonia  nativam  et  genui- 
nam  proprietatem  retineat,  adeo  ut  nec  Marcura  TuUium,  oratorum 
principem,  puduerit  ad  huius  exemplum  orationes  suas  formare  (Petri 
Mosell.  paedol.  dial.  IX).*  so  wurde  denn  auch  in  der  Wolfen- 
bütteler  schule  der  Terenz  zu  allen  zeiten  gelesen,  und  zwar  mei- 
stens in  den  mittleren  classen;  1605  ist  er  auf  die  prima  beschränkt. 
*weil  der  Terentios,  sagt  die  kirchenordnnng  von  1569  .(s.  318, 
Yormbaiiiii  I  83) ,  gar  proprie  und  pure  geschrieben ,  sollen  die- 
aelbigen  phiases  mit  den  Inaben  Tiel  nnd  fleiszig  geübt,  meh  in  gnt 
deniscb  gebraobi' werden,  damit  das  lateinreden  und  •schreiben  da- 
durch gefördert  werde.'  —  Die  sittliehen  gefahren  der  Terenzlecittre 
eochte  man  dnreh  allerlei  kttnste  nnscbSdlich  m  madien.  in  der 
kircbenordnung  heisst  es:  'es  sollen  ancb  die  praeceptores ,  in  enar* 
ratione  Terentü,  diese  prudentiam  haben,  dasz  sie  consiliom  antoris 
wol  anzdgen,  wie  er  nicht  alle  dinge  ex  sna  persona  rede,  sondern 
diyersa  Titla  et  ingenia  in  diyersis  personie  abmale,  ut  in  Demea  ni- 
miam  severitatem  in  corrigendis  delictis,  in  Ifitione  yero  nimiam  ad 
eondonandum  facilitatem*.  —  *Item,  da  Mitio  saget:  Kon  est  flagi- 
tium  (crede  mihi)  adolescentem  scortari,  neque  potare,  atque  fores 
effringere  etc.,  ist  der  jugend  anzuzeigen,  dasz  Mitio  diese  worte 
nicht  aus  ernst  rede,  wie  ers  dann  gleich  in  eadem  Seena  widerruft' 
—  *e8  sollen  auch  an  diesen  und  d^leichen  locis  die  praeceptores 
aoselgen ,  wie  die  blinden  ethnici  von  gott  und  seinem  wort  nichts 
gewuszt,  wie  dann  die  ruchlosen  Christen  auch  nichts  darum  wissen, 
daneben  ein  testimonium  sacrae  scripturae  anzeigen,  wie  gott  der 
herr  diese  laster  greulich  atraüs,  und  sich  in  allwegen  befleiszigen, 
dasz  die  unverstandene,  zarte  jugend  nicht  geSrgert  werde.'  —  Die 
absieht  ist  lobenswerth,  ob  aber  bei  alledem  die  *incauti  animi  der 
unverstandenen  jugend'  so  ganz  ohne  schaden  an  den  hetärenklippen 
vorübergesegelt  sei ,  möchte  doch  sehr  zu  bezweifeln  sein,  von  den 
stücken  des  Terenz  werden  in  der  kirchenordnung  von  1569  beson- 
ders Andria  und  Eunuchus  erwähnt,  in  dem  programm  von  1 605 
wird  auch  die  öffentliche  aufftthrung  von  comödien  in  aussieht  ge- 
stellt, ohne  zweifei  hatte  man  dabei  Terenzianische  im  auge. 

Virgil,  dem  schon  das  mittelalter  seine  ganz  besondere  gunst 
zuwendete,  bildet  auch  in  dem  reformationsjahrhundert  verdienter- 
maszen  einen  wesentlichen  bestandteil  der  lectüre  der  prima,  und 
zwar  wird  1569  und  1605  die  Aeneide  hervorgehoben,  die  eclogen 
werden  1605  von  den  secundanem  gelesen. 

Ovids  metamorphosen  werden  im  kursächs.  lehrplan  von 
1528  sowol  als  in  der  kirchenordnung  von  1543  als  lectüre  für  die 
oberste  classe  empfohlen,  in  der  kirchenordnung  von  1569  fehlen 
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sie.  nach  dem  lecüonsplan  von  1606  liest  der  conrector  mit  den 
primanern  in  eztraordinftren  Btanden  selectoria  carmina  dieses  dich- 
ters  und  läszt  nach  dem  muster  der  el^een  desselben  die  scbUler 
lateinische  gedichte  anfertigen. 

Plaut  US  soll  nach  dem  kursächs.  lehrplan  mit  den  schülem 
des  mittlem  haufehs,  nach  der  kirehenordncuig  Yon  1643  mit  denen 
der  zweitobersten  dasse  gelesen  werdfin.  Yon  da  ab  wird  er  nicht 
wieder  erwähnt.  ' 

Horazens  oden  nennt  zuerst  der  lectionsplan  von  1605  ala 
lectüre  der  primaner  nnd  als  muster  für  die  eigenen  poetischen 
fabrikate  derselben.  Satiren  nnd  episteln  wurden,  wie  es  scheint» 
nicht  gelesen. 

Die  in  das  lateinische  übersetzten  fabeln  des  Aesop  wurden 
zu  allen  zelten  in  den  mittleren  classen  gelesen.  Melanthon  empfahl 
den  lehrern  auf  das  angelegentlichste,  sie  auswendig  lernen  zu 
lassen,  'multae  enim  utilitates  concurrunt.  discuntur  hic  vitae 
praecepta,  genus  sermonum  hinc  purum  sumitur,  praeparantur  in- 
genia  ad  intellectuni  figiirarum  et  allegoriarum,  quae  multae  sunt 
in  doctrina  coelesti,  et  consuetudo  apte  et  in  loco  miscendi  fabulam 
sermoni  inter  amicos  magnum  decus  est*  (corp.  reff.  VII  563).  in 
der  kirchenordnung  von  1569  wird  die  Übersetzung  von  Joachim 
Camerarius  (1500  — 1574)  vorgeschrieben,  dieselbe  erschien  zu- 
erst 1550  in  8.,  von  einer  vorrede  Melanthons  an  Christophorus 
Ziegler  begleitet,  nach  corp.  reff.  VII  5ül  unter  dem  titel:  Tabellae 
Aesopicae  quaedam  notiores,  et  in  scholis  usitatae  —  a  Joach. 
Oamerario.  Lips.  1660.*  anf  der  Wolfenbütteler  bibliothek  sind 
von  diesem  werke  zwei  ausgaben  TOilianden: 

FABELL.E  |  J^SOPIC.E  QYM-  \  DAM  NOTIORES,  ET  IN 
SCHOLIS  VSITATJE,  PAR-  |  tim  excerptae  de  priori  editio- 
ne,  partim  nunc  primum  |  compositae  |  A  {  JOAuHlMO 
CAMEBARIO.  1  holzschnitt  |  LIPSIiE  |  CUM  PEIVILBGIO* 
—  10  bogen  in  8.,  letzte  seite  leer,  am  ende:  LIPSLEL 
'  niPBIAIEBAT  JOHANNES  1  8TEINMAN.  1  TYPIS  YOEOE- 
LUNI8  I  ANNO  M.  D.  LXXVI. 

die  andere  ausgäbe  vom  Jahre  1585  stimmt  mit  der  vorigen  genan 
in  format,  titel,  bogenzsdil  und  schluszbemerkung.  die  auf  dem 
titel  angeführte  prior  editio  ist  eine  grOszeve  fsMsammlang,  die 
aoszer.den  iyesopiselien  mieii  Mok»  to&  andem  Ter&eseni  entli&li. 
anl  der  Wolfenbütteler  bibliothek  Ist  eine  ausgäbe  derselben  von 
1664  Torhaaden.  »aeh  I  ff.  derselben  mm  die  editio  princeps 
sebon  Tor  1689  kerausgegeben  sein. 

Versus  Murmellii,  eine  poetisehe  anthologie.  sie  lieferte* 
1606  den  secimdanem  nranter  ftr  ihre  prosodtsdi-metrisdien  Ter- 
sndie.  Ton  den  beiden  ausgaben  der  Wolfenbfitteler  bibliothek 
habe  ich  die  eine,  SehmaloBldiae  1666  in  8.,  nicht  gesehen,  der 
titel  der  andern  lantet: 
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LOCI  COMMVNES  |  SENTENTI-  |  OSORVM  VERSVVM, 
EX  I  Elegijs  Tibulli,  Propertij  &  |  Ouidij.  |  A  JOHAN. 
MVBMELLIO  DILI-  \  genter  collecti.  |  LIPSIiB.  |  ANNO  | 
M.  D.  XL  VI.      4  bogen  in  8.,  letzte  seite  leer,    die  Seiten 
nicht  numeriert,  am  ende :  Ex  officina  Jaoobi  Berwaldi. 
anf  der  rückseite  xies  titels  befinden  sich  sechs  distichen  des  J.  Mar- 
mellius  'puero  bonarum  artium  studioso',  welche  die  absieht  aus- 
sprechen, dem  jugendlichen  leser  eine  sittlich  unanstöszige  lectüre 
zu  bieten,    auf  s.  3  ein  abschnitt  'Ex  Isidoneo  germanico  Jacobi 
Wimphelingii  de  floribus  poetarum.  cap.  3',  in  welchem  dem  lehrer 
empfohlen  wird,  für  die  schüler  nützliche  und  sittlich  reine  Sen- 
tenzen aus  den  römischen  dichtem  auszuziehen,    eine  zugäbe  der 
blüteniese  bilden  Hör.  earm.  II  2.  10.  16.  —  Ueber  Johannes  Mur- 
mellius,  einen  für  die  entwicklung  des  humanistischen  Schulwesens 
im  nordwestlichen  Deutschland  Überaus  bedeutungsvollen  schulmann 
(t  1517),  vergl.  Cornelius,  die  Mttnsterischen  humanisten  (1851) 
s.  8  ff.;  Niesert,  Murmellius  litterarische  Verdienste  (in  Trosz,  West- 
falia  1826,  s.  20);  Krafft  und  Crecelius,  beitrage  zur  geschichte  des 
humanismus  usw.  Is  heft.  Elberfeld  1870 ,  s.  60  f.;  Laaä,  Job. 
Sturm  s.  20. 

DistichaCatonis,  eine  Sammlung  von  Sprüchen  praktischer 
lebensweisheit  in  vier  büchem.  die  sprüche  bestehen  aus  je  zwei 
hezametem.  vorher  gehen  56  ganz  kurze  Sentenzen  in  prosa.  die 
sammlnng,  deren  name  weniger  den  Terfiuser  als  yielmehr  den  in* 
halt  (Cato  Sapiens)  beeeid^Beil,  etaiDiiit  etwa  ans  dem  3n  oder 
4n  jahrliimdert  und  etend  dae  ganze  mittelBlter  hmdnroh  und  noeh 
lange  dartlher  hinaus  in  hohem  ansehen«  im  WolfimhUttelsdien 
gymnawigm  bildete  der  Oato  in  dem  gansen  zeiiranme  die  erste  leo- 
tttre  der  lernenden  jugend.  benntrt  wnrde  wd  die  hearbeitnng  des 
Erasmus,  wddie  bereits  1515  ersebien  nnd  naohher  wiederholt  ge- 
draokt  wurde,  auf  der  Wolfenbtttteler  bibliothek  finden  sieh  ans- 
gaben  von  Erasmus  von  1518  und  1575.  im  flbrigen  TgL  Tenffhl, 
geseh.  der  rOm*  litt.,  de  aufl.  24. 

Mimi  Pubüi(ni|  eine  dem  Oato  SbnKehe  Sammlung  yon 
praktischen  lehensregeln,  meist  in  iambisohen  senaren  abgefaezt 
und  nach  den  anfangsbnchstaben  alphabetisch  geordnet,  die  sprüche 
sind  meist  den  dramatischen  stücken  des  in  den  letzten  zelten  der 
repnblik  lebenden  dichten  und  Schauspielers  Publilins  Syrus 
(nicht  Publins  S.)  entnommen  und  nach  ihm  benannt.  ,  Erasmus 
gab  sie  zuerst  1515  (nach  Wölfflin,  Publilii  Syri  Sententiae,  Leipzig 
1669,  B.  23  sokon  1514)  mit  dem  Cato  heraus,  für  die  schulen  des 
herzogtums  Bräünschweig  werden  sie  durch  die  kirchenordnung  von 
1569  als  lectüre  der  quarta  Yorgescbriciben.  im  übrigen  vgl.  Teuffe!, 
gesoh.  der  röm.  litt.  6e  anfl.  212. 

e.  Ge'sprSche.  •  '  , 
üm  £e  schtüer  zum  sprechen  und  schreiben  eines  gewandten 
imd  flieszendeni  Ton  barbarismen  frnen  latein  anzuleiten,  waren 
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neben  den  classischen  oder  doch  wenigstens  noch  aus  der  B9merzeit 
stammenden  Schriftstellern  Sammlungen  lateinischer  gespräche  im 
gebrauch ,  welche  von  bewährten  latinisten  der  reformationszeit  mit 
bewuster  absieht  zu  dem  erwähnten  zwecke  abgefaszt  waren,  wenn 
in  den  jetzigen  Zeiten  darüber  geklagt  wird,  dasz  unsere  gymna- 
siasten  trotz  der  10  wöchentlichen  ünterrichtsstu.inlen  doch  so  ge- 
ringe Übung  im  mündlichen  gebrauche  der  lateinischen  spräche  be- 
sitzen, 80  möchte  der  grund  dieser  erscheinung  nicht  an  letzter 
stelle  in  dm  fehlen  soläer  mnsiergespräche  zu  soeben  sein«  in 
Mlwrea  inleii  boten  die  elaesikenHugiben  mit  lateinisoim  mmwh 
kaBgen  wenigBtens  aaeb  einer  seite  Un  einen  emti»  aber  seitdem 
leider  andb  Sme  Iwt  ftberall  den  ausgaben  mi^  denteeben  anmer- 
Innigen  oder  den  blossen  testen  gewlcben  sind,  .iflre  es  gewis  nur 
oonseqoentt  wenn  man  die  Siqrpbnssrbeit  des  lateinsiNrecbens  ans 
4ein  lebtplan  des  dentsdien  gymnssinms  striefae  nnd  ddi  damit  be- 
gnügte, wenn  ein  primaasr  man  bekannten  bistoriseben  stoff  hitei- 
nisdi  sn  ersShlen  vemag,  im  Wolfenhttttekr  gymnaaiam  siuil  fol- 
ginde  ge^prSchssammlungen  vorgeschrieben  gewesen. 

Paedologia  Petri  Mosellani.  der  treffliche  humanist 
(vergl.  Sebmidt,  Petrus  Mosellanus  1867)  verOffentliobte  diese 
dialogensammlting  bereits  1518  auf  veranlassung  des  xnctors  der 
Leipziger  Thomasschale  Johannes  Polyander,  dem  er  sie  anch  ge- 
widmet hat.  der  stoff  zu  den  35  gesprächen  ist  ganz  und  gar  dem 
damaligen  Leipziger  schtilerleben  entnommen,  die  angehenden  lati- 
nisten reden  sehr  verständig  de  nundinis,  de  natali  celebrando,  de 
receptis  pecuniin,  de  reditu  in  patriam,  de  literis  a  parentibus  accep- 
tis,  de  vindemia,  de  aucupio,  de  autoribus  proxirao  semestri  in 
schola  praelegendis  u.  dgl.  nachdem  Melanthon  die  pädologie  in 
den  kursächsischen  lehrplan  aufgenommen,  wird  sie  durch  die 
kirchenordnung  von  1543  als  lectüre  der  zweituntersten  classe  vor- 
geschrieben, später  wird  sie  nicht  mehr  erwähnt,  auf  der  Wolfea- 
bttttelschen  bibliothek  ist  vorhanden : 

PiEDO  I  LOGIA  PETRI  MOSEL  |  LANI  PROTECENSIS  | 
In  puerorum  usum  |  conscripta.  |  HIERONYMUS.  ]  Non  sunt 
contemnenda  |  quasi  parua,  sine  qui-  |  bus  magna  constare  |  ^ 
non  possunt.  künstliche  randyerzierung.  —  3^2  bogen  in  8., 
letatea  blait  leer,  am  endet  Paedalogiae  Petri  Moselltmi  finis,  | 
es  aediboa  Jovmis  Sobeffer  Ho- 1  gnntiae  a.  d.  VII  Idas  Julias* 
An  die  stell»  4sr  pidologie  des  Petras  HoseUanns  sistst  die 
kinbenordnnug  Ton  1669  i»  AbeRwinBÜmtnung  mit  der  wflrttem- 
beifisoben  kirobenordnnng  «n  bflobMn  des  Nflmberger  reotois 
Sabaldns  Heyden  (f  1661),  das  bereits  In  dem  dritten 4sosnnuim 
des  jahrbn|id«rts  ersebienen  w«r«  von  dem  allem  aasob^  nadb 
sebr  selten  gewordenen  werkchen  liagt  ein  ezemplar  der  bibliotbek 
des  germanischen  museums  in  Nürnberg  vor.  . 

FOBMÜLiE  PUERI  |  lium  colloquiora,  pro  pri  |  mis  Tyroni- 
bus  Sebaldinae  |  Scbolae,  Norimbergae  per  |  Sebaldü  BeydC 
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eorüde  |  poeptorö  oaBBedpiae.  |  Sebal.  Heyd.  ad  Nasutü  lectore  | 
Cösultum  pneris  uolumas,  Na  |  sute  ualeto.  |  Queritar  lus 
fructas,  gloria  nal  |  la  mihi.  {  M.  D.  XXVIII.  randverneimig.  — 
3  bogen  in  kl.  8.,  letztes  blatt  leer,  die  selten  nicht  numeriert, 
am  ende:  @etnuft  ju  ©trogl^uYg  ^utd^  i99att|affar  |  Scd  am 
§cl,5mar(ft.  — 

«ine  ausgäbe  von  1541  ist  im  besitze  der  Tübinger  Universitäts- 
bibliothek,   nach  den  mir  darüber  zugegangenen  mitteilungon  ist 
ms  gegen  die  vorhergehende  als  eine  sehr  vermehrte  zu  betrachten: 
FORMV-  I  LAE  PVERILIÜM  |  Colloquiorum  per  Sebal  |  dum 
Heyden.    Quibus  nuper  |  accesserunt  ex  Pappa  Jo-  |  annis 
Murmellij.  |  Variae  oratiunculae  Paerorum  usui  |  expositae.  | 
Item  praecepta  moralia»  &  pro-  |  trita  (Juaedam  proverbia.  | 
Item  ex  Georgio  Haucro  elegan-  {  tissima  aliquot  Adagia 
Erasnii  |  Boterodami  ad  phrasim  ger-  |  manicam  reddita.  — 
kl.  8.,  bogen  A— G,  56  blätter.    auf  blatt  55^':  EXCVSVM 
ARGENTI-  I  nae,  in  aedibus  Jacobi  Jucundi.  |  Anno  M.  D. 
XXXXI.  —  Auf  blatt  56'*  ein  schwan,  der  die  geige  (statt  der 
leier)  spielt  nebst  einigen  an  den  Verleger  gerichteten  distichen. 
die  eiste  ausgäbe  enthftlt  26  (nach  richtiger  z^ltuig  37)  dialogen, 
«na  denen  der  anftoger  auf  lateinisek  pailieraB  kmen  soll,  dier  in- 
Ui  der  kurzen ,  nie  ana  nelir  als  8  atlben  heetehendeii  attedMn  ist 
Tolkttadig  dem  sohiiUebeD  eninonmeB  und  erina^  lebhaft  an  ge- 
wisse htUfsbOcber  snr  erlmtuig  der  feaBsOsisoheB  converaaifioii. 
jedem  saiie  folgt  die  deuAsebe  ttberaetaang.  in  der  einleünng  sagt 
der  verfi^ser»  er  habe  früher,  eher  sitte  gemSsi,  den  sebtülem  tilg- 
lidi  iwei  Toeabeln  snm  aeswendiglflnün  an^Bgeben,  jedoeh  wenig 
Mobte  daivon  geseben.  jetrt^ä  er  tigUeb  einen  bkinsn  aati  anf 
imd  hege  die  (Iberaeiignng,  dasa  diese  neue  meibodo  aogedMlmer 
und  fruchtbarer  seL  oh  übrigens  die  HejdeuBcihexi  gesprldbe  in  der 
Wolfenbütteischen  schule  auch  wirklich  in  gebrauch  gdKommen  sind, 
ist  nicht  bekannt,  in  den  knrsftebsischen  lehrplan  von  1 580  sind 
sie  nicht  mit  hinüber  genommen,  werden  aber  in  Württemberg  noeh 
1682  beibehalten  (Vormbaum  I  74). 

Viel  inhaltreicher  als  die  beiden  so' eben  genannten  werke  sind 
die  üoUoquia  des  Erasmus  von  Rotterdam,  die  nach  dem 
Torgange  des  knrsftehsischen  lehrplans  durch  die  kirchenordnung 
von  1543  für  die  zweitunterste  classe  vorgeschrieben  wurden.  nach> 
dem  ein  teil  derselben  zuerst  von  unberufener  band  herausgegeben 
und  mit  groszem  beifall  aufgenommen  war,  veröffentlichte  sie  Eras- 
mus 1522  selbst  in  ausgefeilter  und  erweiterter  gestalt.  der  inhalt 
ist  viel  reichhaltiger  als  der  der  pädologie  des  Mosellanus  und  be- 
rührt die  mannigfaltigsten  lagen  und  angelegenheiten  des  lebens. 
der  erste  teil  bildet  eine  art  anleitung  zum  lateinsprechen,  im  zwei- 
ten werden  meistens  die  zeitfragen  in  maszvoller  und  ziemlich  farb- 
loser weise  verhandelt,  wie  man  es  von  einem  manne  erwarten  musz,. 
der  die  bestehenden  Verhältnisse  nicht  billigt  und  doch  mit  ihneo. 

M.i»hrU  r.  pUU.  u.  pid.  11.  »bL  1S7S.  bfl.  1.  ^ 
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nicht  brechen  will,  nicht  selten  berühren  die  gespräche  Seiten  des 
menschlichen  lebens,  deren  besprechung  für  die  jugend  gefährlich 
■werden  mnsz.  jene  zeit  war  zwar  derber  und  abgehärteter  als  die 
nnsrige,  auch  in  sittlicher  beziehung,  und  es  ist  für  uns  nicht  immer 
möglich  zu  entscheiden,  ob  das,  was  uns  anstöszig  erscheint,  damals 
denselben  eindruck  gemacht  hat.  indessen  schien  es  doch  selbst 
den  wabrlio]i  nicht  YerwQhnten  Zeitgenossen,  als  ob  Erasmus  «if 
diesem  gebiete  in  weit  gegangen  sei ,  so  dass  derselbe  sieb  zu  einer 
▼eribeidignng  genötigt  sah,  die  indessen  wöl  sehwerUöh  ibren  sweck 
•rreiebt  bat  mit  reobt  empMdt  der  knrsSobsisebe  lebrplan,  man 
8oUe  ans  den  Colloqnüs  Brasmi  diejenigen  answlblen,  die  den  bin- 
dern nlltiliob  imd  sflditlg  seien,  eine  answahl  ans  den  Biasmiscben 
eolloqnien  fttr  den  ftcbulgebraneb  wnrde  1534  Ton  dem  spftter  dorcb 
adne  verwicUang  in  die  theologischen  wirren  bekannt  gewordenen 
Georg  Major  veranstaltet  (Magdeburg  bei  Michael  Lottfaer  in  8.)* 
in  der  kirchenordnung  yon  1669  werden  die  Erasmischen  gespräche 
nicht  mehr  genannt,  die  aasgaben  des  werkes  sind  so  häufig,  dass 
es  nicht  nötig  erscheint,  die  in  der  Wolfenbtttteler  bibliothek  Yor- 
bandenen  ausgaben  näher  zu  beschreiben. 

Im  lehrplane  von  1605  werden  gesprächssamralungen  nicht 
erwähnt,  obgleich  auf  den  mündlichen  gebrauch  der  lateinischen 
spräche  noch  mit  groszem  ernst  gedrungen  wird,  auch  in  der  Schul- 
ordnung des  herzogs  August  (1651)  wird  die  latina  oratio  als  der 
finis  puerilium  studiorum  aufgestellt,  aber  das  sprechen  tritt  vor  dem 
emendate,  dilucide,  omate,  decore  scribere  in  hohem  masze  zurück, 
so  wirft  in  dieses  Schulgesetz  des  kleinen  landes  die  Weltlage  in 
interessanter  weise  ihren  reflex.  das  latein  hat  aufgehört  die  Welt- 
sprache zu  sein,  in  den  höheren  lebenskreisen ,  im  diplomatischen 
Terkehr  tritt  das  französische  an  seine  stelle,  nur  das  katheder,  der 
Schreibtisch  des  gelehrten  sind  noch  die  Stätten,  an  denen  es  eine 
leit  lang  seine  berschaft  zu  bewahren  weiss. 

Ton  besonderen  blllftibll^Mni  inr  bildnng  des  latelnisdten  stils, 
anr  einflbnng  der  grammatiseben  regeln  nsw.  ist  in  jenen  selten 
aoob  nicbt  die  rede. 

(sdUiisa  folgt.) 

WoumBOraL«  FniiDMca.EoLDBWBT. 


Diyiiizea  by  LjOOQIC 


Briefe  Ton  6.  E.  Lessisg,  herzog  Ferdinand  lon  Braunschweig  usw.  51 

6. 

BRIEFE  VON  G.  E.  LESSING,  HERZOO  FERDINAND  VON 

BRAUNSCHWEia\  INSBESONDERE  ABER  VON  DEN  LEH- 
BERN  DES  COLLEGII  CAROLINI  EBERT,  ESCHENBÜRG 
UND  ZACHABIÄ,  SOWIE  VON  LUISE  EBEBT  UND 

VON  GLEIM. 

AUS  DBN  HARDSOHIUFTBN  MITOBTBILT  VON  HeINRIOH  PbÖBLB. 


Die  nachstehenden  mitteilungen  wolle  muri  als  den  anfang  von 
mitteilangen  aus  der  ungedruckten  correspondenz  Gleims  mit  schul- 
mftnnern  nnd  philologen  betrachten,  wenn  wir  dabei  spflter, 
hÜB  wir  überhtrapt,  durah  die  anfirahme  der  dieamal  Ton  naa 
gegebenen  proben  dasu  anfgemnntert,  aneh  ta  mittdinngen  ans 
Boeliows,  Basedows  nnd  anderer  brie&n  gelangen  sollten^  die 
Pädagogik  fast  aussohliesslieh  ins  auge  zn  fassen  bereit  sind,  so  dnd 
bei  (üeser  answahl  aus  den  briefen  dorBrann  Schweiger  aneh  an- 
dere gesichtspnncte  maszgebend  gewesen.  znnSchst  nahmen  wir  sie 
m  die  band,  um  jllber  Lessing  nftheres  sn  er&hren,  man  wird  viele 
stellen  über  ihn  finden*  ganz  besonders  aber  enthalten  die  nach- 
folgenden anssflge  die  actenstflcke  Über  die  nmwandinng  des  Phflo- 
tas  von  Leasing  ana  der  proaa  in  den  sogenannten  ^englischen  ▼ers'» 
wie  man  ihn  in  Braunsdiweig  nannte,  diese  oft  und  gewis  mit  recht 
belächelte  Umwandlung  scheint  für  die  geschichte  des  fOnfflissigen 
jambus  nicht  ohne  Wichtigkeit  m  sein,  sodann  ist  auf  den  sieben- 
jährigen krieg  rtteksicht  genommen,  indem  von  Eschenbnrg  alle 
briefe  an  Gleim  von  1756 — 1763  abgeschrieben  sind,  aus  späterer 
seit  ist  dann  aber  doch  noch  ein  brief,  der  sich  auf  die  besetznng 
einer  lehzstelle  am  coU^o  Caroline  bezieht»  vollständig  mitgeteilt, 
für  die  geschichte  der  Wissenschaften  sind  die  briefe  noch  in 
mancher  hinsieht  interessant. 

Der  briefe  von  Zachariä  an  Gleim  sind  (einige  mit  einge- 
bundene  concepte  zu  briefen  von  Gleim  an  Zachariä  mitgezählt)  in 
dem  ans  vorliegenden  manuscriptbande  57  aus  den  jähren  1748  oder 
1749  (der  erste  hat  keine  Jahreszahl)  bis  1772.  Zachariä  war  1726 
am  1  mai  zu  Frankenhausen  geboren,  studierte  seit  1743  in  Leipzig, 
schrieb  den  'Renommisten'  und  kam  1748  von  Göttingen  an  das 
Carolinum  nach  Braunschweig,  wo  er  30  januar  1777  starb. 

Der  briefe  von  Joh.  Arnold  Ebert  an  Gleim  sind  in  der- 
selben weise  50  nummem  (1759 — 1795).    am  8  februar  1723  in 
Hamburg  geboren,  studierte  Ebert  in  Leipzig  seit  1743,  kam  1748 
ins  coUegium  Carolinum  nach  Braunschweig  und  starb  daselbst  . 
19  märz  1795. 

Wir  geben  femer  proben  aus  Eschenburgs  briefen  an  Gleim 


dem  Sieger  Yon  Minden  und  Crefeld. 
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(1772  bis  1792),  aus  einem  bände  in  der  Gleimschen  familienbiblio- 
thek  von  105  briefnummem.  zunächst  enthält  der  band  die  briefe 
Eschenburgs  an  Gleim,  auszerdem  viele  briefconcepte  von  Gleim, 
auch  gedruckte  gelegenheitsgedichte  von  Eschenburg  usw. 

Johann  Joachim  Esehenbnrg  war  zu  Hamburg  am  1  de- 
cember  174B  geboren,  stndierte  in  Leipzig  und  Göttmgen  tbeologie 
nnd  Philosophie,  wnrde  1768  hofineister  am  Carollnmn  zn  Brenn- 
schweig,  1773  professor,  1786  hofrath  nnd  starb  nach  CarlGoe* 
dekes  gmndris,  Ir  band  s.  648,  am  20  febmar  1820.  deg^gen 
iSsst  ihn  EOrte  nach  einer  handschriftlichen  bemerkong  nicht  am 
20,  sondern  am  29  febmar  an  Brannsehweig  sterben,  ebenso  das 
conversationslexicon  von  Brockhaus,  (also  wol  ein  dmokfehler  bei 
Qoedeke.)  Körte  nennt  ihn  auch  noch  geheimen  justizrath ,  senior 
des  Stifts  St.  Cyriaci  und  htter  des  königl.  hannoyer.  Welfenordena. 
seine  Verdienste  am  Shakespeare  sind  bekannt. 

Die  einzige  frühere  Utterar-historisohe' arbeit  Uber  die  braon« 
Bch weigischen  dichter ,  von  L  e  s  s  i  ng  abgesehen ,  sind  die  '  u  n  g  e  - 
druckten  briefe  von  Cramer,  Gleim,  Klopstock,  La- 
vater,  Ramler,  Uz  u.  a.  an  J.  A.  Ebert.  zur  Charakte- 
ristik ihres  litterarischen  Verkehrs  zusammengestellt 
und  erläutert  von  dr.  Adolf  Glaser' in  Westermanns  deut- 
schen monatsheften  band  II  und  III.  wir  sind  daher  genötigt,  vor 
allen  dingen  die  von  uns  mitgeteilten  briefe  mit  den  in  den  monats- 
heften von  deren  vortrefflichem  redacteur  mitgeteilten  und  erläuter- 
ten in  den  anmerkungen  zu  vergleichen. 

Alle  die  briefe,  aus  denen  die  nachfolgenden  proben  von  uns 
entnommen  worden,  sind  sogenanntes  unbedingtes  eigentum  der 
Gleimschen  familienstiftung  in  Halberstadt,  zu  dem  bedingten 
eigentum  derselben  gehört  unsers  wissens  das  capital,  durch  welches 
die  aelecta  des  Halberstldisr  domgymnasinms  erhaltoi  wird,  in 
dem  briefo  an  einen  der  Bramisehweiger  beschreibt  0  leim,  wie  er 
m  der  nacht  erschreckt  sei  durch  einen  schein,  den  er  irrtllmlich  fttr 
einen  brand  des  gynmasinms  gehalten  habe«  im  jähre  1875  stand 
der  neaban  des  gy  mnasinms  (and  anoh  die  selecta  im  nenen  gewande) 
da.  eine  sSenlaclBier  der  sdinle  war  bis  zmr  einweihnng  im  jähre 
1875  Yenohoben«  der  Schreiber  dieser  »eilen  nnd  viele  andere,  die 
bei  dieser  Schulfeier  zugegen  waren,  rechnen  die  tage  derselbai  an 
den  schönsten  ihres  lebeiis. 

1.  Zachariä  an  Gleim  17  august  1749,  vielleicht  1748. 

Mein  lieber  Gleim.  Es  hat  seine  gute  Biehtigkeit,  dass  idi 
durch  Halberstadt  gereiszt  bin ,  und  Ihren  vreiszen  Thürmen  einen 
gnten  Morgen  gewünscht  habe.  Warum  hätte  ich  nach  Ihnen  fragen 
sollen,  da  ich  von  dem  Hm.  Oberhofprediger  wuszte,  dasz  Sie  ver- 
reiszt  waren?  Ich  hielt  mich  nicht  länger  auf,  als  bis  ich  neue 
Pferde  vor  hatte ,  und  ehe  ich  mich  in  die  Kutsche  setzte ,  gab  ich 
der  Wirthiu  ein  Couv.  an  Sie  auf.  Was  konnte  ich  denn  mehr  thun? 
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Wamm  smd  Sie  niioht  zo  Hanse,  wenn  man  einmahl  bei  emem  sol« 
•  eben  nnberflbmten  Orte,  wie  Dur  Halbentadt  ist,  Torbej  kOmmt? 
Nmi  kSnnen  Sie  lange  warten,  wer  weiss,  wann  ieb  einmaU  wieder 
dabin  verschlagen  werde.  Sie  h&tten  beynabe  aacb  erst  keinen  Brief 
von  mir  gekriegt ,  wenn  ich  nicht  aaf  einmal  Ihren  venerabeln  Hm« 
Borkenbagen  bei  dem  Hm.  von  Eunscbig  hätte  sitzen  sehen. 
Sie  mögen  aacb  so  hitzig  thun,  als  Sie  immer  wollen,  so  wiUich 
mir  doch  sehr  ansbitten ,  nichts  anzfiglicbes  auf  die  Herren  Brann- 
schweiger za  sagen.  Die  Herren  Brannschweiger  sind  ganz  artige 
Leute.  Sie  haben  nnr  den  Fehler,  dass  ihre  Qescbttfbe  nicht  zu 
laszen,  oft  zu  schreiben. 

Ich  bin  jetzt  beynahe  allein,  Hr.  GSrtner  und  Hr.  Giesecke 
sind  verreisztf  warum  hüpfen  Sie  denn  nicht  herüber  die  schönea 
Opera  und  Pantomimen  zu  sehn? 

Wenn  Sie  nach  Quedl.  kommen,  so  versichern  Sie  der  vortreffl. 
Mad.  L.  meiner  ganzen  und  vollkommensten  Ehrerbietung.  —  Ich 
habe  so  wie  Sie,  auszerordentlich  viel  rühmliches  von  Ihr  gehört. 

Empfehlen  Sie  mich  auch  unbekannter  Weise  an  Hm.  Sukro 
und  seine  Gemahlin,  und  seyn  Sie  versichert,  dasz  ich  allezeit  bin 

Dero  gehorsamster  Diener 

Brschwg.,  d.  17.  Aug.  Zachariä. 

8.  Zaebarift  an  Gleim  &ns  Brannsebweig 
den  14  februar  1756. 

Bf  ein  lieber  Gleim.  loh  danke  Ihnen  nochmals  fttr  alle  erwie- 
sene Freandsehaft;  kommen  Sie  nun  hflbsch  herllber,  so  wollen  wir 
ffie  mit  einer  schönen  Oper  nnd  emer  nnye^leioblichen  Pantomime 
tiaktiien.  Aber  Sie  sind  ein  fauler  Hsim,  nnd  haben  ihren  Beppen 
Tiel  SU  lieb,  als  dass  sie  Ilm  nach  Brannsoiiw.  jagen  soUien«  Der 
Herr  yon  Tressel  ist  mir  ein  gans  andrer  lisan,  der  ist  mit  dem 
^  Winde  herttber  galoppirt,  nnd  will  geni  acht  Tage  in  der  Haupt» 
wache  sitzen,  um  nur  die  Anna  zu  hören.  Und  ich  versichere  Sie,  es 
lohnt  sich  der  Mühe,  sie  ist  charmanter  als  jemals. 

Mit  ihren  englischen  Büchern  werden  Sie  einige  Exemplare  von 
meinem  Friedenstempel  erhalten  haben.  Vergessen  Sie  nicht 
Heim  Beyer  eines  an  geben,  und  mich  ihm  sehr  zu  empfehlen,  wie 
aneh  an  den  Herrn  von  Alben  eins.  Der  Herr  Förster  Gexland  ist 
auch  hier  auf  der  Mesz  gewesen  und  hat  uns  nach  Appenrode  ein« 
geladen,  auf  das  FriUigahr  also  mein  lieber  Gleim  müssen  wir  uns  da 
^ndezvous  geben. 

Von  Gärtnern,  Eberten,  meinen  beyden  jungen  Rittern, 
Hrn.  Fleischern ,  und  allen  guten  Freunden  soll  ich  Ihnen  grosze 
Complimente  machen.    Eberten  sein  Procesz  ist  nun  völlig  zu- 
£nde,  man  hat  ihm  seine  Unkosten  erstattet  und  die  sehr  poetische 
Liebe  hat  ein  mechantes  prosaisches  ende  genommen.' 

'  mao  sehe  die  ente  anmerkung  za  dem  briefe  Gleims  an  Eschen« 
barg  ans  .Halbentadt  vom  10  jiui  1789. 
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Sagen  Sie  doch  dem  Herrn  Cantor,  dasz  er  mir  sobald  als  mög- 
lich die  Faszien  schickt,  weil  ich  sehr  drauf  hoffe. 

Dem  Herrn  Dom dechant  versichern  Sie  unsrer  aufrichtigsten 
Verehrung.  Ich  kann  Ihnen  sagen ,  dasz  ich  noch  mit  Entzücken  an 
den  Mann  zurückdenke,  und  das  Vergnügen  vor  wie  viel  nicht 
miszen  wollte,  einen  solchen  Carakter,  der  den  Menschen  so  viel  Ehre 
macht,  kennen  gelernt  zu  haben. 

Leben  Sie  wohl,  mein  lieber  Gleim,  und  behalten  Sie  ferner  lieb 

Ihren  getreuen  Freund  und  Diener 

Braunschw.  den  14.  Febr.  56.  Z. 

3.  Zacharift  an  Gleim  ans  Brannsohweig 
den  5  mSrz  1766. 

Mein'  lieber  Gleim.  Sie  sollten  nnr  immer  mit  Heir  Beyern 
kommen,  denn  wir  liaben  noch  immer  Pantomimen,  nnd  immer 
Maskeraden,  und  immer  sdiOne  dentsehe  EomOdie  nnd  deigleieheo. 
Die  sdriSne  Anna  agirt  schöner  als  jemals,  nnd  itzt  würden  sie  we- 
nigstens  zu  Stein,  wenn  sie  Sie  hOrten.  Wir  Tergessen  alles  unser 
Erdeidebcoi  darttber  —  denn,  mein  lieber  Gleim,  wenn  sie  auch 
iansend  Lenter  gesprochen  haben,  die  es  nicht  bemerkt,  so  haben  wir 
doch  eins  gehabt,  und  das  sollen  uns  die  Preuszisch^n  nnglftnbigen 
IGtemüther  nicht  abdisputieren.. 

Herr  Beyer  wird  es  mir  Tevgeben,  dasz  ich  ihn  nicht  noch 
einmal  sprechen  können;  wenn  er  mich  aber  durchaus  nicht  ent- 
schuldigräi  will,  so  lassen  sie  ihn  so  lange  warten,  bis  wir  in  App  en  - 
rode  uns  wieder  yerslShnen,  denn,  die  Nachtigall  können  wir  nun 
bald  daselbst  hören. 

Der  Homer  von  Popen  ist  nicht  unter  seinen  werken  begriffen, 
denn  er  macht  eilf  Bände  allein  aus,  die  Ilias  fünf  und  die  Odyssee 
sechs.  Wenn  sie  also  Popes  Werke  nicht  behalten  wollen,  so  schicken 
sie  dieselben  bald  wieder,  weil  mir  mehr  als  einer  darauf  wartet. 

Auf  den  Herra  Cantor  bin  ich  verzweifelt  böse ,  dasz  er  mich 
über  einen  Monath  mit  der  Musik  aufhält,  wenn  er  mir  nur  gleich 
echickte,  was  er  fertig  hätte,  denn  was  soll  ich  damit,  wenn  ich  sie 
nicht  aufführen  lassen  kann.  Thun  Sie  mir  den  Gefallen  mein  lieber 
Gleim,  und  laszen  sie  ihm  Gottfrieden  das  Haus  stürmen.  Ich  em- 
pfehle mich  Ihnen  und  allen  guten  Freunden,  besonders  Herrn 
Beyer  und  verharre 

Ihr  aufrichtigster  Freund  nnd  Diener 

D.  5.  Mart.  1756.  _Z. 

4.  Zacharift  an  Gleim  19  april  1766. 

Mein  li4>or  Gleim.  Hier  kommen  einige  andächtige  Filgrime 
von  Golgatha  zartLck,.  und  empfehlen  sich  Ihrer  Gewogenheit.  Leisen 
Sie  das  mal  immer  ein  wenig  mit  den  Angen  eines  I^undes,  und 
bilden  Sie  sich  ein,  dasx  ich  kein  Braunschwelger,  sondern  ein  Ber- 
liner sey.  Unserm  fUrtrefflichen  Herrn  Domdechant  bitte  ich 
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nebst  unterthäniger  Empfehlung  beygehendes  Exemplar  in  Gold- 
paj^ier  zu  Ubergeben,  wie  auch  eins  an  unsern  lieben  Herrn  Beyer. 
Wenn  bekömmt  man  denn  etwas  von  seiner  Autorschaft  zu  sehn, 
und  wenn  krieg  ich  den  dicken  Band  von  Ihnen.  Davor  dasz  sie 
den  armen  Sachsen  und  Brau nsch weigern  so  viel  Wagens  wegnehmen, 
sollten  Sie  hübsch  Verse  macheni  wie  ich,  so  würden  ihnen  die  bösen 
Gedanken  vergehn. 

Es  ist  nun  unvergleichlich,  wollen  wir  nicht  bald  einmal  in 
Appenrode  zusammenkommen?  Ich  stelle  mir  die  Gegend  recht 
angenehm  vor,  und  Überhaupt  glaube  ich  soll  es  eine  lustige  Beise 
werden,  wenigstens  wollen  wir  einander  so  gnt  mit  Wasser  be- 
gieszen',  sls  bey  dem  Bosztrapp  gesebehen. 

Ich  habe  itit  einen  jüngem  Bruder ,  der  nach  GOttingen  geht, 
"bej  mir,  er  will. gleicbfidls  Poesie  studiren  und  empfiehlt  sieh  Direr 
Protektion.  Ich  habe  gehört,  der  Herr  Domdechant  hfttte  allerband 
Stipendia  sn  veigeben,  sollte  ich  nicht  eins  fttr  diesen  meinen  Bmder 
orhalten  kennen? 

A4je  mein  lieber  Gleim,  grOsien  Sie  aUe  guten  Freunde  und 
empfehlen  8ie  mich  der  Mademoiselle  Cousine. 

Ich  bin  ganz  der  Ihrige 

Brschw.  d.  19.  April  1756«  Z. 

5.  Zaoharift  an  Gleim  8  jnni  1756. 

Mein  liebster  Gleim.  Ich  m5ohte  Ihnen  wohl  Gottscheds 
freymfithige  Anzeige  so  er  wieder  mich  hat  machen  lassen  an  den 
Hsls  sdimeiszen,  so  b8se  bin  ich,  dasz  Sie  mir  Ihre  Fabeln  und  Ro- 
manzen noch  nicht  geschickt  haben.  Sollte  ich  Ihnen  nicht  Ton 
neuem  den  Tcrzweifolten  Unterschied  vorwerfen,  den  Sie  mir  zum 
Aergemisz  zwischen  Braunschweigem  und  Berlineni  machten? 
Haben  Sie  nicht  Herr  Lessingen  schon  lange -ein  Exemplar  ge- 
gebm?  Können  Sies  iSugnen,  sagen  ^ie,  Sie  Preuszisches  Qemfttii?' 

Mit  Herr  Beyern  möchte  ich  es  gern  noch  ftrger  machen,  wenn 
ich  nicht  meinen  ganzen  Ruhm  und  was  noch  süszer  ist  als  Ruhm, 
meine  ganze  Bache  wieder  Gottscheden,  in  seine  Hände  gegeben 
hätte.  Ich  hoffe,  er  soll  mir  diesen  Ritterdienst  leisten,  den  ich  schon 
in  gleichen  Fällen  zu  erwiedem  versprochen  habe.  Sie  aber  meiii 
liebster  Gleim ,  ob  Sie  gleich  in  ihrem  Chaos  von  Akten  begraben 
liegen,  mttszen  doch  dem  Kerl  einige  tödtliche  Streiche  versetzen 
helfen,  uns  einige  Einfälle,  wie  Sie  ans  dem  Stegreife  auf  ihrem 
Canapee  haben,  mittheilen,  und  uns  ein  Paar  Sinngedichte  mit 
hineingeben,  die  dem  langen  Duns  recht  schmerzen. 

"Wir  wollten  ja  einmal  in  Appenrode  zusammenkommen. 
Ja,  Sie  sind  mir  ein  schöner  Herr.  Wenn  Sie  was  können,  so  machen 
Sie  dasz  wir  Sie  mit  Herr  B e  jern  einmal  da  finden  weil  die Nachti* 

<  man  denke  an  die  wasserschlacht  bei  Aspenstedt.  vgl.  H.  Pröhle» 
Frtedrieh'd.  gr.  ond  die  deutsche  litteratur  s.  289—294. 
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gallen  noch  schlagen.  Ich  habe  Ihnen  zur  Bravade  die  Fabeln  und 
Romanzen  schon  gelesen,  und  gefallen  mir  besonders  die  Roman^^ea 
ganz  unvergleichlich.  Dergleichen  machen  Sie  uns  hübsch  mehr. 
Sie  sollen  deswegen  doch  auch  noch  mehr  Fabeln  machen,  aber  Sie 
sollen  mir  nicht  mehr  mit  solchen  harten  Elisionen  kommen :  'Darauf 
Mitwortet  ihm  ein*  Ente*'  Leben  Sie  wohl  und  schicken  Sie  mir  ein 
Bxemplar,  oder  ieh  adiioipfe  noch  Irger  wie  Gottsched.  *  * 

Brsehw.  den  8.  Jim.  1756.  Z. 

N.  S.  Sind  der  Herr  Domdechant  in  Halberstadt  so  bitte  ich 
um  meine  gehorsamste  grosze  Empfehlung.  Ich  habe  das  letztemal 
zwey  Hemden  in  Halberstadt  vergessen,  lassen  Sie  sich  dieselben 
von  des  H.  Domdechants  Leuten  geben  und  überschicken  Sie  mir 
dieselben  mit  der  Post.  Ein  grosz  Couv.  von  Hrn.  Fleischer.  Er 
hat  wohl  ein  halb  Dutzend  von  Ihren  Oden  so  vortrefflich  compouirt,. 
dasz  Sie  sich  nicht  satt  daran  hören  werden. 

6.  Zaeharift  an  Gleim  1(?)  jnli  1756. 

Mein  lieber  Gleim.  Wann  soll  ich  endlich  einmal  Ihre  Fabeln 
und  Romanzen  lesen?  Denn  ich  will  nun  durchaus  kein  ander 
Exemplar  lesen,  als  was  Sie  mir  geschickt  haben.  Noch  schreibe 
ich  mein  lieber  Gleim,  machen  Sie  nicht,  dasz  ich  endlich  in  Wuth 
gerathe,  und  sagen  musz  du  Falscher,  du  Untreuer,  du  Eigensin- 
niger, kurz  das  ärgste  Schimpfwort  anzubringen  — du  Gottsched  — 

Wenn  Ihnen  noch  etwas  daran  gelegen  ist  von  schönen  Mäd-  * 
eben  gelesen  nnd  bewundert  zu  werden,  so  schicken  Sie  mir  dies» 
Gedichte  nach  Sehweekhansen,  nnd  swar  Uber  Hildesheim, 
Höxter  nnd  Brakel.  Barharisehe  namen  nicht  wahr  —  aber  ieh 
▼ersidiere  Sie,  die  Gegend  ist  gar  nicht  barbarisch,  nnd  ieh 
wollte  mich  wohl  in  dem  einen  schönen  Buchenwald  mit  Ihnen  aus- 
söhnen. • 

Was  macht  unser  vortrefflicher  Herr  Domdechant?  Ich 
nehme  mir  in  beyliegendem  Brief  die  Freiheit  Ihm  meine  anfrich- 
richtige  Freude  über  den  zweyten  kleinen  Junker  beseigen. 

Empfehlen  Sie  mich  allen  Gönnern  und  Freunden,  besonders 
dem  Herrn  Geheimdenr.  A.  ^ 

Herr  Bekly  grQszen  Sie  vielmals  von  mir,  und  sagen  Sie  Ihrer 
lieben  artigen  Cousine,  dasz  Sie  bald  Ihre  Favoritin  die  Gärtne- 
rin bey  sich  sehen  würde,  und  zwar  nicht  blosz  zum  Durchreisen« 

Leben  Sie  wohl  mein  lieber  Gleim,  noch  will  ich  sehn,  was 
endlich  daraus  werden  wird.  Z. 

7.  Zachariä  an  Gleim  24  december  1756. 

Mein  liebster  Gleim.  So  schön  Sie  auch  Ihre  verdorbene  Sacha 
bemänteln,  so  möchte  ich  doch  gkioh  wiedier  von  neuem  mit  Ihnen 

4  von  der  Assebarg? 
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zanken.  Jemand,  der  so  geschwind  schreiben  kann  wie  Sie  ist  gar 
nicht  zu  entschuldigen,  wenn  er  just  an  seine  Freunde  faul  ist.  Wer 
Guckuck  hat  Ihnen  in  den  Kopf  gesetzt,  dasz  man  immer  Witz  an 
einander  schreiben  müsse !  Ich  versichere  Sie ,  es  ist  mir  manchmal 
ein  rechtes  Vergnügen  dumm  zu  sejn,  und  Witz  ist  mir  oft  unaus- 
stehlich. Wenn  Sie  auch  also  an  mich  schreiben,  wie  der  Herr  Syn- 
dicus,  so  w&re  es  doch  ein  Brief  von  Ihnen,  und  auch  ein  unwitziger 
Brief  von  Ihnen  wird  mir  doch  allezeit  Ihre  schätzbare  Freundschaft 
zeigen. 

Ihr  König  hat  die  Kunst  verstanden,  mich  ganz  in  seine  Parthey 
zu  ziehn,  die  ich  hier  in  Braunschweig  gegen  allerhand  Leute  herz- 
haft behaupte  unshaken,  unreduc'd,  unterrified.*  Wir  alle  mitein- 
ander denken  schon  oft  an  unsem  lieben  Kleist,  nnd  wenn  Legionen 
Poetischer  Schutzgeister  was  helfen  können,  so  haben  Friedrich  und 
Kleist  eine  Ueine  Armee  von  meiner  Erschaffiing  um  sich. 

Inden  daaz  Frwmm  aieh  wieder  Oeeterreieh  ^zt,  sest  tidi 
mein  ZeeharU  im  gwingsien  nieht  wieder  die  DonunheH,  sondern 
wird  sie  eeinetwegen  ecbalten  und  walten  .laasen,  wie  Sie  war  im« 
mer  wül.  Er  Ist  eben  ao  nnbescnrgt  deslielb,  als  der  Eümg  Ton  Poh- 
len anf  der  Jagd  oder  bei  einer  guten  Capaonensnppe  ist;  der  Herr 
ZnelunS  denkt  an  keine  Verse,  .an  keinen  Qottsebed,  nnd  an  kdne 
Nachwelt  melur;  glttoUidi  addiit  er  mk  hnt  Ton  «tten  Ligem  nnd 
XHnlgsheeren  an  s^n,  nnd  bey  «ner  Schale  Ponseh  den  Müton  oder 
Yonng  zur  OeseUsehaft  m  haben,  lianclninal  kOmint  auch  der  alte 
Horas  nnd  mnntert  Ihn  anf,  dem  er  dann  snroft 


Sieh,  Freund,  der  nnwirthbAre  HarS| 
Glänzt  wcisz  von  hohem  Schnee, 
Und  vou  bereiften  Kiefern  hängt 
Candirtet  Eies  herab. 

Die  Oder  rnnschet  stiller  fort, 
Die  blau«  Well  erstarrt; 
Und  über  kable  F«lder  Uhrt 
Der  floekeareiche  BCarm. 

Komm  an  den  freundlichen  Camin! 
Mit  nosparsamer  Hand 


Za  hellen  FUnuaen  auf. 

Die  reine  Quelle  brauszet  schon 
Im  ehernen  OefSss; 
Die  {^üldne  Frucht  HesperieOB 
8iBgt  hellen  Zaaber  ein. 

Und  nun  dampft  aus  dem  irdnen  Meer 
Der  kSnigliebe  Ponwh. 
Heil!  England,  Dir,  Heil!  Dir,  o  Haan 
Der  nns  den  Punsch  erfand! 


'  unerschüttert,  unbezwungen,  unerschrocken. 
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Itxt  lachen  wir  dei  Winters  Wath 
Der  um  die  Fenster  stfirmt. 
Und  sprechen  Weisheit  hoehentifiekt 
Indem  die  Sohale  raneht. 

Und  so  lassen  wirHermGoitsoheden  herrschen  nach  seinem 
besten  WoblgefaUen. 

8.  Hookwürd.  Gnaden  dem  Hem  Domdeobant  empfiBlilen 
^  Sie  nns  anÜB  beeiel  Wie  gern  wiien  wir  doril  Meine  jungen  Herren 
haben  Sie  gar  nicht  veigeseen,  sonder  lassen  ihr  grosses  Compliment 
machen..  Haben  Sie  eine  Paii>die*anf  das  Lied,  wo  soU  ich  fliehen 
hin»  gesdbn?  Ln  Namen  der  Sachsen  bey  Pynia!  Die  eine  Stelle 
gefüllt  mir  sehr  gnt:  Uns  mangelt  zwar  sehr  viel,  Doch  was  Brtthl 
haben  will,  kömmt  alles  ihm  zu  Gute,  Aus  Sachsens  Mark  nnd  Hinte 
n.  s.  w.  Leben  Sie  wohl  mein  lieber  Gleim« 

D.  24.  Dec.  1756.  Z. 

8.  Zacharift  an  Gleim  20  febrnar  1757. 

Mein  liebster  Gleim.  Sie  werden  wokl  ganz  artig  böse  sejn, 
dasz  ich  Sie  so  lange  krank  liegen  laszen,  nnd  Ihren  letzten  Brief 
erst  beantworte,  da  Sie  schon  Umge  wieder  gesond  sind.  Das  leiste 
soll  mir  recht  sehr  angenehm  seyn man  kann  anoh  ohne  krank  zu 
seyn  Briefe  lesen.  Bei  nns  ist  drey  Wochen  Mesze  gewesen,  nnd  da 
thnt  man  nicht  das  geringste  anders,  als  nichts  thun.  Ans  einer 
Oper  in  die  andre,  von  der  Maskerade  zur  Comödie,  und  von  der 
Pantomime  zum  Seiltanzen.  Ist  das  nicht  ein  schönes  Leben? 

Ich  habe  Herrn  Sulzers  Plan  schon  vor  einiger  Zeit  gelesen, 
nnd  will  ich  mir  alle  Mühe  geben,  ihm  ein  Verzeichnisz  von  den 
Salzdahlumschen  Gemälden  zu  verschaffen,  wenn  anders  ein  voll- 
ständiges da  ist,  und  bekannt  zu  machen  erlaubt  wird.  In  der  Mesze 
ist  wegen  solcher  Sachen  nichts  zu  thun  gewesen,  itzt  aber  will  ich 
selbst  einmal  nach  Salzdahlum  deshalb  reisen. 

Ich  will  recht  sehr  gern  einen  kleinen  Bey  trag  von  itztlebenden 
Poeten  einschicken,  wenn  ich  nur  weisz,  wie  lange  Zeit  ich  noch 
dazu  habe;  Herr  Snlzer  wird  unstreitig  verschiedene  schon  selbst 
recensirt  haben,  oder  sich  doch  welche  vorbehalte;  wenn  er  mir 
also  die  Kamen  degenigen  schicken  wollte,  die  er  selbst  benxthellen 
will,  so  wollte  ich  mich  demi  nber  die  anderen  machen. 

Das  Vorhaben,  die  alten  Minn  esinger  heranszngeben ,  ver- 
dient alles  mdgliche  Lob  nnd  alle  mögliche  Anihmntanmg.  Wir 
wollten«wttnsdien,  das  wir  recht  sehr  viel  ziurBescUeunigong  dieses 
Werkes  bejingen  könnten«  Brannschwdig  ist  aber  gar  nicht  der 
•  Ort  hiezu.  Indess  will  sowohl  Herr  QSrtner,  als  Herr  Ebert 
und  ich  mit  vielem  Veignligen  das  kleine  Almosen  geben  und  er- 
warte ich  von  Ihnen  wann  Sie  die  3  thl.  haben  müssen.  Die  Ezem* 
plare  wird  jeder  mit  allem  fleisse  unterzubringen  suchen.  Die 
Probe  in  den  Fabeln  der  MinnesSnger  hat  uns  ausserordentlich 
gefallen. 
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In  wenigen  Woohen  hoffe  ich  Urnen  etwas  von  meiner  Arbeit 

gedruckt  zu  schicken. 

Wie  befinden  sich  des  Herrn  Domdechants  Gnaden.  Machen 
Sie  meine  beste  unterthänigste  Empfehlung.  Die  bejden  Herren 
TOn  Spiegels  sind  vor  ein  Paar  Tagen  nach  Hause  gereiszt. 

Ihr  König  ist  ja  mit  den  Oesterreichem  so  stiUe,  als  ich  mit 
Gottscbeden. 

Leben  Sie  wohl,  und  behalten  Sie  femer  lieb 

Dero  gehorsam  ergebensten 

Brschw.  d.  20.  Febr.  1757.  Zaoharift. 

9 

9.  Zacharift  an  Gleim.  2  mai  1767. 

Hein  lieber  Gleim.  Der  arme  Ebert,  der  sich  so  seht  gefreut 
hatte,  den  Bronnen  bey  Ihnen  sn  trinken,  ist  unyermnthet  kränker 
geworden,  nnd  mnsz  auf  Anrathen  des  Axvtes  es  anftchieben. 

Siesind  i^^Leipzig gewesen, wiemirderHenrDomdechant 

geschrieben  haben? .  Ich  hoffe ,  die  Reise  wird  ittr  Ihre  Gesundheit 
sehr  dienlich  gewesen  seyn.  Vielleicht  sehn  wir  uns  bald ,  der  Herr 
Domdechant  haben  uns  sehr  gnädig  erlaubt,  die  Pfingstfejertage 
bej  Ihnen  sn  halten,  nnd  bey  einem  solchen  yerehnmgswürdigen 
Manne  zu  sejn,  und  mich  mit  Ihnen  zu  zanken ,  das  wissen  Sie  sind 
die  gröszten  Versuchungen  für  mich.  Leben  Sie  wobl  mein  lieber 
Gleim  und  seyn  Sie  yersichert,  dasz  ich  ganz  bin  der  Ihrige 
Brschw.  d.  2.  May  1757.  Zacharitt. 

(fortsetzuog  folgt.) 


s. 

Lateinisches  lesebuch  für  Anfänger,  enthaltend  zusammen- 
hängende ERZÄHLUNGEN  AUS  HeRODOT,  VON  DR.  G.  W  E  L  L  E  R. 

ZWÖLFTE  AUFLAGE.  Hildburghausen,  Eesselringsche  hofbuchhand- 
Inng.  1872. 

Vorstehendes  lesebuch,  nach  Inhalt  und  form  für  die  qointa  des 
gymnasiums  berechnet,  hat  durch  ein  dutzend  auflagen,  die  in  nicht 
sehr  langer  seit  nötig  gewcnrden  sind,  sich  als  ein  branchbares  hlllfs- 
buch  fttr  die  erste  lectttre  im  lateinischen  erwiesen,  der  Verfasser 
wollte  den  schülern  'zusammenhängende  ^  anschauliche  erzählungen 
bieten,  die  ihrer  fassungskraft  angemessen  und  geeignet  wären,  ge- 
müt  und  Phantasie  anzusprechen  und  eine  lebendige  teilnähme  fUr 
das  gelesene  anregen und  diese  aufgäbe  hat  er  in  einer  durchaus 
gelungenen  Zusammenstellung  eines  kleinen  Herodot  gelöst,  dem- 
nach möchte  eine  besprechung  des  buches,  dessen  Vorzüge  ja  zur 
genüge  bekannt  sind ,  nach  ausgäbe  der  zwölften  aufläge  wenig  be- 
rechtigt erscheinen,  wenn  ich  eine  solche  dennoch  hier  folgen  lasse, 
so  geschieht  es,  um  mehrfach  hervortretende  mängel  in  der  form 
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jener  erzählungen  zu  bezeichnen,  die  in  der  nächsten  ausgäbe  zu  be- 
seitigen sind,  seit  dem  erscheinen  der  zweiten  aufläge  ist  das  buch 
unverändert  geblieben,  und  nach  dem  vorwort  zur  zwölften  zu 
8cblieszen ,  sollte  dasselbe  auch  wol  fernerhin  in  seiner  dermaligen 
gestalt  wiedererscheinen,  für  die  auswahl  und  den  umfang  der 
stücke  wird  man  damit  einverstanden  sein,  dasz  in  der  ganzen  an- 
läge ein  fortschreiten  vom  leichteren  zum  schwereren  ausgeschlossen 
ist,  wird  nicht  jedem  zusagen ;  indes  durch  richtiges  eingreifen  kann 
hier  der  lehrer  leicht  die  Schwierigkeiten  beim  anfang  der  lectüre 
heben  und  den  Übersetzungsstoff  der  jedesmaligen  Übung  der  schüler 
anpassen,  allein  nacbbesserungen  in  der  Orthographie,  ausmerzung 
falscher  formen,  beseltigung  unlateiniseber  wOrter,  MucbrQcke  nnd 
redenaarten,  endlich  ahateunng  syntakUecher  nnebenheiten  nnd. 
tthermisziger  achwierigkaiten  adbeint  mir  dringend  geboten  an  aeuu 

Die  Orthographie  naeh  den  hiaher  ala  richtig  erkannten  grund- 
sätzen  an  regeln  iat  aohon  um  der  neben  dem  leaebnch  gebranohtea 
flhnngahttcher  nnd  granunatiken  wlUen  notwendig,  eine  Terachieden- 
heit  in  dieaem  pnncte  ftllt  anch  schon  dem  qnintanor  «nf  nnd  Iftast 
ein  schwanken  zurück,  das  bei  der  abh&ngigkeit  dieser  alterastnfe 
yom  Snszem  wort  bilde  schwer  zu  beseitigen  ist.  es  ist  also  za 
schreiben  antdus  nicht  annultis  4,3.  5,  4  (in  den  citaten  bezieht 
aich  die  erste  zahl  auf  die  seite,  die  zweite  auf  den  paragraphen) ; 
hraeae  6,  2.  43,  13;  inteOegere  9,  10.  13,  1  u.  (S.;  n^^ere  14,  2 
u.  5.;  nuntiuSy  nuntiare^  renuntiare  7,  5.  8,  7  usw.;  promunturium 
78,  24.  89,  53.  104,  10;  quatttvor  41,  9  u.  ö.;  quattuordecim  9,  9. 
73, 12;  quoHens  48,  22;  luppiter  48,22;  soUemnis  116,  5;  iraducere 
77,  22.  diese  angaben  sind  nur  gelegentlich  aufgezeichnet,  also 
nicht  vollständig,  halten  wir  uns  für  den  rest  an  das  Wörterverzeich- 
nis (neunte  aufl.  1874),  so  ist  dort  noch  zu  schreiben:  afui  für  a6- 
/*Mi,  qscendo  für  adsc.^  ascribo  für  adscr,^  aspecittSy  aspicio  flir  adsp.y 
asto  für  adsio ,  condicio  für  -tio ,  caelum  für  coeJ. ,  cena  und  cem  für 
coew. ,  coniio  für  -cio,  cottidie  für  quot,^  Darens  für  DariuSy  episiula 
für  -stölay  Hister  für  Istery  die  composita  von  jacio  sind  mit  einem 
»zu  schreiben,  helua  für  hcUna^  Utus  für  liitus^  mercennarixis  für 
-cenariuSj  Farnasus  für  -nassus^  paenUä  für  poen,^  ptUeus  für  pUeus^ 
umerus  für  hum. 

In  der  formenlehre  sind  einige  fehler  und  nngenauigkeiten  an 
herichtigen,  die  um  io  weniger  dorchgehen  kOnnen,  als  gerade  die 
claaae,  fit  die  das  leaebnch  bwUmmt  ist,  im  ganzen  die  formenlehre 
abacfalieasen  aolL  zn  Indem  iat  aerm  in  aera  48,  22,  aftsomdidtt  in 
äbiCondU  21, 1  nnd  im  wOrterrerzeichnia,  wo  gerade  die  ge^rlndi- 
Uöhe.  focm  eingeklammert  iat.  —  8.  Sl ,  1  iat  daa  pttrticip  perf.  p. 
Ton  fäüen  faUun  in  der  hedentung  'getSnacht'  gehrancht»  offenbar 
in  der  nachbUdnng  von  i|;€uc0i)vai  Herodot  1 141 ;  fälnu  iat  nnr 
adjectiv  nnd  als  participium  durch  deceptus  zn  erginzen.  wie  an 
dieser  stelle  spe  falsusj  so  ist  weiterhin  iBo  eomüio  falsi  sunt  37, 
21  (cf.  icqN&Xncav  Herod.  lY  140)  zu  yerbeaaem  nnd  kis  verbia  faU 
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SU8  48,  23.  ebenso  musz  26,  5  pofia  pate facta  für  aperta  ge- 
schrieben werden,  da  letzteres  nur  adjectiv  in  der  Bedeutung  'offen* 
ist  und  keine  eigentliche  passivbedeutung  hat.  —  S.  96,  12  ist^^er- 
4üi  essefU  iu  periisseiü  ta  indem,  denn  das  participimn  perdittis  ist 
in  der  b«deatang  seines  Tsrbums  nngebrttiiclilicb ;  für  kis  perditis 
106, 12  ist  deshalb  kis  demmis  Hkt  perdUae  mmt^  s.  124,  26  de-* 
menae  $uni  sa  sohreiben,  aus  gleiehein  gnmde  wird  deserta  s.  64, 
40  mit  dereUeta  sa  rertanschen  sein;  ferner  iat  s*  66, 17,  67,  3  «ue- 
eenmtenä  ftr  Mus  erat  einnuetsen. 

1ha  wOrterrersttchniB  itthrt  das  hat  nur  bei  Idrohlicihen  schrift- 
ateilem  gebrlnehliche  snplntun  pamum  voa,  ptmdo  an  und  hat  die 
riditigere  form  eingeklammert  die  eompoaita  von  eo  sind  zumeist 
mit  den  perfeciformen  -wi  angegeben,  ao  adeSf  äbeo^  eveo,  emmmeo^ 
Infereo,  nnd  sind  die  formen  aof  eingeklammert;  hingegen  sind 
pereo,  redeo  und  iranseo  mit  perii  usw.  allein  angefahrt  diese  tren- 
nung  ist  dorchans  unbereehtigt  und  sind  auch  die  ersten  yerba  nur 
mit  den  formen  auf  ii  anzugeben,  hat  der  sehlller  bei  der  prSpa- 
ration  einmal  eine  falsche  form  anfgesohrieben ,  so  läszt  sieh  der 
sehaden  nicht  so  bald  wieder  gnt  aaohen.  fluo  wird  mit  dem  snpi- 
num  (kmm  nnd  flucUm  angegeben;  die  letztere .  form  ist  sa 
streichen. 

Sonst  vermisse  ich  noch  im  Verzeichnis  ein  sorgfältiges  aus- 
schreiben der  formen  der  unregelmSszigen  verba,  denn  das  bisherige 
abkürzungsverfahren  ist  willkürlich  \md  kann  beim  scbtiler  nur 
Schwankungen  hervorrufen,  so  findet  sich  u.  a.  spargo,  si,  sum  in 
der  hier  angegebenen  weise  verzeichnet,  rapio  und  comparative  sind 
folgendermaszen  aasgeschrieben : 

rqpiOy     wi,  ptum 
abripio,  ipui^  eptum 
arfipio ,     ui ,  eptum 
corripio^  ipuiy  eptum 
das  kanUf  wie  auf  der  band  liegt,  den  anfänger  zu  falschen  ab- 
leitungen  führen  und  erschwert  ihm  das  richtige  erkennen  der  Zu- 
sammensetzung, bei  dcsüio^  -i7wi,  -ultum  gibt  der  scbüler  als  präpo- 
sition  des  an!  er  lernt  nun  freilich  die  unregelmäszigen  verba  nach 
seiner  grammatik,  aber  doch  erst  im  laufe  des  jahres,  während  er 
sein  lesebuch  möglichst  bald  gebrauchen  soll ;  er  wird  also  manches 
Terbum  zum  ersten  male  hier  aufsuchen  und  sich  darnach  einprägen. 

Was  den  in  den  lesestdcken  aufgewendeten  Wortschatz  betrifft, 
so  geht  derselbe  TielfiMsh  Aber  den  kreis  dieser  daase  hinaas.  be- 
sonders bei  sehilderangen  on4  beschreibungen  bringt  der  yerfosser 
sa  viel  entlegene  wOrter,  die  zam  teil  auch  in  späterer  leotOre  dem 
schfller  nicht  wieder  begegnen,  da  in  der  quinta  das  gedttchtnis  des 
Schillers  ohnelun  doreh  die  grammaüsehen  materialien  stark  in  an- 
sprach genommen  wird,  da  femer  ein  anf  CSsar  and  Comel  vorbe- 
reiten,des  yocabalar  meist  noch  daneben  traetiert  wird,  so  dürfte 
eine  derartige  bereicherung  nor  annötig  belastent  eine  remedar  ist 
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i&  diesem  lalle  nleht  eöhwer,  da  ridi  für  numcfaen  jener  aelienen 
avedraeke  ein  anf  dieser  stufe  sehon  geläufigerer  sabstitnieren  Utost; 
sndeie  lassen  sich  darch  einfaehe  Umschreibungen  ersetsen  oder  sind 

in  unwesentlichen  Satzgliedern  samt  diesen  zu  streichen«  mindestens 
sind  die  griechischen  wörter,  die  im  latein  kein  bfligerrecht  erhalten 
haben  oder  nur  yon  dichtem  gebraucht  werden,  zu  beseitigen,  von 
der  letzten  art  notiere  ich  zunächst  hier:  exenterare  21,  1 ;  Pawio- 
nium  51,  33;  polemarchus  63,  10.  64,  12.  66,  16;  crater  77,  21; 
eona  79,  16;  haraihrum  85,  44;  HeUas  91,  2;  gytknasticus  93,  5; 
ostracismus  121,  21 ;  propheta  111,7  und  8.  —  Auch  von  poetischen, 
vor-  und  nachklassischen  Wörtern  müssen  die  entbehrlichen  weichen : 
irriguus  29,  3  ist  bei  dem  folgenden  j^tlurimique  fluvii  per  eam  fluunt 
überflüssig;  eheuso  möge  indaff^ine  cingere  66,  46  fortbleiben,  die 
erzSMung  verliert  nicht,  wenn  die  worte  nach  sunt  von  indaginc  bis 
ita  und  im  folgenden  satze  bis  hoc  modo  alle  fallen  und  so  beide 
sfitze  verbunden  werden,  das  71,  7  vorkommende  praecipitium  ist 
ein  seltenes  und  nachclassisches  wort,  hat  auch  nicht  die  im  Ver- 
zeichnis angegebene  bedeutung  *rand' ;  hier  genügte  das  dem  an- 
fänger  bekannte  Ißius,  für  angusta  licinia  terrae  110,  3  schlage 
ich  einfach  angusta  terra  yoj.  das  wort  octUatus  123,  21  und  22  ist 
sehr  selten;  die  hier  angebrachte  Verbindung  oeulatus  testis  'augen- 
seuge*  findet  sich  nur  einmal  bei  Flautos.  hesser  also  tedis^  qui  ^pse 
rei  inUrfuU,  —  Da  die  beschreibnng  von  vSlkem,  ihrer  lebensweise, 
Ueidung,  ausrOstong  und  kampft»weise,  die  scdiildenmgen  von 
canal-  und  brilekenbauten  usw.  es  unvermeidlich  machen  i  dast  eine 
betrftchtliche  anzahl  seltener  Wörter  wie  braea^  säbtdum,  eornim^ 
mamcatuSf  stuppOt  obex^  mUrOf  HarUf  jpoMa,  und  entlegener  konst- 
ausdrttcke  wie  aemidrculus  sueula  dem  anftnger  zugemutet  wird ,  so 
hStte  daflir  jede  unnlltse  belastung  vermieden  werden  sollen ,  seihst 
wenn  die  verwendeten  ausdrücke  hinsichtli<^  ihrer  latinität  nicht  zu 
beanstanden  sind,  wie  z.  h.palpÜare  12,  1,  wo  saltare  genUgte ,  wie 
conculcare  98,  14,  lucernae  96,  11,  camnOar  3d,4.  48,  28,  fOr 
welche  die  dem  sdiüler  bekannten  jMio^erm,  fttmilia,  etmma  ein- 
treten können. 

Einzelne  Schwierigkeiten,  welche  die  constructionen  von  per 
suadere^  maledicerCy  invidere  ^  juvare  usw.  dem  schüler  anfänglich 
machen,  würden  leichter  zu  überwinden  sein,  wenn  diesen  Wörtern 
im  Verzeichnis  eine  bedeutung  beigegeben  würde ,  die  ihm  den  be- 
treffenden casus  mundgerecht  macht,  z.  b.  bei  persuadere  einreden, 
invidere  misgönnen,  makdicere  übles  nachreden,  juvare  fördern,  |?o- 
tiri  besitz  nehmen  von,  uti  gebrauch  machen  von,  vesci  sich  nähren 
von  usw.  habitare  äliquid  ist  nicht  mustergültig  (Äsiam  hahitA'd^  13, 
eam  lidbitare  27,  8),  besser  ist  die  Verbindung  mit  einer  ortspräpo- 
sition.  für  contenttis  subiecisse  32,  9  ist  satis  haheo  suhiecisse  zu  ver- 
bessern, denn  der  erstere  ansdruck  ist  unclassisch.  unlateinisch  ist 
femer  das  mehrfach  auftretende  non  amplius  für  non  iam  14,  2. 
16,  6.  106, 17,  123,  22.  wenn  der  schüler  mit  der  dreifachen  ver- 
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wendimg  und  oonstraction  der  eoi^jfaiction  dum  bekannt  gemacht 
wird,  so 'geht  das  offenbar  Uber  den  kreis  der  qninta  hinaas,  fttr 
welehe  man  sich  auf  dum  wihrend  c  ind.  pr.  besdirtnken  mnss.  es 
ist  femer  wflnschenswerth,  die  doch  etwas  zu  massenhafte  Terwen- 
dnng  des  particip.  coigancbim  im  prSsens  zu  Tvmindenit  die  wol 
mmst  in  folge  des  griechischen  yorbildes  beibehalten  ist  ans  der 
grossen  menge  nur  einige  beispiele:  17,  5  dieetu  . . .  lacrmam  .  • . 
owipleefow  in  einem  sate;  auf  einer  kleinen  seite  (42):  HmenSf  mo- 
fiefw,  dkensj  pairam^  exeeüens.  8ub  täbernaeulo  aureo  sedens  vehe^ 
ftofur,  skiffula  interrogans  et  omnia  noiari  a  aarüna  jßbem  80,  32 
n.  a.  m.  eehr  lästig  ist  das  häufige  dicens;  ftlr  timens,  utens^  ptdanif 
gaudens  dürfte  sich  iientuBj  usus,  arhüraiuSf  ratus,  gwriaus  em- 
pfehlen. 

Endlich  sind  einige  schwierigere  sStze  durch  kleine  ftnderungen 
der  fassungskraft  des  Schülers  näher  zu  bringen,  so  hängen  21,1 
im  letzten  satze  drei  nebensätze  im  acc.  c.  inf.  von  einander  ab;  das 
vermögen  nur  wenige  schQler  zu  übersehen.  —  30,  6  würde  ich  liaec 
{dassis)  saxa  errantia  praeterveda  in  naves  . . .  praetervectac  ändern. 
—  92,  12  in  dem  satze  Cum  coclutn  usw.  ist  ut  consentaneum  erat 
zu  streichen,  diese  werte  enthalten  nur  eine  überflüssige  bemerkung 
tmd  erschweren  die  richtige  beziehung  des  folgenden  quo  bedeutend, 
der  folgende  satz  ist  zu  lang;  deshalb  ist  nach  instrxixü  ein  punct 
zu  setzen,  femer  scheint  mir  s.  99,  17  der  satz  Omnes  usw.  einer 
Verbesserung  bedürftig,  hiermit  schliesze  ich  die  bemerkungen  über 
den  text  des  lehrbuches. 

Einen  wünsch,  die  künftige  ausstattung  des  buches  betref- 
fend, kann  ich  nicht  unterdrücken,  dasz  nämlich  eine  einfache  karte 
beigegeben  werde,  welche  die  im  kleinen  Herodot  vorkommenden 
geographischen  naraen  enthält,  aber  auch  nur  diese,  denn  die  schul- 
wandkarten  wie  auch  die  sonst  gebräuchlichen  einzelnen  karten  aus 
historischen  atlanten  sind  für  die  unteren  classen  nicht  zu  ver- 
werthen,  da  sie  gewöhnlich  die  summe  des  ganzen  geographischen 
Wissens  enthalten  nnd  durch  &rbendmek  nnd  eine  menge  tob 
namen  Ter  w  irren« 

Nachschrift  Schneller  noch,  als  idi  Termntete,  ist 'eine 
neoe  anflage  des  oben  angeieigten  leaebnehs,  die  mir  klürslich  zn- 
gegangen  ist,  ersdiieiieB.  wie  ich  jedoch  ^ms  der  TOirede  nnd  ans 
dem  Tergleich  TerschiedeDer  stellen  der  beiden  letsien  ansgaben  ge- 
sehen habe,  ist  anch  die  dreisehnte  anflage  nnr  ein  nnTer&nderter 
abdmdc  der  früheren,  so  dass  ich  meine  bereits  im  febroar  nieder- 
gesohriebenen  bemerkungen  nnd  wttnsöhe  flir  die  nächste  ausgäbe 
mir  wiederholen  kann. 

BmoaBUBO«  Ludwio* 
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7. 

Die  kleine  thierwelt  oder:  das  lrben  der  niederen  thiere» 

FÜR  die  WISZBEGIERIGE  SAMMELNDE  JUGEND  WIE  FÜR  ERWACH- 
SENE LIEBHABER  UND  NATURFREUNDE  DARGESTELLT.    VON  PROF. 

DR.  L.  Glaser,  rkalschuldiuf.ctor.    erster  teil:  käfer 

UND  SCHMETTERLINGE,  ODER  DIE  SÄUGETHIERE  UND  VÖGEL  UNTER 

DEN  KLEiNTiiiEREN.  Mannheim,  J.  Schneider.  YIII  u.  562  seilen, 
nebst  8  lithogr.  tafeln. 

Wer,  wie  ref.  in  jüngeren  jabien,  vielfach  gar  ungenügen- 
der litterarischer  hilfsmittel  bei  seinen  Btrei&ttgen  ins  gebiet  der 
insectenkunde,  insbesondere  beim  bestimmen  und  ordnen  der  einge- 
sammelten käfer  und  Schmetterlinge,  zu  bedienen  genötigt  war, 
wird  an  dem  vorliegenden  werke  ein  erfreuliches  fortgeschrittensein 
des  betreffenden  zweiges  der  descriptiven  natur Wissenschaft  wahr- 
zunehmen nicht  umhin  können,  der  durch  mehrere  frühere  publi- 
cationen  auf  dem  gleichen  gebiete  vorteilhaft  bekannte  Verfasser* 
gehört  ohne  zweifei  zu  den  selbständigsten  und  besterfahrenen  ken- 
nem  der  deutschen  insectenwelt,  insbesondere  unserer  käfer-  und 
Schmetterlingsfauna,  seine  sinnige  auffassung  und  plastisch-lebens- 
volle construction  des  Systems  der  kleinen  thierweit,  unter  zugrund- 
legung  jener  schlichten  und  ungesuchten  typik,  welche  schon  in  dem 
secundären  titel  des  vorliegenden  bandes:  *die  sttugetliiere  und 
TÖgel  nnter  den  kleinUiieren'  angedeutet  liegt  nnd  die  er  aaf  an- 
sprechende nnd  geschickte  w^e  dordhsnftthren  ▼eretaaden  )iat,  er- 
leichtert  ein  ttbersiehtlichee  studiuin  des  gesamteii  in  hetraeht  kom- 
mendea  natnrgohietaSf  wtiiveiid  Tonttglidh  trefiende  n&d  eeharfe 
diagnoiea  bei  ihet  alloi  etasdnen  abteUangen  dea  imÜMeenden  be^ 
reidies  eine  hUchet  wirkaame  handhabe  m  nehtiger  benftimnnmg  der 
«nielnen  arten  nnd  apielartett  bieten,  das  buch  maehti  inabesoBdore 
Tetmdge  dieser  letatem  eigenachaft,  den  gebraneh  kostspieliger  lepi- 
dopterologiseher  nnd  coleopterologischer  bilderwerke  bis  auf  einen 
gewissen  pnnet  unnOtig«  auch  sind  die  angehängten  acht  bildar- 
tafeln  (von  denen  man  nur  wtlnsohen  mdchte,  dasz  sie  statt  schwaner 
vielmehr  colorierte  abbildungen  der  haopttypen  der  kttler-  nnd 
schmetterlingsweit  böten)  eine  dankenswerthe  beigab«  anm  vor- 
liegenden bände,  dessen  baldige  fortsetzung  durch  eine  analoge  dar- 
stellung  der  übrigen  Ordnungen  der  'kleinen  thierw^t'  nur  dringend 
gewünscht  werden  kann.  Z. 


*  hervorhebnng^  verdienen  n.  a.:  'naturgescbichte  der  insecten,  mit 
besonderer  berücksicbtigUDg  der  bei  uns  einheimischen^  Cassel  1867; 
'der  neue  Borkhausen,  eine  hessisch  •rheinische  falterfanna',  186S; 
^landwirthflchaftUehts  vngesiefer,  dessen  feinde  und  Terlilguugsmittel% 
Mannheim  1867;  *leben  und  eigentilmliobkeiten  der  niederen  thierweit', 
Leipsig»  O.  Spanier,  1870. 
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8. 

ZÜB  O0NSEBTATITEN  BEFOBM  ÜKSKftEB  KATIONALEN 

BECHTSCHREIBÜNG.* 


I.  AUgemeiDe  gesichtspuncte  für  eine  conservatiTe 

reform  der  Orthographie. 

'  Die  Tersehiedenheit  der  or&ographischen  pnnelpien,  ikre 
gegeii8eitige  steUung  und  berechtigiiiig  lassen  sich  äwcäx  den  yer- 
gleieh  ihrer  anhSngw  mit  politischen  parteien  siemlidi  klar  machep« 
'Man  kann  in  der  orthogriqphisohen  frage  drei  über  gebühr  ver- 
feindete lager  unterscheiden:  die  'historische'  schule  nimmt 
▼ergangene  spraohsta^  als  riohtschnnr  für  ihre  bestrebungen  an; 
andere  wollen  an  dem  gegenwärtigen  Sprachgebrauch,  dem  'usus', 
festhalten;  noch  andere  erstreben  eine  ^phonetische^  der  aus- 
spräche buchstSblich  entsprechende  schreibang. 

Wer  die  sogen,  ^historische'  Schreibung  einseitig  anstrebt,  ist 
ein  reactionttri  restauriert  abgelebtes  und  will  die  sprachentwicklnng 
hemmen,  wer  aUein  die  absolut  ^phonetische'  Schreibung  im  auge 
hat,  ist  ein  radicaler,  führt  leicht  nicht-naturwüchsiges,  nicht-lebens- 
fähiges ein  und  will  der  Sprachentwicklung  vorgreifen,  wer  dem 
heutigen  'usus'  unbedingt  festhalten  zu  können  vermeint,  ist  (wenn- 
gleich ebenfalls  von  einem  gesunden  grundgedanken  ausgehend)  ein 


*  die  redaction  bemerkt  ausdrttokKeh,  dasz  dieser  artikel  eingesandt 
und  zum  abdruck  bestimmt  war,  bevor  noch  die  orthographische- 

conferenz  nach  Berlin  berufen  worden. 

K.  jahrb.  f.  phil.  o.  pftd.  XI.  aU.  1876.  Ufl.  2.  5 
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Irarzsiditiger  nliraoonservatiyer,  der  weder  den  Ursprung  der  ortho- 
graphisclm  frage,  noch  das  wesen  der  Bpraöhentwicklimg  begreift. 

Wie  helfen?  man  mnsz,  nicht  eklektisch,  sondern  mit  bewost- 
sein  kritisch  yon  allen  drei  principien  das  richtige  anssondem;  der 
einklang  dieses  ausgeschiedenen  zu  einem  neuen  organisdien  ganzen 
ist  der  maszstab  fttr  die  ricbtigkeit  des  80  gefandenen. 

Wir  müssen,  auf  dem  heutigen  sprach-  nnd  schreibgebrauch 
fuszend ,  und  mit  steter  berücksichtigimg  des  jetet  im  gebildeteren 
teile  des  Volkes  lebendigen  etymologischen  sprachbewustseins ,  nach 
analogie  der  früheren  sprachstufen,  die  phonetische  Schreibung 
und  die  buchstäbliche  ausspräche  und  die  ursprüngliche  frische  und 
sinnlich-lebendige  anschaulichkeit  unserer  miittersprache  auch  für 
die  Zukunft  festhalten  und  fördern,  wir  müssen  uns  mit  vollem 
bewustsein  klar  werden,  dasz  durch  dieselben  geschichtlichen  kräfte, 
welche  in  der  Vergangenheit  wirkten,  auch  das  gegenwärtig  lebende 
erwachsen  ist  und  fernerhin  blühen  wird;  und  ebenso,  dasz  feste 
Orthographie,  gebildete  ausspräche  und  an  tausend  puncten  auch 
sinnliche  oder  etymologische  kraft  und  deutlichkeit  der  Vorstellung 
zusammengehören  j  dasz  schrift,  spräche  und  gedanke  zu  allen  Zeiten 
Tintrennbar  sind. 

Das  allenthalben ,  auch  bei  den  mangelhaft  redenden  personen 
nnd  proyinaen  Terbreitete  gefühl  für  die  genaue,  richtige  ausspräche, 
der  schzeibgebranoh  femer,  der  ebenfidls  weniger  schwankt  nnd 
schlecht  ist  als  man  glaubt,  die  sinnliche  oder  etymologische  vor* 
Stellung  endlich,  die  jeder  unbefimgene  von  selbst  mit  dem  worte 
verbindet:  sclureibgebrauch,  Sprachgefühl,  Volksetymologie  geben 
durchweg  der  ganzen  nätion  den  einheitlichen  maszstab  fir  die  ge* 
meinsame  gebildete  neuhochdeutsche  Schriftsprache.  —  Die  ge- 
schichte  lehrt ,  dasz ,  wie  jede  spräche  in  ihrem  Ursprünge  sinnlich 
imd  anschaulich  ist,  so  auch  jede  laut-  oder  buchstabenschrift  ihrem 
Ursprung  und  wesen  nach  phonetisch  war,  und  dasz  unsere  deutsche 
muttersprache  ihre  ursprüngliche  kraft  und  lebensfittiigkeit  (im  aus- 
druck  der  gedanken  durch  worte  und  in  der  wiedergäbe  der  Wörter 
durch  die  schrift)  auch  in  allen  ferneren  Jahrhunderten  ihres  mehr 
als  tausendjährigen  bestehens  und  bis  auf  den  heutigen  tag  hat  fest- 
halten und  bewahren  wollen,  die  alte  grammatik  kann  uns  aber  nur 
im  allgemeinen  lehren,  wie  vergangene  Jahrhunderte  das  grosze 
phonetische  princip  für  ihre  vergangene  zeit  angewandt  haben:  die 
analogie,  das  gesetz  und  die  stufen  seiner  entfaltung.  jede  alt-  und 
mittelhochdeutsche  grammatische  einzelheit  hat  heute  für  uns  prak- 
tisch nur  den  Werth  eines  beispiels,  hat  niemals  beweisende  kraft, 
so  sicher  wie  die  Solonische  Verfassung  nicht  fürs  Elsasz  passt,  so 
gewis  dürfen  wir  'wasser'  nicht  waszer  oder  water,  'ohne'  nicht  ahne 
schreiben  oder  sprechen,  nur  das  hat  heute  noch  praktischen  werth 
an  sich ,  was  in  dem  unbefangenen  bewustsein  auch  der  ungelehrten 
gebildeten  lebenskräftige  wurzeln  geschlagen  hat  oder  noch  leicht 
schlagen  kann,   so  ist  die  Schreibung  uach  der  abwandlung,  beson- 
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ders  da,  wo  die  ausspräche  nicht  genau  mit  dem  ohre  aufgefaszt 
werden  kann,  heutzutage  uns  allen  geläufig ;  so  sind  ferner  die  alten 
'echten',  aber  längst  todten  abstammungen  an  tausend  punctea 
durchbrochen  durch  anlehnung  an  bekanntes  und  durch  die  um- 
deutende kraft  der  lebendig  fortwirkenden  Volksetymologie,  kein 
Sprachanatom  hat  das  recht  am  lebenden  leibe  unserer  deutschen 
muttersprache  frisch  treibende  blätter  und  blüthen  zu  gunsten  seiner 
'organischen'  ruine  zu  unterbinden,  auch  die  unzweifelhafteste 
Schreibung  eines  mittelhochdeutschen  Wortes  ist  heute  für  unsere 
Orthographie  ebenso  wenig  maszgebend ,  als  das  nebelgraue  all-ur- 
Arien.  wir  schreiben,  wie  wir  neuhochdeutsch  aussprechen  und  nach 
dem ,  was  wir  heute  unter  dem  worte  verstehen ,  auch  wenn  wir  das 
'historisch  berechtigte',  ^was  eigentlich  hätte  kommen  sollen',  damit 
geradezu  auf  den  köpf  stellen,  denn  es  ist  eben  anders  gekommen, 
und  kein  ehrenhafter  'groszdeutscher'  würde  heute  seinem  eigenen 
frühem  Parteigenossen  das  recht  einräumen ,  gegen  den  bestand  d«8 
neuen  deoMien  reichs  zu  conspirieren.  das  gewoid«iie  und  be- 
stehende hat  aneh  historisehe  eiistenzberechtigung  und  entwicUnngs* 
ftfugkeit;  der  nichterfolg  allein  gibt  der  theorie  mureeht,  nnd  das 
lebende  hat  recht,  wir  schreiben  z.  b.  hente  ^httfthom',  *dnrcb* 
blftaen',  'wetterlenchten'  n«  s.  f.  nnd  wissen  ganz  genau,  wie  wir 
diese  wQrter  lesen  nnd  was  wir  unter  diesen  sinnlidh  anschaulichen 
werten  uns  vorstellen*  das  deutsche  volk  spricht  und  Terstefat  eben 
kein  mittellioehdeutsch  mehr,  es  ist  eitel,  wenn  unsere  gelehrten 
zur  begrttndung  einer  Schreibung  etwas  zuAgen ,  was  unserm  Tolke 
todt  ist,  was  unsere  gebildetste  glauben  mtlssen.  entweder  ent* 
spricht  die  Schreibung  unserer  heutigen  ausspräche  und  dem  noch 
lebendigen  etymologischen  sprachbewustsein,  oder  nicht,  in  jenem 
falle  ist  eine  derartige  beifttgung  unnütze  last,  in  diesem  ohnmäch- 
tig, z.  b.  das  zur  begründung  der  von  vielen  orthograpben  gefor- 
derten Schreibung  'hiefhom'  oder  'bleuen'  zugesetzte  mhd.  huifan, 
bliuwen  versteht  kein  mensch;  ebenso  wenig  wie  'wetterleiohen' 
oder  'moltwurf.  eher  als  zu  'hiefhorn'  würden  wir  uns  zu  dem 
ganz  neuen  und  willkürlichen  'hilf-  oder  hülfbom'  entschlieszen, 
wenn  wir  hüfthom  nicht  schon  hätten,  wer  'wildpret'  schreibt, 
schreibt  anders  als  man  spricht;  wer  'wildbret'  schreibt,  schreibt 
phonetisch  richtig;  wer 'wildbrät'  schreibt,  drückt  zugleich  in  schrift 
und  spräche  auch  die  Vorstellung  des  Wildbratens  etymologisch  aus. 
wir  werden  uns  unser  phonetisch  richtiges  und  lebendig  anschau- 
liches 'wetterleuchten,  hüfthom,  zerbläuen,  maulwurf '  (letzteres  zu- 
gleich den  naturforschern  und  'historikern'  zum  trotz)  nimmermehr 
nehmen  lassen,  mag  es  tausendmal  'falsch',  d.h.  der  todten  pseudo- 
historischen sprachconstruction  unfaszbar  sein ,  weil  sie  den  letzten 
zehn  geschlechtern  unsers  volks  die  existtmzberechtigung  abstreitet, 
ihre  funde  sind  wissenschaftlich  äuszerst  interessant  und  auch  lehr- 
reich, aber  ganz  unmittelbar  und  an  sich  für  unsere  Orthographie 
nur  dann  von  sofortigem  praktischen  werthe,  wenn  sie  für  unsere 
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heutige  sprachstufe  noch  'richtig',  d.  h.  aus  unserm  neuhochdeutschen 
sprach be wustsein  heraus  verständlich  und  anschaulich  sind,  es  ist 
denkbar,  dasz  wir  uns  zu  mähl  (von  mahlen),  ädel  (adelig),  behänd 
(bei  der  band),  verwägen  (wagen),  wildbrät  (wilder  braten),  vielleicht 
sogar  zu  argwahn  (wähnen,  wahn)  (?)  u.  dergl.  mehr  in  schrift  und 
Sprache  entschlieszen.  zu  ahne  (füi*  ohne),  liegen  (für  lügen),  müder 
(mieder),  helle  (höUe)  nimmermehr !  diese  todten  werden  nicht  mehr 
lebendig,  selbst  wenn  sie  einst  mit  unrecht  begraben  worden  wären, 
ja  es  wäre  schade  dram,  wenn  sie  jemand  wiedererwecken  könnte. 

Eise  aiJmMiliohe  eimsamtiy-phoiietuobe  refom  odir  Tiolm^r 
weiterentwicklaiig  dos  vatoB  dagegen  ist  hittoriacli  bmcbtigtor 
ab  die  xeaotion  der  sogwannien  ^histonodien'  solireibung;  denn 
unsere  sehrabnng  ist  im  gründe  in  aUen  zeiten  ein«  pbonetiMdie 
geweaen,  hat  rieh  immer  aUnddüich  naeh  der  Tsrlnderten  ans- 
spradie  geriofatet«  und  die  gescbiohte  erstreckt  sieh  bis  auf  den 
heutigen  tag. 

Und  ein  solches  anlehnen  an  das  historisch  gewordene,  an  den 
Torhandenen  sprachgehrauch,  ein  yorsiehtiges  vergleichen  der  frühe- 
ren Sprachentwicklung  ist  hinwiederum  phonetisch  berechtigtar 
als  die  radicale  revolution  der  ultraphonetischen  Schreibung;  denn 
die  historische  phonetik  betrachtet  den  als  buchsiaben  zu  schreiben* 
den  laut  nicht  einseitig  isoliert,  sondern  im  Zusammenhang  der  rede, 
sie  weiaz,  dasz  der  phonetischen  Orthographie  auf  der  andern  seite 
die  forderung  der  buchstäblichen  ausspräche  entspricht,  dasz  dem 
todten  buchstabenkörper  erst  dehnung  und  betonung  die  lebende 
seele  einhauchen,  und  dasz  diese  richtige  ausspräche  des  geschriebe- 
nen wieder  durch  die  etymologische  und  sinnliche  anschaulichkeit 
des  wertes  wesentlich  unterstützt  wird. 

Eine  solche  conservative  fortbildung  endlich  kann  allein  einen 
festern  usus  befördern,  als  es  der  gegenwärtige  ist;  denn  sie  gibt 
der  Schreibung  an  der  spräche  und  Vorstellung,  diesen  an  jener 
festem  halt;  eine  festere  Orthographie  ist  ohne  festere  Orthoepie 
nicht  denkbar,  beide  bedingen  und  stützen  sich  gegenseitig. 

Dieses  kritische,  conservativ  reformierende  princip,  dem  Budolf 
von  Baumer  siegreich  bshn  gebrochen,  ist  zudem  lebenskräftiger  als 
ein  einseitig  *historisches%  'ususUes*  oder  'phoneüaches*  verMren; 
denn  es  verbindet  entstandenes  mit  entstehendem  su  lebendigem 
Wachstum  und  befördert  die  lebendige  anschaoHohkeit  der  Tolltt- 
etjrmologie. 

Diese  kritische,  historisch-phoneüsche  sdireibung  ist  nationaler 
als  alle  andemi  denn  ri«  ermög^cht  es  in  dem  tolke  allgemeinea 
bildung  und  schulpfliaht'einem  jeden  im  höchsten  giada,  aas  bflUihem 
die  richtige  ausspräche  und  aus  gutem  dislekä  eine  fMexM» 

rechtschreibung  sich  anzueignen,  ohne. deshalb  unnttihigerweise  mit 
dem  bestehenden  zu  brechen  oder  der  etymologischen  anschaulicli- 
keit  und  sinnlichen  lebendigkeit  der  spräche  in  schrift  und  rede  ab- 
bruch  zu  thun.  je  mehr  aber  das  plattdeutsche  verdrSngt  und  das 
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aiugebildetere  nnd  liildiiidere  hochdenittolie  Terbmtet  wird,  je  mehr 
in  dieeem  das  gesprochene  nnd  gesolunebene  wort  mid  Womöglich 
auch  die  etym^jogische  und  sinnliche  Vorstellung  einander  deckeSi 
die  emfiwhftt  natürliche,  naheliegende  einsieht  in  das  leben  der 
mutterspxaflhe  mit  d«r  fieendigen  gewandtheit  in  ihrem  gebrauche 
wttchst:  um  so  mehr  wird  auch  der  tiefste  sociale  risz,  die  beklagens- 
Wertheste  Spaltung  in  unserer  natton  schwinden,  die  Verschiedenheit 
in  q^aehe  und  schrift  und  teilweise  in  ganzen  vorst^nngskreisen; 
eine  Verschiedenheit,  die  den  gebildeten  von  den  parias  in  schroffster 
weise  scheidet. 

Stellen  wir  nun  die  anhaltspuncte  einer  historisch-  (d.  h.  ge- 
scbicbts-  und  naturgemäsz-)  phonetischen  ausbildong  unserer  recht- 
sdireibung  im  einzelnen  übersichtlich  zusammen. 

A.  Unsere  rechtschreibung  hat  den  historisch  allein  berechtig- 
ten-phonetischen  gr  und  Charakter  der  spräche  unbedingt  zu  wahren; 
sie  musz  an  dem  grundsatze  festhalten :  'bring  Schreibung  und  aus- 
spräche möglichst  in  Übereinstimmung',  d.  K  'schreib,  wie  du 
sprichst',  aber  auch  'sprich,  wie  du  schreibst*. 

Eine  möglichst  phonetische  Orthographie  ist  also  das  ideale 
ziel ;  die  Schreibung  darf  somit  unser  Sprachgefühl ,  unser  ohr  nicht 
verletzen,  wie:  wirde  (statt  die  würde),  helle  (höUe),  waszer,  liecht, 
ameisze,  odder  (oder),  liegen  (für  lügen),  müder  (mieder),  niecht, 
hechte,  ahne  (ohne),  wage  (woge),  gewelbe  usw.  kurz  die  pseudo- 
historische rechtschreibung  darf  dem  gut  deutsch  redenden  das  rich- 
tige niederschreiben  seiner  werte  und  laute  nicht  erschweren  oder 
gar  unmöglich  machen;  das  historische  princip  darf  seinen  eigenen 
namen  nicht  lügen  strafen,  indem  es  mit  dem  16n  jahiliimdert  die 
beraohtigte  sprachgeeclridite  seUieest,  den  letzten  aehn  geschleditem 
die  exiBtenzberechtigung  abspricht,  dem  nenhoohdenisäen  ihat  nur 
den  Werth  enes  abBefareekenden  beiapieb  anerkennt  nnd  so  den  lauf 
der  gesöhiöhte  anfimhalten  nnd  nminkehnn  verzncht. 

B.  Wenn  das  phonetisehe  princip:  ^schreib  wie  du  sprichst* 
das  anuMtvebende  siel  beaeichnet,  so  ist  der  nsos,  der  gmndsats: 
'sehliess  didi  dem  sohxeibgebnnehe  deiner  gebildetsten  aätgenosseii 
an'  der  ansgangqiQnct  äUer  ortliogvaphisclien  reformversndie  und 
als  gnadlage  ^iMer  ebastto  nnbedenkUefa  anzneikennett. 

Die  reden  mittel  nur  phonetiaoiien  ortliographie  dürfen  niemals 
radical  son,  nnsem  schreibgebrauch  nieht  vergewaltigen,  unserm 
auge  und  unserm  Sprachgefühl  beim  lesen  nicht  jeden  anhaltspunct 
für  die  lebendige  e^rmologie ,  für  das  sofortige  Verständnis  nnd  da- 
mit für  die  richtige  aessprache  (nebst  härte  und  weiche ,  kürze  und 
dehnnng,  betonung  und  tonlosigkeit)  rauben,  wie:  beger  (begehr), 
farker  (verkehr),  filmer  (vielmehr),  ferstet  (versteht),  sit  (sieht),  ge* 
berde  (gebfiide),  enteren  (entehren),  cain  (kein),  vi  (wie),  verce 
(werke),  vazen  (wachsen)  u.  s.  f.  kurz  die  raidical  phonetische 
Schreibung  darf  dem  leiblichen  nnd  geistigen  auge  das  riditige  nnd 
gel&nfige  anffoasen  und  lesen  nicht  unmöglich  machen  oder  auch 
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nnr  erschweren,  das  phonetische  princip  darf  das  ziel,  das  es  au  er- 
reichen vorgibt,  dessen  erreichung  seine  lebensaufgabe  und  ezistenz- 
berechtigung  ausmacht,  nicht  durch  falsche  und  überspannte  conse- 
quenzmachorei  selbst  illusorisch  machen,  die  phonetik  soll  spräche 
und  Schrift  in  möglichste  Übereinstimmung  setzen;  wesen  und  ge- 
schichte  des  neuhochdeutschen  fordern  aber,  ebenso  sicher  wie  die 
logische  betonung  der  Stammsilbe  beim  sprechen,  auch  etymolo- 
gische durchsichtigkeit  des  heute  lebendigen  sprachbewustseins  in 
der  Schrift:  bezeichnung  z.  b.  der  vocallängen  und  -kürzen  durch 
phonetisch  zulässige  mittel,  wo  solche  bezeichnungen  einer  beson- 
nenen (auch  iu  dem  heutigen  usus  eine  geschichtliche  entfaltung  des 
phonetischen  princips  erkennenden)  phonetik  widerstreiten,  werden 
sie  fallen,  wo  nicht,  da  werden  sie  gehalten  und  sogar  gefördert 
werden  mttssen«  wer  hier  tiefer  einficbneidet,  der  sohneidet  ins  ge- 
'  rande  fleisch. 

G.  Der  ausgleich  zwischen  phonetiachem  sid  nad  nraeller 
wirkliehkeii  eigiht  sich  der  hauptsache  nach  sofort:  wir  wollen  die 
lautliche  scfareibnng  anstrehen;  wir  sollen  uns  an  den  schreib- 
gebrandi  anlehnen:  wir  werd«n  also  beide  von  beiden  endpnncten 
ans  in  fibereinstimnrang  setsen. 

I.  wir  werden  da,  wo  der  sohreibgebrmnch  schwanke,  der 
sprachgebraudi  aber  feststeht,  das  empfehlen  und  festhalten,  was 
allgemein  gesprochen  wird;  denn  hier  gilt  offenbar  das  ^schreib,  wie 
du  sprichst*. 

n.  Wo  der  allgemeine  schreibgebrauch  gegen  den  allgemeinen 
Sprachgebrauch  verstöszt,  da  ist  die  richtige  lautliche  schreibuqg 
neben  der  üblichen  (also  schon  ^historischen'  oder  yeralteten)  zu  er- 
lauben und  einzuführen,  indem  das -richtige  sich  nicht  nur  gegen 
das  falsche  behaupten,  sondern  dies  auch  allmählich  oder  bald  ver- 
drängen wird ;  denn  auch  hier  gilt  das  ^schreib,  wie  man  spricht*. 

III.  Wenn  und  so  lange  der  schreibgebrauch  fest  steht,  der 
Sprachgebrauch  al)er  schwankt  (sei  es,  dasz  der  laut  in  verschiedenen 
gegenden  verschieden  ist,  oder  nicht  deutlich  gehört  werden  kann), 
80  musz  man  sich  gemäsz  der  kehrseite  des  phonetischen  princips 
(d.  h.  nach  dem  grundsatze  der  buchstäblichen  lesung  und  zufolge 
der  entwicklung  und  gewöhnlichen  erlemung  des  gesprochenen  neu- 
hochdeutschen aus  einer  todten  Schriftsprache)  an  den  schreib- 
gebrauch halten;  denn  hier  allein  güt  die  regel:  ^sprich,  wie  man 
schreibt'. 

IV.  In  zweifelhaften  fällen ,  wo  spräche  und  schrift  schwankt, 
müssen  wir  zunftchst  die  Torsohiedenen  ^Schreibweisen  neben  ein- 
ander bestehen  lassen,  histoisohe  gründe  im  engem  sinne,  solehe 
etymologien  z.  b.,  die  für  unser  gefthl  nad  bewiuitsein  nicht  mehr 
vorhanden  noch  zu  erwecken  sind,  können  nur  beleuchtendes  mate* 
rial  für  die  entscheidnng  abgeben,  dürften  offenbar  erst  selbst 
gelten,  wo  alles  iM&dere  Tmagt  und  niehts  vom  Mhem  yerletzt 
wtlrde.  es  können  hier  —  wie  auch  in  frtthem  zeiten,  tdso  historisch 


I  il 


üiyiiized  by  Google 


Zar  conaemtbren  reform  imBerer  nationalen  reehtaehreibnng.  71 

berechtigt  —  begrififliche  Unterscheidung  (logik)  und  sprachliche 
Terwandtschaft  (noch  jetzt  lebendig  empfundene  etjmologie)  ohne 
benachteiligong  des  phonetiseben  grundcharakters  unserer  spräche 
berückBichtignng  finden:  mag  nun  1)  die  schrift  für  ähnliche  laute 
verschiedene  buchstabenzeichen  haben  (c,  k,  q  u.  dergl.) ;  2)  durch 
die  Schreibung  auf  die  spräche  gewirkt  werden  sollen,  oder  oft  viel- 
mehr ein  unbeachteter  feiner  sprachunterschied  ausgedrückt  werden 
(ai  und  ei,  vielleicht  sogar  aa  und  ah  u.  dergl.,  worüber  später  V), 
oder  wollen  wir  3)  sinnliche  Vorstellungen,  volksetymologieen  be- 
leben (wildbrät,  wetterleuchten,  packet,  Mailand,  donnerstag,  hüft- 
horn,  sündfluthu.  dergl.),  oder  4)  sonstige  etymologiscbo  rücksichten 
nehmen,  da  wo  der  laut  nicht  ganz  rein  und  immer  gleich  gehört 
werden  kann,  d.  h.  uns  von  den  noch  klar  gefühlten  etymologischen 
erwäguugen  in  zweifelhaften  fällen  leiten  lassen. 

Letzteres  ist  das  wichtigste ,  indem  z.  b.  die  etymologische  be- 
zeichnung  des  auslautes  unverdrängbar  mit  unserm  lebendigen  ge- 
fühl  verwachsen  und  in  der  that  von  groszem  vorteil  für  ein  klares 
sprachbewustsein  ist  und  mithin  ebenso  wichtig  für  schnelle  und 
richtige  auffassung  mit  auge  und  geist,  wie  für  entsprechende 
Wiedergabe  beim  lesen,  und  dazu  können  ja  die  (nur  im  anlaute 
oder  sfriaeheii  zwei  Toealen  xeiii  kUngenden)  oonaonaiiten  am  wort- 
ende oder  aneh  neben  anderen  consonanten  sehr  hftufig  nicht  ganz 
deutUeh  und  immer  gleich  vernommen  werden,  es  stehen  also  einer 
etymologischen  bezeidmnng  dieser  schwankenden  laute  keine  pho- 
netischen bedenken  im  wege  (s.  n.  IV).  so  kennen  wir  z.  b.  ruhig 
die  Silbe  'sam'  stets  mit  s  schreiben,  obschon  der  8*laut  durch  die 
vorausgehenden  laute  verschiedene  sdiattierungen  erfthrt,  z«  b.  in 
langsam,  gleidisam,  ehrsam,  k>besam  n.  s.  f.  Shnlieb  ergeiht  es  dem 
anlautenden  S  selbstSndiger  wOrter  in  der  Zusammensetzung  und  im 
Zusammenhang  der  rede  usw.  statt  hier  dasselbe  wort  bfdd  mit  s, 
bald  mit  sz,  bald  vielleicht  mit  einer  mittlem  bezeichnung  zu  schrei- 
ben, betrachten  wir  Deutschen  in  solchen  fiUlen  vielmehr  lieber  die 
schrift  als  das  höhere ,  der  ausspräche  aber  nicht  leicht  vollkommen 
erreichbare  ideal. 

üeberhaupt  aber  können  wir  schon  gleich  hier  eine  bemerknng 
nicht  unterdrücken :  in  vielen  fUllen  ist  unsere  Schreibweise  zu  un- 
serm glücke  phonetischer,  als  es  einer  überscharfen,  isolierenden 
ültraphonetik  geschienen  hat,  und'  hier  hat  sich  der  vermeintlich 
unphonetische  aber  in  Wahrheit  historisch  ungebrochen  fortwirkende 
phonetische  Charakter  unsers  schreibgebrauchs  zu  unserm  glücke 
mächtiger  bewiesen,  als  die  kaum  halbrichtig  abstrahierten  ortho- 
graphischen regeln  radicaler  scheinphonetiker.  dies  gilt  besonders 
vom  consonantischen  auslaut  und  den  dehnungszeichen. 

Durch  eine  conservative  reform  auf  dem  wege  der  historisch 
berechtigten  phonetischen  Orthographie  wird  also  die  spräche  fest, 
vor  lautlichem  verfall  bewahrt,  aber  doch  nicht  verknöchert  und  an 
einer  entwicklung  behindert,  denn  die  spräche  kann  und  wird  sich 
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fort  und  fort  weiter  entwickeln  über  den  nicht  absoluten  zwang 
einer  möglichst,  aber  nicht  absolut  buchstäblichen  lesung  der  jedes- 
maligen, in  dem  schriftlichen  niederschlag  der  litteratur  petreficierten 
sprachstufe  hinaus,  nur  wird  diese  abweichende  entwicklung  wol 
etwas  seltener,  weil  geregelt  und  in  den  ufern  des  geschichtlichen 
Stromes  gehalten,  da  nur  ein  lebendiger  fortschritt  die  zeitweilig 
angemessenen  schranken  der  untrennbaren  Orthographie  und  Ortho- 
epie alhnählich  zu  ändern  nnd  zu  verbesseru  vermag. 

Der  gnmdsais:  *8^reib,  wie  mm  richtig  spricht'  hat  sich  uns 
also  dnrehans  nicht  als  jene  petitio  prineipii,  als  jener  eirkeltBi» 
ergeben,  als  welcher  er  erschienen  ist  und  so  oft  verspottet  wurde 
durch  die  gegenfrage;  *ja  wo  oder  wie  aber  spricht  man  richtig?^ 
es  gibt  frdHch  im  raterlande  kein  paradies  der  in  allen  pnni&n 
einzig  richtigen  spräche,  ebenso  wenig  wie  eine  akademie  der  einzig 
berechtigten  Schreibung,  ab«:  dennoch  schwebt  das  prindp  nicht 
in  der  luft:  das  wahrhaft  richtige  liegt  in  der  ganzen  nation  verteilt 
und  die  combination  der  Orthographie  mit  der  Orthoepie  gibt  ein 
festes  fimdament,  einen  sichern  maszstab  für  die  aui^ndung  des 
wahren,  wer  z.  b.  auch  abweichend  vom  landläufigen  gebrauche  so 
schreibt,  wie  wir  alle  sprechen,  der  schreibt  berechtigt;  und  die 
provinz,  welche  (jede  in  einzelnen  puncten)  so  spricht,  wie  wir  alle 
schreiben,  spricht  in  eben  diesen  puncten  das  reine  gutdeutsch,  und 
jeder  landesteil  fühlt  und  weisz  auch,  wo  er  richtig  spricht  und  wo 
er  fehlt;  denn  der  Wahrheit  wohnt  die  evidenz  bei.  so  möchten  wir 
(unserer  consonantenaussprache  wegen  teilweise  den  Berlinern  gleich 
und  nicht  mit  unrecht  jar  jern  jeneckten)  Rheinpreuszen  betreffs  der 
vocalisation  fast  vollkommen  reines  deutsch  sprechen  und  manche 
anderswo  als  gleichklingend  angesehene  laute  recht  deutlich  unter- 
scheiden, wir  kennen  nicht  nur  keine  'scheuen  grinen  beime',  son- 
dern scheiden  auch  'mein'  und  *maid',  'bei'  und  'bai',  'heil'  und 
'hai*.  freilich  spricht  der  Holsteiner  das  'au'  buchstäblicher;  und 
wir  sprechen  alle  'eu'  offen  als  'äu'  (griechisch  €u) ,  während  man 
in  Ostpreuszen  umgekehrt  auch  das  'äu'  als  geschlossenos  eu  (grie- 
chisch Ol)  spridit 

Im  gründe  sind  wir  Deutsehen  auch  in  der  rebbtschxeibung 
und  Orthoepie  einiger  als  wir  ahnen;  nur  pflegen  wir  das  trennende 
zu  betonen,  und  um  diesen  unsem  ans  phonetischer  wursel  histo- 
risch erwachsenen  usus  ist  es  sieht  so  Vhel  bestellt  als  manche 
meinen;  nur  musz  man  ihn  als  ein  grosses  ganzes  auffossen  und 
aus  dem  zusammenhange  reiszem 

Der  historische  spradiforseher  musz  sich  klar  werden ,  dasz  der 
von  je  her  und  bis  heute  geschichtlich  einzig  vorhandene  und  be- 
rechtigte grundcharakter  unserer  nationalen  Orthographie  der  pho- 
netische ist  und  als  ein  in  sich  vorzüglicher  auch  für  alle  znkunft 
behauptet  werden  soll,  der  theoretische  phonetiker  aber  musz  sich 
ebenso  bewust  werden,  dasz  der  rationell  einzig  berechtigte  vorzüg- 
liche pbonetische  Charakter  der  Orthographie  der  historisch  ent- 
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wickelte  und  noch  immer  Torhandene,  sehon  von  je  her  and  bis 
heute  dagewesen  ist;  dasz  er  nichts  neaes  entdeckt  und  einzufahren, 
sondeni  nor  etwas  altes,  yoihandenes,  lebendig  erwachsenes  nnd 
fortwirkendes  zn  beobachten,  zn  pflegen  und  behutsamst  weiter  zu 
faüden  hat.  historiker  nnd  phonetiker  müssen  zugeben ,  dasz  abso- 
late  ÜBstigkeit  und  unabänderlichkeit  des  usus  (wie  alles  mensch- 
lichen und  geschichtlichen)  der  phonetischen  Orthographie  einer 
fortlebenden  spradie  und  eines  fortblühenden  volkes  widerstreitet. 

Wer  den  procesB  der  geschichte  nachrechnen  will ,  musz  stets 
deren  resultat  als  correctiv  im  auge  halten;  wer  nur  die  alten  aoten 
einsieht,  der  verliert  sich  in  subjectiven  phantasiegebilden  und 
kommt  zu  falschen  ergebnissen,  weil  niemand  alle  factoren  über- 
schaut und  der  irrationale  factor  der  freiheit  mit  unterläuft,  wer  ^ 
andererseits  die  gegenwart  weiterfördem  helfen  will ,  der  musz  in 
der  bahn  der  bisherigen  geschichte  bleiben  und  willkür  und  zwang 
vermeiden  und  consequensmacherei  nach  einseitigen  theoretischen 
principien. 

n.  S-laute  und  S-buchstaben. 

Wir  beginnen  mit  diesem  Tidbearbeiteten  capitel,  weil  sich 
hier  der  geschickte-  nnd  natnrgemäsze  f  ortschritt  in  der  entwicklung  - 
der  regeln  fast  Ton  selber  ergibt,  sobald  wir  die  sache  von  dm  bei- 
den polen  der  phonetischen  <»thogriphie  ans  sogleidi  angreifen. 


I.  Der  weiche  S-lant  nnd  der 
buchetabe  f. 

1)  der  weiche  S-laut  wird  im- 
mer r  geschrieben. 

2)  aber  nur  dasjenige  f,  wel- 
ches am  wortanfange  oder  zwi- 
Bchen  zwei  Tocalen  steht,  wird 
deutlich  ak  weich  ansgesprochcn 
und  gehSrt 

Jedes  andere  f  pflegt  schttrfer 
oder  doch  nndentiicber  zn  lau- 
ten« 


3)  kein  deutsches  wort  be- 
ginnt (für  sich  allein  gesprochen) 

mitvoUkömmen  scharfem  S-laut. 
(der  6-laut  in  fp,  ft  nnd  Ich  ist 
zweifelhafter  natur). 

4)  der  weiche  S-laut  wird  im 
deutschen  nicht  verdoppelt  (d.  h. 
er  steht  niemals  hinter  kurzem 
Tocal) ;  [  bezeichnet  also  zwischen 


n.  Der  buchstabe  sz  nnd  der 
scharfe  S-laut. 

1)  der  buchstabe  sz  wird  ün« 
mer  scharf  gesprochen. 

2)  aber  nur  dasjenige  scharfe 
S,  waches  avch  zwischen  zwei 
Yocalen  dentlich  eis  scharf  sich 
erkennen  Ittszt,  wird  sz  geschrie- 
ben (T  nnd  ss  szsz). 

Jedes  andere  schärfore  oder 
undeutlichere  S  wird  als  f  ge- 
schrieben, (einzige  ausnähme: 
^dasz'  znm  nntersehied  von 
'das'.) 

3)  kein  dautsches  wortachUeszt 
(einzeln  aniigesprochen)  mit  y(^* 
kommen  weichem  S-lant. 


4)  ss  wird  (zur  bezeichnung 
einer  voraus^henden  vocal* 
kürze)  verdoppelt  ss  oder  CC  ge- 
schrieben (der  graphischen  ein- 
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zwei  yooalen  stets  die  länge  des 
ersten* 


5)  r  am  wortende  f  auch  bei 
Zusammensetzungen,  wird  (aus 
ttsthetisch-kalligraphischen,  nicht 
ans  bewnst  erkannten  phonetisch- 
orthogitiphischen  gründen)  s  ge- 
schrieben; auch  oft  am  silben- 
endo;  weniger  vor  t,  mit  wel- 
chem f  (nur  nicht  in  Zusammen- 
setzungen) zusammengeschrieben 
zu  werden  liebt. 

Besser  unterschiede  man 
schärferes,  untrennbares,  stamm- 
haftes st  (als  szt)  und  zufällig 
zusammenstoszendes  weicheres 
ft  oder  Tt;  denn  alsdann  würde 
jedes  ft  vorausgehende  länge  be- 
zeichnen und  schöne  und  leichte 
nntersoheidiuigeii  ermOgliofaen 
(Sanders),  am  besten,  säriebe 
man  allmählich  f  ttberhanpt  nur, 
aber  aach  immer  nach  langem 
Tooal  (natürlich  .nnr  für  das 
weiehe  8).  letztms  wäre  ein 
kühner  aber  naturgemäszer  fort- 
sohritt,  keine  kecke,  falsche 
neuerung.  s  würde  gleich  sz. 

6)  r  «V  8  wird  am  wortende 
und  neben  anderen  eonsonanten 
oft  schärfer  gesprochen  z.  b. 
hastig,  räuspern,  erbse,  krebse 
u.S.f.  dagegen  weicher  zwischen 
halbyocalen  und  vocalen  z.  b. 
Elfe;  gerafe,  emfig,  bremfe ;  i 
bini'e,  linfe,  in  fei,  zinfen;  arle, 

.  börfe ;  aber  auch  labfal  u.  s.  f. 

Würde  in  allmählicher  fort-  j 
bildung  des  phonetischen  prin-  \ 
cips  der  schärfere  S-laut  auch  j 
immer  sz  (bez.  IT,  ss,  fs)  geschrie-  j 
ben,  so  liesze  die  regel  1)  sich  , 
umkehren:  wird  immer  weich 
gesprochen'  und  dazu  immer  mit 


faehheit  halber,  da  es  im  gut* 
deatsohen  kein  weiches  doppel-S 
gibt) ;  sz  bezeichnet  also  zwischen 
zwei  Yocalen  stets  die  ISnge  des 
ersten.  (Gottsched.) 

5)  BS  (T  am  wortende  oder 
vor  einem  eonsonanten  wird 
(ebenfalls  aus  kalligraphischem 
gründe)  sz  geschrieben;  besser 
aber  (zugleich  aus  phonetischem 
gründe)  Ts  (Heyse);  denn  als- 
dann bezeichnete  jedes  sz  die 
länge  und  jedes  ss  (=.rf)  oder 
fs  die  kürze  des  vorausgehenden 
vocals  (und  es  verhielte  sich  gra- 
phisch f :  s  «  ss  ;  fs). 

Leider  steht  schon  im  mittel- 
hochdeutschen (wenn  auch  aus 
anderem  gründe)  |  =  sz  im  aus- 
laute nicht  verdoppelt,  ein  ver- 
such unserer  demnächst  organi- 
sierten nationalen  Orthographie 
mit  der  empfehlung  des  Hme- 
sehen  fs  ftlr  auslautendes  IT«- 
SS  wflrde  sicher  aUmählioh  erfolg 
haben,  da  er  von  dem  vollen 
ströme  miserer  sprachgeschicht- 
lichen entwicklnng  seit  drei  Jahr- 
hunderten gefördert  und. getra- 
gen wird. 

6)  der  schärfere  6  -  laut  am 
ende  unflectierbarer  Wörter  und 
hinter  eonsonanten  (ausnähme: 
*dasz')  wird  stets  f  «  s  ge- 
schrieben, weil  er  sich  nicht 
zwischen  zwei  vocalen  als  wirk- 
lich scharf  deutlich  nachweisen 
läszt.  (betreffs  des  f  =  s  am 
ende  flectierbarer  Wörter  gilt  die 
regel  über  die  bezeichnung  des 
consonantischen  auslauts  [s.  u. 
IV  und  vgl.  o.  2].)  betreffs  des 
f  =  s  vor  eonsonanten  wirkt 
teils  derselbe  etymologisch- pho- 
netische entscheidungsgrund,  der 
den  zwischen  zwei  vocalen  rein- 
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vorausgehendem  langen  vocal. 
dies  ist  schon  jetzt  fast  ausnahms- 
los der  fall ,  wenn  wir  s  t  und  ft 
unterscheiden,  und  st  als  eine  art 
szt  betrachten,  wie  fl'  (ss)  und  fs 
ja  in  der  that  szsz  sind;  oder 
wenn  wir  die  natnr  des  S-lauts 
in  8t  (sp,  ps,  bs,  chä)  und  8  nn- 
entsehiedeii  lasaen,  wie  sie  in 
cler  ÜMt  oft  imentsclieidbar  i^t 


DÜSaSLDOBF. 


stehenden  und  als  weich  erkann- 
ten stammlaut  festhält,  teils  die 
graphische  neigung  des  f  mit  t 
zu  st  zusammenzuschmelzen.) 
dagegen  am  ende  flectierbarer 
Wörter,  auch  bei  Zusammen- 
setzungen mit  folgendem  t,  wird 
sz  geschrieben. 

Bedenkt  man  1)  dasz  dieregel 
über  die  etymologische  beseioh- 
nong  des  consonantischen  ans- 
lauts  nnverdräugbar  nnd  nicht 
unphonetisch  ist,  2)  dasz  die 
scharfe  und  Weichheit  der  conso- 
nanten  neben  anderen  consonan- 
ten,  wie  im  anslant  etwas  schwin- 
det, überhaupt  nnr  im  anhint 
und  zwischen  Tocalen  dentlicb 
erkannt  wird,  so  iSszt  sich  wol 
regel  1)  umkehren :  der  'wirklich 
scharfe  S-laut  wird  auch  sz  (IT, 
fs)  geschrieben',  und  unsere  S- 
schreibung  Iftszt  sich  schon  jetzt 
als  nahezu  vollkommen  phone- 
tisch betrachten» 
(fortaetsang  folgt.) 

DiDOLFF. 


9. 

BEB  GEGENSATZ  DES  GLASSI80HEN  UND  DES  BOMAN- 
TISGHEN  IN  DEB  NEÜEBN  SPBAGHWISSENSCHAFT. 

Unsere  zeit  steht  auf  dem  boden  eines  doppelten  allgemeinen 
historischen  bildungsprincips,  einmal  desjenigen  des  classischen 
altertums,  andererseits  desjenigen  des  Christentums  und  der  ganzen 
eigentlich  neuem  oder  mittelalterlichen  zeit,  das  gymnasium  aber 
ist  wesentlich  der  ort,  wo  sich  diese  beiden  bildungsprincipe  mit 
einander  begegnen,  die  Volksschule  beruht  noch  allein  auf  der  all- 
gemeinen grundlage  des  christlichen  büdungsprincips ;  das  gym- 
nasium aber  ist  wesentlich  der  ort,  wo  das  classische  büdungsprincip 
seine  stfttte  findet,  daher  ist  auch  die  frage  nach  dem  TerhSltnis 
dieses  doppelten  büdungsprincips  dne  der  wichtigsten  unter  allen 
das  gyniimsiaBeben  bedingenden  und  beherschenden  fragen,  die 
gymnasien  sind  gegenwärtig  nioht  mehr  so  ausschlieszend  classische 
bildungsanstatten  wie  froher,  aber  sie  haben  doch  das  eigentOmliche, 
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dasz  sich  in  ihnen  mehr  oder  weiliger  alle  allgemeinen  bildunga- 
elemente  der  zeit  mit  einander  begegnen  und  zu  einer  harmonischeu 
einheit  za  Terbinden  versuchen. 

Die  dominieroiide  bMiptwisseuchaft  auf  dem  gymnasiiiiB  kl 
die  phüologie.  die  pbilologie  ist  es,  weldie  in  unserer  seit  yor  allem 
anderen  das  dassische  bildnngsprincip  in  sich  vertritt,  alles  was 
sonst  olassisches  in  unserer  zeit  lebt  od«r  wodnroh  wir  nns  sonst  an 
die  Vorbilder  des  altortoms  anschlieszen«  wird  vorzugsweise  nnd 
zuerst  dnrcb  die  philologie  vermittelt  nnd  vertreten,  allerdings  ist 
der  begriff  der  philologie  selbst  nidit  mdir  so  ansschlifiaaend  als 
früher  derjenige  von  den  sprachen  nnd  dem  leben  des  alter tums 
allein,  auch  andere  sprachen  und  kreise  des  lebens  sind  jetzt  philo- 
logisch aufgefaszt  und  bearbeitet  worden,  philologie  ist  wesentlich 
bearbeitnng  des  Xötoc  oder  des  in  der  spräche  erscheinenden  den- 
kenSf  zugleich  nach  dem  in  ihm  liegenden  sachlichen  oder  histo- 
rischen gehalt.  das  wichtigste  gebiet  aller  philologie  aber  ist  für 
uns  immer  dasjenige  des  classischen  altertums.  ein  philolog  im 
eigentlichen  oder  specifischen  sinno  dos  wortes  ist  uns  ein  solcher, 
der  zugleich  in  der  spräche  und  im  altertum  lebt;  namentlich  aber 
ist  es  die  philologie  im  sinne  einer  Wissenschaft  des  gymnasiuras 
oder  der  schule,  die  in  der  strengen  und  eigentlichen  bedeutung  des 
Wortes  unter  diesen  begriff  föllt. 

Alle  wissenschaftliche  erkenntnis  der  spräche  verteilt  sich  jetzt 
unter  die  beiden  allgemeinen  hauptgebiete  der  philologie  und  der 
vergleichenden  Sprachwissenschaft  oder  linguistik.  diese  letztere 
hat  an  sich  mit  dem  classischen  altertum  und  den  in  ihm  liegenden 
bildungselementen  nichts  zu  tbun.  sie  ist  deswegen  auch  nicht  ein© 
Wissenschaft  der  schule  sondern  nur  eine  solche  der  universitftt, 
oder  es  knüpft  sich  an  sie  nicht  wie  an  die  philologie  ein  lebendiges 
praktisoh-pftdeatisehes,  sondern  nnr  ein  rein  wissensdiafUiches  oder 
contemplativ  theoretisdies  Interesse  an.  in  dieser  vergleichenden 
spradiwissensdiafb  aber  waltet  ein  ganz  anderer  geist  tds  der  chis- 
sische  oder  ide^-bnmanistiscbe  der  philologie.  es  sind  dnrehans 
andere  geistige  ideen  nnd  ansofaannngen,  auf  denen  dieselbe  beruht, 
der  gogoisats  dieser  beidai  wissensdiaften  oder  an&ssnngsweisen 
der  spraohe  aber  weist  znrttck  anf  bestimmte  tielore  wurzeln  in  der 
allgemeinen  einrichtung  und  Verfassung  unseres  neuem  lebens. 

In  aller  beschflftigung  mit  der  spräche  ist  an  sich  etwas  bilden« 
des  enthalten  für  den  menschlichen  geist.  nicht  jede  art  dieser  be* 
schäftigimg  aber  ist  in  der  gleichen  weise  wichtig  und  bedeutungs- 
voll als  die  andere,  das  blosze  erlemsB  einer  ftemden  spräche  an 
sich  schlieszt  noch  keine  wirkliche  erweiterung  und  bereichenmg 
unseres  innem  geisteslebens  ein.  auch  das  geschick  und  die  Virtuo- 
sität hierin  ist  an  sich  noch  kein  Symptom  einer  besondem  stärke 
und  tiefe  des  geistes.  die  leistungen  eines  Mithridates  oder  Mezzo- 
fanti  hierin  sind  nur  von  einseitiger  oder  äuszerlicher  art  und  es 
hat  die  mechanische  gewandtheit  im  erlernen  fremder  sprachen  zuletzt 
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ebenso  wenig  einen  walirhaften  innem  werth  als  die  mechamsche 
ttUen-  und  nchengewmdtheit  eines  Dase  u.  a.  es  kommt  hierbei 
tnls  auf  die  natnr  &r  fremden  spiaohe  selbst,  teils  aof  die  art  und 
ireise  an,  wie  ae  von  ons  erlemt  oder  gebaadhabt  wird,  das  blosse 
yertanschen  der  einen  laatform  mit  der  andern  ist  zoletst  eine  saebe 
des  reinen  mtd  ftnsBediehen  gedftchtnisses.  die  mebrsprachigkeit 
in  diesem  sinne  des  Wortes  ist  dn  blosser  ttberflnsz  und  ein  werth- 
loser bsllast  unseres  geistigen  lebens.  nur  das  erlernen  einer 
^nracbe  mit  einer  besÜmmt  ausgeprfigten  eigentflmlichkeit  des 
denkens  und  der  geistigen  büdnng  ist  wirklieb  werthvoU  ffXr  das 
innere  leben  des  geisies.  wer  unter  uns  französisch  oder  englisch 
lernt,  tritt  in  einen  andern  gedankenkreis  und  in  eine  andere  sphäre 
der  geistigen  bildung  ein;  wer  aber  böhmisoh  oder  ungarisch  lernt, 
erfüllt  sein  gedächtnis  nur  mit  einer  menge  anderer  laut-  und  wort- 
fonnen  ohne  wirkliche  bedeutung  für  sein  inneres  leben,  die  viel- 
spracbigkeit  in  allen  diesen  ländem  der  österreichischen  monarchie 
ist  ein  einfaches  unglück  oder  eine  blosze*  erschwerung  des  geistigen 
fortschrittes  der  Völker,  eine  spräche  hat  nur  dann  die  berechtigung 
eines  andauernden  bestehens  in  der  geschichte  oder  einen  wahr- 
haften Werth  für  das  geistige  leben  der  menschheit,  wenn  sich  mit 
ihr  ein  bestimmter  selbständig  erworbener  inhalt  der  cultur  und  des 
nationalen  denkens  verbindet,  sie  ist  auszerdem  eine  blosze 
linguistische  curiositfit  und  bildet  eine  trennende  grenze  für  den 
fortschritt  des  geistigen  lebens  der  Völker,  die  menschheit  erleidet 
keinen  verlust  durch  dae  untergehen  aller  solcher  unhaltbar  gewor- 
denen reste  und  brocken  von  sprachen,  es  wird  auf  der  erde  zuletzt 
nur  noch  platz  sein  für  eine  bestimmte  anzahl  ausgebildeter  oder 
cultursprachen.  auch  das  erlernen  von  diesen  selbst  aber  hat  immer 
einen  sehr  verschiedenen  werth.  das  verstehen  der  fremden  litte- 
ratur  ist  zuletzt  werthvoller  als  die  gedankenlose  und  äuszerliche 
conversation  im  englischen  oder  französischen,  diese  letztere  er- 
streckt sich  in  der  regel  nur  auf  denjenigen  gedankenkreis ,  der 
allen  neueren  Völkern  mit  einander  gemein  ist  und  aus  welchem 
daher  das  eigne  nationale  denken  keine  wahrhafte  erweitenmg  oder 
bereieherung  erfihrt.  das'granuna^he  oder  philologische  erlernen 
der  spraeben  der  alten  cnltnr  aber  bildet  die  höchste  stnfe  aller  aus 
der  beschfiftigung  mit  der  spräche  Überhaupt  zu  ersielenden  bildung 
des  menschlidien  geistes. 

Der  geist  des  daasischen  altertums  lebt  gleidisam  noch  durch 
die  ganze  nenere  zdtgesehichte  hindurch  fott  das  altertum  liegt 
eigentüdi  als  eine  abgeschlossene  Vergangenheit  hinter  uns,  aber 
es  bildet  doeh  zuglMd^  eine  ewige  quelle  der  veijtingong  und  der 
neuen  erfrisohung  nn|eres  eigenen  geistigen  lebens.  es  ist  in  ge- 
wissem sinne  etwas  absolutes  und  schlechthin  bleibendes  aller 
menschlichen  lebenswahrheit  in  ihm  enthalten,  wir  erheben  uns  in 
ihm  in  ein  reich  der  ideale,  die  uns  als  muster  imd  Vorbilder  gelten 
für  die  auffassung  und  durchführung  unseres  eigenen  lebens.  wir 
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lassen  unsere  sich  der  Wissenschaft  widmende  jugend  eine  zeit  lang 
vollständig  in  dem  verkehr  mit  dieser  idealen  Vergangenheit  dea 
menschlichen  geschlechtes  leben  und  führen  sie  gleichsam  auf  diesem 
Umwege  durch  das  altertum  der  höheren  denkenden  und  geistigen 
erfassung  der  aufgaben  und  ziele  unseres  eigenen  lebens  zu.  es  hat 
keine  frühere  zeit  in  der  geschichte  einen  gleichen  oder  ähnlichen  * 
bildenden  werth  für  uns  als  diejenige  des  altertums.  es  erklärt 
sich  hieraus  zum  teil  auch  die  einseitige  Überschätzung  des  werthes 
der  classiscben  bildung  in  unserer  zeit,  der  philolog  der  frühern 
zeit  war  gleichsam  ein  ausgewanderter  aus  der  Sphäre  unseres  eigenen 
lebeoB  in  diejenige  des  classiscben  altertums.  eine  solche  exclusivi- 
tili  Iiat  jetzt  all^rdinff s  ihre  berecditigung  verloren,  es  ist  nidit  alles 
einfacli  und  scblechtiiin  barbarisoh,  was  ansudialb  des  dbmschea 
altertnms  liegt,  die  pbilologie  und  der  classische  bnmanismns  ist 
ein  einzelnes  bildungsprincip ,  welches  sich  in  das  weitere  System, 
der  allgemeinen  elemente  nnd  mittel  der  bildung  nnserer  zeit  einsn- 
ordnen  hat. 

Die  pbilologie  ist  ihrer  ganzen  äoszem  steUnng  im  leben  nach 
eine  geistig  vornehme  und  gleichsam  aristokratische  Wissenschaft, 
der  geistige  plebejer  und  radicale  demokrat  oder  materialist  weisz 
den  Werth  der  phüologie  nicht  zu  würdigen,  von  diesem  standpunct 
aus  gilt  alles  was  nach  altertum  schmeckt  als  ein  veralteter  und 
pedantischer  zopf.  mancher  beklagt  die  zeit,  die  er  auf  dem  gjmna- 
sium  zweckloser  weise  dem  Studium  der  alten  zu  widmen  genötigt 
gewesen  ist.  diese  klagen  mögen  zum  teil  ihre  berechtigung  finden 
in  der  geschmacklosen  art  der  frühern  und  wol  auch  noch  der  gegen- 
wärtigen betreibung  der  pbilologie.  der  praktische  realismus  un- 
serer zeit  verhält  sich  abweisend  gegen  den  classisch-humanistischen 
idealismus  der  philologie.  man  bestreitet  allmählich  den  gymnasien 
die  eigenschaft  der  alleinigen  stätten  für  die  ausbildung  und  Vorbe- 
reitung des  menschlichen  geistes  zum  betriebe  der  Wissenschaft,  die 
mehr  und  mehr  herschend  gewordene  Zweiteilung  aller  Wissenschaft 
in  die  beiden  hauptgebiete  des  wissens  vom  menschlichen  geist  und. 
von  der  natur  oder  von  der  subjectiven  und  der  objectiven  Seite  des 
lebens  scheint  sieh  allmählich  auch  auf  den  vorbereitenden  Unter- 
richt für  das  wissenschaftliche  Studium  in  dem  gegensatz  von  huma* 
nistischen  und  realistischen  schulanstalten  ttbertragen  zu  wollen, 
die  frühere  alleinhersehaft  der  philologie  als  vorbereitender  haupt- 
wissenschaft  fOr  die  uniyersitftt  erseheint  gegenwSr^  mehr  und 
mehr  als  bedroht,  es  ist  allmShlidi  noch  eine  andere  art  der  hühem 
geistigen  bildung  und  des  wissenschaftlichen  denkens  entstanden, 
welche  wesentlidi  als  unabhängig  erseheint  von  der  vorbereiteiiden 
bildungsschule  der  philologie.  cUe  denkkraft  des  geistes  kann  wie 
es  scheint  ebenso  gut  und  yielleicht  noch  besAr  geschult  werden  an 
dem  Stoffe  der  natnrwissenschaft  und  der  mathematik  als  an  jenem; 
der  spräche,  das  vorwiegen  der  naturwissenschaft  überhaupt  bildeti 
wie  es  jetzt  scheint,  die  charakteristische  Signatur  des  ganzen  gegen- 
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vSrtigeii  wiseenscbaftlu^hen  lebens.  die  blttthezeit  des  eigentlicben 
reinen  und  unbefangenen  classiscben  bumanismus  ist  entscbicden 
Yorüber  und  wir  sind  gegenwärtig  im  eintreten  in  ein  neues  Stadium 
oder  in  eine  andere  epoche  der  ganzen  geschichte  des  wiseenscba^ 
liehen  lebens  begriffen. 

Die  Wissenschaft  nimmt  in  ihrer  geschiebte  zu  nicht  bloss  an 
reichtum  des  Stoffes ,  sondern  sie  verändert  sich  auch  in  der  ganzen 
r  form  und  metbode  der  bebandlung  desselben,  das  leben  der  Wissen- 
schaft ist  wesentlich  ein  fortwährendes  ringen  der  kraft  des  mensch- 
bchen  geistes  mit  dem  ganzen  stoffe  der  ihn  umgebenden  weit,  die 
kraft  bedarf  überall  erst  einer  bestimmten  Schulung,  ehe  sie  den 
stoff  in  seiner  totalität  und  in  der  vollen  objectivität  seines  wesens 
zu  bewältigen  vermag,  es  hat  ganze  perioden  in  der  geschichte  der 
Wissenschaft  gegeben,  in  denen  sich  der  menschliche  geist  haupt- 
sächlich nur  mit  sich  selbst  und  mit  der  Übung  seiner  eigenen 
innem  kraft  beschäftigt  hat  und  die  dem  w^irklichen  ernsten  er- 
kennen und  objectiven  begreifen  des  Stoffes  zu  einer  notwendigen 
einleitung  und  Vorbereitung  gedient  haben,  das  gebäude  der  Wissen- 
schaft wird  nicht  sogleich  unmittelbar  auf  dem  boden  oder  der  basis 
des  äuszem  stoffes  errichtet,  sondern  es  müssen  zuerst  die  arten 
und  methoden  für  die  bearbeitung  dieses  stoffes  durch  den  mensch- 
lichen geist  aufgefanden  und  festgestellt  werden,  die  geschichte 
der  Wissenschaft  ist  zugleich  immer  eine  geschichte  des  eigenen 
ringens  des  menschliehen  geistes  mit  sich  selbst  in  Tdoksiebt  der 
ansbildung  und  der  anwendnng  seiner  farafb  auf  den  Snszem  8to£ 
hier  ist  insbesondere  die  ganze  geschidiie  der  phllosophie  gleich- 
sam als  ein  yorlftnfiges  ringen  des  menschlichen  geistes  mit  den 
ganzen  prindpien  und  methoden  der  anffossung  des  wissenschalt- 
Hchen  stoffes  za  betrachten,  es  fttlt  Tides  in  der  geschichte  der 
^nssenschafb  unter  den  bogriff  einer  blossen  TorlKuiigen  gjmnastik 
des  menschlichen  geistes.  der  mensch  sucht  zuerst  ttbecall  von  sich 
aus  den  weg  zu  &iden  zu  der  objectivitKt  des  stoffes.  in  allw  ge- 
schichte der  Wissenschaft  aber  lassen  sich  bestimmte  allgemeine 
Perioden  unterscheiden,  welche  durch  das  vorwiegen  irgend  eines 
besonderen  Wissenszweiges  charakterisiert  sind,  die  Wissenschaft 
des  altertums  bestand  der  hauptsache  nach  nur  in  phllosophie,  oder 
es  waren  hier  zuerst  die  allgemeinen  einleitenden  demente  und 
prindpien  alles  Wissens,  auf  welche  sich  das  denkende  erkennen 
bezog,  in  der  zeit  des  mittelalters  war  die  dominierende  und  mehr 
oder  weniger  alles  andere  in  sich  umschlieszende  hauptwissenscbaft 
diejenige  der  theologie;  hi^r  hatte  sich  der  blick  der  Wissenschaft 
durchaus  aus  der  Sphäre  des  irdischen  diesseits  emporgewandt  in 
diejenige  des  geistigen  jenseits,  in  der  zeit  der  renaissance  entstand 
zuerst  die  neuere  Wissenschaft  der  philologie,  und  es  ist  das  be- 
dingende vorwiegen  von  dieser  als  einer  allgemeinen  bildungsschule 
des  menschlichen  geistes  wol  im  ganzen  als  charakteristisch  anzu- 
sehen für  den  wissenschaftlichen  Zeitabschnitt  vom  mittelalter  an 
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bia  zur  g^genwart,  in  woldter  leistern  der  realismns  der  aator- 
Wissenschaft  wol  als  das  wichtigste  ond  dominierendste  gebiet  des 
wissenschaftlichen  lebens  erscheint,  es  dllrfte  also  im  ganzen  wol 
eine  philosophische,  eine  theologische,  eine  philologisch  -  huma- 
nistische und  eine  realistisch-naturwissenschaftliche  epoche  in  der 
allgemeinen  geschichte  der  Wissenschaft  zu  unterscheiden  sein,  es 
ist  insofern  überhaupt  ein  dreifacher  wissenschaftlicher  idealismus, 
der  philosophische  des  altertums,  der  theologische  des  mittelalters 
und  der  humanistisch-philologische  der  darauffolgenden  zeit,  welcher 
dem  gegenwärtigen  sich  streng  an  das  objective  und  thatsächliche 
anschlieszenden  empirisch-natarwifisenschafUichen  realismus  zur  ein- 
leitenden Voraussetzung  dient. 

Es  ist  wesentlich  ein  -  allgemeiner  kämpf  idealistischer  und 
realistischer  bildungselemente,  welcher  unser  ganzes  gegenwärtiges 
wissenschaftliches  leben  durchdringt,  philosophie,  theologic  und 
philologischer  humanismus  sind  im  allgemeinen  diejenigen  mächte 
oder  demente,  welche  auf  der  idealistischen  seite  dieses  inneru 
gegensatzes  der  ganzen  gegenwärtigen  Wissenschaft  stehen,  der 
geist  der  zeit  ist  diesen  drei  mächton  im  ganzen  gleichmäszig  feind- 
lich und  abgewandt,  man  erkennt  wol  noch  die  allgemeine  not- 
wendigkeit  ihres  bestehens  an,  aber  man  ist  desorientiert  Uber  ihren 
Werth  und  ihre  ganze  Stellung  im  leben,  der  grund  hiervon  ist 
aDerdings  in  jedem  dioser  drei  fUle  ein'  Tersehiedener.  die  souyerSne 
natnrwissensehaft  sdilieszt  an  sioih  allerdings  alles  dieses  dreifSsobe 
von  sich  ans  oder  hat  kernen  massttab  fttr  die  benrteüung  seines 
eigentfimHehen  werthes.  am  bedrohtesten  erscheiDt  gegenwärtig  die 
tiieologie;  swisehen  dieser  und  der  natnrwissenschafl  findet,  wie  es 
schemt,  gar  keine  brileke  der  ansgleichnng  und  des  weehsdseitigeif 
Verständnisses  statt  die  ganzen  Toraussetzungen  der  theologie  sind 
solche,  wie  sie  von  der  natnrwissensehaft  nicht  anerkannt  oder  sa- 
gegeben werden  können,  die  theologische  und  die  natnrwissen- 
schaftliche  weltansicht  liegen  gegenwärtig  in  einem  nahezu  unver- 
söhnlichen kämpf  oder  streit  mit  einander,  es  kann  scheinen ,  als 
ob  mit  der  zeit  überhaupt  die  naturwissenschaft  an  die  stelle  der 
frühern  religiös-theologischen  weltansicht  getreten  sei.  die  letztere 
gehört  einem  frühern,  gleichsam  kindlichen,  jene  dagegen  dem  ge- 
reiften, ernsten  oder  männlichen  alter  des  menschlichen  lebens  und 
seiner  Weltanschauung  an.  alle  religion  hat  wie  es  scheint  ihre 
Wurzel  in  einer  bestimmten  schwäche  des  menschlichen  gemüthes, 
seiner  denkkraft  und  seiner  mangelhaften  kenntnis  der  wirklichen 
weit,  sie  ist  eine  Weltanschauung  für  bestimmte  unentwickelte  und 
niedriger  stehende  standpuncte  und  stufen  des  menschlichen  lebens. 
auch  da,  wo  überhaupt  die  allgemeinen  bedingungen  oder  die  not- 
wendigkeit  des  Vorhandenseins  der  religion  an  und  für  sich  zu- 
gegeben werden,  ist  doch  der  besondere  dogmatische  gehalt  der 
christlichen  theologie  immer  ein  solcher,  wie  er  dem  allgemeinen 
gesetze  der  naturwissenschaft  und  ihres  denkens  widerspricht,  es 
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hilft  nichts,  den  widersprach  dieser  beiden  gebiete  und  ihrer  Vor- 
aussetzungen irgendwie  verschleiern  zu  wollen,  die  theologie  selbst 
liegt  offenbar  in  einer  gewissen  krisis  rücksichtlich  des  Verhältnisses 
der  ganzen  auffassung  ihrer  lehren  zu  dem  allgemeinen  standpuncte 
der  zeit  und  der  wissenschaftlichen  bildung.  es  kann  zuletzt  auf 
dem  einen  gebiete  des  wissens  nicht  nach  einem  vollkommen  andern 
gesetze  des  denkens  zugehen  als  auf  dem  andern,  unsere  zeit  ent- 
behrt der  einheit  der  verschiedenen  elemente  ihres  wissens  und  ihrer 
bildung.  auch  die  frage  nach  der  weitem  zukunft  und  der  Stellung 
der  Philosophie  ist  eine  offene  und  bestrittene,  wir  sind  auch  hier 
über  das  Zeitalter  der  blossen  schwankenden  hypothesen  und  des  un- 
geordneteir  subjectiv  desnltorischen  denkens  hinaus,  dem  allge- 
meinen gesetse  des  denkens  und  der  bildung  der  zeit  musz  sich  zu- 
letzt jedes  einzelne  Wissensgebiet  anzubequemen  und  sich  in  ttber- 
einstimmung  mit  ihm  zu  setzen  Tersuchen.  es  ist  falsch,  sich  auf 
einen  schledithin  reactionttren  oder  ausserhalb  der  allgemeinen  be- 
dtlrfiiisse  und  bedingungen  des  lebens  stehenden  standpunct  stellen 
zu  wollen,  aller  idcnlismus  musz  versuchen,  den  realismus  in  seiner 
berechtigung  anzuerkennen  und  ihn  eben  hierdurch  in  der  ihm  selbst 
anhaftenden  einseitigkeit  und  beschränktheit  zu  überwinden. 

Die  Philologie  oder  der  Rassische  humanismus  ist  an  sich  selbst 
die  basis  oder  quelle  einer  andern  art  des  denkens  als  desjenigen, 
wie  es  in  der  naturwissenschaft  oder  der  matbematik  seine  Ver- 
tretung findet,  dieses  letztere  denken  kann  nicht  ohne  weiteres  auf 
alle  sonstigen  gebiete  des  wissens  und  des  geistigen  lebens  in  an- 
wendnng  gebracht  werden,  auch  ist  die  naturwissenschaft  selbst 
immer  nur  bis  zu  einem  gewissen  grade  die  erscheinungen  ihres 
eigenen  gebietes  mit  der  art  ihres  denkens  zu  erklären  im  stände, 
das  blosze  verstandesgesetz  der  causalität  enthält  noch  nicht  die 
ausreichende  antwort  auf  alle  erscheinungen  des  naturlebens  in  sich, 
es  ist  hier  die  aufgäbe  der  philosophie,  einer  andern  höhern  und 
vollkommener  wissenschaftlichen  auffassung  und  erklärung  der  gan- 
zen erscheinungen  des  wirklichen  die  bahn  zu  brechen,  das  natur- 
wissenschaftliche gesetz  der  causalität  aber  bezieht  sich  nur  auf  die 
nächsten  unmittelbar  wirkenden  oder  physischen  thatursachen  alles 
wirklichen  geschehens.  es  gibt  ein  System  von  höheren  idealen 
end-  oder  zweckursachen,  durch  welches  der  ganze  umfang  der  uns 
umgebenden  Wirklichkeit  bedingt  wird  und  erklärt  w^erden  zu 
müssen  scheint,  dieser  standpunct  der  welterklärung  ist  der  teleo- 
logische, und  ich  habe  denselben  insbesondere  in  meiner  philosophie 
der  geschichte  zu  begründen  und  durchzuführen  versucht,  die  natur- 
wissenschaft allein  ist  überhaupt  nicht  derjenige  boden,  von  welchem 
aus  zu  einer  wahrhaft  vollkommenen  und  befriedigenden  weltansicht 
durch  uns  gelangt  werden  kann,  das  leben  des  menschlichen  geistes 
oder  die  geschichte  ist  ein  höherer  stoff  und  boden,  uns  zu  einer 
allgememai  ansieht  über  die  einrichtung  der  wirklichen  weit  zu  er- 
heben als  jener  der  natnr.  es  bedarf  hierzu  selbst  einer  andern  höhem. 

N.  jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  11.  abl.  1976.  hfl,  2.  6 
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und  fireiem  art  des  geistigen  denkens  als  desjenigen  der  natnr- 
Wissenschaft  und  der  mathematik.  dieses  edlere  denken  des  geistes 
wird  angeregt  und  vertreten  durch  die  Wissenschaft  der  philologie. 
das  denken  der  philologie  ist  an  sich  dem  geiste  des  classisehen 
altertums  verwandt,  es  ist  ebenso  wie  das  dieses  letzteren  von 
wesentlich  philosophischer  oder  begriffsmäszig  dialektischer  natur. 
Plate  ist  im  allgemeinen  derjenige  philosoph ,  der  dem  standponcte 
der  schule  und  dem  Charakter  der  philologischen  geisteshüdung  ent- 
spricht, dieses  denken  in  reinen  begriffen  ist  im  allgemeinen  das 
höhere  und  edlere  als  dasjenige  in  festen  und  objectiv  gegebenen 
thatsachen  und  empirischen  Verhältnissen  des  wirklichen,  in  dem 
erfassen  und  umgehen  mit  der  subjectiven  begriffsform  liegt  der  all- 
gemeine bildende  und  pädagogische  werth  der  philologie.  die  philo- 
logie ist  so  wie  die  antike  dialektik  denken  des  denkens  oder  be- 
wustwerden  des  geistes  über  sich  selbst  in  seiner  eigenen  natür- 
lichen form,  ein  solches  denken  musz  es  geben  und  es  steht  das- 
selbe seinem  werth  und  seiner  allgemeinen  Wahrheit  nach  zuletzt 
höher  als  das  objective  oder  empirische  denken  der  naturwissen- 
schaft.  es  ist  ein  wahrer  gedanke  der  alten  dialektik  des  Sokrates 
und  Plato,  dasz  nur  das  wissen  aus  dem  begriff  das  wahrhafte  und 
eigentlich  wissenschaftliche  erkennen  sei.  unsere  ganze  neuere 
wissensdiaft  isi  allerdings  wesentlich  nickt  mehr  eins  rein  dia- 
lektische, sondern  Tielmehr  eine  empirisclie.  wir  rechnen  im  gansen 
nidit  mehr  mit  begiüfen  sondem  mit  thatsachen.  aber  das  wissen 
und  der  beweis  durch  blosse  thatsachen  bat  an  einem  bestimmten 
punete  seine  gna^^  und  nur  durch  inneres  begriffliches  denken 
lassen  sich  suletit  dJe  gegebenen  widerspräche  in  den  thatsachen 
und  yerhftltnissen  des  wirUichen  überwinden. 

Diese  eigene,  innere  denkkraft  des  menscblidien  geistes  ist  es, 
welche  in  unserer  jetzigen  erziehung  zu  sehr  ▼emachlSssigt  wird, 
oder  welche  im  allgemeinen  nicht  zu  ihrer  wahren  und  echten  ent- 
Wicklung  gelangt,  man  tftoscht  sich  hierüber  einmal  durch  die 
menge  und  Vielseitigkeit  des  Wissens,  andererseits  durch  die  fertig- 
keit  der  rede,  wie  sie  von  uns  der  jugend  anerzogen  wird  und  wie 
sie  im  geist  und  wesen  der  zeit  liegt,  das  reden  über  einen  gegebe- 
nen Wissensstoff  ist  etwas  ganz  anderes  als  das  freie,  originale  und 
schöpferische  denken  des  menschlichen  geistes.  auf  der  einen  seite 
die  thatsache  und  auf  der  andern  die  phrase  verdeckt  bei  uns  häufig 
die  schwäche  und  mangelhaftigkeit  des  innem  begriffs.  lernen  und 
nachahmen  sind  diejenigen  beiden  functionen,  die  hierbei  in  thätig- 
keit  gesetzt  werden;  beide  aber  beziehen  sich  gleichmäszig  auf 
etwas  fremdes  oder  eigentlich  auszer  uns  selbst  liegendes,  unser 
geist  ist  erfüllt  mit  dingen  und  mit  werten,  aber  er  entbehrt  der 
schürfe  und  Selbständigkeit  der  eigenen  begriffe,  der  geist  des  alter- 
tums war  ärmer  an  thatsächlichem  wissensstoft'  als  der  unsrige  und 
entbehrte  im  allgemeinen  der  erkünstelten  und  nachgemachten 
phrase.   jeder  satz  eines  classisehen  autors  ist  ein  eigener  und 
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selbstibidiger  gedankev  menge  niiamr  neuem  wusenschaftp 
liehen  bodier  bestellt  sm  dnen  hBlfte  ans  thatsaehen,  mr  andern 
aas  pbiasen,  und  dae  gesohiok  in  der  Terbindung  von  Mden  ist  es» 
was  Tiel&ch  bei  uns  den  scbriflstdler  macht,  aneh  die  pbxase  aber 
ist  an  sieb  etwas  empirisoh  gegebenes,  d.  b.  ein  oonTentioneller  nnd 
znm  gemeingut  gewordener  gedanke,  das  wie  eine  wolbekannte  nnd 
leicht  gefUlige  mnsik  an  unser  obr  scbligt  nnd  nns  selbst  der  mllbe " 
des  eigenen  naehdenkens  Ober  üm  nnd  seinen  inhalt  flberhebt  der 
geist  der  pbüologie  ist  ee,  der  insbesondere  dies»  leerbeit  des 
Suszerlichen  nacbahmens  nnd  gesialtens  nnter  anschlnsz  an  die  das- 
sischen  Vorbilder  des  denkens  im  altertum  entgegen  zu  arbeiten  hat. 

Es  läszt  sich  auch  gar  nicht  etwa  behaupten ,  dasz  die  band- 
habung  der  spräche  selbst  in  unserer  zeit  im  durchschnitt  eine 
schöne,  wahrhafte  und  mustergültige  sei.  der  stil  unserer  zeit  ver- 
fiült  auf  der  einen  seite  leicht  in  eine  eilfertige  hast  und  nachlässige 
fiberstOrzung,  wübrend  er  sich  auf  der  andern  oft  zu  einer  falschen 
und  gezierten  manier  oder  künstlichkeit  erhebt,  das  echte  Sprach- 
gefühl aber  knüpft  sich  überall  nur  an  die  Wahrheit  und  festigkeit 
des  eigenen  innern  gedankeninbalts  selbst  an.  der  griechische  be- 
griff des  XÖYOC  vertritt  die  lebendige  einheit  des  denkens  und  der 
spräche;  an  ihm  und  seiner  erkenntnis  bat  das  denken  des  einzelnen 
seine  beste  und  vollkommenste  schule,  unsere  erziehung  kann  nicht 
auf  einer  so  einfachen  und  unmittelbaren  durchbildung  des  innern 
und  Suszem  menschen  durch  gymnastik,  musik  usw.  beruhen  als 
diejenige  der  alten,  aber  es  ist  beklagenswerth ,  dasz  unsere  gym- 
nasien  doch  oft  gerade  zu  sehr  das  gegenteil  desjenigen  sind,  wo- 
nach sie  eigentlich  heiszen  oder  da^z  wir  Deutschen  über  der  pflege 
des  geistes  zu  sehr  diejenige  des  körpers  in  der  erziehung  vernach- 
lässigt haben,  alle  ungesundheit  des  denkens  entspringt  zum  teil 
mit  aus  einer  entsprechenden  ungesundheit,  schwäche  und  Vernach- 
lässigung des  körpers.  wir  können  immerhin  nach  einem  ähnlichen, 
wenn  auch  modificierten  ideale  der  jugendbildung  streben  als  das 
altertum.  der  classische  geist  an  sich  ist  überall  das  reinigende, 
läuternde  und  fortbildende  dement  in  der  neuem  geschichte  ge- 
wesen, wir  sind  von  anfang  an  wesentlich  mit  durch  den  geist  des 
dasslschen  altertums  aus  dem  druck  und  der  engen  besdirftnktbeit 
des  mittelfüters  erlöst  worden,  alles  was  aulkliruug,  licht,  freibeit 
und  geistigen  fortscfaritt  bedeutet,  bat  in  unserer  zeit  aus  dem  geisto 
des  dtertums  seine  nabrung  gezogen,  aneh  der  geist  unseres  politi- 
sohen  lebens  scbliesst  sieb  allmäUeh  mehr  und  mehr  an  die  klar- 
beit  und  durehsicbtigkeit  des  altertums  an.  es  war  der  antike  geist, 
welcher  von  anfang  an  das  ganze  neu  erstandene  preuszische  Staats- 
wesen durehdrang.  der  reine  begriff  oder  die  Idee  des  Staates  an 
sieh  war  der  fObrer  und  leitstem  in  der  geschiehte  des  preuszisehen 
Staates,  gerade  in  der  durcbfttbmng  dieses  reinen  und  idealen 
Staatsgedankens  scbliesst  sich  unsere  zeit  wiederum  bestimmt  an 
das  Vorbild  des  altertums  an.  dieser  staatsgedanke  bedeutet  einheit 

6* 


Digitized  by  Google 


84  Der  gegenaats  des  daas.  o.  romant.  in  der  nenem  iprachwisaeasch. 

und  Ordnung  in  allen  verhttltiiissen  des  öffentlichen  lebens.  der 
dassisclie  gedanke  des  Staates  und  des  gesellschaftlicben  lebens  hat 
den  romantischen  des  mittelalters  allmählich  in  sich  aufgehoben  und 
überwunden,  der  ganze  kämpf  der  classischen  und  der  romantischen 
anschauungen  und  ideen  ist  gewissermaszen  das  höchste  bewegende 
princip  des  Verlaufes  der  neuern  Zeitgeschichte  überhaupt,  auch  auf 
dem  gebiete  der  wissenschaftlichen  behandlung  der  spräche  selbst 
ist  das  Verhältnis  der  pbilologie  zur  vergleichenden  oder  historischen 
Sprachwissenschaft  wesentlich  dem  Verhältnisse  dieser  beiden  de- 
mente analog,  der  allgemeine  geist  der  philologischen  Seite  der 
neuem  Sprachforschung  ist  ein  classischer ,  derjenige  der  linguisti- 
schen ein  romantischer,  die  spräche  wird  dort  anfgefaszt  als  aus- 
druck  und  form  des  begriflflichen  denkens,  während  sie  hier  als 
historisches  wachsen  oder  als  entwicklung  des  lautelementes  er- 
sdieint.  der  geist  des  altertums  lebte  in  reinen,  einfachen  und 
klaren  anachaanngen ,  ideen  odfr  begriffen,  w&hrand  deijenige  des 
mittdalterB  in  trftnmerisdier  innerlidikeit  dcb  in  die  myatiache  tiefe 
des  wirkliehen  lebens  zu  versenken  versudite.  die  bewegenden 
ideen  und  ansdiaunngen  der  historischen  Sprachwissenschaft  haben 
ihre  wnrzd  gehabt  in  dem  ganzen  romantisdien  vorstellungskteise 
der  zeit,  es  ringt  auch  auf  dem  gebiete  der  Sprachwissenschaft 
dieses  doppelte  dement  mit  einander  und  sudit  ein  prindp  oder 
eine  formel  seiner  ausgleichenden  Vereinigung  zu  finden,  was  aber 
die  allgemeine  bildung  der  Jugend  und  des  menschlichen  geistes 
betrifiEt,  so  ist  das  classische  princip  der  pbilologie  das  unbedingt 
höhere  nnd  werthvoUere  als  das  romantische  der  historischen  seite 
der  erforsohung  der  spräche,  wir  sehen  in  diesem  prindp  fortwäh- 
rend das  wesentliche  fundament  alles  höheren,  reinen  und  klaren 
begriflFlich  geordneten  denkens  des  menschlichen  geistes.  ich  be- 
gründe auch  die  philosophische  lehre  vom  denken ,  und  hierdurch 
das  formale  princip  der  philosophie  überhaupt  durchaus  auf  den  an- 
schlusz  an  die  wissenschaftliche  beobachtung  und  erforschung  der 
Sprache,  die  philologische  beschäftigung  mit  der  spräche  ist  allein 
die  wahrhafte  natürliche  zucht  und  Ordnung  alles  höhem  wissen- 
schaftlichen und  philosophischen  denkens.  es  liegt  in  der  Unter- 
ordnung des  eigenen  subjectiven  denkens  unter  das  allgenveine 
geselz  der  spräche  und  in  dem  selbständigen  denkenden  erfassen 
und  begreifen  dieiscb  letzterun  ein  wichtiges  und  unschätzbares  er- 
ziehendes und  öittenstärkendes  moment.  derjenige  ist  ein  barbar, 
wddier  glaubt,  die  spräche  willkürlich  und  nach  eigener  laune  zum 
ausdruck  seines  besondem  subjectiven  denkens  behandeln  und  an- 
wenden zu  dürfen,  dne  solche  barbard  ist  leider  gerade  in  der 
Philosophie  auch  bis  jetzt  noch  vielfadi  unter  uns  herschend  ge- 
wesen, jeder  denkende  bedient  dch  der  spräche  blos  zum  ausdruck 
nnd  zur  dditnng  seiner  Innern  Vorstellungen,  aber  er  ist  keines- 
wegs der  unabhängige  und  frde  herr  oder  gebieter  derselben,  das 
pädagogische  der  p&lologie  besteht  gleich  von  anfang  an  darin, 
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dasz  die  Unterordnung  unter  ein  objectives  gesetz  oder  eine  allge- 
meine regel  der  willktir  des  einzelnen  subjectes  gegenüber  zur  aner- 
kennung  gebracht  wird,  es  ist  dieses  die  erste  Vorbereitung  und 
gleichsam  das  bild  des  eintretens  des  künftigen  bürgers  in  die  Ord- 
nung des  Staats,  wer  at  mit  dem  indicativ  setzte  oder  dgl.,  galt 
unter  nns  gleichsam  als  ein  Verbrecher  oder  rebell  gegen  alle  son- 
stige OflRen&ebe  orchmqg.  das  gesets  der  grammatik  ist  die  erste 
diSUirang  und  Torbereitmig  flir  das  Öffentliche  geseiz  des  Staates, 
gerade  der  grammatisehe  organisrnns  der  antiken  sprachen  hat  daher 
in  Terbindnng  mit  dem  inhalte  des  antiken  Staates  dnen  ganz  be- 
sondern pldagogisdien  und  sitüich-politischen  werth.  der  hanpt- 
accent  in  aller  unserer  höhem  gelelurtein  geistesbildnng  wird  daher 
immer  auf  das  dassische  oder  plulologisc&e  dement  fdlen  mflssen; 
nur  auf  der  grunMDage  dieses  bildungsprindps  kann  es  möglich  sein, 
sidi  zu  einem  solchen  denken  zu  erheben,  welches  die  gegensätze 
des  idealismus  und  realismus  in  unserm  leben  auszugleichen  und  die 
widerspräche  der  verschiedenen  standpunete  und  demente  unserer 
geistigen  cultur  zu  einer  harmonischen  einbeit  zusammenzufassen 
vermag,  der  dassische  geist  ist  zuletzt  allein  derjenige  der  wahren 
und  vollkommenen  feinheit  und  bildung  des  denkens,  und  es  hat 
derselbe  auch  in  der  gegenwart  noch  nicht  seine  volle  bedeutung 
und  mission  fEür  unser  leben  erschöpft. 

Leipzig.  'Cokbad  Hbrmahm. 
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ÜBER  DIE  SCHULBÜCHER,  WELCHE  BIS  1651  IM  GYMNA- 
SIUM ZU  WOLF£NBÜTT£L  IN  GEBRAUCH  WABfiN. 

(adilnsi.) 


8)  0riee]ilse1ie  tpraelie« 

Von  den  schulen  der  deutschen  humanisten  war  es  die  zu  Mün- 
ster, auf  der  zuerst  das  griechische  in  den  lehrplan  aufgenommen 
wurde.  Johannes  CUsarius  aus  Jülich,  ein  schüler  von  Alexander 
Hegius  in  Deventer,  hat  es  dort  1504  gelehrt  (Laas,  Job.  Sturm 
s.  9  f.,  vgl.  C.  KrafiFt,  Heinrich  Bullinger,  Elberfeld  1870,  s.  32  ff., 
auch  in  der  zeitschr.  des  bergischen  geschichtsvereins  VI  s.  224  ff. ; 
KtM  und  Grecdius,  bdträge  zur  gesdi.  des  humanismus,  heft  1, 
Elberfdd  1870,  s.  86).  von  Münster  ans  verbrdtete  neh  das  grie- 
diisdie  bdd  auf  andere  deutsehe  schulen,  im  jähre  1518  findet  es 
sidi  z.  b.  als  unteitiditsgegenstand  in  der  Thomasschnle  zu  Leipzig 
^etri  Mosdlaai  paedoL  dial.  V).  obglddi  nun  die  refbrmatorsn 
ihren  sdinloigaDismus  im  grossen  und  ganten  auf  den  grundsätsen 
des  humanismus  auferbaueu,  so  scfalieszt  doch  der  kursBehsisdie 
Idirplan  von  1528  das  grieddsehe  noch  von  den  sohnlen  ans.  es 
sollen^  heiszt  es  (Yonnbanm  I  5),  'die  sdiulmeister  fleiss  ankehren, 
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dasz  sie  die  kinder  allein  lateinisch  lehren ,  nicht  deutsch  oder  grie- 
dusch  oder  hebrSisdi,  wie  etliche  bidier  gethan,  die  annen  khader 
mit  solcher  mannigfaltigkeit  beschweren,  die  nicht  allein  nnfimcht- 
bar,  sondern  anch  scfaääich  ist  man  siebet  auch,  dass  solche  Schul- 
meister nicht  der  kinder  nnts  bedenken,  sondern  nm  ihres  rahmes 
willen  so  viele  sprachen  ittmdmien*.  aber  schon  Bugenhagens 
kirchenordnnng  der  Stadt  Bratmschweig  von  demselben  jähre  iSsst 
das  griechische  fCLr  die  im  lateinischen  wohlgefibten  knaben  zu, 
ebenso  die  kirchenordnung  von  1543.  durch  die  kirchenordnung 
Ton  1569  wird  der  unterriebt  im  gdecbiscben  obligatorisch  für  die 
Schüler  der  beiden  oberen  dessen,  und  c.  1580  und  1605  werden 
die  anfjsngsgrttnde  dieser  spräche  bereits  mit  den  tertianem  be* 
gönnen. 

a.  Methodische  lehrbflcher. 

Während  auf  dem  gebiete  der  lateinischen  grammatik  die  ganze 
zeit  hindurch  Mdanthon  im  gjmnadnm  sa  WoIÜmbtlttel  eine  unbe« 
sdirSnkte  hersdialt  ansübte,  ist  es  nicht  mit  sidierheit  nachzuweisen, 
ob  seine  griechische  grammatik,  die  1518  amn  ersten  male  erschie* 
nen  war  (corp.  reff.  XX  3  f.,  vgl.  d.  jahrb.  1870,  s*  36  ff.),  in  der 
Wolfonbllttelsdien  schule  Jemals  in  gebrauch  gewesen  ist  in  den 
kirchenordnungen  von  1648  und  1569  wird  zwar  angeordnet,  dasz 
die  rudimenta  Qiaeoae  grammaticae  getrieben  werden  sollen,  und  in 
der  letztem  wird  für  prima  integre  grammatica  Graeca  vorgeschrie- 
ben; aber  es  ISszt  sich  nicht  ersehen,  welches  lehrbudi  man  hierbei 
im  auge  gehabt  hat. 

Um  1580  war  die  griediische  grammatik  von  Martin  Cru - 
sius  eingeführt,  der  wegen  seiner  bedeutenden  kenntnisse  des 
griechischen  hochangesehene  gelehrte  bat  yerschiedene  grammatiken 
dieser  spräche  veröffentlicht,  die  älteste  derselben  ist: 

Martini  Cru-  |  Sil  PüERILIS  IN  |  lingua  Graeca  institutio-  | 
nis  Pars  prima:  |  CONTINENS  principia  Or-  |  thographiae, 
Prosodiae,  |  Etymologiae.  I  ITEM,  principia^Beligionis  |  Chri- 
stianae.  |  PRO  SCHOLiB  MEM-  |  mingensis  Classe  secunda.  | 
BASILEiE.  —  am  schlusz  auf  s.  III:  BASILE^  PER 
10 AN-  I  nem  Oporinum,  anno  Chri-  |  sti,  M.  DLVIII.  Men-  | 
se  Maio.  —  8.  die  vorrede  datiert:  Memmingae,  ex  ludo 
nostro :  pridie  Nonas  Decembris,  Anno  1557. 

Martini  Cru-  |  Sil  PÜERILIS  IN  |  lingua  Graeca  institutio-  | 
nis  Pars  altera:  |  CONTINENS  omniü  Gramma-  |  ticae  par- 
tium tractationem  sa-  |  tis  absolutam.  |  PRO  SCHOLLE 
MEM-  I  mingensis  Classe  prima.  |  BASILEiE.  —  566  s.  in  8. 
am  schlusz :  BASILEiE  PER  JO AN-  |  nem  Oporinum ,  Anno 
Chri-  j  sti  M.  D.  LVIII.  Men-  |  se  Maio.  —  die  vorrede  da- 
tiert: Memmingae,  ex  lade  nostro:  octavo  Idas  Decembris, 
Anno  1557. 

ein  exemplar  dieses  Werkes  befijidet  sich  in  der  Tübinger  universitäts- 
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bibliotbek.  auszer  den  hier  mitgeteilten  notisen  ist  mir  nichts  da- 
Ton  bekannt  geworden. 

Schon  nach  wenigen  jähren  trat  Cnisius  mit  einer  neuen  be- 
arbeitung  hervor,  die  gleichfalls  in  zwei  teile  gesondert  ist.  von 
dem  ersten  teile  befindet  sich  die  ed.  princeps  in  Tübingen : 

MARTINI  I  CRVSII  |  GRAMMATIK  GR^-  |  cae,  cum  La- 
tina  congru-  [  entis,  |  Pars  prima.  |  BASILE^,  PER  10-  | 
annem  Oporinum.  —  284  s.  in  8.  auf  dem  letzten,  sonst  leeren 
blatte:  BASILE.E,  PER  10 AN-  |  nem  Oporinum,  anno  Cbri  - 
sti,  M.  D.  LXII.  Men-  |  se  lulio.  —  die  vorrede  datiert:  Tu- 
bingae,  5.  Idus  Augusti  1562. 
das  werk  erschien  1568  in  einer  neuen  ausgäbe  in  gleichem  verlage. 
von  dieser  befindet  sich  ein  exemplar  in  Tübingen ,  ein  anderes  in 
der  Bibl.  Fenitzeriana  zu  Nürnberg,   das  letztere  hat  der  Verfasser 
in  bänden  gehabt,  nach  der  ep.  dedicatoria  und  einigen  gratulations- 
gedichten  enth&lt  das  buch  zunächst  von  s.  17 — 89  die  regelmftszige 
fonnenlefare.  dieser  tflü  ist  im  gründe  da  anszug  aus  der  Melautho- 
aisdien  grammatik,  in  katechej^her  form  für  anAnger  bearbeitat 
(vgl.  kmSchs.  schidordnung  bei  Yormbaom  1 248.  246).  s.  89 — 
360  folgt  eins  sacUioli  geordnete  nomenototora  remm  mit  einge- 
strenten  phrasen  and  angefaSngten  gesprSehsformeln.  s.  851—^357 
sind  einige  abadhnitte  religiösen  isäalts  angehSngb  s.  868  — 861 
folgt  ein  verceiolmis  der  giieciiischen  abkfinungen,  nnd  den  scfalnss 
bildet  s.  862 — 864  eine  inhaltsangabe  der  einselnen  teile  des  Yoca- 
bnlarioms. 

Von  dem  zweiten  teile  dieses  Werkes,  dessen  vorrede  datiert: 
Tybingae,  17.  Cal.  Septemb.  Anno  1662 ,  beeitsi  die  Tttbingar  bi« 

bÜothek  eine  octavausgabe  von  1566: 

MABTINI  I  CRVSII  |  GRAMMATICiE  GRM-  \  cae  cum  La- 

tina  coqgra*  |  entis  |  Pars  altera.  |  BASILJS.^  P£B  PAV-  | 

lum  Quecum.  MDLXVL 
das  buch  umfaszt  auszer  der  vorrede  und  den  üblichen  gedicht«n 
996  Seiten,  nach  der  schlusznotiz  erschien  es  in  dem  bekannten 
Oporiniscben  verlage  im  September  1566.  eine  ausgäbe  desselben 
Werkes  wurde  1585  von  demselben  Verleger  veranstaltet,  exemplare 
derselben  finden  sich  in  der  Universitätsbibliothek  zu  Tübingen  und 
in  der  Fenitzeriana  zu  Nürnberg,  dieser  zweite  teil  ist  ebenso  wie 
der  erste  in  katechetischer  form  abgefaszt.  die  formenlehre  ist  eine 
erweiterung  des  kleineren  Werkes,  dessen  sämtliche  regeln  sie  in  sich 
aufgenommen  bat.  die  sehr  voluminöse  syntax  strotzt  von  citaten, 
die  in  unkritischer  mannigfaltigkeit  den  verschiedenartigsten  Schrift- 
stellern entnommen  sind,  den  schlusz  bilden  abschnitte  über  den. 
griechischen  kalender,  über  die  Zahlzeichen,  die  accentlehre,  proso- 
dik,  metrik  und  über  die  dialekte. 

Eine  dritte  griechische  grammatik  desselben  Verfassers  erschien, 
wie  es  scheint,  gleichzeitig  mit  dem  zweiten  werke,  eine  ausgäbe  der 
Tabmger  bibliotbek  führt  den  titel : 
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MARTINI  I  CRUSII  |  Grammatica  Graeca  |  major,  |  PRO  | 
SCHÖLTS  I  DÜCATUS  WYBTBM-  |  BEKGICI,  |  IN  |  FOß- 
MAM  SYC- 1  CINOTIOBEM,  CVIV&  RA-  |  tionem  Epistola 
ad  Lectorem  1  doeebit,  |  BEDAGTA.  |  TUBING^,  |  Tjpis  ei 
Impensis  |  lOHAN.  HEHKIGI  BEISI,  |  ANNO  MDCLXm. 

-von  diesem  buche  ist  mir  nar  bekannt,  dasz  die  vorrede  vom  IT.Cal. 

Sept.  1562,  al£0  von  demselben  tage  wie  die  des  zw«te&  teiles  der 

snletzt  erwfttanten  bearbeitung,  datiert  und  dasz  die  formenlehre 

332,  die  syntaz  363  octaYseiten  lunfiwzi 

Als  viertes  grammatisohes  werk  ist  sdilieszlich  nocb  ein  ans- 

zug  zu  Terzeichnen,  yon  dem  mir  nur  der  titel  bekannt  ist: 

MARTINI  I  GBVSn  MAI0-|B1S  SV^  STNTA- J  XEOS 
QiKJSr  I  0^,  I  Epitome.  |  TVBIG^  (siel)  |  Excadebat  Geor- 
gias Ghiippenbaehius,  |  M«  D.  LiUULVli. 

Welche  Ton  den  grammatiken  des  Grasins  dem  unterricbte  in 
der  Wol&nbtttteler  8<änle  zu  gnmde  gel^  worden  ist,  Utost  sich 
nicht  erweisen,  dagegen  steht  es  fest,  dasz  1605  dieses  werk  nicht 
mehr  in  gebrauch  war.  an  seine  stelle  waren  damals  die  gramma^ 

tiken  von  Qolius  und  von  Posselius  getreten. 

Theophilus  Golius,  lehrer  an  dem  berühmten  Straszburger 
gymnasium  (t  1600),  hat,  zunächst  für  die  schüler  dieser  anstalt, 
zwei  grammatische  werke  verfaszt,  ein  kleineres  fUr  die  anfänger 
und  ein  umfangreicheres  fUr  die  schüler  der  oberen  stufe,  die 
anfangsgrammatik  enthält  zunächst  auf  etwa  3  bogen  in  übersicht- 
licher Zusammenstellung  das  notwendigste  aus  der  formenlehre.  die 
unregelmäszigkeiten  der  declination,  die  verba  auf  jui,  die  unregel- 
mäszigen  verba  usw.  werden  nicht  berücksichtigt,  sodann  folgt  auf 
ungefähr  gleichem  räume  als  erstes  lesebuch  eine  auswahl  äsopischer 
fabeln  mit  beigefügter  lateinischer  Übersetzung,  das  buch  wurde 
wiederholt,  zuerst  in  Straszburg,  dann  auch  in  anderen  orten,  z.  b. 
in  Frankfurt  und  in  Leipzig  gedruckt  und  scheint  eine  weite  und 
langdauernde  Verbreitung  gefunden  zu  haben,  es  liegen  zwei  exem- 
plare  vor.  das  eine  gehört  der  herzogl.  bibliothek  zu  Wolfenbüttel : 

GRAMMA-  I  TICiE  |  Sive  |  Educationis  puerilis  Linguae  | 
Graecae,  |  THEOPHILI  GOLII,  |  Pars  Prima.  |  Cum  Prae- 
fatiuncula  ad  Lectorem ,  |  Qua  novae  hujus  editionis  ratio  red- 
ditur,  et  par-  |  tes  illius  accessoriae  singulae  recen-  |  sentur.  | 
Cum  Gratia  et  Privilegio  Caes.  |  et  Seren.  Elect.  Sax .  |  holz- 
schnitt.  I  LIPSI.£,  |  Impensis  haered.  Thomae  Schüreri  et  | 
•  .  Matthiae  Götzü.  |  Literis  BITZSCHIAKIS  An:  1637.  — 
6  bogen  in  8.,  die  letzten  drei  selten  leer. 

nach  der  von'ede  erschien  die  erste  ausgäbe  dieser  recension  1623 
und  war  von  dem  professor  ünguarum  et  historiarum  Johannes  Fri- 
derich besorgt  worden,  das  lesebuch  hat  B  5  folgenden  besondern  titel : 

FABEL-  I  L^  QV^DAM  |  ^SOPI  GR^C^,  AD  |  PUE- 
ßlLEM  EDÜCATIONEM  SELECT^.  |  holzschnitt.  |  LIP- 
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8IiE,  I  Impensis  baered.  Schttreri,  et  Mattiiiaa  Goiscii,  |  Typis 
GREGOBH  RITZSCHII.  |  Anno  M.  DC.  XXXVH. 
«bs  aadero  exemplar  ist  eigentam  der  Wolfenbtttteler  gymnasial- 
bibMoiihek.  das  titelblatt  ist  Tsrloren  gegangen,  im  lesebnch  ist  die 
lateinische  ttbersetsmig  fortgelassen,,  und  dafür  sind  aossprücbe  be- 
rUbrnter  mBuner,  gnomen  nsw.  binzugefügt.  das  buch  omfaszt  112 
selten  in  8.  der  titel  dee  lesebndis  ist: 

FABELL^  I  QüJBDAM  ^SOPI  GRS-  |  0^,  CÜM  IN- 
SIGNIOBIBÜS  I  apophthegmatibns  atqne  |  sententiis.  |  AD 
PVBEILBM  EDV-  |  CATIONEM  IN  GYMNASIO  |  Argen- 
toratensi  selectae.  |  bolzschnitt.  |  CVM  PEIVILEGIO  IMPE- 
RIALI. I  ARGENTORATI,  |  Ex  Typograpbia  JOSIS  ÖT^- 
DELII.  I  ANNO  M.  DC.  LXII. 
nach  dem  lebrplane  Ton  1606  wird  diese  kleine  grammatik  in  secunda 
gebranobt  und  benannt:  Compendiom  Graecum  nna  com  Aesopi  fa- 
bulis  Graecis. 

Die  gröszere  grammatik  des  Golius  wurde  1605  in  der  prima 
benutzt,  in  der  bibliotbek  des  Wolfenbttttler  gymnasiums  bandet 
sich  folgende  ausgäbe : 

THEOPHILI  GOLII  |  GRAMMATICA  |  GRiECA  |  Sive  | 
EDÜCATIONIS  PUERILIS  |  LINGUAE  GR/ECiE  |  PARS 
ALTERA  I  Pro   GYMNASIO  ARGENTINENSI  priraum  | 
conscripta,  jamque  denuo  ab  Authore  |  recognita.  |  EDITIO 
NOVA  AÜCTIOR  COR-  |  rectior  prioribus  et  |  distinctior.  | 
holzschnitt.  [  Cum  gratia  et  privilegio  Imperiali.  |  ARGENTO- 
RATI  I  Apud  JOSIAM  STADEL.  |  ANNO  MDCLXVL  — 
22Y2  bogen  in  8.  die  seilen  numerirt. 
dats  werk  enthält  s.  3 — 177  in  ausführlicher  weise  die  formenlehre, 
s.  178 — 218  einen  abrisz  der  syntax,  s.  218 — 248  ein  Verzeichnis 
der  verba  anomala,  eine  erläuterung  der  Zahlzeichen  und  des  grie- 
chischen kalenders ,  voran  sich  ein  Examen  etymologiae  über  eine 
Ssopische  f^bel  schlieszt.    sodann  folgt  s.  248 — 266  Opusculum 
Hadriani  Amerotii  de  declinationibus  et  conjugationibus  Graecis  se- 
cnndum  praedpna  idiomata  ez  vanis  grammatiois  coUectum ,  s.  266 
— 268  ein  absebnitt  de  diolionnm  affeetibns  sea  passionibus  (Systole, 
Syncope  n.  dgl.) ,  s.  269 — 334  die  Epitome  Prosodiae  Graecae  con- 
scripta per  M.  Josepbum  Langium  Caesareomontannm,  und  snletst 
s.  dd6---339  ein  anhang  übttr  die  eneUtiken  Ton  M.  Ificbael  Bo- 
scbius.  — 

PBr  die  schulen  des  knrfttrstentnms  braadenburg  erscbien  eine 
besondere  bearbeitnng  beider  teile  der  Goliusschen  grammatik«  eine 
ausgäbe  derselben  von  1623,  welche  die  Tttbinger  biUiothek  besitsti 
ist  mir  nicht  zu  gesiebt  gekommen. 

Neben  der  grammatik  von  Golius  war  1605  in  gebrauch  die 
Syntax  des  Johannes  Posselius,  der,  nachdem  er  37  jähre 
lang  an  der  universitftt  Rostock  die  griechische  spräche  gelehrt 
hatte,  1592  gestorben  war.  das  umfangreiche  werk  gibt  eine  grosse 
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anzahl  von  beispielen,  bei  deren  auswahl  ein  unterschied  der  ver- 
schiedenen dialecte  und  der  Zeitalter  der  spräche  nicht  berücksich- 
tigt worden  ist.  wann  die  erste  ausgäbe  erschien,  ist  mir  nicht 
bekannt,  verbesserte  und  vermehrte  auflagen  gab  der  Verfasser 
1580  und  1589  heraus,  auf  der  Wolfenbütteler  bibliothek  ist  vor- 
handen : 

JOHANNIS  POSSELII  |  CYNTAEIC  |  GRAECA  UTILISSI- 1 
MIS  EXEMPLIS  ILLÜS-  [  TßATA,  NUNC  VEBO  |  recens 
aneU  et  emeudatius  |  edita.  |  Accessit  et  doctrina  de  Aocenti- 
bu8  per-  I  spieua  bmitate  tradita.  |  Cnm  Indioe*  |  holssdniitt.  | 
FraneoAurii  et  Wittebergae,   |  Impensis  BALTHA8ABI8 
MEVn,  I  BibHopolae  Wittenberg.  |  Anno  M.  BC.  LYH.  — 
265  selten  in  8.  nnd  index, 
noeh  1704  enohien  eine  ausgäbe  der  syntax  von  Posselios  naeh  der 
bearbeitnng  des  Wittenberger  professors  Gonr.  8am.  Sehnrzflelscb, 
ein  beweis  für  das  hohe  ansehen,  dessen  dieses  werk  sich  fast  andert- 
halb Jahrhunderte  hindurch  erfreut  hat 

Die  Schulordnung  des  herzogs  August  schrieb  1651  fOr  alle 
schulen  des  herzogtums  die  einftthrung  der  griechischen  grammatik 
Ton  Gerhard  Voss  vor,  neben  welcher  als  ergSnsung  die  be- 
nutzung  der  syntax  von  Johann  Nendorf  empfohlen  wimrde. 

&.  Schriftsteller. 

Bei  der  wähl  der  griechischen  schriftsteiler  war  durchweg 
ebenso  wie  bei  der  wähl  der  lateinischen  autoren  die  rücksicht  auf 
den  moralisch  •  praktischen  Inhalt  maszgebend.  die  historiker  liesz 
man  unbeachtet. 

Aesops  Fabeln  in  griechischer  spräche  werden  nach  der 
kirchenordnung  von  1569  von  den  primanem,  nach -dem  lehrplan 
von  1605  von  den  secundanern  gelesen. 

Xenopbons  Oyropädie,  der  'Emile'  des  altertums,  wird 
von  der  kirchenordnung  von  1569  för  die  prima  vorgeschrieben. 

Isokrates  wird  1569  und  1 605  erwähnt,  die  kirchenordnung 
bebt  die  rede  ad  Demonicom  heraus,  ohne  zweifei  wegen  ihres  parS* 
netiseben  inhaltes ,  der  sieh  so  Tortrefilioh  ad  mores  rite  fonnaados 
eignet  schon  Bndolf  Agricola  hatte  diese  rede  als  besonders  für  die 
scdbnlen  passend  herroigehoben  und  in  das  lateinische  ftbersetst. 

Platarchs  sohrift  de  pueromm  ednoatione  wurde  1605  in 
prima  gelesen. 

Hesiod,  jetct  aus  den  sdrakn  so  gut  wie  ganz  Terschwundeni 
gewann  vor  dreihundert  jähren  die  gunst  der  lehrerweit  durch  seine 
praktische  lelfenswelsheit.  die  kirchenordnung  von  1569  sdireibt 
ihn  für  prima  vor,  nnd  1605  werden  des  'poeta  Ascraens  suavissi* 
mufi'  Opera  et  dies  mit  ganz  besonderem  nachdruck  hervorgehoben. 

Bemosthenes  bildet  erst  1605  die  lectüre  der  primaner. 

Homer  wird  zuerst  1634  erwähnt  in  dem  bericht  über  die 
probelection  des  rectors  Auspuxg.  offenbar  war  die  kindlich:sttsze  * 
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rede  des'blinden  sängers  dem  Zeitalter  nicht  sympathisch.  Melantbon 
spricht  zwar  auszerordentlich  begeistert  für  das  Studium  dieses  dich- 
ters  (corp.  reflP.  XI  397  flP.);  aber  seine  lobeserhebungen  sind  im 
gründe  nur  ein  nachhall  der  urteile  des  altertums,  denen  kein  ge- 
bildeter humaniat  zu  widersprechen  wagte,  und  was  er  an  Homer 
preist,  ist  mehr  der  praktische  gewinn,  den  derselbe  dem  Stilisten 
und  dem  riietor  bringen  kann ,  als  der  ftsthetische  genusz ,  den  die 
imstirblidmi  klänge  der  grieehisdieii  anise  Immer  yon  neuem  in 
4er  seele  des  les^  berrorzaabeni. 

4)  Dialektik. 

Die  dialektik,  welche  schon  im  mittelalter  einen  nie  fehlen- 
den teil  des  triviums  ausgemacht  hatte ,  fehlte  in  keiner  prima  des 
reformationsjahrhunderts.  was  Melanthon  zu  ihrer  empfehlung  sagt 
(corp.  reflf.  VI  653  ff.) ,  könnte  zum  teil  noch  heute  denjenigen  ent- 
gegengehalten werden,  welche  von  philosophischer  Propädeutik  im 
gymnasiallehrplane  nichts  wissen  wollen.  Melanthon  liesz  sein  lehr- 
back  der  dialektik,  in  dem  er  sich  an  Aristoteles  ansoklieszt,  in  drei 
venekiedenen  bearbeitm^gen  eraoheinen:  1)  Compendiaria  dialeoti- 
ees  laüo  1520;  2)  Dialactiees  libri  qnatoor  1528;  3)  Erotemata  dia- 
loeticee  1647  (corp.  reff.  Xm  507  XX  709  fif.).  die  bttcher  fan- 
den einen  ganz  ungemeinen  beifall  und  wnrden  selbst  in  -katboli* 
ecken  sehnlen  gebnmeht  (Sckmid,  pSdag.  encyklop.  VI  26).  von 
der  dritten  bearbeitong  wnrden  in  den  ersten  beiden  monaten  nadi 
ikrem  ersefaeinen  3000  ezemplare  abgeaetst.  die  kirebenordnnng 
Yon  1569  bestimmt  fttr  die  erklftnmg  und  etnübnng  der  Erotemata 
tRglicb  eine  stunde,  der  lebrplan  von  1605  begn^  sieb  mit  zwei 
wOohentlicben  lectionen.  die  kircbenordnang  Ton  1569  dringt 
darauf,  dass  man  die  knaben  nicht  mit  allzuTielem  auswendiglemen 
beschweren  soll,  nur  eine  auswahl  der  praeoepta  soll  dem  gedttobt- 
nis  eingeprägt  werden,  vgl.  auch  Raumer  a.  a.  o.  I  201  f. ,  sowie 
den  aufsatz  von  Richter  über  Melau tbons  Verdienste  um  den  pbilos. 
linterriebt  in  d.  jahrb.  1870  s;  467  ff. 

6)  Rlietorlk. 

Wie  die  dialektik  so  wurde  auch  die  rbetorikyon  den  schulen 
des  16n  jabibunderts  aus  dem  mittelalter  berttbergenommen  und  in 
sUen  kSberen  lebianstalien  eifrig  betrielm.  die  kirebenordnnng 
Ten  1569  widmet  ibr  sechs,  der  lebrplan  Ton  1605  nur  zwei 
wöchentliche  standen,  zu  gründe  gelegt  wurde  zu  allen  Zeiten  Me- 
koithons  lehrbudi,  das  in  £ei  versefaiedenen  bearbeitnngen  von  ihm 
herausgegeben  worden  ist  (corp.  reff.  XDI 413  IL),  die  kuehen- 
ordnung  von  1569  will  neben  dem  Helanthonisehen  werke  den  aus- 
zog gebraucht  wissen,  den  Oeorg  Miiyor  danms  znsammengestdlt 
hiie,  und  worin  er  *auch  sdiSne  orationes  dacn  gesetzt,  aus  welehen 
der  uios  artis  Mn  auf  die  Latinos  autores  applidert  wird.'  die 
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reden  waren  dem  Cicero  nnd  dem  JÄnvm  entnommen,  es  kt  mir 
leider  nieHt  gelangen,  diese  Epitome  des  Georg  Mtg'orin  die  liSnde 
zoi  bekommen.  nMli  dem  lebrplane  Ton  1605  wnrde  in  den  rbeto- 
risehen  standen  aof  die  erste  eatilinarisolie  rede  des  C^eero  besondere 
rftdDaicht  genommen,  wie  «oeh  in  nnseier  zeit  die  rbetorik  wieder 
in  den  gymnasien  raom  and  pfl^  gewinnen  kann  nnd  moss,  dar- 
ttber  hat  Emst  Lsas  in  seinem  werke  *der  dentsöhe  nnterriofat^  und 
in  der  scbluszbetrachtimg  zu  seinem  'Jobannes  Storm'  yorsoblllge 
gemacht,  die  kein  schulmann  nnbeachtet  lassen  sollte. 

6)  Yerschiedenes« 

Joviani  Pontani  de  Meteoris  carmina.  das  werk  des 
gelehrten  Italieners  (t  1603)  diente  1605  als  grundlage  fttr  physi- 
kalische erörterungen  in  der  prima,  es  heiszt  im  programra :  'Rector 
Joviani  Pontani  de  Meteoris  carmina  stilo  gravi  conscripta,  rebus 
tarn  copiosa  quam  ponderosa,  tradet  et  praeter  vulgarem  repetitio- 
nem  dilucide  quaestiones  ab  autore  propositas  ex  physicis  doctoribus 
pertractabit.*  schon  1524  hatte  Melanthon  das  jetzt  einer  wohl- 
verdienten Vergessenheit  anheimgefallene  büchlein  herausgegeben 
und  zum  gebrauch  in  den  physikalischen  lehrstunden  empfohlen, 
'proinde  optarim*,  sagt  er  in  der  vorrede,  'in  physicas  Scholas  ubi- 
que,  explosa  tandem  barbarie,  accersi  hos  Pontani  libellos,  quando 
ea  est  elegantia  carminis,  ut  facile  opponi  vetustati  possit,  et  res 
ipsae  prudentissime  docentur.'  vgl.  cor^.  reff.  XX  793,  wo  als  titel 
des  werkchens  angegeben  wird: 

Pontani  Meteors.  Wittembergae.  M.  D.  XXJill.  4  bogen 
in  kl.  8. 

das  gedieht  selbst  ist  ttbersdhrieben:  Joannis  Joviani  Pontani  ad 
Laciom  Frandsonm  filinm  Meteororam  Uber. 

Cisio  Janas,  ein  in  lateinischen  versen  abgefaszter  kirch- 
licher festkalender,  nach  seinen  anfangswOrtem  benannt,  er  stammt 
ans  dem  lOn  oder  lln  jahrhandert.  da  die  kirchlichen  feste  in  je- 
nen Zeiten  durchweg  znr  bezeichnnng  der  daten  dienten,  so  war  die 
kenntnis  derselben  auch  für  das  bürgerliche  leben  von  groszer  Wich- 
tigkeit, aber  den  gebrauch  dieses  baches  heiszt  es  in  der  kindien- 
ordnang  von  1569  s.  328  (Vormbaum  I  91):  'and  alle  tage  vor 
essens  nm  zehn,  nach  mittag  am  zwei  uhr,  ehe  sie  aasgelassen,  (soll) 
ihnen  aus  dem  Cisio  Janas,  wie  der  bei  den  qoaestionibas  gramma- 
ticae  assigniert,  etwas  fürgegeben,  gesungen,  und  der  jugend  mit 
fleisz  eingebildet  werden.'  vgl.  Schmid,  pädag.  encyclop.  IV  824  f. 

Liber  de  disciplina  pueror um,  ein  mir  nicht  weiter  be- 
kanntes buch,  es  wurde  um  1580  in  tertia  am  frei  tag  nachmittag 
von  2 — 3  uhr,  1605  in  quarta  an  demselben  tage  von  1 — 2  uhr 
durchgenommen,  es  wird  dasselbe  buch  sein,  welches  in  der  Magde- 
burger kirchenordnung  von  1553  'disciplina  morum  pueriliom'  ge- 
nannt wird  (Vormbaum  I  415). 

Wolfenbüttel.  Friedbich  Koldewet. 
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Db.  HbIHBIOH  ÜHIiB,  OBBBLBHRBB  All  DBB  KBBUZ80HÜLB  ZU 
DbBSDBH,  GBIBGHI80HB  BLBMENTAROBAMMATIK  IM  AN80HLÜ8Z  AM 
CUBTIUS  GBIBCHMOBB  SaHULGBAlOIATIK  BBABBBITBT.  Dresden, 

▼erlag  tob  L.  Wolfe  boohhandlung  (6.  Salomon).  1875.  VI  und 
101s.  8. 

Dr.  Uhles  griechische  elementargrammatik  tritt  nicht  mit  dem 
anspmehe  auf  ein  selbständiges  buch  zu  sein,  schon  der  titel  sagt, 
dasz  sie  im  anschlusz  an  Curtius  griechische  schulgraramatik  bear- 
beitet sei.  äuszerlich  tritt  dieser  anschlusz  des  Jüngern  buches  an 
das  ältere  auch  dadurch  noch  zu  tage,  dasz  das  format  beider  das- 
selbe ist,  so  dasz  sie  leicht  zusammengebunden  werden  können, 
auszerdem  hat  der  Verfasser  auf  eigene  paragraphierung  verzieht  ge- 
leistet und  nur  die  Curtiusschen  paragraphen  zu  den  entsprechenden 
regeln  gesetzt. 

Dr.  Uhle  hat  für  sein  unternehmeu  die  genehmigimg  seines 
lehrers,  des  herrn  prof.  Curtius,  erbeten  und  auch  erhalten,  trotz- 
dem dasz  derselbe  principiell  den  gebrauch  eines  einzigen  lehrbnchs 
des  griechischen  vom  anfang  bis  zum  ende  dieses  nnterriehts  für  das 
richtige  lillt. 

Wenn  anf  diese  wdse  das  UUesche  bueh  seine  abhängigkeit 
Ton  dem  yon  Gnrtias  herrttbrenden  allenthalben  selbst  bekundet,  so 
würde  man  do^h  sehr  irren,  wenn  man  es  fttr  einen  bloszen  anszng 
ans  dem  letztem  halteiL  wollte,  dessen  wllrde  es  in  der  that  kaum 
bednrft  haben,  denn  so  viel  man  auch  namentlich  vom  standpuncte 
der  praxis  ans  gegen  die  grammatik  von  Curtius  eingewendet  hat, 
so  hat  man  doch  meistenteils  zug^eben,  dasz  der  in  derselben  ent- 
haltene Stoff  nioht  ttber  das  hinausgehe,  was  unsere  gymnasien 
brauchen;  ja  man  hat  fOr  die  syntax  hinfig  genug  noch  mehr  ver- 
langt. 

Wenn  nun  dr.  üble  gleichwol  das  bedürfnis  empfand ,  für  die 
erste  einfflhrung  ins  griechische  und  zur  Vorbereitung  auf  die  gram- 
matik seines  lehrers  einen  besondern  leitfaden  zu  schreiben,  so  haben 
sich  ihm  die  Impulse  und  gesichtspuncte  dazu  vorwiegend  aus  der 
eigenen  praxis  eigeben,  aber  durchaus  nicht  aus  der  praxis  allein; 
denn  manches  weist  daraufhin,  dasz  er,  wenn  auch  im  sinne  seines 
lehrers ,  doch  völlig  selbständig  das  gebiet  der  griechischen  sprach- 
erscheinungen  wissenschaftlich  zu  durchforschen  bemüht  ist.  wie 
sorgföltig  und  gewissenhaft  aber  der  Verfasser  das  buch  von  Curtius 
in  der  schule  gebraucht  hat,  davon  legt  sein  aufsatz  zeugnis  ab ,  der 
im  vorigen  Jahrgang  dieser  Jahrbücher  s.  44  —  57  abgedruckt  ist  und 
auf  den  hiermit  zum  Verständnis  mehrerer  einzelheiten  verwiesen 
sei.  dasz  er  auch  rein  wissenschaftlich  grammatische  fragen  mit  er- 
folg bearbeitet  hat,  ist  weiteren  kreisen  durch  seine  abhandlung 
über  die  vocalisation  und  aspiration  des  griechischen  starken  per- 
fects  (in  den  sprachwissenschaftlichen  abhandlungeu ,  hervorge- 
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gludgen  aus  Georg  Cortius  grammatisoher  geBellsehaft.  Leipzig  1874? 

8.  61 — 70)  kund  geworden. 

Dr.  Uhle  spricht  sich  über  die  tendenzen,  die  er  bei  der  abfas- 
sung  seines  lehrbuches  hatte ,  in  seinem  verwerte  selbst  folgender- 
maszen  aus:  'der  vorliegende  abrisz  der  griechischen  grammatik  soll 
dem  praktischen  bedtirfnisse  der  unteren  classen  dienen  an  gymna- 
sien,  wo  die  grammatik  von  Curtius  eingeführt  ist.  es  soll  dem  an- 
fänger  der  hauptstoff  der  formenlehre  nebst  einigen  schon  beim 
ersten  lesen  und  rückübersetzen  nötigen  regeln  der  syntax  einerseits 
in  möglichster  kürze  und  Übersichtlichkeit  dargeboten  werden,  an- 
dererseits aber  auch  mit  einer  gewissen  erleichternden  ausführlich- 
keit  nach  dem  von  C.  Franke  in  der  vorrede  zu  seiner  griechischen 
formenlehre  ausgesprochenen  grundsatze ,  dasz  denoi  auge  des  Schü- 
lers dargeboten  werden  müsse,  was  derselbe  nicbt  sicher  oder  toU- 
stttndig  genug  dnrclrdaB  obr  allein  oder  dnrcb  eigene  denkoperstion 
anffassen  nnd  begreifen  würde  oder  was  nur  mit  unnötigem  zeit- 
anfvrande  in  den  lebrstonden  mil^geteilt  werden  könnte/ 

Dieser  IVankesehe  gmndsats  findet  natttrlicb  snnSchst  seine 
anwendnng  auf  die  paiadigmen,  die  biemach  nicbt  nnr  mit  der 
grOsten  sorgfidt  und  teilweifle  anob  abweicbend  von  dem  bisber  ttb- 
lioben  bebandelt,  sondern  aacb  wesentlicb  vermebii;  sind,  so  sehr 
man  das  erste  anerkennen  mnsz,  so  kann  man  doch  in  betreff  des 
letzteren  verschiedener  ansiebt  sein,  zonftchst  erweckt  eine  grosse 
anzahl  von  paradigmen  notwendig  die  Vorstellung  greszer  mannig- 
faltigkeit  in  dem  dadurch  darzustellenden  gebiete,  nun  ist  zwar 
zuzugeben,  dasz  z,  b.  durch  jedes  der  für  die  erste  declination  ge*' 
brauchten  paradigmen,  in  denen  diese  reichhaltigkeit  am  auffallend- 
sten ist,  eine  neue  seite  zur  anschauung  kommt,  aber  genau  genom- 
men, beziehen  sich  die  Variationen  mehr  auf  die  accentlehre,  als  auf 
die  lehre  von  der  declination.  noch  wesentlicher  jedoch  möchte  ein 
zweites  bedenken  sein,  das  paradigma  soll  den  festen  kern  bilden, 
an  den  sich  das  grammatische  wissen  des  schülers  anschlieszt. 
darum  musz  der  lehrer  unerbittlich  an  der  forderung  festhalten, 
dasz  die  paradigmata  alle  jederzeit  präsent  seien,  gibt  nun  eine 
grammatik  deren  zu  viele,  so  erschwert  sie  auf  eine  sehr  bedenk- 
liche weise  das  behalten  derselben,  der  lehrer  wird  vielleicht  den 
ausweg  ergreifen  nur  einige  als  die  festzuhaltenden  zu  bezeichnen ; 
diesen  gegenüber  sind  aber  die  auszerdem  aufgeführt^en  störend,  da 
sie  doch  dazu  beitragen  das  bild  der  sache  mannigfaltiger  erscheinen 
zu  lasm. 

Gegen  die  üblescbe  grammatik  läszt  sieb  dieser  Torwurf  inso- 
fern nidit  in  seiner  ganzen  strenge  erbeben ,  als  sie  eben  nur  den 
gebrauch  der  grammatik  yon  Curtius  yorbereiten  will,  also  die  von 
Curtius  aufgestellten  paradigmata,  die  natflrliob  auch  in  ihr  ent- 
halten sind,  scblieszlicfa  als  der  grundstock  bezeichnet  werden  sollen» 
der  ftlr  die  griechische  formenlehre  festzuhalten  sein  wird,  es  mag 
sich  fttr  die  erste  bekanntschaft  mit  einer  spräche,  die  nicht  nur 
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durch  ihre  abweichenden  bnchstaben,  sondern  auch  durch  eine 
menge  anderer  zeichen  dem  schüler  mancherlei  Schwierigkeiten  bie* 
tet^  ^Uerdlngs  empfehlen,  wenn  er  sich  nim  gleich  in  den  ersten 
Paradigmen  Ton  aU  den  ihm  Torgefllhrten  fonnen  nnd  acoenten  ge* 
wissenhaft  rechenaehaft  su  geben  hat,  wosu  ja  das  paradigma  die 
dringlichate  anffordernng  enthSlt  er  wird  dann  mit  um  so  gröszerer 
Sicherheit  Torwftrts  gehen  nnd  sich  das  folgende  leichter  aneignen, 
durch  diesen  gesichte^nnct  rechtfertigt  es  sich  sogleich,  wenn  diese 
leiehhaltigkeit  der  paradigmen  stetig  abnimmt,  wie  das  in  der  ühle* 
seilen  grammatik  in  der  tibat  der  feil  ist. 

Einer  grtaem  ansffthrliohkeit  der  paradigmen  begegnet  man 
wieder  beim  pronomen,  das  auch  in  mandier  andern  beziehnng  eine 
abweichende  behandlang  erfahren  hat.  annftchst  yermisit  man  die 
in  der  attischen  prosa  nicht  üblichen  formen  des  Personalpronomens 
der  dritten  person  gänzlich,  dabei  drängt  sich  doch  die  frage  anf, 
ob  nicht  mindestens  die  formen  des  plurals  zu  erwähnen  gewesen 
wären,  znmal  sich  dieselben  bei  der  declination  des  pronomen  re- 
flexivum  finden  und  an  dieser  stelle  dann  dem  schüler  zu  unbegreif- 
lieh  und  fremdartig  sind,  für  die  fehlenden  formen  des  Personal- 
pronomen der  dritten  person  sind  die  casus  obliqui  von  auTÖc  voll- 
ßtändig  angeführt,  was  insofern  sehr  zu  billigen  ist,  als  dadurch  der 
schüler  auf  diesen  gebrauch  von  auTOC  energisch  hingewiesen  wird, 
dasz  bei  der  lehre  vom  pronomen  gleich  die  syntaktische  Verwen- 
dung desselben  mit  ins  auge  gefaszt  ist,  ist  durch  den  charakter  des 
buches  vollständig  gerechtfertigt,  denn  mit  der  bloszen  kenntnis 
dieser  formen  läszt  sich  praktisch  gar  nichts  anfangen ;  zu  ihrer  ver- 
Werth  ung  sind  gewisse  syntaktische  regeln  ganz  unentbehrlich,  am 
augenfälligsten  tritt  das  beim  Possessivpronomen  zu  tage,  das  in  der 
that  dem  schwächern  schüler  leicht  als  eine  bleibende  Schwierigkeit 
erscheint,  wenn  er  nicht  sofort  beim  erlernen  desselben  ganz  uner- 
schütterlich feste  begriffe  davon  sich  aneignet  so  sehr  ich  sonach 
Tom  standpuncte  dieser  elementargrammatik  die  ausführliche  be- 
handlung  des  beispiels  auf  s.  30  (t6v  ^^6v  iraT^pa  nsw.)  lobens- 
Werth  finde,  so  würde  der  yerfesser  die  hrauchbarkeit  desselben  doch 
dadurch  noch  erhöht  haben,  wenn  er  regierende  verba,  wie  cr^pTU), 
CT^piret  Yorgesetst  und  damit  gleich  ein  ganz  TollstSndiges  bild  der 
hier  su  herfeksichtigenden  syntaktischen  regeln  gegeben  htttte.  wa- 
rum er  es  unterlassen  hat,  auch  die  regeln  ttber  den  gebranch  des 
artlkels  beim  demonstrativpronomen  anzugeben,  dafftr  habe  ich  kei- 
nen grund  ausfindig  machen  kOnnen«  mehr  als  bedenklich  sind  mir 
die  zur  erlftuterung  Y0n*6b€  fib€  TÖh€  allerdings  nur  in  parenthese 
beigesetzten  fermen  hicce  haecce  hoooe.  bei  den  correlatiypronomi- 
nibus  würde  sich  eine  tabelle  für  die  .a4jectivi8chen  fermen  doch 
empfohlen  haben,  weil  dadurch  die  gegenseitige  Verwandtschaft 
besser  zur  geltung  kommt.  Tielleicht  war  auch  beim  indefiniten  re- 
lativ die  lateinische  ttbersetsung  zu  berücksichtigen. 

Wenn  die  lehre  vom  nomen,  wie  sich  aus  dem  besprochenen 


1 


96  Dr.  H.  Uhle:  griechische  elementaigrammatik. 

ergeben  möchte,  nicht  allzu  wesentliche  ab  weichungen  von  Curtius 
aufweist ,  so  erscheint  dagegen  die  lehre  vom  verb  in  mehr  als  einer 
beziehung  in  ganz  veründerter  gestalt.  auf  diesem  gebiete  hatte 
Curtius  den  neuen  gesichtspuncten ,  welche  die  Sprachvergleichung 
darbot,  einen  durchgreifenden  einflusz  verstattet  und  etwas  völlig 
neues  geschaffen,  so  sehr  das  auch  vom  standpuncte  der  wissen-  " 
Schaft  aus  gerechtfertigt  sein  mochte,  so  durfte  man  doch  vom 
standpuncte  des  Schulunterrichts  aus  einwendungen  dagegen  er- 
heben, dr.  Uhle  hat  das  in  dem  schon  erwähnten  artikel  s.  50  ff. 
gethan  und  es  daselbst,  wie  mir  scheint,  sehr  fibenengend  motiviert, 
dasz  die  schnlgrammaük  wold  tline,  nir  tXUsa  anordnnng  nadi  den 
drei  gruppen  der  verba  puia,  mnta  und  liqnida  snradkznkehren. . 
dieser  rnnstand  wurde  ihm  anr  Teranlassimg  Yon  der  uisprtbiglieheii 
absieht  nur  ein  hüfsbnch  zn  Cnrtius  grammatik  zu  Terfassen  abzu- 
gehen und  dafür  einen  kurzen  abria  der  gesamten  formenlehre  zu 
geben. 

Eine  ganz  besondere  Schwierigkeit  ergab  sich  dem  yerfasser 
dadurch,  dasz  er  gleichzeitig  die  von  Curtius  aufgestellten  vier 
dassen  der  regelmässigen  verba  berücksichtigen  zu  müssen  glaubte, 
er  war  hier  vor  die  collision  gestellt,  entweder  die  lehre  von  den 
Yerbis  puris,  mutis  und  liquidis  zu  zerreiszen  oder  die  lehre  von  der 
Verschiedenheit  des  präsens-  und  verbalstammes.  jedenfalls  um 
einen  engen  anschlusz  an  Curtius  zu  erzielen,  hat  er  das  erstere  übel 
für  das  kleinere  gehalten,  er  behandelt  sonach  erst  vollständig  das 
aradigma  XuuJ  und  geht  dann  zu  den  verbis  puris  und  ihren  eigen- 
eiten  über,  hier  ist  die  kenntnis  des  Unterschiedes  von  präsens- 
und  verbalstamm  noch  von  keiner  praktischen  bedeutung.  dieselbe 
tritt  erst  mit  den  verbis  mutis  auf,  deren  starke  tempora  ohne  sie 
freilich  nicht  recht  zu  verstehen  sind,  darum  hat  er  hier  jene  unter- 
scheidungslehre  eingeschalten,  die  sonach  mitten  in  der  lehre  von 
den  verbis  mutis  steht. 

Man  kann  mit  dem  Verfasser  rechten,  ob  er  hierin  wohl  gethan 
hat.  es  ist  sehr  zu  fürchten,  dasz  zwei  sich  durchkreuzende  eintei- 
lungen  Verwirrung  und  Unklarheit  erzeugen,  die  lehre  vom  unter- 
sebied  des  prttsens-  vom  verbalstanm  bückt  zurück  auf  die  verba 
pura  und  TorwSits  auf  die  liquida»  von  einer  cnntdlung  erwartet 
man  aber,  dasz  sie  an  der  spits»  steht  und  so  den  faden  an  die  band 
gibt,  an  dem  man  den  gang  durch  das  ganze  gebiet  sicher  machen 
kann,  der  immer  orientiert,  wo  man  ist.  wSre  es  sonadi  nicht  besser 
gewesen,  ganz  correct  die  lehre  vom  verb  nach  den  alten  drei  grup- 
pen dnrchzuftthren  und  unter  diesen  gesichtspuncten  alles  vorzu- 
bringen, was  über  den  untersohied  des  prSsens-  vom  verbalstamm 
zu  wissen  nötig  war?  natürlich  wSren  dadurch  die  vier  classen  aus- 
einander gerissen  worden,  allein  entweder  konnten  sie  am  Schlüsse 
der  lehre  von  der  regelmässigen  coigugation  recapituUerend  zu- 
sammengestellt werden,  oder  man  konnte  es  der  zeit  vorbehalten 
sie  kennen  zu  lernen,  wo  die  grammatik  von  Curtius  zur  anwendung 
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kam.  dadurch ,  dasz  sich  die  lehre  Tom  unterschied  des  verbal-  und 
prftaensstaminfla  In  die  lehre  Yom  Yei^nm  mntiim  und  ivnr  speeiell 
Tor  die  Idixe  von  den  starken  temporibus  einsdiiebti  ist  es  nun  auch 
gekommen^  dasz  die  letzteren  hintw  einander  behaad^  worden  sind, 
auch  dadnreh  ist  die  aufgestellte  STstematik  bedenklich  dnrdi- 
brocben  worden;  denn  selbstverständlich  werden  hier  aueh  die 
starken  tempora  der  verba  li^da  erwShnt,  während  die  lehre  von 

'  denselben  erat  spftter  im  Zusammenhang  vorgetragen  wird. 

Abgesehen  von  diesen  inoonvenienzen  in  der  anordnnng,  die 
sieh  ans  dm  bedflrfiiis  praktiseh  zu  sdn  allerdings  leieht  ergeben 
mögen,  mOohten  die  meisten  anderen  nenerongen  allgemeinen  bei- 
&11  veidienen.  in  der  aufstellnng  der  paradigmen  sind  die  neben- 
tempora  mit  den  übrigen  formen  ihres  tempusstammes  in  eine  reihe 
gesetzt,  das  imperfect  steht  also  in  einer  reihe  mit  dem  präsens,  das 

'  plusquamperfect  in  einer  reihe  mit  dem  perfect,  die  indioative  der 
hanpttempora  stehen  nntor  einander  nnd  ebenso  die  indicative  der 
nebentempora.  man  mnsz  dem  Verfasser  zugeben,  dasz  diese  neue- 
nmgen  sich  sowol  vom  wissenschaftlichen,  als  auch  vom  praktischen 
standpuncte  aus  empfehlen  und  nicht  nur  ftir  das  erlernen  der  for- 
men, sondern  auch  für  die  syntax  von  groszem  werthe  sind,  ebenso 
lobenswerth  ist  es,  dasz  bei  der  aufstellung  des  paradigma  zuerst  die 
formen  gegeben  sind,  die  zugleich  passiv  und  medial  sind  (präsens- 
und  perfectstamm),  dann  die  blosz  medialen  (futur,  aorist)}  dann  die 
blosz  passiven  (aorist,  futur,  futurum  exactum). 

Nur  ein  wesentliches  bedenken  kann  ich  hinsichtlich  der  para- 
digmata  nicht  zurückhalten,  das  nemlich,  ob  es  ein  glücklicher  ge- 
danke  war  eine  durchgehende  Übersetzung  aller  modi  mittelst  der 
hilfsverba  wollen,  sollen  (conjunctiv)  und  mögen  (optativ)  zu  geben, 
die  absieht  des  Verfassers  war  dabei  jedenfalls,  dasz  sich  der  schüler 
bei  jeder  form  gleich  etwas  bestimmtes  denken  möchte,  allein  er 
wird  mir  zugeben,  dasz  der  schüler,  der  sich  an  diese  Übersetzung 
haltend,  z.  b.  das  deutsche  'sollen'  immer  durch  den  conjunctiv  über- 
setzen zu  müssen  glaubte,  sehr  viele  fehler  machen  würde,  es  wird 
hier  dem  thatsächlichen  Verhältnisse  durchaus  entsprochen,  wenn 
man  für  diese  modi  eine  charakteristische  Übersetzung  gar  nicht 
erst  versneht.  die  deutsche  spräche  ist  gegenüber  der  griechischen 
in  dieser  beziehung  völlig  am  und  ofanmilehtig  und  Sm  ist  ohne 
weiteres  anznerkennen* 

Eine  zweite  nenemng  ist  die  w^lassung  des  dnals  beim  verb, 
wihrend  derselbe  beim  nomen  nadi*  dem^plnral  gesetzt  ist  man 
mnsz  dem  ver&sser  zngeben,  dasz  dieser  nnmertts  im  griechisehen 
im  versehwinden  begriffen  und  deshalb  sehr  selten  ist  wenn  dieses 
verhiltais  anch  inszerlieh  in  der  granmiatik  znr  anschanung  kommt» 
so  ist  des  nnr  zu  loben,  wenn  fireilioh  der  ver&sser  meint,  es  sei 
m  nieht  zu  verachtender  gewinn,  wenn  dem  schüler  bei  der  ersten 
erlemnng  des  verbs  von  den  weit  über  vierhundert  fbrmen  ein  gutes 
fttnftel — so  viel  madien  die  duale  ans  —  erlassen  werde,  so  möcht» 
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das  doch  ein  wenig  illnsoriscb  sein ;  denn  die  dualformen  verursachen 
insofern  keine  besondere  scbwierigkeity  als  sie  sich  zienükh  mecha- 
nisch  und  leicht  gleich  den  Singular-  mid  ploralformen  an  die  be- 
treffenden Stämme  anbftngen. 

Aber  der  geeicbtspunot,  von  dem  der  Verfasser  hier  ansgebt, 
ist  ganz  und  gar  zu  billigen  und  von  der  größten  Wichtigkeit,  man 
bat  jetzt  leiica  zurecht  gemacht,  die  nur  den  von  den  schulschrift- 
stellem  enthaltenen  wertschätz  geben,  diese  lexica  haben  immer 
das  bedenken,  dasz  man  doch  zufällig  auch  andere  Wörter  brauchen 
kann,  dasz  man  gelegentlich  auch  ein  anderes  Schriftstück  zu  lesen 
hat.  weit  zweckmäsziger ,  meine  ich,  würde  sich  dieser  grundsatz 
auf  die  schulgrammatiken  anwenden  lassen,  denn  mit  recht  wird 
eine  schulgrammatik  nur  diejenige  heiszen,  welche  alle  hauptsäch- 
lichen in  den  schulschriftstellem  vorkommenden  sprachlichen  er- 
scbeinungen  enthält,  manche  mögen  schulgrammatiken  geschrieben  * 
haben  ohne  sich  klar  zu  machen ,  wodurch  sich  dieselben  von  rein 
wissenschaftlichen  grammatiken  zu  unterscheiden  haben,  die  erste- 
ren  haben  es  nur  mit  der  fertigen  spräche  zu  tbun,  wie  sie  in  den 
scbulscbriftstellem  vorliegt  —  von  erscheinongen,  wie  Homer,  He- 
rodot,  kann  'dabei  abgesehen  werden  — >,  die  letztere  mit  der  eon- 
statiening  mid  «rklinmg  der  sprachlichen  erscheinungen  Überhaupt, 
zn  diesem  zwecke  können  ganz  singaläre  formen  wichtiger  sein,  als 
viele  regelmSsztge,  inaofiBm  sie  nene  gesiohtspuicte  ersohlieBzen,  fttr 
die  scbulgrammatUE  und  dergleichen  aingolftre  formen  nicht  zn  yor- 
wendAi,  höchstens  die  gesichtspnncte^  doreh  sie  gewonnen  wer^ 
den.  idles  aasnahmswose  Torkommende  wird  so  wie  so  besser 
gelegentlich,  namentlich  bei  der  Interpretation  der  Schriftsteller 
kemoien  gelernt,  nach  diesem  gesicbtspuncte  wflrden  sich  vielleicht 
namentlich  die  ausnahmen  in  der  formenlehre  mehrfach  reduderen 
lassen  oder  doch  für  ihre  bebandlnng  eine  rationelle  gnmdlage  ge- 
geben sein. 

Besondere  erwithnung  verdient  noch ,  dasz  der  Verfasser  darauf 
ansgieng  im  texte  seiner  grammatik  nur  die  positiven  thatsachen 
des  griechischen  oder  genauer  des  attischen  Sprachgebrauchs  zu 
geben,  in  den  anmerkungen  die  erläuterungen  dazu,  auf  .diese  weise 
konnte  z.  b.  das  vielfach  angefochtene  capitel  von  den  lautverbin- 
dungen  und  lautveränderungen  sehr  wohl  umgangen  werden,  wo 
man  das  einzelne  braucht,  da  hat  es  seinen  platz,  es  ist  auch  hier- 
mit ein  sehr  weit  tragender  gesichtspunct  gegeben,  der  consequent 
durchgeführt  von  groszem  segen  sein  wird,  der  schüler  wird  da- 
durch aufs  einfachste  orientiert,  was  er  jedenfalls  als  bleibendes 
eigentum  sich  anzueignen  habe,  während  die  anmerkungen,  soweit 
das  möglich  ist,  ihm  den  Schlüssel  zum  Verständnis  dieser  erschei- 
nungen bieten  imd  je  nach  der  teilnähme,  die  der  gegenständ  bei 
ihm  erweckt,  ihn  mehr  oder  weniger  interessieren  werden. 

Dasz  der  Verfasser  diese  gesicbtspuncte  mit  aller  conseqaenz 
dnrohgefllhrt  habe,  iSszt  sich  freilich  nicht  behaapten.  zui^Uihst  ver- 
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miszt  man  bei  den  contrahierten  declinationen  die  dahin  gehörigen 
regeln  über  die  beim  znsamineatre&n  der  vocale  vorgehenden  ver- 
SBdenmgeii.  dieselben  finden  sieh  nun  zwar  alle  im  eingang  der 
lehre  Ton  den  Terbis  eoniractis  zusammengestellt,  andi  sind  dabei 
die  nominalformen  ansdrtteklieh  berflekeiclitigt,  aJlein  die  frage  ist 
doch  nieht  abzuweisen:  wamm  soll  sie  der  schtller  erst  an  dieser 
stelle  kennen  lernen?  soll  er  das  vorhergehende  nur  meohaniseh, 
ohne  alle  erUKnmg  lernen?  und  dann  w£rde  nioht  die  sehr  rdcb-  ' 
ballige  tabelle  auf  s.  49,  die  dturoh  ihren  omfang  leioht  etwas  ab- 
,8direekendes  haben  kann,  aufs  beste  vorbereitet  sein,  wenn  alle 
fhatsaohen,  die  bei  der  dedination  Torkamen,  sehen  bei  dieser  er- 
wChnt  wSren?  Überdies  mag  es  zweifelhAft  sein,  ob  der  Verfasser 
recht  gethan  hat,  nur  die  tlatsachen  der  contraetion  zu  constatie- 
ren,  ohne  die  allgemeinen  geeichtspuncte  zu  erwfthnen^  die  fttr  die 
anffoesnng  derselben  sehr  erwünschte  hülfe  leisten. 

Aehnlieh  verhält  es  sich  mit  den  regeln  Über  die  consonanten 
bei  ihrem  zusammentreffen  mit  einander,  aueh  hier  konnte  in  der 
dedinations-  und  comparationslehre  mandhes  vorbereitet  werden, 
was  dann  in  der  lehre  vom  verb  seine  volle  ausfuhrung  und  seinen 
abscblusz  erhielt. 

Nachdem  wir  so  die  principiellen  selten  des  Uhleschen  buches 
im  allgemeinen  charakterisiert  haben,  gestatten  wir  uns  noch  auf 
einzelheiten  tiberzugehen,  in  denen  er  von  seinen  Vorgängern  abzu- 
weichen scheint,  in  dieser  beziehung  begegnet  uns  des  neuen  nicht 
wenig,  was  man  bei  dem  bescheidenen  umfang  des  buches  und  bei 
seiner  bestimmung  in  demselben  nicht  suchen  würde. 

Dr.  Uhle  führt  zunächst  eine  anzahl  neuer  accentregeln  ein,  die 
auch  für  den  standpunct  einer  elementargrammatik  vollkommen 
angemessen  erscheinen,  so  s.  6  'betonte  endsilben  mit  langem  vocal 
haben  in  den  nominativen  und  accusativen  regelmäszig  den  acut,  bei 
contraetion  aber  den  circumflex',  womit  die  regel  s.  14  unter  2  zu- 
sammenhängt, wenn  s.  52  bei  den  verbis  contractis  das  gesetz  auf- 
gestellt wird :  *die  contrahierte  silbe  wird  betont ,  wo  möglich ,  mit 
circumflex',  so  war  wol  hierbei  die  einschränkung  hinzuzufügen: 
*wenn  sie  überhaupt  den  ton  hat'. 

Neu  und  sehr  zu  loben  ist  femer  die  einordnung  des  unregel- 
mSszigen  in  das  regelmttszige.  so  ist  in  der  l^ire  von  der  zweien 
hauptdeclination  die  Zusammenstellung  der  anomalen  Substantiv» 
dadurch  sehr  gut  vorbereitet,  dasz  dieselben  einzeln  schon  an  den 
stellen  erwilmt  sind,  an  die  sie  wesentlich  gebSren.  es  werden  da- 
durch die  gesichtspuncte  nahe  gelegt,  unter  denen  das  unrcgel- 
mäszige  mit  dem  regelmttszigen  zusammenhangt,  entspredi^nde 
andeutnngen  finden  sich  auch  in  der  lehre  vom  verb. 

Recht  zweckmSszig  sind  femer  manche  Zusammenstellungen, 
die  sich  am  Schlüsse  von  grosseren  capiteln  finden,  so  die  ttbersicht 
über  die  contraetion  der  nomina  s.  21,  femer  die  Zusammenstellung 
der  gleichlautenden  verbalformen  s.  44--45, 65,  84—84.  nur  kann 

?♦ 


Digitized  by  Google 


100  Dr.  H.  Uhle:  grieohiach«  etementargranimatilr. 

ich  68  nicht  billigen,  dan  der  yerfasier  selbet  die  fonnen  nnier» 
Bohieden  hat  dae  war  aidierliflh  em»  arbeit,  die  er  dem  söhQler  ta 
ttberlaasen  hatte. 

Fflr  den  standponet  emes  bnohes,  das  beim  ersten  untemeht 
im  griechiaehen  gebraucht  werden  soll,  mag  es  sweifelhalt  sein,  ob 
in  der  lehre  Ton  der  declination  die  wortbildangssaf&xe  erwKhnung 
finden  können ,  so  wichtig  dieser  gesiohtspuict  fllr  die  wissmsohaft- 
liehe  behandlung  der  formenlehre  ist  und  soaehr  man  auch  zageben 
mag,  dasz  eine  frühsieiitige  berücksichtignng  der  worbbildnngsl^lve 
fttr  das  notwendige  anaweBdiglsmen  der  werter  sehr  heilsam  nad , 
enprieszlich  ist. 

Auch  mit  den  casusartigen  endungen  (s.  23)  kann  ich  mich 
vom  standpuncte  einer  elementargrammatik  aus  nicht  ganz  befreun- 
den, diese  suffixe  werden  dem  schüler  durch  die  lectüre  des  Homer 
80  tief  eingeprägt,  dasz  man  oft  genug  seine  not  hat,  sie  von  den 
schriftlichen  arbeiten  fern  zu  halten,  sie  beeinträchtigen  allzu  sehr 
den  gebrauch  der  präpositionen  bei  den  städtenamen,  der  doch  fOr 
die  attische  prosa  als  die  regel  gelten  musz. 

Ein  satz,  dem  ich  zum  ersten  male  in  diesem  büchlein  begegnet 
bin,  möchte  auch  solchen,  die  nicht  mehr  schüler  sind,  ein  wenig 
schwierig  vorkommen,  der  Verfasser  sagt  s.  35 :  'wirkliche  tempora 
d.  h.  Zeitformen  sind  nur  die  indicative;  die  übrigen  formen  haben 
keine  zeitbedentung  und  können  sich  daher  auf  alle  zeiten  beziehen.' 
das  gleicht  mehr  einer  wissenschaftlichen  these ,  als  einer  regel  fUr 
anfäger. 

Von  der  nngewghnliohen  Sorgfalt  in  aUsn  SusierlieUraitsn  sengt 
aoszer  der  eorreetheit  des  dmelns,  die  sehr  wenig  an  wflnsohen 
llbrig  ISsat,  namentlich  anoh  der  umstand,  dasz  dorohans  bedaobt 
daranf  genommen  ist,  die  qnantitSt  der  vocale,  wo  sie  sweiMiaft 
sein  kami,  zu  bezeichnen. 

Kommt  man  nach  diesen  ansemandersetsmigen  zum  gesamt- 
resultat,  so  ist  kaum  sn  viel  gesagt,  wenn  man  Mianptet,  dasz  in 
dieser  elementargrammatik  nicht  nur  an  allgemeinen  gesiohts- 
puncten,  sondern  auch  an  speciellen  rsgeln  mehr  neues  und  förder- 
liches enthalten  ist,  als  in  manchem  wesentlich  dickeren  hnche»  und 
80  wird  der  wünsch,  den  der  Verfasser  am  schlösse  seines  Vorwortes 
fiuszert,  dasz,  wie  er  selbst  aus  verschiedenen  grammatiken  einzelnes 
ihm  praktisch  erscheinende  benutzt  habe,  so  auch  andere  in  der  sei- 
nigen brauchbares  finden  möchten,  ohne  zweifei  in  die  kategorie  der 
wünsche  gehören,  deren  erfüUung  möglich  ist.  es  musz  aber  als 
ein  sehr  ehrenvolles  zeugnis  einerseits  für  die  intensität  seiner  gram- 
matischen Studien,  andererseits  für  seine  gewissenhaftigkeit  als  lehrer 
angesehen  werden ,  dasz  es  ihm  möglich  war  auf  diesem  zum  über- 
drusz  oft  bebandelten  gebiete  nicht  nur  neues,  ^sondern  auch  em- 
pfehlenswerthes  zu  tage  zu  fördern. 

Dresden.  Mabtui  Wohlrab. 


Digitized  by  Google 


Zu  Sohmera  Wallenstem.  101 
11. 

ZU  SCHILLERS  WALLENSTEIN.  . 

In  WaUeiiBteiiis  lager,  t.  138  f.,  mgt  die  marketenderin : 

Bin  binaaf  bis  naeb  TemMwar 

gekommen. 

weder  Bönnefarth  (Schillers  dramatisches  gedieht  Wallenstein  aus 
niaem  inhalt  erklärt.  Lpig.  1855),  noch  Düntzer  (Schillers  Wallen- 
stein. erläutert  von  Heinrich  Düntzer.  Lpzg.),  noch  Schäfer  (Wallen- 
stein, ein  dramatisches  gedieht  von  Schiller.  Schulausgabe  mit  an- 
merkungen  von  prof.  dr.  J.  W.  Schäfer  in  Bremen,  erstes  bändchen. 
Stuttgart  1873)  bemerken  etwas  zu  dieser  stelle,  andere  ausleger, 
wie  Schlegel  usw. ,  sind  mir  nicht  zur  band.*  Buchheim  erklärt 
(Schiller's  Wallenstein,  second  ed.  London  1873.  p.  23):  'Count 
Mansfeld ,  after  having  been  defeated  by  the  numerical  superiority 
of  Wallenstein's  army,  near  Dessau,  in  1626,  marched  with  the 
remainder  of  bis  troops  to  Silesia.  Wallenstein  followed  him  there, 
and  pursued  him  to  Hungary,  but  not  so  far  as  Temesvar  in  that 
country.'  Buchheim  denkt  hier  offenbar  an  die  in  der  gespanschaft 
Temes  am  Begacanal  gelegene  stadt  Temesvar.  obgleich  Schiller  als 
dramatischer  dichter  sich  leicht  diese  abweichuug  von  der  geschichte 
erlauben  konnte,  so  möchte  ich  doch  lieber  annehmen,  dasz  er  die 
bestrittene  angäbe  dem  Tbeatrum  Europaeum  entnommen  habe,  wo 
ein  bei  Gran  gelegener  ort  Temesvar  nicht  nur  auf  der  karte  sich 
verzeichnet  findet,  sondern  auch  im  text  ausdrücklich  erwähnt  wird. 
I  944  ist  die  rede  vom  bassa  von  Ofen,  welcher  ende  September 
1086  mit  Tielem  volk  nnd  19  stOeken  gesdiUts  Tor  Temesvar,  eine 
m^e  rm  Qnm,  gezogen  mL  Temesvar  ergab  siöh.  am  30  wurde 
Korigrad  bdagert,  der  Baase  'ist  aber  vom  herzog  von  Fiiedland 
abgetrieben  worden,  welcher  eine  brUeken  ttber  die  Donan  ge- 
seUagoi  nnd  den  Tltarkan  Waitien  abgenonunen.' 

Bnehheim  fthrt  in  der  angezogenen  note  fnrt,  die  rede  der 
markedenterin  m  erklttren:  ^  Li  the  following  year  WaUensteia 
nndertook  the  nnaneeeaaM  siege  of  StraleoucL*  die  belagerang 
Stralannds  &nd  aber  nieht  im  jähre  1627,  acmdem  erat  1628  statt 
*In  1629  the  emperor  Ferdinand  U.  aent  a  oorpa  of  30,000  men  to 


*  wihrend  ich  dies  schreibe,  gehen  mir  zwei  beiträge  zur  Schiller- 
Htteratur  zrt.  1)  Schillerlexicon.  nnter  mitwirknng  von  Karl  Qoldbeck 
bearbeitet  von  Ludwig  Rudolph.  2  bde.  Berlin  1869.  über  unsere  stelle 
lese  ich  daselbst:  'Temeswar  (Wst.  L.  5),  Stadt  in  dem  zur  woiwodscbaft 
Serbien  gehQrigen  temeeer  banat.'  ahio  anoh  hier  wird  daa  entferntere 
Temesvar  verstanden.  2)  Schillers  sämtliche  werke  vollständig  in  allen 
beziehungen  erklärt.  5e  aufl.  Berlin  o.  j.  hier  steht  als  erklärung  zu 
fraglichem  Ortsnamen  folgendes:  'Temesvir  in  Ungarn,  als  graf  Emst 
Ton  llensfeld  1626  von  Wallenstein  geschlagen  worden  war,  wendete 
er  sich  an  Bethlen  Gabor  in  Siebenbürgen  und  verleitete  ihn  mm  ab* 
lalle  von  Oeeterreieh.  er  mneie  aber  leST  frieden  schlieMea.' 
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Italj,  ostensibly  to  suppori  tlie  Claims  of  the  pretender  Ferdinand 
di  Guastalla  against  those  of  Charles  de  Kevers,  the  fayorite  of 
Louis  XIII.',  but  in  reaJitj  to  weaken  the  army  of  Wallenstein.* 
nach  Buchheim  hätte  also  Ferdinand  II  ein  corps  von  30,000  mann 
nach  Italien  geschickt,  anscheinend  die  ansprüche  des  herzogs  von 
Goastalla  gegen  Karl  von  Nevers  zu  unterstützen,  in  der  that  aber 
wäre  seine  absieht  gewesen,  die  armee  Wallensteins  zu  schwächen, 
wie  ist  es  denkbar,  dasz  der  kaiser  das  beer  seines  generals ,  der  der 
habsburgischen  dynastie  so  grosze  dienste  geleistet,  hätte  schwächen 
wollen?  und  wenn,  wie  liesze  sich  annehmen,  dasz  er,  blosz  um 
Wallenstein  zu  schwächen,  sich  in  eine  unabsehbare  Verwicklung 
mit  Frankreich  hätte  einlassen  sollen?  in  einen  krieg  mit  Frank- 
reich, von  dem  ihm  sein  beichtvater  Lamormain  auf  das  dringendste 
abrieth  und  von  dem  die  ohnehin  schon  schwierigen  katholischen 
churfürsten  nichts  wissen  wollten?  vgl.  Ranke,  geschichte  Wallen- 
steins, Lpzg.  1869,  s.  182.  185  f.  188  (3e  aufl.  1872  s.l28f.)  191  ff. 
die  läge  war  im  gegenteil  die,  dasz  Wallenstein  im  einverständnis 
mit  dem  kaiser  und  der  spanischen  partei  den  krieg  gegen  Frank- 
reich energisch  betrieben  wissen  wollte  und  selbst  dann  noch  rfletete, 
als  er  wegen  der  landung  des  königs  von  Schweden  für  den  frieden 
stimmte.  Ranke  s.  195  (8e  aniL  132  f.)  nnd  199.  nnr  eine  seit  lang 
katte  er  eine  friedliche  abkonft  mit  Frankreich  gewünscht,  wegen 
der  besorgnisse,  die  ihm  die  haltong  der  beyOlkerung  in  Noinl- 
deutscUand  einflOsite.  Bänke  s.  187  f.  (de  anfl.  128  f.).  bald  aber 
waren  seine  friedlichen  absiebten  wieder  geschwunden  aqgesiehts 
der  fortschritte  der  Rnaitosen  in  Oberitalien«  Baake  ebend.  s.  190 
f  3e  anfl.  130).  wie  sehr  aber  der  kaiser  Wallensteins  ihm  geleistete 
oienste  sa  schfttzen  wnste,  ersieht  man  ans  dem  widerstreben,  mit 
dem  er  auf  die  forderung  der  churfürsten ,  jenen  des  generalats  sn 
entheben,  eingieng.  Ranke  s.  197.  allerdings  machten  der  hersog 
YOn  Gnaetalla  und  die  Spanier,  da  sie  auf  der  Hegensborger  Ver- 
sammlung 1630  (nicht  1629)  die  deutschen  fürsten  zu  «ner  nach- 
drücklichen  fortsetzung  des  krieges  in  Italien  zu  bewegen  suchten, 
geltend,  dasz  sie  sich  dadurch  der  überlästigen  soldateska  entledigen 
könnten.  Kanke  s.  190.  allein  diese  gründe  konnten  damals  nur 
für  die  chui-fiirsten  gelten ,  deren  interesse  mit  demjenigen  Ferdi- 
nands durchaus  nicht  identisch  war. 

Uebrigens  macht  Buchheim  zu  v.  1176  der  Piccolomini  die 
bemerkung,  Wallenstein  sei  zu  Memmingen  bereit  gewesen ,  50,000 
mann  nach  Frankreich  zu  werfen  (he  was  ready  to  throw  fifty  thou- 
sand  men  into  France),  wodurch  er  sein  beer  in  weit  beträchtlicherer 
weise  selbst  geschwächt  haben  würde,  er  gibt  also  zu,  dasz  ein 
kräftiger  krieg  gegen  Frankreich  ganz  den  absiebten  des  kaiser- 
lichen generals  entsprochen  habe. 

Noch  auf  einige  andere  stellen  in  Buchheims  ausgäbe  möchte 
ich  mir  erlauben  aufmerksam  zu  machen,  in  der  einleitung  über  den 
30jährigen  krieg  wird  vom  grafen  Thum  gesagt:  Tount  Thurn  now 
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ftdvanced  to  the  very  gates  of  Vienna,  where  hj  a  bold  stroke  he 
might  bave  taken  Ferdüiand,  snccessor  of  Matthias,  prisoner;  bat 
he  let  the  favourable  opportnnitj  slip  from  his  hands'  U8v^.  diese 
darstellung  verträgt  sich  kaum  mit  der  geschichte.  Thum  war  wol 
2U  schwach,  um  etwas  auszurichten;  er  konnte  nicht  einmal  den 
zozug  der  Verstärkung  der  kaiserlichen  truppen,  welcher  die  Donau 
heraufkam,  verhindern;  sie  traf  eben  in  dem  dringendsten  äugen- 
blicke  ein,  als  der  köiiig  in  der  not  wendigkeit  zu  sein  schien,  den 
ständen  nachzugeben.  Ranke  s.  19. 

Im  folgenden  satze  ist  aus  versehen  das  jähr  1620  statt  1(519 
als  dasjenige  angegeben,  in  welchem  die  wähl  Ferdinands  zum  römi- 
schen könige  stattgefunden  habe.   .  ' 

Weiter  unten  wird  Wallensteins  anerbieten  erwähnt,  eine  armee 
auf  seine  kost-en  aufzubringen.  *  Ferdinand  II. ,  being  without  an 
army,  and  anxious  to  free  himself  from  his  dependence  on  the  Liga, 
accepted  ihn  offer  raade  to  him  by  a  Bohemian  nobleman,  Albreclit 
von  "Wallenstein,  to  levy  and  maintain  at  his  own  expenee  an  army 
of  40,000  or  50,000  men.'  es  scheint  aber  vorerst  nur  von  20,000 
ma^  die  rede  gewesen  zu  sein,  in  einem  schreiben  vom  18  jaH 
1625  Bpridit  WfJlenstein  selbst  noch  die  meinang  aus,  dasz  das  neu 
zn  werbende  beer  24,000  mann  meht  ttbenebmten  solle.  Hnrteri 
snr  gesdiichte  Wallensteins.  Scbaffhansen  1855.  8.  27.  Bänke  8.  36 
(3e  aufl.  8.  25).  EOrster,  Wallenetein  als  feldherr  und  landesfttrst. 
Potsdam  1834.  s.  44  £,  s.  XIII:  ^he  (Mansfeld)  xetired  into  Dal- 
aatia,  where  he  died  at  Zara.*  es  wird  jetst,  so  viel  mir  bekannt, 
aUgemem  angenommen,  daaz  Mansfeld  im  dorfe  ürakowits  swiscben 
Sorajo  und  Spalatro  gestorben  sei.  FQrster  in  der  angeführten 
sehrift  s.  56.  SohlosserB  weltgesobiehte.  2e  ausgäbe.  Oberhausen  und 
Leipxig  1873.  XI 492.  so  viel  scheint  sicher,  dass  er  nicht  in  Zara, 
sondern  in  einem  unbedeutenden  orte  auf  dem  wege  nach  Venedig 
einer  krankheit,  die  er  schon  lange  in  sich  trug,  erlegen  ist.  Ranke 
,8.61.  Mansfeldius  in  Bosnia  oppressus.  Pufendorf,  de  rebus  Sueciois. 
Frankfurt  1705.  fol.  s.  18  §  48.  Mansfeldius  —  permisso  aliis  exer- 
eitu,  tormentis  antem ,  Budensi  praefecto,  partim  venditis,  partim 
dono  datis,  cum  expeditisaimis  suonun ,  per  Croatiam  et  Dalmatiam, 
Yenetias,  inde  in  Angliam  proeurrere  statuit.  sed  vix  iter  fuerat  in- 
gressus,  cum,  citae  alvi  morbo  correptus,  ante  vitae,  quam  itineris 
finem,  faceret.  Matth.  Belius,  Notitia  Hungariae.  I  (Wien  1735), 
p.  252,  wo  noch  die  anmerkung  steht :  Istvanffii  infelix  Continuator, 
in  Bosniae  oppido,  Rakova,  occubuisse,  memorat,  Lib.  XLI,  p.  536.  a. 
nicht  weit  von  Zara.  Schiller,  historisch-kritische  ausgäbe.  8r  teil, 
geschichte  des  30jährigen  kriegs.  Stuttgart  1869.  S.  125,  2. 

Vom  restitutionsedict  sagt  Buchheim  8.  XIII:  'Wallenstein 
attempted  to  enforce  this  decree  with  so  much  rigour,  that  several 
German  princes  besought  the  Emperor  to  dismiss  him.'  Wallenstein 
war  gegner  des  restitutionsedicts;  vgl.  Ranke  s.  163  (3e  aufl.  112), 
160  f.  (114  f.),  175  (120),  186.    die  hauptsächlichsten  gegner 


Digitized  by  Google 


104 


Za  Schillers  WaUenatein, 


Wallensteins ,  die  katholischen  churfttrsten ,  hatten  ja  das  edict  T0P* 
aalaszt.  ihre  klagen  betrafen  vielmehr  die  aiisschreitnngen  atiner 
Soldateska  und  vornehmlich  sein  bestreben,  die  kaiserliche  gewalt 
weit  über  die  gewohnten' schranken  hinaus  auszudehnen,  wie  Buch* 
heim  im  folgenden  richtig  angibt. 

Für  den  churftlrstlichen  coUegialtag  zu  Regensburg  ist  aus  ver- 
sehen das  jähr  1829  (at  the  diet  of  Ratisbon,  in  1629)  statt  1630 
angegeben,  hier  wäre  der  ort  gewesen  zu  erwähnen,  dasz  Wallen - 
stein  nach  seiner  entlassung  sich  nach  Böhmen  zurückzog,  wenn 
anders  die  stelle  s,  XIV  nicht  an  Unklarheit  leiden  soll:  *he  (Wallen- 
stein) proceeded,  nevertheless,  to  Znaim  in  Moravia,  tu  facüitate  the 
negotiations.' 

Wenn  Buchheim  weiterhin  berichtet:  'In  1633  Wallenstein 
occupied  Silesia,  and  defeated(?)  the  Swedes  at  Steinau,  he  did  not,. 
hoWever,  foUo  up  his  advantage,  but  withdrew  into  winter-quarters 
in  Bohemia'  usw.  —  so  ist  dies  nicht  vollkommen  der  geschichte 
gemftss.  naeh  dem  siege  bei  Steinau  bekam  WaUenatein  Liegnits 
und  Glogau  in  seine  gewalt  seine  tni|»pen  nahmen  Frankfbrt  a.  0* 
ein,  ttbersehritten  die  Warte  nnd  streiften  in  der  Mark  und  in  Pom- 
mern, er  selbst  marsehierte  nach  der  Lausitz,  eroberte  GUJrlitz  und 
Bautsen  und  hatte  in  wenigen  tagen  die  grOsten  vorteile  errungen, 
er  war  militärisch  meister  des  tetlichen  Norddeutschland.  aU 
B^gensbuxg  gelkllen  war,  machte  er  sieb  unversaglich  auf,  auob  im 
sflden  die  Überlegenheit  der  kaiserlichen  walfen  wiederherzustellen, 
den  general  Strozzi  schickte  er  von  Pilsen  aus  unmittelbar  dem  her- 
zog von  Baiem  zu  hilfe,  er  selbst  traf  am  30  november  in  Fürt  ein. 
und  hier  waren  es  vorwiegend  militSrische  gründe,  welche  ihn  be- 
stimmten, wieder  nach  Böhmen  zurück  zu  gehen.  vgL  Bänke 
8. 322  ff.  Bnchheim  konnte  also  nicht  sagen:  ^WaUenstein  remained 
singularly  inactive  all  this  time.' 

Im  zweiten  teile  der  einleitung,  welche  von  Wallenstein  und 
seiner  armee  insbesondere  handelt,  übergeht  Buchheim  Wallensteins^ 
aufenthalt  in  Altdorf  und  auf  der  hohen  schule  zu  Padua  gänzlich 
mit  stillschweigen,  dasz  Wallenstein  an  letzterem  orte  gewesen,  ist 
keinem  zweifei  unterworfen.  Ranke  s.  7  (3e  aufl.  5).  Förster  s.  4. 
bezüglich  Altdorfs  kann  man  verschiedener  ansieht  sein.  Buchheim 
sagt  zu  V.  457  des  lagers  (s.  42,  13):  'The  following  anecdote,  which 
all  the  old  chroniclers  and  historians  relate  of  WaDenstein,  probably 
relates  to  one  of  his  numerous  relatives.  Wallenstein  himself  was 
never  a  student  at  Altdorf.'  Palacky  hat  allerdings  in  den  Jahr- 
büchern des  böhmischen  museums  II  2,  s.  78,  gestützt  auf  die  hand- 
schriftliche biographie  Wallensteins  von  Cerwenka,  welcher  von 
1668 — 1681  in  Gitschin  lebte,  die  nachricht  von  dem  Altdorfer 
aufenthalte  für  ein  mSrchen  erklärt.  Förste  s.  3  A.  allein  daraus, 
dasi  Cerwenka  nachrichten  beigebracht  hat,  die  anderen  unbekannt 
waren,  folgt  nicht,  dasz  &s,  was  er  nicht  erwähnt,  nntiohtig ' 
ist  es  ist  sehr  wahrscheinlich ,  dasz  der  in  der  Altdorfer  matrikel 
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Toneiebiiete  Albertos  a  Waldstein,  Baro  Boh.,  mit  dem  tuisrigen 
ulentisGli  üt ,  imi  eo  mehr-  als  die  in  den  akademischen  annalen  anf- 
bewahxten  strdohe  desselben  ganz  zu  seinem  anderwirtB  belumnten 
anfbiwsenden,  zu  gewaltthitigkeiten  geneigten  temperament  stim- 
men, ganz  80  wie  in  der  matrihel  wbd  er  in  einem  enipfehlungs- 
schreiben  seines  Schwagers  Zierotin  an  herrn  Gian  de  Molart  ohne 
weitere  unterscheidang  einfach  le  Baron  Albert  de  Waldstein  ge- 
nannt. Kanke  s.  7  (3e  aufl.  5).  Murr,  beitrage  snr  geschiohte  des 
3C|jährigen  kriegs«  Nürnberg  1790.  s.  300  ff. 

Von  dem,  was  der  jäger  in  Wallensteins  lager  an  der  erwähnten 
stelle  mitteilt,  scheint  übrigens  nur  so  viel  auf  geschichtlicher  Wahr- 
heit zu  beruhen ,  dasz  Wallenstein  wegen  mishandlung  seines  famu- 
lus  und  verÜbung  allerlei  sonstiger  mutwilliger  streiche  mit  arrest 
und  dem  consilium  abeundi  bestraft  worden  ist.  in  einem  schreiben, 
das  im  original  dem  herausgeber  der  beiträge  vorgelegen,  wendet  er 
sich  an  den  Nürnbergischen  senat  mit  der  bitte,  au  dem  ihm  auf- 
erlegten arrest  ein  genüge  haben  zu  wollen ,  mit  rticksicht  auf  seine 
verwandten  in  Böhmen  die  relegation  zu  remittieren  und  es  in  sein 
belieben  zu  stellen ,  in  welcher  zeit  er  sich  von  Altdorf  wegbegeben 
wolle,  auch  ihn  aus  dem  arrest  nunmehr  zu  entlassen.  Murr  s.  122  f. 
die  erzählung  vom  carcer  dagegen  mag  wol  müszige  erfindung  sein, 
wofür  sie  Murr  hält.  s.  303  f. 

Zu  dem  werte  'famulus'  (v.  469)  hat  Buchheim  die  anmerkung 
(s.  42,  anm.  16) :  Übe  Latin  word  «Famulus»  (servant)  signifies  in 
Grerman  Oniversity  life  a  professor's  assistant,  who,  from  the  <lutie8 
mgimbent  upon  him,  frequently  gets  into  collision  with  the  stn- 
denta/  nun  sagt  aber  Schiller,  ansdrttcklich  'seinen  Üunnlus'  und 
dieses  'seineiL'  Inan  sieh  nnr  auf  das  snbjeet  ^er*  (v.  468),  d.  h.  *der 
Fiiedlfindsr unser  hanptamm  nnd  hoohgebietnider  berr'  (v.  447  f.), 
bssiiihen,  so  dasa  an  meman^den  anders  ab  an  den  fiunulas  des  Wal- 
Isnstein  gedaisht  werden  kaiuu  in  den  oben  erwftbnten  annalen  der 
aksdemie  Altdorf  wird  berichtei:  *Den  14.  diesz  (Jan.  1600)  wurde 
Baro  a  Waldstnn,  qni  fBumdom  snnm  Job.  Bebeberger  loris  mirom 
in  modam  traoiasset,  qnia  oÜosqs  per  leneetram  in  fomm  prospeota- 
verat,  Terklaget,  nnd  weü  er  üm  so'nnmensoblieh  gezeiebnety  der 
Knab  naob  Nümborg  ad  DD.  Scbolareboa  geediieket'  usw.  Ifnrr 
8.  801  f.  dasB  aber  WaUenstein,  welcber  einem  czecbiscben  berren- 
geschlechte  angebdrte  (Bänke  s.  3  f.),  als  student  einen  famulns 
gehabt  haben  soll,  hat  niebts  anffoUeiides.  wissen  wir  ja  doob,.dasz 
selbst  unbemittelte  stndenten  gegen  Tergtttong  gewisse  dienst- 
leistungen  bei  reichen  commilitonen  Übernahmen,  wie  ein  solcher 
fsU  z.  b.  von  einem  Stipendiaten  beliebtet  wird,  der  1620  die  uni- 
versitSt  Jena  bezog  nnd  seinen  engen  Verhältnissen  durch  eine 
'famnlatur'  aufhelfen  muste.  Scherr ,  deutsobe  eoltnr-  und  Sitten- 
geschichte. Lpsg.  1866.  s.  837.  Buchheim  scheint  zu  glauben,  dasz 
nur  der  diener  eines  professors  famulus  genannt  worden  sei,  was 
aber  nach  dem  angef ttbrten  binlfinglieb  widerlegt  ist. 
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S.  XVII:  *Tbe  Dmperor,  finding  tbat  Wallenstein  also  relosed 
to  listen  to  the  remonstrances  of  the  enToys,  Pater  Quiroga  and 
Coont  Trautmannsdorf,  to  share  his  comraand  with  the  E[ing  of 
Hungary,  and  to  despatch  8000  horses  to  protect  the  Cardinal  In- 
fante  on  his  way  through  Germany,  and  being  informed  by  Picco- 
lomini  of  the  proceedings  at  Pilsen,  appointed  Gallas  Commander  of 
the  army,  dismissed  Wallenstein,  and  condemned  him  to  deatb  with 
Hlo  and  Terzky.  This  patent,  which  was  signed  on  the  24th  January, 
was  to  be  kept  seeret ,  tili  the  time  for  its  execution  «hould  arrive.* 

Die  Sendung  Quirogas ,  welcher  am  5  januar  in  Pilsen  eintraf, 
hätte  vor  der  Unterzeichnung  des  reverses  durch  die  obersten  er- 
wähnt werden  sollen,  sie  betraf  das  begehren  des  kaisers  und  des 
spanischen  botschafters  Ouate,  dasz  Wallenstein  den  cardinal-infan- 
ten  durch  eine  abteilung  reiterei  —  etwa  üOOO  manu  —  nach  den 
IQiederlanden  solle  geleiten  lassen,  dagegen  war  das  ansinnen,  das 
eommuhdo  imt  dm  kOnige  Ton  Ungarn  zu  teilen  oder  wenigstens 
Oin  mit  in  das  feld  xa  nehmen,  wol  frolier  tob  WsUenstein  gestellt 
worden,  nicht  aber  jetit  yon  ssiten  Qnirogas.  der  gral  Thmtmanns- 
dorf  aber  war  weder  mit  Quiroga ,  noch  ttberhanpt  sn  dieser  seit  in 
Filsen,  sondern  er  hatte  in  dieser  Stadt  mit  dem  hersog  Ton  Fried- 
land im  noTember  1633  dne  nnterredong  gehabt,  als  der  general 
anf  seinem  suge  nach  Bayern  begriffisn  war.  schliesslich  irar  von 
einer  yemrteilung  zum  tode  weder  im  patent  vom  24  jannar,  noch 
in  dem  vom  18  februar  die  rede.  Bänke  s.  329  ff.  Theatr.  Europ. 
III.  Chemnitz,  schwedischer  krieg.  SQ  alten  Stettin  1648.  Ilr  teil 
2r  bd.  s.  325  ff.  Pelzel,  geschichte  TOn  Böhmen.  II.  Prag  17.82. 
s.  774.  Barthold,  geschichte  des  groszen  dentschen  krisgs.  Stutt- 
gart 1842—43.  I  s.  131.  Murr  s.  267  sa  yergleichen  mit  Bänke 
8.  489  ff.  wegen  der  teilung  des  commandos  mit  dem  könige  Ton 
Ungarn  vgl.  Ranke  s.  236  und  240  (3e  aufl.  s.  159  ff.),  365.  wenn 
wir  bei  Buchheim  an  einer  andern  stelle  lesen  (s.  480,  anra.  2): 
'The  words,  «sich  Wallensteins  lebend  oder  todt  zu  bemächtigen», 
are  according  to  some  historians,  authentic',  so  ist  das  allerdings 
richtig,  insofern  die  worte  bei  Khevenhiller  und  im  ausführlichen 
bericht  überliefert  sind,  allein  einmal  ist  hier  der  diese  worte  ent- 
haltende befebl  ausdrücklich  von  dem  patente  unterschieden  und 
konnte  blosz  mlAudlich  gegeben  sein,  ist  auch  so  formuliert,  dasz  er 
durchaus  nicht  als  ein  vermittelst  patent  ausgesprochenes  todesurteil 
bezeichnet  werden  kann,  sodann  hat  Bänke  an  der  angeführten 
stelle  (s.  489  f.),  der  ansieht  Mailaths  folgend,  nachgewiesen,  dasz 
gerade  jene  worte  eine  nachträgliche  Mischung  sind. 

8.  XVm  wird  das  patent  vom  18  februar  erwähnt.  ^At  the 
same  time  the  Emperor  published  a  manifeste  against  HIo,  Terzky 
and  Kinsky,  in  whieh  he  ordered  the  iroops  to  obey  the  oommands 
of  Qallas,  Altringer,  Maiadas  and  PiocolominL'  in  diesem  swdten, 
schftrferen  patente  wird  als  bewiesen  angenommen,  dasa  Friedland 
in  einer  eonspiration  begriffen  sei,  um  den  kaiser  seiner  erblinde 
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ud  semer  kröne  sn  beranben  und  sie  sioh  selbrt  soEaeignen.  die 
bolien  offioiere  werden  daher  bedeutet,  dem  gewesenen  feldhaopi- 
nunm  und  dessen  anblagern  keinen  weitem  gehorsam  sa  leisten 

nnd  an  die  im  patente  ausdrücklich  genannten  generalspersonen 
gewiesen.  Bänke  s.  426.  Tbeatrom  Eoropaeiun  HL  Ohemnits  II  2, 
s.d25. 

Im  texte,  welcher  nach  der  Oesterleyscben  bearbeitnng  revidiert 
tu  sein  scheint,  bin  ich  auf  einige  druckfehler  gestosaen.  s.  4  z.  2 
ieh  statt  in.  z.  4  v.  u.  den  minen  statt  des  mimen,  s.  7  z.  6  v.  u. 
vor  statt  TOn.  s.  32  z.  8  v.  u.  mannzucht  statt  mannszncht.  s.  49 
z.  2  y.  u.  mean  statt  meam.  s.  52  z.  6  er  statt  es.  s.  54  z.  2  v.  u. 
sich  statt  sie.  s.  97  z.  14  beide  statt  beiden,  s.  288  z.  1  v.  u.  from- 
men statt  frommem,  s.  365  z.  3  deinen  st.  deinem  (vgl.  Boxberger 
in  diesen  jahrb.  1870  s.  245.  Brandstäter,  die  gallicismen  in  der 
deutschen  Schriftsprache.  Lpzg.  1874.  s.  212  ff.),  in  den  an- 
merkuDgen:  s.  15,  anm.  7  Arnie  statt  Arnim,  s.  54,  anm.  7  shoulter- 
belt  statt  shoulder-belt.  anm.  9  dasz  statt  das.  s.  18  gibt  Buch- 
heim zu  dem  worte  'commendanten'  (v.  66  des  lagers)  folgende  an- 
merkung:  'This  word  is  generally  speit  commandant,  and  thus  it  is 
also  written  in  the  older  editions  of  «Wallensteini».'  man  sieht  hier- 
nach nicht  ein,  warum  die  lesart  commendanten  aufgenommen  ist. 
nach  Oesterley  hat  die  ausgäbe  von  1800  commendanten  und  so 
auch  meistens  der  text  von  Wallensteins  tod.  in  Schillers  quelle, 
Murr,  liest  nian  durchweg  commendant.  (Egrae  commendabat  Gor- 
donius.  Chaos  perduellionis,  bei  Murr  s.  185.) 

Zn  T.  420  des  lagers : 

'Auf  der  Fortana  ihrem  sebiff' 

bemerkt  Boehheim  s.  40  anm.  9:  *Tlus  line  eontains  what  might  be 
ttSM  a  ciaatological  gemÜTe»,  the  possessive  prononn  being  in- 
sertsd  hetween  the  genitive  and  the  snbstantiTe  whioh  it  qual^es/ 
der  genitiT  Imnn  niät  tantologisch  genannt  werden ,  denn  die  tan* 
tokgie  entsteht  nicht  dnreh  jenen,  der  nicht  entbehrt  werden  kQnnte, 
■ondein  Tiehnehr  dnroh  das  pronomen. 

Znr  kapnsiBeEiiicedigt,  s«  44,  macht  Bnchhaim  die  bemerknng: 
^Ihe  föUowiag  famons  «Capnchin's  Sermon»  was  modelled  npon  a 
Bsrmon  of  the  oelebrated  and  witty  Anstin  friar  Abraham  a  Sancta 
Clara'  nsw.  nicht  ^ine,  sondern  mehrere  predigten  des  paters  Abra- 
ham a  St.  Clara  hat  Schiller  benutzt,  so  die  piedigt:  *AufP,  auff  jbr 
Christen  nnd  beschuldiget  niemand  anderen  wegen  des  barbarischen 
einfall3  in  eure  iSnder  als  die  gar  hSuffigen  Sünden  dieser  zeit.* 
reimb  dich  oder  Ich  lisz  dich  von  P.  Fr.  Abraham  i  S.  Gara.  CöUen 
1693.  s.  195.  ferner:  *Auff,  auff  jhr  Christen,  und  thut  nebenst 
Göttlicher  Hiilff  auch  euer»  Martialische  Faust  dem  Feind  zeigen.' 
ebend.  s.  226.  'Auff,  auff  jbr  christliche  Soldaten,  und  erwSget 
wohl,  dasz  euer  sträfiflicber  Wandel  ein  grosze  verbindemtlsz  seye 
der  Victori  und  Sieg.»  s.  235.  'Soldaten-Glory.'  s.  286.  die  betr. 
Btellen  sind  bei  Dttntzer  mitgeteilt  s.  177  ff.   ich  füge  noch  bei  die 
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predigt,  welche  von  den  wundeneielieii  bandet:  'Anff,  anff  jlur 
(Siristenl  der  Tllrldiche  Sftbel  ist  yer  der  Tli«r%  s.  192  ft,  wo  il  a. 
la  lesen  ist:  *Der  gar  grosie  nnd  erscbrOoklidie  Gomet  mag  wol 
ein  Rathen  gewest  eeyn,  die  uns  Gott  in  disz  grosse  fenster  gesteckt 
hat,  wormit  er  uns  einen  harten  Streich  trohet'  usw.  (vgl.  t.  509  f.) 

8«  67  anm.  1  sagt  Buchheim :  'In  1632  Wallenstein  assumed 
tbe  eommand  on  condition,  that  he  was  to  he  generaliasimo  of  the 
Imperial  and  Spanish  foras  in  the  Empire,  with  nnbounded 
anÜiority.'  solche  ansagen  sind  dem  herzog  damals  wol  nicht  ge- 
macht worden,  er  versicherte  sich  allerdings  der  ausschlieszlichen 
heerfUhnmg  innerhalb  des  reiches,  dasz  aber  bezüglich  der  spani- 
schen Streitkräfte  kein  abkommen  getroffen  war,  sieht  man  aus 
jenen  irrungen  wegen  des  herzogs  von  Feria  im  jähre  1633,  welchen 
die  Spanier  zum  general  ernannt  hatten,  den  aber  Wallenstein  als 
unabhängigen  genossen  der  heerführung  durchaus  nicht  anerkennen 
wollte.  Ranke  s.  293  ff.  über  die  bedingungen  der  Wiederannahme 
des  generalats  s.  231  ff.  (3e  aufi.  s.  159  ff.),  s.  469  ff. 

S.  144  anm.  3:  'General  Altringer  (or  rather  Aldringer),  who 
was  stationed  in  Bavaria  at  the  head  of  a  portion  of  Wallenstein's 
army ,  refused  to  obey  the  Orders  of  his  commander-in-chief ,  when 
summoned  to  the  meeting  of  the  generals  at  Pilsen.  The  same  was 
done  by  Ghdlas,  who  ocoupied  Silesia.'  der  erstere  general  unter- 
zeichnet  sioli  Altringen  in  den  von  ihm  noch  vorhandenen  briefen« 
Förster  s.  62.  Dilntser  erklltrt  Aldringen  iBr  die  richtigere  namens- 
form,  ohne  seine  quelle  aasngeben.  s.  108.  Gallas  war  dnrdi  eine 
kOrperliebe  besobwerde  Terlundert,  in  Pilsen  sn  erscbemen,  was 
&eiliöh  nicht  ansscblieszt,  dasz  diese  abbaltnng  üun  sehr  gelegen 
gekenunen  sein  mag.  Baake  s.  403  ff« 

Auf  der  nemliehen  seite,  anm.  7,  wixd  gesagt:  The  Bobemian 
ezile  Se^yma  Basebiny  oommonly  called  Sesin,  carried  on,  togetbsr 
with  Count  Thum,  tiie  seeret  negotiation  between  Wallensiiein  and 
the  Bwedes.  Such  at  least  was  his  allegation  in  his  unauthentie 
xeports.'  eine  ganz  verschiedene  ansieht  von  dem  berichte  des  Se- 
syma  Rasin  hat  Ranke,  welcher  sein  urteil  dahin  resümiert:  *nach 
dem  allen  bildet  der  aufsatz  einen  authentischen  und  werthvollen- 
heitrag  zu  der  geschichte  Wallensteins  und  der  damaligen  zeit,  wie* 
wol  er  unter  einwirkungen  entstanden  ist,  durch  die  er  Terdftchtig 
werden  könnte.'  s.  484.  vgl.  s.  221. 

V.  1120  £  der  Picoolomini  sagt  Questenberg  von  Matthias 
Thum: 

doch  in  groszmütb'ge  band  war  er  gefallen, 
statt  strafe  rand  er  lohn,  und  reich  beschenkt 
entUess  der  ffint  den  erafeind  seines  kaiteis.* 

dazu  bemerkt  Buchheim :  'Count  Thum  was  the  secred  negotiator 
bötween  Wallenstein  and  Gustavus  Adolphus,  which  easily  accounts 
for  his  beeing  set  at  liberty.'  (s.  165  anm.  2.)  es  stimmt  das,  sowie 
was  in  anmerkuug  5  gesagt  ist,  überein  mit  Schillers  dar&tellung  in 
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dfir  geBohicfaie  des  SCyslirigen  kriiigs  8.  330  f.  allem  der  gescbieht- 
Udie  bergaag  dfltefte  dooh  ein  anderer  geweeen  eeiii.  grmf  Tlmni 
hatte  ai&  unter  der  bedingang  freien  abzöge  ergeben.  Indessen 
behielt  WaQejistein  ihn  nnd  die  übrigen  höheren  of&oiere  so  lange 
in  gefangenschaft  —  wozu  er  Termöge  des  accorde  das  recht  zu 
haben  behauptete,  —  bis  die  von  den  Schweden  besetzten  plätze  in 
Schlesien  an  ihn  flbefgegangen  sein  würden.  Bänke  s.  323.  Düntzer 
8. 192.  dagegen  ist  sehr  natürlich,  dasz  man  in  Wien  durch  die 
{reilassnng  sidi  enttäuscht  sah.  auch  soll  nid^  gelengnet  werden, 
dsss  Wallenstein  den  mann,  welcher  vordem  Sü  seinen  geheimen  . 
Verhandlungen  mit  Gustav  Adolf  beteiligt  gewesen  war  (Ranke 
8.  221  if.),  wol  lieber  in  den  reihen  der  Schweden,  als  in  der  gewalt 
einer  ihm  bei  hofe  entgegenarbeitenden  partei  sehen  mochte. 
Zu  V.  3250  von  Wallensteins  tod : 

'So  eine  guldne  gnadenkett'  etwa, 

ein  krummes  rosz,  ein  pergament  and  so  was.' 

gibt  Buchheim  folgende  erklärung:  'The  King  of  Spain  had  pre- 
sented  to  Wallenstein  several  horses,  and  invested  him  with  tbe 
Order  of  the  Golden  Fleece.  The  Duke  treated  both  presents  with 
contemptj  the  fonner  he  gave  away  at  once,  and  the  latter  he  de- 
rided.  This  incident,  which  had  become  known  both  to  Wallen- 
stein's  friends  and  foes,  might  suggest  to  the  soldier  the  above  odd 
combination ;  and  to  express  his  contempt  for  the  worthlessness  of 
the  loyal  and  imperial  4)re6ents  more  emphatically,  he  adds  the  at- 
tribut©  *krummes)»  to  Rosz.'  es  ist  schwer,  an  diese  entstehungs- 
geschichte  des  ausdrucks  zu  glauben,  das  richtige  hat  unstreitig 
Dttntzer  gefunden,  welcher  s.  249  jene  stelle  im  ansfllhrlichen  be- 
zieht "vergleicht,  wo  How,  nachdem  er  BatÜer,  QordoB  nnd  Leasley 
SA  sieh  besddeden,  diesen  vorhält:  *wa8  gestalt  difli  Hansa  Oester- 
reiehs  gebnuidh  wSre,  jhr  getrswe  Diener  etwas  mit  einem  yergultaa 
8efaltb»Bl,  oder  emem  schOnen  Degen,  etwa  mit  einaa  lonmen 
Boss  zn  reoompenslm*  nsw. 

Es  leigt  dieses  beispiel  denikieb,  wie  yiel  siir  efkllbnmg  des 
diditers  nnd  seines  sohsififons  dveh  das  snrOekgehen  anf  seine  qnel- 
In  gewonneii  werden  kann  nnd  wie  des  didhiers  quelle  n^sioli 
auch  diejenige  des  eiUlTers  sein  mnsa.  ich  halte  es  daher  £Br  wahr- 
scheinlich, dasz  dnroh  ein  sorgfiüiiges  studimn  der  gesamten  * 
Schillerschen  lectOre  ans  der  seit  der  entstdnmg  sowol  nnsers  dra- 
au»  als  der  geschiohte  des  dcyshrigen  kriegs  Über  manche  pertien 
des  gediohtes  noch  mehr  licht  Tertmtet  weiden  könnte. 

BrnNTOK  in  Baden.  HnSLsn.  • 
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12. 

ZÜE  EßmNEBüNG  AN  EÜDOLPH  DIETSCH. 


Am  ersten  tage  diesas  jahres  wurde  unter  zahlreichem  gefolge 
teilnehmender  von  nah  und  fem  auf  dem  neuen  friedbofe  zu  Leipzig 
ein  mann  zur  ewigen  ruhe  gebettet,  dessen  andenken  durch  ein  be- 
sonderes blatt  dankbarer  erinnerung  zu  ehren  diese  Zeitschrift  aus 
mehr  als  einer  rticksicht  sich  gedrungen  fühlen  musz.  als  1848  der 
wackere  J.  C.  Jahn  durch  den  tod  von  der  mitredaction  der  'neuen 
jahrbücher  für  philologie  und  pädagogik'  abgerufen  wurde ,  da  trat 
bekanntlich  Rudolph  Dietsch,  der  Schwiegersohn  des  damaligen 
inhabers  der  Teubnerschen  buchhandlung,  des  würdigen  Benedikt 
Gotthelf  Teubner,  mit  frischem  mut  und  eifer  in  die  hierdurch 
entstandene  lücke  ein.  waren  von  vorn  herein  vielleicht  die  nahen 
persönlichen  beziehungen,  in  welchen  D.  zu  der  betrefifenden  Verlags- 
buchhandlung stand,  ein  wesentlicher  bestimmungsgrund  für  ihn 
gewesen,  neben  seinem  verantwortungsvollen  lehramt  und  mannig- 
fodien  anderweitigen  litterarisohen  arbeiten  auch  noch  die  hllrde 
jener  miindactioii  auf  sieh  sa  nehmen,  so  fknd  er  bei  der  ihm  eige* 
nsn  uiTerwOatUehen  arbeitekraft  nnd  arbeitslnat  sehr  bald  gefallen 
an  einer  tbätiglceitf  welche  wol  hOchet  mfihaam  jmd  leitranbendy 
aber  anderemeäs  anch  mehr  ab  irgend  eine  andere  aonat  geeignet 
ist,  eine  nnonterbrochene  lebendige  ittbling^niit  der  arbeit  nnd  den 
arbeüem  anf  den  -versehiedenst^  gebieten  wissensehalQicher  lor- 
sdrang  m  yermitteln.  'nnd  so  hat  denn  der  verstorbene  14  ToUe 
jähre  (1848—62),  und  swar  von  1848—51  mit  B.  Klotz,  von 
1852—56  mit  B.  Klotz  und  A.  Fleckeisen,  von  1857—62  mit 
Fleckeisen  allein  verbttndet,  die  redaction  der  jahrbücher  besorgt, 
dass  er  nach  ablauf  dieser  seit  mit  rücksicht  auf  die  pflichten,  welche 
ein  wesentlich  erweiterter  amtlicher  Wirkungskreis  ihm  auferlegte, 
dieser  function  entsagen  muste,  das  hat  ihm,  wie  der  verf.  dieser 
Zeilen  bezeugen  kann ,  manche  schwere  stunde  bereitet ,  ist  ihm  ein 
schmerzliches  opfer  gewesen,  hatte  er  doch,  als  1855  die  jahr- 
bücher in  die  beiden  jetzt  noch  bestehenden  selbständigen  abteilungen 
gespalten  wurden,  die  redaction  der  hälfte  sich  auserwählt,  welche 
—  weil  in  enger  beziehung  stehend  zu  seiner  lieben  schule  —  sein 
lebhaftestes  interesse  in  anspruch  genommen  und  seinen  innersten 
neigungen  entsprochen  hatte,  und  so  ist  es  denn  ja  auch  nur  billig 
und  gehörig  und  wird  damit  nur  eine  naheliegende  pflicht  der  dank- 
barkeit  und  pietät  erfüllt,  wenn  an  dieser  stelle  der  jahrbücher  des 
heimgegangenen  in  eingehenderer ,  herzlicherer  weise  als  durch  eine 
dürre  nekrologische  notiz  ehrend  gedacht  wird,  mit  wie  lebhaftem 
anteil  des  ganzen  vollen  menschen  der  verstorbene  seiner  zeit  die 
redaction  der  'pädagogischen  abteilung'  besorgt  hat,  und  zwar  nicht 
blosz  zusanunenstellend  und  empfangend,  soudern  nicht  selten  auch 
anregend  und  eigene  anschauungen  entwickelnd,  das  bezeugen  die 
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jahrglnge  d.  2«  toh  1865 — 1862.  eben  darum  ist  es  aber  Bieber 
anch  vielen  lesem  willkominen ,  wie  an  sieb  recbt  und  billig,  wenn 
der  nachfolgende  naobrof  niebt  blosz  dem  gelehrten ,  sondern  aueb 
dem  lehrer  nnd  dem  —  mensoben  gilt,  wttre  es  doeb  auch  kaum 
m0güch  das  eine*  von  dem  andern  zu  trennen  bei  einem  maime,  in 
deeaen  leben  nnd  streben  diese  spbtfren ,  die  bei  manchem  andern 
wol  weit  aiiseiBander  liegen,  nabesn  sieb  deckten,  jedenfisdls  vielfacb 
in  einander  sieb  verschlangen. 

Heinrich  Rudolph  Dietsch  wurde  am  16.  märz  1814  zu 
Mylau  im  sächsischen  Voigtlande  geboren,  des  lebens  ernst  und 
sorge  trat  frühzeitig  an  den  knaben  heran,  als  derselbe  kaum  vier 
jähre  alt  war  starb  der  vater,  welcher  an  einer  fabrik  in  Mylau  als 
director  angestellt  gewesen  war,  und  hinterliesz  die  seinigen  in 
ziemlich  bedrängter  läge,  seine  erste  ausbildung  erhielt  der  vater- 
lose knabe  zu  Reichenbach;  hierauf  besuchte  er  von  1823 — 1832 
das  gymnasium  zu  Zeitz,  wo  er  treue  pflege  und  obhut  im  hause  des 
dortigen  conrectors  Dähne  gefunden  hatte,  von  1832—36  studierte 
er  auf  der  Universität  Leipzig  altclassische  philologie.  Gottfried 
Hermann,  der  unvergeszliche ,  stand  damals  auf  der  höhe  seines 
ruhmes  und  zugleich  auch,  trotz  seiner  60  jähre,  noch  immer  auf  der 
seiner  akademischen  Wirksamkeit,  kein  wunder  daher,  dasz  der 
reichbegabte  und  von  einem  unersättlichen  Wissensdurst  erföUte 
junge  mann  sich  von  vornherein  von  diesem  groszen  meister  alt- 
«hssiscber  Studien  mächtig  angezogen  fdblte.  er  börte  mit  immer 
wachsender  begeisterung  bei  ihm  Theokrit,  Aescbylos  Agamemnon 
nnd  Eomenides,  Enripides  Iphigenia  Tanr«  nnd  Andromaebe,  Thnky- 
dides,  Pindar,  Aristopbanet  Aves,  sowie  bermeneutik,  kritik,  griecli. 
sjnttt  nnd  poetik,  grieeb.  bflbnenwesen  nnd  Htteratorgesd^ebte, 
endlieb  encyklopttdie  der  pbilologie  ^  somit  also  sSmtMebe  Tor* 
lesongen,  welebe  der  gefeierte  oniTenitttlalebrer  (vgLESebly,  Crott- 
frisd  Hermann,  Heidelberg  1874  s.  194)  in  jenen  acbt  Semestern  über- 
baopt  gehalten  bat  es  gelang  D.  andb  zeitig,  mitglied  der  von  Her» 
mann  geleiteten  sodetasGraeea  an  werden,  das  mitgliederreneiebms 
auf  der  lateiniseben  Totivtafel,  wdebe  die  genannte  gesellsebaft  am 
19  deeember  1840  ihrem  boebverehrten  prSses  ttberreicbte,  weist 
den  namen  von  D.  unter  nr.  129  auf.  namen  von  gutem  klang,  wie 
die  von  J.  Sommerbrodt,  F.  Palm,  Th.  Ladewig,  F.  Hoffmann,  A, 
Doberenz,  0.  Kreussler,  H.  Köchlj,  H.  Bonita  stehen  in  der  nftbe 
des  seinigen  verzeichnet;  die  blosse  nennnng  derselben  wird  ge- 
nügen, nm  bei  dem  leser  die  Überzeugung  zn  begründen,  dass  auch 
der  kreis  von  oofttanen,  in  dem  D.  sich  bew^te,  geeignet  war, 
mannigfache  geistige  anregung  und  förderung  ihm  zn  gewähren, 
es  machte  sich  aber  zugleich  schon  damals  bei  D.  die  neigung  gel- 
tend ,  mit  den  altclassischen  stndien  auch  eingehendere  historische 
zu  verbinden;  er  unterliesz  es  daher  nicht  neben  den  classiscben 
collegien  Hermanns  auch  die  Vorlesungen  von  Wachsmuth  über 
rOmiscbe  nnd  griecbiscbe  alter  tttmer,  römische  gescbicbte  und  uni- 


Diyiiizea  by  Google 


U3 


Zur  erittnenmg  an  Rudolph  Dielioli. 


Teraalgwcluohte,  desgleichen  die  vortrftge  des  damals  in  den  an- 
ftagen  seiner  akademisobm  Wirksamkeit  stehenden  A.  Wester- 
mann  über  athenische  yerfiMaaagQgMohichie  und  gMchiohte  der 

Antiken  beredtsamkeit  8B  hören. 

Noch  «ntachiedener  wandte  er  sich  diaser  rdkilen  richtung  in 
Halle  sa,  wo  er  im  jähre  1836 — 37  seine  nniversitätsstudien  ab- 
schlosz;  anszer  der  geschichte  der  philosopbie  von  Hin r Ichs  hörte 
er  dort  nur  noch  bei  Bernhardy  griechische  litteraturgeschichte 
und  Aristoteles  poetik  und  bei  Leo  über  neuere  geschichte.  eine  der- 
artige Verbindung  sprachlich-philologischer  und  historischer  studien 
ist  ja  heutzutage  etwas  durchaus  gewöhnliches;  damals  aber  ward 
ja  bekanntlich  noch  vielfach  —  zumal  innerhalb  des  bannkreises 
der  Hermannschen  schule  —  die  beschäftigung  mit  der  realen  seite 
der  Philologie,  wenn  auch  nicht  gerade  als  verwerflicher  dilettantis- 
mus ,  so  doch  nicht  als  vollwichtige  philologische  arbeit  angesehen 
und  die  differenzen,  welche  zwischen  Hermann  einerseits  und  Boeckh 
und  0.  Müller  andererseits  entstanden  waren,  hatten  sicherlich  nicht 
dazu  beigetragen,  die  kluft,  welche  zwischen  der  formalen  und 
realen  seite  der  ^tertomswissenschaft  sich  al1m>hlich  —  weniger 
in  der  ihaorie  ab  tiuMoUieh  —  anfgathan  halte,  sa  übarbrOician. 
dass  trotsdm  B«  baveita  in  Leipzig  ein  gut  teil  aainor  knit  mid  aait 
auf  alta  giaohichte  nnd  philologisdie  reaUan  varwendata,  ist  ein  ba- 
web  daftr,  daaz  die  hinneigong  sa  dieser  art  der  betraahtnng  des 
oUseischen  altertams  bei  ihm  me  frtthseitig  entwickelte  and  ent- 
sdiiedene  war* 

Ton  ostem  1836  ab  war  D.  anoh  g^eiohieitig  als  hüfidehrar  an 
der  lateinischen  achnle  sa  Halle  thstig.  aas  dieser  wnt  sehreibt  sidi 
der  anfang  der  freondsohaflitiohen  besiehangen  zu  dem  manne  her, 

an  dessen  seite  D.  späterhin  auf  so  man^er  philologenversammlong 
wie  ein  Kastor  nebcöi  seinem  Polydenkes  erscheinen  und  sich  thätig 
erweisen  soUte,  zu  F.  A.  Eckstein,  aber  beide  freunde  sollten 
nicht  lange  Tereint  bleiben*  denn  neujahr  1837  nahm  D.  «ine  untere 
Stellung  am  gymnasium  zu  Hildbarghausen  an,  in  welcher  er 
3%  jähr  verblieb.  Ton  Hildburghausen  aus  liesz  D.  als  erstlings- 
frucht  seiner  schulmeisterlichen  thätigkeit  den  ersten  cursus  seines 
(jetzt  wol  ziemlich  verschollenen)  ^Übungsbuches  zum  übersetzen  ins 
lateinische,  Halle  1839',  erscheinen;  der  zweite  cursus  (teil  I)  folgte 
1841  nach,  dort  schlosz  er  auch  —  am  23  mai  1839  —  den  lebens- 
bund  mit  seiner  treuen  gattin,  jetzt  trauernden  witwe,  Bianca  geb. 
Teubner,  der  ihm  bis  zu  seinem  tode  ein  fester  halt  in  guten  und 
bösen  stunden  und  die  quelle  mannigfachen  segens  sein  sollte;  war 
•  doch  die  ihm  angetraute  bei  ihrem  guten  herzen,  hellen  blick  und 
ihrer  energischen  thatkraft  ganz  besonders  geeignet,  dem  manne  der 
stillen  Studierstube  fördersam-ergänzend  zur  seite  zu  stehen  und  des 
lebens  bürde  ihm  tragen  zu  helfen. 

Der  naheliegende  wünsch  des  jungen  paares ,  in  die  nähe  des 
elterlichen,  bez.  schwiegerelterlichen  hauses  verpflanzt  zn  werden, 
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gkng  1840  bereits  in  erftülang,  indem  D.  am  20  mai  an  die  k.  s. 
landesscbule  zu  Grimma  als  letzter  Oberlehrer  berufen  wurde*  der 
amtsanteitt  erfolgte  am  10  august.  21  lange  jähre  <hat  D.  ununter- 
brochen an  dem  altberühmten  Moldanum  unter  dem  als  philolog 
und  pädagog  gleich  treffUchan  rector  £d.  Wunder  gewirkt,  indem 
er  allmählich  bis  zur  vierten  professur  und  dem  Ordinariat  von  se- 
GOnda  aufrückte,  zunächst  für  geschichte  berufen,  erteilte  er  auch 
anflKnglich  in  der  hauptsache  nur  historischen  Unterricht,  sein  'leben 
herzog  Albrechts  des  beherzten,  Grimma  1843',  war  wol  der  erste 
ertrag,  den  die  Wissenschaft  von  dieser  seiner  amtlichen  thätigkeit 
zog.  bald  hatten  aber  auch  die  altclassischen  studien  D.s  in  der 
eingehenden  beschäftigung  mit  Sallust  ihren  mittelpunct  gefunden 
—  den  mittelpunct,  zu  welchem  auch  später  die  thätigkeit  des  nach 
80  vielen  Seiten  in  anspruch  genommenen  und  strebenden  mannes 
immer  und  immer  wieder  zurückkehren  sollte,  es  erschien  1843 
sein  Catilina  mit  reichhaltigem  lateinischen  commentar  (jetzt  ganz 
vergritfen)  und  gleichzeitig  die  textausgabe  in  der  bibliotheca  Teub- 
neriana,  von  welcher  bis  1874  in  zahlreichen  neuen  abdrücken,  resp. 
auflagen  gegen  150,000  exemplare  abgesetzt  worden  sind;  1845 
übservatio  critica  in  lug.  partem  extremam,  progr. ,  Grimae;  184C 
Jugurtba  mit  lateinischen  anmerkungen;  1856  Sallust  als  historiker 
(Verhandlungen  der  philologenversammlung  in  Stuttgart,  Stuttg. 
1867  s.  29  ff.);  1858  deutbche  Übersetzung  des  SuUust  in  der 
Metzlerschen  Sammlung;  1859  die  grosze  kritische  ausgäbe  des  Sal- 
*  lost  in  2  bftnden;  1864  Sallusts  Catilina  mit  deutschen  erklärenden 
anmerkuagen.  aoszerdem  hat  D.  auch  in  Zeitschriften  gelegentlich 
Sattogyana  bebandelt. 

Als  nebenarbeiten,  welche  angensoheinlioh  unmittelbar  ans  der 
Bchidpraxis  hennis  entstnden  sind,  seien  nnr  beilttuiig  erwfibnt: 
^tbeologomenonYergiliaiiorum  part  I,  Qrimae  1853',  progr.,  und  der 
'▼ersnch  aber  Thnkydides'  (tthersetsmig  u.  commentar  zu  1 67—87), 
l4l»ig.  1866;  dagegen  standen  entschieden  in  engerem  oder  loserem 
stuammenhang  mit  D.s  Sallnslianisohen  stndien  dessen  iextansgaben 
dfl6Sntrop(1849),  Herodot(1850),  Cio.  epp.  seleotae(1854) 
mid  Nepos  (1859),  welche  —  sttmtlich  der  bibliotheca  Teubneriana 
angehOrig  —  sat  ihrem  ersten  ersdieinen  yielfoeh  neu  aufgelegt 
worden  sind  und  von  welchen  z.  b.  die  des  Herodot  bis  jetzt  in  min- 
destens  100,000  exemplaren  verbreitet  worden  ist.  erwSgt  man, 
dasz  D.,  wie  schon  erwShnt,  von  1848  ab  auch  die  redaction  der 
Jahrbücher  zur  hälfte  mit  besorgte,  so  mag  man  billig  wol  über  die 
geistige  elasticität  und  den  fleisz  des  mannes  erstaunen,  der  alles 
dies  in  den  spärlichen  bons  subsecivis  zu  bewältigen  vermochte, 
welche  ein  noch  dazu  mit  ganz  besonderen  pttdagogischen  verpflich- 
tWBgen  verbundenes  lehramt  ihm  übrig  liesz.  und  doch  war  D. 
gleichzeitig  noch  auf  einem  ganz  andern  litterarischen  gebiete  thätig ! 
1847 — 51  erschien  in  erster  aufläge  sein  dreibändiges  lehrbuch 
der  geschichte,  1854  der  grundrisz  der  geschichte.  beide 
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werke  haben  bekanntlidi  viel  anerkemrang  und  anUaiig  gefanden; 
der  gnmdrisz,  nenerdings  in  sechster  aufläge  ron  prof.  Rieht  er 
nen  bearbeitet,  ist  naebgerade  zu  einem  dar  bekanntesten  sohnl'^ 
btteber  geworden  und  noch  zur  zeit  an  einer  groszen  anzahl  höherer 
schulen  eingeführt,  auch  der  zur  ergänzung  des  grondrisses  nach-  . 
trBglich  geschriebeue  abrisz  der  Brandenburg-preuszischen 
geschiebte  ist  1870  bereits  in  vierter  aufläge  erschienen,  neben 
allem  dem  fand  der  wunderbar  bewe^che  und  regsame  mann  no(A 
mnsze  genug ,  um  nicht  nur  der  heitern  geselligkeit  am  orte  seiner 
Wirksamkeit  manche  stunde  zu  opfern,  sondern  auch  mit  auswärtigen 
freunden  und  facbgenossen  in  regem  geistigen  verkehr  zu  bleiben 
und  an  so  mancher  geraoinnützigen  arbeit,  bez.  Vereinigung  zu  löb- 
lichem zwecke  sich  mitrathend,  mitfördernd  und  —  mitarbeitend  zu 
beteiligen,  so  vei'folgte  er,  um  nur  auf  eins  hinzuweisen,  die  grcsze 
bewegung,  welche  die  jahro  1848  und  1849  auch  auf  dem  gebiete 
der  Pädagogik,  insbesondere'  der  gymnasialpädagogik,  hervorgerufen 
hatten*,  nicht  nur  mit  dem  lebhaftesten  Interesse,  sondern  legte 
auch  seinerseits  wacker  die  band  mit  ans  werk ,  dasz  die  gute  sache 
gefördert  würde,  aus  seiner  feder  stammt  der  1848  bei  B.  G.Teubner 
erschienene  *bericht  über  die  Versammlung  der  sächsischen  gymna- 
siallehrer  zu  Leipzig  im  juli  1848*  (abdr.  aus  den  jahrb.  f.  phil.  u. 
päd.  bd.  LUX);  D.  trat  aber  auch  sonst  noch  in  wort  und  schrift 
offen  und  energisch  für  die  reformgedanken  ein,  welche  der  damalige 
^sächsische  gymnasiallehrerverein'  angeregt  hatte,  insoweit  er  sie 
fttr  gesund  nnd  lebensfthig  hielt,  znr  erbSrtnng  dessen  branebe  ieb  ' 
nur  wiederum  auf  die  betreiFenden  Jahrgänge  der  jahrbtteher  zu  ver- 
weisen, vgl.  Aber  diese  ganze  angelegenbeit  aneh  Fr.  Kran  er  s 
biographie  von  F.  Pahn,  Lpzg.  1864,  8.,  s.  56  ff.  jedenfalla  wird 
unter  den  wackeren  kftmpen,  welche  in  jener  zdt  flElr  die  notwendig- 
keit  einer  gründlichen  reform  der  gymnasialdidakdk  eintraten ,  ins- 
besondere auch  der  ^Hanpt-Sanppescben  Sammlung  mit  dentsoiien 
anmerkungen'  die  wege  bahnten,  auch  R.  Dietsob  jederzeit  mit 
ehren  genannt  werden  müssen. 

Das  jähr  1861  bildete  in  D.s  leben  einen  entscheidenden  wende- 
pnnct.  nachdem  er  noch  am  13  august  zu  Grimma  in  festlichster 
weise  sein  25jähriges  lehrerjuhiläum  gefeiert  hatte,  bei  welcher  ge- 
legenheit  er  von  seitcn  seiner  amtsgenossen  und  schüler  wie  anch 
seiner  vorgesetzten  behörde  ehrende  beweise  der  anerkennung  nnd 
Werthschätzung  erhalten  hatte ,  wurde  er  im  herbst  durch  da^  ver- 
trauen der  obersten  schulbehörde  zur  leitung  des  mit  einer  real- 
scbule  verbundenen  gymnasiums  zu  Plauen  berufen,  eröffnete 
sich  ihm  hierdurch  auf  der  einen  seite  ein  weiterer,  selbständigerer 
Wirkungskreis,  ward  er  iiierdurch  in  die  erwünschte  läge  versetzt, 


*  in  Saebaen  war  bekanntlich  der  mittelpunct  tind  leiter  dieeer 
ganzen  bewegung  der  geistvolle  H.  Köcbly,  damals  Oberlehrer  am 
kreuzgymnasiam  zu  Dresden. 
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Bumchen  pädagogischen  und  didaktiachen  lieblingßgedanken  nun 
auch  durch  selbfitftndiges  vorgehen  verwirkliohea,  manche  im  ver- 
lauf der  jähre  gewonnene  theoreiitfche  ttberzengnng  nun  auch  prak- 
tisch erproben  zu  können,  so  muste  er  andererseits  doch  auch  die 
Verpflichtung  ftthleu,  fürs  nächste  seine  lieben  wissenschaftlichen* 
nebenstudien,  wenn  nicht  ganz  einzustellen,  so  doch  wesentlich  zu 
beschränken,  erheischte  doch  die  d  o  p  p  e  l  anstalt.  eine  ganz  beson- 
dere Vielseitigkeit  des  interesses  und  der  bethätigung  von  seiten  des 
dirigenten;  und  D.  war  ja  von  vom  herein  redlich  gewillt^  die 
realschule  nicht  als  ein  unbequemes  anhängsei  zu  betrachten,  son- 
dern dieselbe  in  ihrer  eigenart  mit  gleicher  liebe  und  treue  zu  hegen 
und  zu  halten  wie  das  gymuasium.  und  wahrlich  er  war  mehr  als 
andere  der  mann  dazu,  solches  zu  leisten;  denn  bei  der  Vielseitigkeit 
seines  wissens  und  interesses,  wie  andererseits  bei  seiner  Vertraut- 
heit mit  den  verschiedensten  zweigen  der  didaktik  stand  er  von  vorn 
herein  weder  den  mathematischen  disciplinen,  noch  den  neueren 
sprachen,  wie  ao  mancher  philolog  zumal  früherer  Jahrzehnte,  als 
idiot  gegenüber;  auf  dem  gebiete  der  geschichte  und  geographie 
aber  wie  dem  der  deutschen  litteraiurgeschichte  brachte  er  ja  eine 
ganz  hervorragende  kennerschaft  in  seine  neue  Stellung  mit.  seine 
antrittsrede,  welche  bald  dai'auf  auch  in  druck  erschien  (Leipzig 
1861.  8.),  behandelt  in  eindringlicher  weise  die  frage:  'ob  die  von 
den  miticlschulen  neuerdings  gestellten  forderungen  zu  mindern 
seien  und,  wenn  sich  dies  alb  unmöglich  erweise,  wie  sich  dieselben 
zu  verhalten  hätten,  um  die  häufigen  klagen  wegen  überbürdung 
der  jugend  verstummen  zu  machen.'  jähre  verblieb  D.  in  dieser 
Stellung,  welche  neben  der  befiriedigung,  die  er  im  hinblick  auf  seine 
amtliche  Wirksamkeit,  sein  Verhältnis  zu  amtsgenossen,  sditOem 
und  Publikum  empfinden  durfte,  ihm  auch  noch  die  grosze  aonehm- 
lichkeit  bot,  dasz  er,  nahe  der  stfttte  seiner  gehurt  und  inmitten 
eines  ausgedehnten  verwandtenkreises  lebend,  so  manche  liebe 
beziehung  aus  den  jähren  der  jugend  wieder  anknüpfen  und  fort- 
pflegen  konnte,  aber  auch  neue  freunde  erwarb  er  sich  in  der 
freundlichen  bergatadt  in  grosser  zahl  und  noch  jetzt  lebt  dort  auch 
auszerhalb  des  der  schule  nahe  stehenden  krdses  sein  andenken 
sicher  in  manchem  herzen  fort  hatte  somit  D.  in  jeder  weise  ver- 
anhissung,  an  dem  orte  seiner  Wirksamkeit  sich  wohl  zu  befinden, 
so  zog  es  ihn  doch  im  geheimen  immer  und  immer  wieder  nach  dem 
stillen  Städtchen  am  lieblichen  ufer  der  Mulde,  in  welchem  er  die 
beiden  glücklichsten  jahrzehnte  seines  lebens  verlebt  hatte,  als 
daher  die  künde  sich  verbreitete,  dasz  der  hoch  würdige  Ed.  Wun- 
der den  entschlusz  gefaszt  habe,  den  so  lange  mit  rühm  geführten 
'  rectorstab  niederzulegen  und  in  einen  ehrenvollen  ruhestand  sich 
zurückzuziehen,  da  war  es  D.s  lebhafter  wünsch,  in  die  hierdurch  zur 
erledigung  kommende  stelle  einzurücken,  zu  seinem  Moldanum,  dem 
er  80  lange  und  treu  als  lehrer  gedient  hatte,  als  dessen  vorstand 
und  Oberhaupt  zurttckzokehren.   dieser  wünsch  gieng  in  erfüllung. 

8* 
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die  am  28  mai  1866  tos  D.  gehaltene  (im  programm  toh  Grimma 
▼om  jaihre  1866  abgedruckte)  lateinische  antrittsrede,  welche  vom 
einflaese  der  hnmanitfttsstadien  auf  die  sittliche  ausbildang  der 
jagend  handelt,  drttckt  in  beredten  werten  die  ftUle  emster  und  ra- 
gleich  beglflckender  geftthle  ans,  die  den  redner  an  jenem  tage  be- 
wegten, es  folgten  mehrere  Jahre  frischen  wirkens  und  strebens; 
die  wissenschafÜiche  nobcnbescfaftfUgong  muste  freilich  auch  hier  in 
der  hauptsache  auf  die  besorgung  neuer  auflagen  von  früher  ge- 
schriebenen bttchem  beschränkt  bleiben:  galt  es  doch,  die  einrich- 
tungen  der  geschlossenen  anstalt  nach  manchen  selten  hin  mit  rttck- 
sieht  auf  die  verfinderten  zeitanschauungcn  und  zeitvcrhHltnisse  za 
revidieren  und  mancherlei  zeitraubende  administrative  arbeiten  zti 
erledigen,  zu  anfang  der  siebziger  jähre  aber  fieng  der  Iiis  dahin  so 
unermüdlich  regsame,  so  wunderbar  leistungsfähige  an,  cinv  gewisse 
abnähme  seiner  körperlichen  kräfte  zu  bemerken,  allmäblig  machte 
sich  auch ,  seiner  Umgebung  zunUchst  zwar  noch  nicht ,  wohl  aber 
ihm  selbst  fühlbar,  da-sz  die  geistige  arbeit  ihm  schwerer  fiel  als 
ehedem  und  der  reiche  schätz  seines  wissens  und  crinnerns  ihm 
nicht  mehr  in  dem  masze  jederzeit  zur  Verfügung  stand  wie  früher, 
es  zeigten  sich  schon  die  vorboten  der  krankheit,  die  späterhin  noch 
so  schwer  auf  ihm  laston  sollte,   sein  entschlusz  war  bald  gefaszt; 
er  suchte  um  seine  entlassung  aus  dem  dienste  nach,   unter  dem 
ausdrucke  ihres  herzlichen  bedauerns  gab  die  vorgesetzte  behördo 
diesen  gesuche  folge,  und  so  nahm  1).  denn ,  nachdem  er  noch  vor- 
her fttr  das  osterprogramm  seine  abhandlung  de  Sophoclis  Oedipode 
' —  seine  letzte  litterarische  arbeit  —  fertiggestellt  hatte,  mit  dem 
Schlüsse  des  Schuljahrs  1871/72  von  der  lieben  anstalt  abschied ,  in 
deren  dienst  er  vor  nahezu  31  jähren  in  der  fttlle  der  jugendkraft 
eingetreten  war  als  der  letzte  in  der  reihe  der  Ibhrer ,  an  der  er  27 
jähre  lang  mit  hingebender  treue  und  wahrlieh  nicht  ohne  segen 
gearbeitet,  deren  leitung  er  vor  wenigen  jähren  erst  mit  fröhlichen 
hoifiiungen  flbemommen  hatte!  konnte  etwas  dazu  beitragen,  die 
Wehmut  des  abschiede  zu  mildem,  so  war  es  gewis  die  von  allen 
selten  ihm  bei  diesem  anlasse  erwiesene  teilnähme,  anerkennung 
und  liebe.-  das  lehrercoUegium  gab  seinen  gelQhlen  in  dem  Vorworte 
zu  einer  von  prof.  I)  int  er  verfaszten  Satura  grammatica,  Qrimae 
1872,  4.,  ausdruck;  die  oberste  schulbehörde  durch  den  mund  ihres 
mitgliedes,  des  herra  geheimen  rath  dr.  Gilbert,  bei  gelegenheit 
der  einführung  des  nachfolgers  am  8  april  1872  (vgl.  Gilbert, 
reden  bei  schulfeierlicbkeiten,  Lpzg.  1874,  8«,  s.  116). 

Der  wünsch,  den  bei  diesem  festlichen  anlasse  der  nur  erwähnte 
Vertreter  des  königl.  ministcriums  in  so  herzlichen  werten  ausge- 
sprochen hatte,  *dasz  gott  den  leib  und  geist  des  von  der  anstalt  ge- 
schiedenen in  seinem  feierabcnd  behüten  und  sein  auge  noch  lange 
an  der  grünen  saat  der  liebe  erquicken  möge,  die  derselbe  so  reich- 
lich ausgestreut  habe',  sollte  nicht  in  erfüllung  gehen;  gott  hatte  es 
anders  beschlossen,  trotz  aller  liebevollen  pflege  gieug  es  mit  der 
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knift  des  in  ruhestand  zarttckgetretenen  mit  raschen  schritten  rück- 
Wirts;  hald  war  es,  als  ob  ein  sohleier  sich  um  das  helle  licht  seines 
geistes  lege,  und  diese  hfille  zog  sich  je  l&nger  je  mehr  zusammen, 
bis  Aber  seinen  geist  zuletzt  sich  TOUiges  dunkel  lagerte,  und  so 
ist  er  denn  am  29  december  1875,  ohne  vorher  sich  und  den  seinen 
wiedergegeben  zn  sein,  in  das  höhere  leben  hinübergeschlummert 
ein  gläubig-frommer  cbrist  hatte  er  schon  bei  zeiten  sein  haus  ])0- 
stellt;  das  wort  der  ofienbarung  (2J,  5):  *und  der  auf  dem  stuhle 
sasz,  sprach:  siehe,  ich  mache  alles  neu'  hatte  er  in  seinem 
vielgebrauchten  bibelbuche  sich  besonders  kenntlich  angezeichnet; 
der  würdige  dr.  Ahlfeld  knüpfte  daher  bei  der  todt<}nfeier  im 
tranerhanse  anch  an  dieses  schriftwort  an,  indem  er  in  tiefergreifen- 
den werten  ausftlhrte,  inwiefern  dem  von  der  zeit  körperlich  go- 
broehnen  und  geistig  sich-entfremdeten  jenes  verheiszungswort  wol 
eine  quelle  des  trostes  gewesen  sein  mochte  und  —  wie  es  eine 
solche  ihm  sein  durfte. 

Was  die  aUertuuibwissenschaft  dem  verstorbenen  zu  danken 
hat,  das  ist  hier  nicht  am  ort  und  der  verf.  dieser  Zeilen  zudem 
weder  beföhigt  noch  berufen,  mit  strenger  wage  abzuwägen,  jeden- 
falls werden  die  leistungen  D.s  auf  dem  gebiete  der  kritik,  aus- 
legung  und  Würdigung  des  Sallust  noch  auf  lange  zeit  hin  seinem 
namen  ein  ehrenvolles  andenken  sichern,  auch  für  diesen  schrift- 
steiler hat  ja  neuerdings  die  methodische  diplomatische  kritik  der 
Lachraann-Ritschlschen  schule  eine  solidere  basis  geschatfen ,  als  es 
diejenige  gewesen  ist,  auf  welcher  die  früheren  ausgaben  dieses 
Schriftstellers  sich  gründeten;  aber  dasz  der,  welcher  auf  den  schul- 
tern eines  anderen  steht,  weiter  sieht  als  dieser,  ist  ja  nur  natürlich, 
dasz  D.  in  einer  zeit,  da  eingehende  kcnntuis  der  geschichte  und 
historischer  sinn  bei  philologen  noch  spärlicher  vertreten  war  als 
heutzutage,  ganz  wesentlich  zur  erklärung  und  rechten  auffassuog 
des  genannten  Schriftstellers  beigetragen  und  auch  das  sprachliche 
yerstSndnis  desselben  eiheblich  gefördert  hat,  das  werden  piet&t- 
volle  forscher  auch  in  ziiknnft  sicher'  immer  dankbar  anerkennen, 
dasz  D.  femer  in  seinen  geschichtlichen  lehrbttchem  im  allge- 
meinen das  rechte  getroffim  nnd  dem  vorhandenen  hedfir&is  trefiT* 
lieh  genflge  gdeistet  hat,  dafttr  zeugt  der  umstand ^  dasz  dieselben 
neben  zahbreichen  tttchtigen  concurrenzarbeiten  noch  immer  sich 
behaupten  und  neue  freunde  sich  erweirben. 

üeber  D.s  bedeutung  als  lehrer  und  erzi<^er  mehr  als  blosz 
andeutend  zu  sprechen  widerstrebt  dem  verf.  wie  viel  von  dem, 
was  ein  lehrer  wirkt,  entzieht  sich  ganz  menschlicher  beobachtung 
und  mensdilichem  nirteü  —  und  gerade  das  beste,  was  er  gibt  und 
leistet,  am  meisten!  zudem  kOnnte  der  verf.,  der  nie  in  der  läge 
war,  tis  College  oder  schttler  eigne  beobaohtungen  hierüber  machen 
zu  können,  doch  nur  mitteilungen  aus  dritter  band  bieten,  darin 
sind  aber  alle  berichte,  die  ihm  zugegangen  sind,  einstimmig  ge- 
wesen, dasz  D.  jederzeit  seinen  sohttlm  ein  hm  voll  wohlw<dlen 
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und  teilnähme  gezeigt^  seines  amtes  mit  hingehender  treue  gewartet 
und  die  gäbe  besessen  bat,  durch  seinen  nntercicht  jugendlidie 
geister  lebhaft  und  vielbeitig  anzuregen,  dasz  der  verstorbene  bei 
der  Staunenswertben  kraft  seines  gedächtnisses  (dieselbe  mag  in 
früheren  jähren  geradezu  phänomenal  gewesen  sein)  seine  lectionen 
nicht  nur  Uber  Sallust,  sondern  auch  wol  über  Sophocles,  Cicero, 
Horaz  ohne  text  völlig  memoriter  zu  erteilen  vermochte,  dasz  sein 
blick  mit  universaler  weite  gleichzeitig  mehrere  alte  und  neuere 
sprachen  und  die  verschiedensten  gebiete  der  nienschhoitageschichte 
beherschte,  dasz  endlich  sein  reiches  wissen  mit  wunderbarer  präsenz 
ihm  jederzeit  zur  Verfügung  stand,  das  muste  ja  wol  seinen  schülern 
imponieren  und  anregend  auf  sie  wirken,  und  doch  fühlten  sie  sich 
nicht  dadurch  zurückgescheucht,  da  andererseits  D.s  gutmütige, 
auch  gelegentlich  einen  harmlosen  scherz  nicht  verschmähende  art 
zu  unterrichten  dieselben  wieder  zu  zutraulicher  annäherung  er- 
mutigte, und  wie  liebevoll  hat  D.  sich  jederzeit  im  verein  mit  seiner 
hierin  mit  ihm  ganz  gleichgesinntcn  gattin  armer,  verlassener  schttler 
angenommen;  wie  vielen  ist  das  haus  des  kinderlosen  paares  xnm 
awsiten  eltsrnhaase  geworden,  wie  manoher  bat  dort  in  tiibea  ssiten 
trost  und  halt  und  nnterstOtzende  beihttlfe  gefunden!  ftnd  doch 
sogar  das  oben  erwähnte  würdige  mitglied  der  obersten  scholbebSrde 
Veranlassung,  in  den  wort-en,  die  er  dem  auagescbiedenen  in  die 
stille  des  privatlebeos  naefazief,  dffentlicb  ihm  nachzurühmen: 
'dasz  kaum  ein  tag  seines  lebens  vergangen  sei,  der  nicht  mit  stillen 
und  reiehlioben  wohlthaten  gegen  arme  verlassene  jOnglinge  be- 
zeichnet gewesen  w8re*  (Gilbert,  schnlreden  s.  117).  anstatt  aller 
weiteren  ausführungen  gebe  ich  nur  noch  das  urteil  wieder,  welches 
der  unvergeszlichö  £•  Wunder,  selbst  ja  bekanntlich  ein  pädagog 
ersten  rangos,  im  programm  von  1861  bei  gelegenheit  der  bericht- 
erstattung  Uber  D.s  dienstjubiläum  über  dessen  streben  und  wirken 
gefällt  hat.  rühmend  hebt  er  hervor  (s.  IV  der  schulnachrichtcn)  D«s 
Wielsoitige  und  gründliche  gelehrsam keit,  erweokende  und  fruchtbare 
lehmethode,  lebendiges  intoresse  für  die  förderung  des  inneren  und 
Uuszeren  Wohles  seiner  schüler,  immer  bereite  Verwendung  seiner 
kraft  zur  crreichung  dieses  zieles,  freundliche  und  wohlwollende 
gesinnung  gegen  coUegen  und  schüler,  endlich  seine  fruchtbare,  der 
anstalt  zur  ehre  gereichende  schriftstellerische  thätigkeit.' 

Die  Vorzüge,  welche  den  mens  eben  D.  zierten,  noch  des  wei- 
teren darzulegen,  würde  in  jeder  rücksicht  nicht  geziemend  sein, 
seine  zahlreichen  freunde  im  weiten  deutschen  reich  (wenige  gelehrte 
hatten  wol  ausgebreitetere  persönliche  beziehungen  und  hiengen 
herzlicher  an  ihren  freunden  nah  und  fern,  als  er)  wissen  ja,  was  sie 
an  ihm  besessen  und  nun  verloren  haben,  sicher  wird  in  man  chem 
fr eundeskrei se  das  andenken  an  ihn  noch  lange  fortleben  und 
bei  gelegenheit  künftiger  philologenversammlungen,  jener  Zusammen- 
künfte, welche  D.  so  manches  jähr  mit  lust  und  regem  anteil  des 
berzcAß  besucht  imd  auch  gelegentlich  wol  durch  besondere  lei- 
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Stangen  belebt  hat,  wird,  denke  ioh,  die  erinnening  an  ihn  noch  ^ 
mandimal  beim  stillen  glase  erneuert  werden,  und  so  glaube  ich 
denn  aneh  von  selten  vieler  lieben  bernfsgenossen  Zustimmung  zu 
finden,  wenn  ich  zum  Schlüsse  diesee  anapmobsloeen  gedenkblattes 
in  beziehung  auf  ihn,  den  heimgegangenen,  das  alte  dichterwort 
ansiehe: 

Mttltis  ille  bonis  flebilis  ooeiditl 

Ch. 


18. 

PEBSONALNOTIZEN. 

(Unter  mitbenulsnog  des  ^eeniralblaUet'  Ton  Stiehl  nnd  der  ^leit- 
Schrift  fttr  die  Öfterr.  gymnasien*.) 


»■fMif  MffoniervBfCB»  TeraMucea«  anraaeiMaBgeB* 

Ahn,  dr.,  ord.  lehrersn  der  realsch.  in  Trier,  lum  Oberlehrer  befördert. 
Bauer,  professor,  rector  des  Wilhemsgyinn.  zn  München,  erhielt  das 

ritterkreuz  des  bayer.  verdienstordeos  vom  heil.  Michael. 
Bernhardt,  dr.  prof.,  director  des  gymn.  in  Verden,  zum  direotor  des 

gymn.  in  WeUbnrg  ernannt. 
Bormann,  dr.,  prolesaor  am  domgymn.  in  ]  ^ 

Halbcrstadt  \  erhielteu  den  pr.  rothen 

Boebme,  dr.  prof.,  prorector  am  gymn.  in  |     ■  adlerorden  IV  cl. 

Dertninnd  J 
Cnrtiue,  dr.  Oeorg,  ord.  prof.  an  der  nniv.  Leipsig,  sam  geh.  hofrath 

ernannt. 

Die m er,  oberl.  am  gymn.  iu  Corbach,  ala  'profesaor*  prädiciert. 
Eberhard,  dr.,  professor  am  kloster  U.  L.  F.  in  Magdeburg,  zum 

direetor  des  gynm.  in  Duisburg  ernannt. 
Eichhoff,  dr.,  emer.  gymnasial  director  in  Daisbuiig,  erhielt  den  prenss. 

rothen  adlerorden  III  cl.  mit  der  schleite. 
Frey  tag,  dr.,  director  des  gymn.  in  Hamm,  zum  director  des  gyniii. 

in  Verden  ernannt. 
Goebel,  dr.,  proreetor  des  gymn.  in  Wernigerode,  sun  direotor  des 

gymn.  in  Soest  ernannt. 
Gossrau  dr  prof.  oberl.  a.  d.  in  Quedlinburg  l^j^.^,^^^  ^^^^^^ 
Gutzlaf f,  dr.  prof.,  Oberlehrer  am  gymu.  in  ^      adlerorden  IV  cl. 

Marlenwerder  J 
Hense,  dr.  Otto,  privatdocent  an  der  univ.  Halle,  als  ord.  prof.  der 

class.  Philologie  an  die  univ.  Freiburg  berufen. 
Hoch,  dr.,  gymnasialoberl.  a.  d.  zu  Münstereifer 
Hotte &r Ott,  dr.,  gy mnasialoberlehrer  a.  d.  zn 

Emmerieh 

Keil,  dr.,  ord.  profo^^sor  der  elass.  plülologie 

an  der  univ.  Halle 
Kern,  dr.,  director  der  Luisenstädt.  gewerb- 

sehnle  in  Berlin 
Kiene,  dr.  prof.,  gymnasialoberlehrer a. d.  in 

Stade 

Kirch  hoff,  dr.  A,,  ord.  profeuor  an  der  univ. 
Berlin 

Kuhn,  dr.  prof.,  direotor  des  Köln.  gymn.  in 
Berlin 


erhielten  den  pr.  rothen 
adlerorden  IV  cl. 
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iColster,  dr.,  gymnasialdirector  a.  d.  in  Meldorf  erhielt  den  pr.  roUien 
adlerorden  III  cl. 

Kopp,  dr.,  gymnariftldirector  in  Freienwalde  a.  A,  O.  etbleli  den  prems. 

kronenorden  IV  cl. 
Ley,  dr,,  Oberlehrer  am  gymn.  in  Saarbrücken,  als  'professor'  prüdiciert. 
Menge,  dr.,  Oberlehrer  in  Coblenz,  zum  director  des  kathol.  gymu.  in 

Glogaa  ernannt. 

llOIler,  prof.,  gymnasialoberlehrer  a.  d.  in  Posen  erhielt  den  preus. 

lothen  adlerorden  IV  cl. 
Opel,  dr.,  Oberlehrer  am  stadtgymn.  in  Halle,  als  ''professor'  prädiciert* 
Pauly,  dr.  R.,  ord.  prof.  der  oniv.  Göttiogen 
Rehbein,  Oberlehrer  a.  d.  am  Friedr.-Wilb.- 

gymn.  in  Berlin 
£emacly,  prof.,  Oberlehrer  a.  d.  am  gymn. 

2U  Bonn 

Bomeis,  prof.,  stndienreotor  am  gymn*  suKenburg  an  der  Denan,  er- 
hielt das  ritterkrenz  des  bayer.  Verdienstordens  vom  h<^l.  Michael. 

T.  Roth,  dr. ,  ord.  prof.  der  nniv.  Tübingen,  erhielt  das  eomtbarkreos 
II  cl.  des  Württemberg.  Friedrichsordeus. 

Scheffel,  Victor,  ward  bei  der  feier  seines  60n  geburtstages  von  dem 
grossherzogc  von  Baden  in  den  erblichen  adeutand  erhoben. 

Schere r   dr.,  ord.  prof.  der  nniv.  Straszbarg  |  „hielten  den  pr.  rothen 

Schmoll  er,  dr.,  ord.  prot.  der  um?.  Strass-  >•     adlerorden  IV  d 

Seh-Snbaeh,  dr.,  ao.  prof.  der  dentsohen  spräche  irad  litteratnr  an  der 

nniv.  Graz,  zum  ord.  prof.  daselbst  ernannt. 
Schulze,  dr.,  Oberlehrer  an  der  realschule  in  Harburg,  inm  director 

derselben  ernannt. 
Stähl  in,  prof.  am  gymn.  an  Hof,  an  das  gymn.  zu  Straubing  versetst. 
Suchier,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  H.'iuhu,  zum  oberleheer  entfannt. 
Thisquen,  dr ,  p^ymnasialoberl.  a.  d.  au  Münstereifel,  erhielt  den  prenss. 

rothen  adlerorden  IV  cl. 
v.  Treitschke,  dr.,  ord.  prof.  an  der  nniv.  Berlin,  erhielt  den  preusz. 

kronenorden  III  d. 
Unger,  dr.,  professor  am  stadtgymn.  in  Halle,  erhielt  den  pr.  rothen 

adlerorden  IV  cl. 

Viehoff,  dr.,  realachuldir^ctor  a.  d.  zu  Trier,  erhielt  den  pr.  kronen- 
orden in  cl. 

Vollhehr,  dr.,  gymnasialdirector  iir Glftckstadt^  erhielt  den  pr.  rothen 

adlerorden  IV  cl. 

Wal  her  er,  dr.,  professor  am  gymn.  in  MUnnerstadt,  an  das  gymn.  zu 
Hcf  versetst. 

Warbnrg,  dr.,  ao.  professor  an  der  nniv.  Strassbnrf^,  als  ord.  professor 

der  physik  an  die  iiniv.  Freiburg  berufen. 
Wehrmann,  dr. ,  provinKialschnlrath  zu  Stettin,  erhielt  den  Charakter 

als  geh.  regierungsrath. 
WUlcker,  dr.,  priratdoeent  an  der  univ.  Leipzig,  snm  ao.  professor 

daselbst  ernannt. 

OMlorbens 

Engelhard,  Otto,  ord. lehrer  an  der  realschule     Münster  im  Elsaaa, 

am  16  januar. 

Garthe,  dr.  Kaspar,  prof.,  obi  rlehrer  a.  d.  an  der  realschnle  an  Kökr, 

am  21  januar,  80  jähre  alt. 
Gildemeister,  dr.  H.,  herausgeber  der  Schriften  Ilamauus,  am  19  dec. 
1876  in  Bremen. 

Gruppe,  dr.  O.  F.,  ao.  professor  der  univ.  Berlin,  secretSr  der  akademie 
der  künste  daselbst,  am  7  jannar. 


erhielten  den  pr.  rothen 
adlerorden  IV  cl. 
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ZWEITE  ABTEILUNG 

FÜB  GYMASIALPÄDA60GIK  UND  DIE  Ü£ItIG£N 

LEHEFlCHEB 

MIT  AVtSeHLÜSs'  SKR  OLASilBOinX  PHILOLOGU 

BBRÄU80B0BBEN  VON  PROF.  DS.  HERMANN  MaiSIUS. 


WOLFGANG  RATKE  (RATIGHIUS). 


Der  erste  derjenigen  pädagogen,  welche  Schwarz  in  seiner 
geschichte  der  erziehung  als  methodiker,  Baumer  in  seinem 
bekannten  werke  als  neuerer  einftlhrt,  ist  Wolfgang  Batioh,  wie 
ihn  beide  noch  nennen,  er  trat  am  anfange  des  17«  jährhnnderts 
mit  einer  ^neuen  lehnurt'  herror  und  bemlihte  sich  eifrig,  derselboL 
in  den  sohnlen  des  denisehen  reiöhs  eingang  zn  verschaffen,  indem 
er  sudi  nach  art  der  fahrenden  scholaster  bald  da  bald  dort  nieder- 
liesz,  bis  er  nach  vielen  und  vielversprechenden,  aber  nirgends 
wirklich  dnrd^fOhrtoi  anfitngen,  ebenso  vemrteilt  aU  gepriesen, 
nnd  endlich*  beinahe  unbeachtet  im  jähre  1635  zu  Erfurt  starb.  > 

Von  da  an  verschwindet  sein  name  auf  iSngere  seit  fäst  voll- 
st&ndig. 

In  der  mitte  des  18.  Jahrhunderts  teilt  director  Acker  aus 
Budolstadt  mit,  *dasz  er  durch  die  briefe  guter  freunde  gefragt 
worden  sei,  wer  doch  der  WolfgangUS  Batiohius  gewesen,  von  dessen 
didaktik  ehemals  SO  viel  wesens  gemacht  worden  w&re',  und  er  habe 
geantwortet,  Masz  er,  obgleich  er  selbst  diese  frage  schon  längst  in 
der  weit  herumfliegen  lassen,  doch  niemals  eine  nachricht  erlangt 
habe,"  Motschmanns  'Erfordia  literata',  Erfurt  1729,  welche  eine 
ziemlich  ausführliche  biographie  des  Ratichius  enthält,  kann  ihm 
also  nicht  bekannt  gewesen  sein,  auch  befanden  sich  nur  einzelne  . 
gelehrte,  denen  die  betreifenden  archive  zugänglich  waren,  wie 
Vockerodt,  Goldhagen,  Förster  u.  a. ,  im  stände,  genaueres  zu  er- 
mittein,  und  da  die  schulschriften  der  letzteren  nie  in  weitere  kreise 
drangen,  so  blieb  es  erst  dem  19.  Jahrhunderte  vorbehalten,  das 
bild  des  halb  vergessenen  didaktikers  und  seiner  lehrart  in  lebendiga 
erinnerimg  zurückzurufen. 

*i  acta  scholastica,  Nürnberg  1747,  VII  242. 
N.  Jahrb.  f.  phil.  a.  päd.  II.  abU  1«76.  hfU  3  u.  4.  9 
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Wol^aag  Ratke  (Ratichiiu). 


Es  ist  dies  hauptsächlich  geschehen  von  Massmann, Schwarz, 
H.  A.  Niemeyer  und  K. v. Banmer.  ihre  eingehenden  forschungen 
haben 'denn  auch  das  allgemeine  nrteil  über  Ratke  in  allen  wesent- 
lichen puncten  fixiert,  anderes  freilich  mochte  zweifelhaft  bleiben, 
und  für  gewisse  Verhältnisse  und  zÜge  desselben  ist  erst  durch  die 
kürzlich  von  dem  herzogl.  anhaltischen  hofrate  G.  Krause  ver- 
öffentlichten Urkunden  aus  dem  herzogl.  archive  zu  Köthen  ein  neues, 
klareres  licht  gewonnen,  jedenfalls  wenigstens  scheint  dadurch  eine 
wiederholte  prüfung  des  materials  nahe  gelegt. 

Ich  habe  es  daher  auf  grund  dieser  sowie  anderer  ausgibiger 
quellen  versucht ,  das  leben  und  wirken  des  seltsamen  mannes  von 
neuem  in  möglichst  aktenmäsziger  weise  darzustellen,  indem  ich 
damit  zugleich  einen  beitrag  zur  geschichto  der  pädagogik  des 
17.  Jahrhunderts  zu  liefern  hoffte. 


I. 

Qehurt,  bildugigaiig  und  Wirksamkeit  Ratkes  bis  zur  Übergabe  seines 

memorials  in  Frankfurt  a.  M. 
1671—1612. 

Wolfgang  Batke  denn  so  lautete  der  famiHenname*  7- 
wurde  den  18.  ootober  1671  zu  Wüster  im  Holsteuüsdien  geborau 
sein  yater  hiesi  Andreas  Batke  und  seine  muUer  war  eina  geborene 
Bost.  der  name  Batioh,  den  Motschmann  angibt,  kann  nur  auf 
mis Verständnis  beruhen,  der  didaktikus  hatte  nach  damaliger 
gelehrtensitte  seinen  namen  latinisiert  (er  nannte  sich  vom  jähre 
1602  an  Batichius),  und  da  man  spttter  die  eigentliche  deutsehe 
form  nicht  mehr  kannte,  so  mochte  man  glauben,  lieh  auf  blosse 
weglassung  der  latinisierenden  endung  beschränken  zu  dürfen.' 

In  dem  geburtsbriefe,  den  sich  Ratke  am  16.  mai  1603  vom 
rate  zu  Wüster  ausstellen  liesz,  wird  seinen  eitern,  welche  ehrliche 
bürgersleute  und  'keymandt  leibeigen  waren',  das  zeugnis  gegeben, 
dasz  sie  sich  jederzeit  so  verhalten  hätten ,  Svie  sich  frommen  und 
ehrliebenden  Eheleuten  gesieme'.  im  jähre  1603  waren  sie  ge- 
storben. 

*Bei  erlangten  Jahren',  so  berichtet  uns  Motschmann,  'wurde 
Wolfgang  auf  das  Hamburgische  Gymnasium  geschickt.'  es  ist  das 
Johanneum  gemeint*,  welches  Hatke  unter  dem  rectorate  von  Werner 


*  geburtsbrief ,  vom  rate  zu  Wilster  ausgestellt,  vgl.  Krause, 
W.  Ratichius  iqg  lichte  seioer  und  der  Zeitgenossen  briefe.  Leipzig 
1879. 

'  die  gräfin  Anna  Sophia  von  Schwarzburg  sehou  nauvte  ihn  ab- 
wechselnd Ratichius  und  Katich  (vgl.  Dittenberger,  piogr.  d.  lealschnle 
SU  Weimar,  1868,  s.  15—17). 

*  E.  Ph.  Calmberg,  bist.  Joannei  Hambargiensis.  Hamburg  1829. 
s.  77  ff. 
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Bolfinok  (1575 — 1590)  besudit  haben  wird,  nach  iSngerem  ver- 
mSkm  in  Hamlrarg  begab  er  eieh  aaf  die  iinivemtfttBostoek,  wo  er 
*aowol  in  der  Phfloiophie,  als  Theologie,  vor  andern  den  bekannten 
theolognm  D*  Simon  Pauli  hOrete.'  Torgesetst  hatte  et  sieb,  'dereinet 
einen  Lehrer  in  der  Kirche  abzugeben,  weihi  er  aber  eeiner  schweren 
Spnushe  halber  eolchen  Zweck  zu  eriangen  dch  nicht  woU  getrauete, 
eaMdm»  er  eidi  endlieb,  alle  seine  Zeit  nnd  Arbeit  aiä  die  Er» 
fiüdvng  dner  leichten  und  bequemen  Lehrart  in  E^lnsten  und 
Sprachen  zu  wenden ,  weiln  er  hierinne  Tiele  fehler  sowol  in  hohep, 
als  niedrigen  Schulen ,  gefunden  zu  haben  vermeinete.'  hinzugeftlgt 
wird,  daez  er,  'nachdem  er  sich  in  denen  nöthigsten  Sprachen  und 
'Vf^sseuschaften  genug  gesetzt  zu  seyn  erachtete,  sich  mit  besondem 
Fleisse  auf  das  Hebrtlische  legte  und,  um  in  der  Mathesi  was  gründ- 
liches zu  lernen  und  zu  sehen,  nach  England  und  Holland  gegangen 
sei.'^  der  aufenthalt  in  England  ist  jedoch  in  frage  zu  stellen, 
zunächst  findet  die  annähme,  dasz  R.  sich  nach  London  begeben, 
um  Bacons  Schriften  für  seine  didaktik  zu  verwerthen,  in  den  von 
Krause  aufgefundenen  Urkunden  keine  bestätigung.  auch  würde  in 
dem  schon  erwähnten  geburtsbriefe ,  dessen  anfang  von  Ratkes 
beabsichtigter  reise  nach  Holland  spricht®,  der  aufenthalt  in  Eng- 
land gewis  ebenfalls  erwähnt  worden  sein,  wenn  ein  solcher  damals, 
also  vor  dem  jähre  1603,  bereits  stattgefunden  hätte,  wäre  aber  zu 
dieser  zeit  die  englische  reise  eben  erst  bloszer  plan  gewesen,  so 
würde  wenigstens  auf  sie  hingewiesen  worden  sein,  denn  das  Schrift- 
stück hatte  zugleich  die  stelle  eines  reisepasses  zu  vei*treten.  da 
nun  femer  in  dem  am  9.  juli  1610  von  den  geistlichen  zu  Amster- 
dam ausgefertigten  testimonium  vitae  et  religionis'  ausdrücklich 
gesagt  wird,  dasz  er  sich  in  genannter  stadt  Mn  die  acht  Jahren 
nach  Lander'  aufgehalten  habe ,  und  da  er  nach  dem  stadtproto- 
kell*  von  FiankAirt  a.K.  schon  am  26.  juli  1610  dm  "dortigen  rate 
sebe  dienste  anbot,  so  kann  mindestens  ein  mehr  als  vorllber- 
gehender  aufenthalt  in  England  bis  hierher  nicht  eingereiht  werden» 
ftberhanpt  scheint  die  annähme  eines  solchen  wesentlich  darauf  zn 
berahen,  dasz  einselne  der  Batkeschen  sStse  fast  wOrtlich  mit  apho- 
lismen  Bacons  m  dessen  ^noTum  organon' '  übereinstimmen,  dem 
Ist  jedoch  entgegen  sn  halten,  das  Bacons  erste  bedentendere  sdirift 
'two  books  of  Fr.  Baoon  of     profioience  and  advanoement  of  leam* 


^  Motsebmano,  Erford.  lit  Erfurt  1729.  cont.  I  s.  08. 

''Krause  a.  a.  o.  s.  1:  'der  wol^elarte  Wolfgangus  Ratke  ist  für 
uns  iu  sitzendem  Rathe  erschienen  und  hat  dienstlich  zu  erkennen  ge- 
ben, Nach  deme  er  etzlicbe  Jahr  hero  vü'  hohen  Schulen  in  Teutschland 
Miaem  ttadlo  pkilosoi^liico  et  theoloeieo  strenue  obgelegen,  Nun  aber 
an  andere  Orten  und  f&rnehiDlich  ysLelden  in  Holland  zn  porogriairen 
gesonnen.^ 

'  68  spricht  dieses  testimonium  zu  gunsten  Batkes  und  enthält 
lüahtt  uaehtelHges  ffir  danselbea. 

^  Lüben,  prakt.  sehttloiano,  1870,  s.  115  ff. 
*  Baeoo,  novmn  organoa  I  104.  106.  106. 
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ing  diyme  a&d  humane'  im  jähre  1605  erschien*"  und  nirgends  be- 
zeugt ist,  dasz  B.  nach  dieser  zeit  in  London  gewesen  seL  wie  dem 
aber  auch  sei:  jedenfalls  ist  aus  einer  solchen  ttbereinstlmmnng' 
noch  kein  beweis  für  die  betreffende  behaoptmig  sn  entnehmen, .nnd 
bleibt  dieselbe  mehr  als  zweifelhaft. 

Während  seines  fast  achtjährigen  aufenthaltes  -in  Holland 
scheint  R.  sich  ganz  den  Studien  gewidmet  zu  haben,  er  erweiterte 
hauptsächlich  seine  philologischen  und  mathematischen  kenntnisse, 
erlernte  unter  andern  von  einem  Araber  das  arabische ,  und  nach- 
dem er  *seine  vorhabende  Lehr- Art  genugsam  überleget  und  einge- 
richtet zu  haben  vermeinete,  so  offerirte  er  zuerst  seine  Dienste  dem 
Weltbekanten  Printzen  von  Oranien,  Mauritio,  war  auch  in  seinem 
Antrage  in  soweit  glücklich ,  dasz  ihm  der  Printz  eine  ansehnliche 
jährliche  Pension  reichen  zu  lassen  versprach ,  wofern  er  seine  Be- 
mühung ledig  und  allein  der  lateinischen  Sprache  widmen  wollte.' 
auf  diese  jedenfalls  vorsichtige  beschränkung  gieng  K.  aber  nicht 
ein,  weil  'hierdurch  sein  Vorhaben  in  gar  zu  enge  Gräntzen  einge- 
schlossen würde.'  er  begab  sich  nach  Frankfiirt  a.  M.  (1610),  wo 
man  dem  didaktiker  wenigstens  niefat  hinderlich  sem  wollte,  eine 
*Prob'  anzustellen,  man  liesz  den  eitern  frei,  ihre  kinder  dazu 
herzugeben,  ohne  ihn  anf  irgend  welche  weise  za  begünstigen* 
yorttbergehend  müsz  B.  zn  dieser  zeit  anch  in  Straszburg  yerwolt 
haben;  von  irgend  einem  erfolge  aber,  den  er  hier  oder  in  Frank- 
furt gehabt,  wird  nirgends  b«riiditet.  nach  einem  ansfthrliehen 
Bobreiben  des  dr.  Ho«  y.  Ho9negg  an  die  flintin  Anna  So^iia  Ton 
Schwarzbnrg- Rudolstadt  Tom  29.  october  162G  ist  es  ihm  hier 
vielmehr  nicht  anders  ergangen ,  als  später  in  Augsburg,  Ktfthen, 
Magdeburg  u.  a.  o.  'es  sei',  so  wird  gesagt,  *der  eventus  dem 
erbieten  gar  nicht  gemäss  gewesen'. " 

Wenn  Motschmann  hierauf  erzählt,  B.  habe  sich  von  8traszburg 
nach  Basel  gewandt ,  so  liegt  wol  ein  irrtum  zu  gründe,  alle  nach- 
richten  stimmen  nemlich  darin  überein,  dasz  R.  blosz  einmal  in 
Basel  gewesen  sei,  und  zwar  ist  dies  bestimmt  im  jähre  1617  der 
fall  gewesen'-',  ein  früherer  aufenthalt  daselbst  somit  eben  ausge- 
schlossen, andererseits  ist  nicht  unwahrscheinlich  anzunehmen,  dasz 
R.  sich  zu  wiederholten  malen  in  Straszburg  befunden  habe:  —  aus 
einem  briefe  vom  10.  juni  1617  geht  hervor,  dasz  er  zu  dieser  zeit 
dort  schon  bekannt  war  —  \  und  dieser  mehrmalige  aufenthalt 


*^  das  erste,  künere  dieser  two  books  ward  allerdings  schon  1603 

geschrieben;  beide  zusammen  stellen  bekanntlich  die  erste  ski^ze  und 
grundform  der  späteren  encjclopädie  (de  dignitate  et  augmeAtis  scien- 
tiarum)  dar. 

"  Niemeyer,  progr.  1841  8.  9. 

^*  es  geht  dies  einmal  ans  dem  gatachten  eines  anonyiBfis,  das  im 
jähre  1618  abgefaszt  ist  (Nicmeyer,  progr.  1841  s.  10),  sowie  auch  aus 
briefen  hervor,  die  R.  am  30.  aagust  und  31.  october  1617  von  Basel  aus 
gesehriebeii  hat  (Krause  a.  a.  o.  s.  89). 
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mag  zunächst  etwa  im  jähre  1611  und  dann  1617  stattgefunden 
haben/^ 

Auf  welche  weise  suchte  nun  aber  R.  seiner  neuen  lehrart,  mit 
der  er  ^die  ganze  Christenheit,  sonderlich  aber  die  deutsche  Nation' 
beglücken  wollte,  in  den  schulen  eingang  zu  verschaffen?  wir  er- 
fahren, dasz  er  noch  im  mal  1611  in  Frankfurt  verweilt,  eifrigst  be- 
schäftigt, seine  didaktischen  pläne  zu  verfolgen  und  geeignete  ge- 
lehrte für  dieselben  zu  gewinnen,  indes  drängte  sich  ihm  bald  die 
Überzeugung  auf,  dasz  er  ohne  eine  Unterstützung  der  fürsten  nichts 
dauerndes  erreichen  werde,  und  daher  unterhandelt  er  fürerst  unternai 
23.  mai  und  31.  october  IGll  mit  dem  pfalzgrafen  Wolfgang 
Wilhelm,  derselbe  zeigt  sich  nicht  abgeneigt,  noch  günstigere 
aussieht  aber  schien  sich  zu  eröffnen,  als  im  frühjahre  1612,  nach 
dem  tode  Rudolfs  II. ,  die  dentschen  fürsten  sich  zor  kaiserwahl  in 
Ünnkfttrt  a.  M.  versammalten.  in  dar  iafc  ttbamioht»  B.,  den 
mgenbUek  mit  kecker  hand  ergreifend,  berdts  am  7.  nud  der  reiefas- 
yersammlung  eine  ^denkachrift  zur  verbessenmg  des  nnterricht»-  nnd 
sehalwesens  im  dentschen  reicbe.'  Motscihmann  beriohtet  darüber: 
.*A]a  nnn  wegen  der  Wahl  und  Krönung  des  Eaysers  Matthiae  A.  1612 
VI  Franckftirth  am  Majn  ein  Beiobs-Tag  angestellet  worden,  dflndcte 
dies  Batiehio  eine  bequeme  Gelegenheit,  seinen  Kram,  dass  ich  so 
reden  mag,  auszulegen.  Zu  dem  Ende  ttbergab  er  bey  der  Beichs* 
Versammlung  ein  Memorial  seiner  neuen  Lehr -Art  halben,  gleich- 
wie eben  dieselbige  von  dem  Straszbui^sohein  Theologo  D.  Job. 
Lippio  nach  aller  Möglichkeit  privatim  recommendiret  wiurde.''^ 
das  memorial  selbst  aber  lautet: 

*Wolfgangus  Batichius  weis  mit  Göttlicher  hulf  zu  Dienst 
ynd  wolfahrt  der  gantzen  Christenheit  anleitung  zu  geben: 

1.  Wie  die  Ebreische,  Griohische,  lateinische  vnd  der  sprachen 
mehr  in  gar  kurtzer  Zeit|  so  wol  alten  als  Jungen  leiohtlich  zu 
lernen  vnd  fortzupflantzen  sein. 

2.  Wie  nicht  allein  in  Hochdeutscher ,  sondern  auch  in  allen 
andern  sprachen  eine  Schule  anzurichten,  darinnen  alle  kunste 
vnd  Faculteten  aasfuhrlicher  können  gelornet  vnd  fortgepflantzet 
werden, 

3.  Wie  im  gantzen  Reich  eine  eintrechtige  sprach,  eine 
eintrechtige  Regierung,  vnd  endlich  auch  eine  eintrech- 
tige Religion  bequemlich  einzuführen,  vnd  friedlich  zu  erhalten 
sei.   Solches  desto  beszer  zu  beweisen,  kan  er  auch  ein  specimen 

.  in  Ebreischer,  Chaldeischer,  Syrischer,  Arabischer,  Grichischer, 
lateinischer  und  hochdeutscher  sprach  schriftlich  zeigen,  woraus 
vom  ganzen  werk  grundlichen  kan  geuhrteilet  werden.* 

In  der  dazu  gegebenen  'erklärung'  spricht  er  sich  über  diese 

drei  puncte  weiter  aus,  und  wir  erfahren  hier  auch,  was  ihn  veran- 


Krause  a,  a.  o.  s.  37  nr.  49.  8.  40  nr.  54. 
Motscbmann  a.  a.  o.  s.  69. 
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laszt  hatte,  dem  prinzen  Moritz  v.  Oranien  für  sein  anerbieten  zu 
danken,  hatte  nemlich  B.  im  jähre  1610  in  Frankfurt  sich  nur  ^ofie- 
xirety  die  Jugend  in  dar  hebrftisdhen  md  lateinischen  Spraehe  zu 
•  Tnderweisen',  so  finden  wir,  dasz  er  jetzt  die  peripherie  seines 
sprachlichen  Unterrichtskreises  erweitert  und  zum  mittelpunct  des 
letztern  das  hochdeutsche  (die  muttersprache)  gemacht  hat.  es  war 
ihm,  dem  eifrigen  Lutheraner,  nicht  wenig  darum  zu  thun,  die 
heilige  schrift  alten  wie  neuen  testaments  auch  im  grundtexte  lesen 
zu  lehren  und  dabei  die  deutsche  spräche  zum  ausgange  zu  nehmen, 
auf  letzteres  legt  er  vor  allem  ge?ncht,  wenn  er  sagt:  *Nun  ist  der 
rechte  gebrauch  und  lauf  der  Natur,  dasz  die  liebe  Jugend  zum 
ersten  ihre  angeborne  Muttersprache,  welche  bei  vns  die  teutsche, 
recht  vnd  fertig  lesen,  schreiben  und  sprechen  lerne*. 

Wir  möchten  fast  sagen,  dasz  R.  es  dem  nachwirkenden  geiste 
Luthers  zu  verdanken  hatte,  wenn  er  mitten  unter  den  beratungen 
wichtiger  reichsangelegenheiten  wenigstens  bei  einigen  protestan- 
tischen fttisten  gehör  fand,  der  schon  genannte  pfalzgraf  Wolfgang 
Wühelin  an  Neubuig  ^sclmkte  ihm  m  Befitrdeniiig  solches  Werkes 
SOOQülden,  sieh  dsTor  eine  daan  dionHohe  Bibliothek  anmsdhate'. 
die  initiattTe  aber  in  Ratkes  angelegenbeit  ergriff  ein  ittrsty  'dem 
'  sogar  ein  starker  grad  tob  gerägsehitcnng  gegen  «literati»  nach* 
gesagt  wird'",  dbr  landgraf  Ludwig  Y.  yon  Hessen •Darmstadt. 
er  gieng  auf  Ratkes  yerbessenragsTorsehlXge  berdtwülig  ein,  nnr 
dasz  leider  (nach  einer  handsdiriftlich  angezeichneten  bemerknng 
von  J.  Jung)  überh&ufte  staategeschäfte  ihn  abhielten,  diese  ange- 
legenbeit mit  dem  gehörigen  nachdrucke  zu  imterstfltzen.  schon  das 
ist  ihm  mit  dank  nachsortlhmen ,  dasz  er  das  memorial  B.s  an  die 
Gieszensdien  Professoren  Christoph  Helwig  nnd  Joachim  Jung 
schickte,  um  ^den  grund  solches  Werkes  genau  zu  nntersuchen', 
indem  er  sie  zugleich  bevollmächtigte ,  'dem  ßatich  in  seinem  hoch- 
nützlichen vorhaben  zu  Frankfurt  beizuwohnen  und  hilfe  zu  leisten.' 
geeignetere  beurteiler  möchte  Batkes  didaktik  in  damaliger  zeit 
kaum  haben  finden  können. 

Christoph  Helwig,  geboren  1581  zu  Sprendlingen  unweit 
Frankfurt  a.  M.,  war  professor  der  hebräischen  und  griechischen 
Sprache  und  seit  1610  professor  der  theologie  zu  Gieszen,  ^ein  uni- 
versell gebildeter  mann,  vor  allem  sprachgelehrter,  geschichts- 
forscher  und  didaktiker.  er  erlaugte  einen  europäischen  ruf  und 
würde  sich  in  der  geschichte  der  Wissenschaften  einen  bleibenden 
namen  gegründet  haben,  wenn  er  ihnen  nicht  in  der  besten  kraft 
seines  lebens  und  wirkens  (10.  September  1617)  entrissen  worden 
wlre.*    bis  an  seinen  tod  befreundet  war  dieser  vortreffliche  mann 


Gnhraaer,  Joach.  Jongius  und  sein  stitalter.   1850.   s.  S6. 

"  so  Quhrauer  a.  a.  o.  s.  15.  —  W,as  die  geschichte  der  pädagogik 
anlangt,  so  bat  er  eine  bleibende  stelle  unter  den  methodikern  und 
reformern  des  17.  Jahrhunderts.  Schwarz  (erziehungslehre  I  2,  393) 
führt  ihn  awischen  Batichios  vnd  Comenliis  «In  und  eraiaert  besonders 
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mit  dem  groszen,  nicht  minder  univei'sell  gebildeten  Joachim  Jung 
(geboren  1587  zu  Lübeck,  gestorben  1657  zu  Hamborg),  dem'Baoon 

der  Deutschen*,  wie  er  wol  genannt  worden  ist.'^ 

Während  sich  nun  beide  gelehrte  gemeinsam  der  ihnen  gewor- 
denen aufgäbe  unterzogen,  sollte  Batichius,  der  nach JRöäes  ausdruok 
^viel  geschrei  verursachte',  auf  einmal  eine  glänzende  gelegenheit 
erhalten ,  eine  probe  seiner  neuen  didaktik  abzulegen,  es  war  am 
hofe  zu  Weimar. 

II. 

Wirtamkeit  in  WeimM. 
1612—1613. 

Hier  regierte  die  seit  dem  jähre  1605  verwitwete  herzogin 
Dorothea  Maria.*^  frömmigkeit,  liebe  zu  kunst  und  Wissenschaft, 
heller  verstand  und  hingebung  in  erftlllung  aller  ihrer  pflichten 
waren  eigenschaften ,  durch  welche  sie  sich  allgemeine  Verehrung 
gewann,  dieser  trefflichen  fmn  lag  die  erziehung  von  neun  söhnen 
ob  (ein  zehnter  war  bald  nach  der  geburt  gestorben) ,  und  sie  hatte 
zu  dem  ende  eine  reihe  ttlchtiger  lehrer  um  sich  versammelt,  unter 
denen  der  treue  Friedrich  Hortleder  an  der  spitze  stand,  inzwischen 
eriiob  sich  die  pädagogische  präzis  dieser  mSnner  nicht^  über  das 
hflrkSumliche.  neben  strenger,  nur  zn  oft  in  gewalttätige  härte 
«osartflaider  sadit  gieng  ein  nnterriebt  einher,  der  niehta  eifriger 


darao,  data  wir  ia  dem  aogenannten  Oieiaestehen  berichte,  an  dem  er 
woi  den  meistoa  aateil  hatte,  zuerst  beatimmt  den  begriff  der  unter- 
richtsmethode  ausgesprochen  finden,  wenn  es  in  demselben  heiszt: 

*  so  ist  vor  allen  dingen  zu  merken,  dasz  der,  so  einen  andern 

lehren  will,  nicht  genug  daran  hat,  dasz  er  die  spräche,  kunat  oder 
wSsMüiehafly  welcM  er  tu  lehveo  gedenkt,  grfladUch  und  fertig  wia«e, 
foadern  es  gehöret  auch  dazu,  dasz  er  wisse,  welcher  gestalt  er 
•olches  seinen  lehrjüngern  aufs  bequemste  könne  fürtragen  und  ein- 
pflanzen, auch  ist  nicht  genug,  dasz  einer  von  natur  eine  bessere  gäbe 
in  lehren  and  imtert«dieiden  lutt,  als  ein  anderer,  denn  die  natur  that 
iwar  viel,  aber  wena  die  kunst  dain  kommt,  Alsdann  kann  die  natur 
viel  sicherer,  gewisser  und  vollkommener  ihre  Wirkung  verrichten'  usw. 
—  Berichtigend  ist  zu  erwähnen,  dasz  das  von  Schwarz  erwähnte  buch: 
'grammatioa  universalis  contiuens  ea,  quae  omnibus  Unguis  sunt  com- 
munia*  nicht  existiert  (Strieder,  hessische  gelehrtengesch.  Y  426— 430) ; 
wol  aber  ist  aufmerksam  zu  machen  auf  sein  nachgelassenes  werk,  das 
von  seiner  witwe  herausgegeben  wurde:  Mibri  didactici,  grammaticae 
universalis,  Latinae,  Graecae,  Uebraicae,  Chaldaicae,  una  cum  gene- 
ralis didactieae  deüneatipne  et  spedali  ad  colloqnia  familiaria  appU- 
catione,  hactenus  a  multia  deaiderati  et  nunc  in  usum  soholamm  editi*' 
Gi3sae  1619.  4.  (auf  der  groszherzogl.  bibliothek  zu  Weimar  in  einem 
mischbande:  Katichiana  et  similia.)  den  eingang  dieser  Schrift  (die 
delineatio  didactieae  generalis)  teilt  auch  Baumer  mit  II,  s.  395  ff. 
<^  Janus,  Zeitschrift  f.  gesoh.  usw.,  Breslau  1846,  s.  812 — 822. 
vgl.  a)  Röse,  Dorothea  Maria  in  'Ersch  u.  Gruber';  b)  ders.,  Joh, 
Friedr.  VI.  zu  S. -Weimar.  1827;  c)  ders.,  herzog  Bernhard  d.  grosse  T* 
6.-W.  1829;  d)  Weber,  Weimars  album,  1840. 
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pflegte,  als  das  gedächtnis,  unbekümmert,  ob  den  betreffenden 
Übungen  auch  ein  wirkliches  Terständnis  entspreche,  tielmdir 
herschte  die  meinung,  dasz  der  gedftcbtnismäszig  aufgenommene 
Stoff  alsbald  seine  befruchtende  kraft  entbinde  und  der  seele  in 
ihrer  weitem  entwicklun^  Ideen,  gmndsätze  u.  dgl.  zuführe,  so 
mnsten  denn  u.  a.  die  fürstlichen  söhne  in  Weimar  eine  überaus 
grosze  menge  von  bibelsprüchen ,  kirchenliedern  und  gebetsformeln 
auswendig  lernen,  ja  die  beiden  ältesten  hatten  die  von  dem  hof- 
prediger  A.  Lange  'für  die  fürstlich  sächsische  junge  herschaft  1G08 
herausgegebene  christliche  kinderlehre'  wort  für  wort  sich  einzu- 
prägen, wenn  nun  zwar  Dorothea  Maria  ein  solches  verfahren  nicht 
eben  misbilligte,  so  griif  sie  doch  oft  selbst  ein,  wo  sie  ein  übermasz 
bemerkte,  und  ordnete  als  gegengewicht  für  die  mancherlei  geistigen 
anstrengungen  ritterliche  Übungen  an. 

Ganz  unzufrieden  war  sie  dagegen  mit  der  unterrichtsweise  in 
den  schulen  des  landes.  sie  hatte  sich  durch  glaubwürdige  und  ein- 
sichtsvolle männer  berichten  lassen,  dasz  das  junge  geschlecht  auf* 
wachse,  ohne  lesen  nnd  »ehreiben  zu  können  oder  auch  nnr  eine 
halbwegs  genügende  kenntnis  «luMlieher  lehre  zu  mpUanffaii.  ja 
eitern  hielten  ihre  kinder  yon  einem  fernem  eehnlbesnehe  znrllcir,' 
weil  diese  trots  eines  mehijfthrigen  bemtlhens  niehts  gelernt  luktten. 
nnd  freilich  war  ee  aaeh  nm  die  lateinsöhnlen  nnd  die  andern  hOlieni 
lehranstalten  Terhftltnismilssig  nieht  besser  bestellt  die  sohfller 
kamen  mit  dürftiger  yorbildnng  znr  nniversitilt  nnd  braehien  fttr 
die  fscultätsstudien  weder  Interesse  noch  Verständnis  mit,  so  dasz 
sohlieszlich  kirehen-  und  staatsämter  in  unberufene  bände  fielen, 
nnter  solchen  umständen  begreift  sich  der  eifer,  mit  welehem  die 
herzögin  Dorothea  Maria  alsbald  den  zuversichtlichen  Verkün- 
digungen Ratkos  geh(ir  gab,  zumal  ihr  verwandter,  landgraf  Lud- 
wig y . ,  dem  roformer  bereits  eine  ttttUohe  Unterstützung  hatte  zu 
teil  werden  lassen. 

Kaum  hatte  sie  daher  einige  weitere  künde  über  Batke  und 
seine  angelegenheit  erlangt ,  als  sie  ihm  eine  einladung  an  ihren  hof 
zukommen  liesz,  welcher  derselbe  auch  ende  des  jahres  1612  folge 
leistete,  es  handelte  sich  vor  allem  um  eine  probe  seiner  neuen 
methode.  die  herzogin ,  um  ein  möglichst  sicheres  urteil  zu  gewin- 
nen, liesz  sich  daher  selbst  samt  ihren  Schwestern,  Prinzessinnen 
von  Anhalt,  und  einer  prinzessin  von  Reusz  von  dem  didaktiker  im 
lateinischen  unterrichten,  während  inzwischen  auch  die  beiden 
genannten  Gieszener  professoren  den  gewünschten  bericht  an  ihren 
fOLrsten  erstatten  mochten,  denn  nach  einer  mit  dem  landgrafen 
Tcm: Hessen- Darmstadt  getroffenen  Übereinkunft  veranstaltet  die 
herzogin  alsbald  inSrfdrt  eine  Zusammenkunft  der  beiden  Gieszener 
gelehrten  mit  einigen  professoren  der  nniTOrsitSt  Jena,  welche  sie 
ihrerseits  ebenfidls,  und  zwar  schon  am  23.  januar  1613  zu  einem 
gntachten  über  Batkes  didaktik  aufgefordert  hatte,  es  waren  die 
inrofessoren  Wolf,  Brendel,  Grauer,  Walther  und  Maier.  ihr  bericht 
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(in  der  Eranseschen  mitteilung  nur  von  den  drei  letatoren ,  in  der 
im  jähre  1614  bei  Bftaohmanl  zn  Jena  eraohienenen  ausgäbe  jedoch 
von  den  vier  ersteren  unterzeiehnet)  ward  am  11.  märz  1613  er- 
stattet und  yeranlaszte  eine  zweite  Zusammenkunft  in  Erfurt,  in- 
folge deren  professor  Jong  eich  selbst  an  den  Weimarischen  hof  \ 
begab  und  dort  tlber  zwei  monate  lang  verweilt  zu  haben  scheint.'' 

Was  für  ein  urteil  hatten  nun  diese  männer  gefällt  ? 

Der  sogenannte  Gieszener  bericht*^  ist  in  eindringlicher 
spräche  verfaszt,  obgleich  die  Schwerfälligkeit  des  curialstils  die 
Wirkung  derselben  immerhin  beeinträchtigt. 

Man  habe ,  heiszt  es  im  eingange ,  dieses  'christliche  Vorhaben 
des  Ratichius  fleiszig  untersucht  und  gefunden,  dasz  solches  Grund 
in  der  Natur  und  in  der  Prob  Bestand  habe,  sowie  auch  durch  gute 
mittel  sehr  wohl  ausgeführt  werden  könne.'  die  geeigneten  lehr- 
bticher  vorausgesetzt,  sei  es  leicht  ei*reichbar,  'eine  jegliche  Sprache 
aufs  längste  in  einem  Jahre,  oder  gar,  wenn  man  eilen  wollte,  in 
einem  halben  Jahre  bei  täglich  zwei,  drei  oder  vier  Stunden ,  sowohl 
bei  alten  als  jungen  Ijeuten  mit  Lust  und  Liebe  besser  zu  lehren 
und  zu  lernen ,  als  ihre  eigene  muttersprache.'  noch  bequemer  und 
vorteilhafter  aber,  als  in  sprachen,  lasse  sich  ^in  Ktlnsten  und 
Wissenschaften  diese  lehrart  gebrauchen,  sofern  die  Künste  und 
Wissenschaften  ihrer  Natnr  nach  und  an  sich  selbst  richtig,  dahin- 
gegen in  die  Sprachen  doxoh  langen  Gebrauch  viele  Anomalien  oder 
nmiohtigkeiteii  mngeHUirt  seyen/  zur  praktischen  ausftthrung  sei 
es  freilieh  nicht  genug ,  ^dan  einer  na^  hloszem  GutdOnken  und 
Mnthmaszung,  oder  allein  nach  angeborener  Diseretion  und  natttr« 
lieher  Gescheidcnheit  sein  Ldluramt  treibe,  sondern  dazu  gdiOre  eine 
besondeie  Kunst,  nehmlich  die  Lehrknnst,  welche  nicht  weniger 
ale  andere  Künste  ihre  beständigen  Gründe  und  gewisstti  Begän 
habe,  welche  sowohl  aus  der  Natur  des  Verstandes,  Gedftchtnis,  der 
sinne,  ja  des  ganz^  Menschen,  als  auch  aus  den  Eigenschaften  der 
Spratdien,  Ktlnste  und  Wissenschaften  genommen  seien.'  dann  wird 
die  neue  lehraart  der  ttltem  gegenübergestellt  und  gegen  das  bisher 
übliche  sinnlose  suswendiglemen  geeifert,  gegen  das  'ehe  wieder 
fordern,  als  mans  recht  gegeben,  ehe  auswendig  behalten,  als  mans 
versteht,  ehe  üben,  als  mans  gelemet  hat.'  B.  beseitige  das,  enthebe 
die  knaben  der  angst,  lege  die  hauptarbeit  auf  den  lehrer,  welcher 
es  dennoch  leichter  habe,  als  früher,  'wenn  er  schon  seiner  Sprach 
oder  Kunst  halber  noch  nicht  aller  Ding  mächtig,  zugleich  indem  er 
andere  lehre,  sich  darin  selber  schärfe,  fertig  und  vollkommen 
mache.'  nach  der  gewöhnlichen  lehrart  sei  der  ausgang  ungewis. 
'Der  meiste  Theil  würgelt  sich  müde  an  der  bittern  Wurzel,  ehe 
dann  er  des  geringsten  geschmackes  der  lieblichen  Fracht  genieszen 
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kann,  ...  die  übng«ii,  80  Bich  ans  diesMn  Fegfeuer  entwürokflii, 
kaben  eine  Zeitlang  gmig  zu  fhim,  dasz  sie  wiederum  vergessea 
und  entwöhnen,  was  sie,  sa  ihrem  endlichen  Zweck  und  Vorhaben 
uittUshtig  oder  hinderlich,  zuvor  mit  g^oszer  Mühe  haben  lernen 
mflssen.'  es  sollte  damit  auf  die  alleinherschaft  der  lateinischen 
spräche  und  den  geistlosen  formalismus  dieses  Unterrichts  hinge- 
wiesen werden,  die  sprachen,  welche  jeder  christ  und  Deutsche  vor 
andern  zu  erlernen  habe,  seien  die  griechische  und  hebräische,  als 
die  grundsprachen  der  heiligen  schrift.  dazu  möge  man ,  ihrer  Ver- 
wandtschaft wegen,  das  chaldäische,  syrische  und  arabische  hinzu- 
nehmen, das  lateinische  verstehe  sich  von  selbst,  besonders  aber 
dürfe  die  muttersprache  nicht  dahinten  bleiben ,  *  denn  dieselbe 
hat  nicht  weniger,  als  die  andern  ihre  besondere  Eigenschaft, 
Bichtigkeit,  Vollkommenheit  und  Zierigkeit,  welches  wir  Teutschen 
billig  sollten  in  Acht  nehmeu  und  die  Schätze  unserer  angeborenen 
Muttersprache  nicht  so  lang  vergraben  sejn  lassen.  Aber  wie  die 
ausländischen  Waaren  gemeiniglich  von  mu  gar  hoch  gesch&tzt, 
unsere  eigene  einhetmäehe  aber  veraehtet  werden,  also  madieii 
im  mit  unserer  eigenen  Spcaoli  aneh.  Und  darf  wol  Tielea  Iftcher- 
lieih  Torkommen,  daes  ein  Teolaeher  die  tentsehe  ^raoh  redit  vmA 
kttnstlieh  lernen  mfltBe,  da  ea  doch  nidit  anders  seyn  soll»  —  So 
gebe  es  ja  die  Erfitkhrong,  dasa  es  eben  so  nOibig  sei,  eine  reeht- 
sdiaffene  tentsehe  Bede  ni  halten,  als  eine  lateinisehe.  . . .  Zudem 
so  sej  es  auch  die  lautere  Wahrheit,  dass  alle  Künste  und  Wissen- 
schaften, als  Vernunft -Kunst,  Sitten-  nnd  Begierkunst,  Masz-, 
Wesen-,  Naturkundigung,  Artzney-,  Figur-,  Gewicht-,  Stern-,  Bau*, 
Befestkonst,  oder  wie  sie  Nahmen  haben  mögen,  viel  leichter,  be-  * 
quemer,  richtiger,  vollkömmlicher  und  auszfühiiicher  in  teutscher 
Sprach  können  gelehrt  und  fortgepflanzet  werden,  als  jemals  in 
Griechischer,  Lateinischer  oder  Arabischer  Sprach  geschehen  ist« 
dadurch  dann  nicht  allein  die  teutsche  Sprach  und  Nation  merklich 
gebessert  und  erhoben,  sondern  auch  die  Künste  und  Wissenschaften 
selbst  mit  neuen  Erfindungen,  Aufmerkungen,  Bewahrungen,  Er- 
örterungen unsäglich  können  gemehret,  gegründet,  befestiget  und 
erkläret  werden.'  zur  ausfühnmg  dieses  Werkes  aber,  'womit  der 
ganzen  deutschen  Nation  gedienet  werde',  sei  es  'ebenso  nöthig  als 
billig,  weil  es  durch  die  Bemühungen  eines  Einzelnen  nicht  zu 
Stande  kommen  könne,  dasz  die  Mühe,  Arbeit  und  Unkosten  unter 
Viele  vertheilt  werde.  Deshalb  begehre  ß.  beständige  Hülfe  gelehrter 
Leute,  welche  ihm  hierin  aus  Liebe  des  gemeinen  Besten  von  sich 
selbst  behttlflich  beitreten,  oder  von  Obrigkeit  zugeordnet  werden 
mSehten.' 

Im  Jenaiseben  berichte**  ist  gesagt,  ^dasz  des  Herrn 
Baticbii  modus  iradendi  et  dooendi  linguas  nicht  zn  TerwerlnL, 
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aomdem  zu  approlnrai  sei,  irail  durdi  ihn  die  Tiden  modi  docendi, 
deren  so  vide  seien,  als  man  St&dte  und  Sdbnlea  habe,  grtatentelle 
aii%elioben  würden.'  *Es  sd  gehaminen,  das  weil  man  Zugleieh 
nndt  anff  eimnahl  viel  llKtiones  proponiret  vnd  yid  sadien  lemen 

wollen ,  das  was  man  sonsten  in  einem  halben  Jahre  perfecte  et  ex 
fundamento  lemen  können ,  hemacher  in  drejen ,  vieren  oder  mehr 
Jahren  kaum  halb  gelemet/  . . .  dies  sei  mit  nichten  zu  loben,  'dann 
Binliitadine  lectionnm  distrahitur  intelleotus  diseentiom.'  im  zu- 
sammenhange hiermit  und  unter  bezugnahme  auf  ein  bekanntes 
gleichnis  des  Quintiiianus  wendet  sich  der  bericht  gegen  die  tlber- 
hfiufung  der  schüler  mit  lehrstunden  und  gegen  die  verwirrende 
manigfaltigkeit  der  in  den  schulen  gebrauchten  grammatiken.  weiter 
wird  als  ein  mangel  der  bisherigen  Unterrichts  weise  gerügt,  Masz 
die  Knaben  in  den  Schulen  biszhero  haben  lernen  sollen  die  freyen 
Künste,  als  Dialecticam  vnd  Rhetoricam,  da  sie  doch  die  Sprachen, 
als  Lateinisch  und  Griechisch,  noch  nicht  verstanden.  In  welchen 
Sprachen  doch  diese  Künste  jetziger  Zeit  seyn  beschrieben,  ja  sie 
haben  die  Sprachen  vnd  freyen  Künste  zugleich  sollen  lemen,  wel- 
ches ,  dasz  es  wieder  die  Natur  sey,  verstehe  jedermann ,  wie  solches 
auch  die  zu  diesem  Wercke  sonderlich  deputirte  vnd  verordnete 
Herrn  Giesische  Professores  gar  recht  und  wohl  erinnert  hätten.' 
...  es  sei  jene  herkömmliche  art  und  weise  zu  unterrichten  nicht 
anders,  'als  wenn  man  Fleisch,  Fische,  Brei  und  Erbsen  zugleich 
in  einem  Topfe  koehen  sollte',  oder  als  ob  man  *ebe  die  Knaben 
wolle  fliegen  lernet  (i.  e.  Idven),  ehe  sie  flflgd  bekommen.*  da^ 
gegen  'propomra  der  modus  doooidi  des  Heran  Batiohii  ein  jegliches 
distinete,  sno  loeo  et  ordine  Tndt  snecessiTe.'  andi  der 
repeliüon  mfisse  gehörige  aofinerksamkeit  gesdienkt  werden,  denn 
^geschicbet  kenne  repetitio,  so  ists  ohne  froeht  vndt  nnts.  Der  modus 
dooendi  aber,  wddien  HerrBatiehins  lünNthlegek^  stdiet  in  eontinoa 
et  cidbenrinia  lepetitioiie  nnins  dnsdeimqne**  himnf  wendet  dch 
der  bencht  an  der  nnsitte  des  Ubermlssigeii  diotierens  mid  aus- 
wendiglemens,  ohne  jedoch  letzteres  geradezu  verwerfen  an  wollen, 
vielmehr  gilt  der  tadel  desselben ,  wie  auch  in  dem  Qieszener  be* 
richte,  nur  der  herschenden  art  und  weise  des  memorierens,  da  *die 
Knaben  müssen  auszw endig  lernen,  Tnd  zwar  alleine  vor  sich  selbst, 
ohne  Hfllffe  des  Praeceptoris,  was  sie  noch  nieht  verstanden.'  gleicher- 
weise  sei  es  endlich  auch  verkehrt,  wenn  man  veilailge,  dasz  deutsch 
in  lateinisch  übersetzt  werde ,  bevor  das  übersetzen  ans  dem  lateini- 
schen ins  deutsche  genugsam  geübt,  es  solle  aber  niemand  sagen, 
dasz  'ja  nicht  grosz  daran  gelegen  wäre,  welchen  modum  docendi 
man  behalte,  wenn  man  nur  das  Ziel  erreiche.'  .  .  .  'Denn  wann 
ihrer  Zween  seindt,  die  von  Leipzigk  aus  wollen  nach  Wien  in 
Österreich  reisen,  so  spricht  der  eine,  er  will  durch  Behmen  und 
Mehren  ziehen,  der  ander  aber  durch  Düringen,  Franken  und 
Beyern,  an  der  Donau  hinauff,  so  fraget  sichs,  ob  an  dieser  vnter- 
schiedlichen  Eeise  nichts  gelegen  sejr,  vndt  obs  gleich  gelte,  weül 
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sie  alle  beede  endlich  such  Wien  kommen.  Ja  freilich  ist  viel  dn&. 
gelegen,  der  erste  kombt  eher  hin  vndt  verzehret  weniger,  yndt 
kan  schleimiger  seine  sachen  ausrichten,  der  andere  aber  wirdt 
wegen  des  groszen  ombschweifi's  verhindert,  vndt  mosz  mehr  yn- 
kosten  thuen,  Ja  es  kann  geschehen,  das  er  wegen  irmng  des  rech- 
ten Weges,  wohl  des  Ziels  gar  fehlet,  Also  gehet  es  auch  in  Schulen/ 

Man  sieht:  die  gutachten  lauteten  günstig  genug,  das  ver- 
trauen, welches  die  herzogin  Dorothea  Maria  dem  wandernden  ge- 
lehrten schenkte,  war  fortan  ein  unbedingtes,  und  so  entwickelte 
sich  denn,  wenn  anders  die  nachrichten  hierüber  zuverlässig  sind,  in 
Weimar  unmittelbar  unter  den  äugen  der  fürstin  in  den  kreisen  des 
hofes  ein  frisches ,  frohes  schulleben,  die  jugend  wurde  nicht  mehr 
mit  lectionen  überhäuft,  nicht  mehr  mit  auswendiglernen  beschwert, 
und  mit  den  lehratunden  wechselten  erholungsstunden.  von  häus- 
licher Vorbereitung  und  Wiederholung  jsah  man  zunächst  ab.  dagegen 
wurde  in  den  Unterrichtsstunden  selbst  oft  repetiert  und  immer  ein 
lebrgegenstand  besondere  gepflegt  nnd  in  den  Vordergrund  gestellt, 
andi  die  forderung  der  ansehanlichteit  eAaimiie  man  als  berechtigt, 
nicht  von  der  grammatik  aus  wurde  in  die  spräche,  sondern  aoa 
der  spräche  als  lebendigem  gansen  in  die  grammatik  gaflihrt.  tot 
allem  aber  -wnrde  der  mniterspiache  ihr  recht  su  teil;  sie  ward  ein 
besonderes  khrobject  und  erhielt  als  aoleheB  den  voirang  vor  den 
ttbrigen ,  wie  sie  denn  aach  snnftchst  die  alleinige  lehrspraohe  ward^ 
indem  tiberhanpt  aller  Unterricht  ^ffirerst  in  deutscher 
spräche  erteilt  wnrde.'  * 

Aber  nicht  nur  am  hofe  zu  Weimar,  sondern  auch  in  der  stadt 
und  Umgegend  £uid  sich  das  verlangen,  diese  neue  methode,  welcfae 
schon  der  Jenaer  berioht  als  eine  erprobte  bezeichnete»  durch  eigene 
erfabmng  kennen  zu  lernen. 

An  verschiedenen  orten  scheinen  derartige  versuche  namentlich 
mit  dem  unterrichte  im  lateinischen,  aber  auch  im  hebräischen  ge- 
macht worden  zu  sein,  mit  welchem  erfolge,  ist  allerdings  nicht 
sicher  zu  ermitteln,  doch  wird  von  der  herzogin  selbst  erzählt,  dasz 
sie  nach  dreimaligem  lesen  des  ersten  buches  Mosis  alsbald  auch  die 
andern  bücher  alten  testaments  zu  verstehen  fähig  gewesen  sei; 
und  wenn  von  ihren  söhnen  auch  nicht  alle  ßatkes  Unterricht  ge- 
nossen, so  doch  gewis  einige,  herzog  Wilhelm  nennt  in  dem  von 
ihm  selbst  verfaszten  curriculum  vitae  das  jähr  1613  als  das  anfangs- 
jahr  des  Unterrichts  bei  ßatke.'*^  aber  nur  kurze  zeit  war  es  letzterem 
vergönnt ,  auf  das  von  der  edlen  herzogin  mit  allen  mittein  geför- 


**  soviel  läszt  sich  über  die  tätigkeit  R.s  in  Weimar  behaupten, 
wenn  Weber  dann  eine  weitere  ansführnng  der  art  und  weise  g^ibt,  wie 
der  sprachunterrieht  behandelt  worden  sei,  so  eninlmml  er  einer 
in  den  Köthener  acten  sich  befindenden  lehrordnung,  von  der  jedoch 
bezweifelt  werden  musz,  dasz  R,  anteil  an  ihr  hat.  wir  kommen  auf 
*    sie  zurück. 

*s  iRtoe,  Job.  Frie^r.  VI.  1887.      118  «am.  ^ 
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^derte  ^dralwesai  Weimars  naaiHtelbar  emzuwirken.  er  Tenmeiiugiev 
flidi  miü  anderen'  lehrem  am  hofe  und  mnste  wegen  'nnzeitig  ver- 
worfener Händel',  wie  herzog  Johann  Ernst  der  jüngere  sagt 
{'wegen  allerlei  Hinderung  bei  dem  Hoflager',  schreibt  mildernd 
•die  herzogin  Dorothea  Maria),  denselben  verlassen,  sdion  am  26. 
April  1613  spricht  die  herzogin  in  einem  schreiben  an  die  professoren 
Mentzer  und  Helwig  sa  Glessen  von  der  absieht  B.8 ,  wieder  nach 
Prankfurt  zu  geheil,  nachdem  er  in  Weimar  'einen  Gnedigen  Ab- 
ischeid  erlanget  vnd  von  der  Fürstlichen  Wittib  100  Dukaten  vnd 
von  dem  Frewlein  500  fl.  für  gehabte  mühe  vnd  fleisz'  bekommen 
hatte,  verliesz  er  die  stadt  mit  einer  schriftlichen  empfehlung  der 
herzogin  vom  8.  mai  1613  an  den  rat  der  stadt  Frankfurt,  worin 
sie  auf  die  günstigen  berichte  der  Jenaer  und  Gieszener  professoren 
hinwies.^'  er  erzählt  dies  selbst  in  einem  briefe  vom  5.  juli  1613, 
in  welchem  er  sich  von  Frankfurt  aus  wieder  einmal  an  die  pfalz- 
^rafen  Wilhelm  und  Ludwig  wendet,  damit  diese  ihm  zwei  gelehrte, 
•in  Grekischer  vnd  Lateinischer  Sprach  wohl  erfahren,  auch  sonsten 
^ute  Philosophi,  Zu  hüiöe  schicken  möchten.' 


m. 

Tätigkeit  Batkes  vom  weggange  ans  Weimar  bis  zur 
tibersiedelniig  nach  Kothen. 

1613  —  1618. 

In  dem  eben  erwShnten  schreiben  hebt  Batke  sogleich  hervor, 
dass  er  die  professoren  Helwig  nnd  Jung,  welche  landgraf  Lndw^Y. 
sn  ihm  senden  werde,  bereits  in  Frankfurt  erwarte,  imd  als  diese 
dann  eingetroffen,  nm  ihre  arbeif  mit  Bsitke  fortensatzen,  wendet  er 
sich  noehmak  an  die  fttrsten  um.  ein  generalprivileginm  zur  herans- 
gäbe  seines  beabsichtigten  didaktisdien  Werkes,  da  ohne  einen  der- 
artigen schütz  buehhftndler  nnd  bnchdmcker  dasselbe  der  grossen 
Unkosten  halber  nicht  ttbemehmen  wollten,  ausserdem  aber  wirkte 
4iik1i  seine  fürstliche  gönnerin  Dorothea  Maria  noch  immer  fOr  ihn. 
dasz  dieselbe  nach  wie  vor  seine  angelegenheit  nicht  aus  den  äugen 
liesz,  erfahren  wir  insbesondere  aus  zwei  briefen  des  chursächsischen 
Oberhofpredigers  dr.  Ho^  v.  Hoünegg  im  jähre  1614,  in  denen  dieser 
der  ftb-stin  verspricht,  seinen  ganzen  einilusz  fttr  die  neue  lehrart 
beim  chursächsischen  hofe  zu  Dresden  aufbieten  zu  wollen,  auch 
hatte  sie  bei  ihrem  im  fahre  1617  erfolgten  tode  'zur  Beförderung 
dieses  neuen  Methodi  2000  gülden  legiret'." 

Wie  aber  kam  es ,  dasz  trotz  solcher  und  anderweitiger  Unter- 
stützung das  unternehmen  Ratkus  nicht  reclit  gelingen  wollte?  die 
antwort  hierauf  scheint  zunächst  aus  dem  persönlichen  auftreten  des- 
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Bfllbfln  e&taoninieii  werden  zu  mttsseii.  ein  woigemeinter,  aber 
tnmnltiianfleher  eifer  liesz  den  didaküktis  jedenfalls  in  seinem  vor* 
gehen  gegen  die  bis  dabin  übliche  praxis  des  Unterrichts  das  rechte- 
UMz  yergessen ;  sein  Selbstgefühl  machte  ihn  schroff  und  hart ;  und 
zn  alle  dem  kam,  dasz  das  vielberufene  memorial^Von  1612  aaoh 
auf  das  gebiet  der  kirche  und  des  Staates  übergreifen  za  wollen 
schien,  und  doch  wären  yielleicht  Ratkes  didaktische  maximen  selbst 
unter  den  stürmen  jener  kriegsjahre  mehr  zur  geltung  gekommen, 
wenn  er  sich  darauf  beschränkt  hätte,  dieselben  zunächst  an  einem 
orte  oder  doch  in  einem  kleinem  kreise  wirklich  durchzuführen, 
aber  kaum  in  Frankfurt  eingetroffen ,  dachte  der  ungeduldige  auch 
schon  wieder  'die  Stadt  Lübeck  mit  Zum  wercke  zu  ziehen,  wo- 
durch er  dann  mit  der  Zeit,  so  Gott  wolle.  An  die  Lutherische 
Hanse  Stätte  gelangen  könne.'  er  rechnete  gerade  dafür  auf  Jungs 
hilfe,  wie  er  denn  überhaupt  die  bedeutung  der  beiden  Gieszener 
gelehrten  um  so  mehr  würdigte,  je  weniger  die  Schulmänner  ältem 
stils  ihm  geneigt  sein  mochten,  hatten  doch  u.  a.  nach  einem  schrei- 
ben der  berzogin  Dorothea  Maria  die  herren  'Bector  Wilcke  zu 
Gotha  und  Hippoljios  Hnbmejer,  des  Hochgr&fflichen  Beosz- 
Planischen  Gymnasii  zu  Qm  Beotor,  Yorans  gezeiget,  wie  des  Ba- 
tiehins  Vorgeben  viel  Wind  und  ^che  Yerheissongen  in  sich, 
ftsse.'**  und  gewis  waren  auch  nnter  den  denischen  fttrsten  nicht 
alle  80  wolmeinend,  als  diese  treue  gönnerin,  die  iluran  sdifitding- 
daraufhin  ermahnt,  in  seinem  vorhaben  fortzufahren  und  es  dahin 
zu  richten,  dasz  den  verlenmdem  das  maul  gestopfet  werde,  wäh- 
rend sie  ihm  zugleich  verspricht,  auch  die  Professoren  Grauer  und 
WaHher  zu  seiner  Unterstützung  nach  Frankfurt  zu  schickin.*^  der 
Frankfurter  senat  wenigstens  zeigte  sich  sehr  kühl  gegen  die  wei- 
marische  empfehlung,  denn  er  begnügte  sich,  den  lebrkttnstler  'vor 
die  verordneten  Herren  Scholarchen  zu  verweisen*  und  blieb  bei 
diesem  bescheide  auch  später,  so  dasz  Batke  selbst  bald  jede  hoff- 
nung  auf  Frankfurt  schwinden  liesz.  schon  am  29,  august  1613 
nahm  er  veranlassung,  an  die  gräfin  Anna  Sophia  von  Schwarzburg- 
Rudolstadt  zu  schreiben:  'Von  dieser  Stadt  Franckfurt  bin  ich 
durchausz  keine  hülffe  vermuthen,  Aldieweil  nichts  denn  lauter  Ehr- 
geitz  und  eigen  Nütz ,  mit  einer  Tulpischen  vnd  hochfertigen  Auff- 
geblasenheit  darin  Regieren  thut.''®  in  einem  briefe  an  Dorothea 
Maria  aber,  in  welchem  er  sich  zunächst  dafür  bedankt,  dasz  sie  die 
erwähnten  Jenenser  professoren  zu  ihm  geschickt,  beklagt  er  sich 
über  'die  Groben  vnd  vndankbaren  Deutschen.'  ob  und  in  welcher 
weise  man  Übrigens  in  Frankfurt  die  Ratkesche  theorie  praktisch  zu 
erproben  gesucht,  läszt  sicU  bei  dem  mangel  aller  documente  nicht 

"  Gleieb,  annales  eedeaiasftiei.  Leipzig  1780.  II  71. 

diese  sollten  mit  den  Gieiseaer  collegen  'treulich  communicirou 
vnd  also  das  werck  zu  einem  gewfinBchten  stände  bringen  helffen.** 
(Krause  a.  a.  o.  s.  13.) 

**  Kraiif  e  a,  a.  o.  s.  18. 
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mehr  nachweisen,  wir  erfahren  nnr,  dass  man  sich  mit  dem  drucke 
deutscher,  hebräischer  und  lateinischer  grammatiken  beschäftigte. 

Um  so  unzweifelhafter  schien  die  teilnähme  für  die  erstrebte 
Verbesserung  der  schulen  angeregt  zn  werden  durch  einen  andern 
fast  gleichzeitigen  schritt  der  beiden  Gieszener  genossen,  im  jähre 
1614  lieszen  Helwig  und  Jung  Luthers  berühmte  'Vermahnung  an 
die  Bürgermeister  und  Rathsherrn  usw.'  mit  einigen  andern  Schriften 
des  reformators  wieder  abdrucken  und  schlössen  das  ganze  durch 
einen  ^Nachbericht  von  der  neuen  Lehrkunst  Wolfgangi  Ratichii.' 
sie  hatten  damit  gleichsam  im  namen  R.s  an  den  protestantismus 
der  deutschen  stödte  appelliert,  und  man  musz  gestehen,  dasz  sie 
es  zugleich  mit  der  ganzen  beredsamkeit  überzeugten  eifers  getan, 
die  schulen,  so  heiszt  es  in  diesem  nachberichte,  seien  die  grundlagen 
alles  gemeinen  wesens  und  müsten  darum  von  der  obrigkeit  zu  einer 
ihrer  ersten  sorgen  gemacht  werden,  insonderheit  sollen  Obrigkeiten 
üch  erinnem,  dasz  sie  der  Untertanen  halben  und  nicht  die  Unter- 
tanen ihrsthaUieii  da  seien,  nächst  der  obrigkeit  wird  aber  auch 
ein  jeder,  ^welcher  ein  CSirisleDlierz,  und  wenn  das  nicht,  ein  Tater- 
hen in  sich  spürt',  dringend  aufgefordert,  sidi  &8e8  Werkes  ansa* 
nehmen,  andi  worden  heftige  anklagen  gegen  den  eigennnta  der 
schnhneister  erhoben,  welche  die  kin&r  absiditlich  znrflckhalten, 
damit  sie  ihrer  desto  länger  geniesien,  qnd  sieh  mit  nngebtthrlichen 
mittein  befleisKigen,  die  jngend  'andern  absospannen  und  sn  sieh  su 
ziehen/  femer  wird  Hbr  die  gebredien  nnd  mängel  der  menschliehen 
gesellschaft  d«r  nrsiHrnng  in  den  schulen  gesucht,  wenn  es  heisst: 
*in  Schulen  liegt  der  Ursprung  der  Krankheit,  in  Schulen  musz  die 
Arznei  gesucht  werden.'  die  lehrkunst  sei  daher  der  regimentkunst 
nötiger  und  ntltzlicher,  denn  alle  andern  künste,  und  obwol  das 
werk  *grosz  und  weitläufig'  sei,  brauche  es  doch  keiner  langen 
znrflstung  oder  Vorbereitung ,  denn  man  werde  gemach  damit  ver- 
fahren und  alle  anschläge  also  anstellen,  damit  nicht  einer  stadt 
oder  landschaft  alles  aufgeladen  werde,  man  mOge  denn  nur  das 
werk  ftlrerst  gebtihrlichermaszen  untersuchen  und  bericht  holen,  d  a 
er  zu  finden  sei.  'Hen*  Ratichius  ist  hier  zur  Stätt',  heiszt  es 
dann,  'hat  seine  Proben  genugsam  getban,  hat  dessen  aus  zwoen 
hohen  Schulen  öffentlich  Zeugnis,  andre  zu  beschweigen  . . . .;  wir 
seyn  auch  bereit,  sein  werk  beständig  ausführen  zu  helfen.'  dann 
warnen  sie,  auf  das  zu  hören,  'was  andere  Ehrsüchtige  oder  eigen- 
nützige Neider,  miszgünstige  Verleumder  und  leichtfertige,  unbe- 
richtigte  Schwätzer  davon  klaffen  oder  urtheilen.  Alle  die,  denen 
es  ein  Emst  ist,  der  Sachen  Grund  zu  erfahren,  mögen  mit  dem 
ürtheile  nicht  so  sehr  eilen ,  viel  weniger  ein  Vorurtheil  mit  sich 
bringen ,  sondern  nur  thun ,  wie  wir  gethan ,  mit  Geduld  aushören, 
sich  selbst  so  lange  verläugnen  oder  der  alten  Lehrart  entäuszem, 
bis  sie  die  Sach  recht  eingenommen'  ....  Mann  wir  für  Gott  be- 
zeugen, dasz  wir  täglich  mehr  in  dem  Werke  sehen  und  erfahren, 
als  wir  im  Anfange  selbst  geglaubt.'  und  wie  die  berichtersfcatter 
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Batke  gegen  misgnnst  nnd  Terleumdiuig  in  sebutz  nehmen,  so  ver- 
leidigen  sie  ihn  aneb-  gegen  den  ilim  80  oft  gemachten  vorwarf  der 
geheimniskrämerei ,  was  freilich  nm  so  mehr  auffallen  musz,  als 

beide,  Helwig  und  Jung,  'vorher  eintzeln,  und  nachgehends  den 
12.  Nvbr.  A.  1613  zusammen  sich  schriftlich  reversiren  muszten,  die 
Ratichianische  Kunst  und  Handgriffe  niemand  zu  offenbahren' *es 
müsse',  sagen  sie,  Verhütet  werden,  dasz  diese  Lehrkunst  mehr  auf 
eigenen  Nutzen  und  Ehre,  oder  anders,  denn  zu  Gottes  Ehren  oder 
zum  Nutzen  der  Christenheit  angewendet  würde ,  sonst  wäre  es  ja 
besser,  diese  Lehrkunst  bliebe  ganz  verborgen.  Auch  müsse  man 
allerhand  Nebenmeister  und  halbberichtete  Praktikanten  verhüten, 
andere  Ursachen  zu  beschweigen.  So  sei  es  denn  auch  gar  nicht 
ihre,  der  Verfasser,  Absicht,  diese  ganze  Lehnirt  durch  den  Druck 
(öffentlich  auszusprengen,  damit  alsdann  ein  jeder,  der  weder  Kath 
noch  That  dazn  gegeben,  ja  es  wohl  anch  verspottet,  sich  dessen 
Vortheil  nnd  eigenen  Nntaen  gebrmiehen,  nach  sdnem  Ontdflnken 
luer  etwas  dort  etwas  heranszwaoken,  nnd  das  ganw  Werk  dadnzeh 
Terstflmmehi,  sersiflekeln  nnd  verderben  möge*  Ohne  mflndlichen 
Unterricht,  wirkliche  Übnng  nnd  AnflUirang  sei  diese  Lehrknnst 
nicht  vollkommen  mitsnitheilen.' 

Dnrcb  diese  «dtrift  hatten  sieh  Jnng  nnd  Helwig  gewisser- 
maszen  solidarisch  fllr  Batke  nnd  sein  werk  verbtlrgi  wer  wie 
Böse^  den  letztern  verurteilt,  scheint  anch  die  ersteren  verurteilen 
En  müssen ,  da  beide  sich  in  allen  wesenÜiohen  stücken  mit  jenem 
einverstanden  erklärt  hatten,  insbesondere  nehmen  sie  ihn  gegen 
den  verdacht  der  Selbstsucht  und  des  eigennutzes  noch  ausdrücklich 
in  schütz,  indem  sie  beteuern,  das»  es  jedeneit  seine  beständige 
meinung  und  lobwürdiges  vornehmen  sei ,  der  ganzen  Christenheit 
damit  zu  dienen,  daher  er  anch  entschlossen  sei,  *sich  mit  seinem 
Werk  an  diese  oder  an  jene  Stadt  oder  Landschaft  nicht  verbinden 
zu  lassen,  sondern  dergestalt,  dasz  denen  vor  andern  damit  geholfen 
werde,  welche  bei  Zeiten  ihr  Amt  und  Pflicht,  ja  eignes  Heil  be- 
denken würden.' 

Macheu  uns  so  die  gutachten  der  Gieszener  und  Jenaer  profes- 
ßoren  zwar  nicht  mit  dem  eigentlichen  wesen  der  neuen  lehrart 
bekannt,  was  ja  auch  gar  nicht  beabsichtigt  war,  so  geben  sie  doch 
die  tendenz  derselben  verständlich  genug  an  und  sind  jedenfalls 
schätzbare  quellen  zur  beurteilung  des  didaktikers  sowol,  als  auch 
der  berichterstatter  selbst,  überdies  muate  der  an  verschiedenen 
•orten  wiederholte  abdruck  ihrer  Schriften  (Frankfurt  a.  M.,  Jena, 
Bostock,  Magdeburg)  deren  weitere  Verbreitung  und  ebendamit  auch 
ihre  weitere  euiwirknng  fSrdem;  . 

Wir  wissen,  dasz  Arnos  Comenina,  der  damals  auf  dem 
akademisdien  gymnasinm  su  Herbem  stndieiie,  durch  diese  berichte 


Motschmanu  a.  u.  o.  §  4. 

Böse,  Job.  Friedr.  Tl.,  henog  an  Sachsen.  1887.  t.  9. 
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die  erste  anregung  fUr  seine  spftteren  reformen  empfieng.*'  als  er 
sidi  freilich  im  jabre  1629  wiederholt  brieflich  an  Batke  wandte, 
um  sich  anskonft  über  dessen  methode  %n  erbitten,  war  sein  an- 
snchoi  Tergeblich.*'  anoh  in  Augsburg  hatte  man  yon  dem  neuen 
didaktiker  und  seinem  werke  gehört  und  gelesen.  Matth.  Höpfiher 
TertrAt  hier  seine  angelegenheit,  und  wol  yomemlich  auf  dessen 
.  betrieb  hatte  die  Stadt  drei  deputierte  —  unter  ihnen  den  gelehrten 
nctpr  des  gymnasiums  zu  St.  Anna,  M.  David  Hoeschel  —  an  den 
^Ebrenvesten  hoch-  und  wolgelarten^  4idaktikus  in  SIrankfurt  abge* 
ordnet.  Batke  weihete  dieselben  hierauf  in  die  neue  methode  ein, 
jedoch  nicht  ohne  sie  vor  ihrer  abreise  durch  einen  revers  zu  ver- 
pflichten, 'ohne  sein  vorwiszen  und  consens  von  diesem  Werck, 
ausser  den  Augspurgischen  Gontribuenten ,  niemand  was  zu  ofifen- 
bahren,  viel  weniger  in  Druck  zu  geben.'  dieser  revers  ist  am  8/15. 
Apr.  1614  ausgestellt,  nachdem  dann  die  abgeordneten  am  19/9. 
Aprilis  Frankfurt  verlassen,  meldet  schon  11  tage  später  einer  der- 
selben (Meyderlin),  dasz  nach  getaner  relation  an  die  contribuonten 
dieselben  'freuden  vnd  lust  darüber  empfunden',  und  unmittelbar 
darauf  ergeht  die  amtliche  einladung  an  Ratke,  nach  Augsburg  zu 
kommen,  er  folgte  derselben  vielleicht  erst  nach  einigen  weiteren 
Verhandlungen,  begleitet  von  Helwig  und  Jung,  ohne  zweifei  aber 
kam  man  ihm  hier  nicht  blosz  vertrauensvoller,  sondern  auch  tat- 
kräftiger entgegen,  als  in  Frankfurt;  denn  er  berichtet  unterm 
18.  September  1614  an  Dor.  Maria,  dasz  'seine  sache  durch  sonder- 
liche Schickung  Gottes ,  nunmehr  einen  glückseligen  furtgang  Alhie 
thue  gewinnen.'  und  an  die  gräfin  Anna  Sophia  zu  Schwarzburg 
schreibt  er,  seine  Didactica  habe  unter  den  hofbeamten,  auf  dem 
lande  unter  den  Superintendenten  und  prodigern ,  auf  Universitäten 
unter  professoren,  doctoren,  magistern  und  Studenten,  in  städten 
unter  bürgermeistern,  ratsherren,  predigern,  scholarchen  und  schul- 
meistern, ja  selbst  unter  den  bürgern  grosze  zeichen  und  wunder 
getan,  indem  sie  vieler  herzen  gedanken,  untreue  und  bosheit 
wuttd«rbarlicher  weise  ans  licht  gebracht  zugleich  aber  spricht 
auch  aus  diesem  briefe  die  absieht  Batices,  sich  nicht  auf  die  dauer 
an  einem  orte  festhalten  zu  lassen,  er  meinte  gleichsam  als  mis- 
sionierender wanderpädagog  die  woltat  seiner  didaktik  nach  und 


J.  A.  Comenii  opera  didactica  omnia.  Amstelodaroi  1657.  tom.  1. 
I».  8.  —  Nam  statim  at  Wolphgang^i  Satiehii  de  Stndionim  recUfleaada 
Methode  consilium,  ab  Academiis  Jenensi  et  Gisieiia  seripto  publica 

landatum,  Anno  1612  (?)  prodierat,  fama  haec  meas  qnoque  ad  aures 
«tudiis  tancHerbornae  Nassoviorum  operam  dantis  provenit,  eo  fructaetc. 

Comenins  a.  a.  o.  tom.  II  p.  282.  —  Nach  den  oben  angeführten 
Worten  Helwigs  und  Jungs»  das  bekanntwerden  der  methode  Ratkes  be- 
treffend, wird  es  uns  nicht  wunder  nehmen,  dasz  sich  letzterer  Comenius 
gegenüber,  den  er  fürchten  mochte,  in  Schweigsamkeit  hüllt,  die  hoff- 
nung,  selbst  noch  glück  zu  haben  bei  der  einführung  seiner  lehrart,  hat 
ihn  wol  nie  Terlassen« 

"  Krause  a.  a.  o.  s.  16  nr.  18  und  nr.  SO. 

R.  Jabtb.  t  phtt.«.  pid.  O.  abt.  1S7S.  hft.  S  n.  4.  10 
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nach  über  ganz  Deütscbland  verbreiten,  zu  können;  überall  wollte 
er  selbst  säen,  dasz  er  sich  allzuviel  vertraut,  •  und  dasz  er  >wol 
ILberbanpt  w^ig  praktisches  talent  besass,  hat  sidi  zum  teÜ  schon 
ans  dem  bisherigen  ertomen  lassen  und  wird  aas  dem  folgenden 
noch  klarer  hervoigehen.  im  herbste  des  oben  genannten  jahxes  — 
er  wollte  nur  nodi  den  winter  in  Augsburg  bleiben,  *fttr  seine 
Sommerpatronen  lasse  er  Gott  sorgen'  —  hatte  die  hmogin  Dor* 
Maria  ihren  hoQ^i^ger  Job.  E[romeyer  an  Batke  gesandt,  um  von 
demselben  endlidi  weiteren,  aufsdilusz  Ober  seine  methode  an  er^ 
halten  und  den  hofprediger  mit  den  bezüglichen  Weisungen  ver- 
sehen zu  lassen,  auch  war  es  gewis  zutseffend ,  wenn  die  herzogin 
gerade  Kromeyer  als  die  geeignetste  persönlichkeit  bezeichnet,  die 
neue  lehrart  zu  erproben,  nur  hatte  sie  sich  über  Batkes  Willigkeit 
um  ßo  mehr  getäuscht,  denn  dieser  verweigerte  jede  nähere  aus- 
kunft,  weil  sich  der  hofprediger  'nicht  obligiren  wollte."^  doch 
musz  B.  die  herzogin  später  einigermaszen  zufriedengestellt  oder 
doch  beschwichtigt  haben,  da  sie  sich  im  märz  1615  für  die  ihr  über- 
schickten '  formulen  declinandi  et  conjugandi '  bedankt  und  ver- 
sichert, dasz  sie  gänzlich  entschlossen  sei,  das  ntltzliche  werk  zu 
fördern ,  so  viel  in  ihrer  kraft  stehe. 

Dagegen  tritt  nun  eben  jetzt  auch  in  dem  Verhältnisse  ßatkes 
zu  den  Gieszener  profossoren  eine  lockerung  ein ,  welche  zu  völliger 
entzweiung  führt  und  auf  den  Charakter  des  erstem  ein  scharfes 
licht  wirft,  in  einem  briefe  vom  30.  mai  1615  schreibt  Ratke  aus 
Augsburg,  dasz  seine  didaktik  zu  den  schon  oben  aufgezählten  wun- 
dem auch  das  noch  bewirkt  habe,  dasz  sie  den  'schändlichen  Ehr- 
geiz ,  Undank  und  lose  Possen  seiner  vermeinten  Mithelfer  in  dieser 
Stadt  öffentlich  zu  erkennen  gegeben  habe.'  was  aber  hatte  diesen 
zerfall  veranlaszt?  zunächst  mochte  Batke  ungehalten  sein,  dasz 
Helwig  erklärte,  nach  Gieszen  zurückkehren  zu  wollen,  wie  denn 
in  der  tat  Ton  seinem  fOrsten  bereits  anfang  mai  1615  eine  der- 
artige aulfordemng  an  ihn  ergangen  war.**  der  Weggang  dieses 
tüehtigen  mannes  muste  ohnstreitig  ein  grosser  verlust  flbr  Batke 
sein,  der  tiefere  grund  ihrer  tremiung  jedoch  lag  sioherlieh  in  der 
unverirSgUchkeit  Batkes.  auch  schreibt  ein  nicht  bekannt  gewor- 
dener gelehrter  dem  fttrsten  Christian  von  Anhalt  geradezu,  dasz 
Batke  ein  mann  sei,  der  jedermann  Abel  nachrede,  ^weswegen  ihn 
audi  Helviens  und  Jungius  zu  Augsborg  verlassen  htttten«' 

Beide  gelehrte  blieben  tlbrigens,  trotz  ihrer  tremiung  von 
Batke,  der  sache  desselben  treu  und  suchten  sie  in  ihrer  weise  zu 
fBrdem.  Jung ,  der  bereits  im  Juli  1615  in  seine  Vaterstadt  Lübedc 
zurttckgekehrt  war**,  fand  bei  seinen  mitbllrgem  feeilidi  wenig  an* 

Kranse  a.  a.  o.  nr.  22. 

H.  Witten,  memoriae  theologorum  I  106  ....  Augustam  Vin- 
delieonim  piofeetus  est  et  tarnen  aono  seqnente,  sie  Aeademiae  hnjnB 
necessitate  ezigente,  ad  nos  reverans  ete. 

M  MDCXV,  27.  JalU  Lubeeam  mnu«  salatavit.  (Vogel.) 
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klang  und  wandte  sich  daher  schon  nach  ablauf  eines  jahres  nach 
Kostock.  Kii  chmann,  derzeit  rector  des  Lübecker  gjmnasiums,  ein 
gegner  der  neuen  lehrart,  schrieb  darüber  spottend  an  Bussius: 
. .  hie,  si  venerit,  potent  anni  spatio  juventutem  vestram  linguam 
Latinam  docere,  in  qua  alii  hactenus  totnm  vitae  tempus  fere  con- 
sumpserunt.* 

Bessern  erfolg  hatte  Helwig  in  Gieszen,  wo  'aus  fürstlicher 
Autorität  ein  Experiment  mit  der  neuen  Didaktik  fürgenommen 
worden',  obwol  es  'der  alten  Gewohnheit  auch  dort  gar  sauer  ein- 
ging', so  schreibt  Helwig  selbst  dem  freunde."  nach  anderer  be- 
richt  soll  besonders  der  unterriebt  im  hebräischen  und  chaldäischen 
überraschende  resultate  geliefert  haben,  dergestalt,  dasz  die  Studen- 
ten in  jenen  sprachen  fertig  disputieren  lernten 

Auf  die  frage  aber,  warum  denn  auch  der  friedliebende  Helwig 
sich  von  Ratke  abgewendet,  gibt  ersterer  selbst  ausführliche  .an t- 
wort,  zunächst  und  ganz  besonders  in  einem  Schriftstücke:  'Ur- 
sachen vnd  Anzeig,  warumb  Ratichius  an  mich  D.  Helvicum  nichts 
zu  fordern  hat,  vnd  mich  Zur  ungebühr  schmähet',  ferner  aber  auch 
in  einem  rechtfertigenden  schreiben  an  die  herzogin  Dor.  Maria, 
wenn  er  in  letzterem  den  Btttiddns  darstellt  als  *ün  reden  sfihlipfe- 
rig,  der  alles  dahin  richte,  damit  er  im  Yortheil  aber  der  ander  tiieil 
in  beschwerong  sey,  der  alles  nach  seinem  willen  vndt  eigenen  Kopf 
Zn  endem  suche,  der  freigebig  sei  in  Verheiszung  derer  Dinge,  die 
nicht  in  seiner  Hand  stehen,  der  einen  YnersiltÜichen  £hrgeiz  im 
Hertien  yerborgen  habe,  der  jedermanns  Heimlichkeit  mit  yleisz  Zu 
erforsdien  pfl^e,  damit  er  solches  Za  seinem  Yortheil  gebrauche', 
so  nennt  er  ilm  in  einem  seiner  briefe  an  Jung  geradezu  *Xufi€U)V 
noster',  dem  er  'sanam  mentem  et  sni  cognitionem'  wflnsche.  be- 
greiflich, dasz  diese  hftszlichen  flecken  des  mannes  seinem  werke 
allenthalben  eintrag  tun  mnsten. 

V^vd  schon  Torher  an  anderen  orten,  so  entsprach  auch  in  Augs* 
borg  der  erfolg-  den  lauten  verkfindigungen  und  den  eben  dadurch 
ziemlich  hodi  gespannten  erwartungen  nicht  und  wenn  auch  Hel- 
wig in  einem  schreiben  an  seinen  fürsten  einiger  proben  der  Bati- 
chianischen  kunst  an  mehreren  erwachsenen  personen  lobend  ge- 
denkt**, so  kann  doch  von  einem  gröszem,  dauernden  erfolge  nicht 


Kaamer  a.  a.  o.  beil.  I  B.  s.  392  Ö\ 
Qnhraaer  a.  a.  o.  b.  48. 

J.  Chr.  Förster,  kurze  nachricht  von  W.  Ratichius,  nebst  einigen 
Originalbeilagen.  Halle  1782.  8.25,  und  H.  Ph.  Qoldhagen,  de  Wolf- 

gaogi  Ratichii  consilio  etc.    Halls  1781.  P*  10  multa  attulit 

«nmpla,  qnonun  primum  idque  dooumeatit  firmatam  est  tironis  merca- 
toris  eoiusdaoi  (kaufgeselle)  qni,  antea  in  lingua  Utina  plane  radis, 
5  mensibus  tantos  progressus  fecit,  ut  Plantum  coram  senatu  Augnstano 
aeque  luculente  verterit,  ac  si  cum  germanice  scripserit,  alterum  stn- 
dlosi  cuiusdam,  qui,  cum  hebraice  legere  non  potuisset  elapsis  6  bebdo- 
madlhnt  partlbus  prteoeptoris  graeoe  docentis  fonctus  slt. 
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die  rede  gewoBon  sein,  da  man  in  einem  von  Angsbnig  nach  Ulm 
gelangten  sdireiben  sogar  vor  dem  *Landbetrieger^  warnte. 

Nach  dem  weggange  Jungs  blieb  aneh  Batke  nur  noch  wenige 
tage  in  Angsbnrg«  vom  2«  jnli  1615  ab  hielt  er  sich  bei  sdnem 
freunde  dr.  Yerb^ans  in  Ulm  anf ,  in  der  erwartong,  doreh  dessen 
yerwendnng  in  genannter  stadt  *  seiner  Didaotic  mit  wttrcklichem 
effect  nachsetzen  und  seine  vier  Grammaticas  ijmerhalb  2  Monaten 
in  Druck  verfertigen  zu  können.'  der  rat  zu  Ulm  resolviert  jedoch, 
dasz  Batke  nicht  weiter  aufzubalten  sei,  weil  'man  sich  seiner 
Künste  nicht  Zu  beladen  begere.'  so  finden  wir  ihn  denn  im  august 
desselben  jahres  plötzlich  wieder  in  Weimar,  er  verliess  es  jedoch 
bald  wieder,  nnd  zwar  'mit  Zimlichen  trots',  weil  man  diesmal  vor- 
sichtiger bei  seiner  aufnähme  verfuhr.^  vom  november  1615  an 
verweilt  er  in  Erfurt,  wo  er  'auff  gnediges  begehren  vnd  Anordnung 
der  Fürstinnen  seinen  siiz  genommen.'  und  er  scheint  sich  dort 
wol  gefühlt  zu  haben,  wenigstens  unterzeichnet  er  die  von  hier 
abgeschickten  briefe  immer  *zu  Erfurt  In  meiner  Ruhe'  und  *ge- 
denckt  Auch,  so  Gott  wolle,  sein  Leben  darin  zu  volendigen.'  die 
herzogin  aber,  so  sehr  sie  ihrem  Schützling  diesen  frieden  gönnte, 
liesz  nicht  ab,  auf  Vollendung  des  lehrwerkes  zu  dringen,  sie 
schickte  eigens  in  dieser  angelegenheit  den  professor  M.  Balthasar 
Walther  nach  Erfurt,  doch  mochte  dessen  Sendung  kaum  mehr 
erfolg  haben,  als  ein  jähr  zuvor  die  abordnung  Kromeyers.  der 
didaktiker  verwies  auf  die  zukunft,  auf  die  von  ihm  erwartete  hilfe 
•gelehrter  Leute',  und  'da  ihm  auch  der  Landgraf  Moritz  von 
Hessen-Cassel,  der  Graf  von  Waldeck,  der  Graf  von  Lewenstein, 
der  Graf  Ton  Schwartzburg,  der  Herr  von  Beuss  nnd  noch  andre 
Forsten  nnd  Herren  ihre  ünterstfitEnng  zugesagt  hfttten ,  so  könne 
er  Gott  für  solche  grosse  Gnade  nicht  genugsam  danken.'  allein 
diese  hofihnngen  sollten  sich  nicht  erfHUen,  —  ein  Israelit,  den 
Batke  anf  eigene  band ,  yielleiöht  ftlr  die  bearbeitung  einer  hebrfii- 
sehen  grammatik,  gewonnen,  starb'  ihm  weg,  —  und  da  er  ohne 
tüchtige  helfer  üb«rhanpt  nidbts  wirken  sn  k5niCen  glaubte,  so 
yerliesz  er  auch  Erfurt  wieder  nnd  begab  sich  im  april  1616  nach 
Waldeck  und  im  juni  desselben  jahres  nach  Kassel. 

Hier  regierte  der  landgraf  Morit2,  ein  gebildeter  und  um  die 
schule  eifrig  bemühter  fUrst.  mit  den  mängeln  derselben  wol  be- 
kannt, trug  er,  schon  ehe  Batke  nach  Kassel  kam,  eine  durch- 
greifende Verbesserung  des  Unterrichts  im  sinne  und  glaubte  nun 
in  diesem  didaktiker  den  rechten  mann  für  seine  plttne  gefunden  zu 
haben,  er  liesz  ihn  sofort  an  dem  XoUegium  Mauritianum' als 
lehrer  des  griechischen  eintreten,  damit  wenigstens  fürerst  auf  öinem 
puncto  die  neue  methode  sich  erproben  und  befestigen  könne,  aber 


*^  Krause  a.  a.  o.  g.  167—160. 

^1  eine  akademie,  die  aus  der  im  jähre  1695  gegrfindetea  helsefaale 
entstanden  war. 
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kaum  war  ein  monat  vergangen,  als  Ratke  abermals  stadt  und 
Stellung  verliesz.  alle  versuche,  den  'harten,  eigensinnigen,  wunder- 
barlichen  Kopf  zur  rückkebr  zu  bewegen,  waren  vergeblich,  man 
scheint  also  in  Kassel  immerhin  einige  anerkennung  für  sein  wirken 
gehabt  zu  haben,  auch  sprach  sich  Dietrich  v.  d.  Werder^',  der  Vor- 
steher der  anstalt,  eins  der  ersten  und  hervorragendsten  mitglieder 
des  palmenordens ,  mit  den  anderen  examinatoren  dahin  aus ,  dasz, 
wenngleich  die  methode  Batkes  nicht  durchweg  empfohlen  werden 
könne,  doch  einzelne  ihrer  grundsätze  sehr  beachtenswert  seien, 
eine  gewisse  einwirkung  der  neuen  didaktik  auf  die  von  Moritz  im 
jähre  1618  erlassene  Schulordnung  dürfte  daher  wol  angenommeiL 
werden.^  Batke,  der  übrigens  doch  einen  augenbliok  wieder  die 
miene  aimalim,  naeh  Kassel  znrttclcznkehren,  wandte  sich  nach 
einem  kOrzem  anfenthalte  in  Pjnnont  nach  Steinfnrt  in  West- 
Aden  (august  1616),  wohin  ihn  der  graf  Adolf  zu  Bentheim  be- 
schieden hatte,  hier  traf  ihn  herzog  Lndwig  von  Anhalt^,  and  diese 
begegnnng  sollte  fttr  Batkes  ferneres  gesdiick  von  entscheidender 
bedentnng  werden,  der  fOrst  hatte  zonSchst  eine  längere  tmter- 
rednng  mdt  dem  didaktikns  und  lud  denselben,  nachdem  er  seiner- 
seits noch  im  angust  1616  nach  Kothen  znrfickgekehrt  war,  zu  sich 
ein.  Hatke  erztthlt  dies  dem  grafen  Christian  zu  Waldeck  in  einem 
Ton  Frankfurt  ans  geschriebenen  briefe.  dort  hatte  sich  der  viel- 
gewanderte, nun  zum  dritten  male,  für  einen  iSngem  anfenthalt 
niedergelassen,  in  der  tat  fand  er  auch  beinahe  auf  ein  volles  jähr' 
(vom  September  1616  bis  gegen  august  1617)  beschäftigong,  so  dasz 
er,  der  einladung  des  fUrsten  Ludwig  folge  zu  leisten ,  zwar  nicht 
ablehnte,  aber  doch  auf  ungewisse  zeit  hinausschob.  'Wenn  ein 
Bector  scholae',  schreibt  er,  ^etwa  acht  oder  zehn  Tage  zu  ihm  ge- 
schickt würde,  dem  wolle  er  zeigen,  worauf  das  Werk  beruhe,  und 
die  Praeceptores  könnten  sich  bis  zu  seiner  Ankunft  desto  besser 
vorbereiten  und  mit  Btlchern  versehen.'  auch  nach  Pyrmont,  wo 
sich  die  gräfin  Erdmuth  Juliane  zu  Gleichen  und  Spiegelberg  seiner 
angenommen  hatte,  gibt  er  Weisungen,  wie  man  die  didaktik  in 
seiner  abwesenheit  handhaben  solle,  und  bedauert,  nicht  sogleich 
persönlich  eingreifen  zu  können''*,  da  er  hoffe,  zunächst  noch  etwas 
löbliches  in  Frankfurt  zu  verrichten,  er  hatte  vom  Senate  dieser 
Stadt  die  erlaubnis  bekommen,  ein  paar  junge  adeliche  zu  unter- 
richten und  zu  diesem  zwecke  bis  ostern  1617  sich  daselbst  auf- 
halten zu  können,  im  stillen  wurden  indes  erkundigungen  über  sein 


der  gepriesene  Übersetzer  des  Tasso  und  Ariost. 
^*  Vormbaum,  evangel.  Schulordnungen.  II  177  ff.    vgl.  Weber,  ge- 
schicbte  der  Stadt.  gelebrteDschule  zu  Kassel  von  1599—1709.  Kassel 
1844.  8.  13  ff.  —  Hartwig,  über  die  hofsehnle  zu  Kassel.  Henfeld 
1866.  8.  58.  69  ff. 

mit  dem  er  am  3.  augast  nach  Aheda  reist  (Niemeyer,  progr. 
1842  8.  6). 

**  Krause  a.  a.  o.  s.  33  nr.  42,  s.  35  nr.  45. 
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treiben  in  Augsbarg  eingezogen,  wie  auch  der  rat  eine  commission. 
zur  prüfung  seiner  didaktik  niedergesetzt  hatte,  da  jedoch  der  be- 
treflFende  berieht für  Ratke  ungünstig  ausgefallen  war,  verfügte 
der  rat,  man  solle  'Ratichio  seine  Gelegenheit  förderlich  anderer 
Orten  zu  suchen  auferlegen  und  anzeigen  lassen'  und  so  sah  sich 
letzterer  gezwungen,  Frankfurt  zum  dritten  male  zu  verlassen. 
Eatke  gieng  nun  aber  weder  nach  Pyrmont  oder  Weimar,  noch  nach 
Rudolstadt  oder  Köthen,  wo  man  seiner  begehrte,  sondern  nahm 
seinen  weg  südwärts  durch  Baden  nach  Basel,  um  dort  den  groszen 
Orientalisten  Johannes  Buxtorf  für  sich  zu  gewinnen,  dieser  hatte 
die  absieht  gehabt,  den  didaktikus  in  Frankfurt  aufzusuchen,  musz 
sie  aber,  vielleicht  auf  veranlassung  des  letztem,  aufgegeben  haben, 
da  derselbe  ilim  zu  gefallen  nach  Straszburg  kommen  wollte ,  ja  ihn 
selbst  m  Basel  aufsuchte,  im  augast  1617  langte  Batike  dort  an. 
allein  der  Tersneb,  seiner  lelirart  eingang  zu  TeraohafTen  —  so  weit 
er  fiberhaupt  emstlioh  gemaeht  ward  — ,  scheiterte  aadi  in  Basel 
an  der  art  und  weise  seines  persönlichen  anftretens.  hat  er  doeh 
&8t  die  ganze  zeit  seines  anfenthaltes  religiöser  hSndel  wegen  im 
gefilngnis  zugebracht!  (anfimg  october  1617  bis  anfang  mSrs  1618.) 
es  können  also  nur  die  wenigen  woehen  'Tor  seiner  haft  gewesen 
sein,  welche  Batke  dazu  benntste,  Boztorf  und  dessen  collegea 
Lucius  knit  seiner  lehrart  bekannt  zu  machen,  nnd  freilich  behauptet 
Batke,  ersterar  habe  in  der  hebräischen,  letzterer  in  der  lateinischen 
spräche  ^seinen  modom  geführet',  ob  es  diesen  männern  jedoch  ein 
wnst  um  die  sache  gewesen,  ob  sie  insbesondere  sich  durch  ge- 
wisse zusagen  gegen  R.  verpflichtet,  müssen  wir  dahingestellt  sein 
lassen,  es  wird  vielmehr  berichtet^  dasz  'der  alte  Buxtorfins  Tnd 
Mr.  Lucius  Batichio  nur  darumb  versprochen  Hülffe  zu  leisten,  wan 
Sie  gefordert  würden,  dasz  Sie  Seiner  losz  würden  vndt  in  gutem 
von  ihm  kamen.* 

Die  rückreise  nahm  Ratke  durch  Baden,  aber  man  hatte  da 
schon  von  Basel  aus  vor  ihm  gewarnt,  und  er  soll  gar  noch  einmal 
'vom  herrn  Marggraven  gefenglich  gehalten  worden  sein.'  auch  in 
Straszburg,  das  er  jedenfalls  wieder  berührte,  kann  er  sich  nicht 
lange  aufgehalten  haben,  professor  Blanckenburg  schreibt  ihm  am 
17.  märz  1618,  dasz  er  ihm  wünsche,  'anderswo  gut  glück  anzu- 
treffen.' unter  solchen  erfahrungen  mochte  sich  dem  manne  wol 
die  Überzeugung  aufdrängen,  dasz  SQddeutschland  der  boden  nicht 
sei,  in  dem  sein  werk  gedeihen  könne,  er  nahm  deshalb  seine  Zu- 
flucht wieder  nach  dem  nördlicheren  teile  des  Vaterlandes  und  traf, 
ohne  seine  reise  unterbrochen  zu  haben,  am  10.  april  1618  in  Köthen 
ein,  um  unter  fürst  Ludwigs  fürsorglicher  obhut  und  Unterstützung 

welcher  ende  mal  1617  erstattet  wurde. 

Vömel,  progr.  zar  feier  des  SOOjShrigen  jubittams  des  Frank^urt^ 
gymnasli.  1829:  8.  19. 

Niemeyer,  progr.  1841  s.  10. 
^  Krause  a.  a.  o.  s.  40  nr.  64. 
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seine  *Lehrkunst'  nochmals  zu  erproben,  es  war  die  günstigste  ge- 
legenheit,  die  dem  unstäten  didaktiker  überhaupt  geboten  wurde: 
sein  Stern  schien  in  hellem  aufgange. 

IV. 

Aufenthalt  in  Kötken. 
1618—1620- 

Herzog  Ludwig  war  ein  vielgereister,  vielerfahrener  mann.** 
hatte  ihn  ein  schöner  patriotischer  sinn  zur  Stiftung  der  ersten 
deutschen  Sprachgesellschaft  geführt,  so  lag  ihm  auch  Unterricht 
und  bildung  des  volkes  am  herzen,  und  man  begreift  wol,  dasz  eine 
persönlichkeit  wie  Ratke  ihm  das  lebhafteste  interesse  einflöszte. 
der  fürst  selbst  erzählt,  dasz  er  bei  einem  besuche,  den  er  seiner 
Schwester,  der  herzogin  Dor.  Maria  in  Weimar  abgestattet,  1613 
den  Eatichius  das  erstemal  gesehen  habe,  dieser  unterrichtete  da- 
mals die  genannte  fürstin  und  'ein  freulein  des  herrn  Reussen  zu 
Gera  tochter'  im  latein,  und  die  'bejden  Schwestern  der  Hertzogin 
vittwe  alldäe  vnd  noch  ein  freolein  eto.  etc.'  im  hebrttiselien.  na- 
mentlieli  rttlimten  die  beiden  schwestem  Batkes  lehrknnst ,  indem 
flie  betonten,  dasz  derselbe  aneh  mehterar  anderer  spraohen  mKohtig 
sei  indes  nabmen  eben  damak  dringende  staategesdittfle  den  herzog 
in  anspmch,  so  dasz  erst  im  jabre  1616  ein  zweites  zasammentreffen 
mit  Ratke  erfolgte,  wir  baben  oben  bereits  der  begegnung  in  Bheda 
(am  3.  angiust)  gedacht,  bei  welcher  Batke  in  Ittngerer  unterredong 
sein  vorhaben  darlegte,  er  gab  die  absieht  knnd,  *imter  Znthun 
Ton  Fürsten,  Grafen  und  B^hsstSdten  Yeranstaltongen  zu  treffisn, 
dasz  in  knrzor  Zeit  die  Jngend  an  denselben  orten  nicht  alleine  in 
der  bloszen  zur  Seligkeit  nnd  weltHchen  Geschidkliohkeit  notwen- 
digen Sprächen  unterrichtet,  sondern  anch  darinne  alle  facnltates; 
Ulmehmlich  aber  in  der  dentschen,  als  unser  muttersprachen ,  könn- 
ten getrieben  und  erlernet  werden.' '  ehe  man  Unkosten  auf  das 
werk  verwende,  sei  er  auch  erbötig,  persönlich  gründlichen  bericht 
zn  geben,  dazu  wolle  er  sich  nicht  wider  die  geistlichen  aufwerfen, 
nur  verlange  er  'gelehrte  Leute'  zu  belfern  und  mitarbeitem  und 
stelle  dem  herzog  Ludwig  anheim,  sich  mit  seinen  fürstlichen  brli- 
dem  über  die  sache  zu  beraten,  in  der  tat  unterhandelte  Ludwig 
nach  seiner  rückkehr  mündlich  mit  fürst  Johann  Georg  I.  von 
Anhalt- Dessau,  fürst  Christian  I.  von  Anhalt -Bernburg,  fürst 
August  zu  Plötzkau  und  fttrst  Rudolf  zu  Anhalt-Zerbst.^^  die  brüder 


^  Beekmaim,  historie  des  mrstentk.  Anlialt.  Zerbet  1710.  teil  V 

buch  3  8.  466 — 493.  aaszerdem  vgl.  zu  diesem  abschnitte  ganz  besonders 
Krauses  oft  genannte  schrift  und  Niemeyers  programmo  1842  und  1843. 

^  Tgl.  über  dieselben  Beckmann  a.  a.  o.  V  3,  204—222.  292—339. 
449-466.  400—404. 
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hatten  jedoch  gegen  eine  gemeinschaftliche  berufung  des  didaktikers 
"bedenken,  und  einer  im  jähre  1616  ausschlieszlich  von  Ludwig  aus- 
gefertigten einladung  leistete  derselbe  keine  folge,  wie  hinwiederum 
auch  der  herzog  anstand  nahm,  auf  den  Vorschlag  R.s  hin  jemand  zu 
ihm  nach  Frankfurt  abzuordnen,  dem  er  anleitung  in  seiner  didak- 
tik  geben  wolle,  die  Verhandlungen  ruhten  daher  bis  zur  ankunft 
Batkes  in  Kothen,  hier  nun  erklärte  letzterer,  dasz  er  in  dem 
Professor  Organi  Aristotelis  Ludovicus  Lucius  an  der  akademie  zu 
Basel,  welcher  ein  guter  Hebraicus  und  Graecus  sei,  einen  treff- 
lichen mitarbeiter  gefunden  habe,  sich  selbst  hatte  er  die  rolle  des 
obersten  leiters  Torfoehalteih  er  liebte  es,  sieh  hei  den  betreffenden 
Unterhandlungen  mit  einem  kunstreichen  banmeister  zu  veigleichen» 
welcher  znr  auaftthrung  seiner  ideen  material  and  arbeitskälfte  be- 
dürfe, die  nach  des  baameisters  maszgabe  das  ihre  veniehten 
mflsten.  der  mangel  an  gnten  werUeoten  nnd  der  umstand,  dasz 
es  ihm  nicht  gelangen  sei,  irgendwo  eihe  seinem  vorhaben  bequeme 
fizam  sedem  su  erlangen,  sei  auch  die  Ursache,  warom  er  bisher 
*mit  dem  Modell  nicht  recht  herausgewollt  habe.' 

Wir  sahen  allerdings,  dasz  es  ihm  bisher  um  einen  ^festen  sitz' 
nicht  zu  tun  gewesen  war.  er  suchte  vielmehr  seine  methode  an 
die  yerschiedensten  orte  des  reiches  zu  verpflanzen,  gleichsam  schul- 
colonieen  anzulegen ,  von  denen  aus  dann  ^e  didakäsohe  Umgestal- 
tung sich  Uber  das  gesamte  Deutschland  verbreiten  sollte,  auch . 
scheint  er  kAum  die  alraioht  gehabt  zu  haben,  in  Kothen  zu  bleiben, 
da  sein  dtbieten  nur  dahin  geht,  sich  *eine  Zeit  lang  unter  ftlrst- 
liefaeip  schätze  hier  niederzulassen.* 

Herzog  Ludwig  wendet  sich  nun  nochmals  an  seine  fürstlichen 
brttder.  aber  die  bedenken  derselben  waren  auch  jetzt  noch  nicht 
geschwunden,  fürst  Christian  von  Anhalt-Bernburg,  welcher  anfangs 
nicht  abgeneigt  schien**,  lehnte  doch  endlich  auch  die  teilnähme  ab, 
indem  er  sich  auf  das  gutachten  einer  zuverlässigen  person  berief, 
die  nut  dem  unterrichtswesen  wol  vertraut  sei."  in  diesem  gut- 
achten heiszt  es,  dasz  die  neue  lehrait  zwar  viel  schöne  fundamenta 
habe,  wie  dasz  man  a  generalibus  ad  specialia,  a  fieunlioribus  ad  dif- 
ficiliora  gehen,  eins  nach  dem  andern  und  nicht  viel  auf  einmal, 
sowie  ex  conformibus  libris  lernen  und  durch  die  muttersprache 
andre  erklSren  müsse,  dennoch  könne  dem  forsten  nicht  geraten 
werden,  sich  mit  Batidiio  einzulassen,  da  weder  die  persönlichkeit 
des  dididitikers,  noch  der  bisherige  erfolg  seiner  versuche  vertrauen 
erwecke;  auch  fehle  es  an  genügenden  mittein  und  helfem.  fürst 
Ludwig  hatte  jedoch  schon  wfthrend  dieses  briefwechsels  fOr  sich 
allein  die  sache  in  die  hand  genommen,  eine  Obligation  Hatkes 
und  ein  revers  des  forsten  stellten  die  beiderseitigen  Verpflichtungen 


Beckmann  a.  a.  o.  V  3  cap.  1  §  15  und  Krause  a.  a.  o.  s.  45. 
Niemejer,  progr.  1841  s.  9  f. 
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usw.  fest."  der  didaktiker  gelobt,  der  jugend  mit  viel  weniger 
mühe  ihrerseits  die  fremden  sprachen  mindestens  in  halber  zeit,  als 
sonst  geschehen,  'gründlich,  wol  und  fertig'  einzuprägen,  während 
der  fürst  verspricht,  dasz  er  'solche  newe  Lehrkunst  nach  vermögen 
vnd  gelegenheit  befurdern ,  einfuhren  vndt  fortsetzen ,  ja  auch  sie 
ohne  Ratichii  Bewilligung  nicht  offenbaren  und  treiben  lassen  wolle 
usw.  Ratichius  solle  jedoch  nicht  gehindert  sein,  die  Lehrkunst 
noch  an  andern  Orten  zu  entdecken  und  fortzutreiben.'  ihm  und 
seinen  mitarbeitern  wird  fürstlicher  schütz  zugesagt,  hierauf  folgt 
in  den  acten  eine  dem  fürsten  am  14.  april  1618  eingehändigte 
Schrift:  'Etliche  puncten,  anfif  wehdien  dieDidactica  oder  Lehrkonst 
Wolfgangi  Ratichij  gnmdHoheii  beruhet.'  dieselbe  legt  zeugnis  da* 
TOB  ab,  dasz  sich  ftot  Ludwig  Uber  die  leitenden  gnlndgedanken 
der  Be1l[e8clien  didaktik  wol  hatte  in  kenntnis  setsen  lasten,  wie  er 
denn  andi  in  der  mitteilnng  an  seine  brttder  sagt:  'Woranff  nun 
seine  (Batichii)  Didaotica  oder  Lehrkonst  bemhet,  giebet  1*  in  ge- 
neralioribiis  das  im  Jhar  1614  zu  Jhena  getmokte  Bnohlein*,  2.  in 
specialioribns  die  dreizehn  bejgefttgte  pnnkt,  3.  in  speeialissimis,  so 
Tieil  sieh  besehreiben  lassen,  vnd  nidit  in  wirklicher  Übung  be- 
stehen, ein  besonderes  geschriebenes  tractStlein,  welches  ins  knnff- 
tige  noch  mehr  extendiret  werden  mag,  4.  können  anch  etzliohe 
Specimina  in  ynterschiedenen  sprachen  fttrgeleget  werden ,  daraas 
die  kflrtze  vnd  klarheit  des  wexgks  deutlich  für  äugen  zu  stellen.' 

Der  kostenpunct  war,  wie  ans  den  briefen  der  fürsten  hervor- 
geht, nicht  der  letzte  gewesen,  welcher  die  brüder  Ludwigs  abge* 
halten  hatte,  sich  mit  ihm  in  der  Batkeschen  angelegenheit  zu  ver> 
binden,  und  da  auch  Ludwig  nicht  tlXr  sich  allein  die  gesamte  finan* 
zielle  last  übernehmen  wollte,  so  wendete  er  sich  an  seinen  neffen, 
Johann  Ernst  den  jflngem  von  Sachsen- Weimar,  dieser,  ein  söhn 
der  im  vorhergehenden  jähre  verstorbenen  Dor.  Maria,  versprach, 
im  andenken  an  seine  mutter  und  aufgemuntert  durch  deren 
Schwester  Anna  Sophia*®,  seine  beteiiigung.  er  traf,  nachdem  auch 
Katke  persönlich  ihn  für  sich  gewonnen  hatte,  im  november  1G18 
selböt  in  Kothen  ein  und  schlosz  unter  dem  6.  dieses  monats  einen 
vertrag  mit  Ludwig,  worin  beide  sich  verpflichteten,  die  neue  Unter- 
richtsmethode auf  gemeinschaftliche  kosten  in  das  leben  zu  rufen, 
wie  an  keinem  andern  orte  zuvor,  wurde  nun  das  werk  alsbald 
rüstig  begonnen,  schon  bald  nach  seiner  ankunft  in  Kothen  hatte 
B.  es  sich  angelegen  sein  lassen,  mitarbeiter  heranzubilden,  er  tat 
dies  durch  belehrung  dazu  geeigneter  personen,  indem  er  entweder 
Unterredungen  mit  den  einzelnen  pflog  oder  Vorträge  vor  mehreren 


^  Niemeyer,  progr.  1842  s.  10  f.  —  Beide  documeute  sind  ohne 
datum;  naeh  ihrer  lape  in  den  aoten  sind  sie  jedenfalls  vor  dem  14. 
april  1618  ausgestellt. 

"  jedenfalls  der  Jenaische  und  Gieszeiier  hericht. 
^  an  den  erafen  Karl  Günther  von  Scbwarzbure-Budolstadt  ver- 
mlhlt. 


146 


Woifgang  iUtke  (EaticMua), 


hielt,  geloben  aber  musten  dieselben,  das  wesen  der  neuen  lehr- 
kunst  geheim  zu  halten  und  obne  besondere  erlaubnis  an  keinem 
andern  orte  darnach  zu  lehren,  wir  finden  unter  diesen  raännern 
mehrere  von  den  Unterzeichnern  des  oben  erwähnten  recesses,  wie 
Trost,  Friedrich  von  Schillingk,  Abraham  Ulrich  imd  Rudolf 
Stubenrauch,  weiter  erscheinen  noch  am  ende  des  jähr  es  1618  oder 
am  beginne  des  nächsten  in  Köthen  die  professoren  Zacharias  Bren- 
del, Balthasar  Walther  und  Wolf  aus  Jena,  Martini  aus  Wittenberg, 
Lucius  aas  Basel  und  andere  gelehrte. 

Einen  ntthem  einbliok  in  die  Organisation  des  grosz  angelegten 
Werkes  gestattet  der  am  11.  jnni  1619  zwisdben  den  beiden  fttrsleii 
und  B.  geschlossene  recess.  demgemftss  waren  die  neu  beabeich- 
tigten  sdinlgrflndmigen  dreifacher  art?  snerst  wollte  man  an 
Tier  orten  da;  stadt  eine  schule  Ükr  knaben  und  mKgdlein  einriditen, 
die  wir  am  besten  ^Tolkssohule'  oder  'dentsobe  Schule'  nennen 
werden,  in  ihr  sollten  Jobannes  Bierberg,  Bndolf  Stnbenrancb,  der 
cantor  Simon  Christian  und  nach  der  anordnung  vom  18.  juni  1619 
noch  eine  lehrerin  im  lesen »  schreiben,  rechnen  und  singen  unter- 
richten, und  zwar  in  zwei  knaben- und  zwei  mädchenklassen ,  von 
denen  jede  am  Vormittage  1^/2  stunde  zu  'unterschiedenen  Zeiten' 
und  nachmittags  ebenso  yiel  in  gleicher  weise  Unterricht  genieszen 
sollte,  der  Sonnabend  war  zur  repetition  bestimmt,  weiter  sollten 
in  der  stadt  ^Studenten  und  andere,  die  sich  angeben  würden', 
Unterricht  in  der  hebräischen ,  griechischen  und  lateinischen  spräche 
haben  bei  M.  Balthasar  Walther,  Christoph  Vierthaler  und  Abraham 
Ulrich,  diese  stellten  die  'gelehrtenschule'  dar;  wir  wollen  sie  nach 
damaligem  brauche  die  'lateinische  Schule'  nennen,  in  der 
hebräischen  spräche  sollten  des  tages  zwei  stunden,  die  eine  vormit- 
tags, die  andere  nachmittags,  gehalten  werden,  in  der  griechischen 
spräche  aber  täglich  drei  stunden,  und  zwar  zwei  am  Vormittage 
und  die  dritte  am  nachmittage.  in  der  lateinischen  spräche  war  es 
wie  in  der  griechischen,  endlich  wollte  man  auch  auf  dem  schlösse 
*zu  HotFe'  für  Traeceptoren  und  Studenten*  eine  ai*t  'hoch schule' 
einrichten,  an  welcher  Trostius  von  9 — 10  uhr  eine  lection  in 
hebräischer  spräche  halten,  Gueinzius  von  10—11  uhr  Lucian  und 
Homer  lesen  und  Nicol.  Pompejus  täglich  eine  stunde  den  Plautus 
erklären  sollte,  dazu  kam  noch  täglich  eine  lection  des  Le  Clerq 
in  der  französischen  spräche  und  eine  stunde  metaphjsica  und  logica 
von  M.  Mich.  Wolf. 

Nioht  die  geringste  sorge  auch  war  die  für  lebrmittel.  inner- 
halb dreier  monate  sollten  £e  nötigen  grammatischen  leitlllden  Ittr 
die  yerschiedenen  spraoben  im  drucke  erscheinen,  was  aber  die 
methodik  anlangte,  so  hatte  Batke  zugesagt,  dasz  er  einem  jeden 
der  mitarbeiter  *den  prazin  in  der  spräche  oder  Sachen,  daiümen 
er  gebraucht  werde,  ireuwes  fleiszes  nach  Zeit  ynd  gelegenheit  der 
Sachen  unterweisen  wolle.'  auch  eine  inspection  wuäe  angeordnet, 
und  diese  sollten  über  die  coUaboranten  und  Studenten  zunächst 
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Erast  V.  Freibergk,  Friedrich  v.  Schilling,  M.  Balthasar  Walther 
und  M.  Michael  Wolf  führen,  in  wichtigen  sachen  sollten  auch 
diese  mit  rat  und  vorwissen  flirst  Ludwigs  und  Ratichii  verfahren, 
der  Superintendent  Adam  Streso,  sowie  zwei  ratsmitglieder  und 
zwei  bürger  wurden  angewiesen ,  die  aufsieht  in  der  stadt  über  die 
praeceptoren  und  knaben  zu  übernehmen,  und  sollte  wenigstens 
'  jede  woche  je  einer  derselben  einmal  die  schule  besuchen,  etwaige 
anzeigen  hätten  sie  bei  v.  Freibergk  oder  Schilling  anzubringen. 
Baticliio  dagegen  sollte  es  freistehen,  die  jchjilen  za  besuchen,  wann 
er  immer  wolle. 

Unterm  12.  mai  erscbieu  die  betreffende  kundgebung  und  auf- 
forderung  des  fürsten  an  die  biiigerschaft  zu  Röthen,  binnen  einer 
frist  von  vierzehn  tagen  sollte  die  anmeldung  der  kinder  erfolgen; 
es  ward  auf  eine  allgemeine  beteiligung  der  bürgerschaft  gerechnet, 
in  der  tat  sind  nach  einem  amflieben  Verzeichnis  im  ganzen  'ange- 
meldet worden  331  Knaben  und  202  M&gdlein,  zugleich  51  Stäben 
und  21  Tische.'  was  die  angemeldete  ^Stoben'  betrifft  j  so  ist  es 
möglich,  dasz  die  geeigneteren  derselbeni  so  lange  es  noch  an  einem 
neuen  schnlgebttade  fehlte ,  zu  lehnimmem  benutst  werden  sollten, 
wBhiend  andere  wieder  für  aoswirtige  schlller"'  dienen  mochten. 
bezOglich  der  tische  aber  iSsst  die  ein&ohe  notiz,  dass  *die  Jugend 
aneh  an  besonderen  Tischen  hin  und  wieder  in  der  Stat  gespeiset 
werden  solle',  fttr  die  weitgehendsten  verrnntmigen  spidraom.  Tiel- 
leicht  sind  ^mensae  ambnlatoriae*' damit  gemeint. 

Während  man  so  nach  aussen  hin  organisierte,  waren  die  oben 
aufgeführten  gelehrten  bestrebt,  grammatiken  und  compendien 
für  die  verschiedenen  sprachen  zu  liefern,  die  dann  in  der  vom 
fürsten  angelegten  buohdruckerei  gedruckt  wurden,  denn  derselbe 
hatte  Mie  scbrift  za  sechserlei  Sprachen  mit  grossen  Kosten  aas 
Holland  kommen  lassen'  und  bald  auch  eine  eigene  scbriftgieszerei 
eingerichtet,  setzer  and  drucker  waren  aus  Rostock  und  Jena 
herbeigerufen  worden  j  und  das  papier  lieferte  Quedlinburg,  be- 
ständiger corrector  war  M.  Johannes  Herselmann,  und  'Zu  Ver- 
hütung des  nachtrückens  wendete  man  sich  ahn  den  Raht  Zue 
Frankfurth.'  der  präceptor  Johannes  Le  Clerq  aus  Frankfurt  hatte 
papier  und  druckerei  unter  seiner  Verwaltung,  er  verwahrte  die 
gedruckten  bücher,  leitete  den  verkauf  und  leistete  der  fürstlichen 
kammer  rechnung  usw.*^  'Ohne  Vorwissen  des  anwesenden  Fürsten' 
durfte  übrigens  wieder  etwas  gedruckt  noch  ausgegeben  werden, 
zugleich  hatte  Ratke  über  die  druckerei  die  Oberaufsicht  zu  führen; 
den  Professoren  sollte  es  freistehen,  zu  Zeiten  die  druckerei  zu  be- 
suchen und  zuzusehen.  Motschmann  gibt  ein  Verzeichnis  der  ge- 
druckten Schriften,  das,  obgleich  weder  genau  noch  vollständig,  in 


auch  solche  konnten  am  unteriichte  teilnehmen  (Krause  s.  58). 
^®  auch  bekam  er  am  23.  november  1619  eine  eigene  geschKfU« 
instruction  (Krause  a.  a.  o.  s.  127). 
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verschiedenen  werken  über  Ratke  und  seine  didaktik  aufnähme  ge- 
funden hat.  wir  sind  im  stände,  dasselbe  aus  Krauses  mitteilungen 
zu  vervollständigen. 

Am  31.  december  1621  standen  gedniokt  vorrätig  zum  ver- 
kaufe : 

1.  Verstandeslehre.  1000  expl. 

2.  Lesebüchlein.  1048  expl.  (je  2 -bogen  zu  6pf.) 

3.  Schreibbücher,  roth.  500  expj, 

4.  Sprachlehre.  1050  expl. 

5.  Das  erste  Buch  Mosis.  1000  expl. 

6.  Genesis  lat.  1000  expl. 

7.  Encyclopaedia  lat.  ger.  1000  expl.  (je  1  bogen  zu  3  pf.) 

8.  Grammatica  gallica.  1050  expl. 

9.  Grammatica  latina.  1050  expl.  (je  2  bogen  zu  6  pf.) 

10.  Logicae  Compendium.  1000  expl. 

11.  Plauti  Comoediae.  1050  expl.  (je  72  bögen  zu  18  gr.) 

12.  Compendium  grammaticae.  1000 expl.  (je  6  bogen  zu  1  gr.  6  pf.) 

13.  Terentil  Oomoediae  lat.  1040  expl.  (je  20  bogen  zu  6  gr.) 

14.  Terentii  Freadenspiel.  1000  expl. 

15.  6jmna«na  graec.  linga.  1000  expl.  (je  16  bogen  zu  4  gr.) 

16.  QriecMaelie  apraclittbang.  1000  expl. 

17.  Qranmiatica  italioa.  500  expl. 

18.  Lee  fragments.  290  expl.  (je  2  bogen  zu  6  pf.) 

19.  Dialogaes  fran^ois.  500  expl. 

20.  N.  TttBtamentom  Syriacnm.  1100  expl.  , 

Im  interesse  der  fruchtbringenden  gesellschaft  waren  flberdieg 
gedruckt  worden: 

1.  Garicd  del  Bottaio.  500  expl.  (je  10  bogen  &  2  gr.  6  pf.) 

2.  Der  Böttcher,  dentsob.  1000  expl.  (je  19  bogen  &  4  gr.  9  pf.) 

3.  La  Circe  del  Pirenze.  475  expl.  (16  bogen  ä  4  gr.) 

4.  Die  Circe,  deutsch.  1000  expl. 

5.  Biscorsi  degli  animal.  500  expl. 

6.  La  Tooation  du  Bartas.  475  expl.  (je  11  bogen  zu  3  gr.) 

Im  druck»  begriffen  waren  zu  dieser  zeit  noch:  Genesis,  hebr^ 
375  expl.  (je  8  bogen  zu  2  gr.);  Institutiones  juris  lat.,  500  expl.; 
Bechteuntorweisung ,  300  expl.;  Le  Bartas,  1600  expL;  Lexieon 
Gramraaticum,  400  expl.  und  Scrutinium  Ingeniorum,  500  expl. 

Noch  gedruckt  werden  sollten  aber:  Dictionarium,  deutsch; 
Metaphysica  latlne,  germanioe;  Bhetoricn  latine,  germanice;  Physica 
generalis  latine,  germanice;  Geometria,  deutsch  und  lateinisch; 
Orationes  Ciceronis  cum  indicibus;  Dictionarium  thematicum;  Piau- 
tas, deutsch;  Grammatica,  hebräisch;  Diction.  hebr.  gram.;  Diotion. 
hebr.  themat.;  Diction.  gallicum  them.;  Syrisches  Lexioon."* 

Tgl.  za  deo  angeführten  Schriften :  G.  Vogt,  zur  bibliogruphie  des  . 
BatiehianisBiiis  (Fleckeisen  n.  Masius,  jahrb.  f.  pbilol.  u.  pädag.  1872. 
II  s.  37—66.  «6— lOft). 
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Die  draekerei  bestand  bis  zum  jähre  1622;  als  man  sie  anf- 
bSren  Uesa,  worden  die  vorhandenen  bflcher  den  teilhabenden 
dursten  tibergeben* 

Wie  die  oben  erwähnten  inspectoren  der  hofechnle  schon  am 
13.  januar  1619  eine  Instruction  empfangen  hatten,  80  erhielten 
unter  dem  18.  juni  aneh  die  inzwischen  gewählten  inspectoren  der 
stadti  an  deren  spitze  Superintendent  Adam  Streso  nnd  bttrgermeister 
Balthasar  Stnrm  standen,  eine  ähnliche  weisnng.  indem  ihnen  zu- 
-  nSehst  angegeben  ward,  sich  bei  Batichio  Aber  die  neue  lehrart  zu 
erlomdigen  und  ohne  des  fttrsten  oder  der  commissarien  Zustimmung 
nichts  daran^  zu  ttndem,  sollten  sie  femer  acht  haben,  'dasz  der 
tJnterricht  an  den  verschiedenen  Orten  regelmSszig  gehalten  und 
besucht  werde,  dasz  niemand  teilnehme,  der  nicht  zuvor  angemeldet 
worden  sei,  sowie,  dasz  niemand  ohne  genügende  Entschuldigong 
die  Schule  vers&tune  und  ohne  Yorwissen  Baticbii  transferiret  werde.' 
nachl&ssigkeit  der  schüler  sei  zunächst  durch  rückspracbe  mit  den 
eitern,  und  wenn 'dieses  nicht  fruchte,  mit  bilfe  der  obrigkeit  zu 
beseitigen;  ordnungswidrigkeiten  von  selten  der  lehrer  jedoch  solle 
man  durch  gütliche  und  vertrauliche  mahnung  abstellen,  womöglich 
täglich  solle  je  einer  der  inspectoren  die  schule  besuchen,  mindestens 
aber  sonnabends  der  repetition  beiwohnen  und  sich  den  catalog  der 
abwesenden  schüler  zeigen  lassen,  wie  denn  auch  dahin  gewirkt 
werden  müsse ,  dasz  die  noch  nicht  angemeldeten  kinder  zur  schule 
gebracht  würden. 

Ausserdem  ward  dem  Superintendenten  Sireso  unter  demselben 
datnm.  angezeigt,  dasz  durch  etwaige  katechisationen  mit  der  jugend 
die  stunden  nach  der  lehrart  Batiolm  nicht  alt^ert.werden  sollten, 
und  dann  aufgegeben,  ^Montag  d.  21.  Juni  1619  im  Bmsein  der 
BSthe  Emst  t.  Freibergk  und  Friedridi  v.  Schilling,  der  andern 
Inspectoren  und  Wolfgangi  Baticbii  die  Schulen  feierlich  zu  eröff- 
nen.* was '  die  *  Anordnung  der  Schulstunden  zu  der  neuen  Lehrart 
Baticbii  vor  die  Knaben'  vom  18.  juni  1619  betrifft,  so  weicht  sie  in 
der  hauptsache  von  den  im  recess  vom  11.  juni  aufgeführten  beetim* 
mungen  nicht  ab,  nur  dasz  die  drei  halbstOndigen  lectionen  mit  zwei 
ganzen  stunden  vertauscht  werden,  es  hatte  darnach  eine  dasse 
der  deutschen  schule  jeden  tag,  mit  ausnähme  des  donnerstags 
und  sonnabends,  Unterricht  von  7 — 8  und  9 — 10  uhr  vormittags 
und  von  1  —  2,  3 — 4  und  5 — 6  uhr  nachmittags,  am  donnersts^ 
von  7 — 8  uhr  war  predigt,  und  am  Sonnabend  wurde  nur  die^e 
repetitionsstunde  von  9 — 10  uhr  gehalten,  am  montag,  mittwoch 
und  freitag  war  von  1 — 2  uhr  gesang  nnd  am  dienstag  und  don- 
nerstag  zur  selben  zeit  rechenstunde,  die  classen  der  lat ein- 
schule hatten,  mit  gleichen  ausnahmestunden  wie  in  der  deutschen 
schule,  täglich  Unterricht  von  7 — 8,  9 — 10  und  4 — 5  uhr.  dies 
waren  die  vorläufigen  bestimmungen.  im  laufe  desselben  jahres 
erschienen  dann  noch  zwei  weitere  ausführliche  lehrpläne  für  jede 
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schule.^  nimmt  man  aber  an,  dasz  dieselben  unmittelbar  von  Ratke, 
oder  wenigstens  unter  Zuziehung  desselben  gefertigt  seien ,  wie  Nie- 
meyer es  tut",  60  geht  man  sicher  fehl^  da  der  erste  dieser  pläne 
Yom  22.  november  1619  datiert  ist,  za  irÄdm  xdt  8i<^  Batke  schon 
nielit  mehr  in  Kothen  be&nd.  der  zweite  ist  ohne  datnm.  doch  geht 
ans  der  läge  in  den  acten  herror,  dasz  die  publioation  desselben 
jedenfsUs  in  den  janoar  1620  zu  setzen  ist«  es  wird  sonach  dahin- 
gestellt bleiben  müssen,  wie  weit  eine  beteiligung  oder  andi  nnr 
einwirhnng  Batkes  bei  abfassong  jener  anordnungen  stattgefunden, 
sehr  mOglieh«  dasz  dieselben  eine  firacht  der  praktischen  lehrrersnche 
und  der  zahlreichen  yerhandlimgen  waren,  welche  in  betreff  der 
Batkeschen  methode  angestellt  worden,  jeden&lls  wenigstMis  sind 
sie  wesentlich  im  sinne  des  didaktikers  entworfen. 

Ratke  war  ein  strenger  und  eifernder  Lutheraner,  die  geisÜich- 
keit  des  dem  reformierten  bekenntnisse  zngetanen  landes  mochte 
daher  7on  anfang  an  dem  neuen  schulherm  mit  mistrauen  entgegen- 
treten, und  als  in  den  Sommermonaten  1619  fürst  Ludwig  seinen 
aufenthalt  in  Reinhardsbronn  genommen  hatte,  fand  sie  bald  ge- 
legenheit  zur  Verdächtigung  und  anklage.  Ratke  hatte  in  sein  deut- 
sches lesebuch  die  zehn  geböte  nach  Lutherischer  einteilung  aufge- 
nommen, dieses  ärgernis  war  sofort  und  schon  vor  eröffnung  der 
schule  von  dem  Superintendenten  Streso  in  einer  an  den  fürsten 
abgegebenen  remonstration  gegen  Ratke  gerügt  worden.  Streso 
bezeichnet  den  didaktiker  als.  einen  homo  heterodoxus  vmd  sagt, 
dasz  dieser  ein  lesebuch  eingeführt  wissen  wolle,  'darin  zwar  erst- 
lich der  decalogus  gantz  ohne  abtheilung,  aber  alszbald  dabey  die 
zerstümmelte  abtheilung  stünde',  der  Über  solche  dinge  hinweg- 
sehende fürst  entwickelte  hierauf  in  einem  eigenhändigen  schreiben 
die  'Motive,  warumb  das  Lesebüchlein  gar  weil  mit  gutem  gewissen 
der  Jugend  kann  vorgetragen  werden,  obschon  die  Abtheilung,  wie 
sie  in  der  Lutherischen  Kirche  gebräuchlich,  darinnen  abgedruckt'; 
gleichzeitig  aber  yerordnete  er  auch  den  gebrauch  des  Heidelberger 
katechiamus,  freiHeh  ohne  dast  dieser  ansgleich  die  eine  oder  die 
andere  partel  belüriedigt  hfttte« 

Es  waren  flble  yorseichen  fttr  das  neue  lehrwert:»  der  iBrst 
aber,  dem  an  einem  glttcUichen  gelingen  desselben  aUee  gelegen 
war,  mahnt  (am  31.  joli  1619)  Batke,  nicht  irren  oder  aidbohten 
sa  lassen,  denn  wer  an  den  weg  baue,  dw  habe  viele  meister.  sa- 
gleieh  hatte  er,  um  sich  in  kenntnis  Aber  stand  und  fortgang  des 
Unternehmens  zn  erhalten,  (am  22.  jnU)  Ton  den  inspeelorin  einMi 
boricht  verlangt,  welcher  denn  auch  am  28.  jnli,  also  fünf  wochen 
nach  der  erKffiiung  der  schulen,  gegeben  ward,  es  heiszt  in  Sunt 
dasz  die  praeceptores  zwar  ihre  pikht  fleissig  Terricfateten,  aber  znr 


M  «Fernere  ahnordnung  der  ächulstanden  Zu  der  neuen  Lehiaii' 
und  noch  eine  aosführUehere  *Aaofd&ung'. 
M  Niemejer,  progr.  1642  i.  24--44. 
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2«t  Aocil  Weng  totschzifcte  wahniehmbar  sewn.  naeh  zwei  oder 
drei  monateB  «hra  Imsb  steh  ein  bestimiiiteres  urteil  ttber  die  fort- 
gchritte  ftllea.  dagegen  eei  mehrfach  laza  et  dissolata  dis- 
eiplina  la  finden,  «nch  müsse  eine  ausgedehntere  nnd  fleiszigere 
behandlmig  des  Heidelbeiger  katechismns  gewfinaoht  werden,  ^damit 
Knaben  nnd  MSgdlein  in  der  Sonntags  neu  angeordneten  Katechi- 
sation  besser  bestünden.'  durch  diese  'neu  angeordnete  Eatechi- 
saiion'  übte  jeden&Us  die  geistlichkeit  eine  kirchliche  controle  Uber 
den  geist  der  nenen  lehrart.  endlich  bemerkt  die  Inspection  noch, 
dasz  die  Verteilung  der  Schulstunden  vorzüglich  von  den  eitern  der 
entfernter  wohnenden  knaben  und  mädchen  lästig  empfanden  werde, 
denn  nach  dem  am  18.  juni  festgestellten  plane  waren  immer  je 
zwei  lectionen  durch  eine  erholungs-  oder  'quickstunde^  unter- 
brochen', und  einzelne  schtiler  mochten  die  letztere  wol  'mit  aller 
Üppigkeit  auf  der  gassen'  zubringen,  sich  in  derselben  disciplina- 
rischer  vergehungen  schuldig  machen  usw.  durch  Friedrich  v.  Schil- 
ling bescheidet  der  fürst  am  15.  august  e.  a.  die  inspectoren  dahin, 
dasz  die  schüler  sowol  von  lehrem  als  eltem  angebalten  werden 
möchten,  nach  schlusz  der  Schulstunden  sofort  ruhig  nach  hause  zu 
gehen,  die  katechisation  anlangend,  solle  der  Heidelberger  kate- 
chismus  gleich  wie  von  Stubenrauch  und  dem  cantor ,  so  auch  von 
dem  rector  imd  Ulrich  getrieben  werden,  für  die  elementarschüler 
nnd  Schülerinnen  aber  sei  das  noch  zu  zeitig;  diese  sollen  blosz  zur 
kirche  und  zum  zuhören  der  katechisation  angehalten  werden,  an- 
zunehmen ist,  dasz  Ratke  sowol  von  dem  berichte,  als  auch  von  der 
auf  ihn  erfolgten  antwort  des  fürsten  kenntnis  erhielt,  er  setzt  in- 
folge dessen  ein  memorial  auf,  das  er  am  28.  august  in  Weimar 
übergibt,  die  didaktika,  heiszt  es  darin,  sei  ein  hauptwerk;  wo  sie 
getrieben  werde,  da  regiere  und  unterweise  sie  auch,  ihm  selbst, 
dem  Batichius,  stehe  daher  das  'OberregimenV  zu ,  während  die  ia- 
speotoran  das  *ünterregime&t  ttber  die  Prsaoeptoren  nnd  die  Jugend 
SU  fuhren'  haibsn.  anszerdem  aber  bahrte  Batke  einen  personen- 
Wechsel  in  der  inspection,  und  in  betreff  der  erUSrung  des  ^Spruch- 
buehes'  wollte  er,  dasz  M.  WaLther  und  Stubenrauch  an  drei  tagen 
von  5 — 6  uhr  in  einer  der  etadtkirchen,  ersterer  den  ersten,  letz- 
terer den  zweiten  teil  durch  eine  schulpredigt  erfclftrten.  auch  er 
wolle  so  Tiel  als  mOglich  dabei  sein  und  dirigieren  helfen,  der  fttxst 
mSge  duroh  efai  offmes  sdireiben  seine  unteituien  m  kenntnis  setzen 
über  wesen,  zweck  und  weise  der  nenen  lehrart,  den  stndiosis  u.  a. 
das  'fteie  Ezerdthun  der  nnverlnderten  Augspurgischen  Oonfession' 
gestatten,  semer,  Batichii,  person  die  nötige  autoritSt  verschaffen 
und  ihn  ^ gegen  seine  widerpart'  verteidigen.  B.  suqht,  wie  wir 
aus  diesem  memorial  ersehen ,  sich  und  seiner  didaktik  eine  kaum 
zulässige  geltung  zu  verschaffen.  Überhaupt  aber  gibt  er  durch 
hochfahrendes,  säiroffiss  wesen  und  unedles  gebahren**  vielfEMsh  an- 

•*  fSfst  Ludwigs  «Bedenken  auf  dieses  MemoriaP  (Krause  a,  a.  o.  s.  70). 


uiyiu^L-ü  Uy  Google 


*  152  Wolfgfug  Bft«ke  (Batiduna). 

stosz,  und  so  ist  nicbt  zu  verwundern,  dasz  in  karzer  zeit  ein  con- 
fliot  entsteht,  in  welchem  B.  unterliegt,  der  fürst  nimmt  dabei 
soweit  tunlich  eine  vermittelnde  Stellung  ein,  in  der  er  Mie  lang 
gewünschte  vnter  gliedern  eines  leibes  notwendige,  einigkeit  *  er- 
strebt, seine  ansieht  ist,  dasz  bei  dmrohführang  der  neuen  lehrart 
alles  persönliche  vermieden  und  nur  im  interesse  der  sadie  ver- 
fahren werden  müsse.  'Das  Spruchbüchlein  solle,  wenn  es  fertig 
geworden,  von  den  Theologen  beider  Confessionen  erst  approbieret 
werden,  und  mit  den  Predigten  für  die  Knaben  sei  es  noch  zu  zeit- 
lich. Eine  andere  Religionsübung,  als  wie  sie  jetzt  in  Köthen  ge- 
pflegt würde,  und  zwar  nicht  ungemäsz  der  Augsburgischen  Kon- 
fession, könne,  ohne  Ärgernis  zu  geben,  nicht  eingeführt  werden, 
zumal  R.  dadurch  noch  verhaszter  werden  würde.'  'Wol  aber  möge 
er  sich  gröszere  Oflfenheit,  Milde  und  Unparteilichkeit  angelegen  sein 
lassen.'  auch  versucht  der  fürst,  um  ein  mit  so  viel  eifer  begonnenes 
werk  nicht  preisgeben  zu  müssen,  weitere  nachdrücklichere  Unter- 
handlungen mit  Ratke,  der  dagegen  seinerseits  schon  eventuell  auf 
einen  weggang  von  Köthen  gedeutet  hatte.  Schilling  und  v.  Freibergk 
werden  am  3.  September  abgeordnet,  von  Clericus  zu  vernehmen, 
was  Ratke  anf  Ludwigs  'Bedenken'  geänszert  habe,  tags  darauf 
bek<mimen  sie  dann  im  vereine  mit  Brradel  anfing,  zu  Batke  zu 
gehen  und,  fsUs  derselbe  noch  nidits  schriflliohes  aufgesetzt,  seine 
meinung  zu  protokoll  zu  nehmen,  wir  erfahren  nun,  dasz.B.  s^me 
mitarbeiter  ohne  die  gehörige  instmetion  gelassen,  und  dasz  er 
einen  aus  Dresden  anwesenden  prftceptor,  namens  Georgias  Horn, 
nicht  immatrikuliert  hat,  was  gegen  die'flbereinkunft  war.  in  einer 
auch  den  nachsiohtigaten  verletzenden  art  und  weise  ftOurte  Batke 
die  irerhaadlnngen  fort  er  sagte  u.  a. ,  *da8z  er  die  hegehrte  Brldä* 
mng  praemeditate  aufgesetzt  habe  und  erbÖtig  sei,  seine  Ursachen, 
warum  er  die  aufgesetzten  Funkte**  durchaus  zu.  seiner  Didaktika 
nicht  dienlich  erachte,  in  die  Feder  zu  diktiren.  Er  möge  nichts 
schreiben  noch  unterschreiben,  und  sollte  es  ihm  seinen  Kopf  kosten. 
Sr  sei,  auszer  Gott,  keiiiem  Herrn  obligiret  und  wolle  sieh  auch 
keinem  obligiret  machen.  Fürst  Ludwig  habe  er  wie  seinen  Vater 
geliebt;  ihm  lasse  er  die  Worte  Luthers  zurufen:  Wer  da  glaubet, 
der  redet;  wer  da  redet,  der  musz  leiden;  wer  da  leidet,  der  wird 
getröstet.  Des  tröste  sich  R,  von  Gottes  wegen.* 

Einigermaszen  wurde  der  ausgebrochene  Zwiespalt  durch  einen 
recessnachtrag  vom  7.  September  1619  wieder  geschlichtet  oder  ver- 
deckt ,  indem  Ratke  auf  eigenes  ansuchen  eines  teiles  seiner  arbeit, 
der  er  doch  nicht  ganz  gewachsen  sein  mochte ,  enthoben  wurde, 
andererseits  kamen  unter  dem  9.  September  die  beiden  fürsten  über- 
ein, den  didaktikus,  der,  wie  oben  erwähnt,  mit  seiner  abreise  ge- 
droht hatte ,  auf  alle  fälle  in  Köthen  zu  halten ,  ja  wenn  nötig ,  '  ihn 
mit  giimpf  in  etwas  vf  die  Seiten  Zu  bringen'  und  zu  veranlassen» 

63  womit  wol  des  fürsten  Ludwig  'Bedenken'  gemeint  sind. 
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MJem  nachzukommen ,  wozu  er  sich  erboten  habe,  wir  erfahren  aus 
diesem  vergleiche  auch,  dasz  Ratke  damit  umgieng,  sich  zu  verhei- 
raten, für  welchen  fall  er  sich  und  seiner  familie  die  existenz  sichert, 
es  blieb  jedoch  bei  der  absieht;  auch  als  später  seine  gönnerin  Anna 
Sophia  von  Schwarzburg  ihm  den  gleichen  Vorschlag  machte  —  in 
der  meinuug,  er  werde  nach  der  Verheiratung  'frammer'  werden  — , 
kam  es  nicht  zur  ausfUhrung. 

Unterdes  hatten  sich  abermals  ^Mängel'  in  der  Stadtschule 
iberausgesiellt  in  betreff  des  Unterrichts  selbst  sowol  als  auch  der 
diBCipUOf  und  wiederum  mochten  die  'Quickstunden'  zum  teil  die 
Veranlassung  bieten,  musik-  und  singestunden  waren  ganz  aufge- 
hoben worden,  'weil  die  Knaben  dem  Cantori  fast  keinen  respect 
mehr  erzeigten.'  dartlber  kommt  es  zu  gegenseitigem  schriftlichen 
meinungsaustausche ,  bei  welchem  R.  zwar  die  gerügten  mängel  zu- 
gibt, jedoch  mit  der  aubdrücklicheu  vr-rwahrung,  ^die  Ursache  zu 
ihnen  sei  nicht  in  der  Didaktik,  sondern  in  äuszeren  Umständen 
zu  finden.*  die  geistlichkeit  liabe  der  bürgerschaft  gegenüber  das 
werk  verkleinert,  'Eltern  und  Knaben  irre  gemacht  und  die  Prae- 
ceptores,  hauptsächlich  aber  die  Inspectores,  welche  das  Werk 
nicht  verstanden',  in  zweifei  gebracht,  weiter  gibt  er  die  schuld 
seinen  raitarbeitern ,  vor  allen  dingen  dem  prol'essor  Walther,  von 
dem  er  feindselig  verdrängt  zu  werden  befürchtet,  das  frühere  ein- 
trächtige Verhältnis  —  die  notwendige  bedingung  für  das  gedeihen 
des  lehrwerkes  —  hatte  sich  also  in  das  gegenteil  verkehrt,  wir 
ünden  dies  weiter  bestätigt  bei  einer  officiellen  untemdnng  Frei- 
bergks ,  Sebillings ,  Brendels  nnd  Wolfs  mit  fiatke.  der  didaktikns 
bezoicbnet  sich  da  als  einen  kintergangenen,  'den,  man  wol  um  Ehre 
nnd  guten  Namen,  Tiellttckt  gar  um  das  Leiten  zu  bringen  suche. 
JTodi  kein  Fflrst  habe  so  tyrannisch  mit  ihm  gehandelt,  wie  Fttrst 
Ludwig  in  den  letzten  Tagen.*  seinen  geschriebenen  eihodum*, 
-den  er  auf  wiederholte  auffordemng  endlich  ausgehändigt,  liesz  ihm 
Ludwig  wieder  zurflckgeben.  da  jedoch  B.  noch  immer  von  seiner 
bevorstehenden  abreise  sprach,  gab  der  fürst  am  5.  october  1619 
•den  befehl,  ihn  nach  Wannsdorf  ins  gefftngnis  abzufahren. 

Kann  man  ein  solches  verfahren  gegen  die  person  des  didak- 
ükers  auch  nicht  geradezu  rechtfertigen ,  so  ist  es  doch  nach  dem 
(oft  willkUrlichen  und  formlosen)  gerichtsverfohren  damaliger  zeit 
sehr  erklttrlich  und  auch  zu  entschuldigen,  zumal  Ludwig  nicht 
nachgesagt  werden  kann,  dasz  er  seine  Versprechungen  unerfUllt 
^lassen  hStte. 

üebrigens  wurde  Ratke  in  leidlichem  gewahrsam  gehalten, 
•auszer  der  notwendigen  beköstigung ,  der  täglich  ein  masz  kranken- 
wein hinzugefügt  ward,  bekam  er  feder,  ttnte  und  papier  zu  be- 
liebiger  benutzung,  und  eine  bibel ,  ^auf  dasz  er  mit  Andacht  darin 
lese,  seine  Sünden  erkenne,  bereue  und  sich  bessere*,  so  hatte  es 
der  fürst  verordnet,  die  wegftthnmg  nach  Warmsdorf  hatte  ant 
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abend  des  5.  october  durch  den  amtmann  Idter  stattgefunden.^* 
R.  fürchtete  das  schlimmste  und  schrieb  sofort  nagh  seiner  ankunffc 
an  genanntem  orte  an  fürst  Ludwig,  dasz  er  ihm  ^um  Gott  und  der 
Jugend  willen'  verzeihen  möge ,  so  er  ihn  'irgent  mit  Worten  oder 
wercken  in  seinem  vorzeitigen  eifer  offendiret'.  gleich  unterwürfig 
und  bis  zur  unmännlichkeit  verzagt,  schreibt  er  an  die  fürstin 
Amöne''^:  'Alle  meine  Liedmaszen  Zittern  vnd  beben,  Ich  kan  we- 
gen groszer  bekümmernisz  weder  eszen  noch  trincken,  Ja  meine 
Seele  ist  betrübt  bisz  In  den  todt.*  Man  möge  ihm,  da  er  seit  19 
jähren  bereits  so  manchen  anstosz  in  seinem  werke  erlitten  und  noch 
erleide,  seine  gereiztheit  ein  wenig  zu  gute  halten. 

Oissteht  er  so  einesteils  zu,  dasz  er  in  seinem  persönlichen 
auftreten  dem  forsten  gegenüber  gefehlt  habe,  so  ist  er  andemteile 
von  dem  werte  seines  Werkes  noch  ebenso  überzeugt,  als  frtther» 
denn  er  bittet  um  seine  freilassung,  da  ja  sonst  'Jedermann  ge- 
denken würde,  es  were  das  werck  nicht  richtig  befänden  worden.* 
in  einem  antwortsdireiben  hSlt  ihm  die  fürstin  seine  vei^gehnngen 
noch  einmal  vor,  teilt  ihm  zum  tröste  aber  auch  mit,  dass  man  nicht 
sein  verderben  und  unheil,  sondern  allein  seine  besserung  wolle. 
'  sofort,  nachdem  er  dies  weisz,  hat  er  auch  wieder  die  dreistigkeit,  zu 
sagen,  dasz  ihm.  in  dem  schreiben  der  fÜrstin  unrecht  geschehen  sei, 
und  'vor  unparteiischen  Richtern  solle  sich  wol  ßnden,  wer  am 
meisten  gesündigt  habe.'  selbstbewust  fügt  er  hinzu,  *dasz  seine 
Didaktik  ihm  allein  von  Gott  dem  Allmächtigen  anbefohlen  und 
anvertraut  sei,  und  er  nicht  zulassen  könne,  dasz  sie  an  einem 
Orte  sollte  miezbraucht  oder  Übel  traktiret  werden ! ' 

Auch  will  er  die  schon  öfter  erwähnte  Schwester  des  fürsten, 
die  gräfin  Anna  Sophia  von  Schwarzburg,  um  seine  befreiung  an- 
rufen, und  der  bürger  Christoph  Eier  zu  Kothen  soll  den  brief  über- 
mitteln, in  ihm  bittet  Ratke  die  gräfin,  Men  Kamnierrath  v.  Kosz- 
poth  und  M.  Elias  Scheffel  zu  ihm  zu  senden,  damit  diese  die  wahre 
Ursache  seiner  Verhaftung  erkunden  und  ihm  beistehen.'  der  brief 
wurde  jedoch  am  31.  october  dem  fürsten  Ludwig  überreicht,  hier- 
auf wendet  sich  R.  noch  einmal  an  denselben  und  erbietet  sich  auch, 
den  'Methodus'  drucken  zu  lassen.  'Da  er  den  Weg  gebahnt',  meint 
er,  'könne  zwar  die  arbeit  fortgesetzt  werden;  zweckdienlich  jedoch 
wSre  es,  dasz  man  ihn  seihet  wieder  persOnlidi  zu  rate  zöge.'  sollte 
nun  letzteres  zwar  nicht  geschehen,  so  hatte  doch  fürst  Lndw^  die 
absieht,  (einen  process  nicht  ansostrengen ,  sondern)  gnade  für  recht 
ergehen  zu  lassen,  so  nur  Batke  reue  und  besserung  gelobe,  es 
wurde  eine  deputation,  bestehend  aus  den  schon  bekannten  mSn* 
nem  y.  Freibergk,  Brendel,  Wolf  und  dem  secretftr  Straube  zu 
Batke  geschickt,  welche  ihm  vorhalten  soUten»  dasz  er  erstens 


**  welcher  auch  über  einzelne  charakteristische  Vorkommnisse  dabei 
berichtet  (Krause  s.  130  f.). 

die  erste  «gemahlin  des  IBrsten  Ludwig. 
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seinen  yieliaelien  yersprechnngen  bezüglich  der  elnrichtang  der 
neuen  khrart  nnr  sehr  mangettiaft  nachgekommen  sei  nnd  das 
ganze  werk  hahe  ins  stocken  geraten  lassen,  dann  habe  er  gesucht, 
sidi  seiner  Tomehmst^  miäurbeiter  ohne  nrsache  su  entledigen 
und  ftmer  gar  andeutungen  gegeben,  die  auf  eine  heimliehe  ent> 
fsmuDg  seinerseits  sehlieszen  lieszen.  um  das  fttrsiliche  ansehen 
za  retten,  habe  man  sich  genötigt  gesehen,  ihm  zi#Drznkommen  und 
die  gelegenheit  zom  entweichen  abzoschneiden.  anszerdem  sind 
noch  24  einzelne  Vergebungen  aufgesetzt,  die  er  sich  zumeist  nach 
seiner  gefangennähme  durch  unebrerbietige,  ja  injurlGse  änsze* 
.  ningen  gegen  seinen  ftirsten  hatte  zu  schulden  kommen  lass^. 
als  ihm  v.  IVeibergk  dies  alles  vorhält,  gibt  er  zu,  dasz  er  heftig  ge- 
wesen sei;  jedoch  er  sei  ja  auch  'gezwickct  vnd  getreten*  worden, 
er  dagegen  habe  sich  zu  beklagen,  1)  dasz  man  ihn  wegen  der 
religion  die  didaktika  nicht  habe  frei  treiben  lassen,  und  dasz  man 
ihm  2)  verbieten  wolle ,  seine  didaktika  anderen  auch  mitzuteilen, 
zu  seinen  Verteidigern  begehrt  er  dr.  Franz  zu  Wittenberg,  dr.  Elias 
Scheffel  aus  Rudolstadt  und  Martini ,  die  ihm  auch  genehmigt  wer- 
den; eine  erbetene  audienz  beim  Fürsten  aber  wird  ihm  abgeschlagen, 
noch  an  demselben  tage  wendet  sich  Ratke  an  den  kammerdiener 
des  fürsten ,  um  durch  ihn  abermals  gnade  zu  erbitten  und  zu  ver- 
sprechen, dasz  er  sein  werk  fortsetzen  wolle,  wenn  man  ihm  ge- 
währe, was  ihm  in  bezug  der  religion  und  der  mitteiluug  seiner 
didflktik  bis  jetzt  versagt  worden  sei.  auf  so  allgemeine  bitte  bin 
findet  sieh  jedo<di  fttrstLndwig  noch  nicht  veranlaszt,  Verzeihung 
m  gewlttiren^  anoh  Franz  imd  Martini  raten  dem  didaktikns  einzu- 
gestehen, wessen  man  ihn  mit  recht  bissehnldige.  tue  er  dies,  so 
würden  gott  und  der  fOrst  ihn  schon  wieder  zu  gnaden  annehmen; 
an  ihrer  fttrbitte  solle  es  solchenfalls  nicht  fehlen,  weil  sich  jedoch 
Batke  dasu  nicht^Terstehen  wollte,  kommen  die  fürsten  dsrin  ttber- 
em,  die  sadie  nun  doeh  den  rechtsgang  gehen  zu  lassen,  wie  sie  auch 
bedenken  tragen,  Wolf  oder  Christoph  Schnitze,  denen  E.  die 
nSheren  umst&ide  auseinandersetzen  wollte,  zu  ihm  zu  schicken,  da 
schon  'hin  und  wieder  vornehme  leute ,  die  man  mit  nicht  geringen 
vnkosten  erfordert,  von  R.  so  klug  als  sie  kommen  dimittiret  worden 
seien',  im  nächsten  Vierteljahre  ruhte  nun  die  angelegenheit ,  und 
es  geschah  weiter  nichts,  als  dasz  man  sich  aus  den  Weimarischen 
acten  frühere  gutachten  über  B.  einschicken  liesz,  die  allerdings 
ganz  und  gar  nichts  zu  seiner  rechtfertigung  enthielten,  sondern  nur 
bestätigten,  dasz  herzog  Ludwig  sich  in  Ratke  geiri*t  hatte,  wenn 
er  von  ihm  eine  durchgreifende  reformation  im  Schulwesen  seines 
landes  erwartete,  es  wird  nun  Ludwigs  und  Johann  Emsts  rftten 
überlassen,  zu  beschlieszen,  was  rechtens  sei. 

Diese  berichten  dann,  dasz  schon  auf  grund  der  in  den  acten 
aufgezählten  vergehungen  Ratkes  diesem  eine  strafe  zuerkannt  wer- 
den könne,  um  aber  nach  pflicht  und  gewissen  ein  urteil  fällen  zu 
können,  müsse  man  die  acten  zu  vervoUatändigeu  suchen  (da  der 
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riohter  anfang,  mittel  und  ende,  was  vorher»  nnd  nachgegangen, 
u.  a.  wissen  mfisse).  auch  sei  zu  erwttgen,  in  welcher  weise  man 
Batke  den  process  machen  wolle,  oder  ob  es  nicht  vielleioht  besser 
sei,  ihn  wieder  auf  freien  fnsz  zu  stellen,  verurteile  man  ihn  seinen 
vergehungen  nach  zu  einer  'scharfen  Strafe',  so  habe  der  fürst  die 
befugnis,  dieselbe  in  eine  10  bis  20jäbrige  gefängnis-  oder  Zucht- 
hausstrafe umzmerindeln.  dieser  bericht  ist  von  dr.  Braun,  v.  Frei- 
bergk  und  Stalhnann  unterzeichnet. 

Der  process  wurde  jedoch  auf  vermittelung  'fürnehmer  ehr- 
licher Leute'  niedergeschlageu.  mutmaszlich  war  es  des  ftirsten 
Schwester  Anna  Sophia,  welche  sich  in  dieser  so  peinlichen  ange- 
legenheit  für  R.  verwendete,  wissen  wir  doch  von  ihr,  dasz  sie  ihm 
auch  später  noch  hilfreich  die  band  bot.  und  die  f Ursprache  fand  in 
dem  milden  sinne  des  herzogs,  ^von  dem  nie  einiges  hartes  Schimpf- 
oder Scheltwort  gehört  worden',  einen  fruchtbaren  boden.  Ratke 
muste  *  beneben  dem  Vhrphed  einen  Revers  von  sich  geben"*,  dett 
er  allerdings  wol  nur  nntersdirieb,  nm  anf  alle  fUle  seine  freihdt 
wieder  sn  erlangen,  wie  leichtfertig  er  bei  der  nnterschrift  ver- 
fuhr, ist  daraus  zn  ersehen,  dasz  er  es  niohi  einmal  fOr  nötig  fand, 
den  Inhalt  genauer  zu  inüfen,  und  ein  wiederholtes  vorlesen  des- 
selben znrfldcwies.  und  doch  war  der  Inhalt  des  reversee  überaus 
wichtig,  denn  bekannte  nach  demselben»  ganz  seinen  fiüheren 
aussagen  entgegen,  *dass  er  mit  der  ifttiglEeit  seiner  gelehrten  mit- 
arbeiter,  welche  der  ftlrst  mit  nidit  geringen  Unkosten  ihm  zur  seite 
gesteDt,  wol  zufrieden  gewesen,  ihre  lehrbttcher  gei*(lhmt  und  als 
zweökmftszig  erkannt,  ja  sie  wol  gar  an  andsm  orten  für  seine  arbeit 
ausgegeben  habe,  weil  er  aber  mehr  versprochen,  als  er  verstanden, 
den  flirsten  zu  groszen  Unkosten  veranlaszt,  sich  undankbar  erzeigt, 
in  wort  und  schrift  gegen  fürsten  und  obrigkeiten  sich  vergangen 
und  seine  mitarbeitcr  übel  angelassen  und  widerwärtig  und  unge- 
duldig gemacht  habe,  so  sei  fürst  Ludwig  nicht  unbillig  gegen  ihn 
verfahren,  wenn  er  ihn  habe  in  hafl  bringen  lassen,  da  ihn  nun  die 
fürsten  begnadigen  wollten,  wiewol  er,  wenn  man  nach  der  strenge 
des  gesetzes  mit  ihm  verfahre,  schwere  strafe  verdient  habe,  so 
wolle  er  weder  ihnen  noch  allen  dabei  interessirten  personen  diese 
seine  verbtiszte  haft  anrechnen,  sondern  nur  gutes  von  ihnen  reden 
und  schreiben,  komme  er  dem  nicht  nach,  so  solle  jede  der  dabei 
beteiligt  gewesenen  personen  das  recht  haben,  den  prozesz  von 
neuem  anzustrengen,  im  übrigen  begebe  er  sich  jeder  exception, 
als  wäre  er  justo  metu  zur  ausstellung  des  reverses  gezwungen 
worden,  wie  ihm  denn  frei  gestanden  habe,  die  fürstliche  gnade 
anzunehmen  oder  nicht.'  nachdem  auch  die  Zustimmung  dee  her- 
zogs Johann  £mst  zur  freüassnng  Batkes  eingeholt  worden  war, 
muste  letzterer  den  rsvers  noch  mit  einem  dde  beslfitigen  und  den 
*MeihodQs*  und  die  fttrstlicfaen  originalschreiben  ansUefem,  dagogea 


^  Beckmann,  aoeeMlones  bist  Anhalt  Zerbst  171&  s.  667  f* 
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eiliielt  er  ausser  seinen  babseligkeiten  ein  pferd  zur  Verfügung  und 
ein  nioht  nnbeirftcbtlichee  viaticum. 

Es  war  am  23,  jnni  1620,  als  Batke,  gedemdtigt  wie  nie  vor- 
her, Kothen  TerUees.  ein  'ingenienser  Mann'  sandte  ihm  folgendes 
distichOB  nach  t 

'Muribus  Ascania  decepta  est  Qlire  Cothena 
Rata  recens  ratio  Eatichiana  mit.' " 


Weitere  lebenssohieksale  des  didalLtikers  bis  zu  seinem  tede. 

1620^1635. 

Ratke  nahm  seinen  weg  nach  Halle,  hierher  war  der  ruf  seiner 
*neu  erfundenen  Kunst'  schon  früher  gedmngen.  bereits  am  9.  und 
10.  november  1618  hatte  auf  der  bürg  zu  Kothen  der  als  tüchtiger 
Schulmann  bekannte  rector  Evenius  aus  Halle  auf  veranlassung 
des  rates  der  stadt  eine  Unterredung  mit  Ratke  gehabt.^-  nach  der- 
selben berichtet  Evenius  in  den  meisten  stücken  anerkennend  über 
die  neue  didaktik,  auch  beweist  dessen  "^Formal  imd  Abriss,  wie  eine 
christliche  und  evangelische  Schule  wohl  und  richtig  anzustellen 
sei'^^  dasz  seine  eigene  lebrweise  derjenigen  K.8  vielfach  ähn- 
lich war. 

Ob  es  die  absieht  Batkes  gewesen,  in  Halle  zu  bleiben,  ist  nicht 
bekannt;  wenigstens  hat  £yenius  nicht  den  versuch  gemacht,  ihn 
zu  halten,  zanttehst  mag  der  verstoszene  wol  den  glauben  gehabt 
haben,  ftint  Ludwig  werde  seiner  bei  fortsetzung  des  lehrwerkes 
bedttrfen,  ihn  Tielleicht  nach  Kothen  zurückberufen  und  wieder  zu 
gnaden  annehmen«  dasz  dergleidien  gedanken  bei  ihm  räum  ge* 
Wonnen  hatten,  entnehmen  wir  dem  berichte  Über  eine  zusammen- 
kanft,  welche  Batke  &m  1.  juli  1620  mitGueiniius  und  Stubenranch 
auf  einem  dorfo  unweit  Halle**  gehabt,  auch  Evenius  hatte  unsern 
didaktiker  dortbin  begleitet,  und  durch  seine  Vermittlung  wurde 
dann  letzterem  noch  einmal  gelegenheit  geboten,  den  wert  seiner 
neuen  lehrart  zu  erproben. 

Es  war  in  Magdeburg,  sdion  vorher  war  nemlich  Evenius  um 
seine  beibilfe  bei  oner  neuen  Organisation  des  dortigen  Schulwesens 
angegangen  worden,  in  einer  mit  saehkunde  verfaszten  eingäbe  des 
Predigers  Krämer  in  der  Sndenburger  vorstadt  heiszt  es ,  dasz  der 
bttrgermeister  Sigmund  Hesse  *mit  dem  Rectore  zu  Halle  M.  Evenio 
unterschiedliche  coUoquia  von  Schulinstituten  gehalten,  vnd  ausz 
deszen  bericht  seinen  vorgescheppften  Schulejfer  gescher&t  habe, 

Beckmann»  bist,  des  fUrätentums  Anhalt  V  3  e.  486. 
Goldhagen  a.  a.  o.  b.  4. 

Eckstein,  progr.  der  lat.  haaptscbale  zn  Halle  1861  s.  24  ff. 
^®  es  ist  das  dorf  Drelitz  genannt,  welches  tum  amte  Oste'raw 
(Ofltrau)  gehörte. 


Digitized  by 


158  Wol^ang  Batke  (BaticMuB). 

Um  das  alte  yerfallene  gebew  zu  crnewern.'  .  .  .  *Wie  nun  Eveniua 
scboii  die  Schulinstitution  nach.  Batichii  Lehraxi  geendert  und  in 

besseren  Stand  versotzfit  habe ,  so  wünsche  man,  dasz  er  persönlich 
nach  Magdeburg  kommen  und  seinen  Bat  geben  m^e.'  £Tenii2B 
aber  überliesz  die  angelegenheit  dem  Batichins,  und  dieser,  von 
dem  ersteren  mit  einem  empfeblungsschreiben  versehen,  hatte  zu- 
nächst mit  dem  bürgermeister  Hesse,  mit  dr.  Böber  und  dem  vor- 
genannten prediger  Kramer  eine  Unterredung,  er  wurde  aufge- 
fordert, sich  an  den  rat  zu  wenden,  dies  geschah  am  23.  august 
1G20.  der  didaktiker  hatte  seine  'Lehrkunst'  unter  denselben  be- 
dingungen  angeboten ,  die  er  früher  an  anderen  orten  gestellt  hatte, 
er  beruft  sich  auf  den  Gieszenschen  und  Jenaischen  bericht  und 
bittet  um  prüfung  seines  Unternehmens  durch  gelehrte  und  einsich- 
tige männer.  der  erfolg  der  Verhandlungen  war,  dasz  ihm  die  stadt- 
behörde  am  2.  november  1620  eine  concession  erteilte,  nach  der  sie 
ihm  verspricht,  das  christliche  vorhaben  zu  fördern  und  zu  em- 
pfehlen, jedoch  ^ohne  unser  Darlage  vndt  Kosten.' 

Sehr  zu  statten  wäre  es  nun  B.  gekommen,  wenn  die  in  Köthen 
gedruckten  lehrbücher  in  seinem  beutze  gewesen  wtmi«  der  dorn- 
deduttt  Christoph  Hnnigke  und  der  rat  senden  deshalb  anf 
seine  Yeranlassung  ein  schreiben  an  den  itlrsten  Ludwig,  damit, 
*wenn  eib  Hindernis  nicht  entgegenstehe,  dieser  die  zur  Didaktik 
gehörigen  Bllcher,  welche  sich  noch  in  EOthen  befinden  sollten, 
nach  Magdeburg  schicken  möge.'  die  forsten  Qiersog  Emst  hatte 
sich  in  Tollmacht  seines  fürstlichen  bruders,  des  abwesenden  Johann 
Emst,  in  dieser  angelegenkeit  an  den  professor  Walther  in  Jena 
gewendet)  sind  jedoch  nicht  geneigt,  dem  ansinnen  nachzukommen, 
da  Mie  Bücher  nicht  auf  Batichii  Kosten  erzeuget'  seien,  dazu  legt 
in  einem  eigenhändigen  schreiben  der  herzog  Ludwig  unter  dem 
6«jttli  1621  die  gründe  ausführlich  dar,  warum  B.  habe  Köthen 
verlassen  müssen,  unterdes  hatte  nun  der  didaktiker  die  nötigsten 
Vorbereitungen  getroffen,  etliche  'Collaboranten'  berufen  und  'am 
16.  april  1621  in  3  Hauptsprachen  den  Anfang  mit  seiner  infor- 
mution  und  Lehrart  gemacht',  am  1.  mai  bittet  er  um  die  ver- 
sprochene ernennung  der  ephoren  und  inspectoren,  sowie  auch  um 
das  ihm  zugesagte  ^Öffentliche  Ausschreiben',  zugleich  ersucht  er 
den  rat,  in  der  concession  die  worte  'ohne  unszer  Darlage  vndt 
kosten'  zu  streichen  und  dafür  'ohne  Jemandes  eingriff'  zu  setzen, 
nach  einigem  zögern  willfahrt  der  rat  unter  dem  4.  juli. 

Das  'ausschreiben',  nachdem  es  die  mängel  der  bis  jetzt  her- 
schenden  unterrichtsweise  aufgezählt,  empfiehlt  die  methode  Ratkes, 
in  welcher  'der  Anfang  nicht  ab  ignotis ,  sondern  a  notioribus  ge- 
macht' und  'zuerst  der  Grund  der  vnterweisung  in  der  Mutter- 
sprache' gelegt  werde.  'Damit  das  Werck  mit  mehrem  bestände 
getrieben  vnd  befördert  werden  möge',  verspricht  man,  'etzliche 
Ephoros  oder  Ini^ctores,  mit  welchen  Batke  seine  consilia  sicheriioh 
conmiiuniciren  könne,  ans  unsem  Mittel  vnd  Bürgerschaft  anznordnett/ 
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Leider  sind  nun  bestimmte  nachrichten  über  die  weitere  ent-. 
<wickluDg  der  sache  nicht  aufbewahrt,  nach  verlauf  eines  Jahres  aber 
glaubt  Batke  veranlassung  zu  haben ,  den  rat  der  stadt  wegen  nicht 
gehaltener  zusage  beim  reichskammergerichte  zu  verklagen/'  dieser 
dagegen  bestellte  ihn  zum  15.  juli  1622  aufs  ratbaus,  damit  er  'sein 
offters  policirt  propositum  vndt  vorhabendes  werck  etwas  klerlicher 
vnd  verstendiger  eröffne'  und  hierauf  ratsanordnung  erwarte.  Ratke 
berief  sich  auf  D.  Michael  Maier,  D.  Joachim  ßeineke,  M.  Andreas 
Kramer,  M.  Aaron  Burcbard,  M.  Petrus  Probst,  Christian  Straube 
und  andere  gelehrte  und  leistete  erst  einer  weiteren  citation  am 
29.  juli  1622  folge. 

lieber  gang  und  Charakter  der  betreffenden  Verhandlung  hat 
Batke  selbst  ausführliche  aufzeichnungen  gemacht,  mau  griff  ihn 
scharf  an,  verglich  ihn  mit  einem  quacksalber,  und  Ratke,  der 
*sehr  perplex'  war,  muste  bald  den  ihn  begleitenden  P.  Probst 
bitten,  für  ihn  sa  sprechen,  es  kam  infolge  dessen  zu  einem  heftigen 
streite,  an  dem  sich  u.  a.  auch  Evenias  beteiligte«  letzterer  war 
nemlicli  aa&ng  des  jahres  1622  als  nachfolger  des  rectors  GOtze 
aaeh  Magdeburg  berufen  worden,  das  freundliche  verhSltnis  aber, 
in  welchem  er  früher  zn  B.  gestanden  hatte,  mnsz  sich  hier  in  ein 
gegenteiliges  umgewandelt  haben,  denn  Evenins  erklärte  in  jener 
Sitzung,  'dasz  er  von  R.  nichts  gelernt  habe"*,  worauf  Probst  fragte, 
warum  Erenius  denn  Batke  nach  Magdeburg  empfohlen  habe,  wenn 
derselbe  so  ungeschickt  sei. 

Batke  hatte  sich,  wie  sich  bald  noch  deutlicher  zeigen  wird, 
einer  theologisch  anrüchigen  parte!  (A.  Kramer,  A.  ^erdenhagen, 
M.  Probst  u.  a.)  angeschlossen,  und  der  vorsichtige  rat,  welcher  von 
vornherein  schon  erkundigungen  über  die  Wirksamkeit  des  didak- 
tikers einzog,  hatte  sich  wol  gehtltet,  ihm  ohne  weiteres  das  schul* 
wesen  Magdeburgs  anzuvertrauen,  denn  wenn  man  auch  einig  war, 
*die  Anschläge  Ratichii  nicht  von  der  Stadt  kommen  zu  lassen', 
so  schien  es  doch  bedenklich,  die  'neue  Methode  alsbald  in  die 
Schule  einzuführen',  und  man  schlug  vor,  'R.  solto  auszer  der  Schu- 
len ohn  Raths  Kosten  facultatem  docendi  vnters  Raths  Schutz  haben, 
vnd  also  seine  Lehrart  viva  praxi  documentiren,  Alsz  denn  man  ge- 
legenheit  hette  weiter  zu  greifen.'  eine  gelegenheit  nun  zu  diesem 
weitergreifen  war  allerdings  gegeben  gewesen,  da  die  partei,  welche 
für  R.  in  die  schranken  trat,  ihn  zum  rector  an  Götzens  stelle  aus- 
ersehen hatte,  und  vielleicht  wäre  ihm  dieses  amt  auch  übertragen 


'Er  und  seine  Collaboranten  in  sothanem  werck  seien  vnverscbul- 
deter  Weise  gehindert,  verfol{]jet,  vnd  was  ihnen  vermöge  Contrakts 
gebühret  hette,  sei  nicht  praesiiret  worden'  (Niemeyer,  progr.  1846 
«.  11). 

frliher  sollte  er  geKaszert  haben,  'er  hette  es  von  dem  h«  Batlchlo* 
womit  er  seinem  Sohne  vnd  vielen  Andern  g-cholflfen' 

^  welche  man  beschuldigte,  die  Hoffmannsche  ketzerei  erneuert  za 
haben  und  dem  flacianismiu  und  enthusiasmus  anzuhängen. 


160  Wolfiiaiig  Batke  (Raticliiiu). 

worden,  wenn  aiclit  gerade  jene  oben  erwftbnte&  religiös  TerdSeh- 
tigen  mftimer  seine  fttrspreeher  gewesen  w&ren.  za  leugnen  ist  aber 
auch  nicht,  dasz  Batke  yeis&nmfce,  seine  methode  'viva  praxi  zu  do- 

cumentiren'.   ecfaon  am  9.  januar  1622  war  ein  colloquium  abge- 
halten worden,  und  am  18.  februar  erklttrte  er,  ^sobald  nur  Ephoren 
ernannt  seien ,  solle  das  ganze  werck  zu  Stande  gerichtet  werden ;. 
nur  dürfen,  fügt  er  am  27.  juli  hinzu,  *ihni  nicht  leute  auff  den. 
Halsz  gezogen  werden,  die  ihn  gedenken  zu  unterdrücken'. 

£s  waren  unterdes  nun  aber  auch  stimmen  laut  geworden,, 
welche  meinten,  'dasz  Ratke  nicht  weiter  könnte  fortkommen,  son- 
dern in  particularibus  bestecken  bleibe',  oder  Masz  er  die  generalia 
nicht  eiiunden',  sondern  dasz  'dieselben  längst  bekannt  gewesen^* 
usw.,  und  so  hielt  man  sich  denn  veranlaszt,  um  den  handel  zum 
austrage  zu  bringen,  den  professor  Martini  zu  Wittenberg,  welcher 
in  Röthen  mit  11.  zusammen  gewesen  war,  um  sein  urteil  zu  bitten, 
dieses  aber  fiel  vollständig  gegen  Ratke  und  seine  didaktik  aus,  und 
damit  war  das  Schicksal  desselben  entschieden,  ohne  dasz  ein  wei- 
terer versuch  gemacht  wäre,  den  unruhigen  mann  zu  halten,  blieb 
dem  letztern  nichts  übrig,  als  im  September  des  Jahres  1622  Magde- 
burg wieder  zu  verlassen. 

Nicht  verschweigen  aber  wollen  wir,  dasz  Martini  ein  haupt- 
gegner  eben  der  kirchlichen  partei  war,  welche  den  didaktiker  in 
Magdeburg  begünstigte,  dasz  man  sogar  von  den  kanzeln  herab 
partei  für  und  gegen  R.  ergriff  und  schulpredigten  für  und  gegen 
ihn  hielt,  ja  schon  von  vornherein  hatte  sich  —  vielluiclit  eben 
aus  dem  gründe,  weil  Kalke  sich  als  Parteiorgan  benutzen  lie.-^z  — 
ein  teil  des  ministeriums  gegen  seine  lehrart  erklärt,  es  heiszt: 
'Darumb  kam  wider  ein  newer  handel  auff  vndt  führete  der  Windt, 
oder  wer  sonst,  den  Landverwiesenen  Wolfgang  Batichium  her,  der 
gab  für,  er  hette  eine  Wunderkttnstliche  art  die  Jugendt,  auch  alte 
Leute  in  sehr  knrzer  Frist  gelehrt  zu  machen, ...  ist  aber  alles  mit 
dem  Güldenen  Berge  des  Batichiechen  Methodi  zu  einer  nüchtigen 
Mansz  oder  Batzen,  eines  elenden  Auszgangs  inLami  (d.  h.  in  einem 
mistone)  zu  ende  gelaufen.'^*  nimmt  man  dazu  noch,  dasz  Batke  mit 
seiner  ftnszerung,  *die  Erziehung  der  Jugend  sei  einig  und  allein  der 
politischen  Obrigkeit  ohnelJemandes  Eingriff  znstendig*,  eine  aller- 
dings bisher  unerhörte  forderung  aussprach^  und  erwfigt  manan«- 
dererseits,  dasz  der  von  der  orthodoxen  partei  berufene  Evenins  di» 
bedingung  gestellt  hatte,  Masz  die  widerwertigen  didactici  sampt 
ihren  adhaerenten  compesciret  würden',  so  ist  hinlänglich  erklftrt^ 
warum  Batke  in  Magdeburg  nicht  länger  verweilen  konnte. 

Er  wendete  sich  nach  Budolstadt  zu  seiner  immer  getrenen 
gönnerin  Anna  Sophia,  von  hier  aus  schreibt  er  am  1.  december. 
1622  und  am  4.  juli  und  22.  november  1623  namenüich  in  Gko- 
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Bomisdien  aagel^g^nbeitai  au  Werdenhagen  in  Magdeburg.^  es  mag 
seine  absieht  gewesen  sein,  den  femern  anfontiiält  in  Wdmttr  oder 
Jena  za  nebmen,  aber  der  bofpredi^r  JoLKromayer  gibt  der  fttrstin 
Anna  Sophia  in  einem  sehreiben  vom  jähre  1623  zn  bedenken,  wie 
xweifelhaft  es  sei,  ob  man  dem  flflehtliiige  bei  seiner  bekaimten  nn- 
TMirilglichkeit  den  nötigen  schnta  werde  aagedeilien  lassen  können, 
mid  am  6.  augnst  1623  berichten  Kromayer  und  dr.  Brendel,  nach- 
dem sie  in  Z  wetzen  bei  Jena  mit  Batke  eine  Unterredung  gehabt» 
sie  seien  ohne  hoffnung,  dasz  er  jemals  sein  werk  werde  zur  ans- 
ftüimng  bringen  könnoi. 

Ihre  befürcbtung  sollte  sich  bestätigen,  doch  genosz  B.  in  den 
nächsten  jähren  fortdauernd  den  schntz  der  gräfin  Anna  Sophia,  nncl 
selbst  wiederholte  ungünstige  urteile,  wie  u.  a.  die  des  früher  milder 
gesinnten  Hoe  v.  Hoenegg,  konnten  dieselbe  nicht  abhalten,  dem 
didaktiker  ihre  fürsorge  zuzuwenden,  im  april  des  jahres  1624 
schreibt  sie  in  seinem  interesse  an  ihren  neffen  Job.  Ernst  I.  von 
Gotha  (gen.  der  fromme),  welcher  es  sich  schon  immer  hatte  an- 
gelegen sein  lassen,  das  Schulwesen  seines  landes  zu  verbessern, 
der  brief  ist  von  Kelbra  aus  geschrieben,  dort  hielt  sich  auch  R. 
zu  jener  zeit  auf  und  hatte  daselbst  mit  dem  nachmaligen  hofprediger 
der  gräfin,  M.  Anton  Mylius  aus  Kelbra,  ferner  mit  dem  doctor 
Joachim  Kolbe  aus  Schleiz  und  mag.  Albanus  eine  Zusammenkunft, 
welche  unstreitig  seine  lehrmethode  betraf,  von  Mylius  ist  noch  ein 
vom  22.  mai  desselben  jahres  stammendes  gutachten  über  Ratkes 
methode  vorhanden,  das  erst  in  neuester  zeit  veröffentlicht  worden 
ist.**  es  war  auf  befehl  des  gräflichen  paares  abgefaezt  und  bringt 
in  10  absohnitten  im  wesentlichen  dasselbe,  was  schon  die  Gieszener 
und  Jenenser  profeesoren  berichtet  hatten,  als  bemerkenswert  beben 
wir  dämm  nur  herans,  *dasz  naeh  der  fiatke'schen  Didaktik  der 
Grund  sller  geisüicben  und  menseUichen'  Weisheit  alldn  im  Worte 
Gottes  tu  sncfaen  sei.  Was  mit  demselben  Übereinstimme,  solle  man 
asnebmenf  was  diseordiere,  verwerfen  . .  •  Damm  mllssten  andi  alle 
SdilUer,  sie  möchten  studieren  oder  nicht,  in  der  tentsdien  Theo- 
logie nnternehtet  werden.'  weiteres,  die  Mrkunst  im  besondem 
anlangend,  finden  wir  spftter  in  dem  Meyibrtscben  gutachten  wieder- 
holt, weshalb  es  hier  fliglich  zu  fibergehen  ist. 

Im  jähre  1628  war  R.  noch  in  Rudolstadt,  siedelte  aber  im 
nächsten  jähre  nach  Jena  über  und  wohnte  im  Deutschen  Hause  da* 
selbst  er  mochte  glauben,  hier  eher  im  stände  zu  sein,  eine  neue 


^  Kiemejer,  progr.  1846  8.  24.  (Werdenhagen  wurde  1616  professor 
moraliam  zu  Helmstt^t,  wurde  1618  wegen  ernenerang  der  Hoff  mann- 
sehen  Streitigkeiten  abgesetzt,  dann  als  syndiciis  in  Magdd»arg  ange- 
stellt, aber  auch  da  1626  wieder  entlassen.) 

neae  mitteilungen  aus  dem  gebiete  bist,  anti^uar.  forschungea 
des  thfiring.-tfteht.  Tereins  usw.  bd.  XI}.  Halle  1869.  f.  488— 4S6.  (dr.  B. 
Änemiiller.  ein  gntacbten  des  M.  Anton  Mylius  su  Kelbra  Uber  W.Ba- 
ticbs  methode,) 
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probe  mit  seiner  lebrmetliode  maoheii  zu  klSimen,  zumal  zwei  Jeneiuer  ^ 
gelehrte,  Stahl  und  Slevoigt,  erkUbrt  hatten « ihm  bei  seinem  unter- 
richte unentgeltlich  beistehen  su  wollen,  indes  kann  .er  kaum 
irgend  einen  erfolg  gehabt  haben:  seine  kraft  schien  gebrochen,  ist 
doch  zu  vemmten,  dasz  B.  sogar  in  sehr  dürftigen  umstunden  leben 
mochte,  da  es  ihm  in  seiner  wohnung  selbst  an  dem  nötigsten  geräte 
gebrach,  er  muste  darum  bitten,  und  infolge  dessen  beauftragt  her- 
zog Ernst  (am  himmelfahrtstage  des  Jahres  1629)  den  kammerrat 
Friedrich  v.  Kospoth  zu  Jena,  dasz  er  zu  Z wetzen  ein  haus  mit  mo- 
bilien  für  R.  einrichten  und  ihm  filnf  klaftern  fifJszholz  auf  seine 
reclmung  verabfolgen  lassen  möge,  als  Anna  Sophia  im  jähre  1630 
witwe  geworden  war,  unterhielt  sie  selbst  wieder  den  didaktiker 
samt  seinem  treuen  niitarbeiter  Matthias  Briccius  auf  dem  schlösse 
Kranicbfeld  und  später  in  Erfurt. 

Seine  tatigkeit  war  seit  dem  jähre  1622  eine  mehr  private  ge- 
worden, er  erteilte  in  Rudolstadt  seiner  gönnerin  Unterricht  in  der 
hebrUischeu  spräche  und  arbeitete  zu  Kranichfeld  an  seinem  lehr- 
werke, wie  wir  aus  einem  briefe  des  berzogs  Emst  zu  Sachsen- 
Weimttr  yom  10.  april  1639  erfiünren.  möglicher  weise  war  dies  der 
dicke  qnartant,  welchen  er  später  dem  schwedischen  reicbskanzler 
Oxenstiemä  za  lesen  gab. 

Das  erscheinen  des  letztem  hatte  in  Batke  wieder  neue  hoffirang 
angeregt  vielleicht,  dasz  es  gelang,  ihn  für  das  lehrwerk  zu  gewin« 
nen,  zumal  die  oft  erwähnte  gönnerin  sieh  wiederum  behilflich  zeigte, 
zunächst  ersneht  sie  (im  verein  mit  ihrem  auch  schon  genannten 
neffen)  ihren  fdrstlichen  hruder  Ludwig  mn  ansantwortnng  des 
geburtsbriefes  Ratkes,  der  Aug^burgiscfaen  apten,  des  Zeugnisses- 
aus  den  Niederlanden  und  des  Köthener  reverses.  Ludwig  sdiickt 
am  17.  april  1633  die  snerst  angeführten  Zeugnisse»  den  revers  je-* 
doch  behält  er  zurück. 

Hierauf  empfahl  die  gr&fin  ihn  dem  schwedischen  reicbskanzler. 
dieser  scharfblickende  mann  äuszert  in  dem  bekannten  gespräche, 
weiches  er  im  august  1642  mit  Comenius  hatte: 

'Animadverti  ego  ab  ineunte  aetate,  violentum  quiddam  esse 
usitatam  studiorum  Methodum:  sed  ubi  res  haereat,  deprehendere 
non  poteram.  Missus  tandem  a  Rege  meo,  gloriosae  memoriae, 
in  Germaniam  Legatus ,  variis  cum  doctis  Viris  ea  de  re  contuli. 
Cunique  mihi  Wolfgungum  Ratichium  Methodi  emendationem 
moliri  esset  rulatum ,  non  erat  animo  meo  quies,  donec  Viri  prae- 
sentia  potirer:  sod  qui  colloquii  loco  Volumen  mihi  grande,  in 
quarto,  legendum  obtulit.  Devoravi  ego  illam  molestiam :  pervolu- 
tatoque  toto  Libro ,  vidi  eum  Scholarum  morbos  non  male  dete- 
gere,  remedia  tarnen  quae  afiferebat  non  sofficere  videbantur.'  ^ 
üm  aber  ein  eingehenderes  nrteil  Uber  die  neae  didaktik  zo  ge- 
winnen, beauftragt  er  drei  dentsche  gelehrte,  Hieronymus  Brückner, 

n  Comenias  a.  a.  o.  tom.  II  1.  (vita  Incis.) 
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Stephanus  Ziegler  und  Matth.  Meyfart,  ihm  beriebt  über  die  lebrart 
Katkes  zu  erstatten. 

Am  15.  märz  1634  überreichen  sie  denselben  im  qnarlier  zu 
ChrofiB^SSnmiercla.  Tor  abfaasnng  der  relatien  haben  eie  melirere  tage 
mttndHch  mit  B.  verhandelt,  nnd  so  er&hren  wir  denn,  was  naeh  so 
vielen  trüben  erfahrangen ,  die  er  hatte  machen  mttseen,  sein  inner- 
stes iimner  noch  bewegte. 

*Das  Torhaben  B.s  sei',  so  berichten  sie,  *da&s  in  den  schulen 
die  von  TeietSndigM  lenten  erkannten  nnd  bekannten  fehler  nnd 
mSngel  beseitigt  mid  die  jagend  alsobald  bester  messen  zu  gott  ge- 
filhret  und  in  dem  nnterricMet  werde,  was  zor  ewigen  und  zeitlichen 
wol&hrt  zu  wissen  nOtig  sei.  auch  dürfe  man  die  jugend  nicht  so 
lange  damit  qnSlen ,  dasz  man  sie  in  fremder  unbekannter  spräche 
weitläufig  grammaticalia  treiben  nnd  bei  den  Instrumenten  sich 
übe^lnfissig  lange  aofhalten  lasse,  anstatt  die  Information  de  ipsis 
rebus  vorzunehmen,  es  müsse  der  jugend  die  schöne  harmonie  ge- 
zeigt werden,  die  in  dem  lichte  der  gnaden,  der  natur  und  den 
sprachen  zu  finden  sei.  auch  würden  bei  der  gewöhnlichen  unter- 
richtsweise die  Schüler  oft  mit  unnötigem  Unterrichtsstoffe  tiberhäuft, 
es  würde  vielerlei  neben  einander  und  dabei  nicht  einerlei  praecepta 
gebraucht ,  und  noch  dazu  in  lingua  ignota  für  die  jugend.  ferner 
würde  letztere  gezwungen,  auswendig  zu  lernen  und  zu  recitieren, 
was  sie  noch  nicht  verstanden  habe,  wie  sie  denn  auch  aus  einer 
bekannten  spräche  in  eine  noch  ganz  unbekannte  transferieren 
müsse.' 

Ratke  dagegen  verlange,  dasz  die  jugend  vor  allen  dingen  im 
Christentum  recht  unterwiesen  werde,  dasz  die  harmonie  des  glau- 
bens,  der  natur  und  der  sprachen^*  gezeigt  und  demgemSsz  eine 
Übereinstimmung  beim  unterrichte  in  verschiedenen  sprachen  statt- 
finden, wie  auch  auf  jedem  einzelnen  gebiete  wieder  alles  einstimmig 
sein  müfise.  auch  solle  in  den  christlicben  schulen  nichts  anderes 
proponieret  werden,  'als  was  Qott  selbst  dem  Menschen  offenbahret 
habe,  was  in  dem  kunine  gratiae  natnrae  et  linguarum  gar  klar  und 
swsr  harmonice'  zu  finden  seL  wiederholt  kommen  dann  die  berleht- 
erstatter  darauf  zurück,  dasz  eine  ^anmutige  nniformitas  in  methodo 
bei  den  diseiplinen  stattfinden  und  die  sadien-Lehren  den  instrument- 
Lehren  vorangeben  sollen',  d.  h.  dasz  erst  die  sache  selbst  und 
dann  die  zegel  Über  dieselbe  zu  geben  sei.  später  beiszt  es,  es  sei  v 
nieht  Batkes  absieht,  die  jugend  mit  der  erlemung  vieler  und  un- 
nötiger sprachen  zu  beschweren,  sondern  *ein  jeder  studiosus  solle 
allein  znr  Erlemung  der  sprachen  angehalten  werden,  die  ihm  zu 


^  dieee  etwai  mystische  forme!  hat  wol  nichts  anderes  zu  sagen, 

als  dasz  nur  Übereinstimmung,  nicht  aber  widersprach  in  den  lehren 
der  einzelnen  Wissenschaften  zu  zeigen  sei;  im  worte  gottes  sollte  man 
den  grund  aller  menschlichen  Weisheit  suchen;  die  künste  und  wissen- 
sehaneB  tollten  in  'harmonia  fidel*  getrieben  und  geübet  werden.  (Kie- 
mejer,  progr.  1846  ■.  28.) 
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der  Facnltet,  daraaf  er  sicli  begeben  wolle,  am  meisten  dienlich 
seL*'*  aach  ^eey  es  der  ordnnng  vndt  dem  Lauf  der  lüTatnr  gemSsz^ 
dttsz  die  Jugendt  zum  ersten  ihre,  angebome  Kuttersprache  recbt 
yndt  fertig  lesen  yndt  reden  lerne.'  die  grammatik  mtUse  fttr  die 
sprachen  eine  Übereinstimmende  sein,  damit  *wer  sie  nnr  in  der 
einen  spräche  recht  könte  vndt  verstünde,  in  den  anderen  lingaii- 
ob  eamndem,  ezceptis  cuiuslibet  idiotismis,  harmonicam  rationem 
grannnatices  keine  sonderliche  beschwermig  befinden  wflrde.'  auch 
dürfe  die  jugend  nie  zu  gleicher  zeit  in  mehr  als  einer  sprache- 
unterricbt  haben,  zuletzt  erwähnt  Meyfart,  dasz  Ratke  ihnen  'einen. 
inTeutscher  sprach  geschriebenen  tractat  vorgelegt  habe',  der  ihnen 
zeigen  sollte,  *wie  es  umb  seine  Lehrkunst  eigentlich  be wandt  sei'.^ 
dieser  mit  viel  Sachkenntnis  abgefaszten  relation  liegt  nun  noch  ein 
besonderes  gutachten"'  desselben  Verfassers  bei,  in  dem  die  'Syste- 
mata'  erwogen  werden,  welche  Ratke  in  'Theologischen  materien* 
darlegt,  darnach  liesz  er  bei  der  Zusammenstellung  und  erklSrung 
der  hauptlehren  die  streitigen  sätze  bei  seite,  seine  schule  solle 
eine  *ganz  christliche'  sein,  doch  'verwerfe  er  auch  die  Academien, 
Gymnasien  vndt  Classen®*  nicht*. 

Gewis  im  sinne  Batkes  sagt  Meyfart  dann  am  Schlüsse,  dasz 
ein  lehrer  dreierlei  besitzen  müsse:  Scientia,  sintemal  qj^a^Q  quis- 
non  novit  nemo  dooere  potest.  2.  Dezteritas,  zn  der  viel  Stdeke  ge- 
hören, namentlicfa  Gaben  des  Lnbes  nnd  Gemütes.  Mangelt  aber 
3«  Alaoritas,  indem  die  Person  lieber  einen  Eodesiasticnm  Politicimi. 
vndt  anderes  offidnm  zu  bedienen  begehrt,  wirdt  nachmalsz  nicht» 
aosgerichteV.  Batke  sage  vemUnftig,  *man  kOnne  zehn  Knaben 
finden,  die  mit  Inst  vndt  glttck  zn  nnterrichten  nach  der  Didactica, 
aber  nicht  einen  Praeceptorem,  der  es  solchergestalt  verrichte',  so 
müsse  denn  er,  Meyfart,  bekennen,  'dasz  der  universalis  vndt  par- 
ticularis  methodus ,  welchen  Herr  Batichins  gewiesen,  sehr  weiszlich 
erdacht  und  mit  hoher  Vernunft  erwogen  worden  sei;  auch  sei  kein 
Zweifel,  dasz  dadurch  unglaublicher  nutzen  könne  geschafft  werden'. 

Am  Schlüsse  der  hauptrelation  läszt  Batichins  dem  kanzler  seine 
dienste  anbieten  unter  der  bedingung,  dasz  er  eine  rechtmäszige 
vocation,  bei  dem  werk  das  directorium  und  gelehrte  und  wol- 
erfahrene  leute  zu  mitarbeitern  bekomme ,  wie  ihm  aach  freier  ge- 
brauch der  bibliotheken  und  die  nötigen  äuszeren  mittel  nickt  zu 
versagen  seien. 

Eine  schriftliche  antwort  auf  dieses  anerbieten  ist  bis  jetzt 
noch  nirgends  aufgefunden  worden,  hätte  auch  der  kanzler  sich 
Batkes  annehmen  wollen,  so  wtLrde  der  letztere  seinem  versprechen 

^*  vgl.  lehrart  der  cbristl.  schale.  —  Zum  teil  abeedr.  bei  Niemejer, 
progr.  1840     27  f.  , 

die  allgvm.  verfassaag  der  christL  sclnile  usw.  Kraniohfeld  169S. 

Niemeyer,  progr.  1840  s.  24  ff. 
^  jedenfalls  die  classen,  welche  wir  in  dem  Ratkescben  scbalorga- 
nlsiniis  die  ^deutsche  Schale*  nanuten. 
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doch  schon  deshalb  gar  nicht  nachzukommen  vermoobt  haben,  weil, 
ihm  schon  im  jabre  zuvor  (1633)  ein  schlag  die  zange  und  die 
rechte  hand  gelähmt  hatte,  dies  habe  ihn  denn  auch  gehindert,  er- 
zfihlt  Meyfart,  noch  nicht  kund  gegebene  didaktische  gehAimnisse 
mitzuteilen,  obgleich  die  absieht  dasu  von  ihm  sehr  oft  su  vevatehen 
gegeben  worden  sei! 

Im  jähre  1636  traf  ihn  der  schlag  zum  dritten  male,  und  am 
27.  april  desselben  jahres  starb  er  zu  Erfurt. 

Seine  fürstliche  gönnerin  Anna  Sophia  sorgte  dafür,  dasz  der 
heimatlose  in  der  Barfüszerkirche  zu  Erfurt  unter  begleitung  der 
Universität  ehrenvoll  bestattet  wurde. 

Meyfart  aber  setzte  dem  freunde,  in  einem  programme  ein 
literarisches  denkmal. 

«• 

BttekUiek. 

Es  sind  hindernisse  verschiedener  ait,  an  denen  die  didakti- 
schen Unternehmungen  Batkes  scheiterten,  dieselben  lagen  vor 
allem  in  seiner  abatosienden  Persönlichkeit,  dann  dftrin,  daaa  er  die 
Didaktik  in  Verbindung  brachte  mit  kirchlichen  und  staatlichen  ein- 
licfatongen ,  und  ferner  in  gewissen  mfingeln  der  methode  selbst,' 
wie  auch  in  der  ongnnst  der  allgemeinen  zeitverhSltttisse. 

Gharaktenstisäi  ist  znn&ofast  die-  geringsehfttning,  mit  der 
Batke  auf  die  anhSnger  entgegenstehender  richtnngen  herabsah, 
seine  selbstttberhebnng  Terweigerte  von  vornherein  ebensowol  jede 
•aosmandersetinng  mit  derartigen  ansichten ,  als  ancfa  nur  eine  ein- 
gehende  mitteilung  oder  eine  sorgftltige  sichtung  der  eigenen;  viel- 
mehr werden  die  letzteren  von  ihm  wie  überirdische  Offenbarungen 
4>der  doch  wie  geheimnisse  zurückgehalten,  hat  er  sich  aber  einmal 
anderen  'entdeckt',  80  werden  diese  mitwisser  und  mitarbeiter  durch 
'Cinen  feierlichen  revers  zum  schweigen  verpflichtet,  ohne  damit  vor 
«einen  mistranischen  Verdächtigungen  gesichert  zu  sein«  vielmehr 
beschuldigt  er  sie  bald  genug,  ihm  nach  hab  und  gut,  ja  nach  ehre 
und  leben  zu  trachten,  und  unvermögend,  ohne  ihre  hilfe  einen 
erfolg  zu  erzielen,  wälzt  er  schlieszlich  all  sein  misgeschick  dem 
undanke  der  genossen  und  gönner  zu. 

Nimmt  man  dazu  noch  seine  Unverträglichkeit  und  heftigkeit, 
seine  schmähsucht  und  herschgier,  so  begreift  sich  nur  zu  wol, 
dasz  diese  fehler  den  didaktiker  allenthalben  verbaszt  machten,  und 
dasz  man  ihn  selbst  an  orten  fern  hielt,  wo  er  recht  gern  seine  tätig- 
keit  entfaltet  hätte,  vielleicht  nicht  in  demselben  masze  begründet 
erscheint  nur  die  anklage  der  habgier,  wie  sie  wol  einzelne  gegen 
ihn  erhoben  haben. 

Ein  weiteres  hindernis  für  Ratke  war,  dasz  er  seine  lehrart  in 
Verbindung  bringen  wollte  mit  institutionen ,  welche  als  ganz  unab- 
hängig vüu  derselben  ihre  eigenen  wege  zu  gehen  haben,  er  machte 
gleichsam  die  didaktik  zur  dienerin  der  kirche  und  der  politik,  wenn 
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er  in  seinem  memorial  verspraoli,  mit  hilfe  derselben  im  ganzes 
reiche  eine  'einträchtige  Regierung  und  Religion  bequem  einzu- 
ftlhran  und  friedlich  zu  erhalten',  wir  finden  daher  auch,  dasz  ein- 
zelne der  damaligen  gelehrten  ihre  polemik  gegen  R.  nicht  sowol 
auf  die  eigentliche  raethodik,  als  vielmehr  auf  dergleichen  weiter- 
greifende pläne  des  didaktikers  richten.  Hoe  v.  Hot^negg  z.  b.  hält  es 
für  unnötig,  im  ganzen  römischen  reiche  eine  ^einträchtige  spräche' 
einzuführen,  weil  die  verschiedenen  sprachen  dem  reiche  nicht  den  ge- 
ringsten schaden  brächten,  eine  'einträchtige  Regierung'  sei  freilich 
desto  wünschenswerter,  nur  würden  die  Vorschläge  Ratkes  dieselbe 
schwerlich  herstellen,  völlig  lächerlich  jedoch  sei  endlich,  dasz  R# 
sich  für  den  mann  halte,  im  ganzen  römischen  reiche  eine  'einige 
Religion'  einzuführen,  was  selbst  das  papsttum  mit  seinen  waffen 
und  künsten  im  laufe  der  Jahrhunderte  vergeblich  erstrebt  habe,  in 
dem  am  20.  october  1619  von  Ernst  v.  Freibergk,  Joh.  Stallmann, 
A.  Streso  und  J.  Mascus  abgegebenen  gutachten  aber  ist  unter  den 
mtogeln  der  neuen  didaktik  besondero  hervorgehoben,  dass  sie  beim 
erlernen  fremder  Bpradien  allen  streng  sjstemstiseh  fortsdireiten- 
den  nnterrieht  in  der  grammatik  verwrafe,  gedttohtnisttbnngen  nnd 
repetition  vemadhlSssige^  nnd  der  nnsicherbeit  und  oberflMilioh- 
keit  des  Wissens  yorschub  leiste.  Shnliohe  Torwttrfe  wiederholten 
sicii  bekanntUeli  spSter  bei  den  Basedowseben  streitigketten  nnd 
werden  wol  stets  zu  hören  sein,  wenn  die  sobnle  zu  weit  in  eine 
realistische  zMtstrOmung  hineingerät. 

Auch  mag  hier  nidit  unerwähnt  bleiben ,  dasa  fiatke  bei  hand- 
habung  der  disciplin  von  einem  extrem  in  das  andere,  von  über- 
mäsziger  strenge  in  übergrosze  naohflicht  und  selbst  in  nachlässigkeit 
verfiel  und  somit  mancherlei  veranlassung  zu  klagen  Aber  schlechte 
zncht  gab.  in  erwägung  dessen  und  in  erinnerung  daran,  dasz  er 
«ich  allzu  groszes  vornahm  und  versprach,  was  er  zu  leisten  nicht 
im  stände  war,  wird  die  behauptung,  er  habe  durch  dergleichen  , 
masznahmen  sich  seine  Stellung  und  seiner  neuen  methode  die  ein- 
fÜhrung  selbst  bedeutend  erschwert,  nicht  unbegründet  erscheinen. 

Dazu  darf  vielleicht  noch  auf  einige  erscheinungen  in  der  da- 
maligen zeit  hingewiesen  werden,  geheimtuerei  wird  gewis  immer 
verdacht  erwecken,  aber  gerade  das  16.  und  17.  Jahrhundert  — 
bekanntlich  die  blüteperiode  der  alchemie  und  ähnlicher  zweifel- 
hafter künste  —  mochte  an  dem  mit  gleichem  apparate  auftretenden 


dasz  sowol  Ratke  als  aaohHelwig  und  Jung  viel  gewicht  anf  die 
repetition  legten,  hatten  wir  schon  zu  erwähnen  Gelegenheit.  'Der  modus 
docendi,  welchen  Herr  Baticbias  fürschleget,  stehet  in  Continus  et  creber- 
rima  repetitione  aoias  elnsdemqoe.'  (bericht  der  Jenenser  professoren.) 
und:  *l>ie  Wiederholung  sol  offtmahlig  sein,  in  Ansebnng,  dass  sie  nicht 
allein  das  verstendnis  vnd  gedechtnis  bestetigen,  sondern  ancli,  welches 
nicht  gering  ist,  den  gefaszten  Sachen  nachzudencken,  anleitung  geben 
kan.'  (lehrarfclehr  der  cbristl.  schule.)  darnach  ist  also  dieser  Vorwurf 
cn  berichtigen. 
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didaktiker  mehr  anstoBZ  nehmen,  ihn  wenigstens  mit  mehr  mistranen 
empfangen,  «te  vielleiefat  Ton  anderen  generationen  geschehen  w8re. 
klagte  man  ihn  doch  ehen  deshalb  mit  seinen  firdheren  genossen 
(H^wig  und  Jung)  geradeau  der  teilnähme  an  dem  verpönten  rosen- 
krenzerorden  an.  ja  die  si^  machte  Jung  sogar  zum  urfaeber  dieser 
geheimnisvollen  gesellschaft,  sowie  man  den  beschuldigungen,  welche 
gingen  die  mitglieder  derselben  erhoben  wurden,  die  voranstellte, 
'dasz  sie  sich  vieler  Sprachen  annehmen  und  Batichii  Didacticam 
empfehlen'.^ 

Aber  auch  das  unstete  Wanderleben  Batkes  schuf  ihm  wol 
manchen  gegner.  die  zeit  der  'Fahrenden'  war  eben  vorüber,  und 
was  von  abenteuernden  nachzüglern  sich  noch  umtrieb,  stand  im 
übelsten  rufe,  die  gelehrten  dieser  gattung  nicht  ausgenommen,  in 
der  tat  waren  sie  auch  selten  etwas  anderes,  als  gewinnsüchtige 
charlatane,  die  durch  trügerische  verheiszungen  und  namentlich 
durch  berufung  auf  schnellwirkende  *  lehrkünste '  sich  eingang  zu 
verschaffen  suchten,  so  kann  es  denn  nicht  wunder  nehmen,  wenn 
llatke  hie  und  da  mit  eben  diesem  Vorurteile  empfangen  wurde, 
zumal  er  wirklich  bei  einem  starken  hange  zur  prahlerei  sehr  häufig 
Versprechungen  machte,  deren  erfüllung  nicht  in  seinen  kräften 
stand. 

Noch  aber  bleibt  hier  ein  gerade  für  jene  zeit  mit  ganz  beson- 
derer schwere  ins  gewicht  fallender  punct  zu  erwähnen:  das  ist 
Batkes  kirchliche  Stellung,  sie  war  die  eines  ungestümen,  um  nicht 
SU  sagen  rohen  eiferers  »  wo  es  nur  immer  zu  religiösen  auseinander- 
Setzungen  kam ,  ergieng  sieh  Batke  in  den  gehässigsten  ausdrucken 
über  und  gegen  die  reformierten,  ja  als  der  duldsame  fürst  von 
Kothen  es  über  sieh  gewonnen,  ihn  (den  lutherischen  didaktiker) 
seinen  reformierten  geistlichen  gegenüber  zu  begünstigen,  lehnte  er 
sich  tatsBohlidi  und  wie  heraasfordemd  gegen  die  landeeconfession 
auf.  so  wenigstens  mosten  seine'  im  lutherischen  sinne  unter- 
nonuienen  nenemngen  des  religionsbnches  gefasst  werden,  und  es 
war  wahrlieh  kern  wunder,  wenn  er  von  den  Eöthener  theologen 
für  einen  ^homo  heterodozus'  ausgerufen  wurde,  freilich  gab  er  in 
dem  lutherischen  Ifagdeburg  bald  genng  den  orthodoxen  ein  ähn- 
liches, ja  noch  gröszeres  ärgernis,  indem  er  anf  seite  einer  religiösen 
partei  trat,  die  bei  beiden  confessionen  im  gründe  gleich  verrufen 
war.  ohne  entscheiden  zu  wollen,  welche  einflüsse  ihn  gerade  zu 
den  Hof&naanschen  Schwärmern  gesogen  haben  mochten,  dürfen 
wir  so  viel  behaupten ,  dasz  eben  auch  in  diesen  Verhältnissen  sich 
der  raangel  einer  klaren  und  sicher  ausgeprägten  persönlichkeit 
kund  gab,  und  dass  ein  solcher  des  festen  grundes  und  maszes  ent* 


•*  *  Wohlmeinendes  Bedenken  von  der  Fama  vnd  Confession  der 
Brüderschaft  des  Rosen  -  Creatzes  etc.  durch  And.  Libavium.'  Frank- 
furt 1616. 

Vettcrlcin,  Viromm  aliquot  Anhaltinoram,  qui  doctrina  olim  elartt- 
enmt  Memoriae.  Byll,  XV.   Cdtben  s.  16  f. 
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bebrender  eifor  jedes  dauernde  und  gesegnete  wirken  unmOgUoh 
machen  muste. 

Endlich  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dasz  die  drangsale  des 
dreiszigjäbrigen  krieges ,  welcher  ausbrach ,  als  Batke  mitten  in  sei- 
nen neuerungsversuchen  stand,  keineswegs  dazu  angetan  waren,  das 
int<3resse  der  fürsten  und  Völker  auf  didaktische  bestrebungen  zu 
lonken.  heiszt  es  doch  schon  bei  Beckmann  in  dem  passus  über  die 
Köihener  schulneuerungen :  *Aber  weder  diese  noch  andere  heilsame 
Bahtschläge  haben  wegen  der  bald  darauf  erfolgten  langwierigen 
Kriegs- Troublen  in  diesen  und  den  benachbarten  Ländern  ihren 
effect  erreichen  können.* 

Verdiente  denn  aber  ein  mann ,  welcher  der  deutschen  nation 
ein  werk  darbot,  das  wenigstens  seiner  letzten  (kirchlich-politischen) 
tendenz  nach  unausführbar  war,  eine  aufmerksamkeit,  wie  sie  ihm 
tatsächlich  an  vielen  orten  des  reiches  in  nicht  geringem  grade  ge« 
soheakt  wurde?  und  verdient  sein  lebensgang  heule  noch  irgend 
welche  beachtung? 

üm  diese  frage  blähen  so  kOnnen,  sei  es  uns  gestattet,  ab* 
sehliesse&d  auf  die  punete  hinzuweisen,  die  dem  didaktiker  eine 
Stellung  in  der  gesdüolite  der  pädagc^  zu  sichem  im  stände  sind, 
wir  werden  uns  dabei  banptsftcblich  an  sein  memorial,  an  die  13 
von  ihm  selbst  angesetzten  pnnote  und  an  die  beiden  berichte  der 
Gieszener  und  Jenenser  professoren  mit  dem  nac^iherichte  zu  halten 
haben,  veinachlässigen  jedoch  dürfSsn  wir  auch  die  aufschlüsse  nicht, 
welche  wir  in  dem  gutachten  eines  ungenannten'^,  dann  in  drei  von 
Batke  seinem  freunde  Bhenius  übergebenen  Schriften ferner  in  den 
von  ihm  getroffenen  sohuleinriebtungeai  in  Köthen  und  endlich  in 
beglaubigten  nachrichten  von  Zeitgenossen  finden,  von  letzteren 
heben  wir  ganz  besonders  den  Evenius  heraus,  weil  dieser  trotz 
seines  absprechenden  urteils  über  die  person  Ratkes ,  der  *  keine 
spräche  verstünde  und  die  Fähigkeit  nicht  besitze,  auf  seinen  Funda- 
menten ein  Lehrgebfiude  aufzuführen',  doch  anerkennende  werte 
behält  über  die  grundsätze  desselben,  er  äuszert  u.  a. :  'Fundamenta 
methodi  Ratichianae  semper  judicavi  certissima  et  firmissima'.  die 
-  *  Anordnungen'  zur  schuleinrichtung  in  Köthen,  sowie  auch  den 
*Bericht  vom  neuen  Methodo'  (Weimar.  Schulordnung  von  Kro- 
mayer)  lassen  wir  aus  schon  oben  angeführtem  gründe  unberück- 
sichtigt. 

Bei  erwSgung  aber  der  verdieuste,  die  sich  Ratke  um  das  Schul- 
wesen seiner  zeit  erworben  hat,  darf  zuerst  darauf  ton  gelegt  werden, 
dasz  er  nach  Oxenstiemas  zutreffender  bemerknng  'die  Gebredieii 
der  Schule  nicht  Qbel  aofdeeke'.  war  er  auch  mcbt  der  erste^  weldier 
die  in  damalige^  zeit  dem  Schulwesen  Überhaupt  anhaftenden  mingel 
erkannte  (in  Frankreich  hatten  sdion  Babelais  und  Montaigne,  in 

Niemeyer,  progr.  1841  s.  9  f. 
^  von  welchen  er  die  erste  selbst  verfaszt  hatte,  während  die  zwei 
anderen  die  professoren  Relwig  und  Jung  su  Verfassern  hatten. 
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BeoiaeUaiid  il  a.  PaneraiiuB  Krüger*'  iiad  ISnoodemos  Frisdüin. 
melii  «ndeiitlioli  auf  diMelben  hingewiesen),  so  entliflllte  er  die- 
«elben  doch  in  einer  weise ,  welche  so  leicht  mdät  vergessen  werden 
konnte,  nnd  setzte  an  die  abstellung  derselben  seine  beste  kraft,  er 
rttgte  allerorts  die  bisherige  art  und  weise  des  Unterrichts ,  die  80 
mühsam  und  beschwerlich  sei,  dasz  dureh  sie  absehen  vor  den  wissen« 
Schäften  erregt  und  viele  talente  von  ihnen  znrückgesohieekt  würden, 
der  beste  teil  der  zeit  werde  mit  zanken  und  streiten  verloren;  die 
knaben  würden  in  verkehrter  weise  mit  Schlägen  zum  lernen  ge- 
trieben; vieles  und  das  meiste  werde  nur  gedächtnismäszig  erlernt, 
aber  er  eifert  auch  insbesondere  gegen  die  Vernachlässigung  der 
deutschen  spräche  in  der  schule,  sowie  gegen  die  damals  übliche 
behandlung  des  Sprachunterrichts  überhaupt,  und  so  besteht  denn 
ein  zweites  verdienst  Batkes  darin,  dasz  er  der  muttersprache  eine 
ihr  gebührende  Stellung  beim  unterrichte  zu  erringen  suchte,  ohne 
auf  die  methode,  welche  er  für  erlemung  dieser  spräche  auf- 
stellte, einzugehen,  Verdient  doch  schon  hervorgehoben  zu  werden, 
dasz  er  verlangte ,  der  muttersprache  sollen  sich  die  schüler  zuerst 
befleiszigen,  und  nur  wenn  sie  deren  vollkommen  mächtig  seien, 
dürfe  zur  erlernung  einer  andern  spräche  übergegangen  werden, 
noch  mehr  zu  betonen  aber  ist  wol  die  forderung  Batkes,  dasz  'alles 
zuerst  in  der  Muttersprache'  gelehrt  werden  solle ,  und  ^dasz  man 
durch  die  Muttersprache  andere  erklttren  müsee'.  damit  war  ja  doch 
ausgesproohent  dan  die  devtsolie  wpmtk»  sor  nntemohtBepraohe  an 
madien  sei,  wie  denn  anöh  die  drei  nntecen  <toaen  der  Kgthener 
echnle  die  sogenannten  'deatechen  Süaseen'  bildeten«  Batke  beatritt 
entaeUeden,  daas  die  dentaobe  apniohe  aar  bebandluig  der  nnter- 
riditsgegenatünde  nnd  xnm  pbiloaopkieren  weniger  geeignet  sei,  als 
die  apraohen  der  alten;  ee  sei  unwahr,  daat  Tiele  berfoiragende' 
geister  durch  den  zwang,  Toriier  die  fremden  apraehm  su  erlernen, 
Ton  der  erlemung  surfickgeadireekt  würden,  die  ganie  bedentung 
dieser  forderung  eriiellt  erat  aus  der  thatsache,  daas  im  16.  jabr- 
hunderte  das  deutsche  ana  den  lateiniaohen aehulen  unaerea  ¥ater- 
landea  vdllig  verdrängt  war,  und  daaz  nur  einzelne  männer  am  an- 
ÜMgß  dea  17.  jahifaunderts  auftreten,  welehe  den  beben  wert  dw 
mutterapraebe  hervorheben.^'  gehen  so  stimmen  vor  und  neben 
Batke  her,  welche  fttr  die  deutaobe  a|»aebe  auch  im  unterrichte  eine 
bescheidene  stelle  zu  erringen  aucben,  so  wurden  er  und  seine  mit- 
arbeiter  Helwig  und  Jung  in  ihren  forderungen  unterstützt  von  dem 
hie  und  da  in  höheren  ständen  sich  kundgebenden  streben,  gut  und 
rein  deutsch  zu  reden  und  zu  schreiben,  vor  allem  trat  solches  in 
der  'fruchtbringenden  gesellschaft'  zu  tage,  deren  mit- 
stifter  derselbe  fürst  war,  welcher  Ratke  so  viel  vertrauen  entgegea 
brachte,  herzog  Ludwig  von  Anhalt- Kathen. 

"  Seelen,  Athenae  Lubecens.  IV  144-201. 

InRngtiratM)  illustris  Gymnasii  Casimiriani.   Coburg  1605,  Lege» 
XLIII.    kurpfälzische  Schulordnung  1615.    (Vormbaum  II  14IJ. 

M.  j«hrb.  f.  phiU  a.  päd.  il.  »bt.  1876.  hfU  3  u.  i.  12 
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Mit  der  fbvdefiuig  des  didaktikers,  dasz  der  erste  onterrieht 

der  in  der  mntterspracbe  sein*®  und  diese  zur  unterrielitBspnMihe 
gemacht  werden  solle,  hängt  aneh  das  streben  desselben  snsammen, 
das  schul-  und  unterrichtsraen  mekr  snr  saehe  des  Volkes  sa  nMehea» 
als  dies  bisher  der  &11  gewesen  war. 

Hatte  wenigstens  eine  allgemeine  religiöse  yolksbildnng  Karl 
dem  groszen  schon  am  herzen  gelegen,  hatte  Luther  dann  noch 
nachdrücklicher  auf  dieselbe  hingewiesen  und  gelegentlich  neben 
der  empfehlung  der  alten  schola  latina  (in  die  er  aber  auch  einen 
neuen,  pädagogischen  geist  verpflanzt  haben  wollte),  auch  der  deut- 
schen schule  erwähnung  getan,  so  war  es  doch  hauptsächlich  das 
verdienst  Bugenhagens,  durch  seine  kirchen-  und  Schulordnungen 
bahnbrechend  auf  dem  gebiete  der  deutschen  Volksschule  gewirkt  zu 
haben,  zur  allgemeinen  geltung  aber  hatte  sich  letztere  noch  nicht 
zu  bringen  vermocht,  und  dasz  d^s  Schulwesen  selbst  am  anfange 
des  17.  Jahrhunderts  noch  sehr  vieles  zu  wünschen  übrig  liesz,  darauf 
haben  wir  an  früheren  orten  schon  aufmerksam  gemacht,  immer 
müssen  wir  es  darum  auch  zu  den  Verdiensten  hervorragender  päda- 
gogen  jener  zeit  rechnen,  wenn  sie  fort  und  fort  wieder  darauf 
driDjifen,  dass  der  söhnlnnterrieht  allen  kindera  oime  untersehied 
des  Standes  und  geeöhlechtes  ra  teil  werden  solle,  aueh  Batke  hat 
dies  getan,  wie  wir  ans  dem  EOthener  rescript  ersehen,  weldies 
fOrst  Ludwig  am  12.  mai  1619  der  ganzen  bttrgersidiaft  EOtheis 
Torfcn^g^  Hess,  in  ihm  war  ansgesproehen,  dass  jeder,  er  sei  arm 
oder  fdeh,  jong  oderilt,  seine  l^ite  anmeldeii  solle,  und  zwar 
soUten  sowol  knaben*  als  anefa  mSdehenschulen  eingeriditet  werden. 

Der  alten  unbehilflichen  nnd  unfruchtbaren  nnteiriehtsweise 
aber  setzte  nun  Batke  seine  neue  didaktik  entgegen. 

Die  wichtigsten,  seine  khrart  im  besondem  charakterisierenden 
fordenmgen  waren  ausser  den  schon  angegebenen  noch  folgende, 
die  grammatiken  der  verschiedenen  sprachen  sollten  alle  nach  den- 
selben grundsStzen  und  demselben  plane  gearbeitet  sein,  dann 
müsse  ex  conformibus  libris  gelernt  werden  und  der  regel  sei  immer 
die  Sache  vorherzuschicken,  femer  dürfe  man  nur  eins  nach  dem 
andern  lehren,  so  dasz  immer  eine  lection  zum  mittelpuncte  des 
ganzen  zu  machen  sei,  was  schon  Dietrich  v.  d.  Werder  in  Kassel 
als  die  methode  Ratkes  kennzeichnend  anerkannte,  nicht  gering 
auch  wurde  von  dem  didaktiker  angeschlagen,  dasz  alles  ohne  zwang 
imd  Widerwillen  des  Schülers  geschehe. 

Weitere  principien  aber,  wie  etwa,  dasz  alles  nur  nach  Ordnung 
und  verlauf  der  natur  und  nicht  mehr  denn  einerlei  auf  einmal  ge- 
trieben werden  dürfe,  dasz  alles  durch  erfahrung  und  stückliche 
Untersuchung  zu  behandeln,  nichts  aber  auswendig  zu  lernen  sei, 
n.  a.  m,  übergehen  wir.  müste  nemlich  einesteils  von  einigen  der- 


*  Desiderata  methodas  nova  Katichiana,  lioguas  etc.  Halae  Saxo- 
nom  1615.  «.56. 
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selben  die  unbedingte  giltigkeit  aiigesweifdt  werden,  so  dflrfte 
sndemteils  auch  fraglich  ersdieinen,  welche  iron  ihnen  dem  didakti- 
her  selbst  und  weldhe  seinen  gesinnungsgenossen  nrsprOnglich  an- 
gehOien« 

An  das  eben  erwähnte  verlangen  endlich,  daaz  alles  im  nnter- 

richte  ohne  zwang  und  Widerwillen  des  schülers  vorgenommen  wer- 
den solle,  knüpft  Batke  die  unleugbar  wichtige  fordemng,  dass  *kein 
lehrjünger  des  lemens  halben  von  seinem  praeoeptore,  aber  woU 
mutbwillens  vnd  bosaheits  halben  von  einem  andern,  dazn  bestelten 
aolEBeher,  geschlagen  vnd  gestrafft  werde.'  können  wir  nun  auch 
die  in  den  letzten  Worten  enthaltene  art  und  weise  des  Vollzugs  der 
strafe  nicht  billigen,  so  haben  wir  doch  ansnerkennen,  dasz  mit 
dem  angeführten  verlangen  die  harte  zucht  der  vorhergehenden  zeit 
verurteilt  und  einer  humaneren  disciplin  in  den  schulen  das  wort 
geredet  war.  dasz  man  zunächst  bei  der  handhabung  der  zucht  z.  b. 
in  Röthen  ins  extrem  verfiel  und  durch  allzu  grosze  milde,  ja  lässig- 
keit,  anstosz  und  veranlassung  zu  beschwerden  erregte,  kann  der 
richtigkeit  des  grundsatzes  selber  keinen  eintrag  tun. 

Die  forderung  und  einführung  einer  menschenwürdigeren  disci- 
plin gegenüber  einer  oft  grausamen  behandlung  der  schüler  im  16. 
und  den  vorhergehenden  jabrhunderten  ist  darum  nicht  das  geringste 
verdienst,  das  sich  Ratke  um  die  erziehung^er  nach  ihm  kommen- 
den geschlechter  erworben  hat. 

Meinen  wir,  durch  offene  darlegung  alles  dessen,  was  uns  zur 
Charakterisierung  Batkes  vorlag ,  ihm  allerdings  einen  bedeutenden 
teil  von  dem  ansehen,  in  dem  er  eine  zeit  lang  wol  gestanden  hat 
nnd  zorn  teil  noch  jetst  steht,  genommen  an  haben,  so  glauben  wir 
doch  andi  mit  der  betonnng  nnd  hervorhebnng  seiner  fttr  eine  neue 
didaktik  massgebenden  principien,  ihm  gerecht  geworden  bu  sein. 

Lnipzick    H,  Stobbl«. 

ZÜB  FÖBDSBUNG  DER  BIBELWISSENSCHAFT  IM 

GYMNASIUM. 


L  Der  Unterricht  im  hebräischen. 

Wol  nahezu  in  allen  höheren  lehranstalten  Deutschlands ,  wel- 
chen die  aufgäbe  gestellt  ist,  ihre  schüler  fttr  alle  facnltäten  der 
hochschule,  also  auch  für  die  theologische,  vorzubilden)  geh((rt  der- 
zeit noch  die  lectflre  des  alten  testamenta  in  der  Ursprache  unter 
die  vorgeschriebenen  fUcher  des  lehrplans.  wir  sagen  'derzeit  noch*; 
denn  es  ist  unsem  lesem  ohne  zweifei  nicht  unbekannt,  dasz  die 
früher  vereinzelt  auftretende  ansieht,  der  Unterricht  im  hebräi- 
schen sei  ein  Überbein  am  Organismus  der  gymnasien,  neuerdings 
in  lauteren  und  nach  zahl  und  gewicht  beachtenswertheren  stimmen 
sich  kund  gibt 
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Meine  ,  fibeizeugung,  dass  es  Abel  getfaaa  wfti«,  das  hebrAUche 
und-  somit  die  leotOre  einsehier  bfleher  des  alten  teataments  im 
grnndtext  Tom  lebrplaa  emes  gynrnadoms,  das  den  ansprach  anf 
ToUstBndigkeit  macht,  zu  streidien,  habe  ich  schon  tot  jähren  an 
einem  an£ni  orte*  ansgeqnroohen.  sie  steht  mir  noch  fiBst. 

in  betreff  künftiger  historiker  mag  es  ein  frommer  wünsch 
und  subjectire  meinnng  heiszen,  wenn  verlangt  wird,  dasz  jeder, 
der  Aber  das  ganae,  also  auch  das  israelitische  altertum,  seine  reli- 
gion  nnd  cultur,  ein  selbstfindiges  urteil  sich  bilden  will  und  es  in 
einer  geschichte  der  vorchristlichen  Völker  wohlbegründet  vorzu- 
tragen unternimmt,  ebenso  gut  wie  die  griechischen  und  römischen, 
auch  die  hebräischen  quellen  im  original  versteheli  und  kennen 
sollte,  der  mangel  an  solcher  kenntnis  straft  sich,  wie  beispiele 
beweisen,  augenfällig  genug. 

Minder  leicht  abzuweisen  und  völlig  in  der  sache  begründet 
dürfte  aber  jedenfalls  die  forderung  sein,  dasz,  wer  in  dingen  der 
Sprachwissenschaft,  die  ja  mehr  und  mehr,  wenn  sie  wirklich  Wissen- 
schaft sein  will,  eine  eingehende  und  gründliche  Sprachvergleichung 
verlangt,  mitsprechen  will,  schlechterdings  auch  kenntnis  vom  semi- 
tischen sprachstamm  haben  musz.  immerhin  wird  eine  künftige 
grösze  in  diesem  fach,  mit  mehr  als  6inem  zweig  an  diesem  stamm, 
insbesondere  mit  dem  assyrischen  und  arabischen  sich  bekannt 
machen  müssen,  die  grosze  menge  derer  dagegen,  die  nicht  steme 
erster,  jedoch  zweiter  und  dritter  grOeae  treten  wollen,  ich  meine 
unsere  docenien  der  alten  sprachen  anf  hochsehnlen  nnd  gymnasien, 
welchen  dermalen  mit  recht  yerargt  wird,  wenn  sie  e^n>&ologie  und 
grammatik  ohne  sichere  einsieht  in  Sprachvergleichung  treiboi,  alle 
diese  mAssen  wenigstens  einen  begriff,  eine  an  der  qneÜe  geschöpfte 
Yorstellnng  Ton  der  gestaltnng  des  menschlichen  sprachgmstes  bei 
semitischen  Völkern  gewinnen,  diesem  ^soU'  entspricht  nnn  aber  das 
^haben'  auf  den  hochschulen  in  den  wenigsten  fallen,  nicht  als  ob  es 
an  lehrem  der  orientalischen  sprachen  fehlte,  aber  wie  viele  unserer 
alte  Philologie  studierenden  werden  es  sein,  die  auf  der  Universität 
geduld,  zeit  und  mittel  in  dem  ansreichenden  messe  finden,  dasz  sie, 
nm  von  arabisch,  assyrisch  und  persisch  nicht  zureden,  sich  das 
einfachste  semitische  sprachidiom,  das  hebräische,  mit  gehöriger 
gründlichkeit  aneignen?  , 

Was  sie  in  den  vier  gymnasialjahren  mit  ein  paar  wochen- 
stunden  leichtlich  und  als  werthvollen  besitz  hätten  gewinnen 
können ,  bleibt  für  sie ,  mit  oder  ohne  schuld ,  ein  späterhin  ver- 
miszter  oder  nicht  vermiszter,  aber  meist  ein  ungehobener  schätz, 
man  hat  mit  gutem  grund,  vornehmlich  im  hinblick  eben  auch 
auf  die  künftigen  philologen  und  gymnasiallehrer ,  fast  in  allen 
gymnasien  das  Studium  des  mittelhochdeutschen  als  neues  obligates 

ünteixichtsfiach  in  den  lehrplan  aufgenommen,  in  richtiger  einsieht, 

- 

*  zeitschr.  f.  d.  gymnasialwesen  II  12. 
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dasz  dies  durchaus  notwendig  sei ,  wenn  die  Vorlesungen  der  uni- 
versitSt  über  die  alte  deutsche  spräche  und  litteratur  mit  nutzen 
sollen  gehört  werden;  das  hebräische  aber  soll  aus  seinem  verjähr- 
ten und  wohlbegründeten  besitzstand  verdrängt,  die  sprachgelehrten 
um  diese,  für  sie  ebenso  erwünschte  mitgäbe  für  ihre  universitäts- 
studien  gebracht  worden?  und  doch  sollte,  was  dem  ^inen  recht  ist, 
dem  andern  billig  sein. 

Auf  grund  dieses  Spruchs  wagen  wir  geradezu  zu  verlangen: 
wie  für  künftige  theologen ,  so  sollte  für  candidaten  der  philologie 
der  Unterricht  im  hebräischen  auf  dem  gymnasium  obligates  fach 
sein,  ebenso  für  solche,  die  schon  ausgesprochenes  talent  und  ent- 
schiedenen trieb  in  sich  tragen,  sich  ganz  der  geschichtsforschung 
zu  widmen. 

Nodb  mebr:  der  Jurist,  der  medidner,  der  Btaato*  oder  natar- 
inMenflehalt  stadierende  delit  deh,  mnal  wenn  er  die  aUgemeinen 
Tor&tadien  auf  der  boclisohiile  niebt  Terab^amt,  durch  die  im  gym* 
nadiim  erworbenen  kenntnisae  YcdlstBndig  anageatattet,  um  den 
TOileaimgen  über  aeine  facbwiaaenadiaft  dnrcbttaa  folgen  an  kOuMD ; 
80  oft  er  auf  die  griediiaoben  oder  rOmiaohen  quellen  deraelbeii  ver* 
irieaen  wird,  vermag  er,  ao  er  zeit  und  Inat  bat,  aelbatSndig  darana 
za  84di<Spfen;  alle  Torkommenden  firemdwOrter  und  termini  findet  er 
alsbald  verstKndlicb;  kurz,  der  ganze  apparat,  den  er  zu  erfolg- 
reichem betrieb  braacht,  atebt  ihm  kraft  seiner  gymnasialbildnng 
ausreichend  zu  gebote.  wie  stttnde  ea  aber  mit  dem  der  gotlea- 
galebrtbeit  befliaaenen,  wenn  nach  dem  auf  der  jüngsten  groszen 
Versammlung  von  gymnasialdireotoren  nnd  anderen  aebnlmfinnem 
geetellten  antrag  das  hebräische  vom  programm  des  gymnasiams 
geatrichen  würde?  in  dem  lectionenkatalog  seiner  facultät  findet  er 
Vorlesungen  über  psalmen,  Hiob,  propheten,  alttestamentliche  theo- 
logie  u.  a.  verzeichnet,  aber  er  sagt  sich  alsbald  oder  sagens  ihm 
verständige  mitstudierende  und  lehren  die  pforte  zu  allen  diesen 
Wissenschaften  und  zu  einem  hauptbuch  seiner  studien  und  seines 
künftigen  berufs  ist  ihm  verschlossen,  weil  jeder  dazu  seinen  eigenen 
Schlüssel  mitzubringen  und  zu  handhaben  bat.  je  und  je  wird  zwar 
eine  Vorlesung  über  hebräische  spräche  auf  einer  hochschule  gehal- 
ten, es  ist  aber  gegründeter  zweifei  vorhanden,  ob  dabei  lehrer  und 
Schüler  sich  so,  wie  es  schlechterdings  für  den  Unterricht  in  den 
elementen  nötig  ist,  dazu  bergeben,  zeit,  geduld  und  ausdauer 
haben,  um  das  zu  thun,  was  man  mit  richtigem  bilde  'das  windeln- 
waschen' genannt  hat  und  wenn  kein  Öffentlicher  docent  hiefür 
sich  bereit  erklärt,  musz  entweder  bei  anstellungen  ein  besonderer 
lehrauftrag  dazu  erst  decretiert  und  geschaffen,  oder  der  ohnedies 
meiat  ärmere  theologiestudierende  mindestens  ein  halbes  Jahr  lang 
aidi  wOebentlich  drei  bis  vier  privatstunden  um  thenres  geld  geben 
laaaen,  ein  aufwand,  der  allen  andern  &cultät8angeb0rigen  erspart 
bleibt  dies  in  dem  gOnatigeu  ftU»  wenn  nnaer  angebender  ilieolog 
ana  eigenem  trieb  oder  auf  den  ratb  einsichtiger  mSnner  aeinea 
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fachs  den  richtigen  weg  einschlägt,  um  die  thttr  zur  bibel Wissen- 
schaft sich  öffnen  zu  können,  weitaus  häufiger  aber  wird  er  diesen 
weg  nicht  einschlagen ,  wird  aufs  notdürftigste  und  mühseligste  die 
bei  seinem  examen  geforderte  kenntnis  des  alten  testaments  zu- 
sammenraffen und  alles  eher  gewinnen,  als  die  für  theologisches 
Studium  und  namentlich  für  den  dienst  am  wort  so  überaus  not- 
wendige und  gewinnbringende  Vertrautheit  mit  derjenigen  religions- 
welt,  auf  deren  grundlagen  die  christliche  glaubens-  und  Sittenlehre, 
ja  die  Persönlichkeiten  ruhen ,  welche  stifterund  fortbauende  mit- 
arbeiter  bei  gründung  des  Christentums  gewesen  sind,  jeder  kun- 
dige wird  die  Überzeugung  teilen ,  dasz  die  christliche  predigt, 
Christenlehre ,  seelsorge ,  selbst  die  dem  pfarrer  heutzutage  gebotene 
einsieht  und  Wirksamkeit  im  volks-  und  staatsieben  wesentliche  ein- 
bnssfi  erleidet,  wenn  es  den  geistlichen  an  d«r  und  zwar  (wir  kamen 
ja  das  miTmtlndlifllie  in  LnÜien  ttbeneimng  der  psalmen  nnd 
Propheten,  selbst  der  Idstorisdien  bticher)  ans  den  quellen  ge- 
sehOpften  kenntnis  und  freudigen  besehlftigung  mit  dem  alten 
testament  tMt,  und  diese  dnbusze  soll  in  unsem  tagen  eintreten 
auf  emem  gebiet,  das  dennalen  besser,  eindringende  und.  gelet- 
ToUer,  als  seit  langer  zeit  angebaut  ist.  denn  der  au£9ckwung,  den 
die  classische  philologie  und  altertnmswissensobaft  in  Deutschland 
seit  Fr«  A*  Wolf  genommen  hat,  er  ist  von  den  letzten  fünf  jähr- 
zehnten  gerade  so  in  betroff  der  bibel Wissenschaft,  insbesondere  in 
erkenntnis  des  alten  testaments,  seiner  spräche,  geschichte  und 
litteratur,  su  eonstatieren*  wir  haben  jetzt  werke  über  alttestament- 
liehe  theologie,  ttber  die  geschichte  nnd  altertümer  Israels,  über 
hebräische  spräche  und  Schrifttum ,  wir  haben  commentare  zu  allen 
hauptbüchern  des  alten  testaments,  die  den  arbeiten  der  besten 
Philologen,  grammatiker,  historiker  und  altertumsforscher  auf  dem 
feld  der  classischen  Völker  vollkommen  ebenbürtig  zur  seite  stehen, 
und  das  alles  soll  nur  etwa  der  gelehrten  weit  und  auch  hier  nur 
dem  engen  kreise  der  fachgenossen,  und  kaum  noch,  da  man  von  den 
nachbargebieten  der  classischen  geschichts-  und  Sprachwissenschaft 
meist  mit  vornehm  geringschätzenden  blicken  auf  unsere  provinz 
blickt,  einzelnen  weitherzigeren  bearbeitem  der  allgemeinen  littera-  • 
tur  und  geschichte  zu  gute  kommen,  für  das  religiöse  leben  unseres 
Volkes  aber  und  für  die  kirche  verloren  gehen?  es  gienge  aber  für 
die  letztere  unfehlbar  zum  grösten  teil  verloren,  wenn  der  unter* 
rieht  im  hebiSischen  aufhören  würde,  «n  Islirfiuli  des  gymnasiums 
zu  sein,  darum  rufm  wir,  angesidite  jenes  Votums  der  gjmnadal* 
direotorefi,  mit  allem  naehdrudk  der  Idrche,  und  inriiMsondere  den 
oberatudienbehOrden  wie  den  vertretecn  theologischer  Wissenschaft 
auf  unsem  hochsohulen  zu:  Mdeant  oonsules,  ne  quid  detnmeBti 
capiat  ree  publica.'  in  Württemberg  hat  es  allerdings  nbeh  gute 
wäle,  sofeön  in  unsem  evangelisdien  seminarien  und  kathölisdwn 
convioten  durch  vier  w(k}hentliche  hebrüsche  leotionen  wihrend  des 
viei^hrigen  eurses  für  das  bedttrfriis  ausreichend  gesorgt  und  es 
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dabei  sein  verbleiben  haben  wird,  allein  im  interesse  unserer  gym- 
nasien  in  Württemberg  und  in  sonstigen  deutßcheii  landen  muste 
dieser  entschiedene  protest  erhoben  werden* 

n.  Die  lectüre  des  neuen  iestaments« 

Wie  zur  strafe  dafür,  dasz  im  vorigen  Jahrhundert  noch  in 
msHichen  höheren  schulanstalten,  dank  dem  groben  irrtum  einzelner 
theologen ,  das  neue  testament  habe  und  lehre  das  beste  griechisch, 
die  kenntnis  der  griechischen  spräche  vornehmlich  aus  den  Schriften, 
der  evangelisten  und  apostel  entnommen  und  diese  auf  den  gymna- 
sien  im  übermasz  gelesen  wurden,  hat.  sich  die  sache  jetzt  umgekehrt 
80  gestaltet,  dam  die  leetionsentwttil»  dendbm  fiwt  wat  aaunahma- 
weise  von  «nar  leetOre  des  nfineii  testsmentB  im  urtsfet  lu  bericbteoi 
wissen,  da  und  dort  wird  laut  dm  sdralnaoltfiditen  ein  eTangelinm, 
die  apoetdgeschiehtet  der  eine  nnd  andere  brief  im  grieohisehen  tezt 
bei  dem  nntemdht  über  das  leben  Jesu  und  der  apostel  oder  in  der 
glanbens-  nnd  Sittenlehre  zu  gnmde  gelegt,  und  das  ist,  angesichts 
des  mangek  an  einer  aehnlbibel  mit  klarer  fibevsetaang,  immerhin 
etwas  und  ist  wohlgethan.  denn  wie  wiU  man  einem  söbQlflir,  der 
zu  constmieren  gewohnt  ist,  die  allemotwendigsten  beweisstellen 
—  ich  erinnere  nur  an  BOmer  2,  14 — 16  —  lediglich  an  der  band, 
des  Luthertextes  au  ToUer  deutlichkeit  bringen?  allein  dasz  das 
nene  testament  ex  professo  in  besonderen  lehrstunden  behandelt 
und  mindestens  zwei  historische  und  eine  anzahl  lehrhafter  bilcher 
angehend  und  zum  zweck  gründlicher  einsieht  in  den  inhalt  und  in 
das  hellenistische  sprachidiom  gelesen  werden,  davon  weisz  unter 
zehn  gymnasialprogrammen  vielleicht  kaum  je  eines  oder  zwei  zu 
erzählen,  mag  das  mancher  bedauern  und  sich  einreden,  es  sei  denn 
doch  eine  bessere,  frommere  zeit  gewesen,  als  noch  der  Stuttgarter 
kriegsrath  G.  das  sonntägliche  evangelium  in  der  kirche  mit  seinem 
griechischen  testament  in  der  band  nachgelesen  habe;  es  ist  und 
bleibt  eben  dennoch  so :  die  lectüre  des  'Novum'  als  ein  obligatori- 
sches gymnasialfach  zu  behandeln  oder  wieder  zu  einem  solchen^u 
machen,  geht  derzeit  nie  und  nimmermehr  an. 

Wol  aber  sind  es  einzelne  anstalten,  in  denen  es  nicht  blosz 
angeht,  sondern  eine  stetige,  ganz  eingelebte  gewohnheit  ist,  die- 
jenigen schulen  nemlich,  denen  speciell  obliegt,  künftige  theologen 
vorzubilden,  so  weisz  man  es  z.  b.  in  den  vier  württembergischen 
philo!.- theologischen  evangelischen  seminarien,  auch  seitdßm  alle 
sonstigen  gymnasialfächer  in  ihren  lehrplan  aufgenommen  sind, 
nidit  anders,  als  dasz  jederzeit  zwei  wochenstonden  des  vierj  ährigen 
eorses,  neben  nnd  anazer  den  zwei  religionsstnnden,  der  leotllre  dm 
neuen  testaments  gewidmet  werden.,  m  dieser  becg^braehtm  ord* 
nung  hat  aneb  die  neueste  instructiip  Tom  j.  187S  entfernt  nichts 
wttndert  oder  gesohmfilert,  vielmeliv  andi  «Uesen  teü  de^  religiona- 
untemchts  jpur  noch  einsiditiger  und  nnuwMger  geiegeU.  dieser 
aus  dem  J.  1836  staqiunenden,  aber  anch  unter  dem  jetaigen  atndien» 
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directoriom  in  allen  WMeiitlicbeii  dingen ,  namentlich  in  betreff  de» 
religionsnnterricbts  unverrückt  beibehalteDen,  trefflichen  amtsvor- 
Bchrift  gemäsz  ist  für  die  lectUre  des  neuen  testaments  die  anfgabe 

gestellt,  'in  den  zwei  ersten  jähren  des  seminarcurses  zu  lesen :  eines 
der  drei  ersten  evangelien  mit  berticksichtigung  paralleler  abschnitte 
der  beiden  andern,  sowie  die  apostelgeschichte  und  etwa  noch  einige 
kleinere  briefe,  in  den  zwei  letzten  jähren  die  gröszeren  briefe, 
namentlich  die  bedeutenderen  Paulinisohen  briefe,  und  das  eyange- 
lium  Johannes/ 

Dasz  in  den  katholischen  convicten  dieses  Unterrichtsfach  we- 
nigstens nicht  in  gleichem  umfang  getrieben  wird,  unterliegt  wol 
keinem  zweifei,  ob  dies  aber  anderwärts  in  evangelischen  Vorschulen 
für  theologen  der  fall  ist,  liesz  sich  nicht  ermitteln,  dagegen  steht 
es  mir  auf  grund  vieljähriger  erfahrung  fest ,  dasz ,  wie  auch  jeder 
sach verständige  zum  voraus  sich  überzeugt  halten  wird,  der  für 
unsere  künftigen  theologen  daraas  erwachsende  gewinn  Toa  erheb* 
liöhem  Mang  ist.  es  mag  am  pktie  sein,  denselben  wenigstens  in 
botreff  der  wosentliehsten  puncto  ni  hespreeheti.  man  wird  dorano 
—  beilSnfig  gesagt  —  anch  ersehen,  wie  wenig  gerechtfertigt  ge» 
rado  den  i»  ttrttembergisohen  theologen  gogenüber  der  vorwvrf  ist^ 
ik  tbaoL  faritik  an  der  Inbel,  bevor     wissen,  was  darin  steht.  * 

Am  unmittelbarsten  sieht  von  solcher,  nnsweifelhaft  nidit  in 
knapp,  aber  anch  nicht  zu  umfassend  bemessenen  nentostam«it- 
V liehen  lectüre  namhaften  gewinn  die  religionskenntnis ,  sagen  wir 
lieber  das  einleben  in  die  religionsweit  der  Ursprünge  des  Christen- 
tnms.  die  persönlichkeiten,  thatsachen,  glanbens-  und  Sittenlehren 
des  neuen  testaments  müssen  unfehlbar  am  anschaulichsten  und 
lebendigsten  vor  das  geistige  auge  treten ,  wenn  die  Urkunden  und 
Zeugnisse  von  denselben  in  ihrer  ursprünglichsten  gestalt  bis  aufs 
einzelne  wort  hinaus  zunf  vollen  und  klaren  Verständnis  gebracht 
werden,  wol  bekommt  der  rechte  bibelleser  bei  hundert  uod  aber- 
hundert stellen  alten  und  neuen  testaments  auch  in  der  herlichen 
Übertragung  Luthers  den  eindruck,  den  eine  predigt  Schleiermachers 
so  treffend  mit  den  werten  bezeichnet:  'es  ist,  als  steige  hier  die 
ewige  Wahrheit  herab  zu  allem,  was  auf  die  mannigfaltigste  weise 
die  menschliche  seele  in  diesem  leben  bewegt.*  allein  weil  diese 
goldmUnzen  göttlicher  Wahrheit  für  viele  schon  etwas  abgegriffenes 
zu  haben  scheinen ,  ist  es  gewislich  von  einfluszreicher  bedeutung, 
zumal  für  den  studierenden  jüngling,  wenn  sie  ihm  in  der  allerersten 
und  reinsten  prägung  wie  etwas  neues  entgegentreten,  insbesondere 
liest  sich  bei  solcher  lectttre  noch  hftufiger  und  ungesucbter  als  hei 
der  systematiBchen  erSrtemng  der  religiös-sittfiehett  lehren,  ohne 
viel  Worte  sn  machen,  darauf  hinweisen,  wie  cüese  und  jene  Wahr- 
heit, kraft  des  XÖTOC  cnep^omKÖc,  awar  auch  in  der  daesischon 
weit  ansieihalb  des  offenbarungsgebiets  sich  ansgesprochen  ftiden, 
wie  sie  abw  in  voller  fülle,  tiefe  und  klarheit  nur  die  Mbol  biete. 

Hinwiederum  dürfte  es  anch  von  nicht  gering  anznschlsgondein 
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worUie  sem,  cImz  neben  der  tiefe  nnd  innerliohkeit  des  bibelworte 
gerade  aneh  die  Siuzerlidbkeiten  des  lebens,  land  nnd  lente,  sitten 
nnd  gewohnbeiten«  innerbalb  deren  das  der  menscbbeit  geschenkte 
bsü  im  lebensgang  Jesn  nnd  seiner  spoetel  in  menscblidben  bttUen 
snebienen  ist,  si<ä  leibhaftig  in  fleisdi  und  blnt  bewegt  nnd  bmd- 
getban  bat,  zur  spräche  kommen,  so  erst  Athmet  man  fSrmlich  den 
irisdien  banch  der  Infb  des  heiligen  landes,  in  welcher  der  Herr  nebst 
seinen  jüngem  geredet,  gebandelt  nnd  gelitten  hat.  solches  einleben 
in  die  kleinweit  der  heiligen  minner  kommt  sicherlich  oftmals  noch 
dem  religioBSunterricht  des  pastors  in  der  Tolkssohule  zn  statten» 
dieses  kleine  nnd  kleinste,  das  aber  doch  zu  vollkommener  anscbannng 
gehört,  kann  weder  in  den  religionsstunden  noch  in  den  spätem  aka- 
demisch^  Vorlesungen  so  eingehend  behandelt  werden,  wie  es  eine 
statarißche  lectüre  des  neuen  testaments  im  grundtext  nicht  blosz  er- 
laubt, sondern  fordert,  dasz  dieselbe  endlich  durch  die  gewonnene 
kenntnis  eines  ganz  eigentümlichen  sprachidioms,  der  hellenistischen 
Sprache  der  neutestamentlichen  schriftsteiler,  dem  schüler  in  lin- 
guistischer hinsieht  etwas  relativ  neues  bietet,  dürfen  wir  billig  auch 
als  anmittelbaren  gewinn  dieser  lehrstunden  in  rechnung  bringen. 

Nicht  viel  geringer  ist  aber  der  mittelbare  nutzen  anzu- 
schlagen, den  eine  lectüre  des  neuen  testaments  bringt,  wenn  sie 
in  solcher  weise  gerade  so  eingehend  und  genau  diese  bücher  be- 
handele, wie  man  die  griechischen  und  römischen  classiker  mit 
den  Schülern  zu  lesen  gewohnt  ist.  es  kann  nicht  fehlen,  dasz 
nicht  für  die  kenntnis  des  classischen  griechisch  da  und  dort  etwas 
beachtens*  ymd  lemenswertbes  abfällt,  wenn  die  abweichnngen  von 
dmiselben  in  der  nentestamenttiehen  ansdmeksweise  grilndttieh  er- 
örtert werden,  der  grieehisehe  wMerscfaats  wird  jeden£dls  nam- 
haft erweitert,  anszerdem  kann,^  wäfamehmong,  wie  im  neuen 
testaments  einesteils  eine  menge  Ton  ansdrOcken  der  makedonisch* 
griediisdien,  der  bebrSisehen  nnd  lat^nisehen  spmche  entnommen 
ist,  andemteils  nicht  wenige  grieciusdie  wOrter  in  ihrer  bedentung 
ohiistlieh  vertieft  erseheinen,  nidit  andsn  ab  auf  die  bfldung  und 
llbnng  des  sinns  für  das  sprachliche  ttberhanpt  vortdlhaft  wirken. 

Dasz  durch  die  sehen  in  der  TOnchnle  gewonnene  bekannt- 
sehaft  mit  der  redeweise  der  nentestamentUehen  Schriftsteller  ein 
ftnszerst  brauchbares  handwerkszeug  für  die  exegetischen  Studien 
auf  der  hochschule  mitgegeben  ist,  bedarf  keines  weiteren  nach- 
weises.  wol  aber  dürfte  es  am  platse  sein,  eben  im  hinblick  auf  die 
kflnftigc  akademische  besdUlftignng  mit  der  Ubelwissensehaft  einen 
eimelnen  wichtigen  pnnct  noeh  tur  spreche  zu  bringen. 

Die  Vorstellungen  von  dem  geschriebenen  bibelwort,  welche 
der  vierzehnjährige  schtQer  als  mitgäbe  der  seitherigen  Unterwei- 
sung des  elterlichen  hauses  und  der  schule  bei  seinem  übertritt  auf 
die  gymnasial  stufe  hegt  und  werthhftlt,  sind  in  der  regel  dem  kind- 
lichen und  kindischen ,  um  nicht  zu  sagen  abgöttischen  buchstaben- 
glauben  entsprossen,  wie  ihn  der  nicht  schriftgemftsze,  unwahre 
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inspirationfibegriff  des  17n  Jahrhunderts  der  protestantischen  theo- 
logie  zur  blüte  und  reife  gebracht  hat.  ungenauigkeiten ,  Wider- 
sprüche, interpolationen  oder  gar  irrtümer  in  den  biblischen  be- 
richten, selbst  der  äuszerlichsten  dinge  erscheinen  auf  diesem  stand- 
punct  als  freche  antastung  der  religion,  des  Christentums  und  der 
kirche.  den  eitern,  erziehem  und  lehrem  deshalb,  dasz  sie  seither 
solche  Vorstellungen  von  der  heiligkeit  und  unantastbarkeit  jedes 
buchstabens  der  bibel  genährt  und  nicht  berichtigt  haben,  einen 
Vorwurf  machen  zu  wollen,  wäre  unbillig  und  unpädagogisch  ge- 
dacht, diese  berichtigung  zu  geben,  ist  aber  um  so  mehr  aufgäbe 
des  Unterrichts  auf  der  gymnasialstufe,  hier  musz  mit  zarter  scho- 
nender band  der  nachweis  geliefert  werden,  dasz  dieser,  von  der 
theologischeii  Wissenschaft  fast  durchgängig  aufgegebene  inspirft- 
üonsbegriff  »H  den  nnleuglMicsteii  watodummgeii  am  teit  der 
beiligen  sdirift  sdbel  im  iridenpnieli  sielie,  dass  denalbe  nirgends 
von  dieser  selbst  gelebit  sei  «nd  wie  num  ein  guter  ofEsnberungs- 
gläubiger  ohrist  sein  und  dsxwi  ^theltni  kSnne,  daei  die  mlnner 
gottos  in  der  sobrift  gmdet  haben  'getrieben  vom  heiligen  geisf , 
wenn  man  anbheinie  duiohweg  freiere  ansielit  In  aUeii  diesen  sttteken 
gewonnen  habe  und  dies,  wml  man  nicht  *wider  die  Wahrheit  kOnne', 
ttberall,  wo  die  biblisohen  Schriften  selbst  es  nahe  legen,  geltend 
mache,  in  alle  wege  kann  und  musz  die  lehre  von  der  Inspiration 
nnd  somit  die  richtige  gesunde  ansieht  davon  in  der  eigentlichen 
reügionsstunde  abgehandelt  und  mitgeteilt  werden.  aUein  bei  der 
kurzen  zeit  von  höchstens  iVs' jähren,  die  für  glaubens-  und  Sitten- 
lehre vorbehalten  sind,  musz  jene  lehre  in  etwa  einer  lehrstnnde, 
und  zwar  nur  nach  allgemeinen  gesichtspuncten ,  durchgesprochen 
werden,  und,  was  noch  wichtiger  ist,  die  notwendigkeit  der  ab- 
weichung  vom  hergebrachten  und  die  richtigkeit  der  neuen,  mit  der 
Schrift  und  der  Wahrheit  einzig  verträglichen  ansieht  von  Inspiration 
kann  mehr  nur  eben  behauptet,  so  zu  sagen  ex  cathedra  gelehrt, 
nimmermehr  aber  in  der  für  die  schüler  überzeugenden  gründlich- 
keit  bewiesen  werden,  wenn  das  gesagte  dem  geist  und  gemüt  soll 
angeeignet  werden ,  so  dasz  der  schüler  es  nicht  blosz  nachspricht, 
sondern  als  grundlegende  Wahrheit  seiner  ansieht  von  der  heiligen 
Schrift  ganz  und  gar  in  sich  aufnimmt,  so  bedarf  es  einer  viel  mehr 
zeit  und  stoff  fordernden  ergänzung.  diese  musz  und  kann  durch 
die  nentsetmnentliche  lectttre  geboten  werden.  • 

Einschneidende  Tarlaaten  des  toctes,  sich  widerspteohende 
nachrichten  in  4B&T^KMduAdeneneTangel|en,  etymologische,  ohro* 
nologische,  gesdiichtiiehe  oder  geographische  yeredten,  üslsäie  an- 
Wendungen  alttestamenilidier  eteUsn  u.  dergl.,  all  das  musa  be- 
aprochoi,  so  oder  so  geeohliehtet,  joond  je  der  wahiheit  die  ehre 
gegeben,  ehs  widenpruch^  ein  intnm  angestanden  werden«  es  ver* 
steht  sich,  dass  hiebei».  wie  echoii. gesagt,  mit  schonender  band  ver- 
fahren wird,  mit  genauer  einhaltung  der  schranken,  welche  der 
kritik  bwn  nntenidit  auf  der  gymnasialstufe  susMhen  sind  und  Hbr 
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die  — '  wie  ich  sie  in  meinen  auftätien  'Uber  den  religiongontemoht 
in  evangelischen  schulen  aaf  der  gymnasialatofe'  im  correspondenz- 
blatt  für  die  gelehrten-  und  realschulen  in  Württemberg  1873 
s.  18  ff.  eingehend  festzustellen  versucht  habe  —  vornehmlich  zwei 
rttcksichten  maszgebend  sind:  die  subjective  Wahrhaftigkeit  des 
-lehrers  und  die  zum  richtigen  Verständnis  einer  stelle  objectiv 
zwingende  notwendigkeit  einer  kritischen  besprechung.  aber  auch 
bei  der  masz vollsten  beschränkung  und  pietätvollster  behau dlung 
der  bibel  alten  und  neuen  testaments  musz  eben  unverholen  da 
und  dort  eingeräumt  werden,  dasz  die  Schriftsteller  in  ihren  an- 
gaben und  berichten  unvollkommen ,  mitunter  irrtümliche  kenntnis 
der  thatsachen,  dieser  und  jener  umstände  und  Verhältnisse,  der  ge- 
sprochenen werte  u.  dergl.  verrathen,  ihre  bücher,  wie  andere 
Schriftsteller,  mit  benutzung  guter  und  minder  guter  quellen  und 
nach  maszgabe  ihrer  begabung  und  bildung,  natürlich  immer  nach 
bestem  wissen  und  willen,  verfaszt  haben,  denn  so  wenig  unser 
tSgliohoB  brod  fertig  nnd  eszbar  auf  den  bahnen  wachse ,  ebenso 
wenig  weide  uns  die  göttliche  Wahrheit  in  der  eoihrift  oWe  epren 
vmä  lalkm  deigeboten. 

Geeeliielit  dies ,  und  es  mnss  gesoibehen,  dam  derlei  sngeBtttnd- 
nisse  gemacht  werden «  wo  mOglich,  ohne  Tiel  xedens  und  aafhebens 
imd  so«  ala  ob  ee  gar  niolits  blonderes  w8re,  wie  es  ja  anob  in  der 
that  etwas  selbatTenMadliohes  iat:  so  ist  damit  die  wicbtigste 
gnmdbige  fitar  me  gesunde  lebre  von  der  inspiration  gel^  nnd 
kann  gani  nngeenebt  daran  angeknllpft  und  geeagt  werden»  wie  es 
\m  dieser  carj&ialfrage  gar  niät  auf  solche  Snszerliehkeiten«  son- 
dern aof  gana  andere  dinge,  vor  allem  auf  den  die  gewissen  der 
menacben  sdüagenden  nnd  packenden  inbalt  der  bibliaohen  bücher 
ankomme. 

In  anbetracbt  nnn,  dass  zu  derartiger  grundlegung  für  eino 
der  wichtigsten  Yorfingen  der  glaubenslehre  zeit  und  anlasz  nur 
dann  gegeben  wird,  wenn  der  neutestamentlichen  lectüre  besondere 
lehrstunden  gewidmet  sind,  ist  die  obige  behauptung  von  dem 

mittelbaren  gewinn  derselben  für  den  religionsunterricht  gewis  ge- 
rechtfertigt, dies  um  so  mehr,  wenn  wir  dabei  —  was  aber  hier 
nicht  weiter  verfolgt  werden  soll  —  wiederum  zugleich  auf  das 
künftige  theologische  Studium  hinblicken,  ich  meine  auf  die  kri- 
tische behandlung  der  bibel  in  den  akademischen  Vorlesungen  und 
gedruckten  büchem.  je  schroffer  in  diesen  der  gegensatz  gegen 
jene  althergebrachten  Vorstellungen  von  der  heiligen  schrift  hervor* 
tritt,  desto  erwünschter  musz  es  erscheinen,  wenn  in  der  theologi- 
schen Vorschule  diejenigen  mittelglieder  für  diese  fragen  geboten 
werden,  welche  ebenso  sehr  einer  Überschätzung  als  einer  unter- 
schätzung  der  jetzigen  bibelkritik  vorbeugen. 

Und  nun,  welche  folgerungen  imd  wünsche  knüpfen  sich  an 
die  gegebene  auseinandersetzung?  es  ist  wol  denkbar,  dasz  wiederum 
bei  dem  dnen  nnd  andern  leser,  der  ein  freund  unserer  evangeli- 
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sehen  kirche  und  ein  kenner  ihrer  notstSnde  ist,  der  wünsch  sich 
regt,  es  möchte  doch  anoromein  geschehen,  was  in  Württemberg  be- 
steht und  heutigen  tags  noch  durch  die  vor  dem  deutschen  publi- 
kum  auch  neuestens  verunglimpfte  Studienleitung  in  unserem  lande 
aufrecht  erhalten  ist,  es  möchten  tiberall  in  allen  höheren  lehr- 
anstalten  Deutschlands  nicht  blosz  die  künftigen  theologen,  sondern 
alle  Schüler  des  obergymnasiums  mindestens  in  6iner  lehrstunde  in 
den  grundtext  des  neuen  testaments  eingeführt  werden,  das  könnte 
ja  nur  zu  groszem  gewinn  und  segen  für  die  religiöse  bildung  unserer 
künftigen  beamten  und  höheren  gesellschaftsclassen  überhaupt  aus- 
schlagen; eine  menge  verurteile,  falscher  ansichten  über  das  Christen- 
tum und  die  bibel ,  eine  masse  fader  und  frivoler  auslassungen  in 
der  pmse  oder  auch  in  stfindekammem  würden  dadurch  beseitigt 
oder  imwirkBaiii  gemacht. 

AUein,  wie  Mshon  oben  bemerkt,  es  gienge  wol,  aber  et  geht 
nicht,  die  leotllre  des  neuen  testaments  in  einem  obligaten  aUge^ 
meinen  unterriehtsfiMsh  im  deutschen  gymnasiom  zu  machen,  ist 
derzeit  nicht  mehr  tbnnlich.  darum  ist  unser  wiinsch  ein  viel  be- 
scheidenerer: es  möchte  wenigstens  jedee  ToUsttndige  deutsche 
gymnasium  demjenigen  seiner  schüler,  welche  zum  theologischen 
Studium  bestimmt  sind,  sowie  auch  andern,  die  hiefUr  lust  und  liebe 
zeigen,  6ine  lehrstunde  in  diesem  fach  bieten,  damit  sie  gegenüber 
.  von  den  seminarschülem  in  dieser  so  gewinnbringenden  mitgäbe 
für  ihre  künftige  lanfbahn  nicht  zu  sehr  verkürzt  werden,  ist  der 
religionslehrer  verhindert,  diette  weitere  arbeit  zu  übernehmen,  so 
findet  sich  gewis  der  eine  oder  andere  lehrer  oder  noch  lieber 
director,  der  diesem  wahrhaft  verdienstvollen  opus  supererogaÜomB 
sich  unterzieht. 

SoHÖNTUAL.  L.  Maza^B. 


1& 

Zur  orthographisobbk  frage,    yoir  HBiRniOB  Ebdxank. 
Hamburg,  0.  Mdezner.  1874. 

Jetzt,  wo  von  Seiten  der  reichsbehörden  aiiätalten  getroffen 
werden,  die  regelung  der  Orthographie  voraunehmen ,  verlohnt  es 
steh  wol,  den  stand  der  dinge  zn  flbnblicken:  auf  die  hUoe  des  ortho- 
graphisdien  kampfes,  der  in  den  ftmfziger  jsämm  tobte  und  eine 
hochgehende  flnt  orthographischer  üttera]^  hemcrief,  ist  eine  seit 
der  waffonrahe  gefolgt,  und  alles  scheint  darauf  lunsudenten,  dasz  der 
kämpf  entschieden  sei  achiiften,  die  sich  mit  der  principidlenaeite 
der  frage  beschtftigen,  gibt  estet  nicht  mehr,  die  aahlrächenortho- 
gn^hischen  Schriften ,  die  in  den  letzten  jähren  encfaienent  hielten 
die  zeit  fttr  gekommen,  an  den  auf-  und  ansban  dee  gebSndes  auf 
dem  Baumerschen  fundamente  zu  gehen  oder  gefielen  sich  auch  (wie  . 
Sanders)  in  einer  minutiösen  ausffiurung  des  seitherigen  gebzauchs. 
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neae  gegn«r  der  phonetischen  sehreihnng  zeigen  sich  kamn  noch, 
,  und  alten  gegner,  die  anhSnger  der  historischen  Orthographie, 
sind  gsns  Tom  ]^tse  verschwunden,  schwerlich  im  gdUde  der  stSrke 
ihrer  prindpien  oder  um  um»  hrifte  sn. sammeln,  dieser  stand  der 
dinge  nun  Teranlastte  die  reicbsbehörden  den  richtigen  angenblick 
gekommen  zu  meinen  an  eine  definitive  Ittsnng  der  frage  sn  gehen, 
imd  swar »dabei  der  jetzt  in  der  mebrzahl  der  scbriften  yertretenen 
Baomersdisn  ricbtung  zq  folgen  nnd  Raumer  selbst  zur  ausarbeitung 
einer  voriage  aufsnfordem.  derselbe  hat  bekannter  weise  dieser 
aufforderong  entiinrocfaen,  nnd  sein  entwnrf  hat  die  grondlage  der 
im  januar  dieses  jahres  gepflogenen  beraihnngen  einer  commission 
gebildet  und  ist  mit  den  Protokollen  dieser  beratbungen  und  seiner 
durch  dieselben  erhaltenen  emendierten  form  veröffentlicht,  es  wird 
nun  leute  genug  geben,  welche,  nachdem  die  sache  in  dieses  Stadium 
getreten,  die  frühere  orthographische  litteratur  nur  noch  als  histori- 
sches material  für  diese  frage  gelten  lassen ,  das  erscheinen  neuer 
Schriften  über  Orthographie  für  überflüssig  erklären  und  eine  be- 
^prechung  früher  erschienener  Schriften  für  Zeitvergeudung  ansehen, 
dieser  meinung  kann  ich  mich  durchaus  nicht  anschlieszen :  einmal 
liegt  es,  falls  ich  recht  verstanden  habe,  nicht  in  der  absieht  der 
regierungen,  das  ergebnis  jener  conferenzen  direct  einzuführen,  son- 
dern dieselbe  zu  einer  grundlage  von  besprechungen  in  den  weite- 
sten kreisen  werden  zu  lassen;  imd  selbst  wenn  man  jenes  resultat 
der  conferenzen  sofort  als  norm  einführen  wollte,  so  meine  ich,  dasz 
die  wissenschaftliche  besprechung  der  frage  damit  nicht  beseitigt 
ist,  da  ja  in  kommender  zeit  yieUetoht  eine  nem  reform  sich  fds 
nCtig  erweisen  kann,  dann  aber  schdiA  es  mir,  dass  sich  ttbeilumpt 
nodi  nidit  sagen  Ittsst,  die  firage  sei  völlig  za  gunsten  Banmers  ent- 
schieden, ein  beweis  dafür  ist  das  buch,  welches  diese  besprechung  . 
angeregt  hat,  das  sich  wesentUdi  ablehnend  gegen  Baomer  verhSlt. 
so  lange  nodi  in  so  riditigem  sachlichem  tone  sich  gegen  die  her- 
'  sehende  refcnnricfatang  anUmpfen  iSszt,  vermag  ich  die  sache  noch 
mdit  als  entschieden  ansnsehen.  daher  glanbe  ich  anch,  dass  die 
folgende  betrachtmig,  wiewol  sie  Uber  eine  vor  der  abhaltnng  jener 
conlonnsen  erschienene  sdhrift  handelt  und  selbst  bereits  vor  den- 
selben geschrieben  und  nur  durch  zufällige  hindemisse  nicht  eher 
zum  abdruck  gelangt  ist,  nicht  völlig  nutzlos  sein  wird,  beim  auf- 
tauchen der  othographischen  frage  gieng  der  an  sieh  berechtigte  eifer, 
wie  dies  bei  allen  reformatorisdien  bestrebnngen  mehr  oder  weniger 
der  ML  ist,  zunftchst  ins  extrem,  und  Banmers  entgegentreten  war 
in  so  weit  ein  ganz  berechtigtos.  diese  reaction  Baumers  ist  von 
gröszt^m  einflusz  geworden,  denn  die  historischen  gegner  sind  da- 
nach allmählich  verstummt  und  die  ferneren  orthographischen  be- 
strebungen  giengen  von  seinen  festsetzungen  aus.  dasz  dies  letztere 
immer  aus  wissenschaftlicher  Überzeugung  geschehen,  möchte  ich 
fast  bezweifeln:  einmal  wirkte  hier  die  bequemlicbkeit,  die  sich 
durch  die  forderungen  der  historischen  Schreibung  doch  gar  zu  jäh 
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anfgestaelielt  fBhlte  und  za  Banmers  fordenmgeii  «wen  bequemem 
ttbecgaag  sali,  dann  aber  kam,  waa  nicht  llbenehen  werden  dari^  ein 
ftnno^bes  hinzu,  nemüdi  der  raUge,  leidenaehaftslose  ton,  der 
leidensohafüioheren  anslaaanngen  gegenüber  (wie  die  der  histori- 
schen Schreibung  doeh  zum  teil  waren)  immer  den  sieg  bebaltoa 
wird,  schon  um  seiner  eelbfit  willen,  in  diesen  beiden  puneten 
glaube  ich  Baumers  grosze  erfolge  hauptsächlich  suchen  zu  sollen, 
es  mochte  wohl  auch  mitwirken,  was  auf  den  sprachkundigen  an 
erster  stelle  wirken  sollte,  das  unnatürliche,  das  die  historische 
Schreibung,  man  mag  die  sache  noch  so  mild  beurteilen,  immerhin 
an  sich  trägt;  die  hauptsache  aber  war  dies  nicht,  denn  sonst  wäre 
man  wol  nicht  gleich  zum  entgegengesetzten  standpunete  tiber- 
gegangen ,  sondern  hätte  sich  die  historische  Schreibung  erst  etwas 
näher  angesehen  und  gefunden,  dasz  dieselbe  an  sich  gar  kein  prin- 
cip,  sondern  nur  ein  usus  ist,  dasz  in  diesem  usus  aber  ein  princip, 
(^as  etymologische,  verborgen  liegt,  das  zunächst  klar  aufzustellen 
und  zu  discutieren  war.  dies  princip  in  seiner  ausgesprochensten 
klarheit  und  ohne  historische  zuthaten  gegen  das  phonetische  in  den 
kämpf  zu  führen,  muste  die  aufgäbe  der  nächsten  zeit  sein,  wenig- 
stens konnte  eher  nicht  von  der  ausk&mpfang  der  aache  die  rede 
sein,  dass  dnreii  das  eingrsifon  der  reiehsbeliMen  der  kämpf 
unterbrooben  werden  wkd,  ist  fireiUcb  wol  Toraussuseben ,  aber 
gana  beseitigen  wird  er  siöh  nioiit  gleich  lassen  und  wml  bald 
wieder  aufleben,  aus  diesem  gesiditspunete  Itsst  sich  auch  jetzt 
noeh  Erdmanns  sdhrift  lesen  als  lebensaeiohen  einer  der  bersdien- 
den  entgegengeseMni  richtnng,  wie  manefae  ausstellungen  sich  auch 
gegen  die  dnrchfllbrung  seines  pvinoq^  machen  lassen,  und  wiewel 
er  seine  Schreibung  auf  s.  71  selbst  nur  eine  'beschränkt  etymo- 
logische'  nennt.  £.  sagt  im  Vorworte  von  seiner  schrift:  'sie  tritt 
der  in  der  beutigen  orthographischen  litteratur  harschenden ,  durch 
die  errungenschidPten  der  neuzeifliehen  iantphysiologie  unterstützten» 
einseitig  phonetischen  richtung  entgegen,  die  in  ihrer  Unduldsam- 
keit einen  berechtigten  orthographischen  factor,  die  etymologie, 
über  bord  werfen  möchte,  betont  als  unumgänglich  notwendig  bei 
regelung  der  deutschen  Schreibung  eine  verständige  berticksichtigung 
des  etymologischen  prineips  und  zeigt  die  handhabung  des  phone- 
tisch-etymologischen grundsatzes  an  den  hauptsächlich  streitigen 
puncten,  die  praktische  durch  führung  der  methode  aber  au  dem 
streitigsten  derselben,  den  S- lauten.'  ob  die  durcbdringung  der 
verschiedenen  normen,  die  sich  für  unsere  Orthographie  heraus- 
stellen, die  abgrenzung  der  Wirkungskreise  dieser  normen  dem  Ver- 
fasser gelungen,  ist  eine  frage,  die  später  beantwortet  werden  wird. 

Die  broschüre  zerfällt  in  mehrere  abschnitte,  der  erste  ist: 
*das  deutsche  reich  und  die  orthographische  frage.'  hierin  wird 
gleich  die  frage  erledigt  von  der  herzustellenden  deutschen  ortho- 
graphieeiidNit,  und  die  forderung:  herbeifahmng  einer  einheitlichen 
Orthographie  durch  die  staatsbehMe,  nicht  yermittelst  e&ua  mafbt* 
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sprndies,  sondm  einer  beraftmg  sadiverstBndigen  iei,  wie 
der  melinalil  der  kundigen  aaeh  die  £.8,  nnr  immer  mit  dem  vor- 
behalt»  dtes  jelst  di»  idt  snr  definitiven  regelnng  noch  nidit  ge- 
kommen sei.  in  wie  weit  sonst  E.8  ▼OfseUSge  sn  dem  neuen  sehritte 
der  beh5rden  stimmen,  läszt  sick  ans  folgenden  anfthrungen  er- 
sehen: 8.  2:  *die  orthographische  frage  ist  bei  weitem  noch  nickt  so 
spruchreif,  wie  manche  theoretisdie  praktiker,  die  noch  dazu  so 
liebenswürdig  sind,  sieh  mit  dem  unfehlbaren  anathema  für  jeden 
andersgläubigen  zu  bewafluen,  gern  glauben  machen.'  s*3:  'ttberall 
und  gleichm&szig  predigt  das  tägliche  bedürfois  des  praktischen 
lebens  von  dem  gegenwärtigen  misstand  eindringlich  genug;  ein- 
dringlich genug  auch  haben  schon  vor  Jahrzehnten  die  Vertreter  der 
Wissenschaft  darauf  hingewiesen,  viele,  viele  haben  danach  ge- 
schrieben, und  immer  noch  will  es  nicht  ebbe  werden  in  der  ortho- 
graphischen litteratur.  trotzdem  besitzen  wir  nur  vielerlei,  nicht 
viel,  wenig  durchdachte  und  durchgearbeitete  stoppelwerke,  dürftig 
nach  inhalt  und  form,  unleebar,  bietet  der  gewöhnliche  schlag  un- 
serer pilzähnlich  aufschieszenden  rechtschreibelehren  eine  trockene 
anhäufung  trockener  regeln ,  die  den  schüler  mit  heimlichen  (sie !) 
grauen,  den  erwachsenen  mit  erinnerungen  erfüllen,  die  seit  Jahr- 
hunderten die  bedauerliche  orthographieflucht  bewirken.' 

S.  7:  *trotz  ihrer  schier  zahllosen  menge  sind  die  orthographi-  • 
sehen  Schriften  nicht  in  das  volk  gedrungen :  die  Popularisierung  der 
orthographlsdien  idee  ist  daher  als  erste  aufgäbe  zur  erreichung  je- 
nes Sieles  (Us<>ng  ^  orthographisdien  frage  durch  das  reich)  ins 
enge  tu  fassen;  m  sweit  haben  wir  in  den  leitenden  kreisen,  nnter 
staaismiimem  mkä  xeichsboten,  der  Misdianung  bahn  zn  Iveohen, 
dass  das  reich  dem  denisohea  volke  ehie  einzig  und  allgemein  jpltige 
wortschrsibong  sdinlde.'  ' 

S.  8:  'die  Tom  leidie  eiasnaetcende  eommission  hStte  also 
wenn  idoM  ganz,  so  doch  nüadestens  snr- hilfte  ans  germanisten  zu 
bestehen;  denn  sie  sind  doch  fttr  vnsere  frage  die  fachmänner 
schlechthin  und  würden  wir  fbr  nasm  pmoa  dem  wissenschaft- 
lichen taet  einer  nur  aus  ihrer  mitte  berifsiien  conferenz  die  rege- 
lung  der  ganzen  angelegenheit  anTertrauen.  doch  man  würde  viel- 
leicht  über  die  einseitigkeit  der  sosammensetzung  klage  führen,  ob* 
wol  ja  bekanntlich  unter  den  gramanisten  sdbst  betrsfis  unserer 
frage  die  verschiedensten  richtungen  yertreten  sind ;  deswegen  möge 
die  andere  hälfte  der  conferenz  aus  sogenannten  praktischen  Schul- 
männern gebildet  werden,  und  zwar  sollen  nicht  blosz  die  höheren 
schulen,  sondern  auch  die  volks-  und  elementarschulen  tüchtige  Ver- 
treter in  dieselbe  schicken,  dies  letztere  darum,  weil  die  elementar- 
lehrer,  soll  die  praxis  einmal  zu  worte  kommen,  sachgemäsz  in  erster 
linie  zu  berücksichtigen  sind.  —  Als  grundlage  für  die  Verhand- 
lungen könnten  der  conferenz  im  ganzen  und  groszen  die  12  Zacher- 
schen  thesen  dienen,  die  im  jähre  1867  der  25n  philolog^versamm- 
lung  unterbreitet  wurden.' 
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Des  zweifeis,  ob  sieh  auch  geeignete  persönlichk^ten  unter  den 
elamentarlehrern' find^  werden,  die  mit  den  nötigen  germanisti- 
edien  kenntnissen,  ohne  die  es  nun  doch  einmal  nicht  geht,  aus- 
gerttstet  sind  —  dieses  Zweifels  scheint  sich  auch  der  minister  bei  ^ 
der  Zusammensetzung  der  oommission  nicht  haben  erwehren  zu 
können ,  und  darum  hat  er  mit  recht  von  herbeiziehung  derselben 
abstand  genommen ,  dafür  aber  je  einen  Vertreter  des  buchhandels 
und  der  buchdruckerei  zugezogen. 

Der  zweite  abschnitt,  'die  neuhochdeutsche  spräche  und  ihre 
Schreibung,  orthographische  principien.  die  theorie  der  reform  und 
verwerthung  derselben  für  die  Schulpraxis',  enthält  zunächst  eine 
kurze  geschichte  der  neuhochdeutschen  spräche,  dann  kommt  die 
besprechung  der  orthographischen  principien ,  als,  welche  drei  ange- 
führt werden,  nämlich  phonetik,  etymologie  und  usus,  wie  dieselben 
in  einklang  zu  bringen,  denkt  sich  E.  in  folgender  weise : 

1)  in  allen  fällen ,  in  denen  der  schreibgebrauch  allgemein  aner- 
kannt ist  und  daher  noch  feststeht,  behaupte  er  auch  seine 
hersflhaft* 

2)  der  nsns  weist  abor  maacfae  Schwankung  auf;  hier  tritt  das 
.  schwesterpaar  phoaetik  und  etymologie  helfend  ein: 

a.  steUen  beide  ein  und  dieselbe  fordanug,  so  ist  die  sache 
ein&ch:  dem  gewicht  ihrer  TereinteiL  grfinde  erliegt  der 
betreffende  misbraooh  ohne  Widerrede; 
^  stumnen  beide  nicht  aberein,  so  ist  daÄ  phonetlsohe  princip 
als  das  ältere  zunidist,  jeÄ>ch  so  anzuwenden,  dass  den 
berechtigten  forderungen  des  etymologischen  rechnung  ge- 
tragen wird«  ist  die  phonetische  regel  nicht  anwendbar, 
würde  sie  zu  gewaltsam  sein  oder  schwankt  die  ausspräche, 
80  tritt  der  etymologische  grundsatz  ein,  der  jedoch  nun 
seinerseits  durch  den  phonetischen  beschränkt  wird,  d.  h. 
nur  da  zur  anwendung  kommen  kann,  wo  er  nicht  mit  dem 
gesprochenen  laut  in  Widerspruch  geräth.' 
Ist  die  vorhergehende  auseinandersetzung  der  principien  eine 
klare  und  durchweg  gut  zu  heiszende,  die  durch  hinweisung  auf 
Humboldts  fast  vergessene  abhandlung  'über  die  buchstabenschrift 
und  ihren  Zusammenhang  mit  dem  Sprachbau'  besonderes  lob  ver- 
dient, so  vermiszt  man  hier,  wo  es  sich  um  das  schwierigste,  die 
Verschmelzung  jener  drei  principien  handelt,  die  seitherige  klarheit. 

Einmal  ist  es  ungenau,  den  usus  ein  princip  zu  nennen,  denn 
er  hat  neben  vielen  auf  princip  beruhenden  erscheinungen  eine 
menge,  die  das  nicht  thun.  doch  das  mag  noch  sein,  das  ist  nur 
streit  um  ein  wort,  dann  aber  enthält  schon  die  erste  these  etwas 
aazusweifelndes.  man  kann  nach  der  landläufigen  bezeiohnungs- 
welse  unter  usus  ein  doppeltes  verstehen,  entweder  die  imhooh- 
dentsche  Schreibweise,  wie  nie  T<Mr  dem  neneveii  orthographielnn^fe 
aussah  und  noch  jetst  Ton  manoben  tetgehalten  wird,  oder  den  nsas 
des  jetzigen  zeitpnnctes,  wie  er  aus  jenen  zum  teil  noch  wShrendoi 
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kämpfen  h«iTorg<egaiigeii  lat.  im  schSrfem  sinne  kann  man  nur 
letitms  Q8U8  nennen,  und  anch  £.  meint  dies  ohne  zweifei  darunter, 
denn  er  deutet  ja  durch  das-wörtohen  *&ooh'  auf  den  jeUigen  ieit> 
punct.  wie  kamt  man  aber  diesen  nana  ein  princip  nennen,  da  er 
etwaa  flttaslges,  noch  ganz  und  gar  in  der  büdung  begriffenes,  ja 
geradezu  umkSmpftes  ist,  und  noch  dazu  ein  princip  nennen,  das 
über  andere  im  wesen  der  Orthographie  begründete  herschen  soll! 
was  vor  zehn  jähren  usus  war,  ist  es  heute  nicht  mehr;  ein  wort, 
das  sonst  alle  unangetastet  lassen ,  wird  vielleicht  von  einem  ver- 
späteten anbänger  der  historischen  schrift  angegriffen ,  und  die  pho- 
netiker  halten  vielleicht  noch  fest,  was  die  etymologen  nicht  mehr 
haben  wollen ,  ein  wort  gilt  vielleicht  heute  noch  für  recht  geschrie- 
ben, das  eine  bahnbrechende  orthogi'aphische  schrift  oder  eine  reichs- 
commission  in  einigen  jähren  verdammt  —  wie  kommt  gerade  der 
heutige  zustand  dazu  die  norm  zu  bilden?  es  wird  eine  menge  fölle 
geben,  in  denen  man  nur  sehr  gewagter  weise  fest  entscheiden  kann, 
ob  sie  noch  allgemeiner  Sprachgebrauch  sind  oder  nicht,  so  scheint 
es  mir  in  jeder  hinsieht  ungeeignet,  den  heutigen  standpunct  der 
Schreibung  als  feststehendes  gesetz  zu  gründe  zu  legen,  denn  wor- 
Aber  man  noch  kAmpft ,  das  kann  nicht  anch  schon  anerkanntes  ge- 
setz sein,  und  legte  man  den  alten  nsns  lu  gnmde  und  wollte  nnr 
dessen  im  veiliiltnis  geringe  sehwanknngen  nach  dem  etymologi- 
schen prindp  regeln,  so  wtre  dazu  keine  neue  orthographis^e 
schrift  mehr  nStig. 

Ebenso  nnkkr  ist  die  entscbddnng,  ob  bei  Schwankungen  das 
phoDeÜsehe  oder  etyipologische  prineip  zu  gelten  habe,  so  vor  allen 
dingen,  wenn  TOn  'den  bereehtigtiBn  foinleningen  des  etymologisohen* 
die  rede  ist.  wie  lange  rind  diese  forderangen  berechtigt,  wann 
fengen  sie  an  unberechtigt  zn  werden?  zu  diesen  aweifeln  gibt  der 
ansdruck  anlast. 

Auch  der  zweite  teil  von  ß  ist  nicht  klar*  es  wird  gesagt,  im 
falle  der  nnanwendbarkeit  der  phonetischen  regel  träte  der  etymo- 
logische grundsatz  ein,  und  die  nnanwendbarkeit  wird  auf  zwei  fime 
specialisiert :  Vürde  sie  wa  gewaltsam  sein  oder  schwankt  die  aus- 
spräche', hier  ist  mir  unwständlich  die  gewaltsämkeit.  Voraus- 
setzung war  doch  ein  schwanken  in  der  Schreibung ,  und  es  heiszt 
nun,  würde  die  entscheidung  nach  der  phonetischen  regel  zu  gewalt- 
sam sein,  hat  man  Schwankungen,  so  haben  die  auch  meist  schon 
die  Verschiedenheit  des  princips  zur  grundlage,  und  ist  das  nicht  der 
fall,  so  wird  das  phonetische  und  etymologische  princip  jedes  dem 
Worte  ein  anderes  aussehen  geben,  zu  bestimmen,  welche  äuderung 
da  die  gewaltsamere,  ist  ein  sehr  vages  verlangen. 

Ganz  abgesehen  von  diesen  Unklarheiten  ist  aber  überhaupt  die 
rolle,  die  E.  hier  dem  etymologischen  principe  anweist ,  eine  viel  zu 
untergeordnete;  ich  wüste  nicht,  wie  maszhaltende  phonetiker  an- 
ders entscheiden  sollten,  dies  kann  man  keine  gleichmäszige  be- 
Tttcksichtigung  der  beiden  principe  nennen,  sondern  das  etymolo- 
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gisclie  ist  rein  das  dienende  und  an  den  puncten  aushelfende ,  wo 
man  mit  dem  phonetischen  nicht  mehr  weiter  kann,  hiernach  kann 
man  E.  nur  einen  phonetiker  mit  etymologischem  anfluge  nennen. 

Im  einzelnen  habe  ich  zur  auseinandersetzung  E.s  noch  zu  be- 
merken: die  erste  anmerkung  auf  s.  14  enth&lt  eine  Verwechslung 
der  allgemeinen  neuhochdeutschen  Schriftsprache^  die  sich  als  Volks- 
sprache bekanntlich  nirgends  findet,  mit  den  dialekten. 

Wenn  auf  s.  14  unten  gesagt  ist:  'wir  behaupten  nicht  zu  viel, 
wenn  wir  sagen,  dasz  in  der  neuhochdeutschen  schrift  von  jeher 
neben  dem  phonetischen  der  etymologische  grundsatz  geltung  ge- 
habt habe',  so  behauptet  £«-bi«r  mit  emphase  etwas ,  das  noch  nie- 
mand bestritten  bat,  und  seine  anmerkung  bringt  aiidi  beispiele,  die 
Boeh  nie  geleugnet  sind. 

Es  lisst  sieh  a  priori  fttr  die  scbnibimg  jeder  spräche  als  der 
notwendige  gang  bcbaapten,  dass  sieh  aUinilhlidi  etymologisehe 
«inflfisse  geltend  maehten.  es  fragt  sich  nur,  ob  dieselben  äoii  so 
weit  ausd^ten,  dass  sie  den  Charakter  der  schrift  Terlnderten. 
hier  konnte  nnr  von  Wichtigkeit  sein  zu  untmnehen,  ob  das  neu- 
hochdeutsche vorzugsweise  phonetische  oder  etymologische  sehrei» 
bung  habe,  und  wenn  das  erstere,  wie  mftehtig  letsterc  geworden 
sei.  einige  beispiele  sagen  dafür  nichts. 

Höchst  bedenklich  ist  eine  anmerknng  anf  s.  17,  die  den  ety* 
mologischen  grundsatz  ^schreib  wie  es  die  organische  entwichlung 
des  neuhochdeutschen  lautsystems  verlangt'  getrennt  wissen  will 
vom  'dem  in  der  heutigen  Orthographie  vielfach  zur  geltung  kom- 
menden grundsatz  von  der  nächsten  abstammung,  den  wir  den  after- 
etymologischen nennen  möchten  (nach  ihm  schreibt  man  bände  von 
band,  aber  behende  usw.)'.  ich  verstehe  hier  wirklich  nicht,  was 
E.  meint,  soll  die  Schreibung  bände  ein  beispiel  dieses  'after-etymo- 
logischen'  grundsatzes  sein?  dann  würde  man  den  umlaut  ä  über- 
haupt aus  der  Schreibung  zu  tilgen  haben,  oder  soll  'behende'  ein 
beispiel  dafür  sein?  darin  ist  ja  aber  gerade  nicht  etymologisch  ver- 
fahren, es  heiszt  dann  weiter:  'die  anwendung  dieses  after-etymo- 
logiscben  grundsatzes  bietet  eine  höchs^t  unsichere  handhabe  für  die 
Schreibung,  da  dem  einen  ableitungen  bekannt  erscheinen,  die  dem 
andern  wildfremd  sind',  der  grundsatz  von  der  nächsten  abstam- 
mung ist  doch  woi  mit  demselben  rechte  ein  etymologischer,  wie 
der  Ton  der  entfernteren  $  ja  er  leistet  in  viel  hftlieim  masse  das,  was 
die  schrift  dnroh  mne  dnrdiftAirang  des  eigrmologiscfaen  princips  ge- 
winnen soll:*  iMtong  und  stfirknng  des  spradigefllhls  an  stellen,  wo 
es  im  sehwindea  b^s^ffen  ist.  derlei  schrelbnngen  werden  nicht  in 
das  belieben  des  einzelnen  geetellt  werden,  sondern  die  Orthographie 
hat  eben  eine  .sdbrmbmig  so:  fizierent  ^  httlfo,  gebirge  fttr 

gebtirge,  allmithlich  Ittt  allmttlidL  man  mOchte  JS.  nm  mo»  reise- 
i^nta  im  bereiche  des  etymologischen  princips  bitten»  welche  be- 
stimmte, wo  das  after-es^rmologische  aufhörte  nnd  das  etymologische 
beginne     denn  ein  nntesechied  der  entferanng  ist  doch  nach  seiner 
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aiuemaiidenetziiiig  nur  zwischen  Iseiden.  —  Der  schlnsz  der  anmer- 
knng  lautet:  'er  (der  after-eiTmologische  gnmdaatz)  ist  daher  andi 
hSehst  inoonsequent  dorobgeftthrt  mid  obendrein  mangelt  ihm  jeg- 
liebe  bereehtignng,  da  die  Orthographie  nur  daraustdlen  hat  'was 
der  laut  ist  oder  war es  somit  ihrem  innersten  wesen  vOUig  fem 
liegt ,  auch  auf  Wortbedeutungen ,  die  unabhängig  vom  laut  sind, 
rücksicht  zu  nehmen',  dieses  ^was  der  laut  ist  oder  war'  klingt  recht 
schlagend,  ist  es  aber  nicht,  'was  der  laut  ist'  »  phonetische,  'was 
der  laut  war'  historische  Schreibung,  wenigstens  deckt  die  defi- 
nition:  darstellung  dessen  'was  der  laut  war'  das  etymologische 
princq»  nicht.  '  was  der  laut  war '  kann  nur  heiszen  'was  an  stelle 
des  jetzigen  lautes  früher  für  ein  laut  gestanden  hat',  und  das  passt 
eben  genau  genommen  nur  auf  historische  Schreibung,  wie  oft  ver- 
langt auch  die  berücksichtigung  der  ableitung  das  hinzusetzen  eines 
lautes,  der  jetzt  geschwunden!  das  schlimmste  kommt  aber  zuletzt : 
'es  liegt  dem  innersten  wesen  der  Orthographie  fern,  auch  auf  Wort- 
bedeutungen, die  unabhängig  vom  laut  sind,  rücksicht  zu  nehmen.' 
hierin  vermag  ich  nichts  anderes  zu  sehen ,  als  das  unumwundenste 
phonetische  glaubensbekenntnis ,  das  zu  den  etymologischen  aus- 
einandersetzungen  und  wünschen,  die  vorhergegangen,  gar  nicht 
passt. 

Es  folgt  der  principiellen  besprechung  auf  s.  18  noch  ein  in 
klammem  gesetzter  und  kleiner  gedmckter  abschnitt  mit  der  hier 
höchst  seltsamen  Überschrift  'kann  auch  überschlagen  werden',  der 
noch  ganz  gute  polemik  gegen  die  phonetiker,  besonders  Buden, 
entbllt.  nur  ist  die  historische  und  et,^mologisdie  Schreibung  hier 
fttsehUeh  identificiert»  wShrend  erstere  doch  nur  ein  usus,  nicht,  wie 
letztere,  em  prinelp  ist. 

Yen  B.  21 — 30  werden  vorsehläge  gemaeht,  wie  schon  jetzt  auf 
die  schule  eingewirkt  werden  kannte,  ^e  eine  allgemeine  deutsche 
Orthographie  festgestellt  ist.  die  Torsehlfige  sind  besonnen  und  be* 
henigenswerth.  nicht  auf  die  Tolkssohule  will  E.  mit  recht  wirken, 
sondern  auf  die  hohem  schulen  (auch  auf  die  tOchtersdhulen,  ob  mit 
recht  oder  unrecht ,  vermag  ich  nicht  zu  beurteilen),  nachdem  in 
den  unteren  classen  die  Orthographie  ganz  fest  geworden  ist,  soll  in 
Obertertia  (bei  den  tikshterschulen  in  den  zwei  oberen  classen)  eine 
erneute  besprechung  der  Orthographie  in  kritischer  weise  folgen. 
Tielleicht  wttre  hier  statt  obertertia  besser  untersecunda  als  die 
classe  zu  setzen,  in  welcher  sich  dieser  orthographische  Unterricht 
an  den  ersten  untemcht  im  mittelhochdeutschen  passend  an- 
schlieszen  liesze. 

Der  dritte  abschnitt  hat  die  Überschrift:  'die  streitigsten 
puncte  der  deutschen  wortschreibung  und  die  comparative  methode' 
(comparativ  nennt  E.  seine  vermittelnden  Vorschläge),  er  zerfällt 
in  drei  teile:  I.  vocale,  IT.  consonanten,  III.  katechese  über  die  S- 
laute.  die  beiden  ersten  teile  sind  wieder  je  geschieden  in :  A.  der 
heutige  schreibgebrauch ,  £.  kritik  des  usus  —  eine  ganz  übersieht- 

18  • 


188  H.  Erdmuni:  snr  orthograpliisclieii  frage. 


liehe  anordnang,  der  aooh  die  auaftthnmg  an  anseliaiiliclikeit  ent^ 
Bpricht 

Für  die  yerwendang  Ton  ft  und  e  als  nmlaut  von  a  gibt 
E.  die  regel :  ä  schreibt  man  da,  wo  die  entstehung  aus  ä  leicht  er- 
eichtlich  ist,  e  aber  da,  wo  der  nmlaut  nicht  so  leidit  erkannt  wird; 
wo  die  Schreibung  schwankt ,  verdient  fttr  den  korzen  umlaut  e  den 
Vorzug,  man  bedenke  jedoch :  für  das  phonetische  princip  kann  es 
ganz  gleich  sein,  ob  ä  oder  e  geschrieben  wird,  femer  ist  das  ge- 
setz:  ä  als  umlaut  von  ä  und  e  als  umlaut  von  a  gar  nicht  mehr  im 
bewnstsein.  also  war  hier  die  schönste  gelegenheit  dem  etymologi- 
schen principe  vollen  Spielraum  zu  verschalfen.  entweder  schaffen 
wir  überhaupt  ä  ab  und  ersetzen  es  tiberall  durch  e,  oder  wir  weisen 
ä  die  stelle  zu,  die  ihm  naturgemäsz  gebührt,  nemlicb  an  allen  stellen 
als  umlaut  von  a  geschrieben  zu  werden,  wo  die  entstehung  aus  a 
noch  gefühlt  wird  oder  das  gefühl  dafür  leicht  zu  wecken  ist ,  also 
durchaus  nicht  eitern  und  ermel,  wie  E.  will. 

Was  die  dehnungszeichen  betrifft,  so  stellt  E.  dafür  die 
regel  anf:  'einfache  Schreibung  fCLr  einfachen  yocal!'  diese  rein 
pboneliaehe  regel  erweitert  er  dum  in  der  weise,  dass  er  die  cor  be- 
zeichnnng  der  dehnnng  gebranebten  mittel  da  beibdiSlt,  wo  ein  etj« 
mologiscber  grund  sie  fordert. 

Weniger  einveretpuden  kann  ieb  mieb  mit  dem  folgenden  er- 
klSren,  wo  die  eonsonantTerdoppelung  mit  reebt  in  acbnts 
genommen,  dann  aber  die  regel  an^i^etellt  wird:  'kommen  swei 
gleiebe  consonanten  vor  einen  dritten  zu  steben,  so  filllt  einer  der 
beiden  gleichen  ans.'  dasz  man,  wie  es  regel  ist,  hier  alle  drei  con- 
sonanten steben  Iftszt,  ist  wir  ein  beweis  des  waltens  des  etymologi- 
schen principe  nnd  ans  diesem  gmnde  unantastbar.  E.  freilich  fin- 
det bier  nnr  das  was  er  'afteretymologisches  princip'  nennt,  was  er 
hier  lon  beispielen  zum  beweise  der  höchsten  ^zerfiahrenbeit'  unserer 
seitherigen  Schreibung  bringt  und  worin  er  ein  muster  von  regel- 
losigkeit  erkennt,  finde  ich  gar  nicht  so  regellos,  man  hat  Herr- 
mann, wallfisch,  rennthier,  betttuch,  schifffahrt,  stalllaterne ,  still- 
leben, Strohhut,  branntewein,  herrschen,  herrlich,  kenntnis,  brenn- 
bar, er  schafft,  Schaffner,  gestellt,  er  trifft  geschrieben,  weil  man  sich 
die  ableitung  nicht  verdunkeln  lassen  wollte  (dasz  dabei  auch  Volks- 
etymologien, wie  in  den  ersten  drei  beispielen,  mit  unterlaufen,  thut 
nichts  zur  Sache) ,  dagegen  spindel,  brand, -schaft,  gestalt,  triftig, 
weil  hier  die  ableitung  nicht  mehr  im  bewustsein  war.  aus  den  we- 
nigen beispielen  schon,  die  er  gibt,  hätte  E.  sehen  sollen,  dasz  man 
die  consonantverdoppelung  stehen  liesz  in  allen  flexionsfornien 
und  Zusammensetzungen  und  den  ableitungen,  die  keine  ver&nderung 
des  Stammes  mit  sich  bringen,  und  dies  bestreben  hier  die  nächste 
Verwandtschaft  durch  die  schrift  festzuhalten ,  nimmt  denn  doch  am 
ende  dnen  zn  groszen  ranm  ein,  nm  verkannt  oder  ignoriert  werden 
ta  sollen. 

Anf  8.  47  wird  als  einziger  fall ,  in  welchem  die  doppeloonao* 
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iianz  nach  kurzem  vocal  im  auslaute  nicht  eingetreten  sei ,  wildbret 
(und  zum  teil  bret)  angeführt,  wie  aber  iSi  es  mit:  hat,  mit,  von 
man,  hin,  in  (im),  an  (am,  zum),  usw.,  sowie  mit  der  thatsache,  dasz 
die  mediae  g  b  d  im  auslaute  nicht  verdoppelt  wurden  (Fremdwörter 
kommen  nicht  in  betracht),  und  dasz  ebenso  ch  und  sch,  die  doch  je 
einen  einheitlichen  laut  bezeichnen,  nie  verdoppelt  werden? 

Verunglückt  ist  auch  auf  8.47  die  rechtfertigung  der  consonant- 
verdoppelung  im  auslaute  mit  phonetischen  gründen.  E.  sagt:  'wir 
haben  nemlich  die  fühigkeit  verloren ,  einfachen  consonanten  nach 
kurzem  vocal  in  betonten  silben  zu  sprechen;  nicht  als  ob  der 
doppelconsonant  deutlich  geschieden  und  doppelt  hörbar  sei  und 
wir  sprächen:  rit-ter,  fal-len  mit  scharfer  trennung  des  t  oder  1; 
vielmehr  ist  die  doppelconsonanz  «eine  innere  kraftverstärkung  ohne 
z&hlbare  zweiheit,  man  dfirfte  sagen:  irttamlich,  körperlich,  nicht 
zeitUdi  ineflzlMHr.»%  statt  soldku  redensarten,  mit  denen  jnan  den 
boden  des  faotisehen  YerlSsst  nnd  ins  reidi  der  plumtasie  steigt, 
spreche  man  einmal  ruhig  reiter  und  riiter  hinter  einander  aus; 
wenn  man  nieht  etwas  heraushören  will,  wird  man  unmöglich  einen 
unteischied  des  t  merken,  es  lAszt  sich  bei  dieser  consonantyerdop- 
pelnng  eben  weiter  nichts  sagen,  als  dasa  das  mittelhocfadeutsche 
geeets  einfacher  consonanz  im  andante  im  neuhochdeutschen  durch- 
brochen wird  —  und  zwar  aus  etymologischen  gründen. 

Der  zweite  teil  des  dritten  abschnittes,  übersdirieben  *  conso- 
nanten', enthält  in  einer  Vorbemerkung  einige  sprachgeschichtlicbe 
daten,  dann  folgt  Mer  heutige  schreibgebrauch',  die  Zusammen- 
fassung desselben  in  kurze  regeln  leidet  oft  an  zu  groszer  kürze  und 
daher  Unklarheit  oder  nngenauigkeit.  so  ist  bei  s  die  geschärfte 
ausspräche  vor  consonanten  auch  im  anlaute  nicht  erwähnt  und  von 
c  heiszt  es :  'das  dem  neuhochdeutschen  schier  fremd  gewordene  c 
hat  in  deutschen  Wörtern  keine  stätte  mehr',  ohne  daran  zu  denken, 
dasz  ch  und  sch  rein  deutsche  laute  bezeichnen.  —  Es  folgt  die 
'kritik  des  usus',  welche  zunächst  Über  tenuis  und  media  im  auslaute 
und  über  dt  spricht,  für  gescheidt  und  beredt  wird  gescheid  und 
bered  vorgeschlagen,  allein  es  will  mir  denn  doch  bedenklich  vor- 
kommen der  etymologie  zu  liebe  die  ausspräche  zu  ändern :  'ein  ge- 
scheiter, bereter  mann'  wird  sich  nicht  mehr  verdrängen  lassen, 
und  daher  kann  auch  nur  gescheit,  beret  geschrieben  werden. 

Von  den  formen  sandte,  gesandt,  wandte,  gewandt  sagt 
E. :  'sie  haben  wenigstens  einen  schein  von  berechtigung,  indem  ihr 
dt  doch  eine  verständige  entstehung  aufweist.'  diese  'verständige 
entstehung'  ist  doch  nur  das  von  E.  abgewiesene  '  after-etymolo- 
gibche'  princip. 

Eine  zweite  frage  dieser  'kritik  des  usus'  ist:  'wie  wird  es  mit 
den  7ier  S- lauten  werden?'  zunächst  wird  die  nnhaltbarkeit  der 
jetzigen  S-regeln  nachgewiesen,  dann  werden  die  phonetiker,  die 
in  unserer  ausspräche  nur  noch  zwei  verschiedene  S-laute  anerken- 
nen wollen,  bekSmpft  besonders  die  yerteidigung  des  sz  ist  eine 
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sehr  eifrige,  aber  weniger  stichhaltige,  es  nimmt  sich  fast  komisch 
aas,  wenn  der  schütz  dieses  buchstaben  —  eines  bloszen  buchstaben! 
—  mit  folgenden  worten  versucht  wird :  'nichts  gleiches  haben  an- 
dere sprachen;  auf  deutschem  boden  erwachsen,  hat  dieser  buch- 
stabe,  dem  deutschen  volke  gleich,  das  ihn  geboren,  eine  lang- 
hundertjährige  « leidensgeschichte »  durchgemacht  (wieso?  er  hat 
sich  ja  vielfach  genug  an  stellen  breit  machen  dürfen,  wo  er  gar 
nicht  hingehörte!),  demselben  ähnlich  sich  trotz  vielfacher  Unter- 
drückung von  zäher,  unverwüstlicher  lebenskraft  erwiesen  und  wird 
wol,  wiederum  wie  das  deutsche  volk,  auch  über  diese  jüngsten  an- 
griffe triumphieren,  derselbe  ist  etwas  ausschlieszlich  deutsches,  das 
deutsche  aiphabet  auszeichnendes,  das  mit  uns  und  unserer  spräche 
zu  imiiger  gemeinsamkeit  verwachsen  ist,  schon  darum  unsere  ach- 
taug,  unter  jeder  bedingung  aber  schütz  vor  neozeitlich-nivellieren- 
den  neiiBnmgsgeltlsten  verdient/  wozu  dem  modemen  Denisdien 
der  patriotisnias  nidit  alles  dienen  mnszl  selbst  um  eine  wissen- 
sdujUiöhe  behanptung  zu  stfitsen,  wird  er  herbeigezogen,  und  das 
gute  dentsdie  volk  mnsa  es  sich  gar  gefisUen  iMsen,  mit  einem 
niohtssagenden,  mißgestalteten  nnd  am  ende  —  man  mag  sieb  nun 
drehen  wie  man  will  —  fttr  unser  jetiiges  sprachgeftthl  ttb^ttssigen 
buohstaben  YergUehen  m  werden!  ich  will  dai&  nun  nioht  sagen, 
dasz  auch  ich  das  sz  tilgen  will;  flberflüssig  für  unser  Sprachgefühl 
nenne  ich  es  aber  alledUngs,  da  niemand  (von  spacbgelehrten  abge* 
sehen)  mehr  su  sagen  weisz,  was  sz  und  ss  scheidet,  seine  beibe- 
haltnng  sollte  nur  nicht  mit  so  nichtssagenden  pbrasen  verteidigt 
werden,  der  einzige  gmnd  zur  beibehaltung  kann  die  etiymologische 
rttcksicht  sein. 

E.  gelangt  dann  zu  dem  Schlüsse  s.  63:  'sonach  bietet  den  ein- 
zigen weg  zur  regelung  der  S-frage  eine  dem  usus  und  der  phonetik 
möglichst  rechnung  tragende  Schreibung  auf  etymologischer  gnind- 
lage.  dieselbe  würde  verlangen : 

a.  f  (s)  in  der  bisher  üblichen  weise,  auch  stets  nach  consonanten. 

b.  die  harten  S-laute  sz  und  ss  folgend ermaszen : 

1)  sz  nie  nach  consonanten,  nur  im  in-  und  auslaute : 
a.  nach  allen  längen, 

ß.  nach  allen  kürzen  solcher  stämme ,  die  in  formen  mit 
langem  vocal  den  harten  reibelaut  haben; 

2)  H,  in-  und  auslautend,  nach  kurzen  vocalen  in  solchen 
stftmmen,  die  nicht  formen  mit  langem  vocal  aufweisen 

idaW  ist  es  ganz  gleichgiltig,  ob  man  im  auslaut  tt  oder 
s  sehreibt).' 

Die  berecbtigung  dieser  regeln  wird  nicht  nachgewiesen,  ein 
buehstab  wie  ss.  den  auch  II.  als  eme  bestimmte  •  von  ss  untersohiO" 
dene  ausspräche  wiedergebend  nicht  zu  beeeichnen  wagt,  den  auch 
er  also  jetzt  nur  als  historisehen  budistaben  stillschweigend  aner- 
kennt, kann  dann  unmOgUch  nadi  der  Jetzigen  ausspräche  verteilt 
werden,  «mboss  hat  etymologisch  sz,  soll  aber  mit  s  geschrieben 
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werden ,  weil  es  kurzen  vocal  hat  (was  ftbrigens  auch  nicht  einmal 
durchgängig  der  fall  ist),  das  ist  eine  gewaltsamkeit ,  die  sich  nicht 
rechtfertigen  läszt.  im  ganzen  die  phonetischen  forderungen  (nur 
zwei  S)  zurückzuweisen  und  im  einzelnen  auf  andere  phonetische 
forderungen  sich  zu  stützen,  nur  um  dem  drängen  einer  principiellen 
dnrchführung  zu  widerstehen,  ist  nun  und  nimmer  gut  zu  heiszen. 

Nebenbei  bemerkt  ist  es  verwunderlich,  wie  unter  die  beispiele 
zu  2,  die  doch  vom  S-laute  nach  kurzen  vocalen  handeln,  spas  und 
spassen  kommt,  die  ich  nicht  anders  als  mit  langem  a  ausgesprochen 
kenne. 

In  einem  dritten  puncte  dieses  teiles  wird  die  beseitigung  des 
h  als  l&ngenzeichen  hinter  t  mit  recht  verlangt. 

Der  vierte  punct  verlangt  in  a  die  durchführung  des  k  in 
deutschen  Wörtern  statt  des  c ,  wogegen  niemand  etwas  haben  wird, 
nnr  hätte  Cöln  nicht  gleich  als  beispiel  eines  deutschen  wortes  citiert 
werden  sollen,  in  h  und  c  desselben  pnnctes  wird  für  die  fremd- 
wOrter  die  fimnde  tslireibuig  in  ampmtih  genomsMa  und  dieie 
forderang  in  dem  ^in  unseren  tagen  so  mSehtigea  zuge  zum  imiTer- 
sslismns'  gesneht.  ob  die  begrUndung  richtig,  lasse  ich  dahiagesteUt, 
die  fordenmg  aber  ist  gut  sn  heiszen. 

Der  dritte  absobnitt  enihttt  eine  *kateobese  ttbor  die  S- 
Uttte*.  denkt  sieb  der  Torf.  dieselbe  fttr  die  schale  angewandt 
(und  dies  ist  aas  seinen  anmerkaagen  dasu  sa  scfaliessen),  so  möchte 
denn  doch  des  guten  sa  viel  verlangt  sein  mit  fragen  wie :  ^was  sind 
(nach  Brücke)  alveolare,  cerebrale,  dorsale,  dentale  fricativlaate? 
gibt  es  noch  andere  theorien  Uber  cUebüdnag  der  S-laute?  was  ver- 
steht z.  b.  Michaelis  unter  apicaler,  was  uater  dorsaler  bildung  der 
S-laute?  was  sind  nach  demselben  alveolar-,  superficial-,  marginal-, 
interdental-,  was  cerebrallaate?  wie  verhilt  sich  Bompelt  zu  diesea 
theorien?'  manchmal  kommen  auch  fragen  vor,  die  durch  ihre  fas* 
sung  schon  die  antwort  enthalten,  also  keine  fragen  mehr  sind,  z.  b. : 
^fällt  übrigens  die  Unbequemlichkeit,  dasz  die  quantität  des  vocals 
vor  sz  nicht  ohne  weiteres  anerkannt  wird ,  wirklich  so  schwer  ins 
gewicht?  wird  dieselbe  nicht  vielmehr  aufgehoben  durch  die  Vor- 
züge unserer  beschränkt  etymologischen  Schreibung?'  über  den 
Werth  solcher  katechesen  in  bücheni  läszt  sich  überhaupt  streiten, 
mir  pcheinen  sie  nicht  weiter  schädlich,  aber  überflüssig,  dazu  ist  der 
lehrer  da. 

Den  schlusz  macht:  'kurze  bemerkung  über  deutsche 
Schrift  und  grosze  anfangsbuchstaben.'  der  kleine  abschnitt 
beginnt  mit  den  hier  unklaren  werten :  'in  beiden  puncten  sind  wir 
mehr  oder  weniger  ketzer.'  E,  ist  nämlich  Verteidiger  der  deutschen 
Schrift  und  bekämpfer  der  groszen  anfangsbuchstaben.  ketzer  ist 
man  doch  aber  nur,  wenn  man  von  der  herschenden  ansieht  ab- 
weicht; und  doch  haben  nach  E.  'die  dahin  (auf  einfOhrung  der  la- 
teinisehen  schrift)  gerichteten  strebnngen  bislang  nennenswerthe 
orfolge  nicht  gehabt/  dann  wlie  es  aach  mit  semem  ketaertam 
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Torbei.  indes  ist  diese  bemerknng  in  sich  unbegründet,  denn  wenn 
schon  eine  menge  von  Zeitschriften  und  büchern  in  lateinischer 
Schrift  gedruckt  werden  (wie  es  doch  factisch  ist),  so  ist  das  immer- 
hin 'nennens werther'  erfolg,  neue  gründe  für  beibehaltung  der 
deutschen  schrift  werden  von  E.  nicht  beigebracht,  sondern  ihre 
stütze  nur  darin  gesucht,  dasz  sie  'ein  durch  Verjährung  erworbenes, 
und  daher  jetzt  völlig  unantastbares  besitztum  unseres  volkes  ge- 
worden seien'  —  womit  man  dann  jeden  fortschritt  abweisen  könnte, 
auch  die  darstellung  'es  gibt  wol  nur  hie  und  da  einen  orthographi- 
schen Sonderling ,  der  ftir  die  groszen  anstäbe  der  Substantive  noch 
eine  lanze  za  bxeofaen  wagt'  entspricht  durchaas  nicht  der  Wirklich- 
keit. 80  wird  z.  b.  hierdnreh  ein  mann  m  den  orthographischen 
Sonderlingen  geworfen,  dem  man  sonst  wol  in  spracblichen  dingen 
keine  sonderlingsstellung  susnweisen  pflegt,  nmlicfa  Steinthsl,  der 
in  dem  nngefthr  gleichseitig  mit  des  Terfiissers  schiifk  erschienenen 
•hefte  seiner  seitsdirift  einen  kurzen  artikel  'zur  dentsdien  Ortho- 
graphie' veröffentlicht,  in  dem  es  heiszt:  'ob  grosse  oder  kleine  an<* 
fangsbaohstaben?  kann  jedem  überlassen  werden:  ich  bin  für  bei- 
behaltung und  rathe  den  Englffpidern  sie  einzuführen,  man  schreib» 
in  Byron  die  substantiva  grosz,  und  er  wird  viel  leichter  znyer» 
stehen  sein.'  die  wenigen  sätze,  die  E.  sonst  über  diese  frage  sagt» 
and  sn  billigen,  unterscheiden  sich  aber  eben  nicht  von  dem  schon 
von  Weinhold  verlangten. 

Die  schrift  bietet  nun  noch  drei  anhänge,  deren  erster  eine 
'probe  der  «Zukunftsorthographie»'  (aus  einer  kaisergeburtstagsrede- 
des  Verfassers),  der  zweite  drei  tabelien,  und  zwar  1)  einen  abdruck. 
der  'einteilung  der  deutschen  consonanten'  nach  Zachers  aufstellung 
in  den  'Verhandlungen  der  25n  Versammlung  deutscher  philologen 
und  Schulmänner  in  Halle',  2)  die  'mittel-neuhochdeutsche  vocal- 
verschiebung' ,  3)  die  'consonantische  laut  Verschiebung  der  indo- 
germanischen sprachen*  enthält,  von  diesen  wird  die  zweite  tabelle 
kaum  geeignet  sein,  ein  klares  bild  der  vocal  * Verschiebungen'  zu' 
geben,  schon  da  das  zurückgehen  auf  den  einfachsten  lautstand  fehlte 
in  der  i-reihe  werden  fälle  wie  'laib'  und  'waise'  als  'nochmalige^ 
Steigerung  des  ei  zu  ai  (mittelhochdeutsch  leip,  weise)  gefaszt,  bei 
laib  andi  frsgweise  in  klammer  gesetzt  *oder  zurückgehen  auf  gotisch 
hlaifs?'  sollte  die  saohe  nicht  ein&eh  als  xein  orthographische  Va- 
riante zur  Scheidung  gleicUantender  würter  sn  fassen  sein? 

Die  Erdmsnneche  schrift  ist  sonach  in  ihrer  tendenz,  der  ans- 
sohlieszlich  hetsohenden  Banmersehen  richtong  entgegen  zn  treten^ 
willkommen  zu  heiszen  nnd  hat  in  meist  anregender  darstellung^ 
manche  pnaete  in  ein  klanres  licht  gestellt,  verltat  aber  ki  der  ans- 
führung  ihrer  tendtez  vidfadi  den  weg  der  scharfm  logischen  ent- 
wiokluQg. 

QUBPLIMBUBO.  AtKOHL. 
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Die  obsahtbn  natubwissbksobaftbn.  fOs  das  tehstXrdmi« 
weitbbbb  x8b18b  totd  auf  wibsbitsohaftlichbb  gbubdlaob 
bbabbbitbt  ton  dippbl,  gottlibb,  güblt,  koppe, 

MaBLBB,  MABIUBf'MOLb,  NauOX,  K500BBATB,  QüBH- 
8TEDT,  BbOLAH,  BbIB,  BoMBSEO,  ZbOH.  BINGBLBITBT 
VON  Heemahn  Masius.  drittb  neu  BBABBEITBTB  AÜFLAOE* 
IN  OBEI  bXndbn.  Essen,  Bftdeker.  1878.  1874. 

Das  genannte  werk ,  von  dem  gegenwärtig  die  beiden  ersten 
bände  bereits  in  dritter  aufläge  vorliegen,  darf,  zumal  in  dieser 
neuen  gestalt,  als  eine  naturwissenschaftliche  encyklopädie  im 
wahrsten  sinne  des  wortes  bezeichnet  werden,  seine  gediegenheit 
in  wort  und  bild  bezüglich  des  inbalts  wie  in  rUcksicht  der  form . 
fordort  eine  ganz  besondere  beacbtung ,  und  zwar  nicht  blosz  von 
Miteii  de^enigen  leserknifies,  für  welchen  ea  smÄcMi  beatmunt  ist» 
Bondeni  aneh  yob  aeiten  alkr  derer,  welehe  die  natarwiaseEBcliafi» 
liehen  disdplinen  an  oBaarni  bQheren  lehraBstalten  an  Yertraten  be- 
rufen sind,  denen  die  achwierige  aufgäbe  gestellt  iat,  in  ihrem 
naterrichte  grOndlicbe  wisaoiaohaftliäkeit  aiit  populftrer  dar- 
steUnng  in  rechtem  masie  an  yerbindett«  denn  gerade  in  besag  auf 
dieeen  paad  atebt  daa  beieicfaiiete  werk  ala  ▼oUendetes  mnater  an 
der  apitze  aller  anderen  gleichen  oder  ähnlichen  Charaktere. 

Es  kann  uns  nicht  beikonamen,  den  werth  desselben  nach  allen 
Seiten  und  bis  in  die  einaelnheiten  in  geblttirender  weise  bestimmen 
zu  wollen  —  die  namen  der  mitarbeiter  sowie  die  geschichte  dea 
buches  liefern  ohnehin  genOgende  bürgschaft  für  die  besondere 
qualität  desselben  —  unsere  absi<^t  iat  mehr  darauf  gerichtet,  daa 
werk  in  seinen  hauptzügen  allen  denen  bekannt  zu  machen ,  welche 
bis  jetzt  die  gelegenheit  einer  uEmittelbaren  einsieht  in  dasselbe 
noch  entbehren  musten.  ' 

Was  zuvörderst  die  auswahl  und  anordnung  des  stoflfes  im  all- 
gemeinen anlangt,  so  bietet  der  erste  band  auf  nicht  weniger  als 
923  Seiten  und  unter  beigäbe  von  464  ausgezeichneten  und  dabei 
sehr  instructiven  abbildungen  eine  treffliche  einführung  in  die  ge- 
biete der  mechanik,  physik  und  meteorologie  und  macht  uns  in 
noch  zwei  folgenden  kapiteln  mit  der  praktischen  seite  dieser 
Wissenschaften,  nemlich  in  ihrer  anwendung  auf  technologie  (d.  i. 
mit  der  dampfmaschine,  dem  dampfschiff,  der  locomotive,  der  elektri- 
schen telegraphie,  der  galvanoplastik  und  Photographie)  bekannt, 
w&hrend  der  zweite  band,  806  seiten  umfassend  und  mit  328  illu- 
strationen  ausgestattet,  die  chemie  und  chemische  technologie,  die 
Physiologie  und  Zoologie  behandelt,  der  dritte  band  wird  laut 
prospect  die  botanik,  mineralogie,  geologie  und  geognosie  mit  einem 
anhang  llbar  bergbau  und  httttenlaiiide,  ferner  raen  absehnitt  daa 
meer  betreffend  nnd  anm  aeblass  die  aatronomie  enthalten. 
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Der  schwerpunct  des  Werkes  liegt  aber  keineswegs  nur  in  der 
reichhaltigkeit  des  in  ihm  gebotenen  materials,  sondern  auch,  ja 
vorzugsweise  in  der  eigenartigen  bearbeitung  und  in  der  vortreff- 
lichkeit  der  darstellung,  die  von  anfang  bis  ende  dem  zwecke  des 
Unternehmens  auf  das  vollkommenste  entspricht,  in  riicksicht  hier- 
auf möge  noch  folgendes  zur  erläuterung  gegeben  sein: 

Einer  von  der  Verlagshandlung  vorausgeschickten  (ohne  zweifei 
von  H.  Masius  verfaszten)  biographie  Humboldts,  dem  das 
werk  gewidmet  ist,  und  dem  antwortschreiben  desselben  an 
den  Verleger  bei  annähme  der  dedication,  folgt  die  einleitung 
von  Hermann  Masius,  in  welcher  derselbe  nebst  einer  gedräng- 
ten darstellung  der  entwickelungsgeschichte  der  naturwissenschaft 
in  anziehender  weise  eine  grenzbestimmnng  ihrer  einzelnen  disci- 
plinen  gilH»  iiiid  den  mammenhang  schildert,  der  diese  sa  einem 
ganzen  verbkidel.  MerMif  eiiHftiei  die  meehanik  von  dr.  Zech 
(professor  am  polytechnioom  in  Stuttgart)  das  eigentliofae  Werk, 
mit  gutem  reckte  tntt  diese  Wissenschaft  in  der  dritten  anflage 
eelbsttndig,  d.  k.  aVgelöst  von  der  pkysik,  anf,  zu  der  sie  in  den 
beiden  ersten  ausgaben  noch  gestdlt  gewesen,  der  «ntor  disponiert 
aeinen  stoff  in  der  weise,  dass  er  nach  einem  kistoriscken  llberblick 
der  betr.  Wissenschaft  zunSchst  die  allen  bewegungen  zu  gninde 
liegenden  ge setze  entwickelt,  hierauf  die  krttfte  in  der  natnr  be- 
aprieht,  soweit  dieselben  in  das  gebiet  der  mechanik  im  engem 
sinne  (d.  L  im  gegensatz  zur  physik  und  chemie)  gehören ,  also  die 
gravitation,  coh&sion  und  adhision,  nm  dann  die  leser  mit  dem  be- 
griff der  arbeit  bekannt  zu  machen,  der  ihn  alsbald,  da  in  dem- 
selben einmal  der  begriff  eines  überwundenen  gegenständes,  weiter 
aber  auch  der  eines  vom  gesichtspuncte  des  Widerstandes  zurück- 
gelegten weges  liegt,  auf  kraft  und  bewegung  in  ihrer  Ver- 
bindung zur  arbeit  führt,  in  einem  vierten  capitel  läszt  er  uns 
noch  einen  blick  in  das  wesen  der  maschinen  und  der  sie  treiben- 
den motoren  thun ,  um  endlich  im  letzten  abschnitt  mit  dem  ober- 
sten gesetz  aller  bewegungen  in  der  natur,  das  die  weit  im  innersten 
zusammenhält,  mit  dem  gesetz  der  erhaltung  der  energie 
abzuschlieszen :  gewis  eine  treffliche  einteilung  des  hier  bearbeiteten 
gebietes,  die  gleichermaszen  unsere  volle  anerkennung  fordert,  wie 
die  klare  und  interessante  form,  in  welcher  der  Verfasser  eine  so  oft 
als  'trocken'  bezeichnete  Wissenschaft  im  höchsten  grade  genusz- 
reich  macht,  hierauf  folgt,  den  hauptteil  des  ersten  bandes  bildend 
nnd  eingeleitet  dnroh  ehie  ansprechende  henrofkcft>nng  der  kistoii* 
sehen  entwiokelnn^  des  gegenständes,  die  phjsik  und  meieoro* 
logie  Ton  dr.  Beis  (gymnasialoberl^irerin  Ibdns),  der,  gleichwie 
Zeäi  es  Ycrstanden,  mit  sicfaerem  takte  die  Schwierigkeiten  su  um- 
gehen, welche  der  popolBren  entwickelung  wissenschaftliolier  fingen 
in  den  weg  treten,  nicht  allem,  dass  sie  eben  nur  die  elementsrsten 
mathematischen  Torkenntnisse  als  notwendige  Toraussetiung  eines 
▼ollen  yerstSttdnisses  Terkmgt  und  die  in  trefflicher  weise  ent« 
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widralten  ond  eriftvterten  Batoigesetze  in  formeln  m  kleiden  onter- 
Itat,  sondern  sie  bewegt  sich  andi  in  einer  walirhaft  fesselnden« 
weil  streng  geschlossenen  und  doch  oft  poetischen  darstellang:  ein 
Tonng,  der  die  bearbeitung  dieses  teiles  vielleicht  zu  dem  gelungen- 
sten abschnitte  der  beiden  ersten  bände  erhebt,  dabei  ist  in  allen 
capiteln,  welche  nach  einander  die  lehre  Tom  schalle,  vom  lichte, 
Yon  der  wSrme,  Tom  magnetismns  nnd  yon  der  elektricitftt  behan- 
deln, auf  die  neuesten  forschungen  dermaszen  bezug  genonunoiy 
dasz  das  werk  in  der  that  auf  der  höhe  der  zeit  steht  und  gewis 
nicht  sobald  durch  ein  anderes  erreicht  werden  dürfte,  besonders 
haben  wir  hierbei  im  auge  die  in  der  akustik  verarbeiteten  ent- 
deckungen  von  Helmholtz  über  die  klangfarbe  der  töne  —  die  in 
der  optik  aufgeführten  Verdienste  Bunsens  und  Kirchhoffs  um  die 
so  unendlich  wichtig  gewordene  spectralanalyse  —  femer  die  noch 
zu  diesem  abschnitt  zählenden  bemerkungen  über  die  mit  hilfe  jener 
letzteren  angestellten  Untersuchungen  der  himmelskörper  überhaupt, 
wie  der  sonnenprotuberanzen  im  besonderen  —  und  zuletzt  die  in 
der  calorik  enthaltenen  abschnitte,  welche  sich  auf  das  wesen  und 
die  entstehung  der  wärme  wie  auf  die  von  Robert  Mayer  aufgestellte 
und  von  Helmholtz  und  Joule  ausgebaute  lehre  über  äquivalenz  von 
wärme  und  arbeit  beziehen,  mit  nicht  geringerem  interesse  verfolgt 
man  darauf  die  lehre  vom  magnetismus ,  die  sich  zunächst  der  calo- 
rik ansohlieeet,  nnd  die  lehre  von  der  elektricität ,  mit  welcher  Beis 
die  physik  beendet,  indem  er  zugleich  in  beide  capitel  mit  allem 
fleisae  die  neuesten  nntersnchnngen  der  anerkannt  grösten  meister 
aof  diesen  gebieten  aufgenommen  hat.  ebenso  ansgeieichnet  ist 
endlich  an<£  die  nnn  folgende  physik  der  luft  behandelt,  sich 
ansddiessend  an  die  emmgsnsohaften  der  alimeister  der  neneren 
meteorologie  Doye,  Qnetelet  yater  nnd  Sabine  sehen  wir  den  yerf. 
selbst  in  die  'fluchtige  wandelbarkeit  aller  Infterschmnnngen',  so- 
weit es  auf  grirnd  ezaeter  forschnngen  Oberhaupt  gescfariien  lomn, 
einen  gesetzlichen  Zusammenhang  bringen. 

So  durch  das  Studium  der  mechanik ,  physik  und  meteorologie 
vorbereitet,  kann  nun  dem  leser  in  dem  abschnitte  über  'die 
naturwissenschaft  in  anwendung  auf  technologie'  das 
yerstfindnis  für  die  groszen  praktischen  ergebnisse  der  forschnng 
vermittelt  werden,  oft  nnd  mit  recht  ist  es  aasgesprochen  worden, 
dasz  für  jeden,  der  gegenwärtig  auf  bildung  anspruch  erhebt,  eine 
mehr  als  nur  oberflächliche  kenntnis  von  den  in  neuerer  zeit  dem 
dienste  der  menschheit  unterworfenen  naturkräften  unerläszlich  ist. 
und  dieser  forderung  zu  genügen  will  sowol  der  von  C.  L.  Moll 
(professor  des  maschinenbaues  am  polytechnikum  in  Riga)  verfaszte 
excurs  über  die  dampfmaschine,  das  dampfschiff  und  die 
locomotive,  als  auch  der  zweite  über  elektrische  telegra- 
phie,  gal V anoplastik  und  Photographie  von  dr.  E.  Nauck 
(professor  der  physik  und  director  der  polytechnischen  schule  zu 
Biga)  die  gelegenheit  bieten,  beide  autoren  haben  ihren  zweck  in 
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einer  so  vorzüglichen  weise  erreicht,  dasz  wir  uns  füglich  jeder 
weiteren  belobigenden  beurteilung  enthalten  können,  jedes  capitel 
gibt  ein  in  sich  abgeschlossenes  ganzes  und  macht  den  leser  zugleich 
mit  der  geschichtlichen  entwickelung  der  hier  besprochenen  maschi- 
nell und  kUnste  eingehend  bekannt. 

So  viel  in  bezug  auf  den  ersten  band,  der  zweite,  von  dessen 
Inhalt  im  allgemeinen  schon  oben  geredet  wurde,  führt  nun  den 
leser  fürerst  in  die  Werkstatt  der  schaffenden  kräfte  hinab ,  indem 
zunächst  dr.  J.  Gottlieb  (professor  in  Qraz)  in  der  chemie  und 
chemischen  tecbnologie  die  wichtigsten  thatsachen  und  gnind- 
sfttse  der  modenfln  eliemie  entwickelt,  auch  hier  sind  die  rmltate^ 
der  nenesien  f orBeliiiiige& ,  soweit  es  dem  zwecke  dee  bnches  ent- 
sprechend war^  berfldraichtigt  worden.  —  Nacbdem  der  verf.  im 
ersten  abschnitte  die  geschidite  der  neueren  dbemie  behandelt  mid 
hierbei  gelegenheit  genommen,  in  einfacher  nnd  allgemein  Tcorstilnd- 
lieber  weise  nnter  anderem  die  metamoxphose  des  stofifoe,  die  be- 
Btrebnngen  der  alchemisten  nnd  LaToisiera  yerdienste  um  die  neaere 
Chemie  zu  besprechen,  geht  e?  im  zweiten  abschnitte  znm  allgemei- 
nen teile  über,  in  dem  er  den  begriff  des  dementes  aufstellt,  die 
diemiscbe  Verwandtschaft  und  die  bedingungen  bespricht,  unter 
denen  sie  sich  geltend  macht,  und  die  gewichtsverhftltnisee  in  rede 
zieht ,  welche  an  den  körpem  vor  und  nach  der  Verbindung  beob* 
achtet  werden,  den  scblusz  dieses  abschnittes  aber  bildet  die  theorie 
der  atome  und  eine  besprechung  der  chemischen  zeichen  und  for- 
mein. —  Der  dritte  und  vierte  abschnitt  behandelt  hierauf  die  an- 
organische, der  fünfte  die  organische  chemie,  wobei  durch  zahlreiche 
an  Wendungen  des  thatsächlicben  der  leser  immer  wieder  auf  das 
innige  Verhältnis  gerade  dieser  Wissenschaft  zur  praxis  des  lebens 
aufmerksam  gemacht  wird,  es  sei  genug,  in  rücksicht  dieses 
punctes  nur  an  die  capitel  zu  -erinnern ,  welche  die  salpeter-,  soda- 
und  schieszpulverfabrikation ,  die  gasbeleuchtung ,  holzverkohlung 
und  coaksgewinnung ,  femer  glas  und  thon ,  bier  und  branntwein, 
färberei  und  zeugdruckerei  usw.  behandeln,  der  letzte  abschnitt 
über  den  Stoffwechsel  gibt  dem  ganzen  einen  würdigen  abschlusz, 
an  den  sich  nunmehr  die  grundzüge  der  physiologie  von  Carl 
Beelam  (dr.  med.,  pro£  der  medicin  in  Leipzig)  anreihen.  —  Wenn 
zugegeben  werden'  mosz,  dasz  der  alte  weiaheitsspruch:  ^erkenne 
didi  eelbetr  den  wichtigsten  gegenständ  menschlicher  for8chnn|^ 
bezeichnet,  so  ist  damit  zugleich  £e  steUnng  der  physiologie  za  den 
anderen  natnrwissenschaf^chen  disciplinen  nnd  der  werth  ihres 
Stadiums,  sunal  fttr  lehrer  nnd  erzieher,  hinlingliöh  entsdbieden. 
ohne  eme  gründliche  einsieht  in  die  leistnngen  unseres  oignkmns 
nnd  die  elementarsn  bedingongen,  ans  denen  dieselbeii  abzuleiten 
sind,  kann  unter  den  g^genwirtigen  complicierten  rerhSltnissen 
nimmermehr  von  einer  rationellen  erziehung  in  schule  und  haus  die 
rede  sein,  jene  einnclM:  aher  zn  vermitteln,  ist  die  hier  in  rede 
stehende  darstellung  ganz  besonders  geeignet,  und  zwar  nicht  allein 
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deshalb,  weil  sie,  alle  noch  bestehenden  controversen  aoBSchlieexend, 
aar  das  gibt,  was  gleichsam  als  unanfechtbarer  gnindbeslti  der 
Physiologie  betrachtet  werden  kann,  sondern  meist  auch  deshalb, 
woü  der  yerf.  von  anfang  bis  ta  ende  seines  werkee  das  bemühen 
zeigt,  seine  aufgäbe  in  klarer,  einfacher  spräche  und  unter  möglich- 
ster beschrflnkung  der  wissenschaftlichen  terminologie  zu  lösen. 

Auszerdem  haben  Verfasser  und  herausgeber  durch  eine  grosze 
unzahl  musterhaft  ausgeführter  holsschnitte  dem  mangel  natjOrlicher 
Präparate  in  günstigster  weise  zu  begegnen  versucht.  —  Die  zwölf 
■abschnitte,  in  welche  die  'grundzüge'  zerfallen,  tragen  die  Über- 
schriften: Verdauung,  athmen,  Motkreislauf,  die  ernährung,  ab- 
sonderung  und  ausscheidung ,  wärme  und  kraft,  bewegung  und 
spräche,  nerven  und  rückenmark,  die  Sinnesorgane  usw.,  und  sind 
sämtlich  mit  einer  Sorgfalt  bearbeitet,  die  uns  fast  bedauern  läszt, 
dasz  der  räum  uns  nicht  gestattet,  dem  verf.  auf  einem  so  inter- 
essanten gebiete  des  wissens  noch  weiter  zu  folgen. 

An  die  grundzüge  reiht  sich  dann,  zugleich  den  schlusz  des 
zweiten  bandes  Bildend,  die  zoologie  von  dr.  Hermann  Masius 
(professor  an  der  Universität  Leipzig),  nach  einer  kurzen  einleitung 
und  einer  besprechung  der  vegetativen  und  animalischen  sjsteme 
wirft  der  verf.  noch  einen  blick  auf  die  vorweltlichen  thiere,  bevor 
er  zur  einteilung  der  gegenwärtigen  thierischen  Schöpfung  schreitet 
und  hieran  die  Charakteristik  nnd  beschreibnng  derselben  anschlieszt. 
dabei  wird  vom  menschen,  als  dem  obersten  gliede  der  Schöpfung, 
ausgegangen  und  das  gebiet  der  zoologie  durchwandert,  bis  die 
niedrigsten  thierischen  Organismen  der  betrachtong  ein  ziel  setzen, 
liberall  aber  der  zweck  des  buehes  im  auge  behalten  und  demgemfisz 
jede  compliciertere  wissenschaftliche  Systematik  Termieden,  daftir 
aber  stets  auf  die  lebendige  Wirklichkeit  zurflckgegangen,  die  der 
Terf.  in  einer  so  gebt-  als  gemtttrollen  weise  zu  schildern  yersteht* 
auszerdem  belebt  die  darsteUung  eine  falle  glflcklich  gewählter 
citate  und  zQge,  namentlich  aus  der  geschichte  und  dtchtung  des 
classiscfaen  altertums,  und  eine  reihe  trefflicher  abbildungen,  so 
dasz  dieser  teil  zum  mindesten  gegen  keinen  der  früheren  an  Voll- 
endung zurückbleibt  und  ebenso  wie  diese  den  wünsch  erregt :  das 
werk  möge  eine  recht  weite  Verbreitung  und  die  ihm  nach  allen 
Seiten  hin  gebührende  anerkennung  finden. 

£.  Bbuthsb. 
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18. 

F.  Kbbh,  Ludwig  Gib8sbb»oht  alb  diobtbr,  oklbbrtbb  mm 

BOHULMAMN.    ALB  ARBAHQ:  FeRDINAHD  GaI.OS  LBBBR,  BBZ^HLT 

TOB  Ludwig  GibsbbbbObt.  8tettm  1876,  t,  d.  Nfthmer,  416  e.  8. 

'Ludwig  Giesebrecht?  doch  wol  der  geschichtsforscher  ?'  so  hat 
schon  mancher  bei  nennung  jenes  namens  gefragt,  und  so  höre  ich 
bei  dieser  anzeige  manche  leser  fragen,  'und  schon  bei  lebzeiten 
durch  eine  biographie  geehrt?'  um  Vergebung,  der  geschlchts- 
forscher  heiszt  Wilhelm  von  Giesebrecht  und  ist  —  seine  Verdienste 
in  ehren  —  doch  schwerlich  ein  eigentlieher  dichter  und  schuliiiann 
gewesen.  ^bUo  gibt  es  noch  einen  Giesebrecht,  dessen  andenkan  der 
naohwelt  erhaltoi  zn  werden  Terdient?*  wenigstens  bst  der  bio* 
graph  dies  angenommen,  und,  wer  sein  werk  liest,  wird  hoffmtlich 
nicht  entgegengesetcter  meinnng  sein,  und  weil  nntenmdmeter  der 
gleichen  ansieht  ist  und  der  pBdagogischen  weit  durdi  seine  anzeig« 
einen  dienst  an  erweisen  hofft,  so  wagt  er  mit  ihr  berForautreten, 
obwol  er  an  dem  yerfasser  in  befreundetem  verhSltnis  steht  und 
daher  die  gefidir  eines  einseitigen  Urteils  nahe  liegen  fühlt,  es  er- 
mutigt ihn  der  umstand ,  dasz  er  auch  jähre  lang  Giesebrechts  scha- 
ler zu  sein  das  glück  hatte  und  daher  einigermaszen  in  der  läge  ist, 
die  darstellung  nach  persönlicher  kenntnis  des  geschilderten  be- 
urteilen zu  können,  und  pietät  gegen  den  hochverdienten  lehrer 
treibt  ihn,  auch  ein  schärflein  zu  dessen  gerechter  Würdigung  beizu- 
tragen, doch  hofft  er  auch  in  dieser  hinsieht  sich  die  erforderliche 
Unbefangenheit  des  urteils  bewahrt  zu  haben. 

Ein  leichtes  stück  ist  freilich  diese  beurteilung  nicht,  das 
haben  mir  einerseits  zwei  bereits  erschienene  versuche  bewiesen,  die 
80  farblos  und  wenig  sagend  sind,  dasz  der  leser  aus  ihnen  schwer- 
lich eine  richtige  Vorstellung  von  der  bedeutung  jenes  lebensbildes 
erhalten  konnte;  andererseits  ist  es  mir  daraus  klar  geworden,  dasz 
sich  mir  während  der  arbeit  die  Schwierigkeiten  in  ungeahnter  und 
fast  entmutigender  weise  steigerten,  schon  der  biograph  hat  darauf 
verzichten  müssen,  Giesebrecht  in  seiner  gesamten  thätigkeit  aus 
eigener  kraft  zu  beurteilen  und  sich  wenigstens  in  dem  urteil  über 
seine  geschichtlichen  leistungen  auf  einen  amtsgenossen  berufen, 
und  wer  eine  umfassende,  ttbrnll  tief  begründete  beurteilung  geben 
woUte,  mttste  niobt  geringere  Studien  als  der  biograph  machen  und, 
abgesehen  von  anderem,  in  yersdiiedenen  teilen  der  pbüosophie, 
theologie,  deutsdien  litteratuzgesehiobte,  gesducbte  und  pädagogik 
bewandeit  sein,  vor  allem  ab^  die  geistige  bewegmig  dieses  jahr- 
konderts  aufmerksam  verfolgt  haben,  mit  den  entsprechenden  an- 
sprfldien  tritt  dieser  versuch  nicht  auf,  sondern  besoheidet  sich,  bei- 
trSge  zur  richtigen  schfttzung  der  werke  und  des  dargestellten 
mannes  zn  liefern  und  erlaubt  sich  hei  der  Schwierigkeit  des  gegen- 
ständes an  einzelnen  stellen  gedanken  und  gesichtspuncte  mehr 
problematisch  hinzustellen  als  apodiktisch  zh  behaupten. 
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Dagegen  lobnt  der  geistige  gewinn  aucb  reichlich  die  aufge- 
wandte mühe.  Giesebrecht  ist  ein  dichter,  der  nicht  nur  einige 
wahrhaft  elanuBche  gedichte  verfaszt  hat,  die  ihn  Uber  seine  meistMl 
zeiigenoBsea  auf  eiiUHune  höhe  erheben ,  er  ist  zugleich  ein  glttnzen- 
der  Prosaiker,  ferner  ein  bei  manchen  scbwScben  doch  geistvoller 
p&dagoge  von  solcher  eigenart  und  Selbständigkeit,  dasz  es  wohl 
thut,  aus  dem  jetzt  oft  niederschlagenden  kleinkram  der  Streitfragen 
heraas  auf  seine  edle  auffassung  zu  blicken,  ein  meister  in  den 
deutschen  lehrstunden ,  wie  es  wenige  gegeben ,  dessen  Unterricht 
auch  von  dem  mit  mistrauen  und  bei  gelegenbeit  einer  Untersuchung 
an  ihn  herantretenden  ministerialrath  Eilers  'als  ausgezeichnet  ge- 
priesen wurde,  dergleichen  ihm  noch  auf  keinem  andern  gymnasium 
vorgekommen',  endlich  ein  mann  von  solchem  adel  der  gesinnung 
und  von  solcher  idealen  höhe  der  anschauung,  dasz  die  betrachtung 
seines  bildes  läuternd  und  erhebend  wirkt,  es  fehlen  dem  lichten 
bilde  freilich  auch  nicht  starke  schatten,  namentlich  was  seine  prak- 
tische th&tigkeit  in  der  schule  betrifPb;  dennoch  musz  es  höchst  auf- 
fallend erscheinen,  dasz  ein  solcher  mann  fast  unerkannt  und  jeden- 
falls nur  in  engeren  kreisen  nach  gebühr  geschätzt  durch  das  leben 
gegangen  Iii.  niaunt  doeh  <•  b.  Em  in  Atat  von  ilim  nnn  bis  anf 
die  neneeie  seit  herabgeftlbrton  Uttantnrgesoliiclito  kaum  von  ihm 
noÜa  nnd  gibt  keine  proben  seiner  gediehte,  wfihzend  er  sonst  sein 
bneh  niit  manehen  siemlich  wertfaksen  proben  belastet  hat.  so  ist 
Kern  in  der  lege  gewesen,  die  erinnernng  an  Giesebreeht  zum  teil 
erst  wieder  ausgraben  an  mttssen,  und  dasz  dies  gesobeihen,  darf 
man  dem  bneha  gewis  zum  verdienst  anreehnen. 

Doeh  nun  zunflchst  zn  einer  kurzen  ttbersidit  über  jenes  leben 
und  wirken,  wie  es  sich,  im  wesentlidien  nach  dem  biographen, 
darstellt. 

Ludwig  Giesebrecht,  der  oheim  des  bekannten  geschichts* 
forsehers,  wurde  als  zwillingsbruder  im  jähre  1792  zu  Ifirow  in 
Mecklenburg-StreKtz  geboren,  wo  sdn  vater  pfarrer  war,  und  be- 
sasz  noch  zehn  geschwister. 

der  vater,  ein  prophetenangesicht, 

die  mutier,  bliud^  und  sanft  wie  mondenlicht, 

säeinen  treffliche  menschen  von  hoher  bildnng  des  geistes  und 
herzens  gewesen  zn  sein,  unter  deren  binden  die  kinder  Mhlich 
aufwuchsen,  manche  geistige  anregung  erhielten  und  zu  rechter 
gottesfurcht  und  menschenliebe  erzogen  wurden,  zugleich  wirkte 
auch  hier  des  vaters  ernste  ftthmng,  die  sich  unter  anderm  in  sei- 
nem unabhSngigkeitssinn  zu  erkennen  gab,  kräftigend  auf  den  Cha- 
rakter des  knaben  ein«  nm  ostem  1808  gieng  der  etwa  ISjfthrige 
jüngling  nach  Berlin  und  wurde  dort  als  grosztertianer  in  das 


sie  erblindete  nach  der  gebart  des  ersten  kindes  im  j.  1790. 
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gymnasium  zum  grauen  kloster  aufgenommen;  zu  michaelis  1812 
trat  er  daselbet  in  die  unirersität  ein.  über  den  einflusz  seiner 
lehrer  auf  dem  gymnaeinm  und  der  Universität  und  überhaupt  des 
Berliner  lebens  auf  seine  Studien  und  seinen  Charakter  erfährt  man 
leider  fast  nichts,  doch  dürfte  unzweifelhaft  sein,  dasz  sich  sein  sinn 
frühzeitig  der  dichtkunst  und  geschichte  zuwandte,  und  dasz  die 
damals  in  Berlin  auf  hohen  wogen  einhertreibende  romantik  ihn  in 
ihre  zauberkreise  bannte,  ohne  doch  seinen  sinn  ganz  gefangen  zu 
nehmen,  tiefen  eindruck  machte  auf  den  hochstrebenden  jüngling 
die  politische  bewegung  jener  tage,  auch  er  berichtet  gleich  ande- 
ren Zeitgenossen  von  der  begeisterung,  mit  der  bei  der  aufführung 
von  Schillers  Jungfrau  die  patriotischen  stellen  vom  publicum  be- 
gleitet wurden,  als  nun  die  stunde  der  befreiung  der  Deutschen 
vom  französischen  joche  anbrach,  trat  er  mit  seinem  zwillingsbruder 
als  hnsar  in  das  heer  ein,  kam  zum  Yorkschen  corps  und  hat  wahr- 
scheinlich bei  Qoldberg  und  an  der  Saithaoh  mügttlElmpft.  ein 
höchst  ergötdieher  beitrag  zur  geaehichte  des  gamaschendimtes  im 
prensziscben  heece  wird  in  einem  briefe  gegeben,  sa  ehren  des  an- 
wesenden kiteigs  von  Prsnssen  wurde,  nm  der  gesieoenden  0ga]it6 
willen,  durch  parolebefehl  angeordnet,  dass  fortan  alle  schnnrMrte 
im  regiment  schwsn  wtm  soUten.  in  folge  dessen  worden  die  blon- 
den bSrto  teils  dnroh  höllenstein ,  teils  durch  schwarzes  wachs  nm- 
gefftrbt.  dieses  brachte  die  Sonnenhitze  in  flnsz  und  schmierte  es 
über  das  ganze  gesieht;  jener  hinterliess  nach  wenigen  tagen  fucfas- 
rothe  bSrte ;  man  muste  den  befehl  auszer  acht  lass^  spttter  er- 
krankte Giesebrecht  am  tjphus ,  und ,  als  er  wieder  genesen,  sollte 
er  rekruten  einüben,  da  dies  nicht  nach  seinem  sinne  war,  erbat 
und  erhielt  er  Urlaub,  auch  1815  ist  er  noch  einmal  eingetreten, 
kam  aber  nicht  mehr  zum  kämpfe. 

Eine  zeit  lang  hoffte  er  in  jenen  tagen  wol ,  sich  als  dramati- 
scher dichter  hervorthun  zu  können,  als  er  sich  aber  in  seiner  hoff- 
nung  getäuscht  sah,  trat  er  im  Januar  1816  in  das  mit  dem  gymna- 
siura  zu  Stettin  verbundene  seminar  für  gelehrte  schulen  und  wurde 
im  sommer  1817  zum  Oberlehrer  in  jener  anstalt  erwählt  mit  aus- 
drücklicher hinweisung  auf  den  Unterricht  in  der  deutschen  spräche 
und  geschichte  als  auf  das  hauptfeld  seiner  thätigkeit.  auf  diesen 
gebieten  hat  er  denn  auch  im  ganzen  länger  als  50  jähre  gewirkt, 
daneben  aber  vorzugsweise  in  der  religion  unterrichtet,  namentlich 
in  der  letzten  zeit,  im  Jahre  1820  vermählte  er  sich  mit  Amalie 
Hasselbach,  der  Schwester  seines  collegen  und  spätem  directors  des 
Stettiner  gynmasiums.  in  dieser  mit  sechs  am  leben  erhaltenen 
hindern  gesegneten  ehe  erbltthto  ihm  ein  so  rmches  und  inniges 
glück,  wie  es  wenigen  dichtem  zu  teil  geworden  ist.  zum  teil  des- 
halb verlief  aber  auch  sein  leben  so  ^ifach,  dass  wenige  Inszere 
ereignisse  auszer  seiner  spätem  teilnähme  an  der  Frankfurter 
nationslyersammlung  zu  erwtthnen  sind,  und  dasz  die  Schilderung 
seines  geistigen  lebens  in  den  Vordergrund  tritt 
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Seboa  ia  dar  mkm  stii  MiaeB.  aatothaUM  In  Skettni  hMb 
Hidi  b«  üun  jener  stark  religiOee  zag  geltend  gemacht,  der,  eiii 
agent&mliclies  zeichen  der  zeit,  die  romantiker  teils  in  den  sohoosz 
dMT  katholischen  kirche  fCLhrte,  teils  zam  mjsticismus  oder  wenig- 
stens zn  eigentümlicher  religiöser  innigkeit  hinleitete,  wie  sie  na- 
mentlich in  Novalis  gedichten  herlichen  ausdruck  gefunden  hat. 
Giesebrecht  wnrde  durch  die  frau  bUrgermeister  Bedepenning  der 
Hemihater  gemeinde  zogeltthrt,  dachte  eine  zeit  lang  emstlioh 
daran,  als  missionar  hinauszuziehen,  trat  in  die  brüdersocietät  ein, 
leitete  ihre  festversammlungen,  dichtete  gesänge  und  religiöse  lieder 
für  sie,  unter  denen  einige  seiner  schönsten  gedichte  sind,  und 
machte  eine  reiße  nach  Niesk^  und  Hermhut.  aber  durch  seine  Ver- 
mählung wurde  er  wieder  anderen  dichterischen  gedanken  und 
emster  wissenschaftlicher  arbeit  gewonnen,  erkannte  in  folge  dessen 
die  schwächen  der  brudergemeinde  und  trat,  vielleicht  bald  nach 
seiner  verheirathung ,  aus.   das  Studium  Hegelscher  werke,  dem  er 
sich  später  mit  eifer  hingab ,  vollendete  den  Umschwung  seiner  an- 
schau ungen.  merkwürdig  ist,  wie  er  sich  dabei  aus  Hegel  gerade 
das  herauslas,  was  ihm  mit  seiner  bisherigen  religiösen  richtung  in 
Verbindung  zu  stehen  schien,  'unaufhörlich',  schreibt  er,  'finde  ich 
mich  an  Zinzendorf  erinnert,  wenn  ich  Hegels  Schriften  lese,  diese 
beiden  geister  haben  mehr,  als  ich  sagen  kann,  auf  mich  eingewirkt  \ 
oft  sehe  ich  mit  eretaanÄii  wie  der  epitere  mir  einen  gedaiücen  anf- 
Bchlieezt,  Ten  dem  ich  mir  bewnsi  bki,  dast  fek  ilm  Hb  keim  aelion 
ans  dem  Mberen  aufgenommen  Imbft»  nnd  dieser  snsammeidiang 
ist  gewis  aieht  bless  sobjeetiT  in-  mir,  er  Hesse  sieb  wdl  olgeettr 
naebweiseB.'   dieser  psjcbologisobe  Toigang  dlirfte  wol  aisniHidi 
Tereinsett  dastoben;  der  einsige  bemfimgspimot  swisebsm  den  sonsi 
so  Tffsebiedeneii  aasobaanngen  sebeiai  mir  der  boebgestelgerte 
idealismas  sa  sein,  der  aieli  dort  gaas  aar  «of  die  religiöse. empfin- 
dung  wirft  and  d^e  wirkliche  weit  nach  ibr  za  bilden  sacht,.  Mar 
die  ganze  sinnliche  aad  geistige  weit  ia  das  aeta  der  idee  eiaspaa- 
nea  will,  dert  eiae  aar  sohttohteme,  hier  eine  mehr  ausgesproebeae 
neigung  aam  pantheisaias  bat.  tlbrigens  ist  Gieaebreebt  immer  eia 
gläubiger  Protestant  von  positivem  cbacakter  gewesen,  wenn  er  sich 
auch  gegen  tasserUsbea  kirobeatam  sam  teil  aobroff  aad  iimadlieh 
gestellt  hat. 

In  den  ersten  zwanzig  jähren  seines  lebens  nnd  wirkens  zu 
Stettin,  bis  zum  jähre  1886,  wo  er  zuerst  einen  band  gedichte 
herausgab,  hat  Giesebrecht,  unter  dem  einflusse  seiner  schönen 
häuslichkeit  und  eines  ihm  zusagenden  berufs  seine  schönsten  ge- 
dichte verfaszt  'Vilmar  hat  recht',  sagt  Kern  (s.  50),  'wenn  er  ihn 
als  den  sänger  der  treuen  und  frommen,  ebenso  ernsten  und  heiligen, 
wie  innigen  und  wahrhaftigen  gesinnung  des  deutschen  hauslebens 
bezeichnet,  den  erhabensten  ausdruck  hat  Giesebrecht  dieser  ge- 
sinnung vielleicht  in  dem  kleinen  gedichte  von  fast  hjmnusartigem 
Charakter  gegeben,  in  welchem  er  im  allgemeinen  die  ewige  sittliche 
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bMtoiitaiig  d«r  familie  IIBr  das  »üiBdmiklMBii  in  «dlir  sdiwiiog- 
riicto  qsraohe  findet: 

8ei  gegriUzt  and  benedeiet  »Ilet, 

wae  den  ntBaehen  tranlich  macht  nnd  heimisch , 

sei  es  biatitbetfe,  wi^  oder  ^rab ! 

denn  vom  grab  auch  der  geliebten  todten, 

gleich  dem  höbenrauch  vom  fernen  h&gel, 

steigt  die  heimatliche  sebnsacht  auf. 

aar  in  dieaem  danatkraia  iat  die  ultae, 

die  waa  laben  hat,  erqniokt  and  aufthaut.' 

zahlreiche  andere  gedichte  beweisen ,  wie  sehr  er  es  verstand,  seine 
aufgäbe  als  lehrer  durch  dichterische  phantasie  zu  dnrchgeistigen 
und  zu  verklären ,  und  mit  wie  beiligem  ernste  er  seinen  bernf  er- 
faazte.  möge  folgendes  gedieht  dies  Teranscbaalichen: 

O  geist  des  geiatea  qaelle.  Erleachte  geist  «ad  ainnaat 

der  in  mir  lebt  und  denkt,  entfaltend  uns  an  ihr, 

der  auf  des  wissens  welle  in  (iir  ist  das  beginnen, 

ia  sich  zurücke  lenkt,  das  ende  ist  in  dir: 

d»  gaial  ifad  aw*ga  kraft,  o  geist  aad  aw*ga  krall,  . 

o  wahre  aas  und  bfite  do  wahre  uns  und  hüte 

der  raenscbheit  kränz  und  blütai  der  menschheit  kränz  und  blUtef 
^  hochheirge  Wissenschaft.   '  hochheilige  Wissenschaft. 

Waltet  hier  eis  fsMomm  aebwmig  und  in  inidem  gedtohtea 
eine  TOÜBiidete  mdstefMhftft  in  der  geataltang  dea  abstnetfln  ge* 
dankflpa  tot,  so  geianlt  er  in  anderen  gadiehten  bald  mehr  mit 
mlugwn  hnmor,  bald  mit  bitterer  ironie  Verkehrtheiten  der  söhnle. 

Im  ganzen  hat  er  aeine  gedichte  in  diesem  bände  nach  dem 
vorgange  Goethes  im  'weatOttliohen  divan'  in  22  btteber  eingeteilt, 
im  jalira  1867  wurden  sie  neu  aufgelegt  imd  um  einen  zweiteii,  18 
bttcher  enthaltenden  band  baveidiert.  der  inbalt  iat  sehr  mannig- 
faltig. 

Mit  recht  werden  die  epischen  gedichte  als  minder  gelungen 
bezeichnet,  obgleich  auch  ihnen  anerkennung  zu  teil  wird,  sind 
doch  z.  b.  'der  Normann*  und  'der  arbeitlose',  die  auch  bereits  in 
anthologien  aufgenommen  sind,  von  classischer  Vollendung,  über 
Giesebrecbts  lyrik  urteilt  Kern  folgendermaszen  (s.  117  ff.):  '(sie 
ist)  im  ganzen  keine  leicht  sich  einschmeichelnde,  es  ist  in  ihr  mehr 
erhabenheit  als  gefUlligkeit ,  mehr  tiefe  inbrunst  als  schöne  empfin* 
dung.  doch  hat  er  zuweilen  es  vortrefflich  verstanden,  mit  der 
schlichtesten  anmut  Vorstellungen  und  gefUhle  so  auszudrücken, 
dasz  sie  in  jeder  menschenseele  wiederklingen.'  er  gibt  dann  pro- 
ben und  fährt  fort:  'die  meisten  lyrischen  gedichte  freilich  haben 
t^iuen  andern  Charakter:  die  form  nicht  so  leicht  und  graziös  .  .  .  ., 
aber  von  herlicher  klarheit,  der  Inhalt  nicht  so  einfaches ,  schlichtes 
geflihl,  aber  von  wohltbuender  reinheit  und  von  emster  tiefe,  nir- 
gend abgegriffene  mllnun  ana  wwttdosem  metall,  sondern  aeliteB 
gold  mit  neuem  eigentOmlieiieai  gepr&ge.  es  ist  in  dietSB  ge^cMin 
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Tiel  mehr  enthalten,  als  es  auf  den  ersten  anblick  scheinen  will:  die 
gedanken  so  gedrängt,  die  worto  so  bedeutsam,  dasz  die  fülle  des 
inhalts  oft  fttr  mehr  als  ein  gedieht  ausgereicht  hätte,  sie  bestehen 
die  feuerprobe,  durch  welche  man  ein  classisches  kunstwerk  erkennt, 
dasz  sie  erst  bei  der  dritten  und  vierten  lectüre  ihren  vollen  reich- 
tum  aufschlieszen.'  besondere  anerkennung  erwarb  sich  der  dichter 
auch  beim  könige  Friedrich  Wilhelm  IV,  der  sich  als  kronprinz 
häufig  in  Stettin  aufhielt,  er  zog  den  dichter  zur  tafel,  sprach  ihm 
seinen  herzlichen  dank  für  seine  poesieen  aus  und  fügte  viel 
schmeichelhaftes  hinzu. 

'  In  besonders  nahe  beziehung  trat  Giesebrecht  durch  seine  dich- 
tungen  zu  dem  berühmten  balladencomponißten  Löwe,  'von  allem 
guten',  schreibt  dieser,  Var  mir  für  meine  künstlerische  thfttigkeit 
die  nlhe  und  der  umgang  mit  Gieeebrecht  die  werthvollste  gäbe.' 
Löwe  forderte  ihn  auf,  eine  oper  zu  sefara^Mn;  Giesebrecht  schlug 
dies  ab,  weil  er  firCUher  bn  der.blUino  wmigeiieliiDe  «rftlmmgen  ge* 
maefa^i  habe,  dalllr  aber  ctoin.  eomponieten  ein  oratoriniit,  'die 
neben. «ehlifer%  dae  belniintlieh  Bodb  gegenwürtig  Dfler  unter 
groeMin  beifidl  aufgefBhrt  wird,  dem  ersten  ▼ermche  folgten  an- 
.dero;  ancb  einige  der  sekttnsten  lieder  Giesebreobts  bat  L0we  tom- 
poniert,  namentUeb  den  *berginaan'.  beseiohnend  ist,  daift  jene 
Oratorien  eine  andere  stilgattiaig  zu  begrflnden  Sueben^  die  in  der 
nitte  stoben  sollte  swisdien  dmä  strengen  kircbensta  der  HSndel- 
scben  Oratorien  und  der  oper,  schlichter  und  freier  von  theater- 
effeoten  als  diese,  dramatischer  als  jene,  dem  protestantiseben  sinne 
Güesebrecbts  widerstrebte  nemlich  die  scharfe  sonderung  des  geist- 
Hdien  vom  weltlicben..  als  später  myBÜsobe.imiigkeit  in  ibm  wieder 
mehr  Oberhand  gewann,  l^ebrte  er  daber  von  dieieir  oiatorien- 
dichtung  zurttck. 

Auch  mit  dramatischen  arbeiten  beschäftigte  er  sich  noch  fer- 
ner, in  einem  briefe  an  seinen  neffen  Wilhelm'  erwähnt  er,  dasz 
ihm  von  24  stücken ,  die  er  einst ,  zum  teil  in  einer  art  von  poeti- 
schem taumel,  gedichtet  habe ,  noch  11  vorliegen,  und  hält  an  der 
hofinung  fest,  mit  ihnen  vor  das  publicum  zu  treten,  erhalten  sind 
aber  im  drucke  nur  eines,  handschriftlich  drei,  aus  denen  Kern 
stellen  von  hoher  poetischer  Schönheit  anführt  doch  hat  es  ihnen 
vielleicht  an  dramatischem  nerv,  schärfe  der  Charakteristik  und 
bfihnenkenntnis  gefehlt,  immerhin  ist  zu  bedauern,  dasz  der  dichter 
sich  nicht  in  bildungsfähigen  jähren  entschlosz ,  mit  einigen  jugend- 
lichen versuchen  dieser  art  hervorzutreten,  er  würde  dadurch  viel- 
•leicht  angetrieben  und  allmählich  befähigt  worden  sein,  auch  in 
dieser  richtung,  in  der  er  begabung  hatte,  bühnenfähige  dichtungen 
von  bleibendem  werthe  zu  liefern. 

Lebhaft  beschäftigten  ihn  auch  eingehende  geschichtliche 
qoellenstttdien,  als  deren  frncbt  die  wendischen  geschichten  in  drei 
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btodea.  im  jähre  1843  erschieseBit  ihr  ▼«dienst  wird  darin  gefan- 
den, daas  sie  znemt  ein  reiches  neues  qnellenmaterial  verwandt  und 
klare  einsieht  in  eine  Tordem  in  tiefes  dunkel  gehüllte  wichtige 
historiftche  entwicklung  erschlossen  haben,  so  dasz  sie  noch  jetzt 
ausgangspunkt  für  alle  forscbiingen  über  zustände  des  alten  Wenden- 
landes sind,  es  ist  ihnen  daher  auch  reichliche  anerkennung  zu  teil 
geworden ;  der  könig ,  dem  der  Verfasser  die  arbeit  übersandt  hatte, 
dankte  durch  eine  cabinetsordre,  durch  die  er  den  werth  der  leistung 
gebührend  anerkannte,  und  begleitete  sie  mit  einer  goldenen  50  du- 
caten  enthaltenden  dose,  hervorragende  Verdienste  erwarb  sich 
Giesebrecbt  um  die  auf  anregung  des  oberpräsidenten  Sack  in 
Stettin  gestiftete  gesellschaft  für  pommersche  gescbichte  und  alter- 
tumskunde.  er  war  ihr  bedeutendstes  mitglied,  gehörte  ihr  42  jähre 
lang  an  und  hat  eifriger  als  irgend  jemand  für  sie  gewirkt  und  ihre 
thfttigkeit  durch  seine  sinnigen  gedanken  durchgeistigt,  auch  war 
er  mitglied  zahlreicher  anderer  geschichtlicher  vereine. 

£ine  frucht  seiner  allgemeinen  geschiohtlidiMi  stndien  aind 
seine  dxti  tdkt  die  scbnle  TerCustsft  leläAoher  der  aheii,  mUtiersn 
niid  neneren  gesdiichie,  die,  wenn  «noh  snf  niaht  biWgeitswwtiMii 
gnmdsfttsbn  bemhsnd,  doch  dnreh  den  gßmioMmhdUn  «of  sie  Ter- 
wandten  fleisi,  nsanntlicli  absr  die  amsteifcaft  eoaeiss,  bei  slkr 
gedzSngljieit  dooh  edle  md  fliesseade  testeHong  sowie  dniöh  die 
TorsttgliehB  nnterordnnng  des  stofiw  nnter  allgemeine  getidit^raneta 
aoflgesdelinet  shid  md  kanm  ihvss  ^^ekhen  haben. 

Am  anziehendsten  wird  ftr  leser  diessr  Ufttter  vielleicht  die 
daxstellnng  der  pädagogischen  smsiobten  vnd  Wirksamkeit  Giese- 
brechts  sein ,  der  Keni  einoB  herforragenden  räum  seinea  Werkes 
gewidmet  hat.  im  zusammenhange  damit  ssküdort  «i  etwas  9g^ 
auch  die  persönlichkeit:  'schon  sein  Suszeres  war Yon in^ponierender 
würde,  die  hohe,  schlanke  gestalt,  das  edle  oval  des  gesichts  mit 
der  bochgewölbten  stim  und  den  groszen  sinnenden  äugen,  die 
klangvolle,  tiefe  (?)  stimme  konnten  nicht  verfehlen,  mit  den  ge- 
fühlen  der  ehrfurcht  den  zu  erfüllen ,  der  ihn  zum  ersten  male  sah 
und  hörte.  .  .  .  unerschütterlich,  wie  die  eiche,  ein  freier,  sittlicher 
mann,  der  unbeugsam  am  recht  und  seines  namens  ehre  hält,  haszte 
er  nichts  mehr  als  das  unentschlossene  getreibe,  das  ihm  bis  zum 
tode  verhaszt  war.  .  .  .  ihn  kümmerte  nicht,  wenn  er  mit  seiner 
Überzeugung  ganz  einsam  stand ;  die  allgemeinheit  eines  Urteils,  die 
das  politische,  religiöse,  ästhetische  denken  so  vieler  menschen  in 
fesseln  schlägt,  war  für  ihn  kein  kriterium  der  Wahrheit;  er  liesz 
sich  von  anderen  nichts  vordenken,  er  war  selbstdenker  auf  allen 
gebieten.'  daneben  werden  seine  schwächen,  die  mängel  namentlich 
im  geschichtsunterricht,  die  Starrheit,  mit  der  er  an  einmal  forssn- 
lierten  fragen  festhielt  und  die  äussere  praktische  ungewaadtiiat 
ofien  eingestanden,  aeine  pädagogisoiMm  aasohannngen  saa4  seilen 
▼on  dnseitigkeit  frei,  aber  immer  ans  der  tiefe  gesehöpft,  geistmU 
dntebdaefat  nnd  in  lid&tToller  nnd  selbst  beredter  weise  daigsstettt 
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aadli  wo  lie  eiiie  etwva  fiobaxfe  «usprSgaiig  ettialten  liäbM,  lob&i  es 
duoh,  nm  gegenaateee  willen,  in  dem  sie  sa  weit  verbreiteten 
IlberBöMBiingen  gewieeet  ginndeitze  etehen,  sie  m  durehdMiken. 
'80  wenn  er  gegen  die  in  folge  von  wenig  yerstandenen  Herbartschen 
ideen  aufgestellte  behanptung  streitet,  die  erziehung  in  der  öffent- 
lichen schule  müsse  ein  möglichst  treues  abbild  der  hKuslichen  er- 
ziebung  sein ,  wie  m  yater  unter  seinen  kindem  mttsse  der  lehrer 
unter  den  scbtttem  walten«  ^aOsz  genug  und  nichts  weiter',  si^neibt 
er.  *es  ist  eine  s^taame  Zumutung,  dasz  der  schüler  von  twanzig 
und  etlichen  lehrem  jeden  als  seinen  yater  liebe  und  achte,  es  ist 
ein  nicht  minder  unerfllllbares  ansinnen ,  dasz  der  lehrer  ftlr  einige 
hundert  schüler,  die  fortwährend  wechseln,  vatergefühl  empfinden 
soll,  die  gepriesene  vftterlichkeit  in  der  schule  ist  nichts  anders  als 
Unklarheit  und  schwäche,  die  schule  ist  keine  fortsetzung  des  Vater- 
hauses, die  aufnähme  in  sie  ist  vielmehr  der  erste  eintritt  in  das 
öffentliche  leben,  die  lehrer  sind  .  . .  staatsdiener,  ihre  pflichten  und 
rechte  sind  ihnen  ohne  zweifei  nicht  von  den  eitern  ihrer  schüler 
übertragen,  sondern  vom  Staate.'  spottend  äuszert  er  sich  ein  ander 
mal  über  die  übertriebene  hervorhebung  der  gemütsbildung.  ^von 
erkenntnis  hörte  man  da  ungern  sprechen,  am  ungemsten  in  der 
religion.  gemütsbildung  war  das  losungswort  .  .  .  gemüt  klang  es 
damals  aus  allen  ecken,  die  gemütlichkeit  erfüllte  sogar  kaffeetassen, 
tabiJupfeiffln  nnd  Schlafröcke ,  bis  zu  rechter  seit  die  Wahrheit  ans 
Hellt  tat,  dan  in  *  geldsachen  die  gemfitlichkeit  anfhM.  das  gab 
tkk  reinigaidee  geteehter,  und  die  genitltsbildDng  laua  ans  der  mode.' 

'  Ist  die  biographie  Mbon  von  grosaen  werthe  fttr  das  Stettiner 
IMiiitliftsgjmnaBiiim,  so  IMnrt  sie  sogar  wiefat^  bsitrSge  zu 
einer  aHgoli^nen  geedudite  des  vnterriditswesens-  in  FraisBen. 
nacbdeoi  Qfssebreebt'^ohon  lange  seit  in  Stettin  am  gymiiasnun  und 
daneben  ancih  an  dner  b9hem  tOchtetsobnle  s^gwureieb  gewirkt  und 
wol  anf  die  meMaU  der  beranwaobsenden  gebildeten  bestimmen- 
den einflusi  nnsgettbt  hatte,  wnrde  sein  «shristentum  dem  ukuste- 
rinm  EieUiorn  verdftcfatig  gemacht,  der  geheimrath  Eilers  wurde 
zu  einer  reyiaion  nach  Stettin  entsandt,  er  fand  in  den  aufsatzheften 
dflC|>rimaner  thematn,  in  denen  disputable  sätze  aus  Herders  ideen 
nsw.  erörtert  worden,  was  ihm  bedenklich  schien,  übrigens  liesz  er 
sowol  dem  gymnasium  im  ganien  —  Giesebreofat  bemerkt  spöttisch, 
es  sei  nun  eine  normalanstalt  gewesen,  die  kaum  ihres  gleichen  habe 
—  als  auch  dem  deutschen  Unterricht  verdiente  anerkennung  zu  teil 
werden,  später  aber  traf  doch  eine  ministerialverfügung  ein,  welche 
bemerkte,  es  sei  nachgewiesen,  dasz  Giesebrecht  in  seinem  deutschen 
Unterricht  vorzugsweise  nur  die  kritische  entwicklung  des  verstau* 
des  zu  erzielen  suche  und  sich  nicht  dabei  beruhige,  das  positive  in 
dem  gebiete  der  religion  und  die  thatsachen  der  geschichte,  sowie 
die  erscheinungen  der  litteratur,  auf  das  gemüt  und  den  geist  der 
Zöglinge  unmittelbar  wirken  zu  lassen,  sondern  ihnen  über  alles  Ver- 
ständnis zu  eröffnen  bemüht  sei,  vermöge  dessen  sie  darüber  ein 
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fertiges  urteil  abgäben.*  was  aus  Giesebreclits  erwiderung  hieranf 
angeführt  wird ,  ißt  glänzend ,  oder  vielleicht  in  einigen  teilen  etwas« 
scharf  ausgefallen  und  hatte  jedenfallg  den  erfolg,  daez  ihm  ficmt* 
liebes  misfallen  ausgesprochen  wurde. 

Schlimmer  war  ein  conflict  im  jähre  1847.  der  Oberlehrer  dr. 
Friedl&nder  hatte  auf  grund  mehrerer  bei  schulfesten  gesungener 
lieder  Giesebrechts,  unter  denen  auch  das  obige  an  die  Wissenschaft 
gerichtete  war,  das  Stettiner  gymnasium,  an  dem  er  selbst  unter- 
richtete ,  und  seinen  director  im  volksblatt  für  stadt  und  land  als 
unchristlich  angeklagt,  eine  der  verwerflichsten  denunciationen 
jener  zeit,  die  in  Stettin  fast  allgemeine  entrüatung  hervorrief, 
denn  wenn  auch  einige  sachlich  auf  seite  Friedländers  standen,  so 
berachte  in  der  TeraMlung  des  eingeschlagenen  weges  doch  nur 
ttse  .stimme,  das  lehrercollegium  iraiidte  mit  .einir  eingäbe  an 
den  minister  fäohom,  der  direetpr  beastn^  maum  fiakaUachen  pro- 
.cess  gegen  den  anUH^er.  aaebs  nahm  den  wnnderbiMtiii  'Viiv 
lauf,  wibvend  das  .ItottMwr  ot^srlandasgerieht  FrMUiidar  wigan 
belajdignng  dnioh  paaqpjU  an  «ner  i^eldatnila  Tenvrteilta»  sandte 
4er  miSaieter  bebvfa  prfliiag  der  reUgUSaen  ataUnqg  nnd  des  re)i- 
gi<m9liateniobt8  dep  gjmnasiums  eine  qn^BaaswbBugaoppMnisaiw  an 
^dasselbe «  auf  deren  bericht  der  directo  urter  Masaung  des  etats- 
mäszigen  gehaltes  seiner  stelle  enthoben  nnd  zwdiippsition  gestellt 
wurde«  i^Abrend  die  veligionslehrer  ohne  mahnong  and  rüge  d^TMi 
kamen,  nun  waren  damalii  schon  zeiten  bedeutender  gfthrung. 
'Hasselbach  erhielt  einen  groaaen  iackelsng.  magistrat.  nnd  Stadt- 
verordnete, das  lehrercollegium  des  gjmnasimns  und  hervorragende 
männer  Stettins  wandten  sich  zu  seinen  gunsten  an  den  könig ,  er- 
hielten aber  keinen  bescheid.  bald  darauf  traten  die  märzunrohen 
ein.  Schwerin,  der  zum  nepen minifiterium gehörte,  setsl^ Hessel- 
bach sogleich  wieder  ein. 

Ueber  einen  dritten  unerquicklichen  conflict  mit  der  vorgesetz- 
ten behörde  in  folge  einer  beim  abgange  des  directors  voq  Giese* 
■brecht  veranstalteten  feier  berichtet  der  Verfasser  s.  305  ff. 


*  f  o  lautet  die  wol  einseitige  daivtellaag  ^Mesebteobte  bei  ILem. 
1.  170. 

(fortsetsung  folgt.) 

BiimaBuso.  Bnaa. 
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(5.) 

BRIEFE  VON  G.  E.  LESSma,  HERZOG  FERDINAND  VON. 
BBAUNSOHWBie,  INSBBSONDEim  ABER  TON  BEN  LEH- 
Rrasr  D«8  OOLLBGn  CAROLIN!  EBBRT-  E8CHENBUBG' 

UND  ZACHABIÄ,  SOWIE  VON  LUISE  EBEBT  UND 

VON  GLEIM. 

AUS  DBN  HAMD80HBIFTEN  MITGETEILT  VON  HsiN&IOH  P&dHLS. 

(fortsetSQiif  TOB  ■.  61^9.) 


10.  Zaoharlft  an  Gleima' 

Mein  lieber  Gleim.  Herr  Fleischer  hat  Ihnen  den  zweyten 
Theil  seiner  Oden  zugeeignet,  welchen  er  Ihnen  hiebey  tibersendet, 
und  nichts  mehr  wünscht,  als  dasz  sie  den  Beyfall  des  Dichters  er- 
halten mögen,  deazen  Lieder  ihn  zu  so  glücklichen  Tönen  begeistert 
haben.  Ich  will  es  Ihnen  tiberlassen ,  ob  Sie  Herr  Fleischer  ein 
:k)eines  Geschenk  daftir  machen  wollen;  sollten  Sie  auf  diesen  Ein- 
fall gerathen,  so  schicken  Sie  ihm  etwas  an  Gelde,  denn  es  geht  ihm 
-wie- den  Poeten,  er  ist  nicht  reich,  und  hat  vor  kurzer  Zeit  gehej- 
nllieir  und  airar  auch  kein  Geld. 

.  SeÜdfln  8ia  wieder  gesimd  sind,  tind  Sie  TOT  Diven  Aieioideii' 
-wieder  gestorben«  Wenn  man  Bri«fo  toh  Ihnen  haben  wiü,  musE' 
näuk  Ihnett^eine  kkine  Kntthheit  anf  den  Hals  wlUolien. 

Bdd  wwden  Sie  Herr  Eber  t  en  hey  siA  in  Halbentadt  sehn, 
und  w«r  w«i8sV  wie  der  Guelraok  sein  Spiel  hiati  daas  wir  Pfingaten- 
4«8h  hinkammen,  wofom  wir  ea  anders  hsy  dem  Herm  Domdediant 
jamacht  ludieni  daes  wir  idedexkommen  dürfen. 

Ich  erwarte  alle  Tag^e  meine  neuen  Antm^allen,  und  idi 
iferde  Ihnen  sogleich  damit  aufwarten. 

Empfehlen  Sie  mich  Seine  Hochwtlrd.  Gnaden  dem  Herm  Dom- 
•decfaant  au^  beste  und  seyn  Sie  vernchert,  daia  nie  aufhören  wird 
Si»  an  lieben  und  hoahzuschitaoa 

Dero  gans  ergebraater 

Brachw.  den  28.  Aprü  1767.  Zaehariä. 

11.  Zaoharift  an  Gleim. 

Mein  lieber  Gleim.  Die  Unruhen  des  Krieges  sind  mir  nicht 
-so  unbekannt  geblieben,  als  Sie  denken.  Ich  habe  auch  dort  in 
Schweckhausen  nur  allzuviel  Gelegenheit  gehabt,  mich  über  die 
Terwüatungen  der  Franzosen  zu  ärgern ,  und  hier  in  Braunsohweig 


^  bemerkmf  Oleioiti  Empfang,  d.  9.  May  1757«  Beantwortet  d« 
M»7  1167- 
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fehlt  ee  mir  auch  nicht  an  ürsacben  dazu.  Da  üa  KAnig  den  Sou- 
bise  80  gnt  schlagen  kann,  so  wollte  ich,  dasz  er  anch  den  wohl- 
riechenden Sieger  von  Minorka  wieder  ttber  die  Weser  binüber- 
peitschte. 

loh  habe  mich  in  Schweckhausen  xe<dit  gut  befanden«  o&d 
aieuie  ganze  Zeit  mit  den  artigen  Fräuleins  zugebracht.  Ich  bin  ein. 
bloszer  Componist  gewesen,  und  habe  nichts  weiter  gemacht,  als 
Ciavierstücke,  Arien,  Menuette,  alles  für  die  Frl.  Spiegel. 

Meine  Mosen  haben  also  gute  Buh  gehabt  und  ioh  fange  aber 
doch  an ,  ihnen  wieder  hier  die  Conr  zu  machen. 

Ich  danke  Ihnen  sehr  mein  lieber  Gleim  lOr  die  Kaefarioht  von 
Henrn  L es  sing.  Machen  Sie  ihm  bey  Gelegenheit  meine  Empfeh- 
lung und  versichern  Sie  ihm,  dasz  wenn  er  auch  an  der  Bibliothek 
der  schönen  Wiszenschaften  mitarbeitete,  meine  Hochaehtung  da- 
durch für  ihn  nicht  ▼erringert  werden  würde. 

Ich  bin  nicht  so  blind  oder  so  aufgebracht,  mein  lieber  Gleimt 
dasz  ich  die  groszen  Vorzüge  dieser  Bibliothek  der  schönen  Wissen- 
schaften nicht  einsehe  und  dei^  VeiÜMseni  nidit  alle  Geraehtigkiit. 
wiederüahren  lasse»  sollte. 

'  Aber  ein»  detvegsn^  weil  ioh  m  Uhr  die  eiaaganttd.ftr  daa 
besiü  Jonmal  in  seiner  Art  htUe,  das  wir  itzt  aufzuweisen iubea,. 
eben  deswegen  hat  mich  der  wunderbttre  Angriff  sehr  geschmerzt» 
Und  wenn  sie  etwae  von  mir  recensirt,  und  alsdann  ihre  Gvttiken 
angefilhrt  hätten ,  so  h&tbe  ich  mir  das  müsztfn  aakr  gnt  gefallen 
lanen«  abeic  die  Act,  anf  eine  so  gesnehte  Weise  angm^uiite  GriÜk 
anzubringen,  und  das  swejmal  in  einer  kleinen  BecensioB'VDn  einem 
andern,  ohne  den  allergeringsten  Beweisz,  blosz  durch  einen  Macht- 
Spruch ,  das  leugne  ich  nicht ,  hat  mich  sehr  empfindlich  verdroszen. 
Da  Sie  alles  wiszen,  so  wiszen  Sie  gewisz  auch  die  Verfaszer,  und 
Sie  thftten  mir  keinen  geringen  Gefallen ,  und  allen  meinen  hiesigen 
Freunden ,  wenn  Sie  uns  dieselben  sagen  wollten.  Sie  haben  nicht 
Ursache,  einen  Feldzug  von  meiner  Seite  zu  fürchten. 

Ich  verdenke  es  Herrn  Ützen  keinen  Augenblick,  dasz  er 
Wie  landen  einmal  antwortet,  ich  versichere  Sie,  dasz  ich  seine 
hämischen  Angriffe  bey  allen  Gelegenheiten  auf  ihn  scho.n  lange  bia 
zum  gröszten  £kel  überdrüszig  habe. 

Ebert  befindet  sich  besser,  und  er  und  Gärtner  laszen  Sie 
vielmals  grüszen.  Herr  Beyer®  ist  uns  sehr  willkommen  gewesen 
und  wird  Ihnen  mündlich  von  allem  Nachricht  (geben)»  was  ich  zu 
schreiben  vergessen. 


^  derselbe  war  nnch  Lessings  briefe  aas  Leipiig  vom  19  ApriP 
1758  um  diese  Zeit  in  Leipzig  und  Dresden,  später  machte  Gleim 
ZVL  dem  namen  Beyer  in  Leasings  briefe  die  anroerkung:  'Damahlft- 
Caminer  Seeretair  aa  HalbersUdt,  izt  Geheimer  Finansrnth  zu  Berlin^ 
Verfasaer  Ton  Gedichten  nmter  dem  Titul:  yemiichte  PoeaSen.'  * 
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Dem  Berrn  Domdochant  empfoUen  Sie  siieh  vafy  allerbeeta» 
I<li  habe  reohi  afteh  ihm  in  Sehwha.  (Sohweckhauseii)  gesen&t,  er 
wollte  aber  nicht  kommen.  Idibin 

ganz  der  Ihrige. 

Bnohw.  d.  23.  Not.  1757.  Z. 

12.  Zacharia  an  Gleim. 

Mein  liebster  Gleim.  Sie  fragen  immer  alle  Leute,  ob  ich  noch 
lebe,  Sie  hätten  mich  wohl  einmal  selbst  fragen  können,  denn  ich 
musz  es  doch  wohl  am  besten  wissen.  Freylich  lebe  ich  noch.  Wer 
wollte  itzo  todt  seyn,  da  die  Buszen  geschlagen  sind.  Welch  eine 
I^doi  Und  die  erste  Naehricht  dnreh  nnsem  chahnanten  Dom- 
deehaatl  Ich  hoffe,  nmn  Heber  Gleim,  Sie  werden  schon  ein  halbes 
Siegealied  fertig  haben.  So  geheim  Sie  auch  Ihre  Sache  halten,  so 
kömmt  doch  znletst  aUes  an  den  Tag.  Beygehende  drej  sohSne 
Kn^galieder  sind  nnter  ihren  Namen  diese  Messe  heromgegangen. 
Der  Homer,  der  sie  abgesongen,  imd  der  wenigstens  blind  war,  hat 
deshalb  einen  erstaunlichen  Abgang  gehabt.  Es  ist  nicht  erlaubt^ 
dasz  Sie  ons  so  was  verbergen  woUcoi,  und  dasz  wir  ihre  Sachen  zur 
erst  von  Fremdem  erhalten  müszen. 

Herr  Gärtner  und  E  b  e  r  t  lassen  sich  Ihnen  empfehlen .  Gärt> 
ner  ist  diese  Mesze  in  Hamburg  gewesen,  hat  aber  Klopstockea 
nicht  mehr  da  gefunden.  Die  Madame  Klopstock  wird  mit  dem 
n&cfasten  einen  jungen  Poeten  zur  Welt  bringen. 

Vielleicht  habe  ich  bald  die  Freude  Ihnen  in  Halberstadt  auf- 
zuwarten ,  und  mündlich  einmal  alle  unsere  politische^  und  poeti- 
schen Angelegenheiten  abzuzanken. 

Grüszen  Sie  doch  Herr  Beyern,  wenn  er  noch  lebt.  Ich  bin 
ganz  der  Ihrige 

Brschw.  d.  2.  Spt  58.  Z. 

13.  Gleim  an  Zachariä. 

Warten  Sie,  sie  Bube!  Sie  selbst  haben  die  dttj  herrlichen 
Kriegslieder  gemacht ,  des  Grenadiers  damit  zu  spotten.  Aber  Sie 
betriegen  sich  häzslich ,  indem  Sie  mich  dafür  halten.  Er  mag  sich 
mit  dem  Sabul  in  der  Faust  an  seinen  Spötter  rächen  und  ihn  über- 
zeugen, dasz  er  kein  erdichteter  Grenadier  ist.*  Ich  will  ihm  Ihren 
Brief  und  die  herrlichen  Lieder  senden.  Wollen  Sie  ihm  zur  rechten 
Zeit  Abbitte  thun,  so  dürfen  Sie  nur  das  Schreiben  Herrn  Lessing 
zu  Berlin  übersenden,  der  sein  Freund  ist,  und  seine  Lieder  in  eine 
Sammlung  gebracht  hat,  wovon  Sie  zur  Strafe  kein  Exemplar  haben 
sollen,  da  ich  doch  eines  für  Sie  erhalten  habe.  Auf  Ihren  Besuch 
freue  ich  mich  demohsgeachtet  sehr ,  aber  ich  rathe  Ihnen ,  als  ein 


^  Gleim  hielt  fast  stets  die  fiction  fest,  dass  seine  kriegsliedcr 

einen  wirklichen  grenadier  zum  verfasset  hätten. 

M.  jahrb.  f. phil. a'pai.  II.  abU  iÖ75.  UO.  3  u. i.  -lö 
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guter  Preusze  zu  kommen,  wenn  Sie  gute  Zeit  haben  wollen.  Em- 
pfehlen Sie  mich  dem  lieben  Gärtner,  Ebert,  Fleisolier  ii.8«  w» 

Ich  bin  Ihr  getrener 
Halberstadt  d.  6.  8ept.  1768.  Gleim. 

U.  Ebert  an  Gleim^  um  1769. 

Mein  liebster  Gleim.  Ich  danke  dem  Grenadier  von  Herzen  für 
das  mir  übersandte  Gedicht ,  sein  Siegsgeschrei,  sein  io  triumphel 
und  versichere  ihn  aller  der  Freundschaft  und  Hochachtung,  die  ich 
für  Sie  selbst  hege.  Fahren  Sie  ferner  fort,  der  Unterhändler 
zwischen  uns  beyden  und  sein  Correspondent  zu  sein;  denn  es 
scheint  fast,  als  wenn  der  Grenadier  selbst  keinen  Brief  schreiben 
könne ,  ob  er  gleich  so  schöne  Verse  machen  kann.  Es  ist  mir  lieb, 
dasz  Sie  dem  Gedichte  den  Schwung  gegeben  haben,  wodurch  es 
eben  so  wohl ,  als  durch  die  Versart ,  die  Gestalt  der  Neuheit  be- 
komme. Doch  wollte  ich  wOnsdien,  dasa  sowohl  8ie,  als  misre 
andre  müitSrischen  PoMen,  um  der  nngelehrten  Leser  willen,  für 
welche  das  Gedicht  doch  mit  geschrieben  ist,  sich  weniger  der  Frej- 
heit  bedient  hätten,  welche  die  Yersart,  meiner  Meynnng  nadi,  fast 
sowohl  im  Deutschen,  als  im  Englischen,  nnd  ItaHSnisdben  Terstat^ 
tet;  ob  ich  gleich  gestehen  mnsz,  dasz  es  onter  denen ,  die  im  Oissi- 
des  nnd  Paäes"  vorkommen,  einige  giebt,  die  ich  selbst  nicht  ge- 
wagt haben  wflrde,  und  die  auch  die  neuen  Engländer  in  blank 
TCTse  nicht  wagen,  weil  sie  den  Vers,  wo  nidit  nnverständlich,  doch 
etwas  unharmonisch  oder  schwer  zu  lesen  machen.  Z.  E.  wehn  die 
Partikeln  und  VerbindangBw6rterchen,  dasz,  als,  wir,  bis  ans 
Ende  gerückt  werden ;  welches  bey  den  ItaliKniscben  leichter  an- 
geht, weil  ihre  Partikeln  vielsilbig  zu  seyn  pflegen.  —  Nachdem  ich 
das  Gedicht  für  mich  allein  probiert  und  durchstudiert  hatte,  so 
nahm  ich  es  eben  den  Mittag  in  eine  Gesellschaft  mit,  wo  auch  Hr. 
Zachariä  war,  und  las  es,  oder  posaunte  es  vielmehr  mit  dem  stärk- 
sten Kriegstone  und  mit  einer  Trompeterstimme  her.  Und  siehe I 
es  geschah,  was  Pope  sagte 

—  Vhen  ow  eoontry*!  eanse  provohey  to  armi, 
How  martial  music  evry  bosom  warms! 
So  when  the  first  bold  vessel  dor'd  the  seas, 
High  OD  the  stern  the  Tbrociao  raU'd  bis  strain, 
Wolle  Argo  saw  her  kindred  trees 
Descend  from  Pelion  to  the  main. 
Transportet  demi  gods  stood  round, 
Aud  men  grew  heroes  at  the  soand, 
EnflamM  with  glory's  cbarms: 


dieser  brief  ist  ohne  datnm  zwischen  briefen  TOm  23  aOTember 
1757  und  vom  19  September  1766  eingebunden. 

II  über  dies  gedieht  EwaldsvonKleist  vergl.  H.  Pröhle,  Fried- 
rich der  grosse  nod  die  deatteke-Biteratur  i.  76^77. 
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Each  chief  his  sev  'nfold  [?]  shield  display'd. 
And  half  unsheatliM  the  shining  blade: 
And  leas,  and  roeks,  and  tkie«  reeonnd 
To  arm«,  to  ams,  so  armaf 

"Wenigstens  thaten  das  letztere  die  Wände  und  die  hohe  Decke 
unsers  Speisesaals,  und  das  erstere  die  Helden  auf  den  Tapeten, 
welche  vor  erstaunen  darüber  noch  mehr,  wie  sonst  unbeweglich  da- 
standen. Ich  will  auch  noch  den  Tyrtäus  bey  den  Damenspielen, 
und  Ihr  Gedicht  meiner  durchl.  Prinzessin  vorlesen.  Bey  Gelegen- 
heit des  Tyrtäus  musz  ich  Ihnen  doch  eine  kleine  Kritik  des  klei- 
nen hyperkritischen  M — dt  melden,  der  sonst  sehr  Ihr  Bewunderer 
ist,  und  hierin  noch  den  Vorzug  vor  mir  voraus  hat,  dasz  er  fast 
ganze  Kriegslieder  auswendig  weisz,  blosz  weil  er  mehr  Gedächtnisz, 
als  ich  hat.  In  der  Vorrede  zu  den  Kriegsliedern,  die  vermuthlich 
von  H.  Lessing  ist,  beiszt  Tyrtttus  ein  Spartaner.  Er  war  ein 
Meuiiiier.  Maoto  Sie  doch,  ich  bitte  Sie  recht  sehr  danun,  dem 
letsteren  mein  ergebenstes  Gompliment  warn  Sie  an  ihn  schreiben, 
mie  auch  H«  t.  Kleist,  H.  Sammler,  H.  Spal4ing«  und  lodere 
Yon  Ihren  Stunden,  die  idi  auch  zu  den  meÄnigen  xa  haben  wttiische« 
Sollte  H.  Lessing  nicht  die  Briefe  von  der  Literatur  heraus- 
geben?. Ich  kenne  sie  nur  erst  aus  Beeensionen,  wovon  die  eine 
noch  diau  ohne  ;Zweifel  von  einem  beleidigten  Autor  H.  Dusch 
(denn  den  halte  idi  itlr  den  üeberse^zAr  der  Popeschen  Werke)  her- 
rührte;  ich  möchte  sie  aber  erst  .näher  kennen.  So  viel  weisz  ich 
aber  itzt  schon,  dasz  H.  Lessing,  wenn  anders  er  der  Verfasser 
ist,  in  Ansehung  seiner  Critiken  unstreitig  Yollkommen  Becht  hat; 
und  dasz  H.  Dusch  in  Absicht  auf  das  iSnglische  ein  scholar  in 
dem  Verstände  ist,  worin  er  das  Wort  genommen,  aber  nicht  in 
dem,  worin  es  H.  Lessing,  und  Pope  selbst,  und  eben  seine 
Leser,  die  Englisch  verstehen  genommen  haben.  Ich  glaube  auch 
dasz  H.  Dusch  das  Magazin  zu  Altona  herausgiebt.  Darin  habe  ich 


^  gfitige  fibersetzang  des  hrn.  dr.  Kühne: 

Wenn  unseres  landea  sache  zu  den  walf en-  raffc, 

wie  macht  dann  kriegerische  masik  jede  brüst  eiglQhnl 

80  als  das  erste  kühne  schiff  in  die  see  stach. 

da  erhöh  auf  dem  verdeck  laut  der  Th  ? . .  seine  stimme,, 

während  Arge  ihre  verwandten  bäume 

yon  dem  Peuon  zu  dem  meere  herabateigen  sah. 

entzückt  standen  halbgötter  umher  (sie) 

und  menschen  wurden  heroen  bei  dem  klang 

entflammt  von  rabmbegier; 

jeder  anführer  hob  seinen  schild  empar 

und  zog  seine  glänzende  klinge  halb  ans  der  acheide 
und  meer  und  fels  und  himmel  hallen  wieder: 
zu  den  waffen,  zu  den  wa£feo,  zu  den  waffen: 

1^  hofprediger  Mittelstedt  in  Braunschweig,  vergl.  H.  Pröhle, 
Friedrich  der  grosze  s.  86.  Lessing  in  seinem  briefwechsel  mit  Gleim 
seigi  sidh  Ton  dieser  ansstellimg  unterrichtet» 

15» 
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von  ungeffthr  zu  meinem  grossen  Verdrusze  eine  ganz  absehe u- 
liehe,  nnaasstehlicli  und  unglaublich  schlechte  Uebersetzung  der 
Popischen  Spisteln  an  Cobham  und  Bathurst  gefunden;  so 
schlecht,  dasz  ich  aus  christlicher  Liebe  mir  einzubilden  suche,  dasz 
ßie  nicht  seine  Arbeit  ist,  sondern  dasz  er  sie  nur  eingerückt  hat, 
aber  dieses  ist  fast  eben  so  arg,  als  wenn  ers  gemacht  hätte.  Ich 
hatte  mir  vorgenommen,  eine  Critik  darüber  nebst  einer  bessern 
Uebersetzung  dieser  vortrefflichen  Stücke  dem  H.  Verfasser  der 
Bibliothek  der  S.  W.  zuzuschicken;  bey  welcher  Gelegenheit  ich 
auch  nicht  die  sehr  fehlerhafte  üebersetzung  des  ganz  misverstande- 
nen  Monologs  im  Shakspeare  die  in  ihrer  Bibliothek  steht,  zu 
verbessern  vergessen  haben  würde.  Aber  ich  habe  itzt  keine  zeit 
dazu;  auf  ein  andermal.  — Nach  Ostern  soll,  wills  Gott,  meine  Aus- 
gabe der  Young' sehen  Nachtgedanken  zu  drucken  angefangen  wer- 
den, und  iek  hoffe  sie  werden  damit  zuMeden  sein.  Was  macht 
denn  der  Uebenswflrdige  H.  Beyer?  Bmpfbblan  Sie  mioh  ifam 
doch. .  Sohrubt  er  denn  gar  nichts  nelir  als  Bedmnngen,  und  Game* 
ralia?  Wie  kann  er  das  TOr  aeinem  Gewissen,  seiner  sonst  geliebten 
Mose,  die  er  Terfttfart  bat,  ibm  die  demiöre  fayenr  tu  erweisen,  Tor 
der  Welt  verantworten?  Was  dtlnkt  Sie  von  Oerstenberger? 
Hieb  dtlnkt,  es  ist  ein  Genie,  ein  anümgender  Gross  et.  Mein 
liebster  Gleim,  ieb  sebSnie  mick  nicht  cn  betteln;  nnd  Sie  zwingen 
mieh  dazu.  Sie  haben  mir  das  neue  Lied  des  Grenadier  in  dem  klei- 
nen niedlichen  Formate  geschickt,  und  ich  danke  Ihnen  noch  einmal 
dafür.  Aber  wer  wird  mir  die  andern  in  eben  dem  Formate  schicken  ? 
Ich  habe  die  ▼origen  zwey-  wo  nicht  dreymal  gekauft,  und  endlich 
die  letzte  ganz  saubere  JBdition  in  Quart  behidten;  aber  das  Lied  von 
C ollin  fehlt  dabey,  wo  mir  recht  ist.  Und  meine  Bücher  Bechnung 
ist  so  grosz,  dasz  ich  nichts  mehr  kaufen  kann,  und  auch  keinen 
Credit  mehr  habe.  Sollten  Sie  etwa  auch  von  demH.  v.  Kleist  ein 
Exemplar  von  Cissides  und  Faches  für  mioh  bekommen  haben,  so 
bitte  ich  es  mir  nicht  vorzuenthalten. 

Ich  bin  mit  der  aufrichtigsten  Freundschaft 

Ihr  ergebener  J.  A.  Ebert. 

(fortaetsang  folgt.) 
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19. 

DIE  fOnfzehnte  vebsammlüng  mittelbheinisgheb 

GTMKASIALLEHBEB. 

Die  156  versammlang  mittelrheinischer  gymnasiallehrer  warde  am 
pfingstdienstag  de»  jahres  1875  zu  Heidelberg  in  der  aula  des  dortigen 
gymnasinms  gehalten,  der  Torsitzeude,  director  Uhlig,  hiesz  die  zahl- 
reich eingetroffenen  teilnehmer*  willkommen  und  lenkte  die  aufmerk- 
samkeit  derselben  angesichts  des  bevorstehenden  prenssltchen  nnter- 
richtsgesetzes  und  der  zweifellosen  bedeutiing'  desselben  auch  für  das 
übrige  Deutschland  besonders  auf  die  von  prof.  Genthe  aus  Frankfurt 
gestellten,  die  Organisation  des  gjmnasiums  betreffenden  theseu.  nach 
ernennnng  der  sobrlftf Ohrer  erhSlt  snoftcbet  hofratb  Köehly  das  wort 
für  den  von  ihm  angekündigten  vertrag  über  bewaffnung  nnd  elementar- 
taktik  der  Caesarischen  legion.  derselbe  rechtfertigt  zunächst  die  wähl 


*  in  die  aufgelegte  liste  zeichneten  sich  110  teilnehmer  ein,  aus 
Baden  63  and  swar  von  Baden-Baden:  prof.  Büchle,  dr.  Sitsler;  yon 
Bruchsal:  prof«  Alletag;  von  Dnrlach:  prof.  Holtzmann;  von  Freiburg: 
prof.  Dämmert;  von  Heidelberg:  geh.  hofrath  Bartsch,  prof.  Behaghel, 
stud.  Breunig,  privatdocent  Doergens,  lehramtspraktikant  Durler,  univ.- 
profesBor  Erdmannsdörffer,  prof.  Frommel,  Universitätsprofessor  Ihne, 
hofrath  Köchly,  prof.  Köhler,  prof.  Lang,  privatdocent  Le  Beau,  prof. 
Maler,  hofrath  Kibbeck,  prof.  StadtmüUer,  Universitätsprofessor  8tark, 
reallehrer  Steiubrenner ,  prof.  Thorbecke,  director  Uhlig,  Universitäts- 
professor Windisch,  oberbibliothekar  Zangemeister;  von  Karlsruhe: 
l^f.  Amman,  prof.  BÖckel,  prof.  Damm,  prof.  Fiseber,  lehramts- 
praktikant Keim»  geb.  hofrath  Perthes,  prof.  Schneider,  prof.  Strack, 
prof.  Treutlein,  hofrath  Wagner,  director  Wendt;  von  Mannheim: 
director  Caspari,  prof.  Eisinger,  prof.  Haug,  prof.  Hermann,  professor 
A.  Schmidt,  prof.  SUbereisen,  prof.  Stoekert,  dr.  Türk,  dr.  Winser;  von 
Pforsbeim:  prof.  Eppelin,  director  von  Sallwürk;  von  Tauberbischofs- 
heim: prof.  Kuhn,  director  Sehleg'el;  von  Weinheim:  institutsvorsteher 
Bender;  von  Wertheim:  prof.  Böhringer.  aus  Bayern  14  und  zwar  von 
Ascbaffenbnrg:  prof.  Bielmayr,  prof.  MUUer;  von  Dürkheim  a.  d.  H.: 
stndienlehrer  Buero;  yon  Frankenthal:  subreetor  Müller;  von  Landau: 
prof.  Mezger,  rector  Dreykorn;  von  Speyer:  assistent  Dusch,  prof. 
Köhler,  rector  Markhausen,  professor  Schöntag,  professor  Weisz;  von 
Würzburg:  hofrath  Urlichs,  Universitätsprofessor  Schanz;  von  Zwei- 
briieken:  professor  Sand,  ans  Elsass-Lothringen  80  nnd  swar  ans 
Colmar:  dr.  Goldschmidt,  Oberlehrer  Wosener;  ans  Mülhausen:  director 
Hermann;  aus  Saarburg:  Oberlehrer  Stranshaar,  Oberlehrer  Bebender; 
aus  Straszburg:  conrector  Albrecht,  schulrath  Baumeister,  director 
Bf»nguerel,  prof.  Blaum,  gymnariallelirer  von  Dadelsen,  oonrector  Decke, 
dr.  Fritasch,  gymnasiallehrer  Httbbe,  Oberlehrer  Kaufmann,  dr.  Siegle- 
mund,  universitUtsprofessor  Studemnnd;  von  Weiszenburg:  dr.  Bünger; 
vonZabern:  gymnasiallehrer  Luthmer,  director  Peltzer,  dr.  Soltau.  aus 
dem  groszherzogtum  Hessen  7  und  zwar  von  Darmstadt:  oberschulrath 
Beeker,  dr.  Klingelboeffer,  dr.  Windhans;  von  Giessen:  nniyersitäts* 
professor  Clemm,  director  Weidner;  von  Mainz:  dr.  Drescher,  director 
Löhbach,  aus  Preuszen  9  und  zwar  von  Coblenz:  schulrath  Höpfner, 
schulrath  Stauder;  von  Frankfurt  a.  M.:  gymnasiallehrer  Battenberg, 
grof.  Genthe,  dr.  Kemmerling,  gymnasiallehrer  Stern;  von  Hanan:  dir. 
!Piderit;  von  Neuwied:  rector  Goetz.  aus  Sachsen  1:  rector  Eckstein 
ans  Leipzig,  aus  W^ürttemberg  6  und  zwar  von  Heilbronn:  prof.  Planck; 
▼on  Ludwigsburg:  rector  Kapf;  von  Stuttgart:  oberstudieurath  Dorn, 
prof.  Kras,  prof.  Lamparter,  rector  Schmid. 


Digitized  by  Google 


214     Die  15e  Tenammlung  mittelrlieiiiiBcher  gsrmnanallelirer. 


seines  themas.  die  rücksicht  auf  Caesars  bedeutiing  für  die  schule 
habe  ihn  veraulaszt,  in  der  gymuasiaUebrerversammiuog  einige  auf  , 
Camr  besfigliebe  fragen  zn  bebandelD.  das  thema  erseheioe  um  so 
aeitgemäszerf  da  Caesars  werth  fBr  das  gymnaiüani  neaerdings  wieder 
gegenständ  einer  lebhaften  coniroverse  geworden  sei.  man  habe  Caesar 
als  schullectüre  ebenso  heftig  angeklagt  als  entschieden  vertheidigt: 
er  selbst  könne,  da  er  9  jähre  lang  Caesar  als  lehrer'  auf  der  schale 
getrieben  habe,  ans  erfabrnng  sagen,  dasz  der  gallische  krieg  ein  un- 
schätzbares, geradezu  unersetzliches  Schulbuch  sei.  freilich  sei  ihm 
auch  klar  peworden,  dasz  bei  der  behandlung  Caesars  in  ganz  beson- 
derem grade  das  einzig  richtige  princip  einer  gesunden  sacherklärung 
snr  anwendnng  kommen  mSsse,  das  princip,  welches  heisse:  erst  dann 
verstehe  man  eine  sache  wirklich,  wenn  man  im  stände  sei,  sie  selbst 
nachzumachen,  beziehungsweise  ihre  ausführung  anzuordnen,  oder  wenn 
man  sie  wenigstens  an  die  tafel  zu  zeichnen  vermöge. 

Um  förderang  der  realerklftrasg  Caesars  h&tten  sich  Göler»  Napoleon, 
Rüstow  n.  a.  unleagbare  yerdienste  erworben  and  diese  errungensdiaften 
mOsten  ohne  zweifei  der  schule  zu  gute  kommen:  gleichwol  begegne 
man  bei  anwendung  jenes  princips  in  den  elementarsten  dingen  sehr 
erheblichen  Schwierigkeiten;  der  grund  läge  darin,  dass  die  quellen 
einerseits  mangelhaft,  andererseits  nicht  in  der  mögili^st  frucht» 
bringenden  weise  ausgebeutet  seien,  das  gelte  namentlich  auch  in 
rücksicht  auf  römische  elementnrtaktik.  für  die  griechisch-make- 
donische phalanz  seien  uns  die  verschiedenen  commandos  und  be- 
wegungen  so  genau  und  vollständig  überliefert,  dasz  alles  klar  und 
leicht  zu  begreifen,  eine  bis  ins  einzelne  gehende  nachahmung  ausführ- 
bar sei;  die  anderwärts  mehrfach  nachgeahmten  exercitien  an  der 
philologenversammlang  1865  seien  beweis  dafür. ^  ganz  anders  bei  den 
kömem:  hier  fehle  es  Tor  allem  an  den  Schematismen  und  exeroier- 
katechisraen  eines  A^klepiodot,  eines  Aelian,  die  allerdings  nicht  viel 
mehr  als  ein  gerippe  seien,  aber  durch  die  ergänzenden  erzählungen 
eines  Ilerodot,  Xenophon  usw.  mit  fleisch  und  blut  bekleidet  würden, 
eine  eigene  Schwierigkeit  läge  femer  dario,  dasa  —  während  die  griech. 
phalanx  ihrem  princip  nach  in  der  taktik  der  schweizer  sowie  der 
deutschen  landsknechte  wieder  erschienen  vthtl  nicht  gleich  durch  die 
erfindung  des  schieszpulvers,  sondern  erst  durch  die  Vervollkommnung 
der  handfeuerwa£Pe  gänslich  rerdrängt  worden  sei  —  die  römische 
taktik  dagegen  in  der  eigentümlichen  weise,  in  der  sie  sich  entwickelt 
habe,  als  ein  wahres  unicum  in  der  geschichte  des  kriegswesens  da- 
stehe und  nie  wieder  gekommen  sei.  Niebnlir  komme  das  verdienst 
zu,  das  princip  der  römischen  taktik  zuerst  erkannt  zu  haben;  aber  es 
könne  nicht  geleognet  werden,  das«  bei  ihm  die  ansf&hrang  ftnsserst 
unklar  sei;  auch  Qöler  und  Riistow  giengen  darin  weit  auseinander. 

Der  redner  berührt  kurz  die  für  das  Verständnis  militärischer  aus- 
drücke bemerkenswerthe  eigentümlichkeit  des  römischen  kommandos, 
dasi  dieses  nicht  an  die  ganze  mannschafl,  sondern  nur  an  den  signifer 
gerichtet  worden  sei:  daher  infer  Signum,  refer,  converte,  siste  Signum 
und  ähnliches,  dann  bezeichnet  er  als  die  drei  hauptpuncte  seines  Vor- 
trages die  fragen  1)  nach  der  tiefe  der  cohortenstelluug,  2}  nach  der 
bewalFnung  des  Caesarischen  legionars  und  8]  nach  der  .art  wie  der 
tibergang  aus  den  geschlossenen  gliedern  zum  pilum  und  dann  zum 
Schwert  erfolgt  sei. 

Köchly  charakterisiert  zunächst  die  allgemeinen  gegensätze  der 
zerstreuten  fechtweise  des  einzelneu  mannes  und  der  geschlosseneu 

*  auszer  den  Verhandlungen  der  Heidelberger  philologenversammlung 
ist  besonders  auf  die  einschlagende  schrift  von  dr.Waszmannsdorf  zu  ver- 
weisen, welche  eine  ebenso  gründliche  als  faszlicbe  anweisung  zur  einübung 
dieser  griechischen  elementartaktik  auf  dem  modernen  tumplatse  gibt. 
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«ines  gegliederten  heerkörpers,  iodem  er  d«raiif  aafmerksam  macht, 
irie  jene  im  orient  diese  im  occident  snr  aasbildun^  gekommen  sei.' 
dasz  auch  die  Römer  einst  eioe  phalanx  gehabt  hätten,  dafür  sei  das 
Tollgiiltigste  zeugnis  die  Servianische  classenordntmg,  die  unzweifelhaft 
tirsprüuglich  keinen  anderen  zweck  gehabt  haben,  als  patricier  und 
plebejer  in  besng  anf  dfe  finnnsiellen  nnd  persdnUclien  leistnngen  des 
krieges  za  einem  organischen  ganzen  zu  verbinden,  während  es  nun 
unzweifelhaft  feststehe,  dasz  die  griech.  phalanx  eine  tiefe  von  8  mann 
und  die  makedonische  eine  solche  von  16  mann  gehabt  habe,  fehle  es 
In  der  besiebang  bei  den  RSmem  an  jeder  sicheren,  bestimmten  naeh« 
liM,  olme  snreichende  begründang  hätte  Rfistow  10,  Oöler  6  mann 
angenommen;  ihn  selbst  habe  in  früheren  jähren  eine  stelle  des  Appian 
(Kelt.  I)  veranlaszti  die  tiefe  zu  4  mann  anzusetzen,  wenn  er  sich 
jetzt  fSr  6  entscbeide,  so  glaube  er  für  diii  riehtlgkeit  dieser  annähme 
eine  bisber  aiebt  verwerthete  quelle  in  dem  System  der  Servianischen 
classenordnunor  erkannt  zu  liaben.  indem  er  ausführt,  dasz  die  alte 
Legion  eine  vollständig  nach  altgriechischer  art  gerüstete  phalanx  war, 
dasz  die  wohlhabenden  bürger  der  ersten  classe  die  vollgerüsteten 
hopUten  bildeten,  dasz  sich  diesen  die  bürger  der  sweiten  nnd  dritten 
«lasse  immer  noch  aI.s  schwerbewaffnete,  wenn  auch  mit  einer  gewissen 
abstufung  in  der  bewaffnung,  anschlössen,  dasz  ferner  nur  die  juniores, 
also  die  40  centurien  aus  der  ersten  und  je  10  aus  den  zwei  folgenden 
«lassen  snm  felddienst  yerwandt  worden,  kommt  er  sn  dem  natQrliebeii 
resnltat,  dasi  die  Tier  ersten  glieder  der  phalanx  aus  den  40  centurien 
der  ersten  classe  gebildet  wurden,  während  im  fünften  und  sechsten 
glied  die  20  centurien  der  beiden  folgenden  dassen  vertreten  waren, 
dasz  sich  also  die  normale  tiefe  der  alten  3000  mann  starken  legioo, 
sn  der  jede  der  60  centurien  50  mann  stellte,  auf  6  belief. 

Indem  der  redner  auf  seinen  in  Würzbnrg  1867  p^ehaltenon  vertrag 
Terweist,  läszt  er  sich  hier  nicht  näher  darauf  ein,  wie  aus  der  phalanx 
die  manipularstellung  mit  intervallen  und  daraus  allmählich  die  römische 
legion  mit  zvni  treffen  nnd  resenre,  anfangs  in  manipeln  so  60,  dann 
sn  120  mann  sich  entwickelt  habe,  sondern  geht  jetzt  zur  bewaffnung 
des  Caesarischen  legionars  über,  als  einleitende  bemerkung  schickt  er 
voraus,  dasz  die  Caesarische  legion  in  bezug  auf  gliederung  keine  an- 
dere sei  als  die  Marianisebe,  dass  der  einzige  nnierscbied  in  der  stllrke 
bestehe,  da  die  normalstäÄe  der  Caesarischen  legion  höchstens  anf 
3600  mann  angenommen  werden  dürfe,  während  die  Marianische  legion 
bekanntlich  6000  mann  gehabt  habe;  dagegen  sei  die  bewaffnung  wie 
bei  der  Marianischen  eine  etDheitlicbe,  nnd  wenn  man  also  trotz  völliger 
nniformierung  die  alten  beoeannngen  pilani,  prineipes  und  hastati  bei- 
behalten habe,  so  sei  dies  ganz  dasselbe,  wie  wenn  wir  hetitzutage  von 
grenadieren,  füsilieren  und  musketieren  sprächen,  für  bewaffnung  und 
ansrüstung  des  römischen  Soldaten  seien  ohne  zweifei  die  darstellungen 
«nf  der  Trajansslnle  vnd  anf  grabmonnmenten  sie  die  rorzüglicbste 
•quelle  anzusehen:  man  dürfe  annehmen,  dasz  in  allen  wesentlichen 
stücken  die  bewaffnung  des  Caesarischeu  legionars  dieselbe  sei  wie  die 
der  römischen  Soldaten  auf  der  Trajanssänle.  es  folgt  nun  eine  äuszerst 
•anselianHebe,  lebendige  seUIderang,  in  der  rieb  der  redaer  die  aufgäbe 
stellt,  einen  menschen  'im  adamseostnm'  in  einen  römiscben  miles  zii 
▼erwandeln ,  der  mit  allem  versehen  sei  was  zur  kleidung  nnd  bewaff- 
nung eines  marsch-  und  schlagfertigen  legionars  gehöre,  so  legt  er 
ihm  tunica,  caliga,  lorioa  eins  nach  dem  andern  an,  gibt  ihm  schwert, 
beim,  scutum  und  pifaim.  er  beschreibt  in  kürze  die  tunica  als  ein 
wollenes  hemd  mit  kurzen  ärmeln,  das  nur  bis  zur  hälfte  des  Ober- 
schenkels reiche  (alte  cincta).  die  caligae,  von  denen  originalexemplare 
in  Mainz  gefunden  worden  seien,  dürfe  mau  sich  nicht  als  eigentliche 
echnfae  denken;  es  seien  yielmebr  dieke,  stark  mit  nlgela  beschlagene 
aohlen,  die  mit  krensweise  bis  rar  mitte  der  wade  gesclunngenen  riemen 
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festgehalten  worden;  den  gebrAneh  von  !hmlappen  bttlt  er,  obwol  der^ 
Mibe  ans  quellen  nicht  nachweisbar  sei»  tfkr  sehr  wahrsoheinlich.  snr 

hosenfrage  bemerkt  er,  dasz  man  von  Caesar  un<l  seinen  soldatea 
im  ernste  annehmen  dürfe,  was  G.  Hermann  von  jenem  in  einem  scherz- 
haften briefe  gesagt  habe,  dasz  er  saus  culotte  gewesen  sei.  die  soldaten- 
hosen  s^en  erst  seit  den  keltisehen  feldsttgen  nnd  dnreh  dieselben  anf- 
gekommen :  darauf  aiele  auch  der  »pottvers:  Galli  braccas  deposuerunt, 
latom  clavura  sumpsenmt.  übrigens  sei  Albert  Müller  im  irrtum,  wenn 
er  behaupte,  zu  Trajans  zeit  hätten  alle  soMaten  hosen  getragen: 
ibm  hlltte  sidi  bei  einer  genanen  prQftog  yon  Prdhners  photographieen 
ergeben,  dasz  zwei  arten  tm  Soldaten  zn  unterscheiden  seien:  die  mit 
lorica  nnd  scntum  hätten  nackte  beine  und  nur  die  im  linnenkoller 
und  mit  ovalschild  eng  anliegende,  bis  zur  halben  wade  reichende 
hosen.  —  Die  lorioa,  ein  altMteiniselies  wort,  naeh  der  analogie  von 
vnbrica,  lectica  gebildet,  beseiohne  im  gegensatz  zn  dem  aus  vorder- 
und  rückenstiick  bestehenden,  metallenen  kürasz  der  Griechen,  einen 
ledernen  (lorum),  mit  biegsamen  erz-  oder  blechschiencu  besetzten, 
waffenrock,  dessen  beide  stücke,  ein  rechtes  und  ein  linkes,  mit 
schnallen  und  hinten  mit  charnieren  zusammengehalten  worden,  diese 
lorica  sei  die  römische  nationalwehr,  die  gewöhnliche  rüstung  des  leg^io- 
nars,  die  auch  bei  den  Schanzarbeiten  nicht  abgelegt  werde;  von  den 
centuriooen  und  höheren  officieren  dagegen  sei  auch  der  griechische 
schalenkttraes  oder  das  mittelalterliehe  panserbemd  mit  sehoppen,. 
federn,  ketten,  ringen  usw.  getragen  worden.  —  Dasschwert  wurde 
am  balteus  auf  der  rechten  seite  getragen:  dasselbe  lasse  sich  recon- 
struieren,  obwol  es  uns  nur  in  äusserst  spärlichen,  trümmerhaften 
•»mplaren  erhalten  sei:  es  bestehe  a«s  einer  starken,  ziemlich  breiten^ 
iVi-*-)'  langen,  sweischneidigen,  mit  verjüngter  spitze  zulaufenden 
klinge,  nnd  einem  auffallend  kurzen  griff,  der  oben  mit  einem  teller 
and  unten  mit  einem  kiiopf  aus  elfenbeiu  versehen  sei.  der  redner 
sprieht  nooh  von  der  Torsuglichen  Verwendung  des  Schwertes  sum  stoss,. 
verweist  wegen  des  pilum  auf  seine  hinlänglich  bekannten  früheren  er- 
örterungen  und  erwähnt  dann  in  kürze  den  pugio,  der  —  mehr  luxus- 
gegenstand  —  auf  der  linken  seite  oder  hinten  (clunnculum)  getragen 
worden  sei.  zuletzt  kommt  er  auf  den  heim,  die  nach  dem  köpfe  ge- 
formte piekelhanbe,  die  dem  r9mischen  Soldaten,  da  er  ansser  dem 
gefechte  barhäuptig  sei,  während  des  marsches  auf  der  rechten  brüst 
hange,  jetzt,  da  der  Soldat  gerüstet  sei,  erfolge  das  convasare:  das 
gepäck  werde  zusammengeschnürt  und  auf  der  Stange  befestigt  —  muli 
Mariani.  der  Soldat  nehme  dann  das  scntnm  anf,  fasse  mit  der  linken, 
die  gepäckstange,  mit  der  reehten  das  pilam  nnd  sei  marschfertig;  um. 
schlagfertig  zu  sein,  habe  er  nur  die  stange  abzulegen  und  den  heim 
aufzusetzen,  dazu  brauche  er  keine  minute.  —  Der  beantwortung  der 
dritten  frage,  wie  man  sich  den  Übergang  zn  dem  pilom  und  dann, 
zum  Schwerte  sn  denken  habe,  schickt  der  redner  einige  bemerkungen 
über  gliederung  nnd  distanzverhältnisse  voraus,  er  erinnert,  dasz  die 
cohors  'das  bataillon'  zu  360  mann  die  gröszere  taktische,  der  mani- 
pulus  'die  compagnie'  zu  130  mann  die  kleinere  evolutionseinheit  mit 
je  zwei  ordines  (zQgen)  bilde  nnd  beseidhnet  es  als  irrtümlleh,  dass 
IfüUer  immer  noch  von  den  6  centurien  einer  cohorte  spreche,  mit 
Rüstow  nimmt  KÖchly  au,  dasz  die  manipuli  neben  einander  —  rechts 
die  pilani  (nicht  mehr  triarii  genannt),  in  der  mitte  die  priucipes,  links 
die  hastati  —  die  ordines  hinter  einander  stehen,  ordo  bedeute  also 
in  der  regel  glied,  dooh  habe  die  lateinische  spräche  nur  ^in  wort  für 
rotte  (CTIXOC,  Xöxoc)  und  glied  (lu^öv).  es  sei  streitig,  ob  es  nur 
eohortenfahnen  oder  auch  manipelfabnen  gegeben  habe,  doch  sei  das- 
erstere  wahrseheinlich.  rechne  man  nun  nach  Poljbius  XVIU  13  die- 
distanz  im  glied  von  schnlter  an  schnlter  3',  so  belaufe  sich  die  front- 
liage  des  manipel  mit  6  mann  tiefe  anf  60',  die .  der  eohorte  anf  180V 
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die  tiefe  aber,  den  gliederabstand  zu.  6'  und  1'  auf  den  mann  gerecbnet 
(Vegel.  in  14, 15),  auf  6  X  7 4S'.  der  römiaehe  soldftt  brauche  aber, 
um  das  pilum  zu  schleudern  und  dann  mit  dem  Schwerte  Torzngeben, 
6'  ins  geviert;  also  müsse  beim  angriff  die  geschlossene  reihe  in  der 
-weise  unterbrochen  worden  sein,  dasz  die  bälfte  der  Soldaten,  und  zwur 
die  geraden  nummern,  um  3'  in  die  intenralle  Tor^iengen.  durch  diese 
bewegimg  wurde  1)  Terdoppelung  der  glieder  erreieht,  2)  der  zum  ge- 
brauch der  Waffen  erforderliche  Spielraum  gewonnen  und  endlich  3)  die 
vei Wandlung  der  griechischen  phalanx  in  die  römische  quincunxen- 
steliung  bewerkstelligt,  bei  der  griechischen  phalanx  dagegen  habe 
man  drei  TersehiedeDartige  distansea  au  unterscheiden;  6'  von  neben*  su 
neben-,  von  vorder-  su  bSutennann  bei  der  manichordnung  (X€ittuc|1Öc)» 
3'  bei  der  geschlossenen  offensivstellung  (ttukvujcic)  und  endlich  l'/j  bei 
der  defensivsteliung  mit  verschildang  (cuvacnicfidc).  den  kämpf,  der 
wahraebeinlieb  nur  von  den  ersten  swei  gliedern  begonnen,  Nötigenfalls 
aber  von  den  andern  anfgenommen  wurde,  eröffnete  die  pilumsalve: 
dieselbe  erfolgte  aus  nächster  nähe  und  bezweckte,  den  feind  in  Un- 
ordnung zu  bringen,  war  dies  gelungen ,  so  löste  sich  die  Schlacht  in 
einzelgefechte  auf  und  es  folgte  die  arbeit  des  Schwertes,  wenn  die 
janitscharen  den  sftbel  am  riemen  und  die  flinte  in  der  band  anrückten, 
snnächst  die  salve  gaben,  dann  die  flinte  auf  den  rücken  werfend  mit 
dem  säbel  zum  handgemenge  schritten,  so  sei  diese  fechtweise  principiell 
von  der  römischen  nicht  verschieden,  wälirend  also  der  griechischen 
pbalanz  die  aufgäbe  sukam,  nur  als  fastgesdilossenes  ganzes  au  wirken» 
sei  das  princip  der  römischen  taktik»  der  ▼ollkommensten  vor  er- 
findung  des  schieszpulvers ,  Vereinigung  der  zerstreuten  und  der  ge- 
schlossenen gefechtsweise,  innige  versohmelsung  von  wurf-  und  hand- 
waffs,  TeibinduBg  von  fem-  und  nahkampf.  der  rSmiscbe  soldat  aber 
gewann  in  dem  snversichtlichen  vertrauen  auf  Unterstützung  von  seiten 
der  kameraden  im  berechtigten  Selbstgefühl  seiner  überlegenen  be- 
waffoung  und  Übung,  jene  ferocia,  welche  vorzugsweise  an  ihm  ge- 
priesen wurde,  und  hier  sei,  wenn  irgendwo,  das  wort  am  platze:  jeder 
stark  alleine,  stSrker  im  vereine. 

Nachdem  der  Vorsitzende  dem  vortragenden  im  namen  der  Ver- 
sammlung bestens  gedankt,  folgt  die  discussion  der  thesen  des  herrn 
prof.  Genthe  (Frankfurt)  und  erhält  derselbe  zur  einleitung  derselben 
das  wort,  die  vielfachen  angriffe,  die  in  letster  seit  gegen  das  gymna- 
siam  gerichtet  wurden,  urteile  von  gymnasiallehrern,  die  mit  jenen  im 
einklang  zu  stehen  seheinen,  haben  eine  grosze  reihe  von  broschüren, 
zeitschriftlichen  besprechungen  und  mündlichen  Verhandlungen  über  die 
etwa  im  gymnasiallehrplan  vorzunehmenden  Knderungen  Mrvorgerufen, 
wobei  meist  auch  die  realschule  einer  prUfung  unterzogen  wurde,  aucli 
ist  infolge  dessen  eine  gewisse  klarung  und  ver.stäudig^ung  eingetreten, 
eine  reihe  dankenswerther  Vorschläge  entstanden,  die  bei  gerechter 
werthschätzuug  der  anerkannten  alten  Vorzüge  des  gymnasioms  den 
neuen  fordemngen  gerecht  an  werden  suchten,  referent  beabsichtigt 
nicht  neues  zu  geben,  aber  er  hält  es  angesichts  der  bevorstehenden 
preusztschen  schulgesetzgebung  für  wünschenswerth ,  dasz  auch  diese 
Versammlung  sich  über  einige  cardinalpuncte  des  gymnasiallehrplans 
ausspreche,  indem  sieh  ref.  noch  ausdrBcklich  dagegen  verwahrt,  dasa 
man  seine  thesen  als  gesetzesparagraphen  in  der  correctesten  und  einaig 
möglichen  form  auffasse,  vielmehr  die  aufmerksamkeit  der  Versammlung 
nur  auf  den  hauptgedanken  der  aufgestellten  sätze  gerichtet  wünscht, 
gebt  er  zur  ersten  these  über,    sie  lautet: 

^MB  gymnesium  hat  in  jeder  dasse  der  mathematik  and  den 
naturwissenschaften  zusammen  6  standen  wöchentlich  zu  widmen, 
welche  von  fachlehrern  in  methodischer  weise  auszunutzen  sind, 
bei  erfüUung  dieser  forderungen  erscheint  dasselbe  als  die  beste 
Vorbereitungsanstalt  für  jede  art  von  wissenschaftliehen  atudien. 
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ref.  sieht  ab  von  jeder  speciellen  angäbe  über  Verteilung  des  genann* 
teil  ttimdeomMset  auf  die  Teraehiedeiiea  metbenifttitGlieii  und  natur- 
wissenschaftlichen disoipliDen.    dieses  und  ähnliches,  das  sich  nach 

bedürfnis  und  umständen  an  anderen  Anstalten  anders  gestalten  werde, 
will  er  den  fachconferenzen  vorbehalten  wissen,  dagegen  ist  ihm  die 
feststeUnngf  der  für  die  ezeeten  wiMentehaften  im  ganten  am snsetsen- 
den  zahl  von  ttiinden  eine  prineipielle  frage,  wenn  für  mathematik 
und  naturwissenschaft  6  stunden  angesetzt  würden,  so  stehe  diese  for- 
derang in  Übereinstimmung  mit  dem  preuszischen  normailehrplan  rom 
jähre  1816.  erst  1837  und  noch  mehr  1854  habe  man  in  Prenssen  den 
spielranm,  welchen  man  den  netorwiasenschaften  eingerüamt  bette,  be- 
schränkt: im  letztgenannten  Jahre  sei  die  existenz  des  naturgeschicht- 
lichen Unterrichts  von  dem  zufälligen  Vorhandensein  geeigneter  lehr- 
kräfte  abhängig  gemacht  und  für  den  fall  eines  mangels  an  solchen 
andere  TerWendnng  der  stunden  gestattet  worden,  so  haben  in  der 
provinz  Sachsen  jetzt  noch  zwei  gjmnasien  bis  tertia  incl.  gar  keinen 
naturgeschichtlichen  Unterricht,  andere  verwenden  nur  eine  stunde 
darauf,  dasz  aber  ein  zurückgehen  zum  früheren  lehrpUn,  eine  gröszere 
berfieksiehtigung  der  natnrwissensehaflen  geboten  sei,  sndit  der  ref. 
nach  drei  riehtnngen  zu  begründen,  erstens  scheinsn  ihm  einige  in 
gleichem  sinne  sprechende  akademisclie  gutachten  aus  jüngster  zeit 
beherzigenswerth.  noch  vor  10  Jahren  hätten  viele  naturwissenschaft- 
liehe und  medicinisehe  nniversitätsprofesaorea  solehsn  abitnrienten  den 
vorsng  gegeben,  die  von  naturwissenschaft  gar  nichts  ans  dem  gjmna- 
sium  mitgebracht  hätten;  jetzt  aber  werde  zum  teil  über  mangelhafte 
Vorbildung  in  den  naturwissenschaften  geklagt,  zweitens  könne  sich 
das  gymnasium  der  forderung,  ein  gewisses  masz  naturwissenschaft- 
licher keantaisse  als  einen  notwendigen  teil  allgemeiner  moderner  bil- 
dung  den  scbülern  mitzuteilen,  schwer  verschlieszen.  endlich  —  und 
das  sei  der  wichtigste  gesichtspunct  —  böten  die  naturwissenschaften 
ein  formales  bildungsmittel  von  hohem  werth.  sodann  wendet  sich  ref. 
gegen  die  Verwendung  von  pbilologen  fftr  den  natnrwissensehafdiehen 
und  mathematischen  Unterricht:  es  sei  ein  verhängnisvoller  irrtom, 
wenn  man  meine,  der  fachlehrer  könne  durch  ein  tüchtiges  lehrbuch  er- 
setzt werden,  mit  rUcksicht  darauf  habe  er  in  der  these  den  zusatc  bei- 
ge lügt;  *  welche  von  facblehrem  in  methodischerweise  anssnnntsen  sind.' 

Kector  Eckstein  (Leipzig)  bemerkt,  dasa  die  Stundenzahl fordening, 
welche  durch  die  these  gestellt  werde,  in  Sachsen  erfüllt  sei.'  der  schwer- 
punct  der  these  scheine  ihm  in  den  letzten  werten  derselben  zu  liegen: 
*bei  erffillung  dieser  forderungen  erscheint  das  gymnasium  als  die  beste 
▼orbereitnngsanstalt  für  jede  art  von  wissenschaftlichen  Stadien*,  deren 
wahrer  sinn  sei:  die  realschule  erster  Ordnung  soll  mit  ihren  ansprüchen 
abgewiesen,  soll  als  vorbereitungsanstalt  für  wissenschaftliche  Studien 
todtgemacht  werden,  damit  stimme  er  uberein.  die  frage^  ob  das  gjmna- 
sinm  oder  die  realschnle  erster  ordnnng  für  gewisse  i^iiversitStsstadien 
vorbereite,  sei  nicht  durch  die  mängel  des  gymnasiums,  sondern  durch  die 
preuszische  realschulnot,  durch  das  streben  der  dortigen  realschulen  erster 
Ordnung  nach  mehr  Schülern  und  durch  die  daraas  hervorgehende  angst 
nach  bereehtigungen  hervorgcmfen.  rfieksiehtlich  der  akademischen  gut- 
achten sei  zu  bemerken,  dasz  von  anderen  Seiten  ebenso  dringend  die 
humanistische  Vorbildung  gewünscht  worden  sei  und  zum  zwecke  der 
Vorbildung  für  wissenschaftliche  Studien  diese  ausschlieszlich.  was  die 
mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  fachlehrer  betrifft,  so 
weist  Eckstein  auf  die  gefahr  hin,  dass  von  solchen  die  forderungen 
leicht  überspannt  würden,  und  erinnert  an  die  zeit,  wo  jeder  philolog 
mathematisch-natarwissenschaftlichen  Unterricht  erteilen  konnte  und  in 


*  ehenso  ist  dies  in  Baden  der  fall,  mit  ausnähme  davon,  dass  in  I 
der  mathematische  Unterricht  nnr  8,  nicht  4  stunden  hat. 
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bezug  auf  logische  sehuloiig  gewis  auch  ordentliche  reeoltate  enielt 
worden  seien. 

Dir.  Piderit(Haiiaii)  meint,  der  tbeee  klneaueh  ohne  jede  rBek- 

ficht  anf  die  realschnle  mre  berechtigung  zu;  aber  er  vermiszt  an  der- 
selben die  wünschenswerthe  beatimmtheit :  er  fordert  nemlich  specielle 
bestimmungen  über  die  mathematik  einerseits  und  die  naturwissen* 
Schäften  andererseits,  ferner  innerhalb  dieser  fächer  besondere  Vor- 
schriften für  das  QntergfmnasiQm  nnd  betondere  fBr  das  ober- 
gymnasium. 

Oberstudienrath  Schmid  (Stuttgart)  glaubt  sich  eines  abschlieszen- 
dea  Urteils  über  werth  und  lebensfähigkeit  der  realschule  enthalten  zu 
sollen,  da  ihm  bei  dem  karsen  bestand  des  Stuttgarter  realgymnasinms 
die  DÖglichkeit  zureichender  beobachtung  noch-  nicht  geworden  sei. 
eine  eingehende  besprechnng  des  lehrplans  nach  dem  wünsche  Piderits 
hält  er  für  unstatthaft  in  dieser  rersammlang.  er  ist  mit  der  these  im 
ganien  efnTcrstsnden ;  doch  sieht  er  in  dem  naturgeschiebtliehen  nnter- 
richt  der  untersten  classen  eher  Unterhaltung  nüd  spiel,  als  ernste 
arbeit,  darum  will  er  lieber  die  lateinische  grammatik  als  die  bluma 
in  der  band  des  sextaners  wissen;  der  naturwiasenschaftliche  Unterricht 
soll  nach  Schmid  erst  in  den  mittleren  classen  nnd  zwar  mit  geographie 
beginnen;  tnr  eigentlichen  naturwissenschaft  sei  erst  der  schSler  der 
obersten  classen  reif,  der  jüngling,  der  den  univeraitätsstudien  nicht 
mehr  ferne  stehe,  er  wünscht  daher  zu  den  6  stunden  den  zusats 
'durchschnittlich';  und  da  sich  auch  im  nichtwissenschaftiichen  beruf, 
im  kanfmlnnisehen  nnd  industriellen  leben  der  werth  logischer  sehninng 
durch  die  lateinische  grammatik  allgemein  geltend  qj^ache  und  aner- 
kannt werde,  so  wünscht  Schmid  am  Schlüsse  der  these  den  weiteren 
Zusatz:  'und  erscheint  auch  für  die  zar  industrie  bestimmten  Jünglinge, 
welche  nicht  den  gansen  enrsns  des  gjmnasinms  absolvieren  sollen, 
dienlich\ 

Geh.  hofrath  Per th es  (Karlsruhe)  ist  mit  der  angesetzten  Stunden- 
zahl einverstanden;  in  einer  demnächst  erscheinenden  broschüre  habe 
auch  er  2  wöchentliche  stunden  der  natnrgeschichte  und  4  der  mathe- 
matik bestimmt,  im  gegensats  an  Schmid  hftit  er  an  dem  natdr- 
geschichtlichen  Unterricht  in  den  untersten  classen  fest,  wo  er  für 
weckung^,  bildung  und  achärfung'  der  beobHchtnngsgabe  fruchtbar,  ja 
notwendig  sei.'  aber  woher  die  zeit  nehmen.^  jedenfalls  dürfe  die 
gesamttahl  der  selralstnnden  nioht  erhöbt  werden,  nnd  so  bleibe  kein 
anderer  ans  weg  als  vermindemngder  in  Prenszen  geltenden  sabl  von 
lateinstunden,  in  den  unteren  classen  seien  6,  in  den  oberen  8  hin- 
reichend: sei  es  doch  niemand  bis  jetzt  gelungen  den  nachweis  zu  lie- 
fern, dasz  seit  1887  dämm  wesentlich  mehr  lateln  anf  den  schulen  ge* 
lernt  worden  sei,  weil  man  die  Stundenzahl  nahesa  yerdoppelt  habe, 
freilich  müsse  die  methode  eine  rationellere  werden,  und  redner  benützt 
die  gelegenheit,  um  die  principien  seiner  methode  kurz  zu  entwickeln, 
in  der  Voraussetzung  nämlich,  dasz  das  Sprachgefühl  der  spracherkennt* 
nis  unterstlltaend  vorausgehen  mUsse,  ▼erlangt  er,  dasa  schon  in  der 
untersten  classe  das  hauptgewicht  auf  die  lectüre  gelegt,  die  paradig- 
men  mon^Hchst  bei  seite  gelassen  werden,  in  Uhulicher  weise  sieht  er 
die  hauptaufgabe  des  deutschen  Unterrichts,  dem  er  4  wöchentliche 
stunden  tnweist,  in  der  sufBhrang  eines  massenhaften  lesestelFes  bei 
mSgliehster  beschriakung  in  der  grammatik.  er  wünscht  also  eine 
Zusatzthese  f!es  sinne»,  dasz  die  für  mathematik  und  naturwissenschaft 
postulierten  stunden  nicht  durch  Vermehrung  der  gesamtstuudenzahl, 
sondern  durch  redncierung  des  lateinnnterrichts  anf  6  stunden  in  den 
unteren  und  anf  8  stunden  in  den  oberen  classen  zu  gewinnen  seien. 

Der  Vorsitzende  erklärt,  dasz  es  ihm  zweckraUsziger  scheine, 
über  die  von  herrn  Perthes  beantragte  reduction  der  lateinstundenzahl 
nicht  als  über  einen  zusatz  zu  these  1  zu  verbandeln  und  abzustimmen, 
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■ondem  dasz  er  diesen  Vorschlag  nach  besprechung  der  Gentheseben 
thesen  als  besondere  aufstellung  znr  discussion  bringen  werde,  nachr 
dem  sodann  der  sdünss  der  diecnssion  Über  these  1  angeammen,  er- 
klärt »h'h  die  grotse  Bu^oriUt  mit  diefer  in  der  fatanng  Genthei 
einverstanden. 

Die  zweite  these,  zu  der  man  jetzt  übergeht,  lautet: 
ffkr  hjUiere  bUdnngMwecke  kil  neben  don  gjmnMinm  ein  drinffen* 
det  bed&r&U  die  sechsciassige  lateinlose  realschule  mit  der  be« 
rechtignng,  ihren  abiturienten  ein  seugnis  für  den  einjährigen 
militärdienst  auszustellen. 
Referent  lehiekt  wenige  werte  snr  einleitung  der  diMiafsion  roraas: 
er  betrachte  die  von  ihm  TOigesehlngene  realschale  nicht  als  die  einzig 
zulässige;  sie  suche  nnr  einem  sehr  verbreiteten  bedürfnis  abzuhelfen, 
und  der  realschule  mit  latein  komme  neben  derselben  ihre  volle  be- 
rechtigung  zu.   seine  eeebsclassige  realtchnia  talle  einen  nennjlhri- 
gen  eonos  umfassen  mit  swei  fremden  spraehen;  in  dieser  beziehung 
trete  er  den  beschlüssen  der  zu  Gera  versammelten  reallehrer  ent- 
gegen, von  denen  eine  seohsj ährige  lateinioee  realschule  gewünscht 
worden  sei. 

Reetor  Bäks  t  ein  gibt  der  Hof  mannseben  mittelsohule  mit  sechs- 
jährigem cursus,  der  beschränkung  .iiif  eine  fremde  spräche  und  mit 
der  berechtig-ung  zum  einjährigen  militärdienst  unbedingten  Vorzug, 
schon  iu  den  octoberconfereuzen  habe  dieselbe  allgemeinen  beifall  ge- 
fonden:  es  sei  einlenobtend,  welcb  erheblieba  erleiobterang  der  gemeinde^ 
lasten,  wie  grosse  vorteile  in  pecuniärer  beziehnng  damit  erzielt  würden : 
andererseits  sei  keine  ernstliche  gefahr  vorhanden,  dasz  darum  das 
biidunffsniveau  S&r  nation  herabgedrückt,  die  qualität  der  reserve»  und 
landwebrofficiere  rerscblAbtert  würde. 

Dir.  Wandt  (Karlsruhe)  ist  ebenfalls  der  meinnng,  dasa  anf  be- 
denken dieser  art  kein  gewicht  zu  legen  sei.  es  sei  aber  gerade  znr 
förderong  der  humanistischen  bildung,  zur  enUastung  der  gymnasien 
von  dem  bleigewicht  der  hemmenden  und  unbrauchbaren  demente  eine 
lateinlosa  realschule  und  zwar  besser  nach  art  der  secbidährigen  Hof- 
mannschen  mittelsohule  das  allerdringendste  bedürfnis.  er  stellt  daher 
den  antrag,  dasz  die  these  so  gefaszt  werde: 

ein  dringendes  bedürfnis  ist  die  errichtuug  von  lateiulosen  mittel- 
sebttUn  naeb  dem  plane  de«  stadtsobnlrath  Hofmann  mit  der  be- 
rechtigung,  zum  einjährigen  militärdienst  zu  entlassen. 

Schulrath  Baumeister  greift  auf  die  erste  these  zurück:  was 
Eckstein  von  Württemberg  und  Sachsen  behauptet  habe,  gelte  auch 
▼on  Blsass-Lotbringen:  nach  hier  sei  die  erste  these  praktisch  dureh- 
geftihrt.  doch  legt  er  mit  Sohmid  bei  dem  mangel  an  methodisch  ge- 
bildeten fachlehrern  kein  groszes  gewicht  auf  deu  naturwissenschaft- 
lichen Unterricht  in  den  unteren  classen.  die  lateinstnnden  will  er  mit 
Perthes  zwar  vermindert  wissen,  hält  es  aber  für  bedenklich,  unter  9 
standen  het  abzugehen,  die  frage  über  Organisation  der  realscbule  könne 
man  füglich  den  discussionen  der  realschullelirer  überlassen;  jedenfalls 
dürfe  man  nicht  der  lateinlosen  realschule  alleinige  berechtigung  zu- 
kommen lassen:  denn  in  der  aufhebung  der  realschule  mit  latein  läge 
die  jedenfalls  sn  beklagende  eonsequenz,  dasa  es  nnr  awei  elassen  der 
boTÖlkernng  gäbe,  eine  kleine  zahl  studierender  mit  kenntnis  des  latei- 
nischen und  eine  grosze  mehrzahl  nichtStudierender  ohne  diese  kennt- 
nis. in  Elsasz-Lothringen  bestünden  ungefähr  ebenso  viele  realschulen 
mit  latein  als  lateinloae,  und  diese  fUm  niebt  naeb  regnlatiFen  der 
behörden,  sondern  einfach  und  angezwungen,  nach  bedfirnis  ond  be- 
lieben der  bevölkerung  ins  leben  getreten. 

Dir.  Götz  (Neuwied)  findet  es  auffallend,  dasz  in  einer  gymnasial- 
lebreryersaoHulung  der  antrag  anf  errichtung  lateinloser  realselmlen 
fattellt  werdet  bättea  sich  doch  andere  versammlongen  wie  die  Dvasel- 
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dorfer  entschieden  für' beibehaltung  des  lateinischen  in  den  realschalen 
«asgesprochen.  namentlich  aber  thne  den  kleineren  Städten  zur  er- 
reiehimg  der  ihnen  fpestelltaii  blldnngsaufgabe  efaie  real-  oder  bfirgersehule 
mit  latein  not:  diesen  wltole,  wenn  aiisier  gymnasium  und  Isteinloser 
mittelschule  ein  drittes  ansg^eschlossen  wSre,  entweder  ein  unerschwing- 
licher aufwand  auferlegt  oder  die  möglicbkeit  benommen,  auch  für 
wissenschaftliche  zwecks  grund  legende  anstalten  tn  besitzen. 

Geh.  hofr.  Perthes  erkennt  mit  Wendt  die  Hofmanusche  mittel« 
schule  als  bedürfnis  an,  ohne  darum  der  bürgerschule  das  latein  ent- 
Eiehen  zu  wollen,  er  teilt  dabei  der  Versammlung  seine  ansichten  mit 
über  eine  zweckmäszige  behandlung  des  lateinischen  an  der  bürger- 
flehole:  der  elementarenreas  soll  derselbe  sein,  wie  mii  dem  gymnasiiim, 
«a  denselben  reihe  sich  ein  lesecursus  mit  S  wdehettlliehen  standen 
bei  ausBchlusz  schriftlicher  Übungen. 

Von  mehreren  Seiten  (Schmid,  Piderit,  Qötz)  wird  der  wnnseb  ge- 
Vnsiert,  dasi  man  von  einer  weiteren  bespreohnng  über  bedirfniase  und 
•eisriebtnng  der  realschule  absehe,  sich  ansschlieszlicb  auf  dem  gebiet 
des  gymnasiums  halte  und  auf  die  discussion  der  frag^en  beschränke, 
die  auf  das  wesen  und  die  Organisation  des  letztern  bezug  hätten. 

Prof.  Genthe  bemerkt,  dasz'mit  der  zweiten  these  keineswegs  ein 
angriff  anf  die  ezistenz  der  realschule  mit  latein  gemacht,  sondern  mir 
eine  andere  art  von  realschulen  als  dring-endes  bedürfnis  bezeichnet  sei; 
eine  solche  aufstellung  habe  aber  auch  in  einer  gyranasiallehrer- 
versammlung  guten  sinn,  insofern,  wie  schon  Öfter  bemerkt,  die  ein- 
riebtong  sweekmässiger  realsebnlbn  eine  frage  des  belle  für  die  gymna» 
sien  sei.  übrigens  hätten,  ihn  die  in  der  discussion  entwickelten  gründe 
bestimmt,  seine  fassnng  der  these  anfsngeben  nnd  dem  vorsehlag  von 
Wendt  beizutreten. 

Oberscbnirath  Beeker  (Darmstadt)  stellt  einen  antrat  auf  allge- 
meinere fassung  der  these  in  folgender  forms  'f&r  hühere  Üldnngszwecke 
empfehlen  sich  neben  dem  g3rmnasium  andere  anstalten  mit  der  berech- 
tigung  usw.'  dieser  antrag  erhält  wenig  stimmen,  dagegen  wird  die 
\Vendt8che  these  mit  groszer  majorität  von  der  Versammlung  ange- 
aommen. 

Diebeiden  folgenden  thesen  lauten: 

3)  Wirkliche  einfuhrung  in  das  römische  altertum  und  genü- 
gendes Verständnis  der  schwierigeren  lateinischen  Schulschrift- 
Steiler  (Virgil  imd  Livtes  eiogesehlossen)  können  ohne  kenntnis 
von  grieehiseber  Sprache  nnd  litteratur  nicht  erreicht  werden, 
es  ist  die«  einer  von  den  gründen,  weshalb  die  realschulen  erster 
Ordnung  oder  realgymnasien  zu  den  ihrem  lateinischen  Unterricht 
in  den  oberen  elatssen  gesteekten  sielen  nieht  an  gelangen  ver- 
mögen. 

4)  Wenn  in  einem  gymnasium  in  folge  von  bifurcation  oder 
ans  anderem  gründe  ein  teil  der  schüIer  vom  griechischen  dis- 
pensiert ist,  so  werden  hierdurch  der  lateinische,  der  deutsche 
und  der  geschiehtllehe  antenidit  schwer  gescbftdigt. 

Die  dritte  these  beschlieszt  man  aleht  au  diseatiereD,  weil  sie  nur 
indirect  den  gjmnasialunterricht  betreffe. 

Zar  vierten  these  bemerkt  der  antragsteller,  eine  eingehende  he- 
grBndnng  derselben  sei  tfberflitsig:  wer  tlberhaapt  an  dem  gpieobiscben 
festhalte,  werde  zugeben,  dasa  am  humanistischea  gymnasium  der  Unter- 
richt in  den  genannten  fächern  ohne  eine  unausgesetzte  bezugnahme 
«uf  das  griecbisohe  verfehlt  sei,  eine  solche  aber  werde  natürlich  gO' 
bindert,  wenn  ^n  teil  der  schüler  nicht  griechisch  verstehe. 

Es  erhebt  sich  kein  widersprach  gegen  die  these,  es  wird  mir  con- 
statiert,  dasz  der  misstand,  dessen  beseitigung  in  der  these  verlangt 
werde,  wo  er  wirklich  vorhanden,  nur  in  melir  oder  weniger  berech- 
•tigter  berücksichtigung  localer  Verhältnisse  geduldet  werde. 
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Man  gellt  über  zur  fünften  tbese: 
cl«r  Torfchlmg,  4eD  fremdaprachlieben  anterrioht  im  gymimium 

mit  dva  franzögischen  zu  beginnen  und  das  lateinisene  erst  in 
einer  mittleren  classe  folgen  zu  lassen,  ist  zarückzuvreisen.  die 
für  diese  äuderung  geltend  gemachten  rorteile  sind  zum  teil  ein- 
gebildet, teilt  stehen  sie  in  keinem  TerbKltnis  sa  der  siehern, 
starken  Schädigung  des  classisehen  untenrlehts. 
Prof.  Genthe.    die  tbese  sei  zunächst  veranlaszt  worden  durch 
den  plan  Osteudorfs,  den  fremdsprachlichen  Unterricht  mit  dem  franzö- 
sisehen  su  beginnen  nnd  auf  diesem  das  lateinische  aufsubanen.  zu 
gunsten  desselben  habe  man  namentlich  auf  die  schwierigst  des  Iatei> 
nischen  für  neun-  oder  zehnjährige  knaben  hingewiesen:  es  sei  eine  zu 
starke  Zumutung,  wenn  man  an  diese  altersstufe  den  anspruch  mache, 
sich  in  den  so  fremdartigen  Spracherscheinungen  zurechtzufinden,  refe- 
renti.  ist  der  meinnng,  dass  dis  thaisftehliebe  wlderlegong  dieses  beden- 
kens  in  der  erfahrung  gegeben  sei.    umgekehrt  stelle  der  Ostendorfsche 
Vorschlag  viel  höhere  anforderungen  an  die  Schüler,  die  durch  einen 
einjährigen  elementarcursus  im  lateinischen  die  erforderliche  reife  für 
die  disarlectfire  gewinnen  sollten;  wenn  dann  im  sweiten  lateiiüshre 
mvL  Cäsar  und  Ovid  noch  das  griechische  hinzukäme,  so  sei  die  ye^wlr- 
rnng  fast  unausbleiblich,    überhaupt  sei  nicht  abzusehen,  wie  man  bei 
späterem  beginn  mit  dem  lateinischen  die  dem  gymnasiom  für  die  bn- 
inanistischen  fäeher  gesteckten  liela  ohne  tnf&gung  von  swei  weiteren 
jähren  erreichen  könne,    wie  solle  s.  b«  (nm  von  suiriftlichen  ilbangen 
abzusehen)  die  lectüre  der  alten  autoren  nur  annähernd  zu  ihrem  rechte 
kommen?    man  könne  doch  nicht  zwei  Jahre  nach  beginn  des  lateins 
Virgil  lesen,  oder  gar  nach  einem  Jahre  griechischen  Unterrichts  Homer? 

Schalrath  Baumeister,  in  £lsass*Lothringen  sei  das  Ostendorf- 
sclie  j)roject  verwirklicht:  aber  er  könne  das  sonderbare  experiment 
nicht  zur  nncliahmung  empfehlen,  für  das  französische  werde  nicht 
viel  damit  gewonnen,  jedenfalls  nicht  gröszere  Sicherheit  in  der  ^ram- 
-  matik;  ein  plnt  ergebe  sieh  höchstens  in  der  aneignnog  von  einigen 
mehr  oder  weniger  werthlosen  redensarten;  und  dem  lateinischen  werde 
nicht  sonderlich  vorgearbeitet:  da  die  bekanntschaft  mit  dem  franzö- 
sischen vielfach  zur  Oberflächlichkeit  reize  nnd  verwirre,  werde  das  er> 
lernen  des  lateiniseheii  eher  erschwert  als  erleichtert,  naineatlieh' wenn 
es  sich  darum  handle,  gründliche  Sicherheit  in  den  formen  sn  erlangen. 

Rector  Eckstein.  Ostendorf  sei  nicht  der  erste,  der  den  ung:rück- 
lichen  verschlag  gemacht  habe:  Onno  Klopp  habe  eine  reibe  von  Jahren 
vor  ihm  dieselbe  einrichtung  empfohlen,  und  in  Sachsen  existiere  seit 
geraumer  seit  eine  derartig  organisierte  anstalt,  in  Leipsig ;  mit  rück- 
sieht  auf  diese  müsse  er  dem  von  seinem  Vorredner  gesagten  beipflich- 
ten: die  von  derselben  entlassenen  abiturienten  seien  in  den  seltensten 
fällen  für  Unterprima  reif,  meistens  erreichten  sie  nur  das  niveau  der 
obersecnnda  eines  ordentliehen  gjmnasiiiDis. 

Oberstudienrath  Schmid.  anch  in  Württemberg  habe  sich  ein 
Oberlehrer  durch  einen  ähnlichen  vorschlaf»-  in  den  40er  jähren  lächer- 
lich jgemacht.  die  richtigkeit  der  fünften  these  stehe  ihm  auszer  jedem 
sweifelt  er  hKtte  nnr  gewilns^t,  datireferest  bei  der  begrflndung  dei^ 
selben  den  propädentischen  werth  des  lateinischen  f&r  formal-logische 
bildung  und  zacht  des  geistes  in  den  Vordergrund  gestellt  hätte, 
schlieszlich  macht  er  auf  die  gefabr  aufmerksam,  dasz  der  15jährige 
Schüler  gewis  nicht  mehr  die  Irische  lust,  die  ganze  hingebung  und  das 
nngeteilte  iaterosse  den  dementen  der  spräche  entgegenbringe,  wie  aa 
wiinschcnswerth  und  bei  dem  9 — lOjUhrigen  knaben  der  fall  sei, 

Rector  Götz,  er  habe  langjährige,  möglichst  objective  beobach- 
tuogeu  angestellt,  eigens  zum  zweck  einer  unparteiischen  beurteilong 
der  frage,  als  rasnltat  derselben .  habe  er  die  gewiahalt  •  erlsngtt  daw 
nnter  mdgUehst  gleichen  voransietsongen  nrteil  nnd  fassvngskraft  der 
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Schüler,  nicht  blosz  auf  sprachlichem  gebiet,  sondern  für  alle  disci- 
plioeu,  durch  den  lateinunterricht  in  ungleich  höherem  grade  geweckt 
tud  entwickelt  wnrde.  wie  er  dAnun  den  Ostendorfsclien  TonehUg  ffir 
yerfehlt  halte,  so  könne  er  sieh  nicht  mit  der  idee  einer  mütelfcknle 
ohne  latein  befreunden. 

Uofr.  Köcfaly  verwahrt  sich  gegen  eine  identi£cierang  des  Osten-  • 
dorfteilen  TorechUgee  mit  dem  von  ihm  selbst  entworfenen  plan  einet 
rnnttergymnasinms,  der  Im  jthre  1848  im  anschlnst  an  die  Verhand- 
lungen des  Dresdener  gymnasiaWereins  entstanden  sei.  nach  diesem 
sollte  allerdings  der  fremdsprachliche  Unterricht  mit  den  modernen 
ipraehea  beginnen;  ans  dem  ^fadken  gründe  weil  zam  sweck  einet 
switehen  dem  human-  und  dem  realgymnasiom  sa  schlteasenden  com- 
promisses  für  die  zwei  arten  von  anstalten  «ine  gleiche  gmndlage  ge- 
schaffen werden  sollte,  einen  gemeinschaftlichen  unterbau  der  art 
sollten  die  beiden  untersten  classen,  sexta  und  quiuta,  bilden,  und  dort 
der  tehwerpunct  des  Unterrichts  anf  die  betchftftigung  mit  der  motter- 
sprache,  dem  französischen  und  englischen  fallen.  an  die  modernen 
sprachen  sollte  sich  dann  das  Studium  der  alten  in  den  mittleren  clas- 
sen  anreihen,  zunächst  das  lateinische  in  quarta,  dann  das  griechische 
Ton  tertia  an.  die  ffir  einen  nieht  wiiaentehafUichen  beraf  bett&nmten 
sollten  schon  in  quarta  in  dat  praktlaiba  lohon  oder  in  eine  fachschnle 
übertreten:  die  vollst Undige  trennnng  aber  sollte  erst  in  den  ober- 
classen  eintreten,  wo  der  einen  anstalt  die  voliendu^g  der  realistischen 
ViMaog,  dem  hamangymnatitun  die  vorwiegend  classische  Vorbereitung 
für  die  Universitätsstudien  zufallen  sollte,  den  oberen  classen  habe  er 
nur  zwei  lesestunden  für  das  französische  und  englische  abwechselnd 
zugewiesen:  so  fern  habe  ihm  eine  einseitige  bevorzugung  des  franzö- 
titchen  oder  der  modernen  sprachen  gelegen,  dies  sei  sein  mit  rück" 
tieht  anf  den  erwähnten  eompromitt  entworfener  plan  gewesen,  alt 
regel  und  norm  für  das  gymnasium  aber  betrachte  er  durchaus  das  be- 
ginnen mit  dem  lateinischen,  und  er  glaube,  dasz  ein  abgehen  von  die- 
sem gesetz  nur  dann  statthaft  sei,  wenn  in  geographischen  Verhältnissen 
der  wonaeh  nach  grStaerer  ▼•rtraathoit  mit  einer  fremden  modernen 
spräche  begrfindat  sei:  wie  er  denn  bei  den  berathnngen  aar  ref^rm 
des  Züricher  gymnasiums  den  verschlag  gemacht  habe,  in  den  unteren 
classen  neben  der  muttersprache  das  französische  und  italienische  za 
treiben,  and  doch  habe  man  nicht  einmal  dort  es  für  geboten  eraebtet 
den  lehrplan  so  zu  gestalten. 
Die  letzte  these  lautet: 

im  interesse  gröszerer  Vertrautheit  mit  dem  altertnm,  besserer 
einsieht  in  die  grundlagen  unserer  bilduug,  der  weckung  und 
ttSrkang  idealen  tinnet  erteheint  ein  ttarket  betonen  det  grie- 
chischen Unterrichts  am  gymnasiam  im  allgemeinen  geboten,  ins- 
besondere wäre  eine  Vermehrung  der  griechischen  stunden  auch 
an  iireusziscben  gjmnasien  wünschenswertb ;  jedenfalls  sind  42 
wÖcuientUebo  ttonden  in  allen  elatten  antammenganommen  daa 
geringste  masz,  mit  welchem  man  die  notwendigen  liele  dei 
griechischen  Unterrichts  erreichen  kann. 
Beferent.   das  griechische  sei  ohne  zweifei  der  lebensnerv  des 

fjmnasiums,  das  beste  und  eigenste,  das  demselben  anch  gegen  feind- 
iche  Zeitströmungen  seine  ttellnag  sichere,  das  der  humanistischen 
bildung  ihre  eigentliche  Signatur  aufdrücke,  also  bedürfe  die  forderung 
einer  starken  betonung  dieses  gegenständes  keiner  weitern  rechtferti- 
gung.  er  dringe  aber  nicht  auf  den  beginn  mit  dem  griechischen  in 
quarta;  man  habe  In  den  ootoberoonferensoa  darüber  Terbaadalt,  ob  7 
stunden  6  jähre  lang  das  gleiche  bedeuteten  wie  6  standen  Tjabrolaag: 
der  unterschied  scheine  ihm  kein  wesentlicher. 

Geh.  hofr.  Perthes  ist  gegen  den  beginn  des  griechischen  \u  quarta. 
er  meint  ferner,  dats  7  stondaa  in. den  drei  unteren  nn^  8  in  den  drei 
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oberen  jahrescursen  genügend  seien  zur  erreicbung  der  dem  griechUcbett 
Unterricht  gesteckten  ziele. 

Beeter  Eokstdia  dagegen  betnehtet  mit  dem  theaensteiler  die  42 
etnaden  el>  mn  minimam;  er  für  seine  person  sei  geneigt,  in  den  obe- 
ren classen  dem  griechischen  sogar  8  wöchentliche  stunden  mit  der 
Boperiorität  über  das  lateinische  zuzuweisen,  in  dem  satze:  'insbeson- 
deire  wire  ....  wttntdieefwerth'  verlangt  er  fBr  den  optetiv  mit  dv, 
den  der  tbesensteller  gesetzt  habe,  die  herstellung  dee  ladicatiTS. 

Dir.  Piderit  beantragt  die  Streichung  dieses  Satzes  und  zur  Ver- 
meidung jedes  misverständnisses  im  folgenden  aatze  nach  dem  werte  ^zu- 
eammengenoramen'  den  sneets:  *bei  trennnnff  der  lertia,  secnndai  prima'. 

Ifjacädem  noeli  dr.  Kenfmenn  (Straszbnrg)  vmetellung  der  beiden 
letzten  sätze  verlangt  hat,  so  dasz  'insbesondere  —  wünschenswerth' 
an  den  schlusz  der  these  zu  stehen  käme,  wird  dieselbe  zum  zwecke 
der  abstimmung  in  zwei  abschnitte  geteilt;  der  erste,  der  bis  'geboten' 
gebt,  wird  uttveriadert  «iigeao»me]i,  der  swelte  mit  dem  eoemtse  Fide* 
rits  und  der  änderung  Ecksteins,  also  in  der  form:  'insbesondere  ist 
eine  Vermehrung  der  griechischen  stunden  auch  an  preuszischen  gymna- 
sien  wünschenswerth,  jedenfalls  sind  (bei  trennung  der  tertien,  secnn- 
den*  und  primen)  4S  w5ehentUehe  etuiiden  In  allen  elMsea  iiuftmmen- 
genommen  das  geringste  man,  mit  welehem  man  die  notwendigen  tiele 
des  griechischen  Unterrichts  erreichen  kann.' 

Der  Vorsitzende  fragt  die  versammlang,  ob  sie  jetit  die  vom 
geb.  hofr.  Perthes  gestellte  tbese  über  rermlndeniag  der  lateiattnndea 
in  den  nnteren  gymnaeialclasBen  zum  gegenständ  der  besprechung 
machen  wolle,  die  Versammlung  lehnt  dies  ab,  weil  eine  eingehende 
discussion  dieser  frage  wegen  der  vorgerückten  zeit  nicht  mehr  mög- 
lich sei.  der  Vorsitzende  legt  nun  der  versammlang  die  frage  vor,  ob 
d«i  gefetzten  resolntienen  die  folge  gegeben  werden  8<Ale,  dasa  eine 
mitteilung  derselben  den  schulbehörden  derjenigen  Staaten,  ans  denen 
zahlreiche  Vertreter  erschienen  wären,  gemacht  würde.  Köchly  hält 
es  mit  binweis  auf  das  nachahmenswerte  beispiel  der  juristen  and  auf 
eelne  erfakmngen  in  der  Sehweis  für  ein  vnreelit  und  einen  beUagens* 
werthen  krtnm  der  pftdagegisebsn  section  der  allgemeinen  deutschen 
Philologenversammlung,  dasz  sie  sich  bis  jetzt  zu  derartigen  kund* 

febungen  nicht  habe  entschlieszen  können,  und  empfiehlt  den  Torschlag 
es  prisidenten,  der  Tersltsende  bemerkt,  dasa  aneb  er  In  der 
sebweiz  die  erfabrang  gemaebt,  wie  solche  mitteilimgen  der  resolutionen 
von  fHchmännerversammlnngen  an  die  behörden  von  erfolg  begleitet 
gewesen  seien,  dagegen  treten  Pid e rit  und  Eckstein  dafür  ein,  sich 
Jedes  versncbs  directer  einwirknng  auf  die  regierung  zu  enthalten:  so 
lange  die  versammlang  bestehe,  sei  man  diesem  grandsata  treu  ge- 
blieben; für  diesmal  von  demselben  abzugeheu,  sei  um  ro  weniger  grund 
vorhanden,  als  zahlreiche  mitglieder  der  obersten  schulbehörden  die 
Versammlung  mit  ihrer  gegeuwart  beehrt  hätten,  es  scheine  vollständig 
genttgend,  den  gelesensten  seitsdiriften  von  den  Veibandlnngsn  mlt- 
teilnng  zu  machen,  die  Versammlung  entscheidet  sieh  mit  einer  kleinen 
msjorität  für  die  zuletzt  geltend  gemachte  ansieht. 

Es  war  bereits  auf  den  Vorschlag  des  vorsitsenden  festgesetzt  wor- 
den, dast  die  niebste  XVI  veneimnhmg  mlttelibeiniseher  gymnaslal- 
lehrer  am  pflngstdienstng  kemmendea  Jahres  an  Speier  unter  dem  vor- 
sitse  des  herrn  dir.  Markhauser  zusammentreten  solle,  der  versitzende 
dankt  dem  thesensteiler  und  den  herren,  welche  sich  weiter  zu  Vor- 
trägen oder  zur  Verteidigung  von  thesen  erboten  hatten,  und  erklärt  die 
rersammlnng  fttr  gesoblossea,  weranf  ihm  prof.  Ihae  den  dank  der 
Versammlung  fttr  &  «nurtebtlgey  energiaebe  leitiing  der  verliandlangen 
ausspricht. 

HfiiDELBEBa.  St. 
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DIE  BILDUNG  DES  GEISTES  AUF  DEN  GYMNASIEN 
NACH  GESICHTSPUNOTEN  DEB  P6TCH0L0GIE. 


So  wie  unsere  heutigen  gymnasien  emgeriditflt  sind,  ist  das 
siel,  welohfis  sie  verfolgen,  ein  doppeltes:  einmal iliren  Zöglingen 
eine  gewisse  snnime  realer  kenntnisse  mitniteUen,  welche  direot  als 
sdehe  in  yerschiedenen  berafsarten  ihre  Verwendung  finden,  und 
dann,  den  geist  der  zöglinge  so  su  bilden,  dass  er  geeignetes,  an- 
beteitebee  werkseo^  wird  an  weiteren,  höheren  an%aben,  weldie  die 
anabildong  des  geistes  vorlegt,  anstatt  nun,  da  es  sieh  ja  nm  den 
menschliAen  geist  handelt,  nns  die  beantwortbare  frage  vona- 
legen,  was  diraer  geist  denn  sei^  denken  wir  lieber  daran,  dass  das 
leben  der  seele  sich  jedenfalls  aerlegen  lässt  in  vorstellen,  denken, 
fohlen  und  wollen,  demnach  müssen  wir  den  gesamtbegriff  bildung 
zerlegen  in  die  einzelbegriffe :  bildung  des  yorstellens,  bildung  des 
denkens,  des  ftihlens  und  woUens.  abgesehen  Yon  diesem  einMinen 
kann  der  geist  als  solcher  nicht  gebildet  werden  und  die  frage  nach 
dem  mittelpunct  der  bildung  sofern  sie  den  gegenständ  der  bildung 
betrifft,  ist  sehr  unfruchtbar,  es  wäre  etwa  nnr  räum  gelassen  fftr 
die  frage:  ist  unter  den  unterrichtsfUchem  ein  vorzüglicher  gegen- 
ständ, welcher  den  ganzen  menschlichen  geist  nach  allen  seinen 
erscheinungsseiten  zu  bilden  vermag  ?  die  beantwortung  mag  nach 
dem  verlauf  der  Untersuchung  sich  vielleicht  von  selbst  ergeben, 
hier  wollen  wir  lieber  gleich  mit  der  frage  beginnen,  in  welcher 
weise  bildet  das  gymnasium  das  vorstellen  und  denken?  da 
wird  es  von  nutzen  sein,  zuerst  zu  überlegen,  wie  vorstellen  und 
denken  des  kindes  entwickelt  ist,  ehe  es  der  schule,  specieU  dem 
gymnasium  überliefert  wird. 

N. jthrb.  U  phU.  o.  päd.  U.  «bU  1879.  hfl.  6.  16 


Digiti^ica  by 


226 


Die  bildoog  des  geistes  auf  den  gysmanen 


Es  bleibt  sich  für  uns  gleich ,  in  welches  lebensjahr  wir 
schritt  zu  setzen  haben ,  den  der  kindesgeist  thut  vom  bloszen  em- 
pfinden oder  erregt  werden  zum  bilden  von  Vorstellungen,  aber 
ziemlich  früh  dürfen  wir  diesen  entwicklungspunct  ansetzen  und  wir 
werden  wol  nicht  irre  gehen,  wenn  wir  die  erste  veranlassung  dazu 
in  gefühlen  rein  sinnlicher  natur  suchen,  gefühlen  des  Wohlbehagens 
oder  der  unlust.  so  wird  der  kindliche  geist  übergehen  von  der 
Vorstellung  von  eigenschaften  zu  der  von  dingen  usw.,  natürlich 
nicht  nach  der  begrifflichen,  sondern  nach  der  rein  inhaltlichen  seite 
derselben,  diesen  entwicklungsgang  genau  zu  verfolgen  würde  auch 
bei  schärferer  beobachtung  doch  sehr  schwer  sein ,  da  sehr  frühe  in 
den  selbständigen  gang  der  geistigen  entwicklung  von  auszen  her 
die  spräche  als  ein  mittel  eingreift ,  welches  einen  sehr  groszen 
bildungsstoff  schon  in  sich  angehäuft  hat.  die  spräche  denkt  auf 
diese  weise  für  das  kind ,  welches  noch  nicht  einmal  eine  ahnung 
davon  hat,  dasz  man  zwiselien  sprechen  nnd  denken  ontersdieiden 
kann,  stellen  wir  uns  eiiimal  einen  gedankenprooess  eines  kindes 
im  frOhesten  alter  vor,  un  nns  etwas  klarer  darüber  zn  werden,  was 
das  kind  wol  von  eigener  thfttigkeit  dabei  entwickelt,  das  kind  hat 
z.  b.  den  hanshund,  einen  pudel,  oft  gesehen  nnd  weiss  von  hören- 
sagen,  dasz  dieses  thier  ein  hnnd  ist;  da  sieht  es  zom  ersten  mal 
einen  andern  hnnd,  Ton  anderer  race,  grCsze,  färbe  nsw.  und  doch 
wird  es,  wenn  es  gefragt  wird:  was  ist  das?  ziemlich  bald  snt- 
werten:  hnnd.  was  hat  das  kind  da  gethan?  es  hat  die  merkmale, 
welche  beide  vorsteUnngen  an  sich  tragen,  verglichen,  sie  in  seinem 
sinne  für  gemeinsam  oder  timlich  erkannt  und  so  einen  gattungs- 
bßgriff  gebildet,  dem  es  später  wol  alle  hnndeeiemplare  auf  gleiche 
weise  unterordnen  wird,  es  hat  also,  wenn  wir  die  geistige  thätigkeit 
genauer  ins  auge  fassen  und  bestimmen  wollen,  vorgestellt  und 
gedacht^  natürlich  ohne  reflexion.  so  wird  das  kind  in  unbe- 
wuster  weise  alle  geistigen  processe,  welche  dasjenige  sprach- 
material,  das  es  auf  jeder  stufe  seines  alters  beherscht,  repräsentiert, 
an  der  band  dieser  spräche  durchlaufen  und  die  gesprochene  spräche, 
das  erzeugnis  eben  jener  geistigen  natur,  von  der  das  kind  ein  noch 
unentfaltetes  exemplar  ist,  wird  das  kind  so  stufenweise  in  sein 
lebenselement  hineinführen  und  ihm  die  nahrung  zuführen,  die  es 
zur  geistigen  entwicklung  bedarf,  mag  der  gang  so  sein,  dasz  der 
geist  des  kindes  nach  einer  für  dasselbe  neuen  entdeckung  in  der 
geistigen  weit  das  dafür  ausgeprägte  sprach material  suchend  er- 
greift, oder  dasz  die  spräche  selbst,  zuerst  unbewust  erfaszt,  zum 
be wüsten  besitz  des  in  ihr  niedergelegten  geistigen  inhalts  führt. 

Wenn  nun  das  kind  der  elementarschule  überliefert  wird,  so 
ist  die  erste  aufgäbe ,  die  spräche  nach  ihrer  sinnlichen  seite  dem 
kinde  zu  objectivieren  und  es  so  auf  die  stufe  zu  erheben,  auf  der 
es  im  allgemeinen  eine  Vorstellung  von  der  spräche  als  einem  sinn- 
lichen ganzen  erhält,  so  4afiz,  wenn  vielleieht  aueh  nur  geftüds- 
mttszig  eine  Ansicht  in  den  unterschied  derselben  von  dem  denken 
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vorbereitet  wird,  zu  dem  zwecke  wird  die  epnusbe  zerlegt  in  ihre 
emÜRohsten  sinnlichen  bestandteile,  dieie  werden  darA  aeioben 
reprleentiert  und  dann  allmählich  die  spräche  durch  zusammen- 
gelien  Tor  den  äugen  des  kindes  einnlich  aufgebaut  bis  das  scfarift- 
Bystem  ToUetändig  aagesehant  und  beherscbt  wird  in  lesen  und 
sdoDWiben. 

Alsdann  wird  vorgegangen  zur  sonderung  der  Wortarten ,  die 
bis  jetzt  ohne  alle  reflexion  benutzt  sind,  nun  werden  sie  als  gegen- 
stände vor  das  geistige  auge  des  kindes  gestellt,  denn  nun  musz  der 
grosze  schritt  geschehen  vom  vorstellen  sinnlicher  gegenstände  zum 
methodischen  vorstellen  übersinnlicher  gegenstände,  hier  beginnt 
die  arbeit  der  logik,  um  nun  bis  zum  ende  des  Sprachunterrichts 
nicht  mehr  aufzuhören,  das  was  die  metaphysik  als  das  letzte  und 
erste  aller  Untersuchung  kennt  in  der  form  der  Substanz,  der  in- 
härenz,  des  accidens  tritt  hier  in  sprachlich-logischer  gestalt  auf, 
gleichsam  die  urbausteine  für  die  ganze  folgende  gedankenarbeit,  als 
Substantiv,  verbum,  adjectiv  und  in  untergeordneter  weise  als  pro- 
nomen,  numerale,  präposition  usw.  das  was  das  kind  bisher  als 
haus,  bäum,  hund  usw.  kannte,  musz  tu  jetzt  zusammenfassen  lernen 
unter  den  abstracten  begriff :  Substantiv ;  es  wird  allerdings,  beson- 
deiB  anftnglich ,  sinnliche  anhaltspuncte  haben  mttssen  und  haben, 
aber  es  wird  sohlieszlich  immer  mehr  daau  ttbergeben  und  Aber* 
geben  mllsBen,  das  Ubenmnliebe,  gemeinsame  jener  erscbeinangen 
▼erstellen  za  lernen  und  in  unvollkommener  weise  wenigstens  jenem 
geistigen  inbalt  nabe  zu  kommen,  den  die  metaphysik  mit  bewust- 
sein  äß  Substanz  beieiöbnet;  ebenso  yerbtit  es  sieb  mit  a^jeetiv  und 
aoeidens,  eopula  und  inUraiz  usw. 

Wemi  nun  die  metapbysik  recht  bat  mit  der  bebauptung,  daas 
sein  so  viel  ist,  wie  ein  in  beriehung  steben,  so  ist  die  nSebste  auf- 
gäbe die,  dass  wenn  der  seblller  die  ibm  jetzst  bekannten  Wortarten 
in  ibrem  wertfae,  als  wirklieb  sdende  kennen  lernen  soll,  er  mit 
casus,  numerus,  geschlecht,  tempus  und  mit  den  Wortarten  als  teilen 
des  ein&cben  satzes  bekaiüit  gemacht  werde,  das  ist  nicdit  möglich, 
ohne  dasz  der  schtQer  das,  was  eine  philosophisidie  giammatik  als 
die  geistige  bedentung  jener  durch  casus,  subject  usw.  ausgedrtlek- 
ten  Verhältnisse  erkennt,  allmählich  als  abstracto  Vorstellung  er- 
greift, in  nutzbringender  methode  geschiebt  dieses  aber  erst  durch 
den  eintritt  der  fremden  spräche  in  den  untemcht. 

•  Alle  Vorstellungen,  welche  der  schüler  bis  jetzt  beherscht,  sind 
noch  gebunden  an  die  sinnliche  spräche ,  bei  den  Vorstellungen  von 
Substantiv ,  subject  usw.  werden  noch  immer  bestimmte  worte  auf- 
tauchen und  wenn  dem  schüler  die  aufgäbe  gestellt  wird,  in  einem 
satze  etwa  die  substantiv^e  aufzuführen,  wird  er  wol  noch  stets  sich 
sinnlicher  erkennungszeichen,  wie  sie  ihm  Schreibweise,  artikel,  Stel- 
lung usw.  bieten,  mit  Vorliebe  bedienen,  wird  der  junge  geist  nun 
aber  gezwungen,  eine  andere  spräche  zu  lernen,  wo  ihm  diese  er- 
kennungszeichen fehlen ,  ja  wo  er  sich  oft  gerade  vor  ihnen  hüten 
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musz,  um  nicht  in  fehler  zu  verfallen  (ich  erinnere  beispielshalber 
nur  an  die  gleichlautenden  endungen  yerschiedener  casus)  wird  er 
gezwungen  zu  erkennen,  dasz  die  geistigen  verhftItnisFe,  welche  Sub- 
stantiv, adjectiv  usw.  ausdrücken,  ganz  gleich  in  einer  spräche 
wiederkehren ,  welche  grundverschieden  von  der  muttersprache  ist, 
so  hat  er  damit  ein  bildungsmittel ,  welches  in  ganz  hervorragender 
weise  ihn  zwingt  zu  rein  übersinnlichem  vorstellen  und  zu  scharfem^ 
logischem  denken,    dieses  wird,  um  statt  vieler  beispiele  nur  das 
des  schon  oft  genannten  Substantivs  weiter  zu  verfolgen,  von  stufe 
zn  stufe  durch  alle  von  der  natur  des  geistigen  lebens  dargebotenen 
möglichkeiten  und  feinheiten  durchgeführt,  bis  der  schttler  durch 
die  Paragraphen  der  syntax,  welche  davon  handeln,  welchen  werth 
der  begriff  substantivum  hat,  ob  eine  verbalform,  ein  adjectivum 
als  solches  auftreten  kann,  woran  man  erkennt,  ob  ein  adjectivum 
Tellig  zum  subetantivum  geworden  iit,  oder  das  aöyectivische  noch 
TorlMEMlit,  weMie  a^j^^^^^v^  ^  mbetiaitiTen  werdea  kfinnen,  ob 
dieee  wo6k  iMmt  dnroh  «idire  ac^ectiTe  beetinimt  werden  Utanen, 
ob  sie  m  die  mehmU  geeetit  oder  im  juridioat  TWfpandt  weidflo 
kdanen,  bu  also  der  sebOler  eine  YoUstSadige,  reine,  geistige 
Torstellnng  von  dem  bat,  was  ein  snbstaatiTnm  ist. 
alle  geistigen  yeiliiltaisse,  deren  die  dinge  der  sinaUeben  «nd  der 
ttbenittnli<&en  weit,  so  weit  sie  dem  mensoben  snglBglioh  ist,  ttber- 
baupt  ftbig  sind,  die  sind  in  der  siwadie  niedergelegt;  sie  ist  das 
feste  netz,  in  welches  alle  formen  und  geistigen  Spannungen,  alle 
oonstellationen^  die  ttberbanpt  nur  vorstälbar  and  denkbar,  hinein- 
gefangen  sind;  wer  also  die  spraehe  eines  volkes  nach  formenlebre 
and  83mtax  mit  reflexion  sieb  angeeignet  hat,  der  hat  den  ganzen 
geistigen  apparat  dieses  volkes  in  vorstellen  und  den- 
ken in  sich  anfgenommsa.  dieses  von  anfimg  der  grammatik  bis  zu 
ende  derselben  im  einzelnen  durchzuführen  und  su  beweisen  würde 
uns  hier  zu  weit  führen,   wir  wollen  lieber  noch  die  wichtige  frage 
ins  auge  fassen,  wie  weit  musz,  um  zu  obigem  ziele  zu  gelangen, 
das  Studium  einer  fremden  spräche  geführt  werden?    der  Sprach- 
unterricht zerfUUt  heute  in  grammatik  und  lectüre.   was  leistet  die 
erstere?   die  grammatik  ohne  erl&uterung  an  beispielen  kann  nur 
das  vorstellen  stärken,  denn  alle  regeln,  die  sie  gibt,  sind  doch  nur 
beschreibungen  geistiger  Verhältnisse,   sobald  aber  die  grammatik 
angewandt  wird  durch  Übung  an  beispielen,  tritt  das  denken  als 
solches  in  sein  recht,   da  ist  es  ja  die  aufgäbe,  das  allgemeine  im 
besondem  überall  wiederzuerkennen  und  den  grundsatz  a  «=  a  in 
den  schwierigsten  und  compliciertesten  geistigen  Situationen  anzu- 
wenden, stets  die  einheit  zu  finden,  in  der  regel  und  beispiel  sich 
decken,  und  so  wie  der  Sprachunterricht,  hauptsächlich  der  latei- 
nische, heute  eingerichtet  ist,  verwendet  er  im  Verhältnis  zu  ftHheren 
jabnebnten  viel  mehr  zeit  auf  die  Übungen,  welche  speelell  das  den- 
ken in  ansprach  n^mien;  daher  auch  die  klage,  dass  die  sebtller, 
dbgleicb  die  staadeazahl  des  lateiaiscbea  g^gen  die  früberen  Mit«n 


Digitized  by  Google 


nach  geriobtepimeteii  d«r  pijefaologie.  229 

WMhrt  ist,  doch  moht  besser  lateinisch  schreiben  oder  sprecbem 
können ;  deim  seit  jener  znt  ist  «ooh  erst  die  bevtige  grammatische 
methode  im  unterrichten  in*anwendnng  gekommen  und  das  resultat, 
das  sie  etwa  haben  könnte,  ein  gewandteres  denken  der  schüler, 
iBezt  sich  nicht  so  leicht  nachweisen  als  ein  besseres  oder  schlech- 
teres lateinschreiben,  dieses  letztere  fällt  aber  der  das  vorstellen 
bildenden  seite  des  Unterrichts  anheim.  hier  nur  beiläufig  die  be- 
merkung,  dasz  eine  Vernachlässigung  der  Vorstellungskraft  gefUhr- 
lidier  erscheint  als  ein  mangel  an  directen  denkübungen.  die  gnind- 
sÄtze  des  denkens  wird  sich  der  geist  leichter  in  jeder  thätigkeit 
aneignen  lernen,  als  er  lernt  abstracte  Vorstellungen  zu  haben;  auf 
den  meisten  gebieten  der  Wissenschaft  beruht  das  Verständnis  mehr 
in  einer  that  des  vorstellens  und  das  geistige  schaffen  ist  mehr  eine 
stärke  einer  gewissen  plastischen  Vorstellungskraft  als  ein  ausflusz 
des  denkens. 

Was  hat  nun  das  übersetzen  aus  der  fremden  spräche  in  die 
dentsehe  zu  leisten?  denken  wir  uns  einen  schweren  satz  aus  Cicero 
oder  Taeitns  vorgelegt;  welche  geistige  Operation  wird  der  schttler 
durchmachen  ailBson,  um  ihn  ins  deatsehe  ttberselisii  sa  kOimeii? 
vor  seinem  angs  steht  eine  rsihenfolge  sinnlioher  ersehsinungen; 
diese  sind  aber  der  sehlissel  sn  einer  gansen  reihe  geistiger  ^erhSlt- 
niese,  welehe  sfAter  wieder  in  anderer  weise  ihren  sinnliehen  ans- 
änuk  finden  soUen*  wie  gelangt  der  geist  niin  dordi  jene  thilr  zu 
diesem  geisft^en  inhalt?  woUen  wir  uns  den  weg,  weldier  von  den 
geHhUn  aUerdings  sehr  abgekflrst  wird,  TSransdundiehen,  so  werden 
dm  sehttler  anerst  mit  htlMi»  seines  gedlehtnisses  (req»eetiTe  des 
wMerbnehes)  alle  die  einaelnen  sinnlichen  werte  sieh  in  einzelne 
TGrstellnngen  yerwandeln  müssen,  die  dem  g^t  etwas  bedeuten, 
welchen  werth  und  wriebe  bedeutnng  im  satz  nun  das  einzelne  wort 
hst,  das  müste  ein  ttnnnterricfateter  geist  allerdings  duroh  ganz 
qfstematisches  schlnssfolgeni  und  denken  erreichen,  indem  er  sich 
der  erlernten  paradigmata  und  regeln  der  formenlehre  und  sjntaz 
erinnerte,  allein  diese  logische  arbeit  musz  durch  den  unterncht  in 
der  grammatikstunde  für  das  Übersetzen  bereits  gethan  sein,  hier 
musz  sofort  durch  kraft  eines  angestrengt  geistigen  blickes  die  be- 
deutung  mehrer  oder  der  hauptsächlichsten  teile  des  satzes  dem 
geiste  entgegentreten  und  zwar  so ,  dasz  in  ihrer  klar  angeschauten 
form  eine  veranlassung  liegt  weiter  zu  schauen,  diese  angeschaute 
form  verlangt,  wie  der  behauene  baustein,  nach  einem  andern  bruch- 
stticke,  mit  dem  sie  sich  verbinden  soll  und  so  durchmustert  der 
geist  alle  anderen  einzelvorstellungen ,  die  der  satz  darbietet,  bis  er 
die,  welche  zusammenpassen,  auch  zusammengefügt  hat,  so  dasz 
über  der  Zusammenstellung  der  einzelvorstellungen  der  sinn  des 
Satzes  als  ein  neues  ganzes  sich  ergibt  und  vorgestellt  wird, 
dieser  sinn  des  satzes  ist  so  verschieden  von  seinem  rein  äuszer- 
lichen  bild,  dasz  es  vieler  Übung  bedarf,  bis  der  schüler  dahin 
kommt,  ihn  mit  einem  überblick  erfassen  und  anschauen  zu  können^ 
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erst  bei  dem  aussprechen  tritt  wieder  die  zeitliohe  und  rBamUebe 
folge,  trennung  und  concrete  Stellung  ein. 

Anders  wird  der  gang  bei  dem  übersetzen  aus  der  mutter- 
sprache  in  eine  fremde  spräche  sein,  denn  hier  wird  zuerst  und  fast 
augenblicklich  dieses  anschauen  des  geistigen  sinnes  des  (deutschen) 
Satzes  eintreten  und  dann  erst  wird  das  überlegen  beginnen,  welcher 
regel  man  folgen  musz,  um  dieses  oder  jenes  geistige  Verhältnis  in 
der  fremden  spräche  auszudrücken,  bis  nach  einer  ganzen  reihe 
von  Schlüssen  der  satz  richtig  übersetzt  ist.  also  haben  wir  hier 
mehr  Übung  des  denkens,  dort  mehr  Übung  des  Vorstellens, 
sowie  aber  das  denken  eine  Operation  ist,  welche  das  vorsteilen 
schon  voraussetzt  und  der  geist  nur  dann  zum  geschulten  denken 
angehalten  werden  kann,  wenn  sein  yorstellnngsleben  bereits  vOllig 
«ntwickalt  ist,  to  mOste  bei  einer  rationellen  einriobtimg  des  spraok- 
nnterrichts  der  schfller  erst  lange  zeit  in  dem  übrnetan  «is  der 
fremden  spräche  gettbt  werden,  elie  an  ein  flben  in  dem  ttberaeten 
in  die  fremde  spmobß  gegangen  werden  durfte,  was  aber  die 
Schwierigkeit  nodi  erbObt,  ist  das,  dass  nicht  alle  nationen  yon  den- 
selben geistigen  Terhfiltnissen  sich  dieselbe  YorsteUang  madien, 
dass  also  das,  was  wir  als  geistagee  mittelglied  iwiaohen  dm  zwei 
yerschiedenen  ansdnsoksweisen  angenommen  haben,  sieh  nicht  stets 
gans  deckt,  der  kämpf  gegen  diese  Schwierigkeit  evMht  die  geistige 
gewandtheit,  denn  das  unterscheiden  lernen  zwisdien  den  dingen 
an  sich  und  ihrer  wieder8i»egelung  im  geiste  concreter  menschen 
filhrt  bis  zu  den  thfiren  der  metaphysik  und  ^(Stigt  die  geistigen 
▼erhältnisse  in  ihrer  ganzen  reinheit  aufzufassen,  anderarseite  übt  es 
die  verleugnnng  der  snbjectiTitttt  uid  das  objeotiTe  anfbssen  frem* 
der  denkweise. 

Welche  der  bislang  gewöhnlich  vorgeschlagenen  fremden 
sprachen  wird  sich  wol  am  besten  eignen,  um  mit  ihr  den  Unterricht 
zu  beginnen  und  sie  zum  hauptträger  des  Sprachunterrichts  zu 
machen,  wenn  wir  die  eben  im  groszen  und  ganzen  beschriebene 
geistesbildung  bezwecken  wollen?  gegen  die  von  manchen  vorge- 
schlagene griechische  spräche  läszt  sich  einwenden,  dasz  ihre 
schwierige  schrift  ein  sofortiges  sicheres  auffassen  der  wortformen 
für  die  anfänger  erschwert  und  dasz  ihre  Vorzüge  mehr  darauf  hin- 
weisen, ein  später  hinzutretendes  bildungsmittel  zu  sein,  wenn  es 
sich  darum  handelt,  gewisse  geistige  Verhältnisse  in  ihrer  feinsten 
ausarbeitung  zur  anschauung  zu  bringen,  zwischen  latein  und  fran- 
zösisch wird  uns  wol ,  wenn  wir  uns  veranschaulichen ,  was  das  er- 
lernen der  fremden  spräche  bewirken  soll,  die  wähl  nicht  schwer, 
wir  sahen  ja,  dasz  die  erste  anwendung  einer  fremden  spräche  dem 
Sfjhttler  dazu  verhelfen  soU,  sobald  wie  möglich  die  Vorstellung  von 
snbstantiT,  adjectiy  usw.  von  dem  sinnli^dien  wort  tnnnen  za  ler- 
nen; diese  aufgäbe  erAlllt  die  lateinische  spräche  tlem  snfiRnger 
gegenüber  bedeutend  mehr  als  die  fransSeisdie«  die  latrimsdie 
Sprache  unterscheidet  sich  erstlich  dadurch  yon  der  deotsehen  und 
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<ier  französischen  «prache,  dasz  sie  nicht  das  substantivum,  in  casus, 
numerus  und  genus  durch  zuhülfenahme  des  artikels  und  dessen  ab- 
wandelung  kennzeichnet;  so  wird  der  schtiler,  um  die  genannten 
Verhältnisse  zu  begreifen,  zu  einer  abstracten  vorstellungsthätigkeit 
gezwungen,  die  congruenz  zwischen  adjectiv  und  Substantiv  ist  in 
der  lateinischen  spräche  mehr  ausgebildet,  als  im  deutschen  und 
französischen,  es  musz  also  der  schüler,  um  das  unterscheidende  von 
adjectiv  und  Substantiv  zu  bemerken,  seinen  geist  mehr  auf  den 
geistigen  unterschied,  auf  das  durch  das  Substantiv  ausgedrückte 
substantielle,  durch  das  adjectiv  ausgedrückte  accidentielle  wesen 
richten,  dasselbe  wird  erreicht  beim  verbum  durch  das  im  lateini- 
schen ziemlich  fehlende  hülfs verbum.  einen  vorzug  könnte  die  fran- 
zösische spräche  als  anfangsbildungsmittel  nur  zu  haben  scheinen, 
mrenn  wir  auf  die  Satzteile  kommen,  indem  subject  und  object  im 
französischen  gleich  lauten,  der  scblUer  also  gezwungen  wäre,  sein 
Augenmerk,  am  den  unteriM^ed  zu  finden,  direet  auf  die  geistige 
Tontellnng  des  satses  an  lenken;  aber  diesen  Torteü  verliart  £e 
firaDsOsisohe  spraohe  mehr  als  doppelt  dnrdi  das  so  ftosserliolie  mit- 
tel, das  objeot  doroh  die  Stellung  za  kennzeichnen,  das  lateln  ge- 
winnt dagegen  wieder  in  den  vielen  tUlen,  in  denen  aceusatiT  nnd 
nominatiY  gleichlaatend  sind ,  abgesehen  yon  seinen  anderen  gleich- 
lautenden casus,  die  den  schfller  zwingen,  von  der  sinnlii^enqirache 
2um  geistigen  inhalt  zurdckzagehen.  durch  die  hftufung  der  dedi- 
nationen  mit  ihren  vieUftltigen  endungen  wird  jener  zwang,  vom 
sinnlichen  zu  abstrahieren,  noch  erhöht  und  gerade  darum,  weil  die 
lateinische  Sprache  in  ihrem  anfange  diese  geistige  Übung  so  massen- 
haft zu  machen  zwingt  und  zwar  in  der  verschiedensten  weise,  ge- 
rade darum  ist  sie  pädagogisch  wie  keine  andere,  dieselben  gründe, 
die  uns  zwingen,  die  lateinische  spräche  bei  dem  Uberaetaen  ans  dem 
lateinischen  ins  deutsche  als  besonders  geeignet  anzusehen,  um  das 
vorstellen  zu  bilden,  gelten  auch  für  das  bilden  des  denkens 
bei  dem  übersetzen  aus  dem  deutschen  in  das  lateinische,  denn  so 
vielfach  mehr  als  die  lateinische  flexion  Verschiedenheiten  aufweist 
als  andere  sprachen,  so  vielmal  öfter  musz  der  tibersetzende  schüler 
das  gelernte  paradigma  sich  vergegenwärtigen,  um  darnach  zu 
schlieszen,  wie  er  hier  zu  übersetzen  hat,  so  oftmals  mehr  musz  er 
zu  dem  allgemeinen  seine  Zuflucht  nehmen,  um  das  besondere 
zu  finden,  so  oftmals  mehr  musz  er  also  denken,  ein  sonst  wol  als 
luxus  der  lateinischen  spräche  bezeichneter  gebrauch  musz  hier  als 
besonderes  bildungsmittel  hervorgehoben  werden,  die  trennung  der 
adjectiva  in  drei  geschlechter,  ihre  spaltung  nach  declinationen  und 
ihre  genaue  congruenz  mit  dem  Substantiv;  der  schüler  kann  die 
adjectiva  also  nicht  übersetzen,  ohne  erst  zu  wissen,  zu  welchem 
paradigma  gehören  sie  und  zugleich  wie  ist  das  Substantiv  zu  be- 
handeln, zu  welchem  sie  gehören,  also  auch  hier,  bei  dem  über- 
setzen in  das  lateinische  die  für  den  anf&nger  so  wünschenswerthe 
hftufung  derselben  Operationen.  * 
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Einiges  glauben  wir  dem  neuesten  yerteidiger«des  französischen 
als  anfangsunterricbtsmittels  noch  entgegnen  zu  müssen,  das ,  was 
er  als  einen  vorzug  der  französischen  spräche  hinstellt ,  um  mit  ihr 
beginnen  zu  können,  ihre  sinnliche  seite,  die  ausspräche,  müssen 
wir  gerade  als  einen  mangel  bezeichnen,  da  wir  oben  schon  aus- 
einandergesetzt haben ,  der  fremdsprachliche  Unterricht  solle  gerade 
das  mittel  sein ,  das  kind  von  der  sinnlichen  seite  der  spräche  leicht 
zu  dem  geistigen  inhalt  zu  führen,  also  jedes  die  aufmerksamkeit 
für  sich  in  ansprucb  nehmende  hervordrängen  der  sinnlichen  seite 
ist  dabei  vom  übel,  die  behauptete  thatsache,  dasz  das  lateinische 
zu  schwer  sei  als  an&ngssprache ,  beetr^ten  wir  eiafaoh  ans  er- 
fahmng.  die  logische  yerfaittpfung  zwisohea  den  einaelniai  rede* 
teilen  wird  dem  scbOler  um  so  eher  klar,  je  weniger  die  insiediche 
grammatische  form  ihm  aalaw  gibt  so  dem  so  beliebten  rathea  oder 
mecfaanisdien  übersetoen.  dass  eine  bewnste  reieizion  auf  der 
sextaaerstofe  aosgeUbt  werde,  glauben  wir  allerdings  nicht,  dasa 
aber  eiae  wirkliche  geistige  selbstthStigkeit  ansgeabt  werde,  wird 
mehr  yerbtlxgt  durch  die  gegeafibentellnag  yoa  lateia  uad  deatseh, 
als  voa  fraaz^sisch  und  deutsch,  ebenso  wie  es  die  constellation  von 
französisch  und  deutsch  mehr  yerbürgen  würde  als  die  von  hollän- 
disch und  deutsch  oder  gar  yon  plattdeutsch  und  hochdeutsch,  also 
kurz,  gleichheit  der  beiden  sprachen  erschwert,  Verschiedenheit  der 
beiden  sprachen  (wenn  nicht  zu  grosz,  wie  etwa  hebräisch  und 
deutsch)  befördert  und  erleichtert  für  den  anftager  die  durch  den 
Sprachunterricht  bezweckte  bildung. 

Fragen  wir  nun  nach  der  letzten  stufe ,  bis  zu  welcher  der  la- 
teinische Sprachunterricht  geflihrt  werden  soll,  die  völlige  ver- 
werthung  des  lateinischen  sprachstoffes  und  des  in  ihm  nieder- 
gelegten geistigen  materials  würde  wol  ihren  höhepunct  erreichen 
im  lateinischen  sprechen,  doch  ist  die  bildende  kraft  dieser  Übung 
bei  der  heutigen  methode  von  recht  zweifelhaftem  werthe;  denn 
durch  die  Übung,  die  spräche  ganz  dem  augenblicklichen  willen 
unterthan  zu  machen ,  wird  zwar  eine  gröszere  beherschung  und  an- 
eignung  der  spräche  erreicht,  sie  wird  aber  einer  fremden  spräche 
gegenüber  heute  stets  erkauft  mit  einer  Verarmung  des  inhaltes ,  da 
der  Schüler  sich  stets  nur  der  ihm  zunächst  liegenden  und  ihm  schon 
früher  geläufigen  redensarten  bedienen  wird,  diese  übelstände 
könnten  nur  vermieden  werden,  wenn  die  schüler  von  früh  an  zum 
lateinsprechen  angehalten  würden,  so  dasz  sie  aufsteigend  den 
Sprachstoff  aller  dassen  allmühlig  sprechend  zu  bewältigen  lecaten» 
nodi  grösser  ist  das  heutige  misyerhfiltnis  zwischea  angewandter 
kraft  uad  zeit  eiaerseits  und  der  frucht  dieser  arbeit  anderseits  bei 
dem  lateiaischen  anfsatz.  dieser  ist  doch  gewis  moht  dazu  da,  um 
dem  Schiller  gelegenheit  zu  gebea,  eia  tbema  auszuarbeiten  uad 
zeigea  zu  kOaaea,  welche  gedaokeaftllle  uad  dispositioasfKhigkeit 
er  hat.  zu  diesem  zwecke  siad  eia  f(ta  alle  aial  ^9  deulschea  auf- 
sStze  da.  haadelt  es  sich  aber  um  «die  aosdrucksweise  iaaerhalb  der 
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der  lebrer  den  stufen  angemessen  aussuchen  kann,  bedeutend  mehr, 
da  der  schüler,  wenn  ihm  freigelassen  wird,  was  er  schreiben  soll, 
eben  nur  das  schreiben  wird,  was  er  ohne  viel  arbeit  und  Schwierig- 
keit schreiben  kann,  handelt  es  sich  um  die  Verknüpfung  der  sätze, 
so  gilt  ebendasselbe,  es  bliebe  demnach  für  den  aufsatz  nur  übrig, 
die  durch  die  Lateiner,  und  namentlich  Cicero,  ausgebildete  art  und 
weise  eine  rede  zu  beginnen,  anzulegen,  schwierigere  Übergänge  zu 
machen  und  zu  schlieszen.  es  würde  also  ein  lateinischer  aufsatz 
allenfalls  noch  ein  erhebliches  bildungsmittel  sein,  wenn  er,  wie  es 
Seyffert  in  seinen  scholae  latinae  thut,  sein  besonderes  augenmerk 
richtete  auf  die  typischen  formen  der  propositio,  partitio,  transitio, 
argumentatio  usw.  wie  leicht  dieses  aber  zu  einem  mechanischen, 
schematischen  arbeiten  verführt,  ist  leicht  einzusehen,  auch  dürften 
nur  in  der  obersten  classe  solche  aufgaben  gestellt  werden ,  wenn 
alle  grammatische  arbeit  gethan  ist  und  der  stil  schon  so  ziemlich 
behflneht  wird,  in  oberseonnda,  oder  gar,  wie  es  gescineht,  in  anter* 
»Mniiidft  emea  lateinlsclien  antelK  aclureiben  an  latMn,  dttxfte  nidii 
weit  Tom  einem  pidagogisdheii  ndogriff  eein. 

Wir  haben  die  «praeba  bis  jetzt  anr  tob  dem  gesichtspnneta 
WOB  betraobteti  wie  de  TOreteUen  nnd  denken,  die  Werkzeuge,  welche 
in  der  wieaflnsduilb  überall  angewandt  werden,  i»  eminenter  weige 
bildet.  eoUte  aber  nicht  der  spräche,  abgesehen  toii  dem  sptter  zn 
erwUhnenden  inhalt  der  leoiflre,  aneh  eine  bildende  einwirknng  anf 
das  geftthl  innewohnen?  gewie,  abernar  in  ganz  formaler  weise« 
es  steht  in  der  peychologie  fest,  dass  auch  die  gefOhle,  sogar  die 
sittlichen,  in  ganz  bestimmten  formen  sich  ausleben;  sofern  also  die 
sprach  formen  den  formen,  in  welchen  die  geftÜkle  auftreten,  ver- 
wandt sind,  bildet  auch  die  spräche  das  gefühl.  so  wird  das  laUn* 
nische  wol  den  sinn  für  festigkeit,  bestimmtheit,  klarheit  usw.,  das 
griechische  den  sinn  für  das  schöne,  das  französische  den  sinn  für 
das  nette,  elegante  bilden  nsw.  können. 

Da  wir  Über  die  lectüre  der  dassiker  noch  besonders  zu 
sprechen  haben,  wollen  wir  jetzt  noch  einen  blick  auf  die  anderen 
Unterrichtsfächer  werfen,  um  zu  sehen,  ob  durch  sie  auch  eine  bil- 
dung  des  bis  jetzt  in  den  bereich  der  Untersuchung  gezogenen  vor- 
stellens  und  denkens  erreicht  wird,  da  haben  wir  als  solche  hülfs- 
mittel  noch  das  griechische  und  französische,  indem  die  hauptarbeit 
der  bildung  des  vorstellens  und  denkens  dem  latein  zufallt,  hat  das 
verwandte  griechisch  die  aufgäbe ,  die  lösung  des  geistigen  vorstel- 
lens von  der  sinnlichen  erscheinung  der  spräche  noch  mehr  zu  voll- 
ziehen und  vor  allem  gewisse  feine  geistige  beziehungen,  die  sich 
dem  realistischen  römischen  geiste  entzogen  haben,  zur  anschauung 
zu  bringen,  da  also  das  eigenthümliche  der  griechischen  spräche 
mehr  auf  bildung  des  höhern  vorstellens  hinweist,  so  wird  dem 
übersetzen  aus  dem  gi'iechischen  in  das  deutsche  ein  vorrang  einzu-' 
rftumen  sein  gegenüber  dem  übersetzen  aus  dem  deutschen  in  das 
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griechische,  das  resultat,  welches  letzteres  erreichen  wlirde,  mnsz 

schon  durch  die  lateinische  grammatikstunde  erreicht  werden,  die 

behauptung,  dasz  zu  dem  völligen  verstehen  einer  fremden  spräche, 
sofern  sie  als  bildungsmittel  in  betracht  kommt,  notwendig  sei  eine 
gelfiufigkeit  im  übersetzen  in  jene  spräche,  halten  wir  für  unbe- 
gründet, vielleicht  wird  es  die  zukunft  lehren ,  dasz  das  griechische 
scriptum  recht  wohl  zu  entbehren  ist  und  dasz  die  dadurch  gewon- 
nene zeit  anderwärts  bessere  früchte  bringt,  z.  b.  bei  einer  ein- 
gehenderen Würdigung  und  verwerthung  der  griechischen  classiker. 
davon  später. 

Der  gröste  teil  der  mis^re,  die  so  vielfach  den  französischen 
Unterricht  drückt,  kommt,  abgesehen  von  dem  groszen  mangel  an 
wirklich  tüchtigen  lehrem  für  dies^es  fach,  wol  daher,  dasz  man  hßi 
dem  französischen  Unterricht  doch  ein  anderes  bildungsziel  im  auge 
hat,  als  bei  latein  und  griechisch  und  dennoch  glaubt,  dieselbe 
grammatische  methode  anwenden  zu  mttssen.  obwdi  es  noch  immer 
gar  nanehe 'p]iü<dogen  gibt,  die  da  mebnu,  latsin  mflsse  getomt 
werden ,  eben  weil  es  das  liebe,  sehSne  latein  ist,  ohne  das  ksin  ge- 
bildeter bestehen  kOnne,  die  Ton  seiner  grammatik  aueh  keine  nodi 
so  entlegene  regel  entbehren  wollen,  &  also  latein  nnterriditen, 
ohne  an  wissen  warum  und  wie  der  kMnisohe  unteirieht  bildet,  so 
ist  der  wirküohe  sehaden,  den  sie  anrichten,  doch  mdtrenteils  nicht 
gerade  sehr  grosi,  unangenehm  sind  aber  die  folgen  dieses  bornierten 
unterrichte  im  französischen,  und  es  wird,  so  lange  die  jetzige  be- 
sohrftnkte  Stundenzahl  bleibt,  nicht  besser  werden,  bis  man  erkennt, 
dasz  das  ziel  des  französischen  Unterrichts  auf  dem  gymnasium  nidit 
besteht  im  ^anzösisch  sprechen  und  schreiben  lernen ,  sondern  daSE 
es  in  der  lectüre  liegt,  lassen  wir  i^so  die  bildende  zucht  der  grsm- 
matik  und  des  übersetzena  ans  dem  deutschen  in  fremde  aprachen 
dem  bunde  des  lateinischen  und  griechischen,  und  sorgen  wir  dafür, 
dasz  die  schüler  sobald  als  möglich  &eude  an  dem  französischen 
bekommen,  indem  wir  ihnen  nur  das  notwendige  der  grammatik 
mitteilen  und  in  einer  mehr  praktisch  auf  die  lectüre  hin  gewandten 
weise,  damit  sie  so  bald  als  möglich  lesen  können,  wenn  durch  das 
lateinische  der  allgemeine  grammatische  unterbau  schon  gegeben 
ist  und  in  der  quinta  oder  quarta  gleich  recht  viel  französisch  ge- 
trieben wird,  und  zwar  das  notwendige  der  formenlehre  in  gehäuf- 
teren  stunden,  als  es  bis  jetzt  geschieht,  absolviert  wird,  dann  wird 
ein  darauf  folgender  hauptsächlich  auf  das  lesen  gerichteter  auch 
nur  zweistündlicher  Unterricht  per  wocbe  den  schülem  sehr  viele 
freude  bereiten  können,  ein  gutes  französisch  sprechen  oder  ein 
grammatisch  und  stilistisch  richtiges  schreiben  wird  der  wenige 
Unterricht  des  gymnasiums  doch  nie  erreichen ;  es  hat  in  dieser  hin- 
sieht genug  geleistet,  wenn  sich  die  schüler,  welche  das  französische 
spiter  ndlig  haben ,  die  grundzüge  der  grammatik  und  zumal  der 
formenlehre  fest  genug  eingeprägt  haben,  um  darauf  im  priyatleben 
fortbauen  zu  können. 
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Ehe  wir  nim  zu  den  mathematischen  unterrichiBftoheni,  die  uns 
auch  zur  naturwissenschaft  leiten,  übergehen,  müssen  wir  noeh  über 
das  deutsche  aU  imterriohtefach  sprechen,  während  der  Unterricht 
in  den  fremden  sprachen  den  zweck  hatte,  den  schttler  durch  das 
mittel  der  sinnlichen  spräche  hinzuführen  zu  dem  darin  nieder- 
gelegten geistigen  inhalte,  hat  der  deutsche  Sprachunterricht  den 
entgegengesetzten  weg  einzuschlagen,  den  schüler  zu  lehren,  wie  er 
den  in  ihm  wohnenden  geistigen  inhalt  sinnlich  ausdrücken  kann 
und  soll,  das  Verhältnis  zwischen  diesem  geistigen  inhalt  und  der 
Sprache  wird  vielleicht  klarer,  wenn  wir  hier  einige  worte  Lotzes 
aus  mikrokosmos  II  s.  250,  erste  autiage,  anführen:  'es  ist  keine 
klarheit  des  denkens  möglich ,  wo  die  vielen  Vorstellungen  und  vor- 
stellungsmassen ,  die  unter  einander  bezogen  einen  gedanken  bilden 
sollen,  namenlos  und  nur  als  die  afifectionen  unserer  seele,  die  sie 
ursprünglich  sind,  in  demselben  augenblick  unser  bewustsein  füllen ; 
mag  es  sein,  dasz  sie  auch  so  nicht  blosz  ein  ungeordneter  häufe 
sind,  sondern  dasz  wirklich  schon  zwischen  ihnen  Verhältnisse  ob- 
walten, die  den  später  auszusprechenden  gleichgelteu,  so  nimmt 
doch  unser  beirnsteein  diese  ganze  innere  Organisation  nicht  wahr, 
sie  hit  erst  wirktidikeit  vnd  Wahrheit  £llr  ms,  wmm  wir  im  ge- 
schüt  des  anssivreohsBs  merst  die  eine  Torstelliuig  henrorheben, 
und  dann  gemahnt  doreh  die  ^taktische  form,  die  wir  ihrem  n»- 
men  gegeben  haben,  Ba<^  (siner  bestimmtem  riäitang  über  sie  hinacis- 
gehen,  Tiele  andere  vorlftafig  mrOflkstosien  nnd  hemmen,  bis  vor 
«idlem  diejenige  zweite,  aof  welofae  jene  riehtnng  hinwies,  der  einten 
Terknfipft  ist  kein  gedanke  ist  deiotlieh  vnd  x^,  ehe  er  diese  ser- 
legong  nnd  wiedenrarknüpAing  erfiihren  hat,  nnd  die  einfachste 
selbstbeebaehtong  kann  jeden  lehren,  wie  in  dem'masse,  als  diese 
pbstisehe  geetalt  der  idee  herrortritt,  die  dunkelheiten  der  früher 
unansgeqirochenen  yerechwinden.  wie  jedes  kunstwerk  erst  wenn 
es  in  marmor  oder  erz  fertig  gebildet  ist,  eine  Tolle  zasa^unenstim- 
mende  Wahrheit  sein  kann,  als  oonception  in  der  phantasie  des 
künstlers  aber  immer  eine  fragmentarische  nnd  lückenvolle  schön* 
heit  bleibt,  so  ist  fttr  die  menschheit  die  sprwdie  das  allgemeine 
bildsame  material,  in  welchem  sie  ihr  Torstellangswogen  idlein  com , 
denken  ausarbeitet.' 

Es  bedarf  also  wol  keines  besondem  beweises,  dasz  der  deutsche 
Sprachunterricht  auf  dem  gymnasium  hauptsächlich  und  zuerst  da- 
durch zu  bilden  hat,  dasz  er  den  schüler  anweist,  den  anderweitig 
gewonnenen  geistigen  inhalt  durch  aussprechen  zum  wirklichen 
leben  zu  gebären,  band  in  band  musz  also  von  sexta  an  gehen 
freies,  selbständiges  sprechen,  erzählen  usw.  und  niederschreiben 
von  gedachtem,  in  den  unteren  classen  werden  mehr  die  schätze  der 
Vorstellung,  in  den  oberen  mehr  der  verstand  den  inhalt  abgeben 
müssen;  dort  mehr  anwendung,  anregung  und  belebung  der  asso- 
ciationen  der  Vorstellung,  des  schöpferischen  Zusammenhangs  von 
Ursache  und  Wirkung,  des  ganzen  und  einzelnen,  in  den  oberen 


236 


Die  bikUiag  des  geitte«  ftiif  den  gymiianeii 


classen  mehr  Übung  des  scharfen,  logischen  denkens,  der  anwendung 
von  grund  und  folge,  der  logischen  disposition,  der  Unterordnung 
des  besondern  unter  das  allgemeine,  die  kräfte,  welche  der  fremd- 
sprachliche Unterricht  geweckt  und  gestärkt  hat,  müssen  hier  ihre 
praktische  verwerthung  finden,  der  stoff  selbst  musz  so  sein,  dasz 
er  schon  von  dem  schtiler  beherscht  werden  kann  oder  doch  seinem 
geist  nach  leichtem  nachdenken  zugänglich  ist;  erst  dann  darf  eine 
mündliche  oder  schriftliche  darstellung  aiugemutet  werden,  denn 
geniales  schaffen  hat  nicht  seinen  ort  im  deutschen  Sprachunterricht 
eines  gymnasiums.  dagegen  ist  es  eine  notwendigkeit,  nachdem  dem 
Schüler  praktisch  die  regeln  der  grammai  k  und  Stilistik,  welche  der 
deutsche  sprachgeist  sich  selbst  gegeben  hat,  veranschaulicht  und 
durch  ttbimgen  geläufig  sind,  denselben  mit  den  hauptsächlichsten, 
wirkHeh  daasiadheii  dmMlungen  der  muttarBprsoliA  in.  proaa  und 
poene  bakaant  su  msnAem.  dais  der  wirUksh  gebildeto  leluer  ea 
rarsteben  mw,  mü  taki  imd  anregendem  gescbiek  anch  das  not» 
wendige  aus  der  littecafearge^hichte,  der  spoDacligeiefaidite  «ad  vor 
allem  der  Sethelik  mitKuteUen,  ist  aelbatrenttiidUcb.  wem  dt»  m 
viel  sa  am  aoh^t,  der  bedenke  nmr^  welebe  anfofdemng  die  Yor- 
leaaqgen  der  nniTerntit  an  die  anfhaanngegabe  der  snhltar  ataUaa 
und  dasz  es  um  so  yorteOhafter  fttr  die  nniveraitilaatndien  iat,  je 
kürzer  jene  brücke  ist,  die  vom  g3nnna8ialunterricht  zur  univeraÜlta- 
Torleenng  führt  und  je  weniger  dem  jüngling  irgend  eine 
anlassung  gelassen  wird,  auf  diaaer  brttoke  stehen  zu  bleiben. 

Eine  notwendige  ergttnznng  zu  dem  Fachunterricht  gibt* 
natnrwissenschaft  und  mathematik  und  zwar  steht  der  dentsohe 
spraehunterricht  mehr  in  parallele  zur  aatnnnasensohaft,  der  gram- 
matische fremdsprachunterricht  mehr  zur  mathematik.  alles  was  es 
an  metaphysischem  sein  gibt,  hat  der  menschliche  geist  in  der 
spräche  zu  einem  geschlossenen  gebäude  verarbeitet  und  zur  sinn* 
liehen  erscheinung  gebracht  und  alle  physischen  kräfte  sind  einge- 
ordnet in  das  reich  der  natur.  es  ist  daher  ein  notwendiger  teil  der 
menschlichen  bildung,  dasz  dieses  naturreich  dem  geiste  anschaulich 
vorgeführt  wird,  vor  allem  musz  dieser  Unterricht  aber  darauf  hinaus- 
gehen, dasz  der  schüler  eine  klare  anschauung  und  Schätzung  von  der 
naturwissenschaftlichen  methode  erhält,  diesem  groszen 
geschenke  der  neuzeit.  wäre  dieses  stets  in  der  richtigen  weise  ge- 
schehen ,  so  stände  es  um  viele  Wissenschaften  (auch  um  die  Philo- 
logie und  Pädagogik)  heutzutage  besser,  zu  diesem  zwecke  wäre  es 
recht  wünsch enswerth,  wenn  zumal  in  den  oberen  classen  der  natur- 
Wissenschaft  mehr  stunden  gewidmet  würden ,  als  bis  jetzt,  einen 
lateinischen  aufsatz  nicht  schreiben  gelernt  zu  haben ,  ist  kein  Un- 
glück, aber  nicht  schon  frtthe  genug  die  einzig  wahre  methode  aller 
wiaae&aAaft  kennen  and  achten  gelernt  zn  haben,  ist  ein  wirUiohea 
nnglttck  und  trägt  seine  bittem  frtldite.  diese  methode  iSaat  sieh 
abcor  nidit  wivUieh  anschaulioh  imd  firnchtibar  machen  ohne  mathe- 
matik. Uber  die  ganze  bnnte  weit  der  eraeheinnngen  ist  ein  streng 
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geordnetes  unsichtbares  nets  geworfen,  welches  die  mathematik  ztim 
gegenständ  ihrer  betrachtung  macht,  aach  die  mathematik  mit  ihren 
grOszen,  Verhältnissen  usw.  stellt  an  den  geist  die  forderung,  er  solle 
sich  übersinnliche  gegenstände  vorstellen;  indem  sie  zugleich  nach- 
weist, wie  eine  strenge  logiache  fortschreitung  in  dem  ganzen  auf- 
'  bau  dieses  reiches  herscht,  zwingt  sie  den  geist,  der  diesen  aufbau 
begreifen  soll,  zum  strengen  denken,  wobei  jeder  fehler  sofort  ge- 
straft wird,  alles  was  für  vorstellen  und  denken  erreichbar  ist,  ist 
mit  dem  Sprachunterricht,  naturwissenschaft  und  mathematik,  welche 
die  physischen  und  metaphysischen  existenzen  umspannen,  typisch 
erschöpft  und  es  wird  keine  Wissenschaft  später  an  einen  durch  jene 
gebildeten  geist  herantreten  können,  für  deren  bearbeitung  er  nicht 
die  passenden  Werkzeuge  hätte,  die  frage,  soll  der  schüler  über  das, 
was  er  in  diesen  Unterrichtsfächern  nur  unbewust  thut,  auch  so 
unterrichtet  werden,  dasz  er  sich  dieser  seiner  geistesthätigkeit  auch 
bewust  wird,  soll  er  in  die  logik,  die  grundzüge  der  Psychologie 
usw.  ei^igeführt  werden ,  wird  wol  hentiiitage  nocb  meist  von  der 
frage  »UiBiigen :  isli  ein  .lehrer  da,  wekber  den  nnterrielit  erteilen 
kam  ?  ea  wire  reobt  an  wttnsehen  im  intereaae  der  allgemmtaen  bil- 
dong,  daai  dieeer  mangel  beaiütigt  wtirde,  aobon  der  notwendigen 
beedMidanheit  halber  itlr  gewiaae  iMhlehver.  cUeaer  nnterridit 
wflrde  in  rerlnndnng.  mit  dem  dentaehen  nnterriebt  and  dem  reli- 
gionaantenrieht  in  dereelban  band  wol  daa  hOefaate  leisten  können, 
waa  der  gymnaaialnnterrieht,  aofem  er  eben  ala  voratofe  f&r  eine 
h(Sh«re  wiaaanachaftMobe  tblKtigkeit  «afgefaait  wird,  überhaupt 
leisten  kann,  laast  man  dagegen  den  fremdspraobliohen  Unterricht 
als  dexgenigen  auf,  in  dem  aieh  die  blüte  der  gymnasialbildnng 
aeigen  soll,  so  hat  man  daa  gymnasium  als  allgemeine  bildungs- 
anstalt  au^egeben  und  es  zu  einer  TOrbereitungsanstalt  für  ein 
fMshatndiom  gemacht,  nicht  eher  aber  werden  die  berechtigten 
klagen  der  oniversitätsprofessoren  aufhören  Uber  die  mangelhafte 
dialektische  geistesbüdung  der  von  den  gymnasien  kommenden 
jung^  studierenden,  bis  man  eingesehen  hat,  dasz  der  fremdsprach- 
liche grammalische  Unterricht  seine  aufgäbe  schon  gelöst  haben 
musz  durcli  rein  formale  bildung  des  vorstellens  und  denkens,  wenn 
jene  oben  genannten  fächer  erst  daran  gehen,  in  den  zwei  letzten 
oder  dem  letzten  Schuljahre  die  schüler  mit  den  allgemeinen  grund- 
gedanken  der  Wissenschaft  als  solcher  wenigstens  annähernd  be- 
kannt zu  machen,  die  sie,  sie  mögen  studieren  was  sie  wollen,  in  der 
einleitung  zu  fast  jeder  speciellen  Wissenschaft  in  modificierter  form 
vorfinden  oder  vorausgesetzt  finden  werden,  nur  dann  greifen  die 
triebräder  der  gymnasialbildung  wirklich  in  die  triebräder  der  uni- 
versitätsbildung  und  —  des  lebens  ein. 

Ja ,  auch  für  das  leben  soll  das  gymnasium  vorbilden !  wo  ist 
aber  da  die  bildung  des  gefühls  und  willens  geblieben?  gefühl? 
das  gehört  ja  nicht  in  den  bereich  der  schule,  hören  wir  da  rufen, 
vorstellen  und  denken,  daä  äiud  objective  dinge,  für  alle  verhältiii.bse 
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des  lebens  gerecht,  frei  tob  dl  er  parteiförbmig,  gefdhl  aber,  oder 
mifc  aDderen  Worten:  wertbedUlteig,  das  greift  ja  ein  in  dk  per- 
sönlichen ansicbten,  in  die  ganze  lihipsstellung,  und  das  zum 

bUdungsgegenstande  zu  machen,  hat  die' sehule  kein  recht,  sonst 
greift  sie  auch  ein  in  die  rechte  der  fapiilie,  der  eHern.  aber  schauen 
wir  uns  einmal  das  gegenteil  an ;  ein  geist,  dessen  Vorstellungskraft 
und  denken  allein  gebildet  sind,  ist  just  wie  ein  zweischneidiges 
messer,  das  in  jede  band  sich  fügt,  die  es  geschickt  ergreift,  mag 
diese  dem  allgemeinen  wohl,  dem  Staate,  der  gesellschaft,  der  familie 
noch  so  feindlich  sein,  darum  hat  staat,  gesellschaft  und  familie  ein 
recht,  ja  es  ist  ihre  pflicht,  zu  verlangen,  dasz  in  dem  alter,  wo  der 
menschliche  geist  noch  bildungsfähig  ist,  auch  die  richtige 
Werths cb  ätzung  über  die  wichtigsten  dinge  der  weit 
dem  Schüler  so  fest  eingeprägt  wird,  dasz  er  in  Zu- 
kunft weisz,  wonach  er  sieb  in  seinem  urteil  zu  richten 
hat.  um  die  Wichtigkeit  des  gefühls  für  die  ganze  ausbildung  des 
menschen  etwas  anBchaulicher  zu  machen,  erlauben  wir  uns  wieder 
einiges  aus  Lotiee  mikrokosmos  (I  s.  864)  nz  dtieren:  *man  wild 
▼or  allem  sieb  entwl^bnea  ataen,  die  geflttile  als  ttelmeiwgiiiase  in 
nehmen,  die  im  yeriaof  der  innem  zuetaade  snwdlen  eintreten, 
wBbrend  der  grOezere  teil  der  letzteren  in  einer  gleichgiltigen  reihe 
leid-'  und  Instloser  Terttndenmgen  bestSnde.  anszer  der  völligen 
rohe  ?rürden  wir  uns  leinen  znetand  denken  köimen,  der  nicht  mit 
den  eigenen  entwiddnngsbedingnngen  der  seele  entweder  fiberBm- 
stimmte  oder  in  irgend  einer  weise  ihnen  znwider  wSre.  welche  er* 
regong  daher  die  seele  auch  immer  erüzhren  mag,  von  jeder  werden 
wir  einen  eindrnck  der  lust  oder  unlust  erwarten  mttssen ,  und  eine 
genauere  Selbstbeobachtung,  so  weit  sie  die  yerblaszten  üwben  dieser 
eindrücke  zu  erkennen  yermag,  bestätigt  diese  Vermutung ,  indem 
sie  keine  lluszerung  unserer  geistigen  thätigkeit  findet,  die  nicht  von 
irgend  einem  gefühle  begleitet  wäre.'  s.  269  a.  a.  o.:  'auch  die 
weit  der  sittlichen  Überzeugungen  ist  ein  ergebnis  der  bildung;  dasz 
sie  nicht  ohne  die  zahlreichen  einflüsse  dieser  entstehen  konnte ,  da- 
von haben  wir  in  dem  weiten  gemälde  der  humanitfit,  dem  diese  be- 
trachtungen  zum  eingange  dienen,  die  bezeichnenden  züge  zusammen- 
zustellen; dasz  sie  aber  aucli  nicht  durch  die  bildung  allein  entstand, 
sondern  ihre  wurzel  in  dem  innersten  wesen  des  geistes  hat,  daran 
allein  war  hier  zu  erinnern  Veranlassung,  weit  entfernt,  als  eine 
nebenherlaufende  zugäbe  nur  aus  der  Übung  unserer  vorstellen- 
den thätigkeit  zu  entstehen,  beruht  das  sittliche  vielmehr  auf 
diesem  gründe  des  gefühls,  das  weit  eigentümlicher  als  die  er- 
kenntnis  die  wahre  natur  des  geistes  bezeichnet  und  mit  seinem 
.  einflusz  auf  die  offenbarste  weise,  wie  wir  gesehen 
haben,  auch  in  die  bemühungen  unseres  erkennenden 
Verstandes  hinübergreift.' 

Ja,  eine  bildung  ohne  bildung  des  gefühls  ist  keine  bildung  des 
menschen,  ist  eine  bildung  ohne  saft  und  kraft,  keinem  lehrer  solUe 
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also  ein  anterriöhti  snmal  in  den  oberen  classen,  anvertent  werden,, 
der  nicht  wüste ,  wann  der  fornuden  bildongsaufgabe  genng  gethan 
wSre  und  der  nicht  alsdann  im  sprachunterriebt  sich  daran  machte,. 
WM  der  lectttre  die  wahre,  reine  humanität  herauszuschälen,  der  nicht 
im  Stande  wäre,  die  jugendlichen  hersen  für  alles  schöne,  wahre,  gute 
so  nachhaltig  zu  begeistern,  dan  sie  ihr  ganzes  leben  es  nicht  mehr 
vergäszen.  ein  lehrer,  welcher  im  deutschen  Unterricht  nichts  zu 
treiben  weisz,  als  brucbstticke  zu  zergliedern  und  wieder  zusammen- 
setzen zu  lassen,  dessen  höchste  maxirae  in  diesem  Unterricht  ausge- 
sprochen ist  in  den  worten:  4ch  rath'  euch  drum,  zuerst  colleginra 
logicum.  da  wird  der  geist  euch  wohl  dressiert,  in  spanische  stiefel 
eingeschnürt,  dasz  er  bedächtiger  so  fortan  hinschleiche  die  ge- 
dankenbahn, und  nicht  etwa  die  kreuz  und  quer  irrlichteliere  hin 
und  her',  der  also  nicht  mit  seinen  reifen  schülern  auch  die  besten 
meisterstücke  unserer  classiker  wirklich  liest,  und  so  liest,  dasz  die 
Unterrichtsstunden  genuszreiche,  lebenweckende  stunden  werden, 
der  es  nicht  ebenso  mit  einzelnen  lateinischen  classikern ,  vor  allem 
aber  mit  unsem  geliebten  griechen  thun  kann ,  der  verdiente  nicht 
ein  lehrer  der  Jugend  zu  sein,  wäre  dieser  ideale  sinn  mehr  geweckt 
worden ,  hätte  man  den  jugendlichen  geist  in  den  vergangenen  jah* 
ren  auch  mehr  aus  dem  quell  trinken  lassen,  zu  dem  die  bildung  des 
Vorstellens  und  denkens  nur  den  weg  bahnen  soll,  aus  dem  quell 
de«  lanteni,  mensdiHehen  gefllhls,  dann  mllsten  wir  hent  nicht  so 
viele  SffmtUche  klagen  hOren  tlber  den  pralüsclien  materialismus, 
Uber  den  widerwfirtigen  mangel  an  idealiflmns  besonders  in  der  ge- 
bildeten weit  mir  ond  meinen  mitBchfllem  war  durch  eine  ttber- 
triebene  grammatasohe  methode  die  schule  so  verleidet,  dasz  wir  sie 
wie  ein  unertrSgliches  joch  ansahen  und  wir  einen  waluren  abschen 
vor  der  phüologie  bekameii.  diese  hat  sich  bei  mir  erst  wieder  ge- 
legt und  der  geistige  blick  wurde  erst  wieder  sur  phüologie  surllck 
gewandt,  als  mir  die  Prellersdien  cartons,  dasumal  in  Leipsig  ans^ 
gestellt,  die  scbihiilieit  Homers  lebhaft  vor  die  seele  stellten,  seit 
der  zeit  erst  begann  ich  Homer  zu  lieben. 

Und  nicht  nur  die  menschliche  geeellschaft  musz  verlangen, 
dasz  ihre  jugendlichen  miiglieder  so  ausgebildet  werden,  dasz  sie 
auch  ein  herz  haben  fttr  afies  humane,  auch  der  staat  hat  ein  in- 
teresse  daran,  dasz  schon  der  jüngling  sein  vaterUnd  lieben  leme- 
und  in  dem  geschichts Unterricht  begehrt  werde,  was  er  von  seinem 
vaterlande  und  dessen  institutionen  zu  halten  hat.  es  ist  ein  allge- 
meiner irrtum,  zu  glauben,  die  bildung  jeglicher  Weltanschauung- 
müsse  man  dem  mannesalter  überlassen,  die  richtung,  welche  je- 
mand in  seiner  Weltanschauung  einnimmt,  wird  nicht  dictiert  durch 
vorstellen  und  denken,  sondern  sie  wird  geboren  aus  dem  gefühl, 
aus  der  Werthschätzung  und  diese  oder  die  entscheidenden  keime 
dazu  bilden  sich  in  den  allermeisten  fällen  so  wie  so  in 
sehr  jungen  jähren,  wir  sind  in  der  wissenschaftlichen  ethik 
glücklicher  weise  schon  so  weit  gediehen,  dasz  ihre  grund- 
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anschauungen  von  allen  fachmännern  auf  gleiche  weise  festgesetzt 
und  anerkannt  sind  und  wir  begrtiszen  es  daher  als  einen  fortschritt 
in  der  philosophischen  Propädeutik,  dasz  man  zur  logik  auch  die 
grundzüge  der  psychologie  und  der  etbik  binzugenommen  hat.  inr 
stimmen  völlig  flbereÜL  aait  &m  warten  HoUenbeiigs  in  der  vüirede 
xnr  sweiten  aufläge  aeisM:  p^losophiBcben  proptfdeiitik:  *m  einem 
kleinen  gebiete  iiäebte  das  buoh  etwas  Bfanliobes  enmoben^  wie  es 
Lotse  von  seinem  verewigten  lehrer  Weisse  rttbmt,  ter  verdanke 
diesem  nicht  nur  der  anregungea  auf  weiteren  gebieten  gar  viele 
sondern  anch  den  positiven  gewinn,  Uber  einen  engem  kreis  v<»i 
gedenken  so  belehrt  und  in  ihm  befestigt  worden  sn  sein,  dass  er 
diesen  wieder  aii&ageben  weder  «ne  veranlassang  auszer  sieh,  neoh 
einen  trieb  in  sich  gefehlt  habe.»  dies  geht  bei  aller  achtung  vor 
der  genetisehen  und  heuristischen  methode  doch  nicht  ohne  wirk- 
liebes lernen,  es  bedarf  den  Strömungen  der  zeit  gegenüber  in  der 
Seele  des  reiferen  sehttlera  eiber  piöoe  de  rösistanee ,  einer  vom  Zög- 
ling mit  innerer  Zustimmung  erarbeiteten,  ^racUioh*behftlt- 
lichen  formierung  der  grundgedanken  auf  einigen  wichtigen  ge 
bieten.'  wie  sehr  aller  blosz  formaler  mechanismus,  und  dazu 
gehört  in  seiner  art  auch  das  verhalten  der  vorst.elluhgen 
und  das  denken,  nur  v or  ar bei  t  für  jene  höhere  weit  der  werthe 
ist,  das  nachzuweisen  würde  uns  hier  zu  weit  führen,  wer  sich 
darüber  unterrichten  will,  den  verweisen  wir  auf  Lotzes  logik  und 
mikrokosmos  und  den  von  Lotze  geführten  nach  weis,  wie  aus- 
nahmslos universell  die  ausdehnung  und  zugleichwie 
völlig  untergeordnet  die  bedeutung  der  sendung  ist, 
welche  der  mechanismas  in  dem  baue  der  weit  zu  er- 
füllen hat. 

Aufmerksam  müssen  wir  hier  aber  wenigstens  noch  machen  auf 
die  Wichtigkeit  der  bildung  des  gefühls  für  ausbildung  des  selbst- 
bewustseins,  denn  das  selbstbewustsein  ist  nur  die  ausdeutung  eines 
Selbstgefühls,  statt  also,  wie  leider  oft  genug  geschieht,  das  selbst- 
bewustsein  der  schtUer  ganz  zu  unterdrücken  und  zu  schädigen,  ist 
die  aufgäbe  durch  bekbong,  stirkung  und  reinigung  der  geäUe  das 
selbstbewnstsein  der  schtller  in  der  richtigen  weise  sn  bilden,  doch 
leitet  dieses  uns  schon  ttber  xnr  frage  nach  der  büdnng  des  wiUens. 
aber  wir  haben  vorher  noch  Über  einige  fftcher  zu  reden,  die  wir  ab- 
sichtlich erst  jetst  erwtthnen,  da  sie  nicht  nur  durch  reis  sur  comibir 
naftion  das  denken  beleben,  sondern  auch  dem  geiste  fast  mdu*  als 
alle  andern  flU)her  eine  ftUle  von  Vorstellungen  darbieten,  da  sie 
femer,  in  der  richtigen  weise  bdiandelt,  nidit  nur  das  geftthl  an- 
regen und  reinigen,  sondern  damit  sogleich  schon  bestimmt  sind, 
den  willen  zu  bilden,  dieses  im  einzelnen  an  den  beiden  im  engsten 
Zusammenhang  stehenden  fächern ,  an  geographie  und  geschichte, 
nachzuweisen,  würde  nicht  schwer  sein,  wflrde  uns  aber  nötigen  zu 
weitläufig  zu  werden,  obwol  geographie  und  geschichte  so  verschie- 
den sind  wie  räum  und  zeit,  so  finden  sie  ihr^  gemeinsamen  mittel- 
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pnnet,  der  die  betrachtung  bdierschen  musz,  in  der  entwicklang  des 
meDBchen.  dieselbe  in  ihrer  ganzen  continuität  gleichmSesig  gründ- 
lich auf  dem  gymnasiun  durchzugehen,  ist  nnmöglieh.  Ton  beiden 
eher  nur  ein  pragmatiBehee,  überall  gleich  Inageres  gerippe  zu 
geben  ist  Terwerflich.  es  mnsz  also  dafür  gesorgt  werden»  daez 
allerdings  einerseits  stets  ein  faden  des  Zusammenhanges  da  ist,  da- 
mit die  entwicklung  als  solche  nicht  unverständlich  werde,  ander- 
seits musz  die  dadurch  gewonnene  zeit  darauf  verwandt  werden, 
möglichst  abgerundete  partieen  der  geographie  und  geschichte,  die 
für  und  in  der  entwicklung  des  menschengeschlechts  von  hervor- 
ragender, entscheidender  oder  typischer  bedeutung  sind,  genau  zu 
veranschaulichen  und  in  das  richtige  licht  der  beurteilung  zu  stellen, 
äüszerst  wünschenswerth  wäre  es,  dem  schüler  auch  eine  anschauung 
von  der  methode  der  historischen  Wissenschaft,  wenn  auch  nur  in 
der  heranziehung  weniger  sich  dazu  eignender  quellen,  zu  geben, 
wozu  der  Sprachunterricht  auch  beitragen  könnte. 

In  ebenderselben  weise  gilt  das  gesagte  auch  von  dem  religions- 
unterricht.  in  neuerer  zeit  sprechen  sich  manche  dafür  aus ,  man 
solle  den  religionsnnterrioht  ganz  ans  dem  gjmnasialnntwrrielit 
sMchen,  da  er  entbehrHcb  sei.  doch,  wenn  das  gymnasinm  rllek- 
slcht  nimmt  auf  das  sptttere  leben,  für  welches  es  dodi  nnr  bildet, 
80  mnsz  es  seinen  soblüem  andi  religiositftt  mit  anf  den  ?reg  geben, 
damit  sie  nicht  spKter  der  irreligiositSt  oder  dem  religiösen  iirtnm 
nrtqjlslos  in  die  arme  fiillen.  abgesehen  davon,  dasz  jeder  gebildete 
anch  reehenschaft  geben  kOnnen  mnsa  ttber  die  geschichte  und  ent- 
wieUnng  der  religion,  zu  welcher  er  gehOrt  (die  Wichtigkeit  dieses 
Verlangens  seigt  sicfa  gerade  heate  evident),  abgesehen  davon,  wird 
es  keine  menschenseele  geben ,  die  nicht  versuchte  in  irgend  einer 
weise  zu  dem  stücke  der  weit,  welches  sie  kennt,  eine  ergänzung 
oder  erklfeung  zu  sadhen.  diesem  gnmdzng  der  menschlichen  natnr 
ist  kein  mensch  entnommen  und  dahor  mnsz  eine  allgemeine  bildong 
des  geistes  auf  sie  rücksicht  nehmen,  anszerdem  wSre  es  aber  ein 
irrtum,  zu  glauben,  dasz  eine  v  611  ige  loslösung  der  Sittlichkeit  von 
der  glaubenslehre  ganz  ohne  allgemeine  Schädigung  geschehen  könne, 
so  wie  es  bislang  auch  nicht  möglich  sein  wird,  religionsunterricht 
zu  geben,  der  nicht  irgendwie  confessionell  sein  raüste.  sollte 
das  letztere  einmal  möglich  sein,  so  werden  wir  es  mit  freuden  be- 
grfiszen. 

Die  letzte  frage,  die  uns  noch  zu  beantworten  übrig  bleibt,  ist 
die  frage  nach  der  bildung  des  willens  oder  der  erziehung.  um  nicht 
fehl  zu  gehen,  wollen  wir  von  vornherein  scharf  unterscheiden  zwi- 
schen trieb  und  willen,  der  letztere  tritt  in  seiner  vollen  eigen- 
tümlichkeit  seltener  auf  als  jener;  in  sehr  vielen  fallen,  wo  man 
glaubt  einen  willen  vor  sich  zu  haben,  ist  es  vielmehr  das  getriebe 
des  Seelenapparates  von  Vorstellungen,  gedanken,  gefüblen.  insofern 
also  durch  den  bisher  schon  erwähnten  Unterricht  grosze ,  constaute 
Torstellnngsmassen  usw.  erzengt  werben,  wirkt  aneh  der  Unterricht 
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sehon  enkhend  und  bieiEiif  ist  dae  snrdckialtlliroD,  was  Heritert 
unter  emehmig  durch  den  ibiterriöht  Tersteltt.  so  wie  die  mensoh* 
Hohe  seele  nicht  frei  ist  in  dem  nach  seinen  gesetzen  geordneteiL 
Yorstellen,  denken  und  fühlen,  sondern  blosz  in  dem  freien  willen» 
niofat  frei  in  den  gegebenen  Verhältnissen  der  naÜon,  des  geschlecbts» 
des  tempersments,  des  alters,  des  Standes,  so  musz  auch,  sofern  des 
zmmmensein  der  schüler  und  die  gemeinsame  arbeit  eine  feste 
gesetzmäszigkeit  erfordert,  eine  der  nainr  dieser  materiell  genan 
entsprechende  ordnnng  aufgestellt  werden,  in  welche  sich  einzuleben 
der  schüler  durch  strenge  consequenz  gewöhnt  werden  musz, 
das  ist  die  Zähmung  und  bildung  des  triebes,  in  welcher  vielen 
Pädagogen  die  ganze  erziehung  aufzugehen  scheint,  als  mittel ,  um 
den  schüler  zu  verhindern,  diese  ihm  äuszerlich  gestellten  grenzen 
nicht  zu  überschreiten,  hat  der  erzieher  die  durch  die  strafe  erzeugte 
Unlust,  diese  unlust  soll  njcht  nur  strafe  sein,  sie  soll  auch  durch 
zeitweilige  entziehung  eines  gutes  den  schüler  recht  lebhaft  empfin- 
den lassen,  welchen  werth  das  gut  hat,  das  er  durch  seine  Über- 
tretung des  gesetzes  schädigte,  scharf  davon  zu  sondern  ist  die 
bildung  des  wirklichen  willens,  der  ein  ethisches  gut  ist. 
diese  kann  durch  den  Unterricht  direct  nicht  erreicht  werden,  ein 
wirklicher  wiile  ist  nur  da ,  wo  freiheit  der  entsoheidung  ist  nnd  die 
lehre  von  dem  willen  hängt  auf  das  engste  zusammen  mit  der  lelire 
von  der  wahlfreiheit.  dte  freiheit  dea  wOlena  at  eine  doppelte,  sn^ 
erst  eine  formale  wahlfreiheit,  dann  eine  reale  Willenskraft  smn 
guten,  dem  nreigentnm  der  mensehheit.  jene  formale  waUfreiheit 
ist  eine  an  sich,  weil  formale,  danun  werthlose,  aber  imn  zustande« 
kommen  eines  sittlich  freien  willens  absolut  notwendige  be- 
dingong*.  daher  ist  es  ebenso  absolut  notwendig,  wemi  der  wSle 
des  sohUlers  gebildet  werden  s(^L,  dass  ihm  auch  wiiklkh  wahl- 
freiheit gelassen  werde,  fort  mit  jener  unvemllnftigen,  ängstlichen, 
alles  ttberwachenden  einschrSnkung,  welohe,  indem  sie  die  wähl  des 
b(teen  verhindern  will  durch  verhüten,  zugleich  die  wähl  des  guten 
unmöglich  macht  und  die  Sittlichkeit  zu  einer<  naturpflanse  de* 
gradiert«  aber,  lieber  freund,  du  hast  vielleioht  sn  wenig  erfahrung, 
wird  man  mir  sagen;  siehe  dir  doch  die  gymnasien  an,  die  Ton  he* 
währten  pädagogen  geleitet  werden  nnd  bei  denen  der  grundsatz 
herscht,  wo  schüler  sind,  da  müssen  auch  stets  lehrer  sein,  siehe, 
wie  fein  ruhig  und  still  es  da  im  hause  ist,  kein  lärm  auf  gängen 
und  in  den  zimmern,  wie  sie  artig,  so  weit  das  auge  des  führenden 
lehrers  reicht,  trepp  auf,  trepp  ab  ziehen,  ja,  wenn  ich  nur  wüste, 
ob  es  dressur  oder  natur  oder  Sittlichkeit  ist,  und  was  die  schtiler 
treiben  und  zu  treiben  im  stände  sind,  wenn  kein  lehrer  dabei  ist; 
wenn  ich  nur  wüste,  wie  es  in  solchen  anstalten  mit  der  realen,  In- 
nern zucht  steht,  ich  fürchte  fast,  schlimm;  denn  wer  sich  stets 
nur  mit  hülfe  und  in  gegenwart  eines  andern ,  mächtigern  willens 
gelernt  hat  zu  bezähmen,  in  dessen  innern  (in  welches  ja  kein  frem- 
der, blosz  gebietender  wille  eindringen  kann)  wird  es  schlecht  mit 
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der  Belbs tttndigen  bftndigung  des  bösen ansseben.  aber  schon  aus 
einem  andern  gnmde  wird  sich  aus  der  bloszen  erfahning,  die  solobe 
gymnasien,  für  einen  nicht  nachdenklichen  beobachter  leider  gut 
bestechlich,  darbieteiif  über  die  richtigkeit  ihres  grundaatzes  schwer- 
lich urteilen  lassen,  ich  würde  aolche  einriditungen  zu  loben  mich 
erst  dann  für  bereobtigt  ansehen,  wenn  ich  die  letzten  früchte 
kennte,  die  solche  gesetzliche  erziehung  trägt,  wenn  ich  wüste,  wie 
die  Schüler,  welche  eine  solche  anstalt  als  reif  entlSszt,  sich  ver- 
halten, wenn  sie  ohne  leiter  und  beaufsichtigung  blosz  mit  hülfe 
ihres  mangelhaft  entwickelten  willens  den  wogen  dos  lebens  gegen- 
über stehen,  ich  fürchte,  das  resultat  jener  art  der  Willensbildung 
zeigt  sich  da  nicht  stichhaltig. 

Aber  wenn  du  den  Schülern  schon  wablfreiheit  geben  willst, 
wird  man  wol  sagen,  wie  willst  du  dann  ihre  Willenskraft  üben,  die 
wir  am  bände  der  gewohnheit  allmählich  in  das  reich  des  guten 
führen?  allerdings  eine  Willensfreiheit  ohne  reale  Willenskraft  zum 
guten  ist  ein  zweifelhaftes  geschenk.  da  ist  es  die  grosze ,  wenig 
geübte  und  gerade  für  solche,  welche  leiten,  beherschen  sollen  und 
oft  gar  gern  wollen,  wegen  der  Selbstverleugnung  schwere  kunst, 
den  Schüler  unabhängig  und  dadurch  selbständig  zu 
machen.  er8tli<di  miun  man  dem  sebüler  aaeh  wirkliebe  ar- 
beit somuten,  arbeiten  auf  aUen  gebieten  deasedenlebens,  arbeiten, 
die  allerdings  fem  sind  von  ttberbllrdung,  aber  anob  ebenao  fem 
Ton  jenec  jetot  so  beliebten  pädagogik,  bei  der  ein  schfller  eben  nnr 
lernt,  aber  nie  .arbeiten  lernt,  die  nicht  genug  tbun  kann,  alle  speise 
so  lai^ie  Bu  verkleinern,  bie  sie  wie  kinderbrei  den  sehtüem  in  den 
mnnd  getrtto&U  werden  kann,  die  so  gern  das  wort  sn  achaiiden 
madwn  mSebte,  im  sehweisze  deinea  angeaieiita  sollst  du  dein  brod 
essen.,  ernste,  gewissenhafte  arbeit  musz  den  sebülem  zugemutet 
werden ,  arbeit  in  beherschung  des  leibes ,  in  selbständiger  disciplin 
tmd  zucht  und  in  eigenartiger  beberaobnng  der  geistigen  gaben, 
dahinein  schlügt  es ,  dasz  man  nur  in  wenigen  stunden  dem  schüler 
den  Stoff  so  verarbeitet  vorträgt,  dasz  ein  lehrbuefa  ganz  überflüssig 
wird,  dasz  man  aber  in  den  meisten  stunden  dem  schüler  das  buch 
in  die  band  gibt  und  ihn  anleitet,  dasselbe  selbständig  benutzen  zu 
lernen,  wie  es  im  spätem  alter  bei  jedem  Studium  absolut  notwendig 
ist.  dasz  zu  dieser  sittlichen  arbeit  auch  die  Zumutung  an  den  schü- 
ler gehurt ,  dasz  er  eventuell  eine  verdiente  strafe  in  der  richtigen 
weise  zu  ertragen  lerne,  versteht  sich  von  selbst;  dasz  weder  in  der 
schule  noch  im  leben  alles  durch  güte  zu  erreichen  ist,  das  ist  leider 
zu  wahr,  aber  der  schüler  wird  lernen,  selbst  in  gröszerer  gemein- 
schaft  sich  zu  beherschen  und  selbst  schwierige  aufgaben  des  Unter- 
richts und  der  disciplin  freudig  zu  lösen  versuchen,  unabhängig  von 
der  band  des  lehrers  (nec  enim  omnia  a  praeceptoribus  traduntur, 
sed  ipsi  tamquam  digitum  ad  fontes  intendunt) ,  wenn  der  lehrer 
versteht,  dasjenige  dem  schüler  einzupflanzen,  was  jeden  willen  nach 
der  naturordnung  der  seele  antreibt,  das  lebhafte  gefühl  für 
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•alles  das,  was  wir  mit  dem  umfaBsenden  namen  des 
^uten  benennen,  das  ist  die  grosse  aufgäbe  der  gefHbls- 
bildung  fdr  die  Charakterbildung,  von  der  wir  säon  oben 
sprsehen.   aber  hier  gehen  wir  noch  einen  sehritt  welter:  das  ge- 

fühl  fUr  alles  gute  wird  nur  dann  so  lebhaft  in  uns,  dasz  es  in  unser 
eigenes  ich  als  wirkende  kraft  fibergeht,  wenn  nns  das  gute  nicht 
bloss  beschrieben  wird,  sondern  wenn  es  nns  gezeigt  wird.*  also 
alle  gelUhle,  welche  der  schüler  haben  soll,  musz  auch  der  lehrer 
haben  und  er  mnss  täglich  und  stündlich  durch  sein  verhalten 
zeigen ,  dasz  er  sie  auch  als  wirkende  kraft  in  seinen  willen  aufge- 
nommen hat.  das  beispiel  herscht  wie  eine  naturgewalt  und  eine 
persönlichkeit,  die  sie  achten  und  lieben  müssen,  herscht  über 
jugendliche  gemüter  wie  mit  zaubermacht,  unendlich  mehr  und  tiefer 
als  al)e  äuszere  zucht.  darum  ist  es  die  höchste  aufgäbe  des  lehrers, 
seine  ganze,  freie  per^;Önlichkeit  zur  vollen  entfaltung  den  schülem 
gegenüber  zu  bringen  und  darum  taugt  keine  Verwaltung,  in  welcher 
der  lehrer  nichts  ist,  als  der  mechanische,  unselbständige  handlanger 
des  dirigenten.  freie ,  selbständige  persönlichkeit  kann  nur  erzeugt 
und  gebildet  werden  durch  eine  freie,  selbständige  persönlichkeit 
und  das  wohlwollen,  oder  nach  christlichem  Sprachgebrauch:  die 
liebe^  und  nicht  die  seelenlose  notwendigkeit  Buszerlicher  gesetzlich- 
keit  ist  das  eigentliche  band,  welches  lehrer  nnd  sdifller  omschliDgen 
musz.  wer  dafür  kein  herz  nnd  kein  verstHndnis  hat,  soll  keinen 
ansprach  darauf  machen,  ein  erzieher  sein  zu  wollen,  diese  axbeit 
der  Willensbildung  ist  nicht  etwa  zufiülig  zu  betreiben,  so  dasz  sie 
sldi  bei  dem  Unterricht  so  ganz  nebenher  ergSbe  und  auch  ohne 
grossen  schaden  fDr  gymnasialbildung  wegbleibm  könnte,  nein,  sie 
musz  zur  directen,  bewusten,  hohen  aufgäbe  gemacht  wwden  und  • 
musz  unablässig  von  früh  auf  geschehen,  der  wille  ist  kme  kraft, 
die  man  dem  geist  beliebig,  masz weise  eintrichtern  kOnnte,  sendem 
der  wille  wird  gekräftigt  durch  unzfthlige,  tftglich  fortgesetzte  ver- 
suche und  selbständige  leistungen.  dasz  mehr  als  bisher  von  den 
candidaten  des  sohulamtes,  neben  dem  ausweis  darüber,  welche 
kenntnisse  sie  haben  zur  bildung  des  vorstellens  und  denkens ,  auch 
eine  rechenschaft  darüber  gefordert  würde,  inwieweit  sie  befähigt 
sind,  auch  zur  bildung  des  gefühls  und  willens,  dasz  zu  diesem  zwecke 
auch  gröszere  kenntuis  der  psychologie  gefordert  würde,  wäre  wol 
wünschenswerth. 

Die  fragen  der  zeit  haben  eine  grosze  anzahl  von  abhandlungen 
hervorgebracht,  welche  davon  handeln,  wie  unser  gymnasialunter- 


*  damit  erhellt  von  selbst,  dasz  wir  nur  g^pen  die  Übertreibung  des 
grundsatses,  wo  schüler  sind,  müssen  auch  lehrer  sein,  sprechen;  der 
lehrer  wird  auch  da,  wo  es  sich  natürlich  ergibt,  zuweilen  in  den  pau- 
sen Bwisdhen  der  arbeit  bei  seiDen  Mhiilern  bleiben  müweB  und  g«rm 
bleiben,  um  gerade  da  durch  seine  persönlichkeit  auf  sie  zu  wirken, 
andererseits  wird  er  die  schüler  auch  absichtlich  zuweilen  sich  selbst 
überlassen  müssen  und  nur  aus  der  ferne  beobachten. 
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rieht,  resp.  der  Unterricht  an  realschulen,  einzurichten  sei;  der  eine 
meint  dieses,  der  andere  jenes;  die  subjectivität  der  behandlung 
macht  fast  den  eindruck,  als  wenn  der  eine  erzählt,  ich  esse  dieses 
gern,  der  andere,  ich  jenes,  vorliegende  abhandlung  wollte  zeigen, 
wie  eine  mehr  naturwissenschaftliche  methode  etwa  verfahren  würde, 
dasz  sie  vor  allem  fragen  mtiste,  was  und  wie  ist  der  gegenständ  der 
bildung,  wie  bilden  die  einzelnen  Unterrichtsfächer  und  wo  will  der 
Unterricht  hinaus,  dieses  genauer  und  sacbgemäszer  durchzuführen 
alü  hier  geschehen  konnte,  müssen  wir  einer  erfahreneren  band  über- 
lassen; erst  dann  könnten  mit  gutem  gewissen  die  fragen  beant- 
worte! werden,  wie  yiel  zeit  und  arbeit  musz  einem  untemclitsfaeh 
snerteilt  werden  und  in  welches  Yerhttltnis  mon  es  sA  den  andern 
nnterricliteftehem  gesetzt  werden,  nur  wer  sich  darttber  klar  ist,  in 
welehsr  weise  und  folge  sieb -das  vorstellungsleben  im  kinde  ent- 
wiflskelt,  wird  ein  sacbgemSsses  orteila  darüber  haben,  wie  der  unter- 
xidit  im  ttbersetsen  ans  einer  fremden  spräche  in  die  deutsche  ein- 
inxiditen  ist,  nur  wer  genau  die  gesetze  des  denkens  und  ihre  natür- 
liche aufeinanderfolge  kennt,  wird  eine  richtige  methode  für  das 
fibersetcen  aus  dem  deutschen  in  die  fremde  spräche  construieren 
kibmen;  und  nur  wer  das  Verhältnis  dieser  beiden  geistesoperationen, 
des  Torstellens  und  denkens,  in  genetischer  imd  materieller  be- 
ziehung  richtig  auffaszt,  wird  bestimmen  können,  in  welches  Ver- 
hältnis die  beiden  arten  des  Übersetzens  bei  dem  Unterricht  zu  setzen 
sind,  damit,  dasz  wir  in  der  vorliegenden  abhandlung  an  die  heute 
noch  geltende  methode  und  einrichtung  uns  oft  angeschlossen  ha- 
ben, wollen  wir  nicht  gesagt  haben ,  dasz  sie  die  richtige  ist,  wir 
haben  das  gethan,  um  die  auseinandersetzung  zu  vereinfachen,  eine 
methode,  wie  sie  z.  b.  für  den  lateinischen  Unterricht  von  Perthes 
erstrebt  wird,  scheint  uns  vom  standpuncte  der  psychologie  aus  im 
allgemeinen  mehr  gerechtfertigt,  als  die  bis  jetzt  herschende, 
möchten  doch  die  resultate  der  neuem  psychologie  immer  mehr 
für  alle  zweige  des  unterrichtswesens  verwandt  werden,  die  guten 
früchte  werden  gewis  nicht  ausbleiben.  F.. 


21. 

Ausgewählte  reden  des  Lysias.  für  den  schulgebrauch  er- 
klärt VON  Hermann  Frohbekger.  kleinere  ausgäbe. 
Leipzig,  druck  und  verlag  von  B.  G.  Teubner.  1875.  II  u.  411  b.  8. 

Der  herausgeber  dieser  reden  gehört  zu  den  schulmftnnfim  und 
gelehrten,  deren  hingang  fSr  wismschaft  und  schule  tief,  sehr  tief 
SU  beklagen  ist.  in  Toller  manneskraft,  unermtldlidi  in  seinem  wir- 
ken und  schaffen,  schied  er  dahin  zu  Chemnitz,  wo  er  als  professor 
und  oonrector  thfttig  war,  im  mSxz  des  Torigen  jahres.  mit  ausge- 
breiteten, tiefen  kenntnissen  auQgerOstet,  namentlich  auf  dem  ge- 
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biete  der  attischen  redner,  beherschte  er  auch  die  Übrigen  Schrift- 
steller des  atticismus  mit  feinem  tacte  und  mit  Scharfsinn,  mit  be- 
sonderer Vorliebe  betrieb  er  tiefeingehende  Studien  zu  den  reden  des 
Lysias,  und  die  interpret  tion  dieses  autors  verdankt  ihm  bedeuten- 
des nicht  nur  nach  der  grammatischen,  sondern  auch  nach  der 
realistischen  seite  hin;  in  kritischer  hinsieht  ist  von  ihm  für  den 
Schriftsteller  gar  manches  geleistet  worden,  wie  auch  aus  dieser  aus- 
gäbe auf  s.  409  zu  ersehen  ist.  von  seiner  umsichtigen  belesenheit 
in  den  Bdmern  legt  diese  kleinere ,  wesentlich  für  den  gebrauch  der 
schttler  bestimmte  «nsgabe  ein  treffliches  zeugnis  ab.  ref.  will  gleich 
bkr  difiMii  TOrzug,  den  die  IMibergerseke  «rbeit  ▼or*nftBc1iin.  m- 
deren  0olialaiiägab«ii  daanmiber  werice  Toraas  hat,  betoneii  «ad 
wiederholt  bemerken,  dasz  naeh  awner  ansieht  die  yergkMhmqg  des 
griecliisdien  idioms  mit  dem  lateinischen  da,  wo  beide  sprachen  m- 
sammentreflfen,  sieb  ntfhem  ju  b.  w.,  tou  nicht  za  ImtersehatieBdeii 
^fdge  ftr  eine  tielere  gymnastik  des  jngoidlichen  geistes  ist,  nm- 
somelir,  je  ungezwungener  diese  eomparatm  anwendung  sMtfindet. 

Die  vorliegende  ausgäbe  ausgewShlter  reden  des  Lysias  enthtit 
in  6inem  bände  die  in  die  gröszere  aufgenommenen  reden  mit  ans* 
Bchlnsz  der  ersten  (über  die  tödtung  des  firatosthenes),  dagegen 
unter  aufnähme  der  siebenten  (über  den  Ölbaum)  und  zweiund- 
cwanzigsten  (gegen  die  komhttndler);  sie  wiederholt  ans  der  grösse- 
ren, nach  den  in  15  paragrapben  Ton  s.  1—15  vorausgeschickten, 
sehr  klar  und  bündig  geschriebenen  prolegomenen,  die  einleitungen 
unter  steter  berücksichtigung  der  neuerlich  veröffentlichten  Unter- 
suchungen unter  möglichster  beschränkung  der  polemik ;  dabei  sind 
die  den  gedankengang  und  rhetorischen  ausdruck  erläuternden  be- 
merkungen  im  wesentlichen  beibehalten,  dagegen  die  sachlichen  und 
grammatischen  erörterungen  angemessen  beschränkt,  dem  schüler 
wurde  (wie  dieses  bei  den  ausgewählten  reden  des  Isokrates  von 
0.  Schneider  noch  mehr  der  fall  zu  sein  scheint)  durch  nötige  hin- 
weisungen ai^  die  am  leichtesten  zugänglichen  realistischen  und 
grammatischen  hülfsmittel  anleitung  zum  eingehenderen  Selbst- 
studium in  durchaus  fördernder  weise  geboten,  unter  beibehaltung 
der  citate  aus  der  Krügerschen  grammatik  (5e  aufl.)  hat  der  herans- 
geber,  bei  der  auch  in  der  neuesten  ausgäbe  nicht  beseitigten  unsu- 
iKnglichkeit  der  syntax  von  Cortins  fOr  die  selteneren  erscheinmigen 
aaf  dem  gebiete  der  syntax  nnd  des  sprachgebranchs,  vomebmlioli 
aof  die  grammatik  von  E.  Koch  .(jetzt  3e  aufl.)  vevwiesen.  tet.tnrA 
sich,  dasz  die  Eochsche  arbeit  immer  mehr  Terbreitung  findet,  die 
in  trefflicher  weise  die  grammatischen  Systeme  von  Bnttmann,  eis 
dem  iTertpeter  der  alten,  bewihrten  metiiode,  nnd  Gorftins,  dessen 
Midtaie  der  spzachrergleiohQng  rflhmHdist  bekannt  sind,  vermittelt, 
für  die  leststellnng des  lysianisehen.textes  sind. die  bisher  erschie- 
nenen arbeiten  der  dentsehen,  holländischen  nnd  .echwedisch- 
dSniachen  philologie  —  soweit  sie  dem  heransgeber  zugänglich 
waren  —  sorgfiütig  benutzt  worden. 
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In  den  folgenden  bemerkungen  will  ref.  der  kürze  halber  nach 
der  Seitenzahl  eitleren,  s.  26  exBpac,  also  wiejJTToqiiai;  s.  32  Guhl 
«nd  Koner  ist  das  citat  unvollständig  (vgl.  mit  s.  33) ;  32  tikluv, 
auch  KaT€px€CÖai  65  und  76 j  34  wol  genauer  eic  tocoötov  dirXri- 
<Tiac  (lateinisch?);  37  oi€i  vgl.  Eehdantz  Demosth.  (2e  aufl.)  s.  59; 
46  ist  zu  KoßßoX.  der  erklärende  zuaatz  überflüssig;  ö5  fehlt  die 
jmgabe  der  stelle  aas  Diod.,ies  ist  wol  bntsli  XIV  gemeint;  61  iraibac 
ica\  t^vhInA:,  ja,  ahw. Ohw  die. umgekehrte,  •  wenn  andi  seltenere 
stoltogv  im  lAteiniscIieii  yrie  im  graecbiselmi,  vgl.  MMmer  adrLyc. 
fi.  TO^tHeld-ad  PUit.  Afim.:P>iiiL  8.  d61,  wblA  Caes.  b..g.  4,  19;  7, 14; 

7,  7^;  5;  s.  69t>£X])^v,  gewis;  ebenso  .umiGtig  ist  es  im 
Isocr.  d9iKvek8ai.<aiireiBeii,  von  fremden)  in  das  Allerdings  fib- 
Ijflbere/doaqiiicväcdoi  sn  eoiafig]fliren;  s..7OäatT^0at  mtd  irapoi- 
TilcGat  in^em  doppelten  anne.Ton  depreoni;  ib.  TÖv  ^imu  Xdfov 
KpiCmui  noK^v,  wie  Fiat.  ApoL  c.  3  (Aristoph.  Nub.  112  £f.);  73 
iTopflAciTM^Ta ,  gans.me  exempla;  .77  dXXd  top  (vgL.s.  151),  refL 
hSlt  es  mitiO.  Sebn.  zu  Isocr.  7,  40;  s.  78  oTfiai,  dasu.Tgl.  Isoer. 
9,  2,  Tacit.  Agr.  c.  46»  Plat.  Apol.  c.  32;  s.  92  dbnXtwccv,  0.  Sehn, 
zu  Isocr.  9,  33,  Mätzner  ad  Lyc.  s.  168;  s.  108  dfoBÖV  Tt  icpd£ai 
TQ'iirdXei,  gewis,  vgl.  Xen.  Cyr.  5,  5,  14  dtadd  coi  irenrpaxubc,  für 
die  mischprosa  Arr.  An.  4,2,4  touc  dXövxac  T&  aötd  lirpaSev ; 

8.  III  6  |U^v,  nevocptuv,  ö  b*  'iTrmac,  ebenso  Arr.  1,  15,  4  01  ju^v 
—  Ol  MoKcbovec,  Ol  he  —  01  TTepcai,  weniger  der  pacallelism. 
membrorum  bei  demselben  autor  proöm.  2  hervor. 

Aehnliche  bemerkungen  weiter  zu  machen,  unterläszt  ref.,  sie 
stehen,  wenn  nöthig,  auf  anderem  wege  zu  geböte.  —  Druck  und 
papier  sind  schön. 

$QMI2HB8HAU8£M.  GOTTLOB  HarTMANN. 
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Q,  Horath  Flacci  opera  omnia  recognoyit  bt  oomhentariis  in 

USÜM  8CH0LARUM  IN8TRUXIT  GuiL.  DiLLENBURGER  PHIL.  DR. 

A.  A.  L.  L.  M.  EDiTio  SEXTA.  Bonnae,  sumptibus.  Adolphi .  Marci. 
MDCCCLXXV. 

In  der  nnläogst  erscbienenen  seclutan  auflege  der  Dfllenburger- 
eeben-Horasaa^gtübe  begrflmt  ref.  —  xmd  mit  ihm  gewis  yiele  tach- 
genosm  r-*  einen  alten  and  lieben  bekannten  ia  nenerm  gewande, 
«inen  fremid,  der  ibm  vor  mehr  denn  20  jähren  ein  bewfilhrtor  und 
amyerlliissiger  fObrer  Tum^Yerstftndnis.des .diebtera gewesen  iet,  der 
nitcbst  Homer  gewis  am  meisten  geeignet  ist,  ^wabre  und  warme 
empfindung  de8.scbQnen.iundi.gutffia  zu  weeken  und  so  den  geisi  zu 
veredeln'. 

Auch  die  vorliegende  neue  ausgäbe  kündigt  sich,  wie  die  frühe» 
ren  (die  erste  erschien  1844)  ausdrücklich  als  eine  auf  den  usus 
scholarum  berechnete  an.  und  dasz  der  berr  berausgeber,  obschon 
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seit  26  jähren  der  lehrthätigkeit  im  engeren  sinne  fernstehend ,  die- 
sen zweck  mit  klarem  blick  für  die  bedürfnisse  der  schule  fort  und 
fort  im  auge  gehabt  und  den  pädagogischen  gesichtspunct,  der  bei 
einer  Schulausgabe  festsohalten  ist,  umsichtig  verfolgt  hat,  musz. 
nadi  geaumt  dnrahneiit  der  meaen  »lugabe  mexkmuA  w«rde&  mid 
zwar  ebenaowol  hinnehtliGli  dee  gebotenen  ieztee  als  des  eommentan.. 

Weit  eatfemt  auf  dem  wttsten  meere  wttster  yermntongen, 
welebe  in  den  Vdpcpti  xat  <ppiJTCtva'  Horasisefaer  oo Jbsentue  nnd 
dem  ^qpopuTÖc'  Homisdier  programme*,  die  den  leisten  deoennien 
ibre  entstebnng  yerdanken,  su  tansenden  anftanoben,  anf  eni- 
dedkongsrasen  um  jeden  preis  anszogeben,  bat  der  br.  beransgeber^ 
gleichsam  ein  freioonservativer  auf  dem  giebiete  derkritik,  im  an* 
schlusz  an  die  besten  bandsdiriften  und  in  weiser  Sparsamkeit  hin- 
sichtlich der  aufnähme  von  emendationen  einen  durobweg  lesbaren 
und  annehmbaren  tezt  gegeben,  der  von  der  ttberliefernng  nur  wenig 
abweicht,  an  7  stellen  sind  emendationen  oder  andere  lesarten  auf- 
genommen: c.  III  14,  11,  wo  schon  Bentley  *non'  für  'iam*  vor- 
schlug, mit  recht  *haud  virum  expertae',  sat.  I  6 ,  7ö  statt  des  über- 
lieferten 'octonis  —  aera'  ^octonos  aeris'  eine  änderung,  die  ref. 
unnötig  erscheint,  da  nach  Juv.  7,  217  *aera'  wol  ein  stehender 
ausdruck  für  das  an  die  lehrer  zu  entrichtende  honorar  gewesen  sein 
mag,  sat.  I  7,  34  das  entschieden  bessere  ^consueris'  für  'consuesti*, 
sat.  II  3,  183  'et  aijneus'  für  'aut  aeneus'  aus  dem  schon  von  Bent- 
ley angeführten  stichhaltigen  gründe,  ebd.  216  Tusillam'  für  das 
ebenso  gute  Tosillam',  ep.  I  6,  35  'quadret'  für  'quadrat'  mit  recht, 
da  der  conj.  das  beabsichtigte  zusammenscharren  der  tausende 
schärfer  gibt,  endlich  ep.  II  198  'nimio'  für  das  handschriftliche 
'mimo',  welches  letztere  freilich  ref.  mehr  zusagt,  denn  die  kritik 
wird  viel  herber,  wenn  der  dichter  das  schaulustige  publicum  über 
der  gar  nicht  auf  die  bühne  gehörigen  Schaustellung  eines  weissen 
elepbanten  n.  dgl.  den  darsteller  im  mimus  oder  den  mimus  selbst 
völlig  vergessen  iSssi  wer  denkt  nicht  unwillkürlich  an  das  moderne 
cassenstück:  'reise  um  die  erde  in  80  tagen*,  in  der  ja  auob 
elepbant  und  das  kameel  mebr  zugknA  ttbt  als  das  stttißk  an  sich? 

Dass  der  br.  berausgeber  an  dem  tiberlieferten  bestände  der 
Hoiasiscben  gediobte  nicht  gerüttelt  und  aller  atbetesen  sieb  eni» 
halten  bat,  kann  nadi  dem  ansgesproebenen  swecke  der  ausgebe 
nur  gntgefaeisien  werden,  dabei  bleibt  natürlicJi  dem  lebrer  der 
prima  das  recht  gewahrt,  geeigneten  orte  auch  fragen  aus  der  blQie- 
ren  kritik  zu  behandeln  und  ungeschickte  oder  störende  interpolar 
tionen  (wie  e.*I  8,  17^20^  e.  33^86  u.  a.  mebr)  als  solebe  SQ 
beseiefanen. 

Was  nun  den  beigegebenen  commentar  angebt,  so  können  die 
Worte,  welöbe  einst  (vgL  allg.  litteratur-stttung  noy.  1844  nr.  266) 


*  davon  spricht  schon  1857  J.Bernayf  in  einem  briefe  anF.Siü«^ 
(rhein.  mnsean  1897  667). 


i:  Iii      -im  i 
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ein  tüchtiger  kenner  und  feiner  beurteiler  des  dichters,  W.  E.Weber 
in  Bremen ,  bei  besprechung  der  damals  eben  veröffentlichten  ersten 
ausgäbe  des  Hör.  von  D.  gesprochen,  mit  vollstem  tedit  wiederholi 
werden,  ^besondere  wollen  wir  es  rllhmend  hervorltetoi,  dass  sich 
die  DiUenbnrgersche  ausgäbe  in  den  gegebenen  erklftnuigen  vor 
allem  anviel  nnd  namentlich  vor  jenem  eeeklnrackenhalten  tone 
bloszer  pavaphrasen  gehütet  hat'. 

Dia  grammatisdben  hemerknngen  geben  ib  folge  der  aneh  hier 
vom  hnu  heraosgeber  gettbten  cui^pocdvfi  in  knappster  form  eben 
mir,  waa  f&r  das  verstindma  der  spraehUchen  eigentttmUehkeiten 
des  dichters  unomgttnglich  nötig  ist,  wobei  die  übrigen  dichter  der 
augusteischen  seit  in  gebührender  weise  herangezogen  und  die  viel- 
fachen graecismen  des  Horaz  gehörig  gewürdigt  werden ;  die  sach- 
liche interpretation  beschränkt  sich  bei  fragen  aus  der  geschichte, 
der  antiquitäten  und  der  mjthologie  auf  das  engste  mass  und  be- 
tont hauptsäi^Uoh  das  logische  und  das  ästhetische  moment  für 
diese  beiden  momente  sind  namentlich  die  den  einzelnen  gedichten 
vorangestellten  klar  abgefaszten  und  präcisen  einleitungen  als 
höchst  werthvolle  zu  bezeichnen;  schon  Obbarius  (vgl.  diese  jahrb. 
1845  s.  269)  erklärte  dieselben  für  ^die  gelungenste  parüe'  des 
buches. 

Die  äuszere  und  innere  einrichtung  des  buches  ist  dieselbe  ge- 
blieben, vorauf  geht  die  vita  Horatii,  die  mit  sorgsamer  benutzung 
aller  bezüglichen  forscbungen  und  hauptsächlich  den  vom  dichter 
selbst  gegebenen  andeutungen  ein  anschauliches  lebensbild  des  dich- 
ters entwirft,  es  folgt,  aus  den  Frankeschen  fasti  Horatiani  ent- 
lehnt, der  'conspectus  temporum  ,  quibus  Horatius  opera  scripsit  et 
edidit',  sodann  neun  tabula  chronologica  zur  Orientierung  über  die 
zeitverhöltnisse  und  endlich  ein  'index  metrorum  Horatianorum 
hinsichtlich  des  letzteren  freilich  kann  ref..den  auffassungen  des 
hm.  herausgebers  nicht  beitreten,  ref.  hält  es  Qemlich  nachgerade 
für  geboten,  die  ^urch  die  neueren  metrisch»  forscbungen  ge- 
wonnenen sicher«!  resoltstte  audi  fttr  die  schule  sn  verwerthen 
und  so  ergeben  sich  abgeedwn  von  den  daklgrluschen,  iambisehen, 
trochüsöbni  ardulochisdien  versmassen  und  dem  ionisdien  Systeme 
Bftmtliche  Horaaisohe  liederformen  als  logaüdisehe.  docih  darüber 
ein  andennall 

Die  äuszere  ansstattung  des  buches,  dem  ein  sauber  ausgeführ- 
tes kftrtchen  (Horatii  viUa  et  vicini  montes)  beigegeben  ist,  kann 
vcfsflglich  genannt  werden;  die  typen  namentü^A  im  texte  selbst 
—  sind  geradezu  musterhaiPL  leider  haben  sich  aber  Tcrmutlich  in 
folge  der  weiten  entfemung  des  hm.  herausgebers  vom  druckorte 
auszer  den  auf  s.  644  verzeichneten  erratis  nicht  nur  eine  grosze 
ansahl  leichterer  versehen  in  den  anmerkungen  —  namentlich  sind 
viele  accente  und  spiritns  in  den  griechischen  eitaten  abgesprungen 
und  die  zahlen  bei  Verweisung  auf  andere  autoren  oft  verdruckt  — 
sondern  auch  mehrere  geradezu  sinnstdrende  druckfehler  in  den  tezt 
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selbst  emgeschlioheii.  so  steht  c.  1 17,  3  aetatem  fttr  aeatatem,  c.  I 
.94,  8  allam  fttr  aUam,  c.  III  3,  38  Braum  für  BoiBttm,  &  III  S4,  32 

isublatom  für  sublatam,  c.  IV  4^  54  aequoribas  für  aequoribus,  c.  IV 
10,  5  Lingiirinum  für  LiguiiiMini,  smtw  I  2, 5  dar!  für  dare,  ebd.  107 
et  für  est,  sat.  I  3,  11  quorum  ftir  quorsnm,  sat.  II  5,  2  omissas  für 
amissas ,  sat.  II  6  53  te  für  de,  ep.  I  16,  68  obruiter  für  obruitur, 
ep.  II  1,  128  mos  für  mox,  ep.  Ü  2,  127  delectant  für  delectent. 
warum  endlich  sat.  II  3,  127  peieras  (als  molossus)  für  das  hand- 
schriftlich überlieferte  perioras  (aUi  :  periuras)  geboten  wird,  ist 
nicht  ersichtlich,  da  doch  Horaz  (c.  II  8,  1)  wie  alle  anderen  dichter 
die  paenultima  in  peiero  kurz  gebraucht,  vielleicht  ist  peieras  aaoh 
niur  ein  druckfehler. 

Indem  ref.  schlieszlich  noch  anerkennend  hervorhebt,  dasz  in 
der  neuen  ausgäbe  hinsichtlich  der  Orthographie  durchweg  die 
Brambachschen  principien  befolgt  worden  sind,  glaubt  er  die  sichere 
erwartung  aussprechen  zu  dürfen,  dasz  die  besprochene  ausgäbe  dem 
hm.  herausgeber  zu  den  alten  freunden  noch  viele  neue  gewinnen 
und  strebsamen  schülem  vielfachen  nutzen  und  reichen  genusz  ge- 
währen wird. 

Batibor.  Boimh«  WOmmäm» 


23. 

Db.  Carl  Goebel,  Professor  am  Gymnasium  zu  Wernigerode, 
themata,  inventionen  und  dispositionen  zu  deutschen  auf- 
SÄTZEN.  Gütersloh,  Bertelsmann.  1875.  IV  und  92  a.  8. 

In  dem  vorliegenden  büchlein  bietet  der  verf. ,  wie  er  in  der 
kurzen  vorrede  bemerkt,  die  frucht  eines  langjährigen  Unterrichts 
im  deutschen ,  in  dem  bewnstsein ,  es  stecke  eine  sedliebe  arbeit 
darm,  und  in  der  hoffhuBg»  daaadbe  werde  «nderan  me  >villkom- 
mene  unterstüzung  bieten,  wir  glauben  nach  unaexwr  11jährigen 
erfahrung  beim  deutschen  Unterricht  in  prima  (in  anderen  classen 
hatten  wir  denselben  nur  kürzere  zeit),  dasz  herr  prof.  Goebel  voll- 
kommen richtig  urteilt,  und  wenn  wir  auch  keineswegs  der  mei- 
nung  sind ,  der  deutschlehrer  solle  allenthalben  ängstlich  nach  auf- 
gaben umhersuchen,  da  ihm  doch  aus  einem  verständig  erteilten 
unterrichte  stets  eine  menge  von  themen  wie  von  selbst  sieh  dar- 
bieten werde:  so  erachten  wir  doch  die  Veröffentlichung  von  lehr- 
gängen  oder  von  lehrproben  erfahrener  schulmänner,  wie  sie  hr.  G. 
hier  mitteilt,  für  sehr  ersprieszlich.  ist  doch  auch  der  tüchtigste 
lehrer  nicht  frei  von  einseitigkeit ,  und  wo  wäre  die  weniger  am 
platze  als  im  deutschen  unterrichte  V  da  können  und  sollen  fremde 
erüahrungen  ergänzend  und  bereichernd  wirken ,  und  so  habe 
8^8t  gem.YQn  zeit  zu  zeit  davon  kenntnis  genommen,  wie -Mi* 
coUegen  es  traiben,  ohne  je  an  sich  in  Verlegenheit  .um  aufgaben 
g«wesen  zu  sein,  ein  dbea  einireieador  lehror  aber  hafc  deppdtflii 
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gewinn  aus  solcher  anschauung,  die  ihn  unmittelbar  in  das  schul- 
leben hinein  versetzt,  während  allgemeine  forderungen  immer 
Unsicherheit  des  Urteils  zulassen,  gilt  das  gesagte  nun  schon  von 
büchem  wie  den  50  dispositionen  von  L.  Doederlein,  die  viel  zu 
denken  geben,  oder  von  der  reichhaltigem  Sammlung  von  Här- 
tung, welcher  es  aber  an  jener  vollendeten  schärfe  Doederleinscher 
logik  fehlt,  um  andere  hier  zu  übergehen :  nun  so  musz  man  Goebels 
werk  mit  doppelter  freude  begrüßzen,  weil  er  die  dispositionen  nicht 
blosz  aufzustellen,  sondern  aus  der  vorangehenden  darlegung  des 
Stoffes  in  einer  weise  zu  entwickeln  pflegt,  welche  eine  gediegene 
philosophische  durobbildimg  neben  den  nötigen  Specialkenntnissen 
«rkennen  Itet  nmt  so  TeiftliH,  wie  dir  vfli£»  dir  wifd  in  der  that, 
was  an^  wir  Itagst  fOr  «ine  hanptan%abe  der  lieniseben  anMtse 
angesdben  baboii  dnrob  dieselben  den  sebttler  za  metbodisdier, 
wiBBMMebaftHihiT  arbeit  anleiten  imd  befiibigen  imd  demgemSsz 
lütkt  eine  sveebuBszige  phüosopbische  propttdentik  mit  diesem 
nnteniditigiginitaBde  verbindiit  kOraiem:  im  wesentiicher  beitrag, 
dftBkt  mieh,  »ur  flberbrQcIrang  der  oft  alhn  grossen  Unft  swiscboi 
sehnlawang  mid  willkOr  auf  der  nniTttsitSt.  wer  in  geordneter  frei- 
beit  gedanken  zu  sammeln ,  zu  ordnen  und  darzulegen  gelernt  hat, 
der  wird  selbst  in  sittlicher  beziehnng  für  den  reehten  gebraueb  der 
akademischen  freiheit  dadurch  eine  gute  Vorbereitung  emp&ngen 
baben.  berr  prof.  Gkwbel  zeigt  seine  tttcbtigkeit  aaob  dieser  ridi- 
tong  hin  «oszer  in  einaelnen  beispielen  in  einer  zusammen- 
bängenden  einleitung,  welobe  in  sehr  durchdachter  weise  über  wähl 
und  form  der  tbeauta,  sowie  über  tmmüo,  diapasiUo  and  elocuHo 

Nach  solcher  anerkennung  wird  der  herr  verf.  es  uns  nicht  ver- 
argen, wenn  wir  noch  einige  bedenken  und  wünsche  offen  aus- 
sprechen, zunächst  fÄllt  es  uns  auf,  dasz  die  theraata  fast  durch- 
weg geschieh tsphilosophischer  oder  allgemein  litterargeschichtlicher 
art  sind,  wogegen  z.  b.  Aufsätze,  die  speciellere  aufgaben  an  einzel- 
nen werken  lösen  wollen,  wenigstens  sehr  zurücktreten,  sollten 
derartige  themata  unter  umständen  nicht  empfehlens werther  sein, 
als  die  in  diesem  buche  enthaltenen?  dasz  ich  es  anders  sage,  ich 
meine,  man  soll  durch  manche  themata  die  jungen  leute  dazu  an- 
regen, die  privatlectüre  mit  besonnenheit  zu  betreiben  oder  bei  der 
echuUectÜre  auf  gewisse  gesichtspuncte  das  angenmerk  zu  richten, 
habe  ich  etwa  einzelne  schüler,  welehe  mit  der  mittelboobdentsdien 
littorator  genauer  bekannt  8in4>  so  stelle  iob  die  anhabe,  leben  and 
treiben  eines  deatsohen  ritters  nach  mittelalterli<jhen  diohtongen 
darzustellen,  oder  ich  treibe  daza  an,  privatim  Wahrheit  nnd  dich- 
tang.za  lesen  nnd  darnach  z.  b.  das  leben  in  Leipzig  oder  Els&sser 
zastttnde  vor  100  jähren,  oder  den  zastand  Frankforts  in  Goethes 
kindheit  zu  sohüdem«  Vergils  Aeneis  VI  gibt  anlasz  damit  Odyss. 
ZI  an  Tirgleiehfln,  SophoUes  Antigone  einer  Xsmeae,  einen  tSreon 
derkanpl^ersoA  gegenttber  zn  stellen,  ev.  sobold  nnd  sObne  darza- 
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legen,  die  lectüre  des  Wallenstuin,  die  frage  aufzuwerfen,  warum 
ein  Jüngling  sich  Max  Piccolomini  nicht  unbedingt  zum  vorbilde 
nehmen  dürfe  u.  s.  f.  ich  bemerke  hierbei  iioch,  dasz  es  mir  ange- 
mdssen  erscheint ,  in  prima  in  der  regel  mehrere ,  verschiedenartige 
themato  zur  wähl  sa  stollen,  um  auch  so  rechtzeitiger  entfaltung  der 
individnaUtät  zu  dienen,  sodann  kann  ich,  obwol  ich  die  bedentong 
.Ciceroe  nicht  nnterschStze,  doch  keineswegs  beistunmen,  wenn  G. 
denselben  unbedingt  als  dassisches  mnster  des  schönen  stfls  auf* 
stellL  die  rffmische  Utteratnr  hat  llberhanpt,  Shnlieh  der  firanzQu- 
sehen,  viel  so  sehr  ein  rhetorisohes  geprlge,  als  dasz  sie  fflr  uns 
wosteEgdltig  sein  könnte:  viel  eher  wird  man  die  rechte  anmnt  bei 
den  Griechen  lernen  können,  allein  anch  sie  stehen,  wenigstens  dem 
Schüler,  viel  zu  fern ,  als  dasz  man  nicht  lieber  für  den  erzählenden 
,stil  Goethe,  für  den  abhandelnden  Lessing  ihnen  als  lauster  empfeh- 
len sollte,  was  aber  G.s  wamung  (s.  6)  vor  bildersixraohe  betoiffi» 
so  möchte  ich  bitten,  dabei  dodb  nicht  allzu  streng  zu  verfahren, 
nicht  dasz  ich  der  neigong  zu  unklarem  ansdruok  Vorschub  leisten 
möchte,  aber  auch  die  phantasie  hat  ihre  unveräuszerlicben  rechte: 
darum  sind  bilder  geradezu  ein  bedürfnis  natürlicher  darstellung, 
und  —  ein  andei  es  moment  —  unsere  ganze  spräche  ist  eine  reihe 
von  bildem,  so  dasz  es  schlechterdings  unthunlich  ist,  ohne  bilder 
zu  sprechen :  bezeichnen  wir  doch  nie  das  ding  an  sich,  sondern  stets 
einzelnes  an  ihm,  was  ein  bild  des  ganzen  hervorrufen  soll,  und  mag 
uns  auch  die  bildlichkeit  des  ausdnicks  häufig  unbewust  sein,  so  ist 
sie  doch  bei  genauerer  betracbtung  oft  genug  leicht  erkennbar; 
man  denke  an  des  verf.  eingangssatz,  er  biete  hier  die  frucbt  lang- 
jähriger arbeit,  dagegen  sind  wir  nach  einer  andern  seite  hin  mehr 
freunde  genauen ,  bez.  richtigen  ausdrucks ,  als  hr.  G. ,  der  z.  b.  den 
kurfürs^  s.  35,  mitleiden  um  s.  61,  unser  seherkräftige  dichter  8.63, 
unsere  erste  blüteperiode  der  litteratur  s.  66,  aus  keinen  sebrift' 
stellen  s.  71  ^nlftszt  in  sachlicher  beziehung  würden  wir  s.  16 
die  erwtthnung  der  militftroolonien  durch  einen  hinweis  auf  die  xömi- 
sehen  heerstraszen  -ergftnzen,  s.  68  als  Lessings  moster  neben 
den  alten  dassikem  Shakespeare  nicht  Vergessen:  man  denke 
nur  daran,  wie  dessen  genius  in  der  Hamburger  ^bramatnrgie  Vol* 
taires  afterknnst  aofdeclren  hilft  —  Trotz  soliäer  aosstelfbngen  sä 
indes  hm.  Qjü  arbeit  den  fachcoUegen  anfs  beste  empfohlen^ 
Stbttim.  Eouin. 


(18.) 

F.  Kern,  Ludwig  Giesebrecht  als  dichter,  gelehrter  üim 

SCULLMANN.     ALS  ANHANG:   FERDINAND  CaLOS  LEBEN,  ERZAHLT 

YON  Ludwig  Giesebreoht.  Stettin  1876,  v.  d.  Nahmer.  416  s*  8. 

(fortsetzung.) 

Eingehend  verweilt  der  Verfasser  bei  der  darstellung  von  Giese- 
brechts  thätigkeit  in  den  einseinen  nnterriohtsgegenstfinden,  in  der 
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geschiohte,  religion,  philosophischen  Propädeutik  und  dem  deut- 
schen, seine  bedeutenste  pädagogische  und  didaktische  Wirksamkeit 
«rblickt  Kern  in  dem  religionsunterricbt,  der  als  ganz  hervorragend 
geschildert,  und  in  der  leitung  der  deutschen  aufsätze,  deren  metho- 
dik  eingehend  entwickelt  wird,  die  art  der  beurteilung  der  auf- 
sätze wird  richtig  folgendermaszen  dargestellt:  'selten  mag  ein 
lehrer  schonungsloser  die  abgegriffenen,  nichtssagenden  und  doch 
.so  prunkenden  und  tönenden  phrasen  verfolgt  haben ,  das  unsichere 
umhertappen,  das  zusammenraffen  schlecht  verbundener,  wol  gar 
unverstandener  notizen,  das  hin-  und  herschieben  gedächtnisraäszig 
aufgefaszter  Vorstellungen  u.  s.  f.*  als  proben  werden  dann,  abge- 
sehen von  anderem,  mehrere  entwürfe  zu  aufgaben  für  tertia  mitge- 
teilt, die  von  den  scbülern  weiter  ausgeführt  werden  sollen,  die 
erste  reihe  bietet  das  genialste,  was  meines  wissens  in  dieser  art 
verCffentlicht  ist:  kein  lehpnr  des  deatschen  in  jener  classe  sollte 
'▼enBmnen,  daTon  kenntnis  su  nehmen,  die  zweite  reihe  ist  zu  hoch 
gegriflim  aber  nicht  minder  geistroU  und  ftlr  andere  elassen  Ter- 
werthbar.  andere  gediegene  proben  folgen,  ▼on  entwürfen  zu 
^i^nanerauMtaen  sind  leider  nur  sieben  mitgeteilt,  welche,  wenn 
auch  Tielleicht  gegen  einen  oder  den  andern  pnnot  derselben  ein- 
wendongen  genuieht  werden  kOnnen,  doch  zu  dem  ausgezeichnetsten 
4nif  diesem  gebiet  gehören,  ein  beispiel,  der  siebente  entwurf^  möge 
idiea  erUttren: 

^Die  maxime  Volenti  non  fit  iniuria. 

Niemand  will,  dasz  ihm  nnrecht  gethan  werde:  das  ist  ein 
erfahrnngssatz ,  der  seinen  grand  in  dem  rechtsgefühl,  aber 
auch  in  dem  eeoismns  der  menschen  hat.  daraus  ist  die 
schon  Yon  r5miscben  Juristen  anerkannte  rechtsmaxime  abge- 
leitet: was  jemand  mit  seinem  willen  gethan  wird,  ist  kein 
nnrecht  geffen  ihn.    ist  die  maxime  wahr  oder  xinwahr? 

Wer  im  handel  und  wandel  betrogen  wird,  gibt  dem  ver- 
h&nfer  den  kaufpreis  ohne  iweifet  mit  seinem  willen,  so 
müate  man  jener  maxime  gem&sz  sagen,  dem  betrogenen  sei 
kein  unrecht  geschehen,  aber  lag  es  in  seinem  willen,  be- 
trogen zu  werden,  und  wenn  er  gewuszt  hätte,  die  waare  sei 
den  ireforderten  preis  nicht  werth,  wttrde  er  ihn  gegeben 
haben?  die  maxime  ist  also,  wenn  nicht  geradezu  unrichtig, 
doch  nicht  bestimmt  prenug  gefnszt.  die  Unbestimmtheit  liegt 
darin,  dasz  sie  das  wissen,  welches  freilich  notwendig  mit 
znm  willen  gehört,  nicht  ausdrücklich  erw&hnt.  genauer  for- 
jnuliert  würde  also  der  sati  lauten! 

Volenti  et  sdenti  non  fit  ininria. 

Es  ist  Aoeh  damit  noch  nicht  alle  Unbestimmtheit  aufge- 
hoben: gesetzt,  es  litte  jemand  an  einer  schmerzhaften,  un- 
heilbaren krankheit  und  forderte  einen  andern  auf:  ti5dte 
mich,,  damit  meine  qual  ein  ende  hat.  thUte  nun  der  aufge- 
forderte, was  von  ihm  verlangt  worden,  thäte  er  dann  dem 
andern  unrecht  oder  nicht?  nach  unserer  maxime  würde  man 
antworten  müssen:  er  thäte  nhm  kein  unrecht,  denn  jenem 
geschähe  ja  nur,  was  er  wisse  und  wolle,  aber  der  leiden*!*' 
hat,  von  schmerzen  betäubt,  vielleicht  nicht  klar  gewust,  wan 
•er  wollte,  und  hat  jedenfalls  nicht  gewollt,  was  er  dem  gött> 
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liehen  willen  «remägz  wollen  sollte,  damit,  ergibt  sich,  Ams 
die  rec'htsmaxime  noch  nälierer  bestimmung  bedarf,  uni.aVi 
wahr  anerkannt  zu  werden,  wir  werden  sie  fassen: 
Reote  volenti  et  recte  scienti  oon  fit  iniuria. 
und  nur  insofern  diese  genaueren  bestimmnngen  aU  in  der 
nospriinglichen  fassnng  mit  eotbaltea  gedacht  werden,  kam 
man  letztere  gelten  lassen.' 


Indem  Giesebrecht  die  mehrzahl  seiner  aufistttse  naflh  BhnUflhm 
entwürfen  mit  s^en  schttlem  besprach  und  ihneB  su  weiterer  ans- 
fübrung  anheimgab «  sachte  er  sie  an  geschkiiene  entwioUung  der 
gedanken  zu  gewöhnen ;  selten  überliesz  er  ihnen  das  thema  zu  ganz 

oder  gröstenteils  selbständiger  bearbeitung.  so  hat  er  von  1820 — 
1866  die  meisten  aufsätze  besprochen,  deren  zahl  sich  nach  unge- 
flibrer  Schätzung  wol  auf  1000  belaufen  mag,  und  sehr  selten  das- 
selbe thema  wiederholt,  die  gestellten  themata  sind  noch  alle  vor- 
handen, die  dispositionen  gröstenteils ;  doch  hat  er  verboten ,  sie  zu 
veröffentlichen,  weil  sich  seine  ansichten  über  manches  in  letzter 
zeit  geändert  hätten,  es  kam  ihm  vor  allem  darauf  an,  seine  schUler 
zum  denkenden  auffassen  der  weit,  der  sinnlichen  und  geistigen, 
anzuleiten,  sie  mit  gedanken  auszurüsten,  die  ihnen  auch  zur  abwehr 
gegen  unberechtigte  Verlockungen  zu  thorheiten  und  irrttimern  die- 
nen könnten,  und  Wissenschaft,  poesie  und  kunst  in  ihnen  eine 
lebendige  macht  werden  zu  lassen,  die  sie  mit  edler,  idealer  gesin- 
nung  erfüllte,  bei  der  vollendeten  meisterschaft ,  die  er  selbst  in 
gebundener  und  ungehnndcDer  qpcaohe  beiass,  nnterechätEie  er  da> 
bei  dem  Werth  «ner  dem  inhalt  entepirechfliiden  form  in  keiner  weise 
und  war  anerbüttieh  und  hart  im  tadel  von  verstOBzen  gegen  sie. 
aber  sie  schien  sich  ihm  mit  notwendigkeit  aus  depi  angemessenen 
Inhalt  zu  ergeben,  nnd  er  hdrte  nie  anf ,  sie  nnr  als  die  ftnszere  er- 
scheinnng  des  za  ihr  gehörigen  innem  gehaltes  zn  betrachten. 

In  bezog  auf  seine  religiöse  stellnng  in  der  sdiule  yerdient  er- 
wähnung,  dasz  er  sich  mit  würme  für  confessionelle  schalen  und  für 
tttgliches  dassengebet  ausspricht,  ja  selbst  nichts  einzuwenden  haben 
würde ,  wenn  alle  evangelischen  gymnasien  des  Staates  täglich  früh 
dieselbe  bibellection,  ähnlich  den  tageslosungen  der  brüdergemetn- 
den,  erhielten,  er  selbst  betete  jähre  lang  zum  schlusz  der  tagee- 
arbeit  die  worte:  Mer  friede  gottes,  welcher  höher  ist  denn  alle  Ver- 
nunft, bewahre  unsere  herzen  und  sinne  bei  Christo  Jesu  zum  ewi- 
gen leben',  auch  referent'  kann  bezeugen,  dasz  diese  worte,  in  seiner 
innigen  weise  gesprochen,  eines  tiefen  eindrucks  selbst  auf  minder 
empiUngliche  gemüter  nicht  verfehlten,  dagegen  fand  er  gemein- 
same schulandachten  bedenklich  und  spricht  sich  mit  entschieden- 
heit  gegen  jede  Überwachung  des  kirchenbesuchs  der  schüler  und 
gegen  gemeinsamen  genusz  des  abendmals  im  kreise  von  lehrem 
und  Schülern  aus. 

Auch  in  politischer  hinsieht  nahm  er  eine  sehr  selbständige 
Stellung  ein.  er  bezeichnete  sich  selbst  als  royalisten  in  jedem  bluts- 
tropfen ,  dichtete  zwei  herliche  lieder  zum  prei.^e  der  Hohenzollem, 
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die,  Tcm  Oeleohläger  componiert,  in  Stettin  und  dardber  hinaus  viel 
gesungen  wurden,  begleitete  die  ersten  regungen  des  eonstitutiona- 
liamna  in  Deutsehland  mit  mistrauen  und  abneignng ,  setzte  dann 
aber  bei  berufung  des  vereinigten  landtages  im  jähre  1847  groszes 
vertrauen  auf  Schwerin  und  den  von  ihm  vertretenen  standpunct. 
den  Berliner  barrikadenkampf  im  März  1848  beklagte  er  und 
meinte,  dasz  er  unglÜck  über  das  Vaterland  gebracht  habe ,  doch 
nichts  so  verderbliches,  das  sich  nicht  hätte  wieder  ins  gleiche 
bringen  lassen,  ihm  selbst  wurde  die  freude  und  ehre  zu  teil,  von 
seinen  mitbürgern  zum  abgeordneten  für  die  Frankfurter  national- 
versammlung  erwählt  zu  werden,  auf  die  dortigen  Vorgänge  lassen 
seine  aufzeichnungen  einige  scharfe  Streiflichter  fallen,  so  schreibt 
er  am  21  august  1848:  ^die  Verhandlungen  über  die  kirchlichen  an- 
gelegenheiten  haben  heute  ihren  anfang  genommen,  der  grosze  Syl- 
vester Jordan  von  Marburg  hat  eine  rede  gehalten ,  die  wenigstens 
Ton  vielen  mit  beiCill  aufgenommen  ist;  loh  wtlrde  mich  sehftmen, 
deigleiohen  Uber  &  Uppen  su  bringen,  am  sofalnss  der  heutigen 
sitsDiig  war  die  tribflne  von  deimtierten  wie  von  einem  bienen- 
sehwam  umlagert,  lauter  redner,  die  sieh  einsohreibeB  liesien:  was 
werden  wir  noäi  hdren  und  ausiBteheik  müssen,  bis  die  Ungeduld  und 
derflbevdruds  ihr  yersweillangsvolles  sohlnss!  schluss!  brOllen  wer* 
den! .  • .  adi,  warum  ist  doch  überall  in  der  weit  so  viel  leerer 
sehein !'  ergreifend  ist  der  scbmen,  der  ihn  durchdringt,  als  Fried- 
rich Wilhelm  IV  die  ihm  von  der  versanmilung  dargebotene  kaiser- 
krone  abgelehnt  hatte,  gleich  vielen  seiner  edelsten  mitbürger  hielt 
er  dies  ereignis,  dessen  segensreiche  Wirkung  freilich  nachher  die 
zeit  dargethan  hat,  für  ein  schweres  unglttok  und  itirchtete  dadurch 
auf  die  seite  der  feinde  der  preuszisdien  regierung  gedrängt  zu 
werden,  in  tiefem  kummer  schreibt  er  an  die  seinigen:  ^also,  liebe 
kinder,  als  hochverräther  werde  ich  heimkehren,  der  grauköpfige 
poet  des  Hohenzollemliedes.  vor  jähr  und  tag  war  ich  ein  ketzer 
und  verffthrer  der  jugend.  was  habt  Ihr  doch  für  ein  scheusal  unter 
Euch!  und  Ihr  habt  mich  lieb?  wie  schlecht  sorgt  Ihr  doch  für 
Euren  guten  ruf.'  doch  trat  er,  schon  ehe  es  bei  seinen  Partei- 
genossen, dem  rechten  centrum,  zur  entscheidung  kam,  aus  der 
nationalversammlung  und  seiner  fraction  aus  und  kehrte  nach  Stettin 
zurück,  aber  wehklagend  ruft  er  aus: 

'Was  leb'  ich  gramvoll  und  gebrochen, 
da  meines  landes  rühm  entwich?  .  .  / 

In  tiefem  schmerze  suchte  er  sich  fortan  die  politik  ganz  aus 
dem  sinn  zu  schlugen,  las  kein  tagesblatt  mehr  und  liesz  selbst  die 
geschichtlichen  forschungen  ruhen,  da  sie  ihn  an  Deutschlands  un- 
glückliches geschick  erinnerten,  bei  ausbrach  des  verfassungs- 
conflioCs  nahm  er  fttr  das  ministerium  partei,  bewunderte  Ksmareks 
charakterstSrke,  meinte,  auf  der  höhe  des  conflicts,  dasz  sieb  die 
fortschrittspartei  wie  im  Wahnsinn  ftuszere  und  fand  Bismarck,  als 
er  die  indemnitftt  nachsuchte,  wie  früher  dem  Coriolanus,  nun  dem 


Digitized  by  Google 


256  F.  Em;  Ladirig  Giesebreoht  aU  dichter,  gelehrter  n.  lohnbnaiui* 


Perikles  vergleichbar,  mit  innerem  jubel  begleitete  er  Preosseng 
und  Deatsehlands  erhebung  1864 — 71  und  gab  seiner  stimmnng, 
wie  immer,  in  dichterischen  gebilden  ausdruck. 

Sein  Suszeres  leben  wurde,  wie  es  scheint,  nach  der  rückkehr 
von  Frankfurt  noch  stiller,  in  der  schule  schlosz  er  sich  namentlich 
an  einen  Jüngern  amtsgenossen,  Calo,  an.  im  verein  mit  diesem 
suchte  er  die  Jugend,  die  zum  teil  durch  das  wüste  treiben  des  be- 
wegungsjahres  in  aufregung,  müsziggang  und  sinnliche  Zer- 
streuungen gerathen  war,  zu  idealeren  bestrebungen  emporzuziehen, 
da  ein  entschieden  regressives  vorgehen  im  lehrercoUegium  keinen 
anklang  fand,  es  wurde  ein  gesangverein ,  der  eingegangen  war, 
neu  belebt,  ein  redeverein  zur  Veranstaltung  von  Vorträgen  und 
-declamationen  neu  gegründet  und  mit  den  leistungen  vor  das  publi- 
cum getreten,  daraus  entwickelte  sich  eine  auf  reinster  hoch- 
schätzung beruhende  freundschaft  zwischen  den  in  mancher  hinsieht 
geistesverwandten  mlinnem  Gieeebrecht  und  Calo.  eine  ihm  sehr 
sebmenlielie  erfiüirung  maebte  ersterer,  als  ibm,  bei  gelegenbeit  des 
^lirectoratflmehsels  im  jabre  1862,  in  folge  dessen  Peter,  späterer 
reotor  der  Pfartonser  sdrale,  an  Hasselbaehs  sidle  trat,  der  ge- 
scbiebtsonterrlcbt  entzogen  wnrde.^  den  redererein  Hess  er  nm  jene 
«eit  (1852?),  da  Calo  eine  reise  in  den  Orient  nntemahm,  eingehen; 
■doch  hatte  er  wieder  mut  sn  mancher  wissenscfaaftlicben  and  diohte- 
risehen  besdiSfügnng  gefänden,  ja  er,  der  dnielne  mann,  liess  seit 
1860  eine  seitsdhrift  in  jahrgingen  sn  vier  heften  erscheinen,  die 
4en  hauptzweck  seines  lebens  und  strebens ,  die  religion  mit  honst 
nnd  Wissenschaft  in  sohOnen  einklang  zu  bringen,  zu  wlirdigem  ab- 
schlnsz  führen  sollte,  und  so  reich  war  sein  geist,  desz  er  yer- 
mochte,  die  drei  ersten  Jahrgänge  dieser  Zeitschrift  ausschlieszlidi 
mit  seinen  aufsätzen  auszustatten:  für  die  beiden  letzten  Jahrgänge 
verband  er  sich  mit  seinem  neffen ,  Eduard  Böhmer ,  Jetzt  professor 
■der  romanischen  sprachen  in  Straszburg,  welcher  werthvolle  bei- 
trage lieferte.  Giesebrechts  aufsätze  sind  von  tiefem  gedankeninhalt 
und  edelster  form,  wenngleich  sich  vieles  in  ihnen  schwerlich  wird 
halten  lassen  und  sie  durch  ihre  eigenart  manchen,  selbst  aufmerk- 
samen und  geneigten  lesem  gegenüber  etwas  spröde  erscheinen. 

Im  mal  1866  feierte  er  sein  50j ähriges  aratsjubiläum;  wenige 
monate  darauf  verlor  er  seine  treue  lebensgeföhrtin  und  schied  zu 
michaelis  desselben  Jahres  aus  seinem  amte.  im  jähre  1873  ist  er 
gestorben. 

Angehängt  ist  seiner  biographie  noch  der  anfang  einer  von  ihm 
verfaszten  lebensbeschreibung  seines  amtsgenossen  und  freundes 
Calo  j  ein  nachwort  Kerns  rundet  dieses  lebensbild  ab. 

*  Kern  g^bt  s.  307  an,  dasz  Peter  selbst  ihm  diesen  nnterrieht  ent- 
zogen habe,  wie  er  sieh  aber  inzwischen  Uberzeugt  hat,  erfolgte  die 
Verteilung  der  lectionen,  weil  Peter  erst  kurz  vor  anfang  des  Semesters 
nach  Stettin  kam,  unmittelbar  durch  das  provinzialschulcollegium,  ohne 
TdnsB  Peter  einflnaz  darauf  gehabt  hfttte. 
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Der  freundliohe  leset  m<^e  entschuldigen,  dasz  sich  die  inbalts- 
angabe  so  weit  ausgesponnen  bat.  ermüdung  wird  er  hoffentlich 
nicht  verspürt  haben,  da  Giesebrechts  leben  so  viele  interessante 
selten  darbietet,  und  sollte  man  es  nicht  für  ein  glück  erachten, 
wenn  es  recht  viele  männer  gäbe,  deren  leben  in  ähnlicher  weise  zu 
beschreiben  eine  so  lohnende  aufgäbe  wäre?  soll  man  sich  nicht 
freuen,  wenn  eine  derartige  lebensbescbreibung  erscheint,  eingehend 
auf  sie  aufmerksam  machen  und  den  wünsch  anknüpfen,  dasz  sich 
bald  gelegenbeit  zu  ähnlicher  bereicherung  der  pädagogischen  litte- 
ratur  finden  möge?  die  geschiebte  der  deutschen  erziehungskunst 
würde  dabei  nicht  schlecht  fahren,  selbst  wenn,  wie  bei  Giesebrecht, 
mängel  in  der  äuszern  handhabung  der  kunst  zu  erwähnen  sein 
sollten,  vorausgesetzt,  dasz  sie  in  so  glänzender  weise  und  durch 
solche  Vorzüge,  wie  bei  diesem  dichter  und  gelehrten,  ersetzt 
werden. 

Was  aber  die  arbeit  des  biographen  betrifft,  so  scheint  sie  mir 
im  ganzen  wohl  gelungen,  in  geschickter  weise  läszt  er,  so  weit  es 
möglich  ist,  Giesebrecht  selbst  sein  lebensbild  zeichnen ,  eine  um  so 
dankenswerthere  anfgabe,  als  seine  gedichte  dnerseits  lange  nicht 
die  verdiento  yerbieitung  gefiinden  haben  nnd  nun  doch  ein  grösse- 
rer teil  derselben  dem  pnblioun  in  erinnemng  gebracht  wird,  und 
als  andererseits  seine  prosa,  von  der  manche  proben  beigebracht 
sind,  du'ch  die  nngemein  klare,  geschlossene  gedankenentwicklung, 
die  keine  fugen  ai^ühreist,  immer  etwas  sehr  ansprechendes  hat.  die 
answahl  der  gedichte  ist  glüoklioli  getroffen,  obgleich  man  eines 
oder  das  andere  ungern  venniszt^  das  urteil  warm  und  doch  beson- 
nen, im  einzelnen  billig  und  gerecht  abgewogen  und  wol  nur  in 
einigen  puncten  anzufechten,  zuweilen  könnte  eingehende  kritik 
geübt  sein ;  an  einzelnen  stellen  wünschte  ich  nach  meinem  ge- 
schmack  die  lichter  heller  aufgesetzt,  den  schatten  dunkler  gehalten, 
doch  gehört  dies  schon  in  eine  subjective  Sphäre ;  auch  wurden  dem 
Verfasser  durch  sein  pietätsgefühl  nach  doppelter  seite  hin  schranken 
gesetzt,  wo  er  ausführlicher  erzählung  und  darstellung  übernimmt, 
ist  dieselbe  klar  und  angemessen  und  versucht  in  immer  neuen  den 
gegenständ  von  verschiedenen  seiten  beleuchtenden,  oft  recht  glück- 
lichen Wendungen  das  eigentümliche  von  Giesebrechts  person  und 
thiitigkeit  zur  anschauung  zu  bringen,  ein  erheblicher  Vorzug  des 
buchcs  ist  ferner,  dasz  es  leicht  geschürzt,  frisch  und  lebendig  auf- 

^  z.  b.  Giesebrecht,  gedichte  I,  s.  38  'was  ist  liebe?',  s.  197  'im, 
gebirge%  8.  228  'Lewark  und  8ann%  s.  234  koster' ,  vor  allem  II, 
s.  161  'der  vrurV  und  s.  186  'der  blinde',  nebst  roebreren  religiösen 
Hedem,  die  'Rohenstaufengräber'  I,  s.  24*2  sähe  ich  lieber  Hufgenora- 
men  als  den  'sarg  auf  der  MaasinseP.  der  Vollständigkeit  wegen  sollte 
ein  Mld  aus  einer  bailade,  z.  b.  das  Ittnfte  am  dem  *Noniianii*,  nieht 
fehlen,  obgleich  es  sehr  bekannt  iit  'der  warl'  behandelt  denselben 
Stoff  wie  das  früher  in  Echtermeyers  sammlang  aufgenommene  gedieht 
'die  zwei  königskinder^  ist  aber  viel  mehr  in  wahrhaft  poetischem  geiste 
aufgefaszt. 

N.jahrb.  f.  phiUu.  päd.  ll.abt,  1876.  hft.  5.  18 
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tritt  und  sich  nicht  mit  einem  groszen  gewicht  gelehrter  erörte- 
rungen  und  anmerkungen  belastet,  die  einen  gröszern  leserkreis 
mehr  abstoszen  als  anziehen  würden,  wie  es  ist,  kann  es  von  jedem 
höher  gebildeten  mit  interesse  gelesen  werden. 

Im  einzelnen  findet  sich  noch  anlasz  zu  mehreren  bemerkungen, 
die  aber  nicht  tiberall  als  kritik,  sondern  zum  teil  als  besprechungen 
über  den  gegenständ  und  ergänzungen  aufgefaszt  sein  wollen.  , 

Zunächst  ist  zu  erwähnen,  dasz  das  buch  den  eindruck  machte 
als  ob  es  zugleich  für  die  angehörigen  Giesebrechts  die  stelle  eine» 
abschnitts  aus  einer  familienchronik  vertreten  solle,  gewis  liegt  der 
wnnsch,  dasz  dies  geschehe,  nahe  und  geht  aus  achtungs werther  ge- 
sinnung  hervor,  auch  musz  bei  dem  hohen  familiensinne  Giese- 
brechts, der  ihn  sein  glück  vor  allem  in  dem  stillen  frieden  der 
häuslichkeit  finden  und  dessen  walten  mit  sinnigen  gedichten  be- 
gleiten liesz,  die  darstellung  seiner  familienverhältnisse  in  einer 
biographie  von  ihm  einigen  räum  einnehmen  ,  aber  sie  musz  zurück- 
treten, sofern  sie  dem  eigentlichen  zwecke  des  buches,  das  leben 
eines  bedeutenden  Schriftstellers  und  schulmannes  zu  zeichnen  bin- 
dernd in  den  weg  tritt,  im  ganzen  bat  der  Verfasser  auch  die  daher 
drohende  gefohr  glttcklicli  flberwnnden,  zuweilen  sie  aber  dooh  nieht 
Termieden.* 

Femer  wünscht  man ,  um  das  lebensbild  sich  vollständiger  ab- 
heben zu  sehen  und  es  doch  zugleich  im  zusammenhange  mit  seiner 
Umgebung  au&ufassen,  mehr  hintergruud.  der  Verfasser  ist  in  dieser 
hinsieht  zum  teil  in  schlimmer  läge  gewesen ,  da  seine  quellen  nicht 
ergiebig  genug  waren,  aber  einzelnes  htttte  sich  doch  wol  noch  aus 
dem  vorhandenen  allgemeinen  oder  besonderen  stoif  beibringen  oder 
dureh  nachforschungen  feststellen  lassen,  folgendes  hStte  nach 
meiner  ansieht  eingehender  entwickelt  und  beleuchtet  zu  werden 
1  verdient 

Giesebrecht,  auch  äuszerlich  den  groszen,  schlanken  typus  des 
Mecklenburgers  an  sich  tragend,  war  ein  editer  söhn  von  Nord- 
dentschland,  eine  von  jenen  dort  so  hSuflgen  naturen,  die  vorzugs- 
weise in  sich  gekehrt,  in  sich  und  der  fanulie  abgeschlossen  sind, 
ein  reidies  und  weiches  gemütb  besitzen,  aber  Suazerlich  wenig 
hervortreten,  mit  ztthigkeit  an  ansichten  und  gewohnheiten  fest* 
halten,  und  wenn  sie  sich  in  ihrem  innersten  wesen  angegriffen  oder 
verletzt  fl&hlen,  wol  mächtig  hervorbrechen  und  dann  den  kämpf 
nicht  scheuen,  zugleich  war  er  von  einer  unwandelbarkeit  aber  zu- 
gleich Starrheit  der  pflichterfCQlung,  wie  man  dies  vorzugsweise  auf 
norddeutschem  boden  findet,  seine  Jugendzeit  filUt  in  die  tage,  da 
sich  Preuszen  glorreich  in  sich  selbst  sammelte,  zur  zeit  der  grün- 
dung  der  universitKt  in  Berlin  war  er  dort  gymnasiast;  etwa  dr^ 


*  die  wiegengeschichte  8.  6  bKtte  s.  b.  in  eine  anmerkung  ver- 
wiesen werden  «oUeo. 
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jähre  nach  ihrer  gründnng  trat  er  in  sie  ein ,  und  man  darf  also  an- 
nehmen, dasz  er  von  dem  ströme  jugendlichen  geisteslebens,  das  auf 
ihr  einherflutete ,  reichlich  bespült  wurde,  in  Stettin  hat  er  sodann 
während  seines  mehr  als  fünfzigjährigen  aufenthaltes  zahlreiche  an- 
regungen  empfangen,  einerseits  weckte  die  reizende  Umgebung 
Stettins  seinen  sinn  für  die  natur,  der  in  Berlin  nicht  viel  aairegung 
erhalten  haben  dürfte,  und  liat  einige  seiner  anmutigsten  lieder  bil« 
den  helfon,  andererseitB  mxam  er  dorfe  teaxk  manche  geistige  anregung 
bk  dieser  riditnng  erhalten  haben,  d^n  es  hersehte  daselbst  em  star- 
te natnrshm  nnd  eingehendms  natnrstadinm*;  es  saounelten  sich 
sohriftaAeUerisdie  talente,  die  in  mehr  oder  weniger  naher  beraehung 
znr  romantik  standen;  die  mnsik  wnrde  in  engeren  and  weiteren 
kreisen  eifrigst  gepflegt  und  dabei  oft,  wie  gelegenüidi  von  LOwe 
selbst,  mehr  werth  aaf  charakteristischen,  geistigen  ansdmck  als  auf 
▼ollendete  Schönheit  des  klanges  gelegt;  die  kunst  wnrde  namentlich 
durch  die  alle  swei  jähre  wiederkehrenden  kunstansstellangen  g^öi'- 
dert,  die  nnter  gebildeten  aller  classen  oft  lange  discussionen  yer- 
anlaszten,  und  es  fand  auf  diesem  gebiete  namentlich  das  genre,  die 
stille,  häusliche  weit,  viele  begeisterte  Verehrer;  die  lichtfreundliche 
nnd  politische  bewegung  riefen  seit  den  vierziger  jähren  grosze  auf- 
regnng  hervor;  bei  der  nähe  Berlins,  dessen  hafen  Stettin  ist,  ent- 
wickelte sich  hier  nicht,  nur  eine  rege  handelsthätigkeit ,  sondern  es 
erhielten  dadurch  auch  der  Patriotismus,  zumal  der  kronprinz 
wiederholt  nach  Stettin  kam,  und  der  geschichtliche  sinn  manche 
nahrung.  man  sieht,  dasz  Giesebi^echts  sinn  für  die  kunst,  der 
namentlich  in  der  'Damaris'  hervortritt,  seine  Vorliebe  für  die  see, 
die  in  seinen  gedichten  eine  grosze  rolle  spielt,  sein  Patriotismus 
und  seine  liebe  zur  geschieh te  auf  einem  ihnen  günstigen  boden  ge- 
diehen sind,  von  der  andern  seite  herschte  dort  aber  in  mancher 
hinsieht  ein  eigentümliches  familien-  und  Cliquenwesen,  das  den 
einzelnen  mehr  als  wünschenswerth  auf  engere  kreise  beschränkte, 
ihm  das  Verständnis  für  die  grosze  weit  und  für  fremde  Charaktere 
erschwerte  und  seinen  horizont  verengte,  auch  Giesebrecht  scheint 
diesem  einllusse  ausgesetzt  gewesen  zu  sein,  so  kam  es ,  dasz  wäh- 
rend andere  unbedeutende  dichter  durch  freunde  und  Parteigenossen 
über  verdienst  rtif  erhielten  und  durch  beifall  zu  fernerem  fort« 
sdoreiten  errnntigt  wurden,  Giesebredit  selbst  in  Korddeutsehland, 
fttr  das  er  do^  so  recht  dichtete,  nnbekannt  blieb,  nnd  dasz  ihm 
die  sonne  des  erfolgs  nicht  lenehtete.  es  seheint  mir  ganz  nnbe- 
zeehenbar,  wie  sehr  dies  seine  entwiöUnng  hemmte,  ans  dem  ge- 
sagten erhellt,  dass  ein  bild  der  läge  Stettins  nnd  semee  geseBigen 
ond  geistigen  lebens  mindestens  eine  angenehme  zugäbe  des  Kem- 
sohen  Werkes  wttre.  natttrlieh  wird  vieles  von  dem  erwShnten  ge- 
legentlich bemerkt,  aber  es  fehlt  eine  zusammenhangende  sehilp 


'  Stettin  hatte  s.  b.  lange  seit  hindurch,  wenn  ich  recht  berichtet 
hin,  neben  Wien  den  einiigen  entomolegiflehen  verein  in  Deutschland. 

18* 


260  F.  Eexn:  Ludwig  Giesebxecht  alt  dichter,  gelehrter  u.  Bohulmaan. 

demng.  Yon  dem  yerhKltnis  Giesehrechts  zu«gleicfazeitigen  diehtem 
wird  unten  die  rede  sein. 

In  betreff  des  gesamtbildeB  seiner  persönlichkeit  nnd  thKtiglieit 
scheint  es  mir  no^endig,  zwischen  den  einzelnen  zelten  einen 
gröszem  unterschied  zu  machen,  als  der  Terfasser  thut.  der  jugend- 
Hche  Schulmann ,  der  auch  mit  der  weiblichen  jagend  in  lebhafter 
Verbindung  stand ,  hat  jedenfalls  noch  manchen  gewinnenden  nnd 
selbst  heiter  launigen  zug  gehabt ,  der  dem  ältem  manne ,  nament- 
lich seit  der  bittem  politischen  täuschung  im  jähre  1849  abgieng. 
da  gewann  das  starre  nnd  unbeugsame,  das  sich  übrigens  auch  in 
den  groszen,  hellen,  wenig  beweglichen  äugen  imd  der  ganzen 
haltung  zu  erkennen  gab ,  mehr  die  oberhand.    zwar  erschien  er 
noch  immer  als  eine  hocbideale,  geistvolle  persönlichkeit,  bei  einzel- 
nen schiilfesten  wie  ein  alter  priester  oder  prophet ,  und  dieser  ein- 
druck  wurde  namentlich,  wenn  er  anhaltend  sprach,  durch  den 
eigentümlich  singenden  gleichmäszigen  ton  seiner  vollen  stimme, 
der  fast  recitativisch  klang,  verstärkt;  aber  das  Verständnis  anderer 
Persönlichkeiten,  namentlich  seiner  schüler,  verschwand  ihm  mehr, 
es  scheint  mir  fast,  dasz  der  kummer  über  die  oben  erwähnte 
Zurücksetzung  im  jähre  1852  in  dieser  hinsieht  auf  ihn  besonders 
nachteilig  wirkte,   auch  war  die  generation  der  schüler  nach  1849 
nicht  mehr  die  alte;  sie  hat  ihm  nicht  mehr  so  schöne  beweise  ihrer 
Verehrung  dargebracht ,  wie  im  Kernschen  werke  mehrfach  erwähnt 
werden,  überhaupt  war  sein  Unglück,  dasz  er,  der  zu  einer  seit  ein- 
getreten war,  da  das  nnterriohttti  tet  nnr  wie  eine  persönliche  an- 
gelegenheit  zwischen  dem  einzelnen  lehrer  nnd  dem  einzelnen 
schaler  erschien  und  das  fortschreiten  fiberwiegend  von  dem  geisti- 
gen Interesse  der  schttler  abhieng,  seinen  lebensabend  in  einer  zeit 
hinbringen  mnste,  als  die  erziehungskonst  nnter  der  verftnderten 
zeitiiage  einen  völligen  Umschwung  genommen  hatte,  schablonen- 
mKszig  geworden  war  und  gröszem  werth  anf  ftnszere  mittel  der 
erziehung  nnd  gemeinsame  Ordnung  legte,  in  diese  zeit,  in  der  das 
zu  erziehende  geschlecht  auf  den  schulen  geistig  kleiner,  die  me- 
thode  und  technik  der  erziehnng  ausgebildeter  geworden  war,  passte 
er  nicht  mehr  hinein,    er  wurde  von  immer  wenigeren  verstanden, 
und  er  selbst,  in  seinen  idealen  lebend ,  wüste  nicht,  wie  die  jugend 
ihre  tage  in  Wirklichkeit  hinbrachte,  traute  ihr  Stumpfsinn  und 
genuszsucht  zu,  wo  oft  nur  jugendliche  Ungeschicklichkeit  oder  be- 
rechtigter frohsinn  vorhanden  war,  und  beklagte  sich  über  mangel 
an  idealem  sinne ,  den  er  nur  nicht  erkannte,   sein  schonungsloses 
dringen  auf  klarheit  der  gedanken,  seine  unbarmherzige  Verurtei- 
lung jeder  jugendlichen  überschwänglichkcit  erschien  als  härte,  und, 
während  er  früher,  wie  seine  gedichte  beweisen,  milden  humor  be- 
sasz ,  kam  ihm  dieser  in  letzter  zeit  wenigstens  in  der  schule  mehr 
abhanden. 

(tortsetzung  folgt.) 

Bemdsburo.  Hess. 
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BRIEFE  VON  G.  E.  LESSING,  HERZOG  FERDINAND  VON 
BRAUNSCHWJSIG,  INSBESONDERE  ABER  VON  DEN  LEH- 
HEBN  DES  COLLEGE  CABOLINI  EBEBT,  ESCHENBÜBG 
UND  ZAOHABIÄ,  SO\^IE  VON  LÜISE  EBEBT  TTND 

VON  GLEIM. 

AUS  DEN  HANDSCHRIFTEN  MITGETEILT  VON  HEINRICH  PrÖHLE. 

(fortsetzung.) 


15.  Zachariä  an  Gleim. 

Mein  lieber  Gleim.  Ich  bin  Ihnen  sehr  fttr  das  gütige  Andenken 
verbunden,  das  Sie  mir  anf  eine  so  angenehme  Art,  dardi  die  Ueber* 
Sendung  Ihres  Gedichts  an  die  Eriegsmnse'^  gezeigt  haben«  Sie 
iriszen,  dasz  Complimente  zu  machen  mein  Fehler  nicht  ist  und  Sie 
können  das  Lob,  das  ich  diesem  Ihren  schönen  Gedichte  ertheile, 
l^ewisz  für  aufrichtig  halten.  Es  scheint  mir  das  schönste  von  allen 
zu  sein ,  die  der  Grenadier  gesungen  hat ;  und  er  gefUUt  mir  desto 
mehr,  da  er  sich  durch  einen  Kleist  nicht  hat  verführen  lassen,  die 
englischen  Verse,  so  wie  Cissides  undPachis  zu  reden,  die  mei- 
ner Ansicht  nach  in  der  That  etwas  zu  unharmonisch  ist. 

Meine  Muse  ist  auf  den  wunderlichsten  Einfall  von  der  Welt 
gerathen,  weil  Sie  doch  wiszen  wollen  was  sie  macht.  Sie  übersetzt 
nähmlich.  Und  was?  Miltons  Verlorenes  Paradies  in  Hexametern.'^ 
Ich  schreibe  Ihnen  diesen  Brief  auf  dem  Zimmer  eines  Indianers 
(d.  h.  Inders),  eines  jungen  Menschen  aus  der  Insel  Zeylon,  der  Sie 
und  alle  guten  Köpfe  schon  sehr  wohl  kennt,  er  hat  aber  keinen 
englischen  Milton  bei  der  Hand,  sonst  wollte  ich  Ihnen  den  Anfang 
herschreiben.  So  lautet  er  in  meiner  Uebersetzung : 

Yen  dem  ersten  Vergehn  der  ungehorsamen  Menschen 

Und  dem  verderblichen  Essen  der  Frucht  des  verbotenen  Baumes, 
"Welches  den  Tod  auf  die  Erde  gebracht  und  all  unser  Elend 
Mit  dem  Verluste  von  Eden;  bisz  jener  gröszere  Mensch  uns 
Die  Terlomen  Beehte  von  neuem  erwarb  und  yon  neuem 
Uns  den  selgen  Sitz  der  ünsohald  wiedergewonnen: 
Sing  o  himmlische  Muse,  die  auf  dem  himmlischen  Gipfel 
Horebs  oder  auf  Sinais  Höhen  den  Schäfer  begeistert, 
Der  den  erwehlten  Saamen  gelehrt,  wie  Himmel  und  Erde 
Anfangs  dem  Chaos  entsprungen  —  oder  gefällt  dir  der  Hügel 
8ion8  mehr,  and  der  Bach  von  Siloah,  der  nah  am  Orakel 


vergl.  darüber  H.  Pröhle,  Friedrich  der  grosse  und  die  deutsche 
litteratur  s.  78—82. 

ZachariSs  flberietsong  wnrde,  wenn  aach  erat  nach  Sd  jähren, 
nngünstlg  benrteili  in  dem  briefe  des  Berliner  buchhändlers  Christian 
Friedrich  Himburg,  welcher  Bürger  29  oct.  1782  aufforderte  eine 
bessere  zu  schreiben,  vergl.  Strodtmann,  briefe  von  und  an  Bürger 
III  8.  99.  100. 
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Gottes  vorbeiflieszt,  so  ruf  ich  von  da  zu  dem  kühnen  Gesänge 
Deine  Hülfe  herunter,  der  mit  nicht  gewöhnlichem  Flage 
Veber  den  hoben  Aoniflehen  [loniseben?]  Berg  eieb  sn  schwingen  ge- 
denket, 

Und  die  Spur  von  groszen  erhabenen  Dingen  verfolget, 

Welche  noch  niemand  vor  mir  in  Prosa  noch  Beimen  versacht  hat. 

• 

Wie  gefftllt  Ihnen  das?  Es  ist  eine  vortreffliche  Arbeit,  seine 
Gednld  zn  üben. 

Dasz  nnser  ibeurer  Domdeohant  sieb  so  wohl  befindet,  freut 
mich  selir.  Empfehlen  Sie  mich  diesem  würdigsten  Manne  aaft 
allerbeste  nnd  behalten  Sie  femer  lieb 

Dero  ganz  Ihrigen 

Brscbw.  d.  9.  Apr*  59.  Zacbaritt. 

16.  Gleinü  an  Zaohariä  (april  oder  mai  1759?). 

Mein  lieber  ZachariS.  Wovon  wissen  Sie  denn ,  dasz  ich  die 
'Fabeln  nnd  Romanzen  gemacht  habe?  Und  wenn  Sie  es  wissen, 
Wanun  sagen  Sie  es  jedermann,  da  ich  so  gern  nnbekannt  seyn 
«will?  .Hier  haben  Sie  zween  Exemplare,  eines  flkr  Sie,  das  andere 
für  die  scb5ne&  FrSnleins  zn  Sohweokhansen.  Denn  dem  Henn 
von  Spiegel  nnd  dem  Herrn  von  Schenstadi  sende  ich  keines, 
sondern  werde  es  Ihnen  zustellen ,  wenn  Sie  einmal  wieder  bei  uns 
sind.  Denn  Sie  werden  doch  wohl  nicht  den  ganzen  Sommer  zu 
fichweckbausen  bleiben? 

Ihren  Unwillen,  mein  lieber  Zachariä,  habe  ich  so  sehr  ver- 
dient, dasz  ich  mich  nicht  mit  einem  Worte  dawider  vertheidigen 
würde,  wenn  Sie  auch  zu  mir  gesagt  hätten:  Du  Gottsched!  Aber 
Sie  wiszen  es  doch,  dasz  ich  ein  klein  bisgen  mehr  zu  tbun  habe, 
als  Sie  Faullenzer,  und  können  folglich  wohl  drey  Briefe  gegen 
einen  rechnen.  Wiewohl  ich  vertheidige  mrch  nicht.  Ich  habe 
Ihren  Unwillen  verdient,  und  bin  nicht  wehrt,  dasz  Ihr  Pilgnmme 
bey  mir  eingekehrt  seit.  Aber  hiervon  ein  ander  Mal. 

[Ohne  datum  und  Unterschrift  ist  dieser  briefeatwurf  von  Gleim 
hinter  Zaeharils  biiefe  vom  9  april  1759  eiDgebanden.] 

17.  Zaoharift  an  Gleim. 

Mein  liebster  Gleim.  Ich  kann  es  Ihnen  fast  nicht  verdenken, 
wenn  Sie  geglaubt  haben,  der  Schimmel  hätte  mich  abgeworfen  und 
ich  läge  noch  bei  Roklum,  da  ich  es  so  lange  verschoben  habe, 
mich  bei  Ihnen  vor  alle  letzthin  erwiesene  Freundschaft  zu  bedanken. 
Aber  Sie  müszen-  mir's  vergeben,  liebster  Gleim;  sowohl  meine 
Poetischen  Arbeiten,  als  auch  noch  andere  sehr  traurige  Abhaltnngen, 
haben  mich  zu  allem  Brie&ohreiben  beinahe  nnÜttug  gemacht.  In 
weniger  als  zwey  Tagen  habe  ich  zwej  sehr  werihe  Freunde  ver- 
lohroi,  nSmlich  Keeken  (?)  und  Kirehmann.  Der  letzte  beson- 
ders geht  mir  ganz  anszercordentlich  nah,  Sie  haben  ihn  gekannt, 
nnd  wissen,  was  es  für  ein  nnsohtttzbarer  Mann  in  seiner  Art  war* 
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Der  Himmel  erhalte  mir  die  ttbrigen  Freunde  und  auch  Sie,  mein 
lieber  Gleim  noch  viele  Jahre. 

Ich  halte  mein  Versprechen  und  sende  hierbey  zwey  Aigretten^* 
recht  was  neues  fttr  das  Conemohen  nnd  eine  Soubiae  fOr  Sie ,  man 
lieber  Gleim. 

Was  macht  Ihre  Muse  ?  Schicken  Sie  mir  doch  Ihren  Philotas, 
loh  habe  ihn  schon  so  lange  erwartet.  Mit  meinem  Herrn  Verleger 
Tverson  bin  ich  wegen  des  Miltons  nunmehr  völlig  scblüszig  worden,  . 
Ostern  werden  die  sechs  ersten  Gesänge  kommen,  jedoch  ohne  den 
englischen  Text  herauskommen.  Ebert  hat  mir  freymüthige  Briefe 
vorgelesen ,  worin  die  Proben ,  die  ich  an  den  Verleger  geschickt, 
schon  gedruckt  sind;  ich  vermuthe,  dasz  diese  Briefe  von  Herr 
Duschen  sind,  obgleich  unter  dem  Vorberichte  ein  Z  steht  und  er 
vielleicht  gar  hat  glauben  machen  wollen,  als  ob  ich  mit  daran  ar- 
beitete; ich  habe  indesz  nicht  nur  gar  keinen  Anthcil  daran,  sondern 
es  ärgert  mich  auch,  dasz  von  meiner  Uebersetzung  in  diesem  Werk- 
chen musz  zuerst  gesprochen  werden,  und  dasz  der  Herausgeber 
sich  das  Ansehen  giebt,  als  ob  ich  ihm,  ich  weisz  nicht,  wie  viel 
Bttoher  zugesandt  hfttte.  Ich  wollte ,  dasz  Sie  eine  kleine  Kaohricht 
Ton  mdnem  Vorhaben  nebst  ein  Paar  Proben  von  meiner  Ueber- 
eetning'in  die  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  besorgen 
wollten.  Haben  Sie  nidits  dagegen,  so  will:  ich  Ihnen  ein  paar 
Stellen  ans  dem  ersten  Bnehe  abschreiben»  In  eben  diesen  Briefen 
ist  eme  sehr  sdhleehte  Oritik  Aber  Ihr  Gedicht  an  die  Eriegsmnse 
nnd  man  tadelt  jnst  die  schdne  Stelle  von  dem  Verweilen  des 
Königs  bei  der  Wittwe  in  Frankfurt,  die  mir  redit  besonders  ge- 
fhllen  hat. 

Ich  lege  Ihnen  aneh  einen  Plan  nebst  13  Scheinen  wegen  mei-  ^ 
ner  nwsikaliacben  Sammlung  bei.  Sehen  Sie  sa,  dasz  Sie  mir  pvae- 
nnmerando  noch  viel  hersenden. 

Des  Herrn  iDomdeehant  Hochwttrden  Gnaden  empfehlen  Sie 
mich  anfs  beste  und  beseigen  Sie  in  meinem  Namen ,  wie  gerährt 
ich  noch  yon  allen  grossen  Höflichkeiten  bin,  mit  denen  Sie  midi 
beehrte. 

AUe  hiesigen  Freunde  laszen  Sie  bestens  grüszen. 

Ich  bin  ganz  der  Ihrige 
Brschw.  d.  6.  Jan.  1760.  Z. 

18.  Gleim  au  Zachariä  aus  Halberstadt 
den  20  januar  1760. 

Mein  liebster  Zachariä.  Die  Ursachen  Ihres  unterlassenen 
Schreibens  kau  wohl  niemand  gültiger  finden,  als  ich.  Lange 
nach  dem  Tode  meines  Kleists  war  mir  unmöglich  die  Feder  an- 
zusetzen; erst  vor  8  Tagen  konte  ich  an  meine  Berlinschen  Freunde 
schreiben.    0  wie  sehr,  mein  liebster  Freund,  beklage  ich  den 
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Yerlusirdeä  rechtschaffenen  KirchmannBl  Zwar  haben  Sie  mehr 
yerlohren,  als  ich,  weil  Sie  mehr  bei  ihm  waren;  beweint  aber  habe 
ich  ihn  gewisz  nicht  weniger  als  sie.  Wie  wenige  seines  gleichen 
sind  leider  auf  der  Erde !  Er  war  Yon  denen  Dreyen  oder  Vieren, 
an  die  ich  immer  zuerst  dachte,  wenn  ich  die  Zierden  der  Mensch- 
heit zählte,  und  dann  bey  meinem  Kleist  anfing.  Seine  Seele, 
dünkt  mich,  war  so  wenig  auf  der  Erde,  dasz  es  ihm  nicht  hat 
schwer  sein  können,  sie  ganz  zu  verlassen.  Laszen  Sie  uns  sorgen, 
liebster  Freund,  dasz  wir  dahin  kommen,  wo  er  und  Kleist  ist. 

Ihren  ftirtreflichen  Prinzen  ist  ein  sehr  würdiger  Mentor  ab- 
gestorben. Ohne  zweifei  haben  Sie  mit  zwoen  Thräuen  seine  Lob- 
rede geweint:  ihre  [der  Prinzen]  Herzen  sind  durch  seine  Lehren 
sanft  gemacht;  in  ihren  edlen  Seelen  liegt  der  beste  Nachlasz  unsres 
Freundes.  Wenn  sie  künftig  seine  Lehren  in  Uebung  bringen  und 
Menschen  glücklich  machen,  so  hat  er  noch  Theil  daran. 

Was  meine  Muse  macht?  Sie  weint  noch  immer  über  ihren 
Kleist.  Für  ihn  hat  sie  hundert  Lieder  gesungen ;  ihn  selbst  kan  sie 
nicht  besingen.  Anoh  ist  des  Grenadiers  Muse  ganz  verstummt. 
Hierbey  empfangen  sie  seinen  FMlotaa;  denn  nioht  ieh,  sondern  der 
Grenadier,  hat  ihn  in  Verse  gebracht.  Lassen  sie  ihn  doch  insonder- 
heit H.  Ebert  nnd  Hm.  Mittelstedt  lesen,  und  melden  sie  mir 
ihre  ürtheile  davon;  TOm  mten  nemlich  möehte  ich  wiszen,  ob  der 
tragische  Ansdmck  nnd  Vers  der  EnglSnder  einigermaszen  getroffen 
sey;  vom  andern,  ob  die  Tragödien  des  Grenadiers  seinen  Kriegs- 
.  Uedem  beykonunen! 

Als  der  Frau  Herzogin  KOnigl.  Hoheit  die  Gnade  hatten,  yorm 
Jahre  in  Brandenburg  mich  su  sich  zu  rufen,  sagten  sie,  ich 
möchte  dem  Grenadier  sagen,  dasz  er  bald  was  auf  den  Frieden 
machen  möchte.  Was  meinen  Sie,  soll  ich  den  Philotas  drucken 
laszen  und  Ihre  Hoheit  in  zwo  Zeilen  sagen,  dasz  es  dies  wäre,  was 
er  auf  den  Frieden  gemacht  hätte.  Unser  Gärtner  müste  dann 
machen,  dasz  ihr  die  Verse  nicht  anstöszig  wären.  Sein  Beyfall  war 
Schuld,  dasz  der  Grenadier  sein  Gedicht  an  die  Kriegsmuse  drucken 
liesz,  nun  mag  er  desselben  wieder  seine  Tadler  sich  annehmen.  Die 
freymüthigen  Briefe  habe  ich  noch  nicht  gesehen;  was  aber  in  den 
hamb.  freyen  Urtheilen  davon  gesagt  ist,  ist  nicht  so  beschaffen, 
das  [sie]  es  den  Grenadier,  wenn  er  es  läsze,  abhalten  würde,  noch 
mehr  Krieges  Thon  in  seine  Leyer  zu  singen ,  wenn  er  nur  durch 
Betrübnisz  nicht  alle  Lust  dazu  verlohren  hätte. 

Ihrem  Milton  sehe  ich  mit  groszem  Verlangen  entgegen.  0  dasz 
ihn  mein  Kleist  noch  lesen  könnte!  Laszen  sie  ihn  doch  ja  recht 
sauber,  und  so  drucken,  dasz  man  ihn  in  der  Tasche  tragen  kann; 
und  allenfalls  bestellen  sie  ein  Exemplar  auf  Schreib  Papier  für 
mich.  —  Es  wäre  doch  in  der  Tbat  nicht  übel,  wenn  der  englische 
Text  mit  gedruckt  würde.  Vermuthlich  werden  sie  dem  Eigensinn 
des  Verlegers  haben  nachgeben  müssen.  Sehr  gern  will  ich  die 
Kaohricht  von  Ihrem  Torhaben  an  die  Heransgeber  der  Bibliothek 
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der  schönen  Wissenschaften  besorgen;  ich  will  sie  an  H.  Lessing 
oder  H.  Nicolai  mit  einem  Sdireiben  senden ,  an  welchen  sie  wol-* 
len.  Schicken  sie  sie  mir  nnr  bald.  Die  zwölf  Sdieine  wegen  ihrer 
mnsikalischen  Sammlung  sind  angebracht,  und  sie  bekommen  hier- 
bey  12  Thlr.  dafür.  Die  12  Exemplare  übersenden  sie  an  mich. 
Haben  sie  noch  keine  hinlängliche  Praennmerantenzahl,  so  senden 
sie  mir  noch  ein  Dutzend  Scheine. 

Der  H.  Dohmdechant  lässet  sich  ihnen  empfehlen.  Er  meinte, 
er  hätte  es  wohl  gedacht,  dasz  H.  Zacharift,  der  den  nnverscbnit- 
tenen  Pegasus  so  oft  geritten  hätte,  von  einem  schlechten  Schim- 
mel sich  nicht  würde  abwerfen  lassen.  Herr  von  Spiegel  mag  so 
sauer  sehen  als  er  will,  gegen  unsem  Pegasus  ist  sein  Schimmel 
doch  nur  ein  Klepper. 

Dasz  sein  H.  Bruder  nach  vieler  Mühe  endlich  gestern  als 
Dohm  Herr  bey  uns  auf  und  angenommen  ist,  und  ich  nicht  wenig 
dazu  bey  getragen  habe ,  das  ist  für  mich  keine  kleine  Freude ! 
Sagen  sie  es  doch  dem  sehr  vergnügten  Hrn.  Rittmeister,  nebst 
meiner  groszen  Empfehlung.  Vielleicht  wird  der  H.  Dohmdecbant 
heute  abgehalten,  es  ihm  zu  schreiben,  und  dann  erföhrt  er  es  von 
mir  zuerst.  Ich  hätte  es  ihm  gerne  geschrieben,  aber  man  [würde] 
mit  dergleichen  Briefen  einem  Bräutigam  wohl  beschwerlich 
falle[nl? 

Endlich,  liebster  Freund,  schönen  Dank  von  mir  ftr  die  Son* 
bise,  und  einen  sweymahl  schönen  Dank  Ton  meiner  Nichte  ftbr 
die  Aigretten;  die  sie  nicht  eher  tragen  will,  bis  sie  einen  Mann 
hat'';  Yermnthlich  weil  ein  Huth  daran  sitzt. 

Wenn  ich  in  künftiger  Messe  eu  ihnen  kommen  soll,  so  melden 
sie  [sie]  mich  [sie]  die  Tage,  an  welchen  Oper  oder  Pantomimen  ist. 

IcSi  nmarme  sie  und  aUe  unsere  dortigen  Freunde  und  bin  von 
ganzem  Herzen  Ihr  . 


Zachariä  war  damals  selbst  noch  nnverheirathet. 

(fortsetzang  folgt.) 


24. 

KARL  WILHELM  PIDERIT. 

(NEKROLOG.) 


'Am  27  mai  v.  jahres  starb  in  Hanau  im  alter  von  60  jähren  der 
gymnasialdirector  Karl  Wilhelm  Piderit,  ein  langjähriger  geschätzter 
mitarbeiter  dieser  Zeitschrift,  und  in  wissenschaftlicher  wie  in  pädago- 
giseher  hinsieht  «Iner  der  Toniirliehiteii  Bchnlmlnner  der  nenselt.  es 
Ist  dankSarkelt  ond  pietät,  welche  den  unterzeichneten  veranlasst, 
diesem  manne  ein  gedenkwort  zu  widmen,  der  vier  jähre  hindurch  sein 
lehrer  war  und  der  ihn  dann  zuerst  in  das  schulfach  einführte  und 
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durch  väterlichen  rath  und  sorgsame  leitang  den  neuUog  in  seinem 
berufe  zu  fördern  und  tüchtig  zu  machen  strebte,  ein  würdigerer  frei- 
Ueh  bittte  die  feder  ergreif eB  sollen,  das  yerdientt  dei  beimi^egangetteii 
zu  ehren;  allein  da  dies  bisher  nicht  geschehen  ist,  so  mögen  nunmehr, 
und  hoflfentlich  nicht  zu  spät,  meine  worte  hier  eintreten  und  durch 
herzlichkeit  der  gesinnung  das  ersetzen,  was  ich  etwa  zur  vollen  Wür- 
digung und  lebenswahren  Charakteristik  des  mannes  wa  sagen  yersln- 
men  sollte. 

Betrachten  wir  zunächst  in  korser  ftbersiaht  das  leben  nnd  litto- 

rariscbe  schaffen  Piderits. 

Er  war  geboren  sn  Witsenhansen  am  SO  mürz  1816  als  söhn  des 
dortigen  pfarrers  und  rectors  Franz  Karl  Theodor  Piderit,  der  nachher  als 
gymnasiullehrer  in  Hersfeld,  dann  wieder  als  pfarrer  in  Rinteln  wirkte 
und  zuletzt  als  archivrath  in  Kassel  sich  besonders  durch  monographieen 
aus  der  geschichte  Hessens  und  der  grafschaft  Schaumbarg  einen  schrift- 
stellerischen namen  erworben  hat.  ostem  1886  trat  der  ellQXltrige  luiabe 
in  das  gymnasium  za  Hersfeld  und  besuchte  es  bis  zum  sommer  1829; 
von  da  an  ward  Pid.  schüler  des  gymnasinms  zu  Rinteln  und  bestand 
an  demselben  michaelia  1833  das  maturitätsexamen.  er  warde  nicht 
nnr  wegen  seiner  hervorragenden  kenntnisse,  sondern  anch  *ob  anbni 
inte^itatem,  vitae  honestatem  morumque  raodcstiam,  quibus  Semper 
erat  conspicuus'  als  'studiis  academicis  maxime  idonens*  entlassen  und 
nahm  mit  einem  in  lateinischen  distichen  abgefaszten  gedichte  von  der 
genannten  anstalt  abschied,  so  bezog  er  Im  herbst  18M  die  nniversittt 
Marburg,  indem  er  sich  als  Studiosus  der  tbeolotgie  und  philologie  in- 
scribieren  liesz.  neben  den  für  sein  studinm  wesentlichen  collegien 
und  der  teilnähme  an  den  Übungen  des  philologischen  Seminars  nahmen 
orientalische  und  romanische  sprachen  seinen  eifer  in  aagpruch,  and 
aneh  die  ferlen  beantate  er  sn  reisen,  wm  dnreh  dieselben  land  und 
lente  kennen  zu  lernen  und  sich  möglichst  yielseitig  auszubilden,  zu- 
gleich bearbeitete  er  während  seiner  Studienzeit  eine  philosophische 

Sreisaufgabe:  ^quum  constet  primo  post  Chr.  n.  saeculo  eloquentiam 
lomanam  a  Cioeronis  ezemplo  prorsns  discessissse,  eonquirantnr  ex 
soriptoribns  illius  aetatis  et  componantur  inter  se,  quaecunqoe  de  mu- 
tata  sub  imperatoribus  artis  oratoriae  forma  invenire  atque  investigari 
poterunt;  imprimis  autem  de  Cassii  Severi,  quem  primum  flezisse  a 
yetere  illa  et  directa  dicendi  via  affirmat  auctor  dial.  de  erat.  c.  19, 
▼ita  ingenioqne  quantum  fieri  poterit  accnratissime  dispntetor.'  Piderits 
arbeit  wurde  von  der  prüfung^scommission  mit  einem  preise  gekrönt, 
im  sommer  1837  bestand  er  die  akademische  prüfung  für  das  leliramt 
au  gelehrtenschulen  und  begann  zu  michaelis  desselben  Jahres  als 
Praktikant  beim  gymnasinm  sn  Hersfeld,  gegen  ende  1838  anterior 
er  Sich  dann  der  früher  in  Hessen  üblichen  praktischen  prfifnng,  und 
zwar  am  gymnasium  zu  Marburg  vor  der  aus  den  drei  directoren 
Vilmar  (Marburg),  Bach  (Fulda)  und  Weber  (Kassel)  bestehenden  com- 
mlssion.  bald  nachher,  am  1  mal  1889,  ward  Pid.  sam  dr.  phil.  promoviert 
die  betreifende  dissertation  behandelt  das  leben  nnd  die  kunsttheorie  des 
Hermagoras  und  ist  von  dem  Verfasser  seinen  von  ihm  immer  mit  be- 
sonderer hochachtung  und  liebe  genannten  lehrer  Karl  Friedrich  Her- 
mann gewidmet,  im  herbst  1839  wurde  er  nach  Marburg  versetzt,  dort 
cum  oraentliehen  lehrer  befördert,  Tom  jannar  1842  aber  benrlanht,  nm 
als  erzieher  des  jüngeren  sohnes  der  gräfin  von  Schaumburg,  Eduard 
von  Scholley,  nach  Kassel  überzusiedeln,  in  dieser  Stellung  verblieb 
er  bis  ende  april  1844.  dann  kehrte  er  nach  Hersfeld  zurück  und 
wirkte  dort  bis  inm  frShjahr  1860.  hierauf  an  das  gymnasivm  sn 
Kassel  versetzt,  war  er  daselbst  bis  zum  october  1853  thätig,  indem  er 
gleichzeitig  die  prüfung  für  die  candidatur  des  pfarramtes  ablegte  und  zum 
geistlichen  amte  ordiniert  ward,  am  6  october  1853  folgte  Piderit  einer 
beruf ung  als  director  des  gy mnasiums  sn  Hanau  und  wurde  im  angnst 
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des  nächsten  jahres  ziig'leich  zum  mitglied  der  direction  der  zeichen-  . 
akademie  ernannt    im  Januar  1870  ward  er  mit  dem  rothen  adlerorden 
vierter  elaiee  deooriert. 

Tott  Minen  idiriften  ffihre  idi  snerat  folgende  gymnasialpro- 

gramme  auf: 

De  Hermagora  rbetore,  Hersfeld  1839.   zug^Ieich  doctordissertation. 
De  Apollodoro  Pergameno  et  Theodoro  Gadarensi  rhetoribus.  Mar- 
burg 1842. 

Scenische  analyae  des  Sophokleisehen  dramas  Aiai  Mattigophoros. 

Hersfeld  1850. 

Sophokleisehe  Stadien  I,  Hanau  1856.   II,  ebd.  1857. 

Zur  kritik  und  exegeae  von  Cie.  de  erat.,  Hanan  1858. 

Zur  kritik  nnd  exegeae  von  Cic.  Bmtoa  I.  Hanau  1860.  ir,  ebd.  1862. 

Zur  kritik  von  Ciceros  partitiones  oratoriae.   p.  I.   Hanau  1866. 

Zar  gymnasialpädagogik  I.  Hanau  1867.  II.  ebd.  1871.  III.  ebd.  1874. 

Andere  kleine  abhandlangen  nnd  gelegenheitesehrillen  tind: 

Die  dritte  deeUnation  der  griechiacken  spraeke  f&r  gymnarien  dar- 
gestdlt.  Harbnrg  1841. 

Uebeniebt  dee  metrums  nnd  der  ttaszern  einteilung  von  Sopkoklea 
Antigene,  für  den  scbulgebrauch  aufgestellt.   Hersfeld  1846. 

Zur  kritik  und  exegese  von  Cic.  de  erat.  Hanau  1867.  Fort- 
setzung im  Programm  von  1858. 

Geschichte  der  gründang  und  einweihung  des  gymnasiams  zu  Hanau, 
erster  teil.  Hanau  1866.  (als  festsebrift.)  iweiter  teil.  ebd.  als  pro- 
gfainni  von  1865. 

Von  Zeitschriften  sind  es  besonders  die  pädagogische  zeitung, 
die  Zeitschrift  für  altertumswissenschaft,  die  Zeitschrift  für  gymnasial- 
wesen,  Eos  und  vorzüglich  die  neuen  Jahrbücher  für  philologie  und 
pädagogik,  in  welcben  sich  aufsitse  von  ikm  finden,  einige  der  be- 
kannteren sind: 

Zur  lehrverfassung  und  lehrmetkode  der  gymnasien,  pSdag.  seitling 
von  ISl.''^  8.  448—449  und  529—535. 

Zum  evangelischen  religionsunterricht  auf  gymnasieni  jahrbüeher 
für  philol.  und  päd.  bd.  72  s.  383—397  und  486<-448. 

Die  gymnanen  und  ihre  neuesten  gegner  in  Korhessen.  el>d.  bd.  78 
S.  79-95. 

Ueber  den  kunstwerth  der  rhetorischen  Schriften  Cicero«,  ebd. 
bd.  82  s.  603— 516. 

Ueber  die  art  und  weise,  wie  die  gelehrtensehule  die  Zugänge  zu 
dem  gymnasiallehramt  auch  an  ilireni  teil  an  fiberwaehen  hat.  ebd. 
bd.  86  8.  381—393. 

Falscher  und  wahrer  Idealismus,  Eos  bd.  1  s.  126 — 129  und  268-267. 

Sodann  reeensionen  und  referates  a.  b. 

"  Ueber  den  Homerischen  spraeiigebrauch  von  Classea*  neue  Jahrb. 

f6r  philol.  und  pXd.  bd.  70. 

Ueber  die  grammatisch-kritischen  anmerkungen  zur  Ilias  von  Stadel- 
mann, beiblatt  zur  Zeitschrift  für  altertumswissenschaft  von  1840. 

Ueber  die  geographie  und  geschichte  von  Altgriechenland  und 
■einen  eolonieen  von  Fledier.  beiblatt  anr  aeitsehrill  fOr  altertumsw. 
1845,  erstes  suppleroentbeft, 

Ueber  Homers  Odyssee  mit  erkl&renden  anmerkungen  von  Crusiua. 

ebd.  1846. 

Ueber  die  17e  aufläge  von  Buttmanns  griech.  grammatik.  ebd.  1848. 

üeber  Sophokles  Alaa,  für  den  sehuigebraueh  erkürt  von  Wolf* 
neue  jahrb.  für  philol.  und  päd.  bd.  81. 

Ueber  den  Aristarch  von  Düntzer  in  der  Zeitschrift  für  gymnasialw« 
bd.  17  usw.  usw. 
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Dazu  kommen  die  referate  über  die  kurhessischen  gymnaBialpro- 
grsnume  von  ostem  1840  und  über  die  progranime  der  hessuidien  gymn*- 
•ien  von  1863,  1864  und  1865;  ferner 

Berichte  über  die  Verhandlungen  <ler  13n  Versammlung  mittel- 
rbeinischer  gymnasiallehrer  und  Schulmänner  zu  Aschaffenburg  1873^ 
bes.  über  die  gegenwlbüfe  form  des  mataritfttBezaiDeiui  und  die  srreet' 
frage,   neue  jahrb.  für  pniIoL  und  päd.  bd.  108. 

Kritische  abhandlungea  über  eiaselne  stellen  ans  schrifk- 
steilem: 

Zu  Sophokles,  neue  jhhrb.  für  philol.  und  pftd.  bd.  71  s.  168—176. 
Za  Cie.  de  erat.  (I  14,  62).   ebd.  bd.  77  s.  758. 

Ebenfalls  zu  Cic.  de  ora;.    ebd.  bd.  86  8.  488  f. 

Zu  Cic.  Orator.    ebd.  bd.  91  s.  372  fif. 

Ebenfalls  zu  Cic.  Orator  in  demselben  bände  s.  765 — 772. 

Zu  de.  part.  orat.  ebd.  bd.  96  s.  876—288. 

Zu  Oie.  Orator.  Eos  1  s.  401^409,  fortsetaang  in  Eos  2,  s.  168— 18U 

Anszerdem  war  Piderit  vom  juli  1851  an  in  gemeinschaft  mit 
dr.  A.  F.  £.  Yilmar,  vom  januar  1852  allein,  vom  Januar  1853  mit  dem 
in  Hanan  verstorbenen  gymnasiallebrer  dr.  Otto  Tilmar,  änan  söhne  des 
vorigen,  herausgeber  des  hessischen  volksfrenndes ;  späterhin  war  er 
mitarbeiter  des  allgemeinen  litterarischen  anzeigers  für  das  evangelische 
Deutschland  und  der  Zeitschrift  'beweis  des  glaubens*  (beide  in  Güters- 
loh bei  Bertelsmann),  in  dem  supplementhefte  von  1867  der  letzt* 
genannten  seitsehrift  steht  noch  eine  beaohtenswerthe  rede  von  ihm:  über 
die  l^ege  deutscher  vaterländischer  gesinnung  auf  unseren  gymnasien. 

Fiderits  litterarisches  hauptverdienst  ruht  in  seinen  bei  Teubner 
erschienenen  Schulausgaben  der  rhetorischen  Schriften  Ciceros,  und 
swar:  de  oratore,  4e  anfl.  1878.  —  Bmtns  de  claris  oratoribns^  2e  anfl. 
1876.  —  Orator  1866.  —  Partitiones  oratoriae  1867. 

Endlich  sei  hier  noch  erwähnt,  dasz  er  mit  gewissenhafter  sorge 
eine  gröszere  auzahl  von  Vilmars  nachgelassenen  Schriften  herausgab» 
als  z.  b.  lebensbilder  dentscher  dichter  1869.  über  Goethes  Torquato 
Tasso  1869.   Lnther,  Melanchthon,  Zwingli  1869  usw. 

Schon  ans  dieser  übersieht  der  litterarischen  thätigkeit  de«  ver- 
storbenen erbellt  seine  bis  in  die  letzten  lebensjahre  unermüdlich  rege 
thätigkeit,  welche  auch  diejenigen  bezeugen  können,  die  seine  lebhafte 
teilnähme  an  den  Verhandlungen  der  allgemeinen  dentseben  philologea- 
versammlungen  beobachteten  oder  welche  mit  ihm  auf  einer  der  Ver- 
sammlungen mittelrheinischer  gymnasiallebrer  und  scbulraänner  waren, 
die  hauptsächlich  von  ihm  ins  leben  gerufen  wurden  und  denen  er  fast 
iwansig  jabre  hindurch  den  lebendigsten  anteil  widmete,  sein  haapt- 
interesse  wandte  er,  wie  schon  aus  der  obigen  Übersicht  seiner  sebriften 
hervorgebt,  von  früh  an  der  rhetorik  der  alten  zn  und  sein  gröstes 
litterarisches  verdienst  beruht,  wie  schon  erwähnt,  jedenfalls  in  seinen 
ausgaben  der  rhetorischen  Schriften  Ciceros,  von  denen  wieder  de  ora- 
tore sich  ganz  besonderer  anerkennnng  zn  erfreuen  hatte  und  aneh 
auszeihalb  Deutschlands  Verbreitung  gefunden  hat.  daneben  hatte  er 
sich  mit  liebevoller  hingäbe  in  die  poesie  des  Sophokles  versenkt,  und 
wäre  er  noch  länger  am  leben  geblieben,  so  hätten  wir  noch  eine  schöne 
fncht  dieser  seiner  Studien  sn  erwarten  gehabt,  von  denen  er  oft  und 
gern  sprach,  erst  relativ  spät  begann  er  sieh  mit  dem  Studium  der 
mittelalterlichen  poesie  zu  bescbäftigen,  aber  wir  erkennen  auch  hier, 
wie  er  sich  rasch  und  leicht  in  ein  wissenschaftliches  gebiet  einarbei- 
tete, lebensvoll  den  Inhalt  des  sehriltstollers  anffassto  nnd  in  gewandter 
und  ansprechender  darstellnngt  die  ihm  in  hohem  masse  eigw  war,  für 
weitere  kreise  seine  Studien  nutzbar  zu  machen  wüste,  ein  zeugnis 
hierfür  wird  die  deranäcbst  erscheinende  poetische  Würdigung  des  Par- 
cival  geben,  eine  schrift,  die  aus  einer  reihe  von  Vorträgen,  die  er 
in  einem  kreise  von  freunden  hielt,  hervorgegangen  ist.   über  sdne 
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erziehungsgrundsKtze  hat  er  sich  in  einzelnen  abhandlungcn  und  vor- 
züglich in  den  reden,  welche  in  den  gymnasialprogrammen  von  1867^ 
1871  und  1S74  unter  dem  titel  ^zur  gjmnasialpädagogik'  zusammen- 
gefasst  sind,  eingehend  und  nnnmwnnden  ausgesprochen,    und  was 
er  hier  theoretisch  entwickelt,  das  hat  er  in  seinem  unterrichte  in 
vollem   masze  praktisch  bethätigt.     in  diesem  kam  es  ihm  weniger 
darauf  an,  den  scbülern  ein  bestimmtes  masz  von  wissen  und  gram- 
matiseher  Sicherheit  —  eine  seite,  die  Tielleicht  etwas  von  ihm  ver- 
nachlMsrigt  wurde  —  oder  gar  minutiöse  gelehrsamkeit  beizubringen^ 
aber  er  wüste  sie  in  den  geist  der  altclassiscben  Schriftsteller  einzu- 
führen, sie  mit  Homer,  Sophokles,  den  griechischen  lyrikern  vertraut 
und  ihnen  dieselben  lieb  und  werth  zu  machen,  ebenso  durch  eine 
lebendige  entwicklung^  des  inhaltes  einer  Oioerönianischen  schrift  und 
eine  gewandte   geschmackvolle   Übersetzung    derselben   seine  schüler 
hineinzuziehen  in  das   interesse,   das   er  selbst  diesem  Schriftsteller 
entgegentrug,    er   wüste   besonders  auch    im   unterrichte    die  uner- 
schöpflich reiche  quelle  der  deutsehen  poesie  des  mittelalters  su  er- 
schiieszen  und  anzuMgen  zu  weiterer  hingebender  beschäftigung  mit 
derselben,    sein  religionsunterricht,  den  er  in  prima  und  socunda  er- 
teilte, war  getragen  von  einer  tiefen  religiösen  Überzeugung  und  somit 
geeignet  in  den  henten  der  schüler  feste  wnrsel  su  sehlagen,  ihnen 
eine  religiöse  und  sittliche  gnindlage  für  das  leben  mitzugeben  und 
für  die  bildung  und  festigung  des  Charakters  von  nachhaltiger  Wirkung 
zu  sein,    wie  schön  spricht  er  seine  glaubensinnigkeit  und  glaubens- 
iroudigkeit  u.  a.  aus  in  der  am  zweiten  ostertage  1853  zu  Kassel  ge- 
haltenen predigt,  deren  eingang  mit  den  Worten  sohlieszt:  'durch  alle 
Jahrhunderte  der  Christenheit  geht  der  klang  dieses  jubelrufes  und 
dieses  Zeugnisses  (Christ  ist  erstanden!)  hindurch,  und  auch  für  uns, 
die  wir  in  dieser  zeit  durch  des  berren  gnade  leben,  ist  gestern  und 
heute  im  laufe  des  kirchenjahres  der  tag  wiedergekehrt,  an  dem  wir 
▼on  Jesu  Christo  dem  auferstandenen  zeugen  sollen;  nicht,  dass  wir 
uns  unterfiengen,  die  thatsaclie  selbst  mit  gründen  menschlicher  Weis- 
heit zu  bezeugen  und  zu  bekräftigen  —  jeder  auch  nur  der  leiseste 
versuch  der  art  ^re  eine  Versündigung  an  dieser  heiligen  stStte  — 
sondern  so,  dass  wir  ihm,  der  nun  erhöhet  ist  zur  rechten  der  majestftt» 
das  zeug"nis  von  seiner  auferstehung  mit  dankerfülltem  herzen  entgegen- 
bringen.'   und  die  christliche  Überzeugung,  welche  er  in  der  hora  zu 
Uersfeld  am  15  juni  1844  aussprach:  indem  ich  jetzt  zum  ersten  male 
von  diesem  orte  ans  zu  euch  rede,  glaube  ich  es  unter  den  gegen- 
wärtigen Verhältnissen  sowol  mir  als  euch  schuldig  zu  sein,  mit  rück- 
haltloser Offenheit  und  unzweideutiger  bestimmtheit  zu  erklären,  was 
ihr  an  dieser  statte  von  mir  zu  erwarten  habt;  ein  besseres  wort  aber 
finde  ich  nicht  als  das  freudige  bekenntnis:  *es  ist  in  iLcinem  andern 
heil,  ist  auch  kein  anderer  name  den  menschen  gegeben,   darin  sie 
sollen  selig  werden,  denn  allein  der  name  Jesu  Christ';  —  dieselbe  ist 
seine  Überzeugung  geblieben  bis  an  sein  ende,  und  freudig  hat  er  trotz 
spott  und  höhn  und  böswilliger  angriffe,  die  ihm  bis  in  die  letzte  zeit 
nicht  erspart  blieben,  bis  su  seinem  tode  jenes  bekenntnis  bewährt. 

In  seinen  politischen  ansichten  stand  er  ganz  auf  der  seite  Vilmars, 
dessen  schüler  er  in  Uersfeld  gewesen  war  und  den  er  sein  ganzes 
leben  hindurch  als  väterlichen  freund  und  rathgeber  verehrte,  so  fiel 
es  seinem  herzen  auch'  selir  schwer,  sidi  nach  der  annezion  Hessens 
in  die  fQgung  goUes  zu  finden,  der  unserem  engeren  vaterlande  seinen 
herscher  nahm  und  uns  unter  das  scepter  unseres  jetzigen  königs 
stellte,  den  er  berufen  hatte,  unser  gesamtes  deutsches  Vaterland  zu 
neuem  rühm  und  neuen  ehren  zu  führen,  war  Piderit  aber  in  der  Ver- 
tretung seiner  politischen  und  religiösen  ansichten  früher  oft  schroff 
und  absprechend,  hatte  er  besonders  zu  der  zeit,  als  er  den  hessischen 
volksfreund  redigierte,  durch  seine  oft  scharfe  und  verletzende  kritik 
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der  g^egenpartei  sich  bittere  feindschaft  zugezogen,  so  war  späterhin, 
als  die  jähre  sein  haar  gebleicht,  ein  milderes  versöhnlicheres  wesen 
an  die  stelle  getreten,  das  sich  nieht  nur  im  verkehr  mit  der  auszen- 
welt,  tondern  auch  in  der  sehtile  zeigte. 

Seiner  familie  war  er  stets  ein  liebevoller  sorgsamer  yater;  jedes 
Stündchen,  das  er  seiner  angestrengten  berufsthätigkeit  abgewinnen 
konnte,  widmete  er  den  seinen,  jedes  familienfest  wurde  da  auf  das 
httrslicliiBte  und  dnnigste  gefeiert,  von  tiefem  natargefälil  iMseelt,  wie 
sidi  dies  so  athSkk  sneh  in  seinen  TortrXgen  ill>er  Parcival  ansspricfat» 
lauschte  er  an  sommerabenden  dem  gesang*  der  nachtigallen,  der  yom 
gegenfiberlieeeuden  schloszpark  zu  ihm  herüberdrane ;  mit  inniger  freude 
pflegte  er  die  Humen  seines  gartens,  und  Tor  allem  die  luien,  und 
wenn  der  wiederkehrende  mai  seine  Uütenpracht  und  sein  frisches 
grün  entfaltete,  da  gieng  ihm  sinn  und  seele  wie  zu  neuem  leben 
auf.  und  so  ist  es  denn  auch  ein  maitag  gewesen,  an  dem  er  aus 
unserer  mitte  hinweggeuommen  wurde,  nachdem  er  noch  kurz  zuvor 
in  Marburg  bei  einer  versammlang  der  lebrer  der  höberen  lebr- 
anstalten  der  provinz  in  eine  commission  zur  regelung  der  deutschen 
Orthographie,  der  er  zugleich  mit  dem  Schreiber  dieser  Zeilen  zugehörte,, 
eine  jugendliche  frische  gezeigt,  dann  die  mittelrheinische  phiTologen- 
varsasunlung  in  Heidelberg  besnebt  batte,  entseblief  er  sanft  naob  nur 
viertägigem  kranksein,  tief  betrauert  von  einer  aablreichen  familie, 
von  seinen  Bchiilern,  von  der  Stadt,  der  er  als  gymnaaialdirector  eine 
mehr  als  zwanzigjährige  segensreiche  Wirksamkeit  gewidmet,  und  von 
allen  denen,  welche  seine  wissenschaftliche  und  pädagogische  Wirksam- 
keit kennen  gelernt  hatten  und  würdigen  konnten,  ebne  sieb  dnreb  die 
Verschiedenheit  ihrer  religiösen  und  politischen  ansiebten  SU  ungttreebtem . 
nrteil  verleiten  zu  lassen.  —  Friede  seiner  asche! 

£a88bl.  Friedbich  Heussneb. 
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(Unter  mitbenutzung  des  'centralblattes'  von  Stiehl  und  der  'zeit* 

Schrift  für  die  österr.  g7mnasien\) 

Ernennangen,  befOrdernngen,  versetanngen,  auszeichnuDgen. 

Aszmus,  dr.,  director  des  gymnasiums  in  Salzwedel,  in  gleicher  eigen-^ 

Schaft  au  das  domgymuasium  in  Merseburg  berufen. 
Baurmeister,  dr.,  ord«  lebrer  am  gymn.  in  Gliiekstadt  1  oberlehrren 
Bel^rmann,  dr.,  ord.  lebrer  am  grauen  kloster     r  befördert 

Bischoff,  dr. ,  Studienlehrer  in  Schweinfurt,  als  gymnasialprofessor 

naeb  Landau  versetst. 
B rieger,  dr.,  oberl.  am  Friedr.-Wllbelm gy mn.  in  Posen  in  gleicher 

eigenschaft  an  das  stadtgymn.  in  Halle  berufen. 
V,  Dingelstedt,  dr.  freiherr,  hofrath,  director  des  hofburgtheaters  in 

Wien,  erhielt  das  groszcomthurkreuz  des  bair.  Verdienstordens  und 

das  eomtburkreus  I  ei.  des  saebsen-eraestin.  bausordens^ 
Dieck,  dr.,  a^unot  an  der  landesschule  Pforta 
Decker,  dr. ,  ord.  lebrer  am  pädagogium  U*  L.  F.  in 

Magdeburg 

Ellendt,  dr.,  ord.  lebrer  am  FriedriebsooUeg  su  Königs- 
berg i.  Pr. 

Tan  Endert,  dr. ,  oberl.  am  apostelgjmn«  in  Köln,  sum  regiemngi» 
schulrath  in  Münster  ernannt. 


zu  Oberlehrern; 
ernannt. 
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Faath|  dr.,  ord.  lehrer  am  g^rmnasiam  zu  Düsseldorf  )  i  t, 

Fischer,  Bich.,  ord.  lehrer  am  f^nasinm  su  Hamm  \  za  oDerienrem 
Freyhe,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymnasium  zu  Parchim  j  oeioraer». 
Grosse,  dr.  prof.,  ober!,  am  Friedrichscolleg.  sa  Königsberg  i.  Pr.,  mm 

director  des  gyron.  in  Memel  ernannt. 
Hayduck,  dr.,  oberl.  am  gymn.  in  Greifswald,  in  gleicher  eigenschaft 

sn  das  gymn.  in  Meldoif  bemfen. 
Haenisch,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Wetzlar  \ 
Hundt,  ord.  lohrer  am  gymn.  zu  Mühlhausen  in  Th,   1        h   1  h     n ' 
Hühner,  ord.  lehrer  am  gymn., in  Memel  f  '^b* r'rdart* 

Jonas,  dr.,  bisher  ord.  leiirer  in  Bromberg,  jetzt  in  I  »«»oraer». 

Posen  j 
Kern,  dr.,  director  der Luisenstädt.  gewerbscbule  in  Berlin,  zum  director 

der  vereinigten  anstalten  des  Friedr.-Wilhelmgymn.,  der  kgl.  real- 

schale  und  der  Torsohnle  in  Berlin  ernannt. 
Klotz,  ofd.  lehrer  am  Marienstiftgyma.  in  Stettin,  Kam  oberl.  befdrderli. 
Lehners,  rector  und  professor  am  lyeemn  I  an  HannoTet,  erhielt  deo 

pr,  rothen  adlerorden  IV  cl. 
Linnig,  dr.,  regiernngs-  und  s^hulrath  in  Köln,  zum  provinzialschul- 

rath  in  Köhlens  ernannt. 
Lfitjohann,  dr. ,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Flensburg,  als  Oberlehrer 

nach  Greifswald  versetzt. 
Merten,  dr. ,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Culm,  zum  Oberlehrer  ernannt» 
Hey  er,  dr.  A.,  oberl.  am  gymn.  in  Parchim,  snm  director  daselbst  er- 
nannt. 

Heyer,  Victor,  oberl.,  professor  am  gymn.  in  Wetzlar,  in  gleicher 

eigenschaft  an  das  gymn.  zu  Hersfeld  versetzt. 
Keamann,  dr.  Karl,  ord.  prof.  der  univ.  Breslau,  erhielt  den  Charakter 

als  geheimer  regierungsrath. 
Pauli,  dr.,  ord.  prof.  der  univ.  Göttingen,  erhielt  das  ritterkreua  I  el. 

des  badischen  ordens  vom  Zähring-er  löwen. 
Keclam,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  ^Neustettin,  zum  Oberlehrer  ernannt. 
Beisaoker,  dr.,  director  des  Matthiasgymn.  an  Breslau,  erhielt  den 

pr.  kronenorden  m  cl. 
Bohl,  dr.,  ao.  prof.  an  der  univ.  Dorpat,  zum  ord*  prof«  in  der  philos. 

facuität  der  univ.  Königsberg  ernannt. 
Behftfer,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Hedingen       ]  Oberlehrern 
Schmidt,  dr.  A,,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Parchim  >  befördert 
8cholle,  dr.,  ord,  lehrer  ebendaselbst  j 
Sehoenermark,  dr.,  erster  Oberlehrer  an  der  Elisabethschule  in  Ber- 
lin, zu  deren  director  ernannt. 
Sehreier,  dr.,  Oberlehrer  an  der  landessehnle  Pforta,  ram  professor 

befördert. 

Seebeck,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Mörs,  als  Oberlehrer  "an  das 
gymn.  in  Celle  versetzt. 

Spieker,  dr.,  ao.  prof.  an  der  vadr.  Freib«rg  im  Br.,  snm  ord.  prof. 
in  der  philos.  facuität  der  akademie  in  Münster  ernannt. 

Steinhausen,  dr. ,  director  des  gymn.  zu  Friedlapd  in  Meoklenblirg, 
in  gleicher  eigenschaft  nach  Greifswald  berufen. 

Stiehl,  schulrath  bq  Coblenz,  erhielt  den  pr.  kronenorden  III  cL 

Stier,  dr.,  gymnasialdirector  in  Zerbst,  erhielt  den  anhält,  ritterorden 
Albrcchts  des  hären  II  cl. 

Thomaschewski,  dr.,  gymnasialoberl.  in  Culm,  als  professor  prädiciert. 

Vockerath,  dr.,  ord.  lehrer  an  der  realschule  in  Düsseldorf,  als  Ober- 
lehrer an  das  gymn.  In  Paderborn  berufen. 

Wollseiffen,  dr.,  oberl.  am  kaiser-Wilhelmsgymn.  in  Odin,  als  reotor 
der  höheren  bürgerschulc  in  Crefeld  bestätigt. 

Heller,  dr.,  ord.  prof.  der  univ.  Berlin,  erhielt  den  Charakter  als  ge- 
heimer regierungsrath. 
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Bayer,  dr.,  professor  an  der  etadienanstalt  zu  Schweinfort. 

Beissert,  Oberlehrer  am  evang.  gymn.  zu  Glogan, 

Berg  er,  dr.,  professor  am  gymu.  in  Celle. 

Franoke,  dr.  prof.,  conrector  am  gymn.  in  Torgao. 

Hartmann,  dr.,  oberl.  prof.  am  gymn.  zum  grsnen  kloster  in  Berlin. 

Hering,  dr.  oberl.,  professor  am  llarienstiftgymn.  in  Stettin ,  nnd  er- 
hielt derselbe  den  pr.  kronenorden  III  cl. 

Jungk,  dr.,  oberl.  am  Fr.  WerderscUen  gymn.  in  Berlin. 

Kossak,  dr.,  Oberlehrer  am  gymn.  in  Gnmblnnen. 

Krebs,  professor  am  gymn.  in  Weilburg. 

Osthaider,  professor  an  der  Studienanstalt  zu  Speier. 

Petersen,  Oberlehrer  am  gymn.  in  Glückstadt. 

Salomon,  Oberlehrer  am  Fr.  Werderscheu  gymn.  in  Berlin. 

Spie 81,  sehnlrath,  oberconsistorialrath  in  Trier,  und  erhielt  den  pr. 
rothen  adlerorden  III  cl.  mit  der  schleife. 

Trappe,  oberl.  prof.,  prorector  der  realschule  am  awinger  in  Breslau. 

Uhdolph,  professor  am  kathol.  gymn.  in  Glogau. 

Oeitorbeni 

Albreoht,  Wilh.  Eduard  dr.,  geh.  hofrath,  em.  ord.  prof.  des  deutschen 
reehts  an  der  univ.  Leipzig,  am  22  mai  daselbst,  76  Jahre  alt. 

Bertram,  Osw.,  leiter  der  buchhandlung  des  Waisenhauses  in  Halle, 

mitglied  der  orthograph.  conferenz,  starb  48  Jahre  alt,  10  april. 
Bünz,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Meldorf. 

Dies,  dr.  Friedr.,  prof.  der  reman.  litteratnr  an  der  uniy.  Bonn,  starb 

89  mai  (geb.  1794  in  Gicszen). 
Düringer,  Leopold  dr.  prof.,  director  des  gymn.  zu  MemeL 
Fechter,  dr.,  conrector  am  gymn.  zu  Basel,  am  1  april. 
Fiedler,  dr.,  prof.  am*  gymn.  au  Wesel,  am  18  aprii. 
Freiligrath,  Ferdinand,  geb.  17  juni  1810  sn  Detmold,  gest.  18  mSn 

1876  zu  Cannstadt. 
F  rotscher,  dr.  prof.,  em.  director  des  gymn.  zu  Freiberg,  9  aprii. 
König,  Herbert,  bekannter  caricaturmaler,  14  Juni  zu  Dresden. 
Lassen,  dr.  Christian,  prof.  der  indischen  litteratnr  an  der  univ.  Bonn, 

t  8  mai  (geb.  22  oct.  1810  zu  Bergen  in  Norwegen). 
Lauckhardt,  dr. ,  obersehulrath  zu  Weimar,  16  april. 
Matzerath,  Chr.  Jos.,  geh.  regierungsrath  in  Köln,  auch  dichterisch 

thStig,  24  m&rs. 

Oltrogge,  em.  direetor  der  tödhtersehnle  sn  LQnebnrg,  17  jannar, 

70  jähre  alt. 

Palacky,  dr.  Franz,  der  geschichtschreiber  Böhmens,  f  26  mai  zu 

Prag  (geb.  14  juni  1798  au  Hodelavitz  in  Mähren). 
Bänke,  dr.  Karl  Ferd.,  em.  director  des  Friedr.- Wilhelmgymnasinm  in 

Berlin,  29  märz,  74  jähre  alt. 
Beuter,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Bonn. 

Twesten,  dr.,  ord.  prof.  der  theologie  an  der  Universität  Berlin,  ober^ 

consiftorialrath,  starb  8  jannar,  87  jähre  alt. 
Sand,  C^eorge  (Aurora  Dupin,  späterhin  verehelichte  und  ^geschiedene 

Dudevant),  geb.  1804  zu  Nohant  in  Berry,  ebenda  f  8  juni. 
Weise,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Zeitz. 

Wiehert,  €to.,  dr.  prof.,  em.  direetor  des  domgymn.  in  Magdeburg. 
Wuttke,  dr.  Heinrich,  ord.  prof.  der  geschiehte  an  der  uniy.  Iieipiig» 
starb  14  juni,  6&  Jahre  alt. 
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APHOBISMEN  AÜS  DER  SCHÜLPBAXIS. 


Vorbemerkung. 

Als  ich  nach  niederlegung  meines  47  jähre  hindurch  geführten 
öffentlichen  lehr-  und  vorsteheramtes  im  verflossenen  winter  eine 
rückschau  anstellte  und  die  aufzeichnungen  durchsah,  welche  ich 
während  desselben  behufs  der  selbstverständigung ,  erinnerung  und 
beachtung  für  die  Zukunft  gelegentlich  gemacht  hatte,  kam  es  mir 
vor,  als  ob  diese  aufzeichnungen  auch  für  andere,  insbesondere  für 
jüngere  lehrer,  denen  es  ja  auch  jetzt  noch ,  wie  mir  bei  meinem 
aratsantritte,  an  geeigneter  anweisung  und  anleitung  zu  ihrer  berufs- 
ibätigkeit  so  sehr  fehlt,  von  nutzen  sein  könnten,  sie  könnten  we- 
nigstens daraus  ersehen,  wie  sich  ein  aufrichtig  strebender,  auf  sich 
selbst  angewiesener  lehrer  über  die  ziele  und  anforderungen  seines 
bemfiss  Idar  geworden  nnd  welche  er&brungen  er  bei  diesem  streben 
gemacht  hat,  kSnnten  dadurch  auf  manche  TOn  ihnen  noch  nicht 
beachtete  puncto  anfinerksam  gemacht  nnd  zum  nachdenken  darftber 
angeregt  werden* 

So  entschlosz  ich  mich  denn,  diese  ^aphorismen'  der  Offentlioh- 
keitx  freimütig  nnd  anspmchslos  zn  übergeben  und  damit  meine 
Umgjlihrige  tiätigkeit  für  ctie  schule,  in  welcher  ich  die  höchste  be* 
finedignng  meines  innem  gefunden  habe,  abzuschlieszen.  es  konnte 
mieh  in  Lesern  entschlusse  auch  nicht  irre  machen,  was  Stoy  in  der 
reoension  von  *Wiese,  das  höhere  Schulwesen  in  Preuszen  III'  in  der 
Jenaer  litteraturzeitung  äuszert:  *nicht  durch  mitteil  ung  von  ge- 
schichtlichen notizen,  einzelnen  ansichten,  stich  werten  und  regeln, 
noch  durch  aneignen  y(m  konstgrifien  der  kleinen  praxis  wird  die 
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heranwachsende  lehrergeneration  zum  kämpfe  gegen  die  verderb- 
lichen mächte  der  zeit  tüchtig  gemacht,  sondern  durch  ein  eintauchen 
in  ein  ganzes  System  harmonischer,  das  pädagogische  denken,  fühlen 
und  wollen  bewegender  arbeiten  auf  einem  eigentümlichen  arbeits- 
felde.'  denn  so  weit  sind  wir  noch  nicht,  und  werden  uns  bis  dahin 
wol  mit  solchen  partiellen  mitteilungen  über  unser  berufswerk  be- 
gnügen und  behelfen  müssen,  auch  der  bei  der  yerschiedenheit  und 
dem  uMi  der  ^ersehenden  ansichien  gegen  manches  hier  aasge- 
sproehene  unausbleiblich  sn  erwarteBcto  widersprach  durfte  mieh 
von  der  yeröfientliehung  nicht  surflckhalten,  nachdem  die  fragen 
Ober  die  gestaltung  der  schulen  eine  so  ausgedehnte  und  vieUeitige 
besprechung,  auch  yon  Seiten  unberufener,  unkundiger  und  uner- 
fahrener heryorgemfen  haben,  ich  gebe  denn  rttckhaltlos  kier  auch 
mein  scherflein  aus  meiner  erfahrung  mit  den  werten  des  Horaz: 

8i  quid  anriatl  netiiia  istii, 

Candidas  impejrti,  ai  non,  his  utere  meemii!  — 


Der  lehrerberuf  (Vorbildung  usw.). 

Die  Scheidung  der  philologie  von  der  theologie ,  wie  sie  durch 
F.  A.  Wolf  begründet  worden  ist,  hat  auch  die  folge  gehabt,  dasz 
(um  nicht  mehr  zu  sagen)  die  wissenschaftliche  erkenntnis  des 
Christentums  meist  über  dem  Studium  des  classischen  altertums  ver- 
nachlässigt wurde,  und  doch  ist  es  für  den  lehrer  durchaus  nötig, 
dasz  bei  ihm  die  christliche  erkenntnis  fortwährend  weitergebildet 
werde,  da  das  fortschreiten  der  sittlichen  bildung  mit  jener  im  innig- 
sten Zusammenhang  steht  und  ein  misverhältnis  zwischen  der  übri- 
gen ausbildung  des  geistes  und  dieser  seiner  höchsten  richtung 
und  stufe  nur  von  sehr  unglücklichen  folgen  sein  kann,  ein  fort- 
währendes lesen  der  heiligen  schrift  halte  ich  daher  für  imerläsz- 
lich,  damit  nicht  der  religiöse  ideenkreis  in  eine  beschränkte  sub- 
jective  ansieht  zusammenschrumpfe ,  sondern  durch  die  göttliche 
Offenbarung  stets  belebt,  erweitert  und  bereichert  werde. 

Aber  auch  für  die  lehrthtttigkeit  selbst  hat  jene  trennung 
die  schlimme  folge  gehabt,  dasz  bei  dem  classischen  untorichte  der 
faden  abgeschnitten  wurde,  der  ihn  mit  dem  religionsnnterricht 
Terbindet,  und  es  hat  dies  eine  trennung  des  erziehenden  elementes 
Tom  untetridit  herbmgefllhrt,  die  ihre  frflcfate  schon  leider  reichlich 
gebfftoht  hat 

Dies  hat  auch  E.  L.  Both  in  seiner  so  viel  Tortreffüches  bieten- 
den gymnasialpSdagogik  ausgesprochen,  nicht  nur  dasz  das  theo- 
logisdie  Studium  zu  den  höchsten  Interessen ,  problemen  und  that» 
saiöhen  des  menscblicben  lebens  hinfGÜu*t,  sondern  auch  dasz  es  Tor 
allem  die  rechte  Stellung  zu  der  jugend  gibt,  die  rechte  Stimmung 
gegen  die  Sünden  und  thorheiten  derselben,  dasz  es  das  gewissen 
schärft  und  allein  das  ToUkommene  Torbild  fiir  alle  erziehung  in 
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Christo  darbietet,  aber  auch  im  interesse  des  chriutentums  und  der 
chriatlichen  kirche  ist  es  höchst  wtLnschenswerth ,  dasz  der  lehrer- 
stand  eine  theologiscbe  bildung  erhalte,  es  läszt  sich  nicht  leugnen, 
dasz  die  kirchliche  lehre  und  ihre  träger  und  Vertreter  in  unserer 
zeit  sehr  an  einflusz  verloren  haben,  und  dies  hauptsächlich  weil  sie 
sich  nicht  genug  in  beziehung  zu  der  anderweitigen  zeitbildung  zu 
setzen  und  die  christliche  Wahrheit  mit  derselben  zu  vermitteln  ver- 
stehen, hier  musz  die  schule  ergänzend  und  erhaltend  eintreten, 
wenn  anders  das  Christentum  nicht  in  den  gebildeteren  Sphären  sei- 
nen boden  verlieren  soll,  es  ist  dies  eine  schwere ,  aber  hohe  auf- 
gäbe der  schule;  sie  wird  aber  den  bildungsgang  der  lehrer  an  den 
höheren  schulen  modificieren,  d.  h.  namentlich  den  einseitigeh  philo- 
logisch-kritischen Studien  eine  schranke  und  anderes  und  besseres 
an  die  stelle  setzen  müssen. 

Damit  soll  jedoch  nicht  gesagt  sein,  dasz  zu  der  alten  Verbin- 
dung der  beiden  disciplinen  zurückzukehren  sei.  es  kann  bei  der 
ausdehnung,  welche  das  philologische  Studium  gewonnen  hat,  von 
dem  Philologen  nicht  gefordert  w«rdeii,  dasz  er  die  entwioldung  der 
cliri8iliGbe&  lehre  io  ihrem  ganacen  nmfonge  Terfolgt  habe;  es  kann 
•neh  nicht  von  aUen  gefordert  werden,  dasz  sie  die  stafenweise  alt- 
testamentliche  Vorbereitung  des  cbristentoma  im  einselnen  erforscht 
haben,  aber  dasz  man  die  lehren  des  christentnms  selbst  grttndlioh 
kenne  und  sich  Aber  das  verhSltnis  des  altertnms  zu  demselben 
mdglichst  klar  geworden  nnd  cTadnrch  im  stände  sei,  das  altertnm 
im  rechten  lichte  zn  betrachten,  dem  verkehrten  und  kleinlichen  des 
einseitigen  philologischen  treibens  zu  entsagen ,  das  ist  gewis  eine 
unerläszliche  fordemng  nnd  hierzu  ein  gründliches  stndiamdernea- 
testamenÜichen  exegese  die  erste  bedingnng. 

Allgemeines  über  den  lehrerberuf  und  seine 

anf  orderungen. 

Als  unerläszliche  Voraussetzung  und  bedingung  einer  gedeih- 
lichen führung  des  lehrerberufes  betrachte  ich  die  christliche  ge- 
sinnung,  die  nicht  um  äuszeren  Vorteils  willen  oder  aus  not  ihr 
werk  treibt,  sondern  aus  liebe  zu  gott,  zu  dem  von  ihm  angewiese- 
nen berufe,  zu  der  von  ihm  anvertrauten  jugend  und  die  daraus 
hervorgehende  hingäbe  des  ganzen  sinnes  an  dieses  werk,  diese  ge- 
sinnung  aber  musz  sich,  wenn  sie  von  den  schülem  erkannt  werden 
und  auf  sie  wirken  soll,  zunächst  in  der  ganzen  haltung  des  lehrers 
aussprechen,  damit  schon  aus  dem  ernsten  auftreten  des  lehrers  dem 
Schüler  die  Wichtigkeit  der  beschäftigung  und  des  gegensUmdes  der- 
selben entgegentrete  und  seine  achtung  und  aufrnerksamkeit  für  ihn 
erwecke,  es  ist  zwar  ein  scherz  mitunter  im  unterrichte  ein  gutes 
anzegungsmittel  für  die  eehfiler,  indessen  darf  er  nicht  gesucht 
werden  und  das  interesse  des  schfllers  nicht  von  dem  elgentliolien 
gegenstände  abziehen,  das  witzeln  und  baschen  nadi  demselben 
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dttrfte  kaum  in  irgend  einer  Umgebung  weniger  engebraeht  sein,  als 
in  der  sobnle.  allerdings  gibt  es  ausgezeichnete  lehrer,  welche  dies 
belebungsmittel  häufig  anwenden  und  ihre  stunden  dadurch  für  die 

Schüler  sehr  ansprechend  würzen ,  sie  werden  aber  dann  auch  das 
gehörige  gegenge wicht  des  ernstes  besitzen,  um  die  durch  den  scherz 
gelockerte  baltung  und  Stimmung  der  schüler  wieder  in  das  rechte 
geleise  zu  bringen  und  auf  die  sache  hinzurichten. 

Zum  vollkommenen  lehrer  und  erzieher  gehört  es  allerdings, 
dasz  er  sich  nicht  blosz  in  der  ernsten  weise  des  Unterrichts  und  der 
Zurechtweisung,  sondern  auch  in  der  heitern  weise  des  freundlichen 
Verkehrs  zu  bewegen  verstehe,  dies  letztere  halte  ich  aber  für 
schwierig,  wofern  man  nicht  haltung  und  ansehen  als  lehrer  für  so 
lange  bei  seite  setzen  will,  es  gehört  dazu  ein  ganz  durchgebildeter 
männlicher  charakter,  dessen  tiefer  sittlicher  ernst  auch  durch  den 
scherz  und  die  heiterkeit  hindurchblickt  und  achtung  gebietet,  es 
gehört  dazu  eine  herzliche  liebe,  die  auch  in  dem  schüler  ein  ähn- 
licfaes  gefttbl  und  eine  dasselbe  begleitende  scheu  vor  allem  dem 
lehrer  misföUigen  auch  M  solchen  gelegenbeiten  erhält. 

Mit  diesem  ernste  im  engsten  tusammeahange  steht  die  ruhe^ 
die  besonnene  haltung  des  lehrers.  in  ihr  muss  sieh  der  innere 
friede  ausdrucken,  ohne  welchen  niemand  in  der  schule  gedeihlich 
wirken  kann,  unruhiges,  ungeduldiges  benehmen  und  unstBtes  We- 
sen des  lehrers  wirken  ansteckend  auf  die  dafür  so  empfSngliche 
jugend  und  TerstSrken  die  ihr  eigentümliche  beweglidikeit  und 
fiatterhaftigkeit.  auch  bd  bedeutender  Btdgeruag  seiiier  an- 
Btrengungen  wird  der  unruhige  und  ungeduldige  lehrer  nicht  die 
hSlfte  von  dem  wirken,  was  der  ruhige  fertig  bringt. 

Dasz  diese  ruhe  aber  nicht  in  ein  schläfriges,  todtes  wesen  aus- 
arte, wird  verhütet  werden,  wenn  das,  was  ich  oben  als  eine  be- 
dingung  des  lehrerberufes  angestellt  habe,  vorhanden  ist,  nemlich 
die  hingäbe  des  ganzen  innem  an  das  werk  des  Unterrichts,  welche 
eine  erhöhte  und  gesteigerte  lebendigkeit  rechter  art  herbeiführt, 
freilich  auch  durch  eine  temperamentsanlage  begünstigt  werden 
mosz,  welche  der  mensch  sich  nicht  selbst  geben  kann. 

Durch  diese  haltung  wird  es  ihm  dann  auch  möglich  werden, 
die  dritte  anforderung  zu  erfüllen,  die  an  den  lehrer  in  bezug  auf 
den  Unterricht  ergeht ,  nemlich  die  eines  gleichmäszigen  beacbtens 
aller  schüler  eines  cötus.  es  ist  dies  namentlich  bei  zahlreichen 
classen  eine  schwierige  aufgäbe,  aber  gelöst  musz  sie  werden,  wenn 
das  werk  nicht  ein  halbes  werden  und  der  lehrer  sich  nicht  in  dem 
bodensatze  zurückbleibender  schüler  selbst  die  groste  hemmung  und 
Störung  seines  Unterrichts  bereiten  will,  auch  in  dieser  hinsieht 
liegt  die  versuchimg  nahe,  sich  durch  beschäftigung  mit  den  föhigen 
und  eifrigen  schülern  die  stunden  angenehm  zu  machen;  das  ist  aber 
nicht  der  beruf  des  lehrers,  der  ihn  auf  die  schwachen  und  trägen 
ebenso  sehr  oder  noch  mehr  hinweist,  als  auf  die  begabten  und 
fleiszigen. 
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Mit  dieser  fordemng  aber  steht  dann  die  vierte  aufgäbe  in  der 
engsten  Yerbindimg,  dienemlich,  die  schttler  in  selbstthätigkeit  zu 
Tersetzen  und  za  erlulten.  es  ist  allerdings  bequemer  und  leichter 
xa  lehren,  d.  h.  vorzutragen,  als  zu  unterrichten,  d.  h.  durch  die 
entwickelnde  behandlung  des  lehrstoffes,  insbesondere  auch  durch 
angemessene  fragen,  die  schttler  zum  eignen  denken  und  arbeiten  zu 
nötigen. 

Diese  behandlung  darf  aber  nicht  ein  desnltorisehe  sein ,  son- 
dern sie  mnsz  selbst  durch  die  zucht  logischen  und  methodischen  ^ 
denkens  geregelt  werden,  fttr  diese  erweckung  der  selbstthätigkeit 
"der  Schüler  wie  zur  erfttllung  der  nächstvorhergehenden  aufgäbe 
der  gleichraäszigen  beachtung  und  anregung  aller  schüler  ist  es  nun 
in  den  lehrstunden  das  beste  mittel,  dasz  man  alle  zur  teilnähme  an 
der  arbeit  des  jedesmal  aufgerufenen  schülers  heranzieht  und  zur 
Verbesserung  der  von  ihm  gemachten  fehler  oder  zur  ergänzung  der  ' 
von  ihm  übersehenen  puncte  heranzieht,  es  ist  dies  eine  keineswegs 
leichte  sache,  da  die  meisten  schüler  nur  allzusehr  geneigt  sind, 
sich,  während  ein  anderer  arbeitet,  selbst  zur  ruhe  zu  setzen,  bei 
den  schriftlichen  leistungen  aber  wird  die  selbstthätigkeit  der 
schüler  und  die  gleichmäszige  beteiligung  derselben  dadurch  am  • 
besten  erreicht,  dasz  man  sie  nötigt,  ihre  eignen  fehler  selbst  oder 
gegenseitig  zu  verbessern  und  dadurch  das  richtige  an  der  stelle  des 
falschen  sich  einzuprägen,  denn  aller  fortschritt  beruht  ja  vor  allem 
darauf,  dasz  das  fehlerhafte  vorerst  von  uns  selbst  erkannt  und  ver- 
nicirtot  tmd  dann  das  riehtige  an  dessen  stelle  gesetEt  werde. 

Wenn  F.  A.  Wolf  die  summe  der  anforderungen  an  den  lehrer 
dahin  zusammenfaszt :  'habe  selbst  geist  und  suche  geist  zu  wecken!' 
so  bat  er  damit  die  menschliche  kraft  gänzlich  verkannt  und  eine 
unerfüllbare  forderung  aufgestellt,  wer  vermag  es,  sich  selbst  geist 
zu  geben ,  und  wie  wenige  lehrer  sind  es ,  denen  man  ihn  mit  recht 
zuschreiben  kann,  wenn  sie  ihn  auch  zu  haben  sich  einbilden?  — 
Das  aber  kann  man  jedem  zumuthen ,  dasz  er  anhaltend  gott  darum 
bitte,  ihm  den  rechten,  d.  i.  den  heiligen  geist  zu  geben ;  und  dieser 
bitte  ist  ja  auch  die  erbörung  zugesagt  (Luc.  11,  13).  ist  dieser 
geist  in  dem  lehrer  kräftig  geworden,  so  wird  er  auch  die  keime 
desselben  in  den  schttlem  zu  wecken  im  stände  sein,  das  aber  lag 
Wolf  nach  seiner  religiösen  Stellung  fem.  wenn  also  seine  aafor*. 
demng  ^n  seinem  standponote  ans  nicht  sinnlos  erscheinen  soll,  so 
wird  man  den  ersten  satz  nur  ak  hypothesis  fiissen  kOnnen,  auf 
deren  grund  die  anforderung  des  zweiten  beruht. 

Es  ist  eine  niederschlagende  erfahrung  für  den  lehrer,  dasz  so 
wenige  schüler  in  späteren  jähren  ihrer  Schulzeit  mit  erfreulicher 
erinnerung  gedenken,  vielmehr  meist  nur  misgriffe  und  übelstände 
aus  derselben  zu  erwähnen  wissen,  wenn  dies  nun  auch  zum  teil  in 
der  in  der  menschlichen  natur  liegenden  neigung  begründet  ist,  das 
maiigenehme  und  widerwärtige  vorzugsweise  in  der  erinnerung 
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festzohalton,  mehr  als  das  angenehme  nnd  erfreuliebe,  und  Ton  dem 
atandpnnct  der  spätem  entwicklang  ans  auf  den  frühem  nnd  auf 
8eine  erlebnisse  mit  geringschätznng  zurttokzublieken,  80  dürfte 
doch  wol  noch  eine  andere  Ursache  raiti^irken,  dieses  ungünstige 
urteil  über  ihr  scbulleben  selbst  bei  sonst  trefiPlichen  mftnnem  her- 
vorzurufen, sollte  ich  mich  irren,  wenn  ich  dies  auf  selten  der 
lehrer  fände,  dasz  sie  es  nicht  oder  doch  nicht  genug  verstehen,  lust 
und  freude  an  den  gegenständen  und  der  arbeit  der  schüler  zu 
wecken,  so  dasz  den  schülern  beides  vielfach  verleidet  und  zur  last 
wird?  —  Dazu  musz  denn  natürlich  auch  die  Steigerung  der  an- 
forderungen  durch  die  anordnungen  der  behörden  beitragen,  deren 
nichterfüllung  notwendig  tadel  von  Seiten  der  lehrer  und  unaus- 
bleiblich Unlust  und  Verstimmung  bei  den  schülern  hervorruft,  die 
bis  in  das  spätere  alter  nachwirkt  und  jene  ungünstigen  urteile 
begründet.  • 

Welch  ein  erhebendes  gefühl  für  den  lehrer  ist  es,  nicht  blosz 
der  Zuneigung  und  des  Vertrauens  einzelner  unter  seinen  schülern, 
sondern  auch  einer  solchen  durch  die  gesamtheit  sich  verbreitenden 
gesmmmg  gewis  zu  sein?  aber  langer  arbeit  der  liebe  und  groszer 
besonnenheit  bedarf  es,  diese  bervorzum&n!  ist  sie  eiimial  da,  so 
durfte  es  wol  nicht  schwer  sein,  sie  su  erliAlten,  aber  anoh  um  so 
schlimmer,  wenn  sie  yerscfaerzt  wird. 

Wenn  nns  lebrem  beim  nnterricbte  Immer  der  gedaake  gegen- 
wärtig wäre,  dasz  die  schttler  die  eindrUoke,  welobe  sie  jetst  tob 
uns  erhalten,  in  ihr  ganzes  späteief  leben  mitnehmen  nnd  dnroh 
dasselbe  hindurch  behalten,  so  würden  wir  gewis  Torsicbtiger  in 
unserem  benehmen  sein,  so  erhebend  der  gedenke  ist,  in  einem 
teile  der  heranwachsenden  generation  ein  unauslöschliches  bild 
zurückzulassen  —  denn  welches  bild  auszer  dem  der  eltem  bleibt 
wol  durch  den  täglichen  verkehr  lebendiger  vor  der  seele,  als  das 
des  lehrers?  —  so  niederdrückend  ist  es  auf  der  andern  seite,  wenn 
dies  bild  für  die  ganze  lebenszeit  dem  schüler  ein  unwürdiges  nnd 
gehässiges  bleiben  sollte. 

Sittliche  nnd  religiöse  einwirkung  und  erziehung. 

Es  ist  eine  mir  in  meinem  lehrer-  und  erzieherleben  hinlänglich 
bestätigte  erfahrung,  dasz  der  religiöse  sinn  bei  der  jugend,  wo  er 
nicht  in  der  häuslichen  erziehung  früh  begründet  worden  ist,  sich 
später  in  der  schule  nicht  mehr  wecken  läszt,  ja  dasz  in  unserer  so 
viel  bewegten  und  auf  das  äuszere  hingewendeten  zeit  es  sogar 
schwer  ist,  ihn  da,  wo  er  früher  angeregt  worden  ist,  zu  erhalten, 
damit  ist  aber  der  erziehenden  einwirkung  der  mächtigste  hebel  ent- 
zogen, was  soll  nun  der  lehrer  hier  thun?  soll  er  am  erfolge  ver- 
zweifelnd bei  offenbarer  unempfänglichkeit  auch  seine  bemtthnngen 
ehisteUen  und  die  religiöse  erweclrang  und  entwloklung  den  späte- 
ren flifarungen  gottes  überiassen?  dum  mfiate  er  anf  den  beraf  der 
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emehmig  gänztieh  verzicbteii  und  flieh  bloez  auf  dea  VBiemelit  be» 
flohxfiikexi,  wie  es  aUerdings  gegenwSrtig  sdion  so  viele  lehrer  thnn. 

Aucli  die  so  oft  wiederkehrende  erfahnmg  gehM  hieiher,  wie 
wenig  im  allgenieinen  die  confimiation  einen  dauernden  ntÜiofaen 
einflnfa  auf  die  jagend  übt.  so  belog  z.  b.  einer  meiner  schtQer  zwei 
tage  nach  der  confirmation  einen  meiner  coUegen  auf  eine  sehr 
frMhe  webe;  einen  andern  ertappte  ich,  ungefähr  zehn  tage  nadi 
der  confirmation,  wie  er  seine  präparatipn  in  der  Zwischenpause  von 
einem  andern  abschrieb,  ein  dritter ,  vorher  Zögling  in  meinem 
banse,  entfernte  sich  kurz  uaeb  der  confirmation  unter  der  predigt 
ans  der  kirche  und  rauchte,  leugnete  dies  aber,  obwol  von  mir  be-  . 
merkt,  doch  unverschämt  und  hartnäckig  ab.  und  so  könnte  ich^ 
noch  gar  manche  andere  beispiele  anführen,  worin  soll  man  den 
grund  dieser  erscheiiiungen  anders  suchen,  als  entweder  in  der  ab- 
stumpfung  des  religiös  -  sittlichen  bewustseins  der  jugend  oder  in 
der  Ohnmacht  und  unangemessenheit  des  confirmationsunterrichts 
oder  aber  in  beidem  zugleich  ? 

Unsere  schulmeisterliche  strenge,  wie  sie  sich  insbesondere  in 
der  bestrafung  kund  gibt,  ist  in  vielen  fällen  nichts  als  eine  unbe- 
hülflichkeit,  das  bewustsein  des  Unrechts,  der  vergehung  in  dem 
Schüler  hervorzurufen,  das  nächstliegende  mittel  dazu  ist  aller- 
dings die  strafe,  aber  keineswegs  das  sicherste,  denn  sehr  oft  wird 
dadurch  nicht  das  bewustsein  des  begangenen  Unrechts  erweckt, 
sondern  ein,  wenn  auch  falsches,  eines  erlittenen,  jedenfalls  sollte 
daher  der  stefe  erst  der  Tersuch  Torausgehen ,  dies  bewnstsein  anf 
eine  ethische,  innerUohe  weise  bervorznrnfen;  dann  wird  die  strafe, 
wo  sie  noch  nOtig  erscheint,  entweder  iden  mangelnden  erfolg  er- 
gfinzen  oder  den  eindmek  der  Torbaltang  ▼eratSrken.  dieser  yer- 
miob  fnbrt  wenigstens,  wenn  er  sein  ziel  nicht  eneicbt,  kein  anderes 
ttbel  mit  sieb,  wie  die  sofortige  bestrafbng.  aber  die  ungescbick- 
fiohkeit  im  bonrorrafen  der  bessern  eiosidit,  der  mangel  an  mbiger 
besonnenheit  nnd  die  entrtlstnng  ttber  das  vergeben  Utsst  uns  in  der 
regel  gleich  zu  dem  nitcbsten  nnd  leichtesten  greifen,  ohne  dasz  wir 
bedenken,  ob  wir  damit  den  zweek  auch  wirkHcfa  errdcben.  konmit 
nun  noch  beim  lehrer  anderweitige  Verstimmung  hinzu ,  so  wird  die 
&higkeit  zu  jener  innerliohen  einwirkung  noch  mehr  gehemmt  und 
geschwächt  und  die  neigung  zum  wehetbun  gesteigert. 

Wiederholt  habe  ich  die  erfahrung  gefiaacht,  dasz  körperliche 
strafen,  zumal  im  eifer  erteilte,  sehr  wenig,  oft  gerade  das  gegen- 
teil  des  dabei  bezweckten  wirken,  und  ef?  ist  dies  auch  natürlich: 
die  körperliche  strafe  erzeugt  zunächst  nur  unlust'  und  Unwillen 
und  wendet  den  sinn  des  schülers  von  demjenigen  ab,  wohin  sie  ihn 
richten  sollte,  von  der  eignen  schuld  auf  die  erhaltene  Züchtigung 
und  läszt  diese  bei  aufregung  des  lehrers  um  so  mehr  als  etwas  nur 
aus  der  leidenschaft  hervorgehendes  erscheinen,  wenn  freilich  bei 
dem  Schüler  ein  auffallendes  vergessen  des  dem  lehrer  gegenüber 
gebührenden  hervortritt  oder  eine  Vergeltung  für  gewidtthätigen 
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angriff  auf  andere  nötig  erscheint,  dürfte  sie  an  der  stelle  sein,  aber 
selbst  bei  einer  lüge  gibt  es  kräftigere  mittel  das  bewustsein  dar 
Tergehong  und  die  rene  zu  bewirken. 

Wie  dch  das  ganze  leben  in  g^jensStzen  und  desren  ttufhebimg 
bewegt,  so  anch  das  leben  der  scbnle,  das  yerbültnis  des  scbfilers 
zun  lehrer.  bier  zeigt  sich  der  gegensatz  znnScbst  bei  dem  erstereo 
in  dem  bewustsein ,  welches  der  scbüler  von  vom  berein  über  seine, 
wenn  anch  vermeintlichen,  rechte  dem  lehrer  entgegenstellt,  in  dem 
oft  so  mistrauischen  blicke,  mit  dem  er  ihn  als  einen  fremden  be- 
trachtet, seine  schwächen  und  bldszen  scharf  beobachtet  und  nur  zu 
oft  dann  sich  in  einen  gewissen  kriegszustand  gegen  ihn  setzt,  des 
lehrere  aufgäbe  ist  es  nnn  offenbar,  diesen  gegensatz  aufzuheben 
und  zu  überwinden,  es  kann  dies  auf  zwei  wegen,  entweder  durch 
gewöhnung  an  unbedingten  gehorsam  geschehen,  oder  dadurch,  dasz 
der  lehrer  das  vertrauen  und  die  liebe  der  schtiler  erwirbt  und  so 
auf  freie  weise  seinen  willen  zum  gesetze  für  den  schüler  macht, 
dies  ist  allerdings  der  wahre  und  richtige  weg,  aber  wie  schwer 
wird  es  oft,  ihn  immer  zu  verfolgen  bei  den  vom  hause  genährten 
Vorurteilen  und  anmaszungen  der  jugend! 

Wie  durch  die  gläubige  hingebung  an  gott  und  Christas  eine 

einwirkung  seines  geistes  auf  den  menschen  bedingt  ist,  so  kann 
auch  der  lehrer  und  erzieher  nur  sittlich  wirken,  wenn  er  die  ver- 
trauende hingebung  seiner  schüler  besitzt,  diese  zu  gewinnen 
musz  daher  sein  streben  sein;  und  es  kann  dies  jeder  lehrer,  wenn 
er  es  nur  mit  den  schülern  redlich  meint  und  sich  unparteiisch  und 
ohne  Selbstsucht  ihnen  hingibt,  die  liebende  hingebung  der  schü- 
ler sich  zu  erwerben  ist  aber  nicht  jedem  gegeben,  hängt  vielfach 
von  äuszerlichkeiten  ab  und  kann  auch  durch  ganz  unpädagogische 
mittel  gelingen. 

Da  wir  in  unserm  innem  wesen,  sowol  nach  seiner  sittlichen 
wie  nach  seiner  intellectuellen  seite  dadurch  am  meisten  gefördert 
werden,  dasz  wir  unsre  mängel  und  fehler  selbst  erkennen  und  zu 
tiberwinden  suchen,  so  musz  darauf  auch  die  erziehung  vorzugsweise 
gerichtet  sein,  der  lehrer  musz  in  jeder  beziehung,  nach  Sokrates 
beispiel,  die  Selbsterkenntnis  des  schülers,  d.  h.  vorzugsweise  die 
erkenntnis  seiner  mangelhaftigkeit,  zu  erwecken  bestrebt  sein,  da 
dies  aber,  wie  bekannt,  eine  sehr  schwierige  aufgäbe  ist,  so  wird 
zu  ihrer  lösung  grosze  gednld  und  ausdaner  bei  geistiger  ttberlegen- 
hmt  und  gewandtheii  in  d«r  «nflMsuiig  uad  bebandluag  «fordert 
Torschneller  und  llbereilter  tadel,  ungereebta  und  lieblose  beurtsi* 
Inng  und  masdose  berabsetrang  wicken  gerade  das  gegenteil,  wenn 
au<£  zuzugeben  ist,  dasz  »neh  bei  der  besonncusten  bebaodlung 
4ureh  die  eigenliebe  und  selbstverbkndung  der  jagend  das  werk 
des  lehim  in  dieser  beziebaag  sehr  eracihwert  und  nur  zu  oft  Ter- 
oitelt  wird,  er  musz  daher  hier  mit  grosser  yorsicbt  zn  werke  gdien 
und  scbon  mit  den  geringsten  anfingen  der  Selbsterkenntnis  zu- 
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frieden  sein,  um  Ton  da  aas  zu  der  ToUatändigeren  einsieht  za 
fuhren. 

Vielfach  habe  ich  es  erfahren  müssen^  wie  schweres  ist, 
der  vorhersehenden  selbstgerechtigkeit  der  jagend  das  eingeständnis 
eines  fehlers  oder  vergebens  herbeizuführen,  als  den  geradesten 
und  einfachsten  weg  habe  ich  es  meist  betrachtet,  es  den  betreffen- 
den Schülern  gerade  auf  den  köpf  zu  sagen,  was  sie  gethan  haben, 
aber  dabei  sehr  oft  ihrem  Widerspruche,  und  zwar  dreistem  und 
unbescheidenem,  begegnen  müssen,  der  nur  noch  stärkere  rüge 
nötig  machte  und  dadurch  den  zweck,  zur  erkenntnis  zu  führen, 
vereitelte,  daher  möchte  wol  der  weg  der  ruhigen,  schrittweise  dem 
vorgange  folgenden  Überführung  der  richtigere  sein,  der  die  be- 
schämung  hervorruft,  ohne  welche  die  erkenntnis  des  fehlers  nicht 
zu  stände  kommen  kann,  dazu  aber  gehört  allerdings  eine  völlige 
beherschung  dea  eignen  affectes ,  die  der  selbstverblendung  und  gar 
der  frechheit  gegenüber  nicht  leicht  ist.  auch  hier  also  musz  von 
dem  lehrer  Selbstverleugnung  verlangt  werden. 

BSs  ist  eine  traurige  er&hmng  im  lehrerleben,  dasz  der  sinn 
der  Wahrhaftigkeit  nnd  lauterkeit  in  unserer  Jugend  immer  mehr 
SU  schwinden  scheint,  ist  es  doch  fast  dahin  gekommen,  dasz  die 
tSuschung  des  lebrers  als  gesducUichkeit  gilt  und  fibertretung, 
wenn  sie  nur  unentdeckt  bleibt,  keineswegs  tadelnswerth  gefunden, 
wenn  sie  entdeckt  wird,  das  ableugnen  als  notwehr  gerechtfertigt 
erscheint,  ja  bei  einzelnen  sohUlem  fortwSfarende  flberlistong  des 
khrers  ins  auge  ge&szt  wird,  wuk  den  besseren  Schülern  wird  es 
gar  nicht  mehr  schwer,  eine  Iflge  vorzubringen  und  sie  so  lange  als 
möglich  dreist  zu  behaupten,  dadurch  aber  musz  notwendig  das 
vertrauen  auf  selten  der  lehrer  und  die  pietät  bei  den  schttlem 
untergraben  werden,  was  vermag  aber  die  schule  und  der  einzelne 
lehrer  gegen  diese  vielfach  am  heerde  der  familie  und  im  gesell- 
schaftlichen verkehr  gehegte  und  genährte  pest  der  Unwahrheit  und 
falschmünzerei?  nur  eine  allgemeine  Wiedererweckung  des  sittlich- 
religiösen  sinnes  kann  hier  abhülfe  bringen,  und  dazu  musz  aller- . 
dings  die  schule  beitragen. 

Der  logische  fehler  der  Verallgemeinerung  einer  einzelnen  oder 
einiger  Wahrnehmungen  zu  einem  allgemeinen  urteile  ist  auch 
in  der  pädagogischen  praxis  von  nachteiliger  Wirkung,  hier  nem- 
lich  geschieht  es  jiur  zu  oft,  dasz  die  Wahrnehmung  eines  oder  ein- 
zelner mängel  und  fehler  eines  schülers  zu  einem  allgemeinen  urteil 
über  das  wesen  des  schülers  überhaupt  gebraucht  oder  vielmehr 
mißbraucht  wird ,  einem  urteil ,  das  erst  aus  einer  ganzen  reihe  von 
erfahrungen  abstrahiert  und  ausgesprochen  werden  sollte,  oft  ist 
es  auch  nur  die  Unzufriedenheit  oder  der  unwille  über  eine  einzelne 
kundgebung  oder  leistung,  der  dazu  verführt,  aber  eine  solche  all- 
gemeine Verurteilung  musz  den  schüler,  wenn  er  sich  der  Unwahr- 
heit derselben  bewnst  ist,  hotwendig  krttnken  und  dadun^  den 
zweck  des  tadels  vereiteln. 
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Methode  des  Unterrichts  im  allgemeinen. 

Die  ganxe  imtemcbiBkiiiist  besteht  in  drei  stttoken,  von  denen 
aber  keines  fehlen  darf:  mitteilen,  fragen  and  üben,  so  untrennbar 

diese  drei  stücke  sind,  ebenso  wesentlich  ist  ihre  aufeinanderfolge 
und  richtige  behandlung.  ist  das  mitteilen  von  Seiten  des  lehrers 
nicht  das  erste,  wie  dies  bei  der  falsch  verstandenen  sogen.  Sokratir 
scben  metbode  der  fall  ist,  und  ist  dieses  nicht  ein  klares,  bestimiii- 
tes,  anregendes  und  der  fassungskraft  des  schülers  angemessenes, 
80  fehlt  die  grundlage  des  Unterrichts;  geht  dann  das  fragen  nicht 
auf  die  Vorstellungen  der  schüler  und  ihre  auffassung  des  mitge- 
teilten ein,  schlieszt  es  sich  nicht  so  an  dasselbe  an,  dasz  ein  geisti- 
ger verkehr  zwischen  lehrer  und  schüler  sich  daran  anknüpft,  so 
wird  das  mitgeteilte  kein  wirkliches  eigentum  des  schülers;  fehlt 
endlich  eine  mannigfache,  verschiedenartige  einübung  des  aufge- 
faszten  und  gelernten,  so  wird  es  nicht  zum  fertigen  gebrauche  und 
sicherm  besitze  gelangen,  es  sind  dies  einfache  und  unleugbare 
Wahrheiten,  aber,  wie  viele  lehrer  behalten  sie  beim  Unterricht  stetig 
im  auge? - 

Eine  der  schwierigsten  aufgaben  des  Unterrichts  ist  es,  die 
schüler  von  dem  auffassen  deb  einzelnen  zu  dem  allgemeinen ,  von 
dem  verweilen  bei  dem  unwesentlichen  zum  aussondern  des  wesent- 
lichen, von  dem  haften  am  äuszerlichen  zum  eindringen  in  das  in- 
nere sn  itUiren.  es  bedarf  hier  besondem  gescbickes  und  grosser 
gednld.  denn  das  mnsz  jedenfalls  das  aagenmerk  und  ziel  eines 
grttndlidien  nntemoihts  sein,  dasz  der  schüler  be£ttiigt  w«rde,  sudi 
ans  der  in  allen  wissenstsbaflen  immer  mebr  anwachsenden  masse 
der  einzelnen  moheinnngen  zu  dm  allgemeinen  zn  erheben  nnd 
dadurch  Ordnung  nnd  einheit  in  seine  gedankenkfeise  zn  l»ingra. 

In  dieser  beziehung  ist  das  zusammen&ssen  des  gelesenen  g»* 
wis  eine  sehr  ersprieszliehe  Übung;  freilich  wird  diese  den  schülem 
meist  sehr  schwer,  schon  bei  einer  einfachen  historischen  darstel- 
.  lung  wissen  sie  in  der  regel  nicht  das  wesentliche  von  dem  unr 
wesentlichen  zu  scheiden,  das  allgemeine  aus  dem  einzelnen  heraus- 
zuschälen,  sondern  bleiben  an  unwesentlichen  einselheiten  httngen 
und  übersehen  die  hauptsache.  selbst  den  Zusammenhang  der  dar- 
gestellten Vorgänge  wissen  sie  oft  nicht  zu  finden ,  geschweige  denn 
die  innere  abfolge  einer  reflectierenden  darstellung.  hier  musz  der 
lehrer  unter  die  arme  greifen  und  zunächst  die  fähigeren  schüler  in 
anspruch  nehmen,  an  ihren  leistungen  und  der  nachhülfe  des 
lehrers  mögen  dann  die  ungeübten  und  minderbefähigten  lernen, 
wie  sie  es  anzufangen  haben,  aber  auch  bei  jenen  wird  grosze  ge- 
duld  nötig  sein ,  wenn  ihnen  die  Übung  nicht  verleidet  werden  soll. 

Einer  der  wichtigsten  grundsätze  für  den  lehrer  ist  es  unstrei- 
tig, dasz  er  immer,  so  viel  möglich,  an  das  vorhandene  wissen  und 
die  Vorstellungen  der  schüler  sich  anschliesze  und  von  diesem  gmnd 
weiter  fortschreite,    aber  wie  viel  gehört  nicht  dazu ,  nur  erst  über 
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den  gegenwärtigen  geistigen  znstand  des  schülers  klar  zu  werden! 
und  wie  viel  mehr  noch ,  der  eignen  form ,  in  welohe  man  sein  wis- 
sen gestaltet  hat,  sich  zu  entlosseni  nnd  in  die  TorsteUaiigeiL  der 
sehttler  willig  einzugehen  I 

Eine  der  soliwierigsten  aufgaben  fdr  den  lehxer  ist  dies  ein- 
gehen in  die  rorstellungs weise  der  schüler,  in  die  art,  wie  sie  das 
vorgetragene  aufgefaszt  haben  nad  wiedergeben,  wie  oft  greifen 
wir,  in  der  eigenen  form  befangen,  hierin  fehl!  wie  oft  verwerfen 
wir  hier,  was  an  sich  ganz  richtig  und  nur  im  unwesentlichen  von 
der  unsrigen  versdiieden  ist!  es  ist  also  auch  hier  Selbstverleug- 
nung die  erste  tngend  des  lehrers,  die  geübt  werden  musz,  und  eine 
gewandtheit  des  geistes  nötig,  die  nicht  jedem  gegeben  ist« 

Beneke  stellt  in  seiner  eniehungs-  und  unterrichtslehre  mit 
recht  die  fordemng  auf,  dasz  das  auswtmdig  in  lernende  Yorher 
stets  bis  zum  vollen  verstündnis  durchgegangen  and  erlSutert  wer- 
den mfiBse,  dasz  also  nichts  zum  auswendiglemen  aufgegeben  wer- 
den dflr&,  was  nicht  in  der  stunde  besprochen  worden  sei.  wie 
wenig  aber  wird  diese  regel  oft  beachtet,  und  durch  das  auswendig- 
lemen yon  unverstandenem  die  gedankenlosagkeit  befördert! 

Ehi  eigentfimliohea  geaehick  des  lehrerbemfo  ist  es,  dasz  ge- 
rade die  notwendigsten  Verrichtungen  die  lästigsten  und  unange- 
nehmsten pflichten  sind,  dahin  gehört  die  oorreotur  der  schrift- 
Hchan  arbeiten  und  die  repeitition.  indessen  Utazt  sich  doch  duroh 
geschiekte  behandlang  das  unangenebme  viel&oh  heben  und  wog- 
rtamen.  dies  vrird  in  bezug  aof  die  correotorsn  geschehen,  wenn 
man  es  dabei  hauptsSchlidi  auf  die  eigne  TorbeBserang  der  scha- 
ler anlegt  und  zu  diesem  zwecke  sich  yersehiedener  zeichen  be- 
dient,' diuroh  welche  sie  auf  die  verschiedenen  arten  der  fehler  hin- 
gewiesen und  zur  Verbesserung  derselben  am  ran  de  oder  hinter  der 
srbeit  angeleitet  werden,  dasz  die  selbstthätigkeit  der  sehttler  da- 
durch zugleich  weit  mehr  gefördert  wird,  als  durch  die  fertige  cor- 
rector  des  lehrers ,  liegt  auf  der  hand.  ein  fehler,  den  man  selbst 
verbessert ,  wird  dadurch  förderlicher  als  zehn  correcturen  eines  an- 
dern, auch  in  den  freien,  namentlich  den  deutschen  arbeiten  wird 
jenem  zwecke  gewis  mehr  die  hinweisung  auf  die  begangenen  fehler 
als  die  ausgeführte  correctur  des  lehrers  dienen,  in  bezug  auf  die 
repetitionen  aber  wird  jener  zweck  durch  öftere  abwechslung  in  der 
art  und  weise  erreicht  werden  können,  anfangs  wird  dieselbe  frei- 
lich eine  ganz  vollständige  sein  müssen;  später  aber  läszt  sich  eine 
für  den  lehrer  angenehme  und  für  den  schüler  ersprieszliche  mannig- 
faltigkeit  dabei  einführen,  so  kann  z.  b.  bei  der  repetition  eines 
erklärten  Stückes  einmal  das  grammatische  ins  auge  gefaszt  werden, 
das  andere  mal  die  bedeutung  der  worte  und  das  synonymische,  ein 
drittes  mal  die  redensarten  und  phrasen  entweder  vom  deutschen 
ausgehend  oder  von  der  fremden  spräche ,  ein  viertes  mal  die  sach- 
liefaen  yerhtttnisse  usw.   Inhalt  und  gedankengang  wird  freilich 
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jedeemal  wenigstens  emnmarisch  durchgenommen  werden  müssen, 
wenn  ein  blei^ndes  Terstttndnis  enielt  werden  soll. 

Immer  mehr  komme  ich  davon  zurück ,  mit  den  schtllem  ab- 
strakte theone  zu  treiben,  immer  mehr  zu  der  überzengung,  dasz 
dieselben  nur  so  weit  wahrhaft  lernen,  als  sie  zum  entsprechenden 
können  gelangen,  der  unterriebt  mnsz  seine  stoffe  und  mittel  sofort 
auf  die  eigne  arbeit  der  schüler  anlegen  und  verwenden ;  die  theorie 
so  kurz  und  btindi«^  als  möglich,  aber  auch  ebenso  fest  im  gedächt- 
nis  eingeprägt  werden ,  dann  aber  die  mannigfaltigste  Übung  sich 
ansehlieszen.  nur  dadurch  wird  sicheres  und  fertiges  wissen  ge- 
wonnen. 

Besondere  bemerknngen  ttber  den  nnterrieht. 

Eine  der  schwierigsten  aufgaben  im  Unterricht  ist  die  resigna- 
tion  gegen  das,  wozu  das  eigne  wissenschaftliche  Interesse  hinzieht 
und  das  beachten  der  richtung  des  schülers ,  der  doch  nun  einmal 
in  gewissem  masze  nachgegeben  werden  musz,  wenn  man  nicht  um- 
sonst arbeiten  will,  insbesondere  in  den  oberen  classen,  wo  das 
freiere,  selbstthätige  streben  erweckt  werden  musz,  ist  dies  ein  un- 
erläszliches  erfordemis. 

Schon  seit  längerer  seit  habe  ich  mir  zur  gewohnheit  gemacht, 
die  In  der  schule  erklftrten  pema  oder  wenigstens  einzelne  puncte 
aus  denselben  am  abend  nochmals  fOr  mieh  dorchzugehen.  nnd  es 
hat  mir  dies  schon  nioht  nnwesentlioben  nutzen  gebraefat.  denn 
eineateils  entgeht  uns  bei  der  Vorbereitung  doch  gar  manches,  waa 
uns  beim  dnrdmehmen  in  der  sehnle'  zum  bewnstsein  kommt  oder 
bedmÜEen  erregt,  andemteils  aber  gestaltet  neh  vieleB  unter  dem 
nnterriehte  anders,  als  man  es  vorher  gedaofat  und  ge&ssi  hatte, 
ja  hftufig  geht  mir  wfthrend  desselben  erst  das  rechte  ficht  auf«  zu- 
dem ist  ja  bei  der  Vorbereitung  mehr  oder  weniger  der  praktische 
gesichtspunct  der  vorhersehende;  die  wissenschaftliche  erwftgung 
aber  wird  erst  frei,  nachdem  die  praktische  an%abe  des  Unterrichts 
gelöst  ist. 

Eine  regel,  die  von  jüngeren  lehrem  nicht  genug  beachtet  wird, 
musz  gerade  ihnen  besonders  empfohlen  werden,  dienSmlich,  nichts 
aoszusprechen,.  dessen  sie  sich  nicht  ganz  sicher  beWust  sind,  nichts 
an  wagen,  es  gilt  dies  nicht  blosz  in  beziehung  anf  die  pttdagogische 
behandlung  derselben ,  bei  der  rüge  von  fehlem  und  vergdliungen, 
wobd  man  so  leicht  unrecht  thun  kaAn,  sondern  auch  in  bezug  auf 
den  unterzieht,  es  liegt  allerdings  ein  gewisser  reiz  darin ,  vor  den 
Schülern  in  jeder  hinsieht  kundig  zu  erscheinen ;  aber  diese  befrie- 
digung  wird  im  falle  der  täuschung  nur  allzu  schwer  gebüszt,  sie 
musz  das  ansehen  des  lehrers  weit  mehr  herabsetzen,  als  wenn  er 
entweder  das  zweifelhafte  schweigend  übergeht,  oder  falls  es  zur 
spräche  kommt,  offen  bekennt,  dasz  er  hier  noch  nicht  sicher  sei  und 
es  durch  nachträgliche  Untersuchung  feststellt. 
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Beligionsunt  er  rieht. 

Je  öfter  ich  das  alte  testament  lese ,  desto  mehr  befestigt  sich 
in  mir  die  ttbenengimg,  dasz  die  leetüre  desselben  im  religions- 
nnterrieht  nur  eine  ganz  eklektische  sein  darf,  es  ist  darin  so  vieles 
für  den  schüler  ganz  fremdartiges,  femliegendes,  dmddes  und 
wenig  mit  dem  Christentum  zusammenhängendes,  ja  seinem  geiste 
widerstrebendes  f  dasz  die  vollständige  kenntnis  desselben  nur  für 
den ,  der  die  schrift  zum  gegenständ  wissenschaftlicher  erkenntnis 
macht,  worthyoll  und  erforderlich  ist,  die  christUohe  gesinnang  aber 
dieser  grundlage  wol  entbehren  kann. 

Das  neue  testament  dagegen  wird  —  mit  ausnähme  der  Offen- 
barung Johannis  —  ganz  zu  lesen  sein  und  daran  die  erörterung 
der  christlichen  glaubens-  und  Sittenlehre  angeknüpft  werden 
müssen,  wodurch  allein  eine  ft'uchtbare  kenntnis  derselben  be- 
gründet werden  kann,  hieran  schlieszt  sich  dann  eine  kurze  Über- 
sicht der  geschichte  der  christlichen  kirche  und  eine  eingehendere 
darstell ung  der  reformation,  bei  welcher  die  erklärung  der  Augs- 
burgischen confession  ihre  angemessene  stelle  findet,  den  schlusz 
dürfte  dann  eine  für  das  Verständnis  der  jetzigen  gestaltung  der 
christlichen  kirche  unentbehrliche  einführung  in  die  seit  der  refor- 
mation in  der  evangelischen  theologie  hervorgetretenen  richtungen 
bilden ,  bei  welcher  jedoch  besonnenes  maszhalten  und  vorsichtige 
beachtung  der  fassungskraft  der  bchüler  stattfinden  musz. 

Historischer  anterricht. 

Eine  hanptanfgabe  ftr  den  gesohichtslehrar  in  unserer  zeit,  in 
welcher  sich  das  hisi(»]sclie  wissen  sa  euiem  spradieniierwirmiden 
Babylonstlmmi  ausbaut  bat,  scheint  es  mir,  in  den  mitteilungen 
ans  dieser  masse  so  mfiszig,  ja  so  sparsam,  aber  zugleich  auch  so 
angemessen  4em  standpnncte  des  schttler,  als  mOglich  zu  sein,  wie 
ist  noch  eine  freie  entwioUung  des  jugendlichen  geistes  möglich, 
wenn  wir  ihm  alles  hingeben  wollen,  durch  das  wir  uns  dordi- 
gearbeitet,  was  wir  in  jahrelangem  Studium  sufgespdchert  haben? 
der  historische  lehrer  hat  eigentiich  jetzt  den  schwersten  stand,  auf 
welche  weise  soll  er  der  fireien,  selbstäifttigen  entwiddnng  räum 
Terschaffop  in  der  masse  des  au&unehmenden  Stoffes?  nach  welchem 
principe  auswählen  unter  der  unzahl  der  einzelheiten?  wenn  er  sich 
hier  nicht  einigermaszen  auf  seinen  natürlichen  oder  erworbenen 
takt  verlassen  kann ,  so  musz  er  vielfach  in  die  grOste  vwlegenheit 
oder  in  arge  misgriffe  gerathen. 

Es  ist  dies  um  so  notwendiger  geworden,  da  die*sphlire  des 
historischen  Unterrichts  sich  auch  auf  die  gesduchte  unsere  jähr« 
bunderts  ausdehnen  musz ,  wenn  anders  ein  verstlndnis  der  gegen- 
"Wart  vorbereitet  und  begründet  und  deutsches  nationalgefOhl  er- 
weckt werden  soll,  die  französische  revolution,  Napoleons  versuche 
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zur  weltherschaft  zu  gelangen,  die  Unterjochung  Deutschlands,  seine 
erhebung  in  den  freiheitskriegen  und  die  endliche  einigong  des- 
selben durch  den  leisten  krieg  müssen  den  schttlem  vorgeführt 
werden,  und  dagegen  wird  die  nicht  unfirnchtbare  einprftgung  der 
frühem  geschichte  PrensEens  nnd  seines  hersoherhaoses  wol  etwas 
snrttcktreten  können. 

Sprachnnterrieht  (alte  sprachen). 

Jüngere  philologen  verfahren  im  Sprachunterrichte,  nament- 
lich bei  der  erklärung  der  Schriftsteller  häufig  ganz  unmethodisch 
und  unpädagogisch,  indem  sie  alles  grammatische,  was  sich  dabei 
darbietet,  zugleich  zu  erklären  suchen,  der  grammatische  Unterricht 
musz  aber  hier  vielmehr  stets  einseitig  sein  und  einen  oder  einige 
wenige  zusammengehörende  puncte  hervorbeben,  wenn  etwas  blei- 
bendes gelernt  werden  soll,  der  kreis  des  so  aufzunehmenden  er- 
weitert sich  freilich  immer  mehr  und  musz  durch  fortwährende 
Wiederholung  gegenwärtig  erhalten,  aber  im  fortschreiten  des  unter-^ 
richts  stets  auf  ein  besonderes  gebiet  beschränkt  werden. 

Einen  glücklichen  versuch  habe  ich  im  lateinischen  Privat- 
unterricht gemacht,  indem  ich  anfangs  nichts  lernen  liesz,  als  para- 
digmen  und  diese  dann  durch  beispiele  tüchtig  einübte,  sodann  bei 
einer  repetition  erst  die  vorzüglichsten  regeln  und  abweicbungen 
dnrchnahm  nnd  diese  wiederum  mit  Übungen  verband,  nach  einem 
vierteUahre,  in  welchem  die  betr.  schfiler  neben  andere  arbeiten 
nnr  eine  oder  zwei  stunden  täglich  hatten ,  waren  sie  so  weit  ge- 
bracht, dasz  sie,  mit  einiger  nachhülfe  bd  der  präparation,  in  der 
kctflre  des  Comelins  Nepos  mit  fortkommen  'konnten,  nnd  dies 
waren  HoUtnder,  die  anszer  dem  lateinischen  «ach  noeh  das 
deutsche  zu  lernen  hatten  I 

In  bezug  auf  die  griediische  grammatik  hat  Thiersdi  gewia 
den  ganz  richtigen  gedenken  gehabt,  dasz  sie  vorzugsweise  an 
Homer  angeknüpft  werden  solle,  wenn  wir  dies  auch  nicht  fSat  den 
ersten  anfang  gelten  lassen  wollen,  so  wird  es  doch  für  den  weitem 
Unterricht  festzuhalten  sein.  Homer  wird  am  längsten  und  im  wei- 
testen umfange  unter  allen  griechischen  schriftsteilem  in  der  sehule 
gelesen;  in  ihm  finden  sich,  wie  die  neuere  spraehürarschung  dar- 
getban  hat,  die  grundlagen  der  spfttem  entwicklung,  sowol  in  der 
formenlebre  als  in  der  syntax ;  seine  verse  prägen  sieh  als  muster- 
bttspiele  am  festesten  ein,  sind  daher  für  das  behalten  am  geeignet- 
sten; bei  ihm  ist  der  gedanke  stets  klar  nnd  einfach  und  läszt  eine 
ungeteilte  aufmerksamkeit  auf  die  form  zu«  freilich  darf  die  spätere 
entwicklung,  dürfen  die  Veränderungen,  welche  die  ionische  und 
attische  prosa  darbieten,  nicht  ausgeschlossen  werden,  aber  sie 
lassen  sich  leicht  auf  die  Homerischen  sprachformen  aufbauen  oder 
an  dieselben  anknüpfen. 

So  viel  ich  mir  auch  mühe  gegeben  habe,  den  Unterricht  im 
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lateiDSchreiben  praktisch  und  methodisch  einzurichten,  so  habe  ich 
es  doch  in  der  regel  nur  dahin  gebracht,  dasz  einzelne  abiturienten 
ein  erträgliches,  von  gröberen  fehlem  freies  und  nur  sehr  selten, 
dasz  sie  ein  gutes  latein  schreiben  lernten,  es  scheint  bei  diesem 
gegenstände  das  gelingen  von  einer  besondem  anläge  sowol  bei  dem 
lehrer  als  bei  den  schülern  abzuhängen,  zumal  bei  der  gegen- 
wärtigen Schuleinrichtung,  bei  den  verschiedenartigen  bildungs- 
elementen,  welche  auf  die  schtller  eindringen,  und  den  gesteigerten 
anforderungen ,  welche  von  andern  Seiten  an  sie  gestellt  werden, 
diesem  unterrichte  und  insbesondere  der  aufgäbe  des  freien  ge- 
brauchs  des  lateinischen  arbeitet  kein  anderer  Unterrichtsgegenstand 
auszer  der  im  allgemeinen  doch  wenig  anziehenden  lateinischen 
lectüre  in  die  bände  —  ja  die  meisten  andern  stehen  ihm  eher  hin- 
dernd entgegen,  darum  komme  ich  immer  wieder  auf  die  vor  viele» 
jähren  schon  von  mir  ausgesprochene  ansieht  zurück,  dasz  man 
endlich  das  freie  lateinschreiben  und  vollends  das  lateinsprechen 
fidkn  lasBeii  und 'sieh,  wie  in  Wttrttomberg  geschiebt,  auf  die  so 
Tortreffliehe  llbung  im  übertragen  an»  dem  deutsidien  ins  lateiniBcfae- 
beachrSnken  mflsse. 

Diese  ansieht  drängt  sich  mir  besonders  lebhaft  anf  bei  der 
durchsieht  der  latoiniseben  abiturientenarbeiten.  fttnde  hier  eine 
concentration  der  leistnngen  anf  das  ttbertragen  ans  dem  deutschen 
statt,  so  würde  gewis  bemeres  zum  Torsebein  kommen,  als  jetzt,  wa 
hti  der  zwiefachen  aufgäbe  des  freien  lateinischen  und  des  durch 
ein  deutsches  original  gebundenen  ausdruckes  in  keinem  stücke 
etwas  ordentliehes  geleistet,  ja  selten  eine  arbeit  ohne  grammatische 
fehler  geliefert  wird,  das  freie  lateinschreiben  maät  zwar  den 
sohUIem  in  der  regel  mehr  vergnügen,  aber  ist  doch  meist  nur 
wiedergäbe  gedfichtnismäsziger  aneignung  von  stoff  und  form,  eine 
bessere  Übung  und  bildung  des  denkens  und  ausdrucks  bietet  jeden- 
falls das  fibersetzen  aus  dem  deutschen ,  und  zwar  nicht  des  fbr  die 
Übertragung  ins  lateinische  zurechtgemachten,  sondern  ursprüng- 
lich deutschen  Stückes,  allerdings  verlangt  dies  auch  grössere  an- 
strengung  von  Seiten  des  schülers,  da  er  hier  nicht,  wie  bei  den 
freien  arbeiten  so  oft  geschieht,  den  gedanken  dem  ihm  gerade  ge- 
läufigen ausdruck  unterordnen  und  nach  diesem  verttndern  darf,, 
sondern  die  form  nach  dem  im  deutschen  gegebenen  gedanken- 
ausdruck  lateinisch  gestalten  musz. 

Bei  den  oberen  cursen  der  griechischen  grammatik  kommt 
es  nicht,  wie  im  lateinischen,  darauf  an,  die  einzelnen  eigentüm- 
lichen formen  und  regeln  einzuüben,  sondern  hauptsächlich  darauf, 
eine  geordnete  Übersicht  der  grammatischen  erschemungen  zu  geben, 
in  welcher  dann  die  bei  der  lectüre  hervortretenden  eigentümlich- 
keiten  ihre  stelle  finden  werden,  die  seit  1856  wieder  hergestellte 
forderung  des  griechischen  scriptums  bei  der  abiturientenprüfung 
macht  freilich  auch  eine  einübung  der  hauptsächlichsten  syntakti- 
schen eigentümlichkeiten  nötig,  welche  allerdings  auch  zur  forde- 
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rung  der  theoretischen  kenntnis  beiträgt,  aber  keineswegs  dafür  un- 
erlÄszlich  ist  und  mehr  zeit  in  anspruch  nimmt,  als  die  erreichung 
dieses  Zweckes  verlohnt,  der  im  griechischen  so  wichtigen  und  so 
bildenden  lectüre  geschieht  dadurch  ein  sehr  bedauernswerther 
eintrag. 

Erklärung  der  elassiker. 

Am  geeignetsten  finde  ich  es ,  bei  der  erklärung  der  elassiker, 
besonders  um  dem  leidigen  unfug  der  schüler  mit  den  gedruckten 
Übersetzungen  zu  steuern,  immer  mit  dem  durchgehen  des  einzelnen 
anzufangen  und  hieran  die  gründlichkeit  der  prKparation  zu  er- 
proben, dadurch  werden  dann  zugleich  die  hanptschwierigkeiten, 
welche  dem  mfbssen  des  gansen  emtgegensiehen,  weggeräumt,  es 
kostet  frailidi  anstrengung,  wenn  man  so  lange  an  die  hergabraohte 
anÜBinanderfolge:  lesen,  Uhersetsung,  erklttning  gewohnt  war,  sieh 
hieran  in  gewöhnen,  ftlr  den  schiler  aber  erwächst  ans  dem  be- 
zeichneten verfahren  ausser  der  nOtigung  zu  gründlicher  präparatioir 
nod^der  Yorteil,  dass  er  dadurch  eine  anleitung  erhält,  wie  er  es 
mit  dieser  zu  hause  anzufangen  hat,  worin  die  meisten  wenigstens 
bis  zur  secunda  noch  sehr  ungeschickt  sind. 

Die  ausgaben  der  dasdker  mit  anmerkungen  können  den 
schtQem  zu  gioszem  nachteüe  gereichen,  wenn  sie  nicht  eigentlich 
für  sie  berechnet  sind,  sie  nicht  bei  der  Vorbereitung  angemessen 
unterstützen  oder  ihnen  die  trügliche  Zuversicht  einflössen,  auch  bei 
minder  genügender  Vorbereitung  doch  in  der  stunde  noch  mit  ihrer 
hülfe  durchzukommen,  daher  dürfen  erstens  den  schülem  keine 
andern  als  angemessene  ausgaben  dieser  art  gestattet  werden ,  dann 
aber  auch  von  ihnen  verlangt  werden,  dasz  sie  dieselben  bei  der 
Vorbereitung  gründlich  benutzt  und  mittelst  derselben  sich  in  den 
stand  gesetzt  haben,  den  text  gehörig  zu  verstehen,  dies  wird  die 
trägen  von  solchen  ausgaben  abschrecken ,  den  tüchtigeren  aber  ge* 
wis  bedeutenden  Vorschub  gewähren  und  ihre  lust  an  der  sache  er- 
höhen, wenn  sie  schon  bei  der  Vorbereitung  über  vieles  ein  Ver- 
ständnis erlangen,  das  sie  ohne  diese  hülfe  erst  von  dem  lehrer 
erwarten  müssen,  für  die  mehrzahl  aber  wird  dies  letztere  die 
hauptsache  bleiben  und  correcte  textausgaben  nebst  gutem  Wörter- 
buch das  hinreichende  und  geeignetste  hülf&mittel  der  Vorberei- 
tung sein. 

Neuere  sprachen. 

Was  die  neueren  sprachen,  namentlich  das  französische  und 
englische  für  die  logische  bildung  weit  hinter  das  griechische  und 
lateinische  zurücktreten  läszt,  ist  auszer  vielem  andern  auch  die 
Vereinigung  der  verschiedenartigsten  bedeutungen  in  ein  und  dem- 
«elben  worte,  die  sich  nicht  von  einander  ableiten  lassen,  ja  häufig 
in  gar  keinem  zusammenhange  mit  einander  stehen,  wie  viel  anders 
ist  dies  besonders  im  griechischen,  wo  die  verschiedenen  bedeu- 
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tongen  eines  Wortes  sicli  gröstenteils  ans  einer  grondbedeatang  ab- 
leiten, Ton  einander  bestinimt  ünterscheiden  und  somit  in  ihrer 
fibereinstimmang,  wie  in  ihrem,  nnterschiede  erkennen  lassen.  Wird 

dies  im  unterrichte  gehörig  ins  ange  gefaszt ,  so  wird  es  eine  vor- 
treffliche  Übung  für  die  anfi^snng  der  begriffe  und  ihre  definition 
gewfthren,  die  bei  den  neueren  sprachen  gar  nicht  stattfinden  kann. 

Litteratur  (alte  und  neuere)  lectüre  derselben). 

Was  der  alten  litteratur  vor  der  modernen,  auch  der  deutschen, 

für  die  bildung  der  jugend  eipen  entschiedenen  Vorrang  verleiht, 
sind  nicht  blosz  die  positiven  vorzöge  der  natürlicbkeit,  frische  und 
klarheit,  sondern  auch  die  negativen,  die  abwesenbeit  der  unzähligen 
beziebungen ,  anklänge  und  rerainiscenzen  früherer  und  gleichzeiti- 
ger erscheinungen,  Verhältnisse  und  ereignisse,  welche  durch  die 
meisten  neueren  Schriften  sich  hindurch  ziehen  und  verstreut  sind, 
diese  beeinträchtigen  durch  die  aufmerksamkeit,  welche  sie  in  an- 
sprach nehmen  und  nach  verschiedenen  Seiten  hinziehen,  durch  den 
Schleier,  den  sie  vor  manche  der  schönsten  gedanken  und  stellen 
weben,  und  durch  den  sie  nicht  selten  die  phantasie  iiTefübren,  in 
der  darstellung  der  neueren  die  einfachheit  und  durchsichtigkeit, 
ohne  welche  ein  ästhetisch  und  sittlich  bildender  einflusz  nicht  wol 
möglich  ist  und  machen  wenigstens  für  die  jugend  noch  weit  mehr 
erläuterung  nötig,  als  die  fromdartigkeit  der  spräche  bei  den  alten. 

Was  ist  es  doch  für  eine  armselige  nahrung  der  jugend ,  diese 
neuere  dramatische  litteratur  der  Franzosen!  nehmen  wir  z.  b.  das 
vielgerübmte  und  vielgelesene  drama  Scribes  Bertrand  und  Baten: 
wie  wenig  poetischer  und  sittlicher  gebalt  findet  sich  darin!  an 
treffenden  beziebungen  auf  die  ereignisse  der  gegenwart  und  ge- 
schickten Verwicklungen  und  Wendungen  fehlt  es  allerdings  darin 
nicht,  aber  die  letzteren  erscheinen  doäi  fast  nur  ald  zufall  oder  als 
folge  kluger  berechnung ,  nicht  als  Wirkung  sittlicher  mächte  oder 
providentieller  leitung.  da  bietet  doch  die  englische  litteratur  und 
mehr  noch  die  griechische  und  römische  eine  ganz  andere  nahrung 
ftr  die  jugend  I 

Von  den  Horazischen  dichtungen  halte  ich  nur  die  oden,  einige 
epoden  und  die  briefe  zur  leotttre  in  der  schule  geeignet  in  den 
saturen  tritt  die  sittliche  yerkommenheit  des  Zeitalters  mit  einer  so 
unbefangenen  naoktheit  und  in  ihrem,  selbst  edlere  naturen  fort- 
reiszenden  einflusse  hervor,  es  ist  darin  ein  solcher  mangel  an  er- 
hebenden ideen,  dasz  selbst  die  satiren  des  Juvenal  in  sittlicher  be- 
ziehung  angemesseneres  bieten,  die  behaglichkeit,  mit  welcher  die 
rohesten  sinnlichen  genüsse  geschildert  werden  und  der  spott,  der 
tlber  alles  menschliche  treiben  ausgegossen  wird,  kann  unmöglich 
auf  die  jugend  vorteilhaft  einwirken,  nimmt  man  nun  noch  hinzu 
die  vielfach  so  gekünstelte  und  gedrechselte  spräche,  so  dürften  sie 
auch  Ton  dieser  seite  her  kaum  zu  empfehlen  sein. 

N.  Jftbrb.  f.  phiU  v.  pid.  H.  »bt.  1876.  hft.  6.  SO 
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Wenn  ich  bei  der  lectüre  der  Nikomachischen  ethik  des  Aristo- 
teles den  grossen  abstand  derselben  von  der  chrisUicben  Sittenlehre, 
die  erhabene  einfachheit  der  letzteren  gegenüber  der  so  mannigfach 
und  fast  verwirrend  ausgebildeten  berecbnung  des  mittelmaszes  in 
der  ersteren  wahrnehme  und  wol  erkenne,  wie  wenig  eine  solche 
ethik  gemeingut  und  allgemeine  norm  für  die  menschheit  werden 
und  ihr  auflielfen  konnte,  so  habe  ich  doch  die  tiefen  blicke  in  das 
•  menschliche  leben  und  herz  gar  oft  bewundern  müssen,  namentlich 
haben  mich  in  diciser  beziehung  das  8e  und  9e  buch  Über  die  freund- 
schaft  angesprochen,  in  welchen  die  drei  arten  derselben  in  ihrer 
ausgestaltung  so  klar  und  einleuchtend  dargelegt  und  auf  die  gründe 
zurückgeführt  werden,  dasz  wol  kaum  erschöpfenderes  darüber  ge- 
sagt werden  kann,  diese  beiden  bücher  dürften  daher  sehr  geeignet 
sein,  mit  vorgeschrittenen  primanern  gelesen  zu  werden. 

Das  Nibelungenlied,  in  dem  ersten  teile  der  Odyssee,  in  dem 
zweiten  der  Ilias  vergleichbar,  bietet  allerdings  groszarticres ,  er- 
greifendes und  ansprechendes  in  der  darstellung  von  Charakteren 
und  Situationen  in  reichern  masze  und  verdient  ein  eingehendes  Stu- 
dium, ob  es  aber  als  schullectüre  viele  frucht  bringen  wird,  möchte 
ich  bezweifeln ,  einerseits  wegen  der  doch  oft  zu  weiten  ausdehnung 
der  erzählungen  und  des  mangels  an  klarheit  und  anschaulichkeit 
in  den  beschreibungen  und  örtlichen  beseiohnungen,  anderseits  aber 
wegen  d«r  im  ganien  harten,  ungelenken  und  nnregelmSszigen 
Sprache  und  ausdmcksweise.  wieviel  fibertrifft  in  jeder  dieser  be- 
ziehungen  die  Honferische  spräche  und  darstellungsweise  das  Nibe- 
lungenlied! —  Noch  viel  weniger  aber  als  dieses  halte  ich  Walther 
Ton  der  Vogel  weide,  der  ja  audi  so  sehr  zur  scbulleettlre  empfohlen 
wird,  dafür  geeignet,  abgesehen  yon  den  grOszeran  Schwierigkeiten, 
welche  die  spräche  und  das  verstSudnis  des  sinnes  im  allgemeinen 
bietet,  sind  wenigstens  die  lieder  gSnzlich  ohne  bildende,  inhalt- 
Tolle  demente,  mehr  davon  enthalten  die  sprtlöhe,  nan^entlich  die 
auf  die  Zeitereignisse  bezüglichen;  aber  es  ist  doch  auch  nur  ein 
beschrllnkter  und  wahrlich  nicht  der  glfinzendste  Zeitraum  der  deut- 
schen geschichte,  welchen  sie  berühren,  dadurch  also  deutschen 
nationaJsinn  bei  der  jugend  zu  erwecken ,  möchte  wol  ein  vergeb- 
liches bemühen  sein;  solcher  hilfsmittel  bedürfen  wir  auch,  gott  sei 
dank,  seit  den  jähren  1870/71  nicht  mehr!  überhaupt  abersteht 
die  epische  und  lyrische  poesie  des  deutschen  mittelalters,  wenn  sie 
auch  an  ernst,  tiefe  und  innigkeit  vor  der  entsprechenden  des  classi- 
sehen  altertums  vielfach  den  vorrang  behauptet ,  ihr  doch  in  klar- 
heit, anschaulichkeit  und  anmut  entschieden  nach,  darum  wird  sie 
auch  jene  in  der  schule  niemals  ersetzen  können,  und  wir  werden 
hier  stets  auf  die  classische  litteratur  und  die  daraus  hervorgegangene 
und  auf  ihr  ruhende  poesie  und  litteratur  der  neuzeit  angewiesen 
bleiben. 
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Schuleinriclituugen. 

Wae  in  den  alamnaten  vielfach  eingeführt  ist,  die  in  den  er- 
wachsenen Schülern  vorhandenen  sittlichen  krüfte  zur  leitong  der 
jttngeren  schüler  planmäszig  zu  henutzen,  das  könnte  auch  in  ande- 
ren schulen ,  insbesondere  in  den  kleineren  Städten,  ganz  vorteilhaft 
sein,  einen  anfang  dazu  haben  dieselben  schon  in  der  einrichtung 
des  classenaufseheramtes,  jedoch  nur  einen  sehr  geringfügigen  und* 
auf  den  kreis  der  classe  und  des  lebens  in  der  schule  beschränkten, 
würden  aber  bewährten  scbülern  der  oberen  classen  bestimmte 
jüngere  auch  zur  häuslichen  beaufsichtiguug  und  leitung  übergeben, 
so  könnte  dies  zu  ihrer  förderung  wie  zur  festigung  des  sittlichen 
bandes,  welches  die  schule  zusauimeuhalten  musz,  zur  erleichterung 
der  erziehenden  Wirksamkeit  der  lehrer  und  zur  beseitigung  der 
engherzigen  und  hochmütigen  absonderung  der  oberen  classen  von 
den  unteren  viel  beitragen,  es  würde  freilich  alles  davon  abhängen, 
ob  dazu  genügende  schüler  in  den  oberen  classen  vorhanden  wären, 
und  ob  die  eitern  diese  aufsieht  auch  in  dem  häuslichen  kreise  ge- 
statten wollten,  vollständig  kann  der  zweck  allerdings  nur  bei 
wirklichem  zusammenwohuen  erreicht  werden;  wo  dies  aber  nicht 
thunlich  ist,  müste  er  sich  auf  bestimmte  arbeitsstunden  und  zeiten 
beschränken,  in  dieser  weise  habe  ich  schon  manche  erfreuliche  er- 
folge bei  einselnen  jüngeren  schttlem  erfahren,  weit  mehr  als  in  der 
▼erelniguDg  einer  ansi^l  von  scbOlem  yerschiedenen  alters  in  einer 
penaion  unter  der  aufsieht  eines  jüngeren  lebrers. 

Der  Werth  der  scbriftdichen  hSuslichen  arbeiten  dflrfte  im  ver- 
bttltnis  zu  der  von  dem  lebrer  darauf  verwandten  zeit  sehr  proble- 
matiacb  sein,  wenn  nicht  als  hauptzweck  und  regel  festgebalt-en 
wird,  was  schon  oben  ausgesprochen  worden  ist,  dasz  der  schttler  in 
ihnen  etwas  in  der  Süsseren  form  wie  im  inbalte  möglichst  gut  her- 
gestelltes liefere,  dasz  sie  mehr  eine  probe  seines  sorgfiftltigen  fleuzea 
als  emer  prompta  facultas  geben,  welche  letztere  durch  die  eztempo- 
ralien  binlftnglicb  an  den  tag  gelegt  wird«  dieser  sorgfältige  fleisz 
aber,  dessen  probe  sie  zumeist  ablegen  sollen,  ZMgt  sich  zunttcbst  in 
der  Schrift  und  der  haltung  des  heftes.  leider  wird  von  vielen 
lehrem  darauf  zu  wenig  geachtet,  das  ttuszere  steht  aber  mit  dem 
inneren  in  sehr  engem  zusammenbange,  wie  die  meisten  schlecht 
geschriebenen  aufsätze  zeigen,  die  auch  nur  unreife  und  oberfläch- 
liche gedanken  darbieten,  auch  bei  den  andern  schriftlichen  arbei- 
ten, wie  in  den  Übersetzungen,  konunen  stets  mehr  fehler  in  den 
nachlässig  geschriebenen  heften  vor  als  in  denen  der  entgegen- 
gesetzten beschaffenheit. 

Sodann  aber  können  viele  fehler  in  denselben  dadurch  ver- 
hütet werden,  dasz  den  schülern  vor  den  betr.  arbeiten  alles  vom 
lehrer  mitgeteilt  wird,  was  sie  nicht  selbst  wissen  oder  in  den  ihnen 
zugänglichen  hülfsmitteln  nicht  leicht  selbst  finden  können,  die  er- 
fahrung  hat  mich  gelehrt,  dasz  das  falsche,  einmal  ausgesprochen 
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oder  niedergeschrieben,  eine  macht  ausübt  und  zwar  gröäzere  als 
das  richtige,  drittens  aber  musz  bei  der  correctur  die  seibstthätig- 

keit  des  Schülers  so  viel  als  möglich  in  anspruch  genommen  wer- 
den, es  dürfen  also  die  fehler  nicht  schlechtweg  von  dem  lehrer 
corrigiert,  sondern  der  schüler  selbst  musz  zur  Verbesserung  ange- 
führt und  genötigt  werden,  doch  hierüber  habe  ich  mich  au  einer 
früheren  stelle  zur  genüge  ausgesprochen. 

Bei  den  abiturientenprüfungen  habe  ich  wiederholt  die  erfah- 
rung  gemacht,  wie  wenig  man  bei  dieser  gelegenheit  mit  mittel- 
mäszig  begabten  schülern  in  den  an  Forderungen  wagen  darf,  wäh- 
rend die  begabten  durch  solche  auszerordentliehe  veranlassungen 
sich  auch  zu  auszerordentlicher  anstrengung  aufraffen  und  oft  über 
erwarten  befriedigendes  leisten ,  werden  die  minder  befähigten  da- 
durch zaghaft  und  verblüfft,  lassen  sich  durch  einen  misgriff  in  der 
regel  noch  mehr  einschüchtern  und  verwirren  und  leisten  noch 
weniger  als  in  der  schule,  es  musz  also  bei  solchen  schülern  die 
anforderung  in  der  prüfung  noch  unter  das  gewöhnliche  masz 
herabgestimmt  und  durch  die  leichtigkeit  der  aufgäbe  mut  und  Zu- 
versicht eingeüöszt  werden. 

Bealschule  und  gjmnasium. 

Tycho  Mommsen  hezeidmet  in  einer  reoensioii  Ton  DeHiu 
Skakespeare  die  realschulen  oder  doeh  den  grösten  teil  derselben 
als  pflanzstfttten  sittlicher  und  geistiger  halbbildung,  und  er  hat, 
nach  meiner  erfahrong,  darin  zwar  sireng  im  ganzen  aber  richtig 
geurteilt,  das  hauptnuttel  geistiger  und  sittlicher  bildung:  spräche 
und  litteratur,  kommt  in  ihnen  weder  in  formaler  noeh  in  mate- 
rialer hinsieht  zu  seinem  voUen  rechte,  wie  wenig  die  sprachliehe 
bildung  hier  durch  das  ihnen  heterogene  und  so  dürftig  bedachte 
element  des  lateinischen  gefördert  wird,  hat  die  erfahnmg  sattsam 
gezeigt ;  sie  musz  daher  vorzugsweise  an  die  unvollkommenen  und 
zum  teil  sehr  unorganisch  gestalteten  modernen  sprachen  sich  an- 
lehnen, wobei  der  formale  bildungszweck  hinter  dem,  der  spräche 
zum  gebrauche  mächtig  zu  werden,  bedeutend  zurücktritt,  die  litte- 
rarischen bruchstUoke  aber,  die  zur  lectüre  verlangt  werden,  bieten 
in  der  regel  wenig  angemessene  sittliche  und  geistige  nahrung  und 
sind  gröstenteils,  ungeachtet  der  gröszeren  zeitlichen  nähe,  doch 
sachlich  dem  jugendlichen  Verständnisse  weit  mehr  entrückt  als  die 
darstellungen  der  alten  Schriftsteller. 

Die  realschulen  leiden  an  zwei  groszen  gebrechen,  deren  be- 
seitiguncr  aber  auch  wol  nicht  leicht  gelingen  wird,  das  erste  ist 
der  mangel  einer  gründlichen  grammatischen  zucht,  durch  welche 
das  Sprachgefühl  und  das  grammatische  bewustsein  geweckt  und 
gebildet  wird,  einer  zucht,  die  im  gymnasium  durch  das  li^teinische 
und  griechische  so  trefflich  geübt  wird,  wenn  ich  auch  früher  der 
ansieht  war,  dieselbe  könne  durch  die  behaudlung  der  neuereu 
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sprachen  in  den  httnden  tüchtig  philologisch  gebildeter  oder  doch 

mit  einer  guten  gymnasialbildung  versehener  lehrer  ersetzt  werden» 
so  hat  mich  die  erfabrung  davon  Borlickgebraoht.  ich  habe  nur  sehr 
wenige  solcher  lehrer  der  neueren  sprachen  und  in  den  brauchbar- 
sten grammatiken  die  für  den  jugendonterricht  geeignete  methode 
nicht  gefnnden ,  da  sie  entweder  blosz  auf  das  erlernen  des  sprach- 
gebranches  angelegt  oder  voll  von  abstractionen,  definitionen  und 
distinetionen  sind,  welche  der  fassungskraft  der  scbüler  nicht  ent- 
sprechen, aber  auch  mit  ein  paar  stunden  latein  und  einer  ab- 
nehmenden scala  derselben  wird  diesem  mangel  nicht  abgeholfen 
werden,  wie  die  erfahrung  ebenfalls  gezeigt  hat.  das  zweite  ge- 
brechen ist  ein  in  den  Verhältnissen  der  realschüler  liegendes ,  dasz 
nemlich  der  gi-öste  teil  derselben  gerade  dann,  wenn  sie  die  de- 
mente des  Schulunterrichts  überwunden  haben  und  anfangen,  sich 
freier  zu  bewegen  und  von  den  Unterrichtsgegenständen  Verständnis 
zu  bekommen,  abgerufen  wird,  um  in  das  geschäft  einzutreten,  so 
kommen  sie  dann  mit  einer  ganz  unvollständigen  bildung  ins  leben, 
die  sich  auch  nicht  durch  privatfleisz  später  zu  einer  befriedigenden 
geeamtbildung  entwickeln  kann,  die  Organisation  der  realschulen 
ist  auf  die  durchführung  des  ganzen  cursus  und  auf  die  abiturienten- 
prüfung  nur  allzusehr  berechnet  und  geordnet;  deshalb  ist  die  er- 
richtung  von  mittelschulen  für  den  weitaus  grasten  teil  des  gewerb- 
lichen Standes  dringendes  bedürfnis. 

Meine  ansieht  von  dem  werthe  des  lateinischen  Unterrichts  an 
realschulen  hat  im  laufe  meines  amtslebens  mehrfache  Wandlung 
erfahren  müssen,  infolge  eigner  beschäftigung  mit  neueren  sprachen 
und  dee  nnterrichts,  den  ich  selbst  im  fiwisSsieehen  tn  erteilen 
hatte,  kam  ich  zu  der  meinnng,  dasz  die  formal  bildende  kraft, 
weldie-die  lateinische  spräche  nnstreitig  enthftlt,  dnrch  einen  gnten 
onterricht  in  neueren  sprachen  und  namentUdi  im  französischen 
ersetzt  werden  könne,  aber  meine  erfiEdunngen  in  der  leitnng  der 
realscfanle,  in  welcher  wenigstens  in  den  oberen  dassen  ein  ratio- 
neller französischer  Unterricht  erteilt  wurde,  brachten  mich  von 
dieser  ansieht  zurück,  dnrch  den  ungenügenden  erfolg  desselben 
befestigto  sich  in  mir  mehr  und  mehr  die  Überzeugung,  dasz  eine 
genOg^de  und  gründliche  spraohbüdung  nur  durch  das  lateinische 
zu  erreichen  sei.  daher  begrflszte  ich  im  j.  1859  die  anordnung  des 
obligatorischen  lateinischen  unterrichte  in  den  realschulen  erster 
Ordnung  als  einen  wirklichen  fortochritt.  aber  auch  hierin  täuschte 
ich  mich,  eine  14jährige  erfahrung  an  der  hiesigen  realschul e  zeigte 
mir,  dasz  die  resultete  des  lateinischen  unterrichte  bei  den  real- 
schülem  in  keinem  verhftltnis  zu  der  darauf  verwendeten  zeit  stehen, 
dasz  es  bei  der  befähigung  und  dispoeition  der  meisten,  dem  Wider- 
willen auch  so  Yieler  eitern  gegen  denselben  und  den  anderweitigen 
ansprüchen  des  realschulunterrichts  eine  Sisyphusarbeit  und  eine 
quälerei  für  lehrer  und  achüler  ist  und  dasz  der  eigentlichen  sprach- 
bildung  dadurch  äusserst  wenig  yorschub  geleistet  wird. 
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So  bin  ich  denn  zu  meiner  früheren  Überzeugung  wieder  zurück- 
gekehrt, dasz  die  sprachliche  bildung  auf  den  realschulen  durch  den 
deutschen  und  französischen  Unterricht  in  gegenseitiger  beziehnng 
und  angemessener  Verbindung  erreicht  werden  müsse  und  könne. 

Bei  der  revision  der  deutschen  aufsätze  in  der  prima  des  gym- 
nasiums  und  der  realschule  ist  mir  der  unterschied  der  beiderseitigen 
unterrichtsweisen  und  ihres  erfolges  wiederholt  vor  äugen  getreten, 
bei  den  ersteren  liesz  sich  die  richtung  auf  selbständiges  erfassen 
des  gegenständes  und  gründliches  durchdenken  unschwer  erkennen ; 
bei  den  andern  die  Zuführung  mannigfacher  stoffe  der  modernen 
bildung  und  deren  freilich  groszenteils  nur  äuszerliche,  unverdaute 
aufDübiiie.  dieser  entsi^rach  denn  auch  die  vielfach  unzusammen- 
hängendu  und  unlogische  aber  oft  phrasenreiche  darstellung  und 
ausdrucksweise. 

Eine  eigentümliche  erscheinung  ist  in  der  Sphäre  der  höheren 
schule  in  der  letzten  zeit  hervorgetreten:  der  versuch  einer  inter- 
gymnasialen Verbindung  zwischen  den  schülem  verschiedener  an- 
stalten  zu  gegenseitiger  belehrung  über  fragen  der  zeit,  welcher 
sogar  zur  gründung  einer  Zeitschrift  (walhalla)  geführt  hat,  die  sich 
mit  politik,  litteratur  und  kritik  befaszte.  musz  uns  dieser  versuch, 
an  dem  sich  sogar  die  fähigsten  und  eifrigsten  schüler  beteiligten, 
nicht  einerseits  auf  die  in  der  jugend  unserer  tage  sichtbar  werdende 
■Überhebung,  anderseits  aber  auch  auf  einen  mangel  des  gymnasial- 
unterrichts  hinweisen,  welcher  die  schüler  über  die  interessen  der 
gegenwart  zu  sehr  im  unklaren  und  das  durch  die  mannigfachen 
erscheinungen  derselben  erweckte  verlangen  nach  aufklärung  dar- 
über unbefriedigt  läszt? 

Mit  der  realschule  scheint  es  in  dieser  hinsieht  besser  zu  stehen, 
in  welcher  die  l^türe  modemer  sehriftsteller  von  selbst  zu  solchen 
erörterungen  ftUirt,  in  welchen  freilich  besonnenste  maszhaltung 
herschen  musz,  wenn  sie  nicht  blasiertheit  herbeiführen  solL  im 
gymnasium  würde  es  zunSchst  der  deutsche  und  geschichtliche 
Unterricht  sein,  welchen  diese  aufgäbe  zuzuweisen  wttre;  aber  wird 
sich  hier  ohne  Zurücksetzung  der  anderen  wichtigeren  aufgaben 
auch  dazu  zeit  finden? 

Ein  anderer  vorzug,  welchen  die  realschule,  wenn  sie  sich  auf 
die  neueren  sprachen  beschränkt,  vor  dem  gymnasium  hat,  ist  der, 
dasz  in  ihr  das  sprachliche  material  leichter  bewältigt  und  Ver- 
ständnis und  gebrauch  der  fremden  spräche  zu  gröszerer  fertigkeit 
gebracht  werden  kann ,  als  dies  mit  den  alten  sprachen  im  gymna- 
sium der  fall  ist,  die  bis  zur  prima  den  schülern  grosze  schwierig- 
keiten  bieten  und  deshalb  auch  nicht  die  lust  und  freude  gewähren 
können,  welche  die  leichtere  bewegung  in  den  neueren  sprachen  in 
der  realschule  erweckt,  auch  kann  die  lectüre  aus  diesem  gründe 
hier  in  bedeutend  gröszerer  ausdehnung  stattfinden,  was  wiederum 
zur  Vermehrung  der  lust  an  der  beschäftigung  mit  derselben  beiträgt. 

So  läszt  sich  denn  auch  nicht  leugnen,  was  als  folge  davon  sich 
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ergibt,  dasz  der  realschüler  bei  gutem  Unterricht  eine  gröszere  leich- 
tigkeit  und  fertigkeit  erlangt,  sich  Vorstellungen  und  gedanken 
anderer  anzaeignen  und'' in  den  gangbaren  ausdrucksweisen,  sich  zu 

bewegen. 

Dagegen  geht  der  gy mnasialunterrichfc,  wenn  er  in  der  rich- 
tigen weise  erteilt  wird,  oflenbar  mehr  darauf  aus,  die  fähigkeit 
zum  selbständigen  logischen  denken  und  urteilen  zu  WQcken  und  zu 
entwickeln,  demgemäsz  werden  die  realschulon,  wie  schon  meistens 
jetzt,  so  auch  fernerbin  die  der  groszen  mehrbeit  des  sog.  gebildeten 
bürgerstandes  entsprechenden  lehranstalten  bleiben,  während  die 
wissenschaftlichen  berufsfächer  der  bildung  durch  das  gymnasium 
nicht  werden  entrathen  können,  da  sie  mit  ausnähme  der  natur- 
wissenschaften  und  der  medicin  auf  dem  boden  des  altertums  er- 
wachsen sind  und  einer  dadurch  begründeten  geistigen  Vorbereitung 
bedürfen,  hierbei  ist  es  aber  für  die  gymnasialbildung  eine  be- 
drohliche erscheinung,  dasz  der  wahre  Idealismus,  das  christliche 
element,  welches  sie  zu  pflegen  und  zu  erhalten  vorzugsweise  be- 
rufen ist,  mehr  und  mehr  zurücktritt  und  das  kleinod  derselben 
dem  flaeben  homanitfttsprmoip  der  nenzeit,  wie  es  die  reaUchnle 
meist  auf  ihre  fahne  schreibt,  immer  mehr  geopfert  wird. 

Fflr  ein  ganz  vergebliches  bemühen  aber  halte  ich  es,  die 
beiderseitigen  richtungen  und  ziele  in  einer  anstalt  verbinden  und 
verschmelzen  zu  wollen,  schon  die  Steigerung  der  anforderungeü 
auf  beiden  selten,  von  welchen  doch  nur  weniges  abgelassen  werden 
könnte,  macht  eine  solche  Vereinigung  unmöglich,  was  aber  die 
spaltong  der  bildung  der  höheren  stftnde  betrifft,  die  dadurch  herbei- 
geführt wird,  dasz  ein  teil  derselben  auf  dem  boden  des  altertums, 
der  andere  auf  dem  der  nenzeit  begründet  wird,  so  gleicht  sich 
diese,  wie  die  erfahrung  jetzt  schon  zeigt,  im  leben  wieder  aus  imd 
ist  jedenfalls  viel  geringer  und  unschädlicher,  als  die  Spaltung  der 
religiösen  Sphäre  unseres  volkes  in  katholicismus  und  Protestantis- 
mus und  innerhalb  des  letztern  in  Orthodoxie  und  liberalismus, 
welche  doch  auch  niemals  wird  beseitigt  werden  können,  so  lange 
noch  wirkliches  leben  in  einem  volke  pulsiert,  wird  sich  dasselbe  in 
solchen  gegensfttzen  offenbaren  und  entwickeln;  eine  Vermittlung 
derselben  zum  monismus  würde  auch  auf  diesem  gebiete  nur  zum 
tode  führen. 

Schule  und  haus. 

Nach  meiner  erfahrung  ist  selbst  eine  verkehrte  sorge  der 
«Iteni  für  das  wohl  ihrer  kinder  nicht  so  nachteilig  und  dem  wirken 
der  schule  hinderlich,  als  die  Sorglosigkeit  derselben  in  dieser  hin- 
sieht, aus  den  wirklich  frommen  familien,  die  es  darum  auch  mit 
der  kindererziehung  ernst  nahmen,  habe  ich  mit  wenigen  ausnahmen 
auch  nur* gut  gezogene  und  brave  schüler  erhalten;  aus  den  frei- 
sinnigen und  unkirchlichen  weit  weniger;  und  am  wenigsten,  ja  fast 
immer  schlechte  schüler  aus  den  dünkelhaften  oder  leichtsinnigen 
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familien,  in  welclien  die  fehler  und  gebrechen  der  kinder  übersehen» 
dagegen  die  Verzüge  überschätzt,  die  lehrer  mit  geringschätzung' 
oder  gar  mit  feindsei igkeit  betrachtet,  das  ungünstige  urteil  der- 
selben über  die  kinder  nicht  beachtet  oder  zurückgewiesen  und  dies 
selbst  vor  den  kindern  nicht  verhehlt  wurde. 

Die  erfreulichsten  erfahrungen  in  der  schul erziehung  habe  ich 
aber  bei  d^  familien  gemacht,  zu  denen  ich  im  Verhältnisse  eines 
hausfreundes  stand  und  in  fortwährendem  verkehr  über  die  häus- 
liche leitung  der  kinder  blieb,  wodurch  eine  mit  der  schule  überein- 
stimmende behandlung  .herbeigeführt  wurde. 

Wo  ein  solcher  zugang  zu  der  familie  dem  lehrer  eröffnet  ist» 
darf  er  ihn  ja  nicht  von  der  band  weisen,  sondern  masz  ihn  für  die 
schulerziehong  zweckmfiszig  benatzen  und  7or  allem  die  eitern ,  so 
viel  mOgliehy  fortwährend  in  kenntnis  ttber  die  haltnng  und  dio 
leistimgen  ihrer  kinder  in  der  Bchule  za  erhalten  snchMi;  dasz  diea 
bei  groBzer  schfllerzahl  seine  sohwierigkeit  bat,  liegt  anf  der  band^ 
aber  gar  viele  eitern  wollen  auch  gern  damit  verschont  bleiben» 
durch  die  wenigen  jedoch,  di<e  darauf  eingeben,  wird  wenigstens  ein 
stamm  guter  schttler  geschaffen  werden. 

Direction. 

'  Für  den  lehrer,  insbesondere  aber  fdr  den  director  ist  es  eine 
hauptaufgabe,  neben  dem  wichtigen  und  bedentenden  das  dem  an* 
schein  nach  unbedeutende  und  geringfügige  im  schulleben  nicht  zu 
Übersehen  und  zu  vernachlttssigen.  hier  httngt  das  scheinbar  kleine 
und  geringfügige,  die  sogenannte  nebensache  so  eng  mit  der  haupt- 
Sache,  mit  dem  wichtigen  zusammen,  dasz  eine  Vernachlässigung 
des  ersteren  notwendig  nacbteil  au(^  für  das  zweite  herbeiführen 
musz.  es  ist  dies  allerdings  eine  schwierige  aufgäbe,  insonderheit 
für  den  director,  in  dessen  thätigkeit  das  kleine  oft  die  unter- 
geordnetsten praktischen  dinge  betrifft,  und  die  groszen  interessen, 
die  ihn  hauptsächlich  in  anspruch  nehmen,  für  ihn  weit  mannig« 
facher  sind  als  bei  den  anderen  lehrern.  das  umfassen  und  fest- 
halten derselben  wird  durch  die  aufmerksamkeit  auf  das  minder 
wichtige  offenbar  erschwert  und  beeinträchtigt,  er  wird  sich,  wenn 
er  es  redlich  meint,  in  dieser  bezieh ung  nie  genug  thun  können. 

Wenn  in  einer  schule  einheit  des  wirkens  bestehen  soll  —  und 
obne  diese  wird  sie  ja  ihre  aufgäbe  nicht  lösen  können  —  so  musz 
diese  durch  den  leiter  derselben  zunächst  auf  dem  sittlichen  gebiete, 
auf  dem  der  zucht  und  erziehung  hergestellt  werden,  um  aber  dies 
zu  erreichen,  ist  es  notwendig,  auf  diesem  gebiete  eine  allgemeine 
teilnähme  und  womöglich  auch  Übereinstimmung  der  coUegen  her- 
beizuführen, es  müssen  daher  die  im  leben  der  schule  hervortreten- 
den Vorkommnisse  und  erfahrungen,  auch  anscheinend  geritigfügiger 
art,  möglichst  gemeinsam  behandelt  und  erörtert  werden,  damit 
bierbei  die  verschiedenen  andichten  sich  ausgleichen  und  vermitteln 
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und  so  eine  Verständigung  und  Übereinstimmung  erzielt  werde,  der 
director  darf  deshalb  auch  die  seiner  ansieht  ganz  widersprechenden 
meinungen  nicht  zurückdrängen,  sondern  wird  erstere  wol  manch- 
mal der  überwiegenden  ansieht  der  collegen  zum  opfer  bringen 
müssen,  wo  es  freilich  wichtige  allgemeine  Interessen  der  schüler 
zu  wahren,  Ordnung  und  zucht  bei  allen  schülern  aufrecht  zu  halten 
giity  darf  er  sich  nicht  auf  die  einzelnen  collegen  verlassen,  sondern 
musz  selbst  mit  seiner  ganzen  autorität  eintreten,  selbst  die  classen- 
lehrer  gehen  meist  höchstens  so  weit,  dasz  sie  ihre  schüler  im  auge 
behalten  und  sich  deren  annehmen;  gar  manche  aber  thun  nicht 
einmal  dies ,  sondern  überlassen  die  sorge  für  die  allgemeinen  Inter- 
essen dem  director. 

Eine  scbwierige  und  mit  dem  zunehmenden  alter  immer  schwie- 
riger werdende  aufgäbe  für  den  leiter  einer  schule  ist  die  Vereinigung 
der  yerwaltungs-  und  Überwachungsgeschäfte  mit  der  eigentlichen 
erziehung ,  der  erweckung  und  erhaltung  christlichen  Sinnes  anter 
den  sehlUem.  nnter  den  tausend  oft  so  kleinlichen  und  peinlichen 
Twrichtungen  der  ersten  art  ermattet  die  kraft  und  last  sa  dem 
zweiten,  und  wird  gar  oft  eine  Stimmung  herbeigeftLhrt,  die  das 
streben  and  die  riohtang  auf  das  höhere  onterdrtlckt  und  abstumpft, 
da  bietet  aber  der  eigne  unierridit  eine  treffliche  quelle  der  er- 
frischung  und  belebung,  wofern  man  nur  nicht  auch  in  ihn  jene 
Stimmung  hineintrftgt,  sondem  sieh  ihm  und  den  schtUem  mit  ganzer 
seele  hingibt 

In  den  lehrerconferenzen  ist  es  eine  hauptaufgabe  des  dingen-, 
ten,  die  einzelnen  mitglieder  zu  yeranlassen,  sieh  über  den  kreis 
ihrer  erfahrungen  und  ansichten  auszaspreeben  und  diese  dann 

gegenseitig  sich  ergänzen  und  berichtigen  zu  lassen,  aber  nur  zu 
leicht  läszt  sich  der  dirigent,  statt  eine  solche  entwicklung  und  Ver- 
mittlung herbeizuführen  und  zu  leiten  Ton  dem  streben  bestimmen, 
die  discussion  zur  bestätigung  und  annähme  seiner  eignen  ansieht 
zu  wenden,  und  es  erscheint  ihm  dies  wol  gar  als  die  eigentliche 
aufgäbe  dieser  leitung,  -Wodurch  dann  die  freie  und  erschöpfende 
erörterung  des  gegenständes  sehr  beeinträchtigt  wird,  ist  er  freilich 
von  der  richtigkeit  der  eignen  ansieht  überzeugt ,  so  liegt  die  Ver- 
suchung sehr  nahe,  so  zu  verfahren;  es  ist  jedoch  nicht  das  sach- 
und  zweckgemäsze.  das  freie  gewäbrenlassen  der  individualität  der 
lehrer  musz  auch  hier  ein  hauptaugenmerk  sein. 

Bei  den  viertel-  oder  halbjährigen  revisionsprüfungen,  wie  sie 
durch  die  directoreninstruction  angeordnet  und  an  den  meisten 
gymnasien  und  realschulen  auch  wol  in  brauch  sind,  ist  es  für  den 
director  eine  schwierige  aufgäbe,  sein  urteil  über  die  leistungen 
der  schüler  so  auszusprechen,  dasz  nicht  auch  der  lehrer  dadurch 
verletzt  wird,  dasz  ein  solches  urteil  hierbei  von  dem  director  aus- 
gesprochen werde,  scheint  allerdings  in  der  natur  der  sache  zu 
liegen  und  auch  von  den  schülern  erwartet  zu  werden:  es  nimmt 
sonst  dieser  act  zu  sehr  den  Charakter  einer  geheimen  Visitation  an. 
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bezielit  sich  aber  das  ausgesprochene  urteil  im  allgemeinen  auf  die 
leistungen  der  schüler  und  den  stand  der  classe,  so  ist  es,  wenn  es 
tadelnd  ausfällt,  unvermeidlich,  dasz  der  gegenwartige  lehrer  sich 
mit  getrotlen  fühlt,  da  er  an  diesem  allgemeinen  resultate  doch  auch 
seinen  anteil  hat;  dies  aber  wird  auch  den  schülern  nicht  entgehen 
und  von  üblem  eindruck  und  erfolg  sein,  es  erscheint  daher  als  das 
angemessenste,  ein  allgemeines  urteil  bei  solchen  prüfungen  nur 
auszusprechen,  sofern  es  anerkennend  und  lobend  sein  kann,  den 
tadel  aber  auf  die  einzelnen,  die  es  besonders  verdienen,  zu  richten 
und  den  allgemeinen  tadel,  wenn  er  nötig  ist,  der  besprechung  mit 
dem  lehrer  oder  der  conferenz  vorzubehalten,  so  wird  den  aul'or- 
derungen  der  pflicht  genügt  und  die  kränkuug  des  lehrers  und  seine 
herabsetzung  in  den  äugen  der  schtller  verhütet. 

Eine  auffallende  notiz  über  das  verfahren  des  trefflichen  direo- 
iors  Jacob  in  Lübeck  fand  ich  in  der  lebensbeschreibung  desselben 
von  Classen,  dasz  er  nemlich  nie  seine  lehrer  in  den  Unterrichts* 
stunden  besucht,  aber  doch  gewust  habe,  wie  sie  ihr  werk  trieben, 
wie  dies  mdglich  ist  ohne  das  bedenkliche  mittel  der  nachfrage  bei 
einzelnen  schülern  ist  mir  rttthselhaft.  je  länger  ich  das  amt  des 
direotors  führe,  um  so  mehr  fühle  ich  das  bedttrfnis,  die  lebrstnnden 
der  coUegen  recht  fleisaig  zu  besuchen  und  sehe  es  überhaupt  immer 
mehr  bestätigt,  dasz  der  director  nur  dadurch  seiner  pflicht  genügen 
kann,  wenn  er  überall  die  äugen  iiat. 

Bei  den  Verhandlungen  mit  männem,  die  bei  der  Verwaltung 
der  Schulangelegenheiten  beteiligt  sind,  ohne  sachkundige  zu  sein, 
ist  es  für  den  director  notwendig,  jeden  gedanken  und  plan,  den  er 
ihnen  vorlegt,  auf  das  reiflichste  überdacht  zu  haben  und  in  bezng 
auf  die  praktische  ausführbarkeit  nach  allen  selten  zu  erwägen,  nur 
zu  sehr  sind  diese  leute  geneigt ,  unser  denken  und  treiben  als  ein 
dem  wirklichen  leben  und  seinen  Verhältnissen  entfremdetes,  in  leete 
trSumerei  verfallendes  anzusehen  und  von  dem  standpuncte  ihrer 
'praktischen'  erfahrung  aus  zu  verwerfen  (wie  dies  neuerdings  auch 
von  E.  V.  Hartmann  in  seiner  schrift:  'zur  reform  des  höheren 
Schulwesens'  ausgesprochen  worden  ist),  und  das  um  so  mehr,  je 
schwieriger  es  ist,  sich  ihnen  gehörig  verständlich  zu  machen,  es 
erfordert  daher  auch  die  ihnen  zu  gebende  darstellung  der  Sache 
eine  sorgfältige  Vorbereitung. 

Der  leiter  einer  schule  wird  sich  der  Verpflichtung  nicht  ent- 
schlagen dürfen ,  beim  anfange  und  beim  Schlüsse  eines  cursus  an 
die  gesamtheit  der  schüler  eine  anspräche  zu  richten,  in  welcher  die 
allgemeinen  gesichtspuncte  des  Zusammenlebens  und  wirkens  der 
schule  dargelegt  und  die  daraus  hervorgehenden  pflichten  immer 
aufs  neue  eingeschärft  werden,  es  bildet  dies  eine  notwendige  er- 
'gänzung  der  gewohnlichen  thätigkeit  des  Unterrichts,  die  sich  meist 
auf  das  einzelne  des  lehrgegenstandes  und  seiner  anforderungen  be- 
schränkt, die  allgemeine  und  höhere  bedeutung  unseres  Werkes  aber 
nur  selten  zum  bewustsein  bringt,   aber  solche  ansprachen  dürfen 
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sich  nicht  blosz  in  der  moralischen  Sphäre  bewegen,  wie  ein  mir 

befreundeter  director  meinte,  und  es  früher  wol  an  mehreren  an- 
stalten  sitte  war;  die  besten  anhaltspuncte  für  solche  Vorträge  ge- 
währt das  göttliche  wort,  dessen  reicher  Inhalt,  dessen  tiefe  und 

kraft  eine  unerschöpfliche  quelle  für  sie  darbietet. 

Dies  gilt  dann  auch  von  den  schulgebeten,  mit  eignen  gedan- 
ken,  mit  Sentenzen  aus  dichtem  usw.  wird  darin  keine  andacht  und 
erhebung  erweckt,  während  bei  der  aulehnung  an  ein  schriftw^ort 
die  Wirkung  eine  ganz  andere  ist  und  dio  rechten  gedankeu  auch 
bei  dem  lehrer  sich  einstellen. 

Bei  Vertretungen  von  collegen  musz  in  der  regel  der  director 
sich  zunächst  und  zumeist  beteiligen,  einesteils  wegen  des  beispiels, 
das  er  dadurch  in  erfüllung  dieser  oft  sehr  lästigen  aber  doch  \vich- 
tigen  pflicht  gibt,  andernteils  aber  auch,  weil  er  dadurch  ein  gutes 
mittel  erhält,  den  stand  der  classen,  in  denen  er  nicht  selbst  zu 
unterrichten  hat,  genauer  kennen  zu  lernen,  als  es  durch  den  be- 
such der  lehrstunden  geschehen  kann,  in  den  äugen  der  schüler 
endlich,  die  meistens  die  Vertretungsstunden  geringschätzig  ansehen, 
werden  diese  durch  das  eintreten  des  directors  jedenfalls  gehoben 
•  werden. 

DuiSBUBO.  K.  Eichhoff. 


26. 

1)  Homers  Ilias  für  den  schulgebrauch  erklärt  von  Karl 
Friedrich  Am  eis:  erster  band,  drittes  iieft,  gesang 

VII— IX,  bearbeitet  von  DR.  KaRL  HeNTZE,  OBERLEHRER  AM 

GYMNASIUM  ZU  GÜTTINGEN.    Leipzig,  B.  G.  Teubuer.  1875.  124  s. 

2)  Anhang  zu  Homers  Ilias.  Schulausgabe  von  K.  F.  Am  eis. 

DRITTES  HEFT:  ERLÄUTERUNGEN  ZU  GESANG  VII  —  IX  VON  KaRL 
HeNTZE^  üBERLEHREK  am  GYMNASIUM  ZU  GÜTTINGEN.  LeilJZig, 

B.  G.  Teubner.  1875. 

Seitdem  der  für  die  Wissenschaft  viel  zu  früh  entschlafene  E. 

F.  Ameis  im  jähre  1866  zum  ersten  male  die  Odyssee  heraus- 
gegeben, hat  sich  neben  einzelnen  vielleicht  teilweise  ans  unedelen 
motiven  hervorgegangenen  anfeindungen  diese  ausgäbe  von  Jahr  zu 
jähr  mehr  freunde  erworben  und  es  werden  heute  hoffentlich  nur 
wenige  lehrer  —  etwa  die  ultraoonservatiy-orthodoxen,  denen  auch 
das  gute ,  was  aus  dem  lager  der  gegner  kommt ,  ein  nur  zu  fürch- 
tendes Danaergeschenk,  ist  —  sein,  die  jener  ausgäbe,  die  sich  durch 
ihre  vortrefflichkeit  vor  allen  übrigen  auszeichnet  und  eine  der 
besten  arbeiten  der  Teubnerschen  Sammlung  ist,  nahe  zu  treten  und 
sich  mit  ihr  eindrinf^end  zu  beschäftigen  versäumen,  jeder,  der  die 
Ameissche  Odyssee  benützt  und  ihre  treiTlichkeit  erkannt,  wird  sich 
darum  gefreut  haben,  dasz  bald  nach  dem  erscheinen  der  Odyssee- 
ausgabe die  um  die  philologie  so  hochverdiente  buchhandlung  von 
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B.  G.  Teubner  eine  ausgäbe  der  Ilias  von  demselben  Verfasser  an- 
kündigte, leider  sah  sich  der  letztere  indessen  wol  zufolge  be- 
schränkterer musze  an  fertigstellung  der  übernommenen  aufgäbe 
verhindert,  denn  nachdem  die  erste  aufläge  der  Odyssee  bereits 
1860  vollendet  war,  hat  es  noch  acht  jähre  gedauert,  bis  endlich  das 
erste  heft  der  Ilias  (A — f),  jetzt  schon  in  zweiter  aufläge  vorliegend, 
und  zehn  jähre ,  bis  das  zweite  (A  —  Z) ,  ebenfalls  jetzt  schon  in 
zweiter  aufläge  vorhanden,  erschien,  dieser  lange  aufenthalt  zwi- 
schen dem  erscheinen  beider  werke  ist  denn  auch  mit  der  grund  ge- 
wesen, weshalb  wir  die  Ilias  nicht  in  ihrem  ganzen  umfange  von 
der  meisterhand  eines  Ameis  bearbeitet  erhalten  haben,  nachdem 
das  zweite  heft  in  erster  aufläge  erschienen  war,  wurde  Ameis  ab- 
gerufen, es  handelte  sich  also  um  die  aufgäbe,  einen  gelehrten  zu 
suchen,  der  das  von  Ameis  begonnene  werk  vollendete,  den  ausge- 
zeichneten Verbindungen  und  der  altbewährten  umsieht  der  Teubner- 
schen  buchhandlung  ist  es  denn  auch  gelungen,  den  geeigneten  fort- 
setzer und  Vollender  des  Werkes  in  der  person  des  durch  hofrath 
V.  Leutsch  empfohlenen  Oberlehrers  dr.  Hentze  in  Gdttigen  zu  ge- 
winnen, doch  konnte  der  gelehrte,  der  von  allen  vorhandenen 
Homerikern  wol  für  die  aasftthrcmg  des  begonnenen  der  geeignetste 
mann  bt,  noch  nicht  gldch  aa  die  bearbätung  des  dritten  heftea 
gehen,  es  fehlten  schon  die  beiden  ersten  hefte  im  bnchhandel  nnd 
war  auch  eine  nene  aaflage  der  Odyssee  nötig  geworden,  endlich 
im  herbste  des  vorigen  jal^es  ist  das  dritte  heft  der  Ilias  (H — I)  er- 
schienen nnd  wir  dürfen  vielleicht  hoffen,  dasz  die  späteren  hefte  in 
schnellerer  folge  erscheinen. 

An  einem  andern  orte,  im  pädagogischen  archiv,  werden  wir 
anf  das  Verhältnis  dieser  bearbeitnng  des  dritten  heftos  zu  den  be- 
arbeitongen  des  ersten  nnd  zweiten  heftes  hinweisen,  werden  die 
trefflichkeit  derselben  hervorheben  nnd  sie  jedem  lehrer  zur  genauen 
berücksichtigung  für  die  Interpretation  empfehlen,  auf  einzelheiten 
und  kleiniglrolten,  in  bezug  worauf  wir  etwa  eine  aftdere  meinung 
haben,  einzugehen,  halten  wir  nicht  für  nötig,  meinungsverschieden- 
heiten  wird  es  jeder  ausgäbe  gegenfiber  zwischen  dem  herausgeber 
nnd  dem  referenten  geben,  im  allgemeinen  ist  an  jeder  stelle ,  die 
dem  Schüler  Schwierigkeit  machen  könnte,  das,  wodurch  ihm  die 
Schwierigkeit  beseitigt  wird,  beigebracht,  gern  werden  grammati- 
sche fragen,  besonders  aus  der  moduslehrei  behandelt,  und  hier  ent- 
halten die  noten  besonders  beachtenswertiie  momente.  nur  hätten 
wir  gewünscht,  verf,  wäre  der  weise  seines  Vorgängers  darin  mehr 
getreu  geblieben,  dasz  er  auf  Krügers  dial.  gramm.  verwiesen  hätte, 
auch  Verweisungen  auf  G.  Curtius  gr.  schulgr.  würden  wir  um  so 
lieber  gesehen  haben,  als  eine  gröszere  einbürgerung  derselben 
in  die  preuszischen  Unterrichtsanstalten  erwartet  werden  dürfte, 
erwähnenswerth  sind  auch  die  Verweisungen  auf  erklärungen  zu 
früheren  stellen  und  die  anfllhrungen  von  parallelstellen,  wodurch 
es  bewirkt  wird ,  dasz  der  scbüler  in  seinem  Homer  wie  in  seiner 
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ausgäbe  immer  heimischer  wird ,  wenn  nemlich  der  lehrer  control- 
liert,  ob  er  die  stellen,  auf  die  verwiesen,  auch  nachgeschlagen. 

Wichtigere  Verbesserungen  hat  der  anhang  erfahren,  wie  man 
leicht  sehen  wird ,  wenn  man  den  anhang  zum  dritten  heft  mit  de- 
nen zum  ersten  und  zweiten  heft  vergleicht,  auch  seine  Vorzüge 
werden  anderwärts  von  uns  dargelegt,  dennoch  gehen  wir  hier 
nochmals  auf  ihn  ein. 

'  Im  Vorwort  zur  ausgäbe  s.  Y  spricht  verf.  die  absieht  aus,  mit 
der  zeit  durch  immer  genauere  und  sorgfältigere  berücksichtigung 
der  litteratur  ein  repertoriura  zu  schaffen,  das  dem  lehrer  und 
studierenden  zur  einführung  in  das  weite  gebiet  der  Homerischen 
litteratur  nach  allen  ihren  Seiten  dienen  soll,  dasz  ein  solches 
repertorium  nicht  nur  für  den,  der  eingeführt  werden  will,  sondern 
auch  ftlr  den  Homeriker  von  fach  ein  bedürfnis  ist,  bedarf  kaum 
eineg  be weises;  sollte  es  aber  eines  solchen  bedürfen,  so  liegt  er  darin 
klar  vor  angen,  dasz  selbst  von  den  über  Homerische  dinge  schrMben* 
den  fast  keiner  —  wir  baben  die  beweise  dafllr  in  der  band  —  im 
Stande  gewesen  ist,  sich  sa  orientieren  über  die  ganze  frühere  littera- 
tnr.  denn  wer  dieselbe  bebersehte,  würde  doch  wol  nicht  so  unwahr 
sbin,  ansiditen,  die  längst  vorgetragen  und  auch  beklbnpft  sind,  als 
eigene,  neae  zn  markte  sn  bringen,  aber  aus  unserer  erfhhrang,  die 
wir  bei  der  eingehenden  beschäftigung  mit  der  litteratur  zur  Home- 
rischen finge  fast  tSglich  machen,  können  wir  yersiobem,  dasz  be- 
sonders zur  bekSmpfnng  Lachmanns  seit  0.  Müllers  recension  in 
4en  Qöttinger  gelehrten  anzeigen  1889  s.  1865  ff.  und  FSrbers  dis- 
pnt.  Horn,  im  programm  von  Brandenburg  1841  bei  allen  kritisch 
widktigen  stellen  immer  wieder  die  gleichen  bedenken  gegen  Lach- 
manns ansichten  geäuszert  werden ,  und  zwar  meist  (eine  rühmliche 
ausnähme  macht  an  einigen  stellen  H.  Dttntzer)  ohne  nennung  der 
Vorgänger,  welche  in  gleicher  weise  sich  ausgesprochen  haben,  eine 
Übersicht  also  über  den  gesamten  bestand  der  Homerischen  littera- 
ixa  ist  ein  desideratum,  aber  ein  schwer  zu  erfüllendes,  doch  schon 
der  anfang  dazu  und  besonders  ein  so  respectabler  anfang,  wie  ihn 
Hentze  gemacht,  ist  anzuerkennen  und  wir  wollen  daher  auch  Hentzes 
anhang  jedem  zum  eingehenden  und  wiederholten  studium  empfehlen, 
aber  freilich  auch  zugleich  hervorzuheben  nicht  unterlassen,  dasz  nach 
der  Seite  der  Vollständigkeit,  wenigstens  in  der  angäbe  der  litteratur 
zur  Homerischen  frage  und  ihrer  behandlung,  Hentzes  anhang  noch 
vieles  zu  wünschen  übrig  läszt.  wir  haben  jüngst  ein  specimen 
commentariorum  criticorum  zur  Ilias  zusammengestellt,  das  wir 
gelegentlich  zu  veröÖentlichen  gedenken,  wir  wollen  zunächst  hier 
einen  teil  des  anhangea  auf  die  Vollständigkeit  in  der  angäbe  der 
litteratur  nachprüfen. 

In  den  angaben  vor  der  einleitung  zu  H  vermissen  wir  bezug- 
nahme  auf  Friedländer  wörterv.  s.  766,  wo  sich  eine  kurze  bemer- 
kung  über  das  Verhältnis  der  cctt.  eip.  in  H  findet,  nachdem  derselbe 
gelehrte  auf  der  vorangehenden  seite  zwei  bemerkungen  aus  Kayser 
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de  interpol.  Horn,  s,  2:?,  s.  11  citiort,  auf  welche  H.  auch  keine 
rücksicht  genommen,  da  er  nur  von  dieser  schrift  s.  5  tf.  citiert, 
aber  doch  nicht  s.  t5 — 2.S  lediglich  über  H  handeln,  unerwähnt  ist 
auch  geblieben  Arndt  de  lliad.  poem.  corapositione  progr.  Ratzeburn- 
1838,  s.  11.  an  der  allgemeinen  besprechung  des  siebenten  buches 
s.  2 — 11  setzen  wir  nichts  aus,  bemerken  nur,  dasz  er  des  dankes 
eines  jeden  freundes  der  Homerischen  poesie  dafür  gewis  sein  kann, 
dasz  er  sich  hat  von  dem  auch  von  uns  hochverehrten  E.  v.  Leutsch 
bestimmen  lassen,  derartige  allgemeine  einleitungen  den  erläuternden 
anmerkungen  voranzuschicken,  wir  haben  darin  äuszerst  geschickte 
Übersichten  des  Standes  der  Untersuchungen  über  die  einzelnen  bücher, 
die  sich  auch  durch  objectivität  in  der  wiedergäbe  fremder  ansichten 
vorteilhaft  auszeichnen,  über  seine  Stellung  zu  den  einzelnen  ansichten 
mit  ihm  zu  rechten  ist  hier  nicht  räum,  darüber  lieszeu  sich  ganze 
bücher  schreiben,  bei  v.  4  fehlt  eine  hinweisung  auf  Nitzscb  beitr.  330, 
334  anm.  46,  340,  wo  des  hier  angewandten  gleichnisses  erwähnung 
geschieht«  zu  y.  9  war  zu  verweisen  auf  Friedländer  homonymie 
819,  wo  aufinerksam  gemacht  wird,  dass  dar  Hämo  des  getOdtetan 
Menaatliica  TT  173  ab  name  eines  Myrmidonen  wiederirefart  nt  y.  10 
miiste  ennnert  werden  aD  FriedlKnder ' wOrtery.  774  not  388,  w» 
im  anachlosz  an  Eayaer  de  interp.  30  anf  das  einielstdien  der  for- 
,  mein  olöOcv  oloc  nnd  alvöOev  olvd^c  in  10  und  97  hingewiesen 
wird,  nnd  an  Friedlfinder  homonymie  878  not.  422,  wo  Aristmrdis 
annähme  zweier  'ApTjtOooc  als  irrig  erwiesen  wird,  aneh  Heynes 
bemerkung  Y  311  war  wenigstens  zu  erwilhnen.  zn  H  11  maefat 
FriedlKnder  homonymie  879  aufinerksam ,  dasz  der  name  des  yon 
Hektor  erschlagenen  Eionens  als  name  eines  Thrakers  K  435  wieder 
erscheint,  zn  13 — 16  war  anf  Qenz  zur  H.  progr.  Sorau  1870,  s.  26 
zn  verweisen,  wo  diese  verse  als  eingeschoben  bezeichnet  werden, 
und  auf  Giseke ,  der  Hom.  forsch.  235  und  schon  vorher  im  jubel- 
progr.  von  Eossleben  1854  s.  6  geurteilt  hatte  wie  Gönz,  der  seiner 
jedoch  nicht  erwähnt,  zu  17 — 312  war  noch  zu  sagen,  dasz  Nitzsch 
beitr.  408  diesen  abschnitt  aufzählt  unter  denen,  welche  vielfach 
gesondert  vorgetragen  wurden,  auch  Friedländers  urteil  über 
Köchlys  beseitigung  dieses  ganzen  abschnittes,  neue  jahrb.  1861 
8.  29  durfte  nicht  übergangen  werden,  zu  H  21  hätte  man  eine- 
Ijezugnahme  auf  Nitzsch  sagenp.  212  erwartet,  wo  der  gelehrte  ver- 
mutet, es  sei  kotiojv  für  KttTibuiV  zu  lesen,  die  von  Köchly  diss.  V 
als  sonst  noch  wieder  vorkommend  nachgewiesenen  ganzverse  be- 
zeichnet verf.  unter  dem  texte  der  ausgäbe,  im  anhange  hätte  er 
nun  auch  die  versteile ,  welche  Köchly  und  vor  ihm  zum  teil  schon 
Kayser  als  anklingend  an  andere  verse  oder  ganz  ihnen  entsprechend 
aufgezeigt,  wenigstens  anzeigen  sollen.  Köehlys  Schlüsse  billigen 
wir  nicht,  zu  H  30 — 32  hütte  man  eine  bezugnahme  auf  Nitzsch 
sagenp.  209  erwartet,  wo  aus  den  versen  geschlossen  wird,  dasz 
Apollon  den  götterbeschlusz  über  Troja  kennt,  zu  32  muste  unter 
beziehung  auf  Heyne  V  314  und  Düntzer  Zeuodot  s.  8Ö  der  Zeno- 
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doteischen  lesart  Ujiiiv  dOavdTOtCtV  erwähnung  geschehe,  wofür 
Axistophanes  las  ujuiv  d^(pOT^pi;)CiV ,  Aristarchos  aber  ujuiv  dOavd- 
Tijctv  herstellte,  dabei  war  auch  Didymos  als  berichterstatter  zu 
erwähnen  (vgl.  M.  Schmidt,  Didymos  s,  130).  indem  wir  dieses 
grammatikers  gedenken,  fälH  uns  ein,  dasz  H.  auch  unterlassen 
hat,  bei  den  einzelnen  veisen  irgendwie  der  etwa  zu  ihnen  in 
den  schollen  erhaltenen  Überbleibsel  alexandrinischer  gelehrsamkeit 
zu  erwähnen,  und  doch  hat  gerade  von  ihnen,  so  lückenhaft  sie 
im  ganzen  sind,  alle  kritik  und  exegese  auszugehen  und  sie  vor 
allen  müssen  dem  studierenden  und  lehrer  bekannt  sein,  daher 
«in  repertoriura  es  wol  kaum  unterlassen  darf,  auch  diese  un- 
schätzbaren Überreste  in  sich  aufzunehmen,  zumal  doch  den  wenig- 
sten lehrern  die  Sammlungen,  welche  Lehrs,  Friedländer  und 
Schmidt  gemacht,  auf  ihren  bibliotheken  zugänglich  sind,  von  den 
scbolienaubgaben  ganz  zu  schweigen,  wir  schlieszen  hier  unsere 
nachträge,  die  wir  leicht  noch  vermehren  könnten  aus  unsern  Samm- 
lungen, fügen  aber  die  bemerkung  bei,  dasz  es  uns  vollkommen 
fern  liegt,  Hentzes  anhang  herabsetzen  zu  wollen,  er  bleibt  eine 
vortreffliche  arbeit,  nur  fehlt  an  der  Vollständigkeit  sehr  viel,  diese 
XU  erreichen  sind  aber  spätere  auflagen  da. 

Hentse  wolle  uns  nun  gestatten,  an  einigeii  bdepielen  za  zei* 
gen,  wie  wir  meinen,  dasz  anmerkungen  zu  stellen,  welche,  weil  von 
bedeutung  für  die  Homerische  frage ,  viel  behandelt  und  an  vielen 
stellen  berührt  sind,  auszusehen  haben,  beim  ersten  beispiel  ge- 
denken wir  die  anmerkung  ganz  auszuführen,  bei  einigen  folgenden 
wenigstens  die  stellen  aus  alter  und  neuer  litteratnr  anzugeben,  auf 
welche  eine  anmerkung,  welche  nur  annShemd  den  gegenwärtigen 
stand  der  an  solche  stellen  geknüpften  fragen  darstdlen  will,  mit 
kurzer  angäbe  ihres  Inhaltes  hinweisen  musz. 

Als  erstes  beispiel  wählen  wir  A  95 — 97.  erläuternde  an» 
merkungen,  welche  ein  repertorium  für  lehrer  und  studierende  sein 
wollen,  mttsten  zu  diesen  versen  etwa  so  aussehen: 

95.  Heyne  IV  44  meint,  der  obelos,  der  nach  den  schol.  ABL  zn 
94  gesetzt  sei,  gehöre  zu  diesem  verse,  und  fSgt  binsn,  im  Vatie.  bei  * 
Bentley  stehe  bei  diesem  verse  ein  dO€T£lTat  öti  irepiccöc,  auch  werde 
man  den  vers  nicht  vermissen,  wenn  er  fehle,  obschon  ja  der  umstand, 
dasz  ein  vers  nicht  nötig  sei,  nur  ausreiche,  ihn  zu  tadeln,  nicht  aber 
ihn  zu  streichen,  mit  Heyne  bezieht  den  obelos  und  das  d&zu  gehörige 
seholion  des  Aristonikos  auf  96  La  Roche  in  der  ad  not.  crit.  anderer 
ansieht  ist  über  obelos  und  scliolion  Herpk  zeitscbr.  f.  altert.  1846  8.  47, 
dem  FriedlUmler  Aristonik.  43  folgt,  beule  beziehen  die  ijote  in  ABL, 
welche  Villoison  und  Bekker  zu  v.  94  haben,  auf  96  unter  Bekkers  bei- 
sUmmnng  in  der  adn.  znr  zweiten  ausgäbe,  nach  ihnen  ist  von  Aristo- 
nikos A96  verworfen.  Bergk  machte  a.  a.  o.  darauf  aufmerksam,  dasz 
V.  94,  bei  welchem  obelos  und  seholion  stohon,  g-ar  nicht  so  angegriffen 
werden  konnte,  dasz  der  leser  auf  die  worte  dX\*  fe'vcK*  dpnTfjpoc  verwiesen 
wurde,  denn  diese  worte  stehen  ja  in  dem  verse  selbst,  wol  aber  konnte, 
meint  Bergk  mit  recht,  eine  athetese  von  96  so  begrfindet  werden:  6x1 
irepiccöc  ö  CTixoc*  irpÖKCixai  yäp  äW  ?v€k'  dpr^Tf^poc,  öv  /jxijLiTic*  *Atci- 
^^iviuv.  t6  bi  4m(i€fi<peTai  koiv6v  öci  Xaß£iv.  demnach  scheint  Aristar- 
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chos  V.  96  beseitigt  zu  haben,  welcliem  versa  auch,  wie  Berpk  a.  a.  o. 
berichtet,  im  Venetus  der  obelos  beigeschrieben  ist.  doch  musz  man 
Heyne  nnd  La  Boche  das  Zugeständnis  machen,  dasi  die  ang^efährten 
Worte  anch  snr  begründnng  einer  athetese  von  A  96  angeführt  werden 
konnten,  aber,  mag  der  alexandrinische  meister  96  oder  96  beseitig-t 
haben,  athetesen,  für  welche  niclits  angeführt  wird,  als  ein  vers  sei 
nnnötig,  müssen  wir  mit  Köcbly  dissert.  III  22  misbilligen.  Büntzer 
Ariel.  12  verwirft  96  und  96,  für  dieselben  treten  ein  Zahn  programm 
Barmen  1868  s.  10  und  Benicken,  das  zweite  lied  s.  105. 

96,  Dieser  vers  hat  nach  Bergk  zeitschr.  f.  altert.  1846  s.  497  im 
Yen.  den  obelos,  ist  also  von  Aristarcbos  wahrscheinlich  für  unecht 
erklärt,  mit  Aristarcbos  gehen  Bergk  a.  a.  o.  nnd  Diintser  Arist.  12, 
ihn  bestreiten  Köchly  diss.  III  s.  22,  Autcnrieth  bei  Nägelsbach.  s.  48  f., 
Zahn  progr.  Barmen  1868  s.  10,  Benicken  de  II.  libr.  I  p.  16,  :VA,  das 
zweite  lied  s.  105.  —  Auf  den  reim  am  ende  von  96  f.  macht  aufmerk- 
sam Holzapfel  seitschr.  für  gymnasial w.  8,  523,  an  ihm  soll,  wie  Düntzer 
Zenod.  143  meint,  Zenodotos  anstoss  genommen  und  nm  dieses  anstosaes 
willen  die  überlieferte  lesart  in  97  geändert  haben.  Ameis  anh  I  7 
behauptet  dem  entgegen  mit  recht,  dasz  dieser  gleichklai)g  zum  feier- 
lichen und  orakelhaften  tone  dieser  rede  besonders  passe.  —  Aus  die- 
sem Terse  nnd  dem  ihm  folgenden  ergibt  sich,  dass  Apollon  am  tage 
des  Streites  selber  fwtfuhr  zu  schieszen  und  auch  noch  weiter  fortfahren 
wird,  wenn  Agamemnon  die  Chryseis  nicht  zurücksendet,  dies  steht  im 
Widerspruche  mit  Thetis  erzählung,  nach  welcher  die  götter  am  tage 
vor  dem  streite  zn  den  Aithippen  gegangen  sind,  nach  Voss,  dessen 
wunderlichen  lösangsversoch  (krit  bl.  1 183)  NSke  ind.  lect.  aest  Bonnens. 
1838,  s.  IV  zurückgewiesen,  hat  zuerst  Lachmann  auf  diesen  Wider- 
spruch aufmerksam  geniacht  betr.  s.  6,  und  ihm  haben  nachher  aus- 
drucklich zugestimmt  Haupt  zus.  s.  97,  Hoffmanu  philol.  3,  197,  Ribbeck 
philol.  8,  473,  Benieken  de  H.  libr.  I  p.  28.  anch  andere  haben  das 
dasein  dieses  Widerspruches  wol  anerkannt,  aber  sind  mit  Iiaolmiann 
über  die  lösung  uneins.  er  und  die  sonst  von  uns  eben  genannten 
rechnen  den  widersprach  unter  die  argumente,  aus  denen  sie  nichteinheit 
des  ersten  buches  folgern,  die  Stichhaltigkeit  dieses  grundes  leugnete 
unseres  Wissens  snerst  FIrber  im  Brandenb.  progr.  von  1841  s.  26,  indem 
er  aufmerksam  machte,  dasz  innerhalb  der  zweiten  fortsetzung  selbst, 
und  zwar  ohne  dasz  trennung  in  selbständige  teile  möglich  wäre,  sich 
dieser  Widerspruch  zeige,  in  v.  300  ff.  werfe  nämlich  Apollon  ebenso 
lange  seine  gesohosse,  wie  in  96  f.,  nnd  doch  hetsze  es  bald  darauf, 
er  sei  am  tage  vor  dem  zanke  zu  den  Aethiopen  gegangen,  dieses 
argument  ist  später  viel  und  stets  ohne  nennung  des  ersten  urliebers 
gegen  Lachmann  geltend  gemacht,  nämlich  von  Düntzer  ges.  ahh.  184, 
Hiecke  progr.  Greifswald  1857  s.  6  f. ,  v.  Uörraann  zur  Horn.  fr.  I  38. 
es  Ittszt  sich  das  argument  nicht  widerlegen,  wol  aber  beseitigen, 
letzteres  ist  geschehen  von  Benicken  neue  jahrb.  1872  s.  674,  der  380 
ToTo  5'  'Att6XXujv  —  384  'AxaiOüv  zu  streichen  vorschlägt,  was  Düntzer 
Hom.  frag.  200  dagegen  bemerkt,  ist  von  keinem  gewicht.  Düntzer 
will  nur  die  stelle  behalten,  um  eines  allerdings  gewichtigen  einwandes 
gegen  Lachmann  nicht  beraubt  zu  werden.  Grosz  vind.  Horn.  21  f.  ver- 
sucht durch  erklärung  über  den  Widerspruch  hinwegzukommen,  er  ver- 
langt, man  soll  sich  denken,  die  götter  seien  am  neunten  tage  der 
handiung  der  Ilias  zu  den  Aithiopen  gegangen,  Apollon  habe  also  am 
abende  dieses  tages  su  schiessen  aufgehört,  ohne  dass  jedoch  die 
Achäer  gleich  das  aufhören  der  pest  bemerkt,  zumal  da  sie  am  frühen 
morgen  zur  Versammlung  gerufen  und  noch  kranke  und  sterbende  ge- 
nug dagewesen,  aber  die  werte  des  dichters  enthalten  nichts,  was  für 
diese  ansieht  spräche,  dagegen  die  von  Kalch'as  in  seiner  Weissagung 
angewendeten  werte  zeigen,  dasz  die  pest  nicht  aufgehört  hat,  ja  nicht 
einmal  aufhören  wird,  falls  die  bedingnng  nicht  erfüllt  wird,  demnach 
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scheint  Gross  dieses  anr  nnsgedacht  so  haben,  um.  doch  einen  einwand 

gegen  Lachmann  zn  machen,  gründe  für  seine  raeinung  brinirt  Grosz 
keine.  Bergk  zeitschr.  f.  altert.  1846  s.  498  meint,  an  Apolion  sei  kein 
anstosz  za  nehmen  nnd  anch  der  von  Lachmann  behauptete  Widerspruch 
gar  nieht  vorhanden,  denn  es  sei  thöricht,  sieh  den  Apolion  während 
der  ganzen  tage  der  pest  bei  den  schiffen  sitzen  und  schiessen  su  den- 
ken, diesen  einwand  haben  zu  dem  ihren  gemacht  und  gegen  Lach- 
maon  zum  teil  mit  berufung  auf  seinen  Urheber  wiederholt  Bäumlein 
seitochr.  f.  altert.  1848  s.  827,  Dfintser  ges.  abh.  190,  NXgelsbach  anm. 
i.  147,  Hiecke  progr.  Greifswnld  1857  s.  .3,  Nitsseh  beitr.  a.  73  ff.  Hoff- 
mann gibt  philol.  3,  197  Lachmann  den  Widerspruch  zu,  will  al)er  einen 
solchen  Widerspruch  keinem  fortsetzer  von  solchem  talente,  wie  es  der 
Terf.  von  Lachmanna  zweiter  fortsetzung  zeige,  zutrauen,  sondern  meint, 
dieser  teil  des  ersten  bnehes  sei  das  sehlnsistück  eines  nnserm  ersten 
liede  an  inhalt  ähnlichen,  aber  in  seinen  ersten  teilen  kürzern  liedes. 
Mähly.  Jahns  arch.  18,  260  sagt,  es  seien  nur  die  männlichen  götter  zu 
den  Aithiopen  gegangen,  und  auch  Apolion  nicht  bei  ihnen  gewesen, 
doch  er  nicht  besonders  ansgenommen  in  Thetis  erzShlung,  weil  er  ja 
die  tage  vorher  gar  nicht  unter  den  gdttern,  gar  nicht  im  olymp  se- 
wesen ,  sondern  bei  den  schiffen  gesessen,  auf  diese  negation  des 
Widerspruchs  hat  niemand  rücksicht  genommen,  und  das  mit  recht, 
denn  es  wird  durch  sie  dem  dichter  die  albernheit  obtrudiert,  er  habe 
von  allen  göttem  ausgesagt,  sie  seien  dem  Zons  gefolgt,  obwol  ApoU 
Ion  zurückgeblieben,  das  widerstrebt  der  cinfachheit  und  klarheit  Horn, 
dichtungaweise.  Friedländer  Horn,  kritik  75  leugnet  die  existenz  des 
Widerspruchs  nicht,  entschuldigt  sie  aljer.  nach  ihm  ist  er  in  folge  der 
mfindUchen  überliefemng  und  des  getrennten  Vortrages  der  einseinen 
stucke  der  Horn,  dichtnngen  entstanden,  wogegen  Ribbeck  philol.  8,  478 
berechtigte  einwendnngen  macht,  Jacob  entsteh.  167  stimmt  Lachmann 
und  Haupt  bei,  indem  er  den  Widerspruch  zugibt  und  die  möprlichkeit 
das  ganze  erste  buch  einem  Verfasser  beizulegen  beötreitet.  Gerlacb 
philol.  83, 20  f.  leugnet  die  merkbarkeit  des  wideraprnches  bei  blossem 
hören  des  ^edichts,  wodurch  nichts  gefördert  wird,  da  es  nicht  darauf 
ankommt,  ob  man  den  Widerspruch  merkt,  sondern  darauf,  ob  er  da  ist 
und  wenn  er  da  ist,  wie  wir  ihn  zu  erklären  haben 

Aus  dieser  anmerkung  würde  sich  ein  leser  ein  bild  machen  • 
können  vom  gegenwärtigen  stände  der  Verhandlungen  über  diesen 
Widerspruch,  und  eine  i^olche  oder  eine  derartige  bemerkung  würde 
man  in  dem  anhange  zu  A  bei  dieser  stelle  erwarten  müssen,  wenn 
man  diesen  anhang  als  ein  repertorium  der  ganzen  Homerischen 
litterfttur  ansehen  bolL  über  die  in  A  97  von  Zenodotos  einge- 
schwSrzte  conjeotur  würde  ein  repertorium,  das  den  anforderungen 
genügen  soll,  eine  anmerkung  machen  müssen,  die  auszer  auf  die 
kritischen  ausgaben  auf  Bidymos  (Schmidt  s.  116),  Lehrs  zeitschr. 
t  altert.  1834  s.  40,  Bergk  zeitschr.  f.  altert.  1846  s.  499«  Färber 
Berl.  jabrb.  f.  wksensdi.  krit»  1844,  october,  s.  619,  Dfintzer  Zenod. 
143,  ges.  abh.  190,  Gnrtins  seitsclir.  f.  österr.  gjmn.  1851  s.  205» 
Bibbeck  phüol.  9,  63,  Ameis  anh.  I  7,  Heyne  IV  44,  Voss  krit.  bL 
I  174,  Lange  progr.  Oels  1839  s.  7,  Hefter  progr.  Brandenburg 
1639  s.  13  rttcksicät  nSlime  und  ttber  die  an  den  bezeichneten  stel- 
len ansgesprochenen  ansiebten  genaue  mitteüung  machte,  vom 
gegenwärtigen  stände  des  durch  das  Oed  V  &fm  irdvrec  lirovro 
A  424  und  den  zwdlftSgigen  aufenthalt  entstandenen  Streites  wird 
sich  der  leser  aus  seinem  repertorium  nur  dann  grttndlioh  untere 

H.  Jahrb.  f.  pUl.  u.  pid.  U.  thU  ISTS.  un.  6.  21 
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richten  kSnneii,  wenn  dasselbe  ihm  auskunft  gibt  über  die  auslebten, 
die  sich  ausgesprocben  finden  bei  Aristonikos  und  schol.  A  zur  stelle 
(Friedländer  Ariston.  rel.  s.  52),  schol.  BL  zum  verse,  Heyne  I  52, 
IV  113  ff.,  Voss  krit.  bl.  1 182  f.,  Lachmann  betr.  6,  Haupt  zus. 
95,  Näke  ind.  lect.  Bonn  sommer  1838,  s.  IV  und  IX,  0.  Müller 
Gött.  gel.  anz.  1 839  s.  1869,  Färber  progr.  Brandenburg  1841  s.  25, 
Gross  vind.  Horn.  19  ff.,  Bergk  zeitschr.  f.  altert.  1846  s.  489,497  f., 
öOO  ff.,  Bäumlein  zeitschr.  f.  altert.  1848  8.  327  ff.  und  praef.  II. 
s.  31,  Hoffmann  philol.  3,  196  f.,  Düntzer  ges.  abh.  39,  184  ff., 
Nitzsch  sagenp.  180,  beitr.  14  ff.,  Schömann  neue  jahrb.  bd.  69 
s.  18,  Friedländer  kritik  73  ff.,  Ribbeck  philol.  8,  473  ff.  und  neue 
jahrb.  1862  s.  6,  Mähly  Jahns  archiv  18,  260,  Jacob  entsteh.  168, 
Hiecke  progr.  Greifswald  1856  s.  24,  1857  s.  2  f.,  6,  Friedländer 
neue  jahrb.  1859  s.  580,  Düntzer  Arist.  s.  53,  Kiene  compos.  der  11. 
s.  70,  neue  jahrb.  1865  s.  96,  Franke  neue  jahrb.  1866  s.  793, 
Curtius  andeut.  s.  17,  Fäsi  einl.  s.  16,  Fäsi  und  Franke  zur  st., 
Genz  progr.  Sorau  1870  s.  9  f.,  v.  Hörmann  zur  Horn.  fr.  1  90  ff.. 
Gerlach  philol.  30,  3  ff.,  Ameis  anh.  I  23,  Hentze  anh.  I  93,  Bern- 
hardy  gr.  litt.  II  1,  125,  159,  Nutzhorn  entsteh,  148,  Benicken  de 
II.  libr.  I  p.  22,  38  ff.,  53  f.,  das  zweite  lied  144,  neue  jahrb.  1872  • 
672  ff.,  das  dritte  lied  s.  184  ff. 

Ref.  hatte  die  absieht,  in  der  weise,  wie  in  den  zwei  vorstehen- 
den bemerkungen,  die  litteratur  noch  zu  verzeichnen  über  €k  toio, 
über  den  Zusammenhang  zwischen  A  und  B,  den  jüngst  übrigens 
(löbel  durch  eine  vielleicht  gelungene  ableitung  des  räthselhaften 
vr|ÖU)Lioc  als  einen  ursprünglichen  zu  erweisen  versuchte,  über  die 
TieTpa  im  zweiten  buche  und  die  ßouXrj  Y^poviuiV,  über  die  leixo- 
CKOTTia  und  das  auftreten  des  Priamos  in  f,  über  den  passus  von 
Sarpedon  in  M,  über  den  Pylaimenes  betreffenden  Widerspruch  und 
über  manches  aus  den  letzten  büchem  zusammenzustellen,  um  zu 
zeigen,  was  alles  in  einem  reperftorium  der  Homerisoben  litteratur 
allein  in  bezug  auf  die  allerwichtigste  frage  naoh  der  entstehung  zu 
verarbeiten  sei.  aber  seine  bemerkungen  scheinen  ibm  schon  jetzt 
über  das  masz  ausgedehnt,  zudem  wird  jeder  ans  dem  gebotenen 
sehen,  was  ref.  meint  er  nnterlftsst  es  daher  hier  ahoh  fkr  die  be- 
zeichneten kritisch,  umstrittenen  stellen  seine  Sammlungen,  die  er 
übrigens  zu  jeder  der  Wissenschaft  nutzenbringenden  arbeit  gern 
jedem,  auch  wenn  er  nicht  Lachmanns  anhftnger  sein  sollte,  zu  ge- 
böte stellt,  auszuschütten. 

*  Wir  schlieszen  unser  referat  mit  der  abermaligen  ansdrflck« 
liehen  Versicherung,  dasz  wir  durch  nnsere  bemerkungen  durchaus 
nicht  die  vortrefflidie  gfhe  von  Hentze  in  schatten  stellen  woUen, 
nur  das  wollten  wir  sagen ,  dasz  die  höchste  stufe  der  Vollkommen- 
heit noch  nicht  erreicht  ist,  wir  aber  wünschen  und  hofBsn,  dasz 
Hentze  mit  der  zeit  ein  wirklich  allen  zu  stellenden  anfordemngen 
genügendes  repertorium  der  Homerischen  litteratur  zu  nutz  und 
frommen  der  lehrer  und  studierenden  schaffL  je  weiter  Hentze 
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sein  buch  nach  dieser  seite  hin  vervollkommnet ,  in  desto  höherm 
grade  wird  es  ein  lehrbuch  weiden,  das  niemand  ohne  groszen 
schaden  unbeachtet  lassen  wird,  wünschen  wir,  dasz  schon  das 
nächste  heft,  das  hoffentlich  bald  erscheint ,  einen  schritt  weiter  zur 
höchsten  stufe  der  Vollendung  thue.  aber  auch  wie  es  ist,  das  dritte 
heft,  empfehlen  wir  es  jedem  lehrer  und  studierenden  zum  eingehen- 
den und  wiederholten  studium.  denn  wer,  der  sich  nicht  viele  jähre 
nur  mit  Homero.s  und  Homerischer  litteratur  beschäftigt,  wird  im 
Stande  sein  seinen  schülern  so  viel  zu  bieten,  wie  Hentze  bietet? 
GÜTESSLOH.  H.  K.  Bbmickcn. 


27. 

C,  lüLii  Caesaris  de  bello  civili  commentarii  tres.   für  den 

SCHULGEBRAUCH    ERKLÄRT     VON     DK.    AlBERT    D  O  B  E  R  E  N  Z. 

DRITTE  AUFLAGE.  Leipzig,  druck  und  verlag  von  B.  G.  Teubner. 
1871.  XI  u.  201  8.  8. 

Sine  vergleichung  dieser  aufläge  mit  der  vorhergehenden ,  so 
erwflnaeht  sie  gewesen  wSre,  war  mir  unmöglich,  so  dasz  ich  mich 
ftuf  die  erste  ausgäbe  besdizSiikt  sah.  darauf  bezüglich  kann  ref* 
berieliteii,  dasz  Tielfaohe  erweiternngon  und  verbessernngen  in  den 
bemerkungen  siditbar  sind,  die  sich  teils  aus  einer  fortwtthrenden 
besebftftigung  mit  Cftsars  Schriften  ergeben,  teils  Ton  anderer  hand, 
so  namentlich  in  der  sehr  tüchtigen  bearbeitnng  des  B.  C.  Ton 
Kraner-Hofmann  gegeben  wurden,  die  einleitung  genügt  fUr  das 
bedlirfnis  der  schule  vollstSndig.  eine  recht  praktische  Änderung 
besteht  darin  (vgl.  auch  die  einriohtnng  in  da  trefflichen  ausgäbe 
des  Linus  Ton  Weissenborn),  dasz  nach  dem  Vorgänge  Köchlys  die 
inhaltsangaben  in  die  anmerknngen  gerttckt  sind,  femer  jsind  in 
den  noten  die  wichtigeren  abweichungen  yom  texte  in  der  oben  ge- 
nannten Weidmannechen  ausgäbe  angefahrt  worden,  mit  diesem 
verfahren  ist  indes  ref.  nicht  so  ganz  einverstanden,  denn  einmal 
ist  der  begriff  von  'wichtigeren  abweichungen'  ein  sehr  relativer, 
wie  sich  das  auch  in  den  noten  zeigt,  sodann  ist  es  für  die  schule 
nutzlos,  wenn  z.  b.  zu  1,  6  es  heiszt:  andere  lesarten  dieser  stelle 
sind:  oäavo  detiique  mense  suarum  actkmum,  oder:  duodeekno  de- 
nique  mense  nefariamm  acUomm,  oder:  toto  denigue  emenso  armo 
nefariarum  aäionum,  dazu  kömmt ,  dasz  diese  ausgäbe  keine  kri- 
tische sein  will ,  sondern  ihre  bemerkungen  ganz  ein&ch  auf  einen 
möglichst  lesbaren  text  grttndet  von  ganz  anderer  und  nur  zu  bil- 
ligender art  ist  das  verfahren  in  der  Weidmannschen  ausgäbe,  die 
aber  auch  die  kritischen  auseinandersetzungen  in  einen  anhang  ver- 
wiesen hat.  vgl.  bei  Dob.  noch  1,  5.  3,  25  u.  a. 

In  den  anmerknngen  hätte  hie  und  da  einzelnes  wegbleiben 
oder  kürzer  gefaszt  werden  können,  anderes  bedarf  nach  des  ref. 
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ansieht  eines  Zusatzes  oder  einer  erklärung.  Lib.  I  c.  2  beginne  so- 
fort: 'als  proconsul',  denn  die  Übersetzung  von  ad  ergibt  sich  aus 
dem  folgenden;  3  cvocantur,  weil  —  durfte,  ist  schon  in  der  note  zu 
2  ad  urbem  enthalten;  inimicitias^  streiche:  wie  gleich  im  folgenden 
cap. ;  4  alterum  —  Sullam  schreibe:  seinen  anhjingern;  trenne  adu- 
latio  —  potentium,  sonst  dürfte  osteniatio  (das  prahlen)  nicht  scharf 
genug  hervortreten;  infamia:  nicht  zu  ihrer  eigentlichen  bestim- 
mung;  5  qua  ist  adverb.  ablativ  ?;  b  perscribiintur  Überfl.;  15  Üben- 
tissimis  an.,  mit  offenen  armen;  19  id  —  ßebaty  dies  zu  verhindern 
erreichte  man  durch;  21  asservari,  wie  3,  28;  c.  36  si  accidat,  oder: 
für  eine  etwaige  belagerung;  45  fehlt  wor  fastigio:  tenui;  46  deicdis, 
wie  45  praeruptus\  bO  permanserunt:  hielt  an;  53  perscribebant^ 
nur :  per  in  ccmip.  usw. ;  64  timere^  so  auch  vereri  b.  g.  6^  (j  —  aibei- 
c0ai;  nemo^  so  auch  1,  68;  67  condamatum  tilge;  73  alariarum: 
legionen  auf  den  flügeln;  74  vulncre  tilge;  75  familiam^  also  wie 

b.  g.  1,  4  Orgetorix  ad  mdicium  omncm  suam  familiam  undique  coegit, 
Weissenborn  zu  Liv.  1,  39,  2  faniiliarium,  s.  Senec.  ep.  5,  6, 12  (47) : 
maiores  nostri  —  appellavcrunt  seriös,  quod  etiam  nunc  durat,  fami- 
liäres'^ 81  descensuroSy  so  b.  g.  6,  16,  b.  c.  3,  93,  sinnähnlich  heiszt 
68  unten  c.  84  ne  ad  ultimum  supplicium  progredi  necesse  habeant. 
68  wird  wegen  quo  erklärt  descendere  aiiquOj  gewis  nicht  richtig, 
sondern  quo     ad  quasi  «Weiers  steht  quo  1,  5  s=s  wozu« 

Lib.  n  c  1  tilge  gleich  die  erste  note,  weil  zu  oft  yorkommend; 
12  homines  docti,  vgl.  Eraner  zu  b.  g.  1, 1,  3.  — Lib.  III  c.  2  gravis: 
geftbrlich,  wol  eber:  der  gesondbeit  sehSdliob;  c.  87  steht  auiumni 
pesiUenUa^  so  ßap(^  x6  xwpiov  Xen^mem.  3,  6,  12,  wo  Herbst  Aber- 
setzt :  pesHUnti  a^e  et  noxUa  tusportbus,  Eflhner  fOhrt  an :  «bucdepov 
ical  vocii>b£C*  Icuicc  koI  cuvii^Oeta  Tf|v  Xäiv,  ßapuv  d^pa  X^* 
Touca  TÖv  vocoiroiov.»  Gorains,  vgL  noch  Justin.  4i,  1.  e.  20 
indwm  —  nascentur^  ist  pleoDastisoh  gesagt,  Ihnlioh  steht  Isoer. 
5,  67  f)  ä  dpxf)c  t^V€CK;  43  ex  eaäeVo  m  eastdkm^  so  Com.  Nep. 
25 ,  22  domo  m  domwm,  und  Gdrenz  ad  Cic.  de  leg.  2, 17,  42. 
sinnftbnlich  ist  o.  66  per  castdla.  c.  47  peem  i^ano,  oißmB  ra>  ist  ge- 
sagt wie  c.  58  jpoMifm  9»ppcrtaire^  quiodque  erat  ems  rei  wkwr  copia^ 
hordeo  adaugere.  c.  53  nnUUurümsgue  domst  vgl.  Jacobs  zu  Sali. 
Jug.  85,  29,  Wex  zu  Tac.  Agiic  29:  sua  guis^  decora gestantes; 
56  aubneeret^  wie  c  37  eastris  aciem  suam  suhkdti  57  fum  opporhim 
tempore,  unzeit;  69,  vgL  zu  83;  c.  61  perfugerent  wie  32  praeficie- 
hamhir\  71  insignia  laureae,  vgL  Tac.  bist.  3,  77,  Liv.  5,  28,  Tac 
Agr.  18  ne  laureatis  gvidem  gesta prosecutus  est,  dazu  Wex;  68  /br- 
Uuia  —  in  lieSo,  ein  ausspruch  wie  b.  g.  6,  30,  35;  72  mdsse,  also 
intransitiv,  so  z.  b.  Xen.  an.  2, 1, 1:  oiö|yi£VOi  TrdvTa  vucdv;  83  jproe- 
miis  pecuniae^  dafür  59  pramia  rei  pecuniariae  »s  geldeswerth; 
ebd.  superare  =  supsriores  esse^  wie  heiszt  dazu  der  gegensatz  in 

c.  84  ?  101  reliquisgue  ineendia^  vgl.  passend  b.  g.  7,  24  picem  rel%- 
quasque  res,  quibus  ignis  excUari  potcst ,  fundebant,  c.  107  contro' 
versm  regvm^  auch  Weissenborn  Liv.  1,  39,  2  übersetzt:  die  könig- 
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lidie  fiunilie,  vgL  iBOor.  9, 24  ol  ßaciXeOovTCC  ßctaXdc  und  9, 73, 
dazu  0.  Schneider,  e.  106  eauBom  dieere^  also  wie  b.  g.  1,  4  e»  vin^ 
eiäia  eaimm  dicere  eoifsimmt;  110  dato  nomkie,  Weiesenbom  Lir* 
1,  59, 13.  hin  nnd  wieder  hftite  das  griechische  ganz  nngeswimgen 
und  passend  yerglichen  werden  können,  so  beispielswttse  1,  6: 
ci,  58  cum  hominibue  *  ct(iTok  Tok  dvbpdct,  67  pindt  senimHa  ^ 

Am  schlasse  seiner  anzeige  kann  ref.  nicht  umhin,  di^  ausgäbe 
des  hm.  Doberenz  auch  zu  fernerem  schulgebrauche  zu  empfehlen; 
mit  umsieht  nnd  praktischem  tacte  bearbeitet ,  wird  sie  in  gewinn- 
reicher  weise  den  schüler  untersttttzen.  ref.  betont,  dasz  Torzttglich 
die  grammatik  berücksichtigimg  gefunden  hat  in  einer  dem  wissen« 
schaftlichen  standpnncte  eines  tertianers  ganz  entsprechenden  weise, 
ebenso  verdienen  die  zu  einer  angemessenen  und  gefälligen  Über- 
setzung längerer  perio  den  «gegebenen  winke  und  bemerkungen  volle 
anerkennung.  zuletzt  fördert  diese  ausgäbe  den  schüler  im  latein- 
scbreiben.  dabin  zielen  solche  anmerkungen,  in  denen  der  schüler 
veranlaszt  wird,  das  deutsche  Substantiv  zu  suchen,  welches  sich  in 
dem  lateinischen  neutrum  eines  pronomen  oder  adjectivs  findet;  fer- 
ner solche,  in  denen  solche  deutsche  adverbien  angegeben  werden, 
die  im  lateinischen  unübersetzt  bleiben  usw.  —  Zu  b.  g.  24  restin' 
guendum^  absolut  gebraucht,  vgL  Liv.  1,  39,  2. 

SOMDERSHAUSEN.  QOTTLOB  HaBTMANN. 


(18.) 

F.  Ebbn,  LuDwia  Gibssbbbobt  alb  DiOHrmt,  oblbhrtbb  uhd 
aoHULMAim.  ALS  ANHAHQ:  Fbbdinahd  Calob  lebbn,  bbzXhlt 
VON  LüDWio  Gibbbbbboht.  Stettin  1876,  y.  d.  Nahmer.  416  a.  8. 

(fortsetinng.) 


Auch  in  bezng  aaf  seine  religiöse  und  Weltanschauung  scheint 
mir  der  Wechsel  grGszer,  als  der  Verfasser  zugeben  will,  schwerlich 
kann  man  mit  ihm  Übereinstimmen,  wenn  er  sagt:  *wie  wenige 
menschen  (aus  der  gleichen  seit)  mag  es  geben ,  die  so  sieh  gleieh 
und  treu  geblieben  sind  wie  CKeeebreoiht.'  es  steht  dies  im  zu- 
sanmienhange  damit,  dasa  er  naeh  dem  nrteüe  des  veifassers  in  der 
anffossnng  der  christliehen  Wahrheit  einen  dnrohaas  orthodoxen 
standpunet  eingenommen  haben  soll,  anderen  seiner  Zeitgenossen 
ist  Tielmehr  aufgefallen,  wie  viele  Wandlungen  er  darchgemacfat 
hat,  wenngleich  zugegeben  werden  mnsz,  dasz  der  grund  seines 
Charakters  wenig  verändert  zn  sein  scheint,  aber  man  erwäge,  wie 
obiges  urteil  mit  der  thatsaohe  in  Übereinstimmnng  zn  bringen  ist, 
dasc  Giesebrecht  znerst  der  brädergemeinde  beitrat,  dann  austrat, 
dann  mit  grossem  eifer  Hegel  studierte  und  mit  ihm  das  bSse  als 
das  natflrUchsein  des  menschen  &8zte,  dagegen  die  erbsflnde  yer- 
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warf*,  spSter  wieder  einem  innigen  mysticismne  ergeben  war ,  zu- 
gleich abef  einem  ganz  eigentümlichen  independentismus  huldigte, 
indem  er  das  sacrament  des  heiligen  mahles  als  gott  geweihtes 
familienmahl,  den  christlichen  hausvater  als  dessen  eigentlichen 
Spender  faszte  nnd  das  zerfallen  der  kirche  in  einzelne  gemeinden 
forderte,    dasz  sein  bild  als  ein  klares  und  nie  mit  sich  in  wider- 

« 

Spruch  stehendes  jedem  leser  aus  seinen  Schriften  entgegentrete 
(s.  3),  bewarf  deshalb  der  einschränkung,  und  man  findet  es  begreif- 
lich, dasz  er  selbst  verboten  hat,  seine  dispositionen  zu  veröffent- 
lichen, weil  seine  gedanken  über  manche  dinge  sich  geändert 
hätten,  es  versteht  sich  von  selbst,  dasz  die  Wandlungen,  welche  er 
durchgemacht  hat,  dem  werthe  seiner  persönlichkeit  und  Wirksam- 
keit nichts  rauben ,  und ,  wenn  er  nicht  orthodox  war  in  dem  sinne, 
in  welchem  das  wort  jetzt  wol  ausschlieszlich  gebraucht  wird,  so  war 
er  doch  allerdings  ein  wahrhaft  frommer  mensch  und  ein  echt  evan- 
gelischer Charakter  von  groszer  religiöser  kraft  und  positiven  an- 
schauungen,  sein  standpunct  dürfte  im  allgemeinen  vorwiegend  im 
Johann^sevangelium  gewurzelt  haben,  das  er  unter  allen  evangelien 
am  höchsten  schätzte ,  und  dessen  anfang  er  in  jenem  schönen  ge- 
dichte  ^das  wort  ward  fleisch'  dichterisch  umschrieben  hat  (ged.  II 
30).  die  von  Kern  aus  seinem  religionsunterricht  (s.  229)  ange- 
führte probe  läszt  die  beziehungen  zu  Schleiermacher  und  zur  rech- 
ten Seite  der  Hegeischen  schule  erkennen. 

Die  beurteilung  der  Giesobrechtschen  poesie  könnte  nach  mei- 
ner ansieht  schärfer  und  eingehender  sein,  auf  die  geschichte  der 
deutschen  dichtung  mehr  rticksicht  nehmen  und  noch  mehr  aufzu- 
klären bemüht  sein,  wie  es  gekommen,  dasz  ein  so  bedeutender 
dichter  so  wenig  erfolg  gehabt  hat.  in  der  form  der  dichtung  liegt 
es  nicht,  denn  diese  behandelt  der  dichter  mit  spielender  leichtig- 
keit,  im  gedankeninhalt  auch  nicht,  darin  hat  Kern  recht,  die  von 
ihm  geschilderte  dunkelheit  hat  jedenfalls  groszen  einflusz  gehabt, 
namentlich  in  den  epischen  gedichten,  obgleich  in  ihnen  eine  fülle 
echtester,  unvergänglicher  und  nun  leider  doch  fast  verlorener 
poesie  enthalten  ist;  aber  man  kann  selbst  einem  geneigten  leser 
kaum  zumuten ,  dasz  er  gedickte  auf  gedichte  erst  2 — 3  mal  durch- 
lesen soll,  bis  er  sie  versteht,  nun  kommt  aber  noch  etwas  hinzu, 
was  weniger  hervorgehoben  ist  Oiesebreeht  ist  allerdings  ein  dich- 
ter, der  wie  Goethe  immer  nnr  anf  innem  antrieb,  was  er  lebendig 
empfanden,  gedichtet  hat.*  dies  aber  ist  nnr  ätam  recht  ansprechend, 


^  p:edichte  II  16  und  434.  '(es)  sagte  mir  die  ansieht  Hegels  um 
ao  mehr  zu,  das  böse  sei  das  natiirlichsein  des  menschen,  sei  mitbin 
notwendiir  in  dem  entwickln ngs gange  des  ntensehengesclileehts  und  des 
einzelnen,  dies  war  ohne  zweifei  nicht  biblische  lehre:  ich  bin  davon 
zurückgekommen.'  die  beiden  gedichte  II  14  und  15  haben  offenbar 
^iaen  pantheistischeu  zug. 

*  wenn  aber  der  verf.  s.  122  sagt,  von  jedem  groszen  dichter  gelte, 
waa  Goethe  von  allen  seinen  liedern  sagte,  dass  sie  nur  bmehatücke 
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wenn  sich  die  persönlichkeit,  die  sich  so  ganz  in  ihrem  bekenntnis 
zu  erkennen  gibt,  eine  vielseitig  anregende  ist,  die  anziehende  Schick- 
sale gehabt  hat  und  inmitten  eines  reich  bewegten  lebens  steht,  ja, 
als  noch  die  gewaltigen  Zeitereignisse  unmittelbar  an  ihn  heran- 
traten, da  befand  er  sich  in  einem  poetischen  taumel  und  gedichte 
und  dramen  quollen  in  mächtigem  ströme  aus  seinem  herzen :  denn 
sein  lebensinhalt  war  ein  reich  bewegter,  aber  auf  jene  heldenzeit 
folgte  eine  periode  des  quietismus,  der  erschlaflfung.  Giesebrecht 
selbst  kam  teils  in  den  kreis  der  brüdergemeinde ,  teils  in  ein  ihn 
doch  vielfach  beengendes,  dem  dichterischen  berufe  nicht  immer 
glinstiges  schulleben;  gelehrte  Studien  traten  hinzu;  er  beschränkte 
sich  auf  einen  engen  kreis  von  freunden  und  bekannten;  auch  nach 
anszen  hin  scheint  er  fast  nur  mit  gelehrten  beziehungen  angeknüpft 
zu  haben,  so  wurde  sein  lebensinhalt  ein  so  einfacher,  schlichter, 
um  nicht  zu  sagen  einförmiger ,  dasz  ihn  auch  die  kunst  nicht  mit 
jenem  schimmernden  reiz  umkleiden  konnte,  von  dem  nun  einmal 
äuszerer  erfolg  abhängt,  die  Verhältnisse,  aaf  welche  sich  die  ge- 
dichte beziehen,  sind  zu  alltäglicher  natnr**  oder  sie  beanspmchen 
eine  genauere,  TOm  leser  nicht  zu  fordernde  keniriads  des  dicibtm 
und  seines  kreises,  die  dieser  spftter  selbst  durch  zaUreiobe,  freilich 
noch  nicht  ausreichende,  anmerkungen  zu  geben  yersuchi  hat. 
schon  bei  Goethe  wird  es  selbst  einem  geneigten  leser  bisweilen 
schwer,  sich  durch  jene  gedichte  hindurchzuwinden,  die  nur  ver- 
edelte gelegenheitspoesie  sind,  bei  Giesebrecht  sinkt  nun  freilich 
die  dichtung  auch  nie  zur  schlechten  gelegenheitspoeBie  herab,  sie 
bleilvt  immer  gedankenvoll;  aber  er  ist  kein  Goethe  und  kann  keinen 
anteil  wie  dieser  beanspruchen,  dazu  kommt,  dasz  es  ihm  an 
schnielz  und  pracht  der  &rben  tMi  und  dasz  ihm  eine  starke  leiden- 
schaftliche empfindung  abgeht,  die  fortreiszen  könnte,  der  gleidi- 
mfiszig  ruhige,  gehaltene,  überwiegend  ernste  ton  seiner  dichtungen 
hat  etwas  ermüdendes,  und  vor  allem  ist  ein  hauch  von  gedanken- 
blässe darüber  hingebreitet,  sinnliche  bilder  und  Schilderungen 
sind  selten,  die  Charaktere  bewegen  eich  vor  der  phantasie  des  lesers 
nur  wie  Schemen ,  es  fehlt  ihm  an  gestaltungskraft,  nicht  blosz  an 
epischer,  die  Kern  mit  recht  am  meisten  vermiszt.  er  bewegt  sich 
gern  in  allgemeinen  und  abstracten  Vorstellungen."  er  macht  aus- 
gibigen gebrauch  von  ellipsen  und  erlaubt  sich  gewagte  gedanken- 
sprflQge;  seine  phraseologie  ist  eigentümlich  und  bisweilen  befrem- 

einer  groszeu  confession  seien,  so  bedarf  dies  doch  der  einschränkung 
aof  den  lyrischen  dichter,  auch  von  Giesebrechts  epischer  poesie  gilt 
es  nicht  gans. 

'°  man  vergleiche  z.  h.  das  gedieht  II  162  'neid  und  mitleid'. 

"  häufig  kehren  begriffe  wieder  wie:  geist,  geistesleben ,  '»•edauke, 
ideal,  gestalt,  leben;  das  woit  all  wird  oft  zu  Substantiven  und  adjec- 
tiven  gesetzt  und  gibt  ihnen  eine  verschwiinmende  aligemeinheit.  so 
findet  man:  alldeutsefa,  alUeban,  all  öiFentlieh,  allheilig,  alllebendig, 
all  einzig,  all  sehneB,  all  meBseUieheR  auge;  ei  finden  sich  begriffe  von 
einer  gewissen  serflossenheit,  i.  b.  masik  der  seele  (des  geistes). 
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dend.^^  und  um  die  hauptsache  zu  erwäbnen,  er  steht  gleichsam 
auszerbalb  der  geschichte  der  deutschen  dichtung  und  greift  in  die 
entwickelung  derselben  nicht  ein.  andere  minder  bedeutende  dichter 
haben  mehr  einflusz  gewonnen,  indem  sie  sich  einer  bestimmten 
richtung  anschlössen  und  für  dieselbe  wirkten;  sie  wurden  dadurch 
getrieben  und  halfen  treiben.  Giesebrecht  hingegen  steht  mit  seiner 
dichterischen  weit  unbeweglich  zur  seite.  hier  käme  es  nun  darauf 
an ,  sein  Verhältnis  zu  den  gleichzeitigen  dichterischen  richtungen. 
genauer  zu  entwickeln,  der  Verfasser  hat  dies  eigentlich  nur  in  be- 
zug  auf  einen  einzelnen  punct,  Uhland  gegenüber,  gethan,  indem  er 
den  unterschied  zwischen  diesem  und  Giesebrecht  in  der  politischen 
anschauung  nachweist,  unzweifelhaft  richtig,  aber  wenn  Giese- 
brecht selbst  überrascht  ist,  dasz  seine  gedichte  in  mancher  hin- 
sieht den  Uhlandschen  als  antagonisten  gegenübertreten,  wenn  er 
sich  femer  zu  Chamisso  im  gegensatz  stehend  weisz,  so  hat  dies 
doch  auch  einen  tieferen  in  dem  Charakter  seiner  dichtung  liegenden 
grund.  er  lehnt  sich  mehr  an  den  classicismus  Goethes  als  an  die 
romantik  an.  er  sendet  allexdings  aneh  diem  noch  manotien 
franndliefaen  gnus  binUber.  seine  jugendgedichte  folgen  m  Inhalt 
und  form'*  da*  epxsi  der  romantik,  die  rerbrannten  Jugend- 
dxamen  durften  sidi  auch  dorthin  geneigt  haben;  seine  seltsamen 
mftrehen  qprieesen  dnrdians  aof  dem  boden  der  romantischen  phan- 
taatik,  und  das  nnsagbare'*  bat  anob  ihm  hoben  wertb.  nnd  in  der 
engsten  beziebong  steht  er  zum  teil  zu  Novalis,  an  dm  er  sidi  in 
seinMi  geistlichen  gedidhten  im  ton  nnd  selbst  in  der  phrase  an-' 
scblieszt.*^  aber  seine  episcben  bilder,  zu  denen  er  so  gern  moderne 
stofii»  wSblt  sind  doch  bimmelweit  verscbieden  Yon  den  Yomanzea- 
krSnzMi  jener  scbnle.  wXbrend  dieee  in  bald  sanfteren  bald  heftige- 
ren gefläden  scbwelgiB,  Tecfblgt  Giesebreebt  .fast  Überall  asbr  ans- 
gesprochene  sitÜidie  gedenken,  in  seiner  Ijrik  aber  ist  er  vor  allem 
mit  einem  reichen  trop&n  Öles  ana  der  Goetbeschen  Ijrik  gesalbt 


"  so  braucht  er  gern  composita  wie  liebeslebenstagy  liebeslebens« 
Strom,  lebenatodestag,  liebefllebenraieh;  seltenere  werte  wie  anten, 
es  maiet,  es  lenzt  (es  ist  fr&bling);  seltenere  grammatische  formen  s.  b. 
die  Scheitel  neigen  — ■  sich  neigen,  schweigen  =■  zum  schweigen  bringen; 
das  schweigen  spielt  überhaapt  bei  ihm  als  eine  form  des  unaussprech- 
lichen eine  bedeutende,  zum  teil  mystische  rolle. 

beseiohnend  ist,  dass  er  in  den  sonnetten  seiner  jagend  nnd  frHhe- 
ren  zeit  naeh  weise  der  älteren  romantlker  alle  -versausgänge  mit  weih* 
lieben  reimen  schlieszt,  während  er  später  in  den  sonnetten  fast  durch- 
weg zwischen  männlichen  und  weiblichen  reimen  wechselt. 

1^  niehts  beseiebnet  vielleicht  eeiaen  unterschied  yon  den  romaa- 
tikern  feiner,  als,  dasz  bei  jenen  dem  unaussprechlicheu  gedanken  su 
ferne  stehen,  Giesebrecht  hingegen  da  noch  gedanken  annimmt,  wo  sie, 
wie  beim  künstler,  nicht  in  Worten  ausgesprochen  werden  können,  nnd 
ihnen  hohen  werth  beilegt. 

•  man  Tergleiche  die  gediehte  1 18^  (Ohristus  führt),  138  (Christus 
fiberall).  Rem  s.  L26.  Giesebreeht  pflegte  aneh  in  der  schule  kkufig 
den  Ten  von  Noralis  su  beten:  ^wenn  ich  ihn  nur  habe  usw.' 
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und  kommt  seinem  vorbilde  bisweilen  recht  nahe,  um  zu  zeigen, 
dasz  ich  nicht  übertreibe ,  musz  ich  in  diesem  zusammenhange  das 
schöne,  auch  yon  Kern  gertthmte  lied  ^ü'ühlingseinsamkait'  an- 
führen: 

FrSbling,  das  bekränzte  kind,         Deukst  da  noch  an  stilles  weh, 
wandelt  durch  die  anen,  an  verschwiegne  wanden, 

seiner  bände  wunder  sind  die  dn  trauernd  je  und  je 

ftberall  iii  sehanen.  aach  in  dir  empfanden? 

Seine  macht  und  seine  Inst  Was  ist  leben  ohne  leid, 

sein  unendlich  ^rüszen  helle  sonder  dunkel? 

spür'  icii  mir  in  liaupt  und  brost,  ewig  tages  goldne  zeit, 

wie  sn  meinen  f&saen.  nimmer  aterogefonkel? 

Und  so  hat  er  vierzig  mal  Wolken  um  des  mondea  rand, 

schon  mein  herz  erquicket,  nngestilltes  bangen, 

SO  in  bSseben,  berg  und  thal  ihr  anoh  aeid  ans  frBhUngs  hand 

ihn  mein  ang*  erblleket  mild  hervorgegangen. 

Freu'  dich,  herz,  du  hast  gelebt,     Freut  sich  nicht  der  Schmetterling, 

hast  der  weit  genossen,  dem  ein  lenz  nur  lächelt? 

hsat  in  lenses  Inst  gelebt,  nicht  die  blnme,  deren  ring 

weit  dieh  anfgesohlossen.  nur  ein  mai  nmfliehelt? 

Und  wie  oft  warst  da  umweht, 
warst  In  ihm  beschlosseni 

fren  dich,  herz,  du  hast  gelebt, 
hast  der  weit  genossen. 

Umi  vergleiche  dies  lied  mit  einer  der  lieblichsten  sehöpfungen 
QoeÜies,  seinem  bekannten  gedieht  an  den  mond,  nnd  man  wird 
über  die  ttbereinstimmnng  in  gdst  und  anf&ssong  erstranen.  wie 
ersdmt  da  alles  in  innige  empfindong  getaucht,  in  sttsze  wehmnts- 
Ufinge  anfgeUMI  selbst  in  mandien  ehuclheiten  seiner  diehtnngen 
stiflamt  GiMetvedtt  mit  Qoethe  ttberein.  er  besitzt  gleich  ihm  eine 
TorsOglich  mnsihaKBehe  spräche.  mOgen  die  worte  noch  so  einfach 
sein,  sie  tiessen  in  allen  besseren  gedkkten  wie  melodie  dahin.'*  er 
macht  wie  jener  gesohickten  gebnuich  von  allitterationen,  refrains, 
wiederholangen  von  werten  «ad  yersen,  kora  allen  mittein,  die  ge- 
eignet sind,  eine  gnuidstimmnng  nach  art  eines  musikalischen  mo- 
tivs  festzuhalten;  er  verwendet  gleich  jenem  öfter  schwebende 
xeime  nnd  bewegt  sich  in  den  verschiedensten  gattnngen ,  auch  in 
der  ode  Goethes  spuren  folgend;  er  erfindet  immer  neue  liedweiseni 
tfine,  darunter  sehr  glückliche;  er  ergeht  sich,  wie  Goethe  im  alter, 
gern  in  ottaven  und  sonnetten,  weil  ihm  die  mnsik  der  spräche  und 
des  reims  von  selbst  zuflieszt;  er  teilt  mit  jenem  selbst  das  dunkle 
mid  geheimnisvolle,  ktthnm  Wendungen nnd  die  allgemeinen 

*^  man  erkennt  dies  auch  daran,  dasz  alle  gedichte  bei  angemesse- 
ner Vorlesung  erheblich  gewinnen,  ja  selbst  unbedeutendere  dadurch 
Werth  erhalten. 

"  in  Goethescher  weise  sagt  er  z.  b.  die  roth  und  weiszen  segel; 
'grOnelt'  II  36  findet  sich  als  'grnnelt'  schon  im  «westöstUchen  divan*. 
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unbestimmtlieiten ;  er  scheint  in  einzelnen  dichtungen ,  bewust  oder 
unbewust,  sogar  bestimmte  dichtungen  Goethes  zum  vorbilde  ge- 
habt zu  haben endlich  wird  er  durch  die  musik  seiner  verse,  wie 
Goethe  zum  Singspiel,  so  seinerseits  zu  Oratorien  gedrängt  und  hat 
mehrere  componisten  gefunden.  Giesebrecht  erinnert  in  einzelnen 
anderen  dichtungen  noch  an  andere  dichter aber  nur  ausnahms- 
weise; den  'arbeitslosen'  kann  man  als  ein  stück  socialpoesie  bezeich- 
nen, mit  dem  er  den  politischen  dichtem  seiner  zeit  einen  tribut 
dargebracht,  aber  wie  ist  auch  dies  gedieht  in  gefühlsinnigkeit  und 
einen  scblieszlich  auf  Goethe  hinweisenden  classischen  geist  einge- 
taucht, in  anderen  Uedem  erscheint  er  als  Vorläufer  von  Klaus 
Groth,  aber  auch  sie  sind  vereinzelt  und  lehren  zugleich  in  anziehen- 
der weise,  wie  der  ström  unserer  classischen  dichtung  allmählich  in 
das  dialektische  hinübergeströmt  ist.  im  gründe  steht  aber  Giese- 
brecht in  seinen  reifen  dichtungen  auf  dem  boden  Goethes,  daher 
auch  seine  abneigiing  gegen  die  Schillersche  dichtung,  weil  sie  das 
unendliche  für  den  menschlichen  geist  erkennbar  erachte,  und  gegen 
Lenau.  und  nun  denke  man  sich,  dasz  Giesebrechts  gedichte  im 
jähre  1836  erschienen,  war  das  noch  die  zeit,  wo  man  solcher  dich- 
tung mit  freude  und  hofifnung  entgegen  kam  ?  nimmt  man  endlich 
anszer  allem,  was  oben  entwickelt  ist,  nooH  hinzu,  dasz  in  dieser 
ausgäbe  anch  noch  die  anmerknngen  fehlen ,  die  in  der  zweiten  aus- 
gäbe doch  das  Teoratitaidnis  in  etw^  erleiditem,  so  wird  man  erUSr* 
Hch  finden,  dasz  seine  dichtung  nicht  gewünschte  anerkennung  fand. 

Etwas  Slmliches  gHt  von  den  auSsätzen  der  Damaris.  der  yer- 
üaoBT  verkennt  dies  nicht,  bezeidinet  es  aber  einseitig.  Er  sagt,  sie 
bfttten  keinen  partekwec^en  —  das  wort  in  seiner  weitesten  aus- 
dehnung  genommen  —  dienstbar  sein  k(hmen,  sie  trttgen  das  ge- 
prSge  einer  einzelnen  eigen  gearteten  wissenschaftlich  und  sittlich 
sehr  bedeutenden  persOnUclÜDBit.  ganz  recht«  «aber  man  lese  andi 
die  kehrseite.  das  ansehen  von  parteien  ist  in  neuester  zeit  unter 
dem  einflnsse  gesdudhtlicher  ereignisse  und  geistroller  aufirittze  er- 
heblich gesunlc^  indem  man  alao  alle  gemeinsamen  yerbtndmigen 
und  strebnngen  der  menschen  mit  diesem  werte  bezeichnet,  setzt 
man  sie  schon  herab,  das  wesen  des  menschen,  vor  allem  dessen, 
der  auf  seine  zeit  wirken  will,  erfordert  nun  aber,  dasz  er  sich  an 
andere  anschliesze.  Giesebrecht  hat  dies  auch  in  bezug  auf  seine 
geschichtlichen  Studien  mit  erfolg  gethan.  indem  er  es  bei  seinen 
ästhetischen,  religiösen,  philosophischen  und  sonstigen  wissenschaft- 
lichen Studien  nicht  gethan,  hat  er  damit  einem  leider  bei  uns  Deut- 
sehen, und  namentlich  Norddeutschen,  weit  verbreiteten  fehler  nach* 
gegeben  und  sieh  in  seine  eigenart  und  eigenwilligkeit  gefangen 
gegeben,    es  kommt  auch  hierin  eine  sprödigkeit  des  willens  zum 

s.  b.  in  dem  gedichte  I  197,  'im  gebirge'. 
1*  so  Ist  n  SM  in  der  wdse  Heines,  II  840  In  der  weise  Hei^^en 
gedichtet,    die  anaplste  Oiesebredits,  in  ihrer  weise*  treffUeh,  erinnern 
oft  an  Platen. 
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Yorscbein ,  welche  neben  einer  achtungswerihen  doch  auch  eine  be- 

klagenswertbe  seite  hat.  was  hätte  der  mann  bei  seinem  glänzen- 
den talente  der  darstellung  nnd  seinem  unverwüstlichen  fleisze  fttr 
die  deutsche  litteratnr,  ja  für  das  deatsehe  Tolk  sein  können,  wenn 
er  nicht  frühzeitig  unter  der  einwirkong  der  Zeitgeschichte  und 
fiuszerer  umstände  zu  solcher  Vereinsamung  des  Schaffens  gedrängt 
vfSre.!  hättd  ihn  die  gewaltige  woge  politischen  lebens,  die  ihn  nach 
Prankfurt  trug,  in  seiner  jugend,  anstatt  im  alter  mit  fortgerissen, 
er  wäre  vielleicht  einer  der  ersten  prosaiker  unsers  volkes  geworden 
und  seine  werke  würden  sich  in  den  bänden  aller  gebildeten  be- 
finden, nun  hat  eben  jene  bewegung  für  ihn  geringen  erfolg  gehabt, 
und  seine  prosaischen  werke  werden  wol,  obwol  so  gediegen,  im 
Winkel  verstäuben.  .(schlusz  folgt.) 

Eekdsbu&g.   '.   HIess. 


Beb  BILDHAUER  VON  BOK,  EINE  SRZILhLUNG  AUS  DEN  JUOBNDTAOEH 
DER  0HBI8TLICHEN  KIRCHE  VON  GuSTAV  PaSIO.  Leipzig  1875. 

Der.  darch  seine  schon  in  2.  aufläge  erschienene  epische  dichtung 
'Perpetua'  bekannte  Verfasser  steht  in  seiner  neuen  prosadicbtnng,  wie 
dort,  auf  dem  boden  der  ältesten  kirehengecehiefate;  anter  anlehnnng 
an  historische  namen  und  begebenheiten  ans  der  apostelgeschichte  und 
aus  Tacitus  zeichnet  er  in  diesem  neuereu  werke  in  trei  erfundener 
dichtung  ein  gemälde  aus  dem  leben  der  Christen  zur  zeit  des  Apostels 
Pralns  nnd  tohildert  in  ansebanlteher  weise  den  fplanben  nnd  Unglau- 
ben, die  Sitten  nnd  laeter  jener  tage.  —  Die  ersftlilang  beginnt  mit  der 
gefangenführung  des  apostels  Paulus  nach  Rom  und  leitet  den  loser 
gleich  auf  den  ersten  Seiten  in  die  kleine  gemeinde  der  dortigen  Christen, 
welche  ihre  versammlangen  im  hause  des  teppichwebers  Aquila  hält, 
desi^ben,  bei  dem  Panln»  IHiher  in  Eorinth  g«wolint  nnd  gev«bt  hatte. 
.  der  eigfentliche  träger  der  erz&hlnng  ist  aber  der  bildhauer  Eumachos, 
ein  edler,  liebenswürdiger  aber  stolzer  Charakter,  aus  Griechenland  ge- 
bürtig, der  nach  kurzer  begeisterung  für  das  Christentum,  für  welches 
sein  frennd  Cajus,  ein  junger,  vomMinier  B9aier,  ihn  gewonnen  hatte, 
sich  demselben  wieder  entfremdet  hat.  innere  und  äuszere  erleb^isse, 
die  liebe  zu  Lucina,  der  Schwester  seines  freundes  Cajus,  die  bedroh- 
liehe gefangennehmung  des  letzteren  nnd  seine  befreiung  lockern  dann 
allmählicli  das  harte  herz,  bis  zuletzt  eine  predigt  des  apostels  Paulus 
das  Senfkorn  des  glanbens  in  seine  seele  strent,  welches  schnell  empor- 
wächst. Enmachos  lässt  sieh  taufen«  kehrt  in  seine  heimat  zurück  nnd 
wechselt  von  Korinth  ans  noch  eine  reihe  von  jähren  bindorch  mit 
seinen  christlichen  freunden  in  Rom  briefe,  bis  einer  nach  dem  andern 
tls  opfer  der  Keronischen  Verfolgung  fällt. 

Die  conception  ist  sehr  geschieht,  ran  poetischen  lichtem  illustriert 
und  gibt,  frei  von  jenen  Übertreibungen,  welche  auch  an  Christoph  von 
Schmids  und  seiner  zahlreichen  nachahmer  christlichen  jugendschriften 
gerügt  werden,  ein  lebendiges  bild  von  dem  contrast  und  kämpfe  des 
jungen  christentoms  mit  dem  noch  üppig  wnehernden  heidentnme  Roms 
m  familie  und  Staat  in  seinen  verschiedenen  phasen.  der  stil  ist  kräf- 
tig und  durchsichtig,  lierrii  Pasigs  'bildhauer  von  Kom'  dürfte  daher 
ftr  jedermann,  der  sich  für  das  jutrendalter  der  christlichen  kirche  inter- 
Msiert,  eine  recht  anziehende  Icktüre  bilden,  und  insbesondere  dürfte 
das  hoch  der  gereifteren  jugend  höherrer  schnlen  selir  sn  empfehlen  sein. 


28. 


NORDBAUSBV. 


C.  SOBULZE. 
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Yorbemerkmig.    aach  bei  beginn  dieser  vierteu  serie  toq  bericht- 

erstatiungen  über  philologische  programme  der  höheren  lehranstalten 
Preuszens  erneuere  ich  die  ebenso  ergebene  als  dringende  bitte  an  die 
hochverehrtea  herren  directoreii  solcher  anstalten  und  an  die  Verfasser 
Ton  philologischen  prograramen,  dieselben  wollen  mir  gfiti^st  die  von 
ihren  anstalten  ans  veröffentlichten  programme  philologiscuien  inhalts 
von  Ostern  1873  an  alljährlich  zukommen  lassen,  denn  wenn  ich  nicht 
in  den  besitz  der  programme  komme,  so  wird  es  mir  unmöglich,  der  ver* 
pflichtung  zur  bericbterstattuug  über  philologische  programme,  die  ich 
übernommen  habe  und  so  gern  gans  erfüllen  möchte,  nachsnkommen. 

NAUMBDKa.  domgymn.  7  classen,  15  lehrer,  243  schtiler,  15  abit. 
—  Abh.  des  gymnasiallehrers  dr.  Schulze:  ""der  Platonische  wissens- 
begriif  im  Theaitet'.  die  einleitung  charakterisiert  kurz  den  philosophi- 
schen standpnnel  der  Toreokratfsehen  seit,  des  Sokrates  aufgäbe  war, 
sn  einem  positiven  inhalte  der  erkenntnis  fortauschreiten ,  er  verlangt 
als  Voraussetzung  für  die  erkenntnis  des  Wesens  das  begriffliche  wissen, 
ohne  jedoch  dasz  seine  philosophie  diese  forderung  erfüllen  könnte, 
dennoch  ist  dieselbe  von  hohem  Verdienste,  sowol  der  form  als  dem 
inhalte  nach.  Piaton  Ittbrt  Sokrates  lehren  theoretisch  weiter  ans,  ihm 
ist  die  Philosophie  ein  theoretischer  und  sogleich  praktischer  process, 
sie  ist  vorwiegend  speculativer  richtung.  Piatons  fortschritt  über 
Öokrates  liegt  darin,  dasz  er  in  der* dialektischen  methode  den  einzig 
möglichen  weg  sum  wahren  wissen  einschlägt,  verf.  suebt  nun  znerst 
an  seigcn,  welche  untersachungen  Platoa  ttberbanpt  dialektisch  nennt, 
zu  gründe  wird  gelegt  die  definition  rep.  VIl  534'.  hiernach  ist  dia- 
lektik  ein  mittel  des  philosophischen  erkennens.  eine  andere  definition 
steht  Philebus  5Ö*.  danach  ist  die  dialektik  die  Wissenschaft  der  ideen. 
dialektische  nntersnchnagen  sind  solehe,  welche  die  USsnng  antinomi- 
scher  begriffe  und  ihre  heraabildang  zu  ideen  snm  inhalte  haben,  der 
Theaitet  ist  der  erste  der  vermittelnden  dialoge.  darin  versucht  Platoo 
den  gang  nachzuweisen,  auf  welchem  die  seele  zur  erkenntnis  der 
Wahrheit,  sam  wissen  gelangt,  der  dialog  ist  ein  erster  versuch  einer 
kriti^  des  denkvcrmSgtaa.  £e  wähl  der  nnterrednsr  ist  charakteristisebs 
Theaitetos  der  werdende,  Sokrates  der  fertige  denker,  Theodoros  auf  unter- 
geordneter stufe  stehen  gebliebener  forscher,   der  kunstvoll  gegliederte 

Sedankeuinbalt  des  dialogs  wird  nun  angegeben,  vf.  gebt  bei  erörterung 
es  tweiten  tcilcs  mit  danken'swwther  Sorgfalt  anf  die  ncnere  litteratar 
über  den  Theaitet  ein.  der  hauptteil  der  ausfühmngen  des  Ycrf.  sdiUesst 
sich  an  die  drei  teile  des  Theaitet  an.  er  behandelt  znerst  das  wissen  als 
Wahrnehmung,  so  definiert  Theaitet  das  wissen,  die  erkenntnis.  Sokrates 
bringt  die  definition  mit  dem  hauptäat^e  des  Protagoras,  der  meusch 
sei  das  mass  aller  dinge,  zosanmen,  es  wird  gezeigt,  dass  die  wahr- 
mehnuing  diejenige  thätigkeit  ist,  welche  die  erscheinungsweit  dem 
subjecte  vermittelt,  ist  nun  die  Wahrnehmung  erkenntnis,  so  musz  die 
erscheinung  das  wesen  der  dinge  enthüllen,  das  will  Protagoras  sagen, 
nnd  der  satz  hat  seine  berechtigung  auf  dem  gebiete  der  psjchologie. 
die  mit  der  wahrnehmnng  Tcrbandenen  empfindungen  haben  lOr  das 
subject  eine  gewisse  Wahrheit,  diese  gewisheit  mit  dem  wissen,  der  er- 
kenntnis zu  verwechseln,  das  ist  die  quelle  einer  reihe  irrtümlicher 
eonse^uenzen.  diese  erörtert  verf.  im  einzelnen,  wie  sie  bei  Piaton 
herrorgehobea  werden.  Protagoras  sata  mnsa  in  die  werte  Plat.  Theaitet 
179^  dvdTKil  üinü^  nsw.  nmgesetst  werden.  Piaton  l^st  stob  nach  dem 
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beweise,  dasz  ProtagorHs  meinnng  nur  eine  einseitig  wahre  ist,  es  an- 
gelegen seiD,  die  metaphysische  gruntSlage  des  efttseB  des  Protagoras 
zu  crfoTsehen,  diese  ist  der  satz  des  Herakleitos  vom  ewigen  werden. 
Protagoras,  wenn  er  alles  denken  und  sein  aufhebt,  die  erkenntnis 
leugnet,  übersieht  das  apriorische  derselben,  beachtet  nicht  die  thätig- 
keit  der  ötdvoia,  der  reflexion,  welcher  alle  Wahrnehmungen  nnter  die 
allgemeinen  und  concreten  denkformen  ordnet.  Protagoras  sats  nnd 
zugleich  mit  ihm  des  Theaitetos  deBnition,  die  Wahrnehmung  sei  das 
wissen,  ist  zurückgewiesen,  im  zweiten  teile  (Überschrift:  das  wissen 
als  Vorstellung)  wird  an  Piatons  band  erörtert,  ob  das  wissen  vielleicht 
eines  ssi  mit  der  riebtigen  meinnng  nnd  Torstellnng.  den  Übergang 
naeht  die  definition  der  bidvoia,  der  reflexion.  ihr  erstes  resultat  ist 
die  meinung.  im  zweiten  teile  widmete  Piaton  der  erörterung  über  den 
psychologischen  Vorgang,  durch  den  bei  uns  irrtümliche  Vorstellungen 
entsehen,  den  meisten  räum,  erst  am  Schlüsse  wird  des  Theaitetos  be- 
hanptnng,  das  wissen  bestehe  in  der  riobtis^n  Torstellnng,  als  unzutreffend 
zurückgewiesen,  die  nächste  quelle  des  Irrtums  ist  die  dXXo6oS(a  (vgl. 
Theaitet  s.  189<=),  sie  besteht  in  Verwechselung  von  gedüchtnisbildern 
unter  dem  hinzutreten  neuer  Wahrnehmungen,  verwechselang  von  Wahr- 
nehmung und  Torstellnng.  die  zweite  - quelle  des  irrtnms  ist  die  Ter- 
weehselnng  von  Vorstellungen,  das  unnebtige  denken  es  steht  fest, 
dasz  es  falsche  und  richtige  Vorstellungen  gibt,  aber  das  wesen  des 
Irrtums  ist  nur  nach  auffindung  des  begriffs  des  Wissens  zu  erklären, 
dasz  wissen  aber  nicht  richtige  Vorstellung  ist,  lehrt  schon  die  tägliche 
erfslurnng.  so  ist  lineh  des  Theaitetos  sweite  definition  ^nrtiekgewiesen. 
es  folgt  eine  dritte  definition  des  begriffs,  die  nun  behandelt  wird  anter 
der  Überschrift:  das  wissen  als  erklärung  (Xöfoc)  der  richtigen  vor* 
Stellung.  Steinhart  sieht  in  dieser  auffassung  ein  in  der  bisherigen 
natmnehnng  noch  nicht  herrorgehobenes  moment  der  Wahrheit,  doch 
leidet  die  definition  immer  noch  an  einem  in  der  mannigfachen  beden- 
tung  von  Xöyoc  begründeten  raangel.  das  endresnltat  des  dialogs  ist: 
0UT6  dpa  alcOiicic  cuxe  ööEa  dXriÖii^c  oöt€  |ui€T*  dXr)9o0c  ftöHr^c  Xö^oc 
npocYiYvö^evoc  imcTr]fjLr\  dv  eiq.  verf.  schiieszt  damit  ab,  die  son- 
demng  nnd  yereinlgung  der  bebandelten  begriffe  sn  beleuehten,  das 
wissenscbaftliehe  resnltat  des  dialogs  mit  berücksiditignBg  des  Kratylos 
nnd  Parmenides  einer  kurzen  hetrachtung  zu  unterwerfen.  Piaton  hat 
die  stufenweise  fortbildung  der  Wahrnehmung  zur  Vorstellung  und  zum 
wissen,  wie  sie  nach  den  notwendigen  gesetzen  des  geistes  erfolgt,  bis 
sn  dem  pnnete,  wo  der  geist  in  den  vemnnftideen  sich  des  wahren 
Wissens  bewust  wird,  dargestellt,  das  ist  das  positive  resultat  der 
schwierigen  Untersuchung,  der  Parmenides  vollendet,  was  der  Theaitet 
begonnen,  in  dem  dialoge  wird  der  speculative  grundgedanke  dieses 
Eleaten,  das  nrsein,  entwickelt,  die  fleiszige  nnd  eingehende  nnter^ 
sncbnng  des  verf.  empfdilen  wir  dringend  der  aofnwrksamkeit  unserer 
gelehrten  Platoniker.  möchte  auch  unser  kurzes  referat  beitragen, 
dasz  dieses  programm  vor  dein  so  oft  unverdienten  gewöhnlichen  Schick- 
sale der  Programme,  in  den  räumen  der  gymnasialbibliotheken  auf- 
gehäuft eines  friiben  todes  an  sterben,  bewahrt  bleiben. 

AscHBBSLBBnn.  realschule  erster  Ordnung.  9  elassen,  17  lehrer, 
307  Schüler  im  sommer,  288  im  winter,  7  abit.  —  Abb.  von  Julius 
Schmidt:  'wie  verhält  sich  der  tugendbegriff  bei  Schleiermacher  zum 
Platonls^en^t  verf.  beginnt  mit  einer  gründlichen  beurteilung  von 
Sehleiermachers  gmndUnien  anr  kritik  der  bisherigen  Sittenlehre,  deren 
resultat  ein  rein  negatives  war,  er  zerstörte  alles,  was  zu  seiner  zeit 
in  voller  geltung  war  in  beziehung  auf  die  grundsätze  der  ethik,  ohne 
etwas  neues  an  die  stelle  des  von  ihm  beseitigten  zu  setzen.  Schleier- 
macher beschränkte  sieb  statt  die  dnreh  reine  negatien  übernommene 
Yerpfliehtnng  ein  positives  aufzustellen  auf  behaodlnng  einselner  puncto, 
die  er  in  abhandlangen  in  der  akademie  gab.  von  besonderer,  wichtig* 


Digitized  by  Google 


318  Philologisclie  programme  der  höheren  lehranatalten  Freuszens. 

• 

keit  iat  hier  die  abhandlang  über  den  tugendbegriff,  die  Tweaten  za 
besondenn  lobe  Teranlasste.   dieses  lob  hat  den  verf.  bewogen,  die 

kleiue  Schrift  einer  eingehenden  betrachtung  zn  unterwerfen  und  die 
fragte  nach  dem  verliältuis  des  in  ihr  ^fegebenen  tiig-endbeg^riffea  tum 
JHlatonischen  unter  berücksicbtigung  des  ächleiermacherschen  grand- 
risses  der  philos.  ethik  ma  bespreehes.  er  beginnt  demit  den  tugend- 
begriff des  Piaton  ffir  sich  allein  ins  ange  sa  fassen  nnd  hebt  zunächst 
hervor,  dasz  (lerselbe  nicht  von  anfang  seiner  litterarischen  Wirksam- 
keit vollständig  ausgebildet  war,  sondern  sich  im  laufe  der  philos,  ent- 
wicklaug immer  mehr  verToUkommnete.  Platou  nennt  zunächst  tugend 
die  dnrehbrechung  der  bemmnisse,  welche  das  cdlfia  und  das  diesem 
eigne  empfindungsleben  und  darum  unstete  und  unsichere  wesen  dem 
erfassen  der  höchsten  idee,  der  idee  des  guten  entgegensetzt,  der  erste 
schritt  dazu  ist  es,  sich  dem  einäusse  der  äuszern  eindrücke,  und  der 
ans  ihnen  herTorgehenden  meinungen  und  Vorstellungen  zu  entziehen, 
die  nicht  snr  erkenntnis  der  idee  des  gnten  ra  fQhren  Temdgen.  fttr 
diese  meinungen  und  vorstelUingen  mag  es  mehrere  tugenden  geben, 
für  das  wissen  gibt  es  nur  eine,  die  lehrbarkeit  der  tagend  und  die 
Hlimählichkeit  in  der  ▼ervoUkommnung  in  derselben  sind  für  die  cou- 
solidierung  des  begriflh  rem  sittlich  guten  nnd  vom  wesen  seiner  ver- 
wirklichang  die  grundlegenden  und  massgebenden  gesichtspuncts^  spüter 
versteht  Piaton  unter  dperri  das  rechte  Verhältnis  zwischen  ^n^xn  "od 
cOü^a,  dasjenige,  wo  die  der  natur  für  ihr  werden  zur  idee  einwohnen- 
den elemente  in  der  Stufenfolge,  nach  welcher  sie  der  idee  näher  und 
ferner  stoben,  sieh  einander  unterordnen,  eins  das  andere  beberscht,  sie 
ist  die  einheit  oder  harmonie  der  seele.  die  gesundheit,  die  ihrer  be> 
Stimmung  entsprechende  beschafFenheit,  sie  ist  eine  (»Yltid  Tic  Kai  KdXXoc 
Ktti  eüe&ia  H'UX^c,  das  einheitliche  zusammenwirken  der  teile  der  seele. 
hier  wird  das  wesen  der  seele  nach  Piaton  erörtert,  ebenso  das  Ysr- 
hältnis  der  einzelnen  tngenden  znr  allgemeinen  tagend,  zar  gereehtig^ 
keit,  deren  wesen  es  ist,  dasz  jeder  teil  das  seine  thut.  die  tugend  in 
ihrer  Vollkommenheit  ist  kein  besitz  des  individuum,  aber  ein  ideal, 
nach  welchem  alle  zu  streben  haben,  im  aligemeiuen  darf  mau  sagen, 
dem  Piaton  besteht  -die  tngend  in  dem  streben ,  die  idee  des  guten'  in 
sieh  an  ▼erwirklichen,  im  streben  nach  möglichster  verähnlichung  mit 
gott.  die  Verwirklichung  der  idee  besteht  in  harmonischer  vereinignng 
aller  seelenelemente  durch  die  erkenntnis.  die  einzelnen  tagenden  sind 
nur  verschiedene  selten  jenes  einheitlichen  Zusammengehens  der  seelen- 
fnnctionen.  verf.  polemisiert  nun  nach  fettstell ung  des  Platonischen 
tugendbegriflFs  gegen  Schleiermachers  urteil  über  Piaton  in  betreff  seiner 
fixierung  des  tugendbegriffs.  nach  Schleiermacher  ist  der  wille  die 
eigentliche  Substanz  der  tugend,  die  tugend  steht  bei  ihm  ohne  Zu- 
sammenhang mit  dem  psychologischen  gründe  da,  nach  ihm  wird  im 
tugendbegriffe  dargestellt  als  kraft,  welche  im  einzelneu  leben  ihren 
sitz  hat.  diese  begriffsbestimmung  erklärt  verf.  mit  recht  für  schwer 
verständlich,  wahrscheinlich  meint  Schi,  eine  kraft  eines  individuums, 
die  in  seinem  leben  zur  selbstäuszerung  kommt,  er  erklärt  die  tugend 
fttr  eine,  weil  sie  im  allgemeinen  überall  nnd  in  allen  dieselbe  sei. 
dennoch  gelangt  er  zu  einer  Vielheit  von  tugt  nden,  indem  er  die  eine 
tugend  teilt,  verf.  bemüht  sich  dann,  die  zahlreichen  differenzpuncte 
zwischen  der  Platonischen  und  Schleiermacherschen  begriffsbestimmung 
darzulegen,  sein  schlieszliches  endurteil  ist:  Plate  liefert  nur  ein  bild  des 
wahrhaft  tagendhaften,  Sehleiermacher  besehreibt  den  tngendvirtnosen. 

Brbslaü.  realschnle  erster  Ordnung  zum  heil,  geist.  14  elassen, 
25  lehrer,  701  Schüler,  10  abit. —  Abh.  von  dr.  Theodor  Schönborn: 
'über  den  Ursprung  der  naturpoesie*.  Verfasser  behandelt  zuerst  die 
▼enehiedenen  ansiehtna  Qber  aen  Ursprung  der  poesie.  dabei  geht  er 
▼on  J.  Grimm  aus,  dessen  werte  kl.  sehr.  II  240  er  anführt  und  näher 
erörtert,  die  älteste  seit  sab  die  poesie  als  aus  dem  götterschosse  des 
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genias  geboren,  als  geschenk  der  götter  an,  hatte  keine  yorstellung 
Tom  gedäebtnis,  allm&hHch  wurde  bei  der  erklftrung  dee  Ursprungs  der 
poesie  aus  dem  genius  der  gStter  der  genins  des  menschen,  ihre  quelle 
wurde  in  der  phantasie  g^esuclit.  hier  haben  wir  die  zwei  entwicklungs- 
phasen  der  poesie,  doch  weder  in  der  einen  noch  in  der  andern  finden 
wir  den  wahren  Ursprung  der  dichtang.  die  phantasie  selbst  gilt  sehr 
▼ielen  all  rfttheel.  keine  der  beiden  ansiehlen  kenn  nne  befriedigen, 
naeh  Backle  (gesch.  der  civilisation  in  £ngland)  sind  die  dichtungen 
von  natnreinflüssen  abhängig,  er  nimt  einen  realistischen  Ursprung  an. 
aacb  diese  annähme  befriedigt  nicht,  verf.  gesteht  jeder  ansiebt  eine 
gewieee  Wahrheit  en,  keiner  aber  TöUige  lösnng*  der  frage;  er  will  der 
diehtnng  gemeinsamen  Ursprung  mit  den  Übrigen  cultivgattangen  zu- 
weilen, stellt  alle  gedankenschöpfung-en  unter  gleiches  gesetz,  wobei 
er  sich  an  Arist,  poetik  4  ansclilieszt.  er  will  nach  dem  gründe  for- 
schen, nach  welchem  der  dichter  dinge  oder  Yerhältnisse  denkt,  die 
nieht  vorhanden  sind  oder  wenigstens  nieht  'in  der  weise  Torbanden 
sind,  wie  der  dichter  sie  denkt,  und  kommt  dabei  zur  frage  nach  der 
einbeit  des  bewustseins.  diese  behandelt  er  §  2.  zunächst  erörtert  er 
die  erste  und  einfachste  art  der  vorstellungsbildung.  der  erste  act  der 
Torstellungsbildnng  ist  die  erzeugung  neuer  TOrstellungen  anf  gmnd 
froherer  apricviseher  Vorstellungen.  §  8:  anffassnng  der  poesie  ihrem 
Ursprünge  nach.  verf.  kommt  hier  auf  die  zweite  stufe  der  vorstellunt-s- 
bildung  zu  sprechen,  da  werden  nach  maszgabo  unseres  bewustseins 
von  bestimmten  einzelnen  gegenständen  adäquate  Vorstellungen  gebildet, 
damit  ist  uns  der  anhalts|ranet  für  den  anfang  der  poesie  gegeben,  die 
combinatorisehe  tbiiigkeit  des  geistes,  welche  mit  den  gegenständen 
die  ihnen  angemessenen  Vorstellungen  verbindet,  ist  die  poesie.  hier- 
mit tritt  auch  die  spräche  aus  ihrer  einfachsten  form  heraus  und  be- 
ginnt sii  h  weiter  zu  entwickeln,  diese  eutwicklung  der  spräche  erörtert 
verf.  eingehend  in  dnrehsichtiger  nnd  klarer  weise,  aber  aneb  anf  der 
■weiten  stufe  seiner  vorstellungsbildung  befindet  sich  der  mensch  noch 
im  kindesalter,  daher  der  einflusz  der  uatur  auf  den  menschen  dieses 
entwicklnngsstandpunctes,  daher  aber  auch  das  unmittelbare  und  frische 
seiner  spradie  in  diesem  seitaiter.  jetst  begann  der  dnreh  die  natar  nnd 
ihre  erscheinnngen  angeregte  mensch  seine  inneren  bilder  wa  ftussern, 
an  gestalten,  er  tritt  auf  die  stufe  der  sinnlich-elementaren  poesie.  die 
poesie  ist  auf  gruud  der  durch  die  ansehauung  erzeugten  apriorischen 
Vorstellungen  aus  dem  process  individueller  voräteliungen  und  an- 
sebanengen  erwaobsen,  welche  als  allen  gemeinsam  angehörend  er- 
kannt und  empfunden  worden,  auf  dieser  basis  entwickelt  sich  die 
poesie  auch  weiter.  §  4:  die  naturpoesie  in  ihrer  fortentwicklnng.  in 
sage  und  cultus  finden  wir  die  ersten  demente  der  dichtung.  der 
naturvorgang,  in  den  versehiedenen  ISndern  derselbe,  ist  der  gemein- 
same grund  der  vielen  in  den  hauptpnncten  übereinstimmenden  dleb- 
tungen,  hier  schon  erscheint  die  poesie  sich  fortentwickelnd,  die  per- 
sönlichkeit wird  auf  natnrdbjectc  und  naturerscheinungen  übertragen, 
die  natur  gewinnt  jetzt  leben,  ihre  gegenstände  erscheinen  beseelt, 
belebt,  mit  mKnnliebem  oder  weibliehem  diarakter.  diese  entwioklungs- 
stufe  der  poesie  bekundet  einen  gewaltigen  fortschritt,  er  tritt  hervor 
in  den  verschiedenen  mythen  vom  gewitter  hei  Indern,  Griechen,  Ger- 
manen, diese  werden  in  ansprechender,  das  einzelne  wie  das  ganze 
klarstellender  weise  dargelegt,  wobei  sich  eine  überaus  eindringende 
besehftftigung  des  verf.  mit  den  mythologien  der  Inder,  Griechen,  Ger- 
manen und  ein  oft  überraschender  combinatorischer  geist  kundgibt, 
mit  den  mythen  vom  blitz  und  donner  stehen  die  von  der  unterweit 
und  dem  todtenreicb  in  engster  beziehung.  auch  diese  werden  eingehend 
besprochen,  die  noch  ungetrübte  seele  des  menschen  schaut  mit  an- 
dacht,  Verehrung  und  bewunderung  zu  den  naturobjecten  und  natur- 
erscheinungen auf,  sie  gestalten  sich  ihm  su  personen,  denen,  je  nach 
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dem  weseo,  yerschiedene  geschlechter  znerteilt  werden,  so  eatwickelt 
sich  fttr  den  mensehen  ans  der  ftnsehaniiii|^  der  nator  und  ihrer  er> 
Bcheinimg  die  götterweit.  verf.  sprieht  dann  weiter  über  die  verflech* 
tungen  und  verwicklnngen  der  Vorstellungen,  durch  welche  andere  vor- 
Btellungen  entstanden,  der  vorg-ang  dabei  ist  ein  rein  psychologischer. 
§  6:  historischer  nachweis  des  allmählichen  psychologischen  entstebens 
der  Datnrpoeete.  der  einheitliehe,  gemeinsame  grandsats  der  menseh- 
heit  und  ihrer  fortentwickinng  begründet  es,  data  die  gottheiten  der 
verschiedensten  Völker  den  gleichen  charakter  tragen  nnd  anf  eine  ein- 
heitliche grundgestalt  zurückweisen,  ohne  eine  solche  psychologische 
anläge  der  menschheit  wäre  eine  Ubereinstimmung  in  der  fortentwick- 
inng nnrnSglieh.  sie  ist  aber  nnlengbar;  daher  aneh  die  pejrebologieehe 
anläge  erwiesen,  verf.  weist  solche  übereinstimmnngen  in  beziehnng 
auf  einzelne  Vorstellungen  nach  und  thut  dar,  wie  sowol  den  männ- 
lichen als  den  weiblichen  gottheiten  natnrauschaanngen  zu  grnnde  liegen 
nnd  wie  sieh  diese  göttUehen  weeen  in  der  ansehanung  der  beobachten- 
den  menschen  mit  ihrem  fortsc]) ritte  in  der  cultnr  immer  weiter  aus- 
bildeten, immer  mehr  vervollkommneten,  es  wird  das  an  einzelnen 
dieser  göttlichen  wesen,  den  Nornen,  Valkyrien,  Keren,  Parcen  nach- 
gewiesen, verf.  kommt  zum  schlusz:  die  naturpoesie  ist  ein  organisch- 
psjehologiseher  entwiolchmgsproeefls  des  bildenden  und  diiäte&dea 
menschengeistes,  aie  entstand  ans  dem  bednrfhis  des  natnrmenschen, 
seine  durch  die  ansehanung  der  naturgegenstände  nnd  natnrerscfaei- 
nungen  erzeugte  Vorstellungen,  sein  inneres  nach  aussen  hin  zum  aus- 
drnä^  nnd  TerslKndnis  zu  bringen,  in  ein  rhythmisch  melodisch  spracb- 
liehes  gewand  an  kleiden.  §  6:  riiokblicfc  und  schlusz.  verf.  verkündet 
zu  ende  seine  ahaicht,  ein  gröszeres  werk,  das  sich  mit  ähnlichen 
Untersuchungen  beschäftigen  soll,  zu  schreiben,  wünschen  wir,  dasz  er 
die  ihm  von  amtlichen  arbeiten  freigelassene  zeit  sorgfältig  auskauft 
für  seine  wissensehafliieheD  stndien,  damit  er  sein  Terspreehen  bald 
erfüllen  kann. 

Mit  diesem  programme  aus  Breslau  müssen  wir  die  von  uns  an- 
gekündigte besprechung  der  philologischen  programme  der  höheren  lehr- 
anstalten  Schlesiens,  Bachsens,  Brandenburgs  von  1873  schlieszen,  da 
wir  weitere  prograaine  jener  kategorie  ans  dem  angegebenen  jähre 
ungeachtet  wiederholter  bitte  nicht  erhalten  haben,  um  aber  unsere 
arbeit  nicht  zu  unterbrechen ,  gehen  wir  gleich  zu  den  philologischen 
Programmen  von  1874  über  und  behandeln  diese,  soweit  uns  solche  zu- 
gesandt sind,  woffbr  ergebenst  in  danken  wir  diese  gelegeiüieit  ergreifen. 

(fortsetsnng  folgt.) 

G0TBB8LOH.  H.  K.  BbNICXBN. 


OOSBiaElNDA. 


Jahrg.  1875  heft  12  s.  621  in  dem  anfsatse  'sor  lehrmethode  der 
geographie'  von  dr.  Cseeh  musz  es  heiszen:  der  roeridian  von  Genna 
trifft  die  Hinterrheinquelle  (nicht  den  St  Gotthard). 

Jahrg.  1876  heft  3  und  4  s.  194  s.  21  v.  o.  ist  sa  lesen  Wider- 
standes (statt  gegenständes). 

Ebd.  s.  SO  y.  n.  angriffspnnete  (statt  geaiehtspuncte). 
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30. 

NOCTES  SCHOLASTICAE. 


Die  behandlung  der  griechischen  and  lateiniBohen 
.  sohriftsteller  in  den  oberen  olassen  der  gjmnasien. 

Die  beratong  ttber  den  gegenständ  ist  durch  die  form  von 
thesen*,  an  welche  die  diseussion  sieb  anscUiemn  soll  ,  von  selbst 
m  die  bahn  geleitet  worden,  sich  diesen  thesen  gegenüber  anti» 
ihesen  vorzuftthren,  welche  entweder  den  thesen  direct  entgegen- 
gesetst  sind,  oder  doch  den  inhalt  der  thesen  wesentlich  modifi- 
eieren  oder  beschrttnken.  diese  sehr  zweckmässige  form  entbSlt 
einen  grossen  reiz,  ja  einen  Stachel,  der  in  den  thesen  ausgesproche* 
nen  ansieht  nicht  blosz  nachzudenken,  sondern  aach  standpuncte 
anfirasachen,  Ton  denen  ans  betrachtet  der  gegenständ  sich  in  einem 
andern  lichte  darstellt 

Die  erste  theee  lautet: 
der  hauptzweck,  zu  dem  ein  schriftsteiler  ge- 
lesen wird,  ist  das  Terständnis  des  Inhalts. 

In  dieser  fassung  wird  die  obige  thesis  kaum  gebilligt  werden 
kOnnen. 

Die  classisclien  autoren  werden  deshalb  auf  den  schulen  ge- 
lesen,  weil  in  ihnen  inhalt  und  form  sich  in  einer  weise  durch- 
dringen, welche  sich  kaum  in  irgend  einer  andern  litteratur  im 
grossen  und  ganzen  so  wiederfindet,  und  überhaupt  in  keiner  noch 
nicht  abgeschlossenen  litteratur  erwartet  werden  kann,  in  dieser 
durohdringung  ruht  eben  die  dassicit&t.  wer  daher  die  alten  auto- 
ren nicht  einseitig  liest,  sondern  sie  völlig  in  sich  aufzunehmen 
trachtet,  wird  ni(^  bloss  ihren  inhalt  zu  gewinnen  streben  mflssen^ 



*  gestellt  zu  einor  vorberathung  für  eine  directorenconfereus. 
N.  jahrb.  f.  phU.  u.  p&d.  Ii.  abU  1876.  hO.  7.  22 
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sondern  auch  ihre  form  zu  erkennen  und  zu  verstehen  sich  bemühen, 
oder  besser :  den  betreflfenden  inhalt  in  dieser  bestimmten  form  und 
diese  nicht  etwa  dem  inhalt  äuszerlich  gegebene,  sondern  diese  aus 
dem  inhalt  hervorgewachsene  form,  der  basalt,  um  nicht  von  orga- 
nischen wesen  zu  sprechen,  schieszt  von  innen  zu  dieser  form  heraus, 
ebenso  wie  in  den  werken  der  alten  diese  form  als  ureigen  aus  dem 
Inhalt  hervorschieszt.  es  ist  also  unrichtig,  dasz  der  hauptzweck, 
zu  dem  wir  die  alten  lesen,  der  inhalt  und  dessen  Verständnis  sei: 
dem  Verständnis  des  inhaltes  steht  als  völlig  gleichgeltend  die  er- 
kenntnis  der  form  zur  seite. 

Ich  sagte:  völlig  gleichgeltend,  hiermit  ist  eigentlich 
schon  zu  viel  gesagt,  zu  viel  zugestanden,  denn  in  der  that  ist  es 
nicht  der  inhalt,  welcher  uns  bei  der  wähl  unserer  autoren  leitet 
und  die  entscheidung  gibt,  sondern  die  form,  in  welcher  dieser  in- 
halt" dargeboten  wird. 

Ist  es  denn  der  krieg  in  Gallien  oder  gegen  Pompejus,  den  wir 
unsem  tertianem  in  Caesars  schi'iften  yorftlhren  und  zur  anschaunng 
bringen  wollen?  oder  ist  es  die  fonn,  in  der  ungescbmttekte,  reine 
simplioiiHt  und  sabtüiiält  Torwalten,  welche  uns  bei  der  wiihl  des 
Caesar  bestimmt?  oder  aber  was  flössen  uns  die  reden  des  Cicero 
ein  so  hohes  sachliches  interesse  ein,  dasz  wir  sie  unsem  schtllem 
vorlegen  wtürden,  wenn  nidit  die  yoÜendete  künstlerische  form  sie 
empföhle?  so  empfQhle,  dass  wir  den  oft  so  unbedentenden,  ja 
selbst  unwahren  inhalt,  ohne  zu  murren,  stillseh weigend  mit  in  den 
kauf  nehmen? 

Um  dieser  form  willen,  in  der  ein  immerhin  unbedeutender 
inhalt  erscheint,  ziehen  wir  fttr  die  schule  Caesar  dem  Curtius  vor, 
und  die  commentare  Yom  gallischen  kriege  denen  vom  bOrgerkriege. 
um  dieser  form  willen  lassen  wir  unsere  schOler  den  Thukjdides 
anstatt  des  so  tüchtigen,  so  lehrreichen  Polybius  lesen,  um  dieser 
form  willen  haben  lente,  welche  im  besitz  des  reichsten  Inhalts 
waren ,  wie  Johannes  von  Müller,  und  männer,  welche  in  der  höch- 
sten Sphäre  des  politischen  lebens  und  der  politischen  thätigkeit 
standen,  wie  die  groszcn  englischen  Staatsmänner,  das  studiom  der 
alten  ununterbrochen  betrieben,  und  als  eine  quelle  betrachtet,  aus 
der  sie  nicht  blosz  einfache  gedanken  schöpfen,  sondern  auch  den 
sinn  für  edle,  einfache,  echte  formation  ihrer  rede  gewinnen  k(}nnten« 

Es  wird  daher  nicht  unberechtigt  erscheinen,  wenn  wir  der 
obigen  thesis  jetzt  diese  gestalt  geben : 

der  hauptzweck  usw.  ist  das  Verständnis  für  in- 
halt und  form  des  gelesenen, 
indes  kann  aucii  die  so  erweiterte  thesis  noch  nicht  völlig  als  be- 
friedigend gelten,  denn  sowol  das  Verständnis  des  inhaltes  als  auch 
die  erkenntnis  der  form  würden  sich  ja  wol  auch  auf  andere  weise 
als  die  unsrige  gewinnen  lassen,  wenn  auch  in  weniger  gründlich- 
keit  und  schärfe :  und  für  das  nach  dieser  seite  hin  etwa  fehlende 
würde  durch  den  gröszem  umfang  der  lectüre  ein  mehr  als  hin- 
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reioLender  ersaiz  gegeben  werden  können,  yielmehr  kommt  alles 
darauf  an,  dasz  dies  ▼erständnis  ein  durch  eigene  ühtttigkeit  und 
eigene  arbeit  erworbenes  und  verdientes  sei.  wir  lassen  unsere 
schfller  nicht  mit  der  post  su  dem  erstrebten  ziele  bringe^ ,  sondern 
sie  mflssen  mit  anstrengung  ihrer  eigenen  Ulsze  dahin  zu  gelangen 
suchen,  was  sie  gewinnen,  soll  eben  ein  erworbenes  und  dadwoh 
eigenes  gut  werden,  und  alles,  was  sie  nicht  auf  diese  weise,  durch 
eigene  arbeit,  gewinnen,  ist  für  sie,  so  werthvoll  es  an  sich  sein 
mag,  ein  weiihloses  gut.  fttr  Lessing  hatte  selbst  die  Wahrheit, 
nicht  erworben,  nicht  den  werth,  wie  das  streben  nach  Wahrheit, 
selbst  mit  der  gefahr,  in  diesem  streben  zu  irren,  und  wenn  dies 
von  der  Wahrheit  selber  gesagt  worden  ist,  so  werden  wir  noch 
weniger  anstehen ,  zu  sagen ,  dasz  selbst  der  gedankeninhalt  und  die 
form,  welche  wir  durch  die  lectttre  der  alten  erhalten,  verstehen 
und  erkennen,  nicht  der  hauptzweck  unserer  arbeit  sein  könne, 
wenn  dieser  erwerb  nicht  ein  wirklicher  und  eigener  erwerb,  ein 
erwerb  durch  unsere  eigene  arbeit  und  unsere  eigene  geistige 
kraft  sei. 

Ganz  anders  stellt  sich  die  sache,  wenn  wir  die  schule,  hier  wie 
überall,  nicht  als  eine  ihren  zweck  in  sich  tragende,  sondern  als 
eine  propädeutische  anstalt  betrachten,  welche  über  sich  selbst 
hinausweist,  und  als  einen  wesentlichen  teil  ihrer  aufgäbe  die  heran- 
bildung  von  kräften  betrachtet,  ich  sage:  als  einen  wesent- 
lichen teil  ihrer  aufgäbe,  also  nicht,  dasz  dies  ihre  alleinige 
aufgäbe  sei,  ebenso  wenig,  dasz  dies  ihre  hauptaufgabe  sei,  wie 
die  thesis  von  einem  hauptzweck  redet;  wol  aber  dasz  dies  eine 
wesentliche,  zum  wesen  der  schule  gehörige  aufgäbe  sei,  so  dasz, 
wenn  sie  diese  aufgäbe  ganz  unbeachtet  und  unerfüllt  liesze,  oder 
auch  nur  zum  teile  unberücksichtigt  liesze ,  sie  dann  überhaupt  auf- 
hören würde  schule  ^su  sein,  oder  doch  den  namen  schule  nicht  mehr 
verdienen  würde,  sie  würde  möglichen  falls  sich  in  die  reihe  der 
Universitäten  erheben,  welche  der  Wissenschaft  selber  gewidmet 
sind,  oder  in  eine  sehr  niedere  Sphäre  berabbinken,  für  welche  selbst 
der  naine  dressier  anstalt  noch  zu  würdig  sein  würde. 

Wenn  wir  nun  die  obige  tbese  dahin  modificieren  dürften,  dasz 
der  hauptzweck  usw.  der  sei,  den  schüler  durch 
dessen  eigene  thfttigkeit  zum  verstSndnis  für 
Inhalt  und  form  des  gelesenen*  Schriftstellers 
oder  Schriftwerkes  zu  fuhren, 
so  können  wir  jetzt  noch  einen  weitem  schritt  thun  und  hinzufügen, 
dasz  es  der  hauptzweck  sei,  dem  schttler,  indem  man  ihn  das  ver- 
stSndnis fOr  den  inhalt  und  fttr  die  form  erarbeiten  lasse, 

die  beffthigung  (facultas)  zu  verleihen,  geistige 
in  Schriftwerken  niedergelegte  productionen 
nach  inhalt  und  form  sich  selbstttndig  anzu- 
eignen. 

Da  die  lectttre  der  alten  autoren  nicht  blosz,  wie  die  thesis 

22* 
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aussprieht,  ein  yerstftndnis  des  Inhalts ,  sondeni  auch  die  erkenntnis 
der  form  erstrebt,  und  swar  diese  beiden  mit  eigener  arbeit,  nnd 
ferner  fttr  diese  beiden  eine  dauernde  kraft  su  gewinnen,  welche  den 
sehfllern  auch  spftter  su  geböte  stehen  und  sie  befilhigea  soll,  ihren 
geist  weiter  zu  bflden  und  die  geistigen  gttter  aller  zelten  in  ihren 
besits  zu  ziehen,  so  ergibt  sich,  dasz  dieser  zweig  des  gymnasial- 
mitemchts  sich  bestreben  wird,  die  geistige  kraft  nach  einer  doppel- 
ten Seite  hin  zu  entwickeln  und  zu  bilden«  denn 

1)  um  den  gedanken  anderer  zu  erfassen,  zu  verstehen  und  zu 
verarbeiten  ist  eine  entsprechende  kraft  des  denkens  erforderlich, 
welche  gebildet  wird  an  der  lectüre  der  alten  autoren,  und 

2)  um  die  form  nicht  bloss  an  Einern  werke  der  litteratnr,  son- 
dern überhaupt  zu  Terstehen,  musz  der  sinn  für  form  erweckt  und 
gebildet  werden,  so  dasz  diese  beiden,  kraft  des  denkens  und  sinn 
fttr  form,  gleichsam  die  beiden  momente  der  oben  erwähnten  fa- 

*  cultas  sind,  welche  die  schule  ihren  Zöglingen  auf  dem  wege  der 
eigenen  arbeit  anzueignen  als  ihre  eigentliche  aufgäbe  und  ihr  letz- 
tes ziel  zu  betrachten  hat.  wir  tragen  also  kein  bedenken  als  den 
eigentlichen  zweck  der  lectüre  der  alten  zu  bezeichnen,  dasz  daran 
herausgebildet  werde 

die  kraft  des  denkens   und  der  sinn  für  form, 
um  auf  eigener  thätigkeit    bedeutende  werke 
der  litteratur  oder  Wissenschaft  nach  form  und 
inhalt  zu  versteben. 
es  ist  dies  im  gründe  dasselbe,  was  der  dichter  sagt: 

den  gehalt  in  deinem  busen 
und  die  form  in  deinem  geist. 

Hiermit  bin  ich  angelangt  an  den  punct,  wo  die  lectüre  der 
alten,  gleich  wie  ein  tributärer  ström,  sich  ergieszt  in  das  bette  der 
gymnabialbildung  überhaupt,  und  dieser  seinen  beitrag  zur  er- 
reichung  der  allgemeinen  aufgäbe  liefert,  es  sei  mir  jedoch  ge- 
stattet, noch  einige  anmerkuugen  zu  der  obigen  erörterung  hinzu- 
zufügen. 

Es  ist  nach  dem  obigen  der  h au pt zweck  der  lectüre  nicht 
mehr  in  der  aneignung  des  Schriftwerkes  selbst,  sondern  in  der  er- 
Werbung  einer  bestimmten  kraft  zu  suchen,  hiermit  ist  eigent- 
lich schon  hinreichend  gesagt,  dasz  ich  nicht  an  die  allgemeine- 
und  unbestunmte  kräftig ung  der  seele  denke,  sondern  an  eine  kraft 
in  bezng  auf  etwas ,  an  eine  kraft  zu  einer  bestimmten  thfttigkeit. 
hiermit  stelle  ich  mich  in  Opposition,  wie  oben  zu  der  materislisti* 
sehen  in  der  these  ausgesprochenen  ansieht,  so  jetzt  zu  derjenigen, 
welche  Uberhaupt  nur  von  einer  allgemeinen  kiaftbildung  zu  reden 
weiss,  es  ist  eine  andere  kraft,  welche  das  Studium  der  mathematik 
dem  schtder  geben  soll,  wieder  eine  andere,  die  das  geschichtliche 
Studium  gibt  usw.  indem  nun  diese  verschiedenen  kraftbildungen 
zu  einander  treten  und  sich  mit  einander  yerbinden,  entsteht  jene 
eigentOmliche  kraftbüdung,  welche  man  als  die  gymnasiale  bezeich- 
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nen  kann  und  welche  sich  von  der  anderer  lehranstalten  durch  die 
besondere  mischung  ihrer  elemente  unterscheidet,  die  lectüre  der 
alten  autoren  wirkt  hierzu  mit  und  ist  eins  der  stärkst  hinein- 
gemischten elemente.  sie  wird  also  am  schlusz  der  gymnasiallAuf* 
bahn  bei  einem  schüler  am  meisten  darzulegen  sein. 

Anm.  2.  ich  halte  es  für  sehr  wichtig,  den  begriff  des  zwecks 
recht  fest  im  auge  zu  behalten:  man  würde  dann  weniger  von 
haupt-  und  nebenzwecken  sprechen,  zweck  einer  thätigkeit  ist  das- 
jenige, um  dessenwrllen  etwas  gethan  wird;  wenn  dies  nicht  wäre, 
so  würde  jene  thätigkeit  überhaupt  nicht  geschehen. 

Wenden  wir  dies  nun  an  auf  unsere  thesis. 

Es  heiszt:  der  hauptzweck  ist:  das  Verständnis  des  in  dem  ge- 
lesenen enthaltenen  inhalts.  also  wenn  dieser  Inhalt  nicht  sollte 
zum  Verständnis  gebracht  werden,  würde  man  das  lesen  unterlassen: 
um  des  Verständnisses  dieses  inhalts  willen  wird  das  lesen  betrieben, 
ich  meine  nun,  man  müszte  die  schüler  lesen  lehren,  auch  wenn 
dieser  in  den  Schriften  der  alten  (hier  setze  ich  schon  viel  mehr  ein, 
indem  ich  die  thesis  verallgemeinere)  nicht  wäre;  sie  müsten  dann 
auf  anderem  wege  und  mit  anderen  mittein  zu  der  kraft  und  fUhig- 
keit  zu  lesen  erhoben  werden,  es  würden  sich  dann  andere  mittel^ 
um  lesen  m  lernen,  finden  lassen,  ob  es  Griecheii  oder  Börner  mnd, 
ist  nieht  das  besthnmende,  sondern  die  absoluie  notwendigkeit  fttr 
den  gebildeten  mensehen,  und  spedell  fttr  den  gelehrten,  dass  er 
die  kraft  besitze  za  lesen,  bei  dtti  alten  Persern,  wie  Xenophon  sie 
sehüdert,  wQrde  man  statt  der  kraft  zu  lesen  yielleioht  die 
fähigkeit  zu  hOren  sagen  mllssen.  bei  nns  handelt  es  sich  nm 
das  lesen  können,  wenn  unsere  Zöglinge  dies  nicht  erwerben, 
so  brauchen  sie  auch  keine  griechischen  autoren  za  lesen. 

Welche  Stellung  nehmen  nnn  die  alten  autoren  ein?  offianbar 
die  des  materials  oder  mittels,  wie  man  es  nennen  will,  wir 
wShlen  sie,  und  gerade  sie,  um  unsem  zweck,  den  des  lesenkönnens, 
zu  erreichen,  weil  sie  für  diesen  zweck  am  allergeeignetsten  sind, 
wenn  wir  geeignetere  mittel  oder  lesestoffe  hfttten,  so  würden  wir 
diese  wfthlen.  sie  erfordern  eine  grössere  kraffcanstrengung  und 
gewöhnen  uns  also  zu  einem  angcstrengteten  lesen,  sie  bieten  uns 
verbältnismäszig  einfache  gedanken,  welche  der  zum  lesen  anzu- 
leitende leichter  erfaszt  und  zusammenfassend  übersieht,  sie  nöti* 
gen  ihn,  auch  die  form,  die  dem  gedanken  sich  anbildet,  ins  auge 
zu  fassen,  und  gedanken  und  form  als  in  lebendiger  einheit  stehend 
zu  denken,  sie  geben  ihm  einen  auch  für  ihn  und  für  jeden  ge- 
raden (d.  h.  noch  nicht  verbogenen)  menschen  werthvollen,  von 
innerlicher  Wahrheit  durchleuchteten  gedankeninhalt.  sie  führen 
ihn  an  die  quellen  der  ganzen  gegenwärtigen  bildung ,  gleichsam  zu 
den  hütten  seiner  iugend  «urück.  dies  und  anderes  gibt  ihnen  als 
mittein  den  vorzug  vor  anderen  mittein.  aber  mittel  bleiben  sie 
doch,  wenn  wir  an  ihnen  nicht  die  kraft  zu  lesen  erwürben, 
müsten  wir  sie,  bei  aller  ihrer  tre£Qichkeit,  doch  bei  seite  legen. 
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Nun  haben  diese  mittel  aber  auch  abgesehen  von  dem  zwecke, 
welchem  sie  dienen,  noch  an  sich  einen  werth,  um  dessen  willen  wir 
sie  zwar  nicht  als  mittel  wählen,  den  wir  jedoch  bei  alle  dem  nicht 
misachten  oder  unterschätzen,  ich  will,  was  ich  meine,  durch  einige 
beispiele  erläutern. 

Gesetzt  ich  habe  einen  boten  von  Greiffenberg  nach  Stettin  zu 
schicken,  wenn  der  zweck  nicht  wäre,  um  dessen  willen  ich  den 
boten  schicke,  so  würde  der  böte  überhaupt  nicht  geschickt  werden, 
dieser  selbe  böte  nun,  da  er  einmal  geschickt  wird,  soll  unterwegs 
gewisse  bestellungen  ausrichten,  etwa  in  Plathe  oder  Naugard.  um 
dieser  bestellungen  willen  hätte  ich  ihn  nicht  geschickt,  die  würden 
auf  anderem  wege  besorgt  sein,  aber  nun  ist  es  mir  lieb,  dasz  ich 
den  boten  gleich  auch  hierzu  mitbenutzen  kann,  dies  ist  in  einem 
beispiel  die  lehre  von  den  haupt-  und  nebenzwecken. 

Oder  aber:  die  band  hat  den  zweck,  einen  gegenständ  zu  fas- 
sen und  zu  tragen;  dieser  zweck  ist  ein  einfacher,  und  diesem 
zwecke  dient  sie  beim  kinde,  wie  bei  den  Völkern  im  kindheits- 
zustande.  nun  kann  sie  aber  auch  zum  schlagen,  zum  stoszen  ge- 
braucht werden,  darum  ist  es  noch  nicht  der  zweck  der  band,  zom 
sehlagen,  zom  stoszen  als  mittel  m  dienen,  mit  dem,  was  die  hmd 
geÜBSst  bat,  lassen  sich  dann  sabllose  dinge  verrieliten,  zn  denen  der 
nachdenkende  mensch  sie  weiter  yerwendet.  man  wird  um  dieser 
Verwendbarkeit  willen  nun  nicht  sagen:  die  band  sei  dem  mensch- 
lichen körper  als  oxgan  gegeben,  damit  er  schreiben  kOnne.  es  hat 
menschen  ohne  band  gegeben,  die  sich  der  fasse  zum  sofareiben  be- 
dient haben. 

So  benutzen  wir  nun,  indem  uns  das  bedttrfiiis  lesen  zu  kennen 
bestimmt,  einen  möglichst  angemessenen  lesestoff  su  wählen,  dies 
um  nebenbei  gewisse  dinge  zu  gewinnen,  weldie  hOchst  schfttzbar 
sind:  einen  lesesto£E^  welcher  zweien  zwecken,  die  wir  nun  immerhin 
haupt-  und  nebenzweok  nennen  mögen,  zugleich  dient. 

Anm.  3.  es  ist  unter  allen  umstibiden  notwendig,  dasz  die 
lectüre  der  alten  auch  die  form,  nicht  blos  den  in  halt,  ins  auge 
&sst.  denn 

a)  sind  diese  beiden  in  den  werken  der  griechischen  und  römi- 
schen litteratur  wirklich  zu  einer  lebendigen  einheit  versohmolzetts 
diese  einheit  macht  jene  litteratur  eben  zur  classischen;  wer  jene 
werke  nicht  in  dieser  einheit  auffaszt  und  erkennt,  hat  sie  nur  halb 
erkannt. 

b)  ist  es  diese  einheit,  welche  ihnen  eine  bedeutung  fttr  alle 
zelten,  gleichsam  eine  Unsterblichkeit  gibt,  und  alle  nach  einem 
idealeren  geistigen  leben  verlangenden  immer  wieder  zu  ihnen 
hinzieht. 

c)  wenn  Buffon  in  einer  akademischtn  rede  schlieszt  mit  dem 
gedanken  Me  style  c'estl'homme',  so  führt  er  diesen  selbst  so 
aus,  es  habe  zu  allen  zeiten  tiefe  denker  und  forscher  gegeben;  aber 
in  der  ersten  reihe  stehen  nur  diejenigen,  welche  ihre  gedanken  auch 
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'  in  einer  adaequaten,  Tollendet  schönen  form  ansznspreohen  gestrebt 
oder  vermocht  hätten. 

d)  diese  rücksicht  muBS  aber  bei  der  leotllre  der  alten  auch  aus 
einem  praktischen  gründe  genommen  werden ;  denn  dieser  sinn  ftlr 
form  nimmt  mehr  und  mehr  ab,  wie  man  bei  den  schtilcrn  bemerken 
kann,  aber  nicht  blosz  bei  diesen,  sondern  auch  bei  den  gelehrten, 
bei  den  mttnnem  yon  fach  zeigt  sich  diese  abnähme ,  sowol  im  deut- 
schen als  im  lateiiiisdhen.  £e6e  abnähme  des  stils  ist  nicht  etwa 
der  Verlust  eines  Suszem  gutes,  sondern  sie  ist  ein  schwinden  des 
geistigen  lebens  und  der  geistigen  kraft,  denn  es  kann  die  Wissen- 
schaft noch  bleiben,  wie  z.  b.  bei  Aristoteles,  während  die  form  be- 
reits verloren  geht  und  verloren  ist.  die  letztere  aber  ist  es,  deren 
schwinden  den  geistigen  verfall  einer  nation  vorausverkündet. 

Thesis  2.   Eine  httnsliehe  ▼orbereitnng  auf  den  sa 
lesenden  autor  ist  nicht  jedesmal  sn  fordern. 

Diese  thesis  scheint  uns  nicht  ohne  bedenken  zu  sein ;  denn 

1)  kann  dadurch  leicht  die  regelmäszige  Ordnung  in  der  thätig- 
keit  der  schule  unterbrochen  werden,  soll  der  lehrer  etwa  sagen: 
zu  morgen  präparieren  Sie  sich  nicht  —  oder:  wir  wollen  nun  einige 
Wochen  den  autor  ohne  präparation  lesen,  es  fragt  sich,  was  er  an 
die  stelle  der  jetzt  unterlassenen  präparation  einsetzen  will ,  um  den 
Schüler  vor  einem  sinken  lassen  der  ordentlichen  thätigkeit  zu 
schützen,  denn  die  neigung  abwärts  ist  immer  vorhanden,  und  es 
ist  kein  bedürfnis,  dasz  die  schule  dazu  die  band  biete  oder  gar  dazu 
auffordere,  es  ist  sehr  gefUhrlich,  den  ruhigen  verlauf  der  arbeit  zu 
unterbrechen,  ich  habe  daher  eine  grosze  aversion  gegen  eine  der- 
artige lectüre  ohne  präparation. 

Warn  man  sie  jedoch  beliebt,  so  kann  dies  nor  möÜTiert  sein 
darch  die  absieht,  die  schfller  zur  celeritas  ingenii  anzuregen 
und  diese  zn  fördern,  d.  h.  zu  dem  raschen  und  eindringenden 
blicke,  zur  energie  des  auffassens,  oder  wie  man  es  nennen  will  — 
allerdings  etwas  gutes,  aber  was  doch  nicht  jedermanns  Sache  ist, 
'  und  was  doch  nur  die  frucht  einer  langen  und  angestrengten  be- 
schSftigung  mit  einem  gegenstände  ist.  wer  sich  lange  zeit  nicht 
mit  einem  gegenstände  ernsten  denkens  besohSftigt  hat,  verliert 
dafttr  leicht  den  rasch  erkennenden  blick,  ich  habe  in  sehr  jungen 
jähren  Schleimiacher,  Keander  u.  a.  völlig  und  mtthelos  zu  ver- 
stehen geglaubt  und  musz  heute  einen  satz  Schleieimacbers  zwei, 
drei  mal  lesen,  um  zu  wissen,  was  er  will,  und  wohin  er  vrilL  jeden- 
falls könnte  dies  lesen  ohne  präparati<m  bei  einem  einigermaasen 
schwierigen  autor  nur  erst  geschehen  nach  langer,  angestrengter 
lectüre  desselben,  also  etwa  am  Schlüsse  eines  Semesters. 

2)  es  ist  hierbei  zu  befürchten,  dasz  die  ehrfurcht  vor  den 
werken  der  alten  und  der  beschäftigung  mit  ihnen  geföhrdet  werde, 
wenn  der  sduttler  meinen  sollte,  dasz  dieselben  so  leicht  seien,  um 
ohne  eine  gewisse  anstrengung  zum  Verständnis  gebracht  werden  zu 
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können,  wenn  auch  ein  unterschied  ist  in  der  Schwierigkeit  des  Ver- 
ständnisses ,  so  ist  doch  keiner  der  in  den  oberen  classen  gelesenen 
autoren ,  der  ohne  Vorbereitung  von  seiten  des  schülers  vorgenom- 
men werden  sollte.  Livius  und  Homer,  an  die  man  etwa  denken 
könnte,  sind  überall  von  steinen  angefüllt,  an  denen  der  fusz  eines 
Schülers  anstosz  nehmen  könnte,  es  ist  besser,  dasz  der  schülef 
diese  autoren  alle  mit  einer  art  von  scheu  ansehe  und  in  sie  mit 
aller  der  ehrfurcht  hineinblicke,  welche  den  groszen  genien  des 
altertums  gebührt,  es  ist  auch  kaum  von  einem  lehrer,  der  nicht 
voll  von  Selbstüberschätzung  ibt,  zu  erwarten,  dasz  er  ohne  vor- 
bereitung  sich  in  die  classe  wagen  werde,  um  einen  jener  autoren 
zu  interpretieren,  und  er  thut  sicher  weder  sich  noch  dem  autor 
schaden,  wenn  er  offen  bekennt,  dasz  er  sich  nicht  zutraue  dies  zu 
können:  wie  viel  mehr  nun  musz  man  dem  schüler  die  meinung 
benehmen,  dasz  es  möglich  sei,  die  lesung  alter  autoren  zu  betreiben 
olme  jene  sorgffiltige  und  angestrengte  Torbereitnng. 

Wenn  man  jedoeb  um  der  eeleritas  aaimi  wegen  glaubt, 
diese  art  des  lesens  empfehlen  eu  mttssen,  so  halte  ioh  dagegen  fttr 
ganz  unerlSedieh,  dasz,  um  groszen  schaden  zu  yerhttten,  wtoigstans 
das  allergröste  gewicht  anf  die  Wiederholung  des  so  gelesenen  ge- 
legt werde. 

loh  wlirde  daher  die  zweite  thesis  so  fassen: 

wenn  man  nm  der  celeritas  animi  wegen  glaubt, 
eine-  lesung  ohne  Torbe-reitung  Ton  zeit  zu  zeit 
wagen  zu  dürfen,  so  ist  diese  extemporierte 
lesung  1)  nicht  dem  Zufall  oder  belieben  zu  aber- 
lassen,  sondern  planmftszig  zu  üben,  2)  die 
strengste  Wiederholung  an  sie  zu  knüpfen  und 
3)  diese  lesung  zu  einer  methodischen  anleitung 
zur  interpretation  zu  gestalten. 

Thesis  3.  Für  schwierigere  abschnitte  musz  der  lehrer 
bei  der  aufgäbe  die  Vorbereitung  durch  bemer- 
kungen  teils  erleichtern,  teils  fruchtbarer 
machen. 

Bei  der  berathung  Uber  diese  theee  werden  mehrfache  bedenken 

geSuszert : 

1)  welche  stellen  denn  als  schwierigere  anzusehen  seien; 

2)  ob  man  nicht,  was  hier  als  ein  müssen  bezeichnet  werde, 
vielmehr  dem  ermessen  des  lehrers  zu  Überlaasen,  und  als  ein  k5n-  • 
nen,  ein  angemessen  sein  zu  fassen  sei; 

3)  ob  nicht,  wenn  bei  schwierigeren  stellen  dies  gefordert 
werde,  damit  dem  schüler  zu  viel  von  dem  anlasz  seine  kraft  zu  ver- 
suchen und  seiner  kraft  sich  zu  freuen,  entzogen  werde. 

Ich  für  meine  person  teile  diese  skrupel  weniger,  obwol  ich  als 
aufgäbe  dieses  Unterrichts  weniger  das  Verständnis,  als  die  kraft 
zum  verstehen  betrachte. 
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Es  gibt  gewisse  äntoren  oder  stellen  in  diesen  antoren,  grOszere 
partieen  oder  einzelne  stellen,  welehe  sieh  absolut  dem  verstftndnis 
des  sclifllers  entdeben  nnd  an  denen  er  dcb^vGllig  nntslos  ab- 
arbeiten würde,  wenn  ibm  nicht  schon  vorher  ein  fingerzeig  gegeben 
würde,  alle  schulautoren  bieten  derartige  Schwierigkeiten  dar,  auch 
Cicero,  wer  nicht  z.  b.  im  anfang  von  dessen  orator  das  wort 
similitado  oder  Vitium  richtig  faszt  und  so  unzähliges,  kommt 
nicht  zu  einigem  Verständnis  und  wird  darüber  sehr  leicht  mismutig. 
bei  anderen  partieen  (z.  b.  in  Horaz  episteln)  musz  durchaus  eine 
■nleitung  zum  liohtigen  aufTassen  gegeben  werden,  bei  andern  ist 
es  gut ,  die  schfiler  auf  die  Wichtigkeit  des  abschnittes ,  zu  dem  sie 
jetzt  kommen,  und  auf  die  nutzbarkeit  desselben  auch  für  sie  hinzu- 
weisen, denn  der  schüler  ist  nur  zu  sehr  geneigt,  die  lectüre  und 
die  Vorbereitimg  dazu  so  zu  treiben ,  dasz  er  sich  mit  dem  bloszen 
verstehen  begnügt,  ohne  den  werth  des  vorliegenden  abschnittes 
zu  schätzen  und  dadurch  zu  einem  wirklichen  interesse  angeregt  zu 
werden. 

Ich  halte  diese  these  auch  aus  dem  gründe  für  sehr  wichtig, 
weil  ich  oft  genug  gesehen  habe,  wie  viele  lehrer  bei  der  aufgäbe  der 
präparation  zu  verfahren  pflegen,  da  heiszt  es :  präparieren  Sie  sich 
weiter,  oder  aber:  präparieren  Sie  sich  so  und  so  viel  capitel  weiter, 
vielfach  haben  sie  sich  kaum  selbst  den  inhalt  des  folgenden  capitels 
angesehen  und  über  etwaige  Schwierigkeiten  in  der  spräche  dessel- 
ben nachgedacht,  ich  bin  nun  der  ansieht,  dasz  dies  ebenso  leicht- 
fertig ist,  wie  wenn  der  lehrer  am  schlusz  einer  grammatischen 
lection  den  schülem  aufgibt,  die  und  die  regel  auswendig  zu  lernen, 
die  er  in  der  nächsten  stunde  zu  behandeln  gedenkt. '  ich  glaube 
daher ,  dasz  es  gut  ist ,  wenn  die  lehrer  der  alten  sprachen  daraof 
hingewiesen  werden ,  nicht  blosz  'bei  'schwierigeren'  abschnitten, 
sondern  überhaupt  je  nach  maszgabe  des  antors  auf  den  inhalt 
und  die  spräche  des  abschnittes  hinanweisen,  sn  dem  eine  Vorbe- 
reitung erfolgen  soll. 

Bei  dem  einen  autor  reicht  eine  kurze  bemerkung  aus:  wir 
^  werden  nun  in  der  nSchsten  stunde  sehen  usw.   bei  dem  andern 
autor  ist  das  nicht  hinreichend,   der  primaner  wird  das  20e  buch 
der  Blas  von  vom  herein  mit  andern  äugen  v^sehen,  wenn  er  hin-  . 
gewiesen  wird  auf  das  v511ig  zwecklose  zusammenrufen  der  götter 
zum  kriege  unter  einander,  der  doch  hernach  gar  nicht  zu  stände 
komm^  oder  aber  auf  die  art  und  weise,  wie  der  sweikampf  zwischen 
Aeneas  und  Achilles  i^rttheren  zweikftmpf«n  nachgebildet  ist.  uns 
musz  alles  willkommen  sein,  was  die  energie  des  denkens  und  der 
geistigen  arbeit  zu  steigern  verspricht  und  der  gedankenlosen  und 
mechanischen  thStigkeit  begegnet,  mit  der  die  prttparation  so  ofii 
und  von  den  meisten  schülem  betrieben  nnd  abgemacht  wird,  dies 
wtUiBchte  ich  in  der  thesis  3  noch  stttrker  markiert  zu  sehen,  etwa  so : 
es  ist  angemessen  durch  vorausgeschickte  be- 
merkungen  die  Vorbereitung  der  schaler  teils 
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zu  unterstlltzen,  teils  zu  beleben,  und  so  der 
meohaniscben  behandlang  derselben  entgegen- 
zutreten.* eine  hinwirkung  des  lehrers  ist  nicht 
blosz  bei  schwierigeren  abschnitten,  sondern 
Überhaupt  erforderlich. 

Thesis  4*  Dem  ttbersetzenund  erklftren  eines  Stückes 
musz  eine  kurze,  das  interesse  für  den  inhalt 
weckende  elnleitung  in  der  regel  Torausgeben,. 
das  sinnentsprechende  lesen  aber  nachfolgen. 

Die  einzelnen  acte  sind,  wie  es  scheint,  folgende : 

1)  eine  einleitung,  welche  das  interesse  für  den  inhalt  weckt; 

2^  Übersetzung  und  erklärung  der  yorliegenden  stelle; 

3}  sinnentsprechendes  lesen,  d.  h.  in  der  spräche  des  Originals, 
ausdrueksTolles,  d.  h.  den  sinn  und  die  empfindung  ausdrückendes 
lesen. 

Wir  setzen  voraus,  dasz  unter  stück  nicht  ein  grösseres  ganze, 
wie  eine  Sophokleiscfae  tragödie  gemeint  sei,  sondern  ein  kU^res 
•stück,  wie  eine  satire  des  Horaz,  so  dasz  die  obigen  drei  acte  sich  zu 
einem  ganzen  zusammenfügen  und  in  einer  oder  zwei  lectionen  ab- 
solviren  lassen. 

Der  Zusatz  'in  der  regel'  hebt  eigenüidh  die  bedenken  gegen 
einleitungen,  wie  sie  in  der  thesis  gefordert  werden,  als  könne  da* 
durch  das  interesse  und  die  anstrengung  der  schfller  geschwächt, 
oder  die  arbeit  dem  schfiler  zu  sehr  erleiätert  werden. 

Thesis  5.  Bei  dem  übersetzen  des  schtilers  darf  der 
lehrer  nicht  dazwischen  reden,  sondern  er  musz 
erst  nach  beendigung  der  leistung  des  Über- 
setzers die  fehler  verbessern  helfen,  wobei  die 
mitthfttigkeit  der  übrigen  schüler  in  ansprach 
zu  nehmen  ist* 
Es  ist  gewis,  dasz  viele  lehrer  die  Unsitte  haben,  ewig  die  ar- 
beit des  Schülers  durch  ihr  dazwischoireden  zu  stören. 

Das  entgegengesetzte  extrem  ist  in  der  vorstehenden  thesis 
ausgesprochen,  eins  ist  so  verwerflich  wie  das  andere;  das  richtige 
liegt  in  der  mitte,  icl^wende  mich  gegen  das  letztere. 

1)  Ich  habe  vielfach  auch  solchen  lectionen  beigewohnt,  in  de- 
nen der  lehrer  sich  jeder  einmisehung  in  die  ttbersetzniqf  enthielt 
und  den  schüler  seinem  Schicksal  überHesz,  bis  er  entweder  mit 
einem  völlig  mislungenen  act  endete  oder  aber  —  und  dies  ist  das 
bftufigere,  mitten  in  der  Übersetzung  stehen  blieb,  wie  ein  tetge- 
fahrener  wagen,  ein  wort  zu  rechter  zeit  hfttte  dem  vorbeogen 
können,  man  musz  dodi  beachten,  dasz  ein  einmaliges  abirren  vom 
rechten  wege  in  der  regel  mit  jedem  neuen  schritte  eine  weitere  ent- 
femung  von  demselben  zur  folge  hat.  denn  nach  dem  wege  hin 
lenkt  selten  der  schüler*  wieder  ein,  sondern  er  geht  in  der  fEdschen 
richtnng  weiter. 
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Es  ist  naillrlioht  dm  der  lehrer,  durch  sein  gefOlil  getrieben, 

welches  doch  nur  ein  menschlich  wahres  genannt  werden  i^nn,  dem 
«binrenden  die  hand  reicht  und  ihn  anf  dem  rechten  wege  festhält, 
-es  macht  einen  höchst  unangenehmen  eindruck,  wenn  der  lehrer 
dies  —  meinetwegen  aus  pSdagogischem  princip  —  unterläszt.  der 
lehrer  musz  der  natur  nachfolgen,  welche  gebietet  dem  inenden 
sofort  zn  helfen  oder  durch  einen  mitschüler  helfen  zu  lassen. 

Es  kommt  hierbei  doch  auch  in  betracht ,  dasz  auf  diese  weise 
viel  zeit  verbraucht  wird ,  welche  doch  auch  hier  sehr  werthvoll  ist, 
nnd  dasz  man  den  übrigen  schülem  unbilliger  weise  zumutet,  dasz 
sie,  die  vielleicht  schon  vorher  das  richtige  erkannt  haben,  sicher- 
lich aber  an  der  verfehlten  und  verunglückten  loistung  ihres  mit- 
schülers  es  jetzt  erkennen,  nun  die  zu  vermeidende  rectification  mit 
anhören  und  darunter  leiden  müssen,  ich  habe  von  dem,  was  man 
interpretieren  nennt,  eine  andere  Vorstellung. 

Ich  meine  nemlich : 

1)  dasz  sie  ein  gemeinsamer  act  der  schule  oder  classe  sei  oder 
werden  müsse,  dasz  sie  wenigstens  dazu  erhoben  werden  müsse,  was 
freilich  grosze  Überlegung  erfordert,  aber  doch  möglich  ist,  wenn 
man  es  versteht,  die  ganze  classe  dabei  heranzuziehen,  und  zwar 
nicht  etwa  nachher,  sondern  schon  dabei; 

2)  dasz  es  auch  eine  für  den  lehrer  und  für  die  schüler  gemein- 
same arbeit  sei,  wobei  der  lehrer  nicht  blosz  die  aufsieht  und  leitung 
führen,  sondern  zugleich  leiten  und  mitarbeiten  solle,  die  Inter- 
pretation ist  eine  arbeit  aller  zusammen,  wie  der  meister  in  der 
Werkstatt  mit  den  gesellen  und  lehrlingen  um  die  wette  arbeitet, 
dies  ist  menschlich,  vernünftig ;  denn 

3)  der  schüler  fühlt  von  der  lebendigen  teilnähme  des  lehren 
her  wundersame  kraft,  vertrauen  in  sich  einströmen,  wie  der  müde 
knabe  diese  kraft  empfindet,  wenn  er  nur  dem  vater,  der  mit  ihm 
geht,  die  hand  reichen  darf,  die  band  thnt  es  nicht,  sondern  die 
Uebe,  weldie  er  ans  der  hand  in  sidi  überströmen  sieht,  es  gibt 
auch  im  geistigen  wundersame  erscheinongen  nnd  ungeahnte  krftfte. 
ja  ich  lege  sehr  oft  die  hand  auf  die  Schüller  des  Schillers,  damit  er, 
indem  er  meine  ntthe  ftthlt,  mit  gutem  mute  in  seiner  arbeit  tot* 
wfirts  gehe. 

Keine  ansieht  wflrde  in  folgender  antithese  siemlieb  ausge- 
sprochen sein: 

bei  dem  flbersetsen  darf  der  lehrer  nicht  da- 
zwischen.reden,  sondern  musz  sich  darauf  be- 
schr&nken,  den  sohttler  durch  leise  ftthrung  auf 
dem  rechten  wege  zu  erhalten. 

Thesis  6,  Jedes  schwierigere  stttck  ist  zweimal  zu 
ttbersetzen,  erst  wOrtlich  genau,  dann,  nach- 
dem das  stück  erklärt  ist,  freier,  in  besserem 
deutsch,    die  letztere  ttbersetzung  ist  Yon  den 


Digilized  by  Google 


3a2 


Nocfe68  floholastioae. 


sohülern  häufig  anoh  sobriftlieh  anzufertigen, 
und  vom  lehrer  nachzusehen  und  zu  beurteilen. 

Die  nttUlichkeit  schriftlicher  Übertragungen  wird  von  dem 
lelirerGoUegium  durchaus  anerkannt,  aber  die  aufgäbe,  diese  ttber* 
Setzungen  nachzusehen  und  zu  beurteilen  als  eine  das  masz  Aber- 
schreitende,  als  ein  Zuwachs  Yon  correctur  bezeichnet,  dem  die 
lehrer  nicht  gewachsen  seien. 

Der  erste  teil  der  thesis  gab  zu  einer  interessanten  debatte  an- 
lasz, welche  sieb  au f  den ausdruck  'freier,  in  besserem  deutsch' 
bezog,  die  frage  war  nemlich,  was  das  bessere  deutsch  doch  sei  und 
was  mit  dem  freieren  gemeint,  und  ob  dies  freiere  das  zu  er« 
strebende  sei. 

Es  gibt  ja  bekanntlich  eine  weise  der  Übersetzung,  welche  dar- 
nach strebt,  das  gegebene  latein  oder  griechisch  tn  das  deutsch  der 
gewöhnlichen  Umgangs-  oder  Schriftsprache  zu  übertragen,  hierbei 
gewinnt  der  schüler  allerdings  an  einer  gewissen  Sprachgewandt- 
heit; aber  es  geht  dabei  andererseits  verloren  das  gefühl  für  das 
antike,  wie  auch  das  mittel  aufgegeben  wird,  den  deutschen  aus- 
druck zu  einer  höhem  Schönheit,  als  es  die  der  gebildeten  umgangs- 
oder  Schriftsprache  ist ,  zu  erheben  und  künstlerisch  zu  formieren, 
die  Umwandlung  des  Originals  in  dies  freiere  und  bessere  deutsch 
führt  zu  einem  etwas  ordinSren  oder  vulgären  deutsch  und  verflacht 
und  verflüchtigt  die  deutsche  spräche,  anstatt  ihr  den  Charakter  des 
ernstes  und  der  hoheit  zu  geben. 

Ich  will,  um  nicht  misTerstanden  zu  werden,  einige  beispiele 
anführen: 

Als  Sdileiermaehers  Flato  ersohiea,  war  jeder  kouier  des  an« 
tiken  entzttckt  Uber  dieses  werk  und  erkaonte  in  ihm  jene  innige 
durohdringung  des  antiken  und  des  modernen  (oder  des  griechi- 
sehen  und  des  deutschen),  welche  Überhaupt  da^'enige  ist,  um'dee- 
BtfXk  willen  wir  daä*  altertum  studieren,  man  musz  hierttber  noch 
jetzt  Boeokh  nadhlesen.  das  ist  kein  deutsch,  wie  wir  es  erstrebtti, 
wenn  wir,  wie  ich  das  gesehen  habe,  unsere  schttler  zu  einem  freie* 
ren  und  besseren  deutsoli  anleiten,  man  siebt,  mit  welcher  unend- 
Hehen  kunst  dies  deutsch  gebildet  ist,  aber  auch  so  ziemlich,  auf 
welchem  wege  es  gewonnen  ist.  die  spräche  strebt  nicht  darnach, 
sich  Yom  griechischen  zu  lOsen,  sondern  öe  soiimiegt  sich  dem 
griechischen  an  und  sucht  dies  gleichsam  zu  umklammem,  um  es  ja 
nicht  zu  verlieren*,  es  ist  mir  immer,  wie  wenn  ich  eine  edle  gestalt, 
wie  die  der  Niobe,  in  einer  gewandung  erblicke,  welche  die  Schön- 
heit des  körpers  zugleich  verhüllt  und  durch  das  gewand  hindurch- 
leuchten läszt.  in  ähnlicher  weise  hat  Lehr 3  den  Phaedrus  und  das 
gastmal  übersetzt;  ebenso  Lange  den  Herodot  und  Döderlein 
die  Thukydideischen  reden,  während  ich  seine  Horazttbersetsung 
für  mislungen  halte,  so  bat  Wolf  die  wenigen  proben  seiner 
Homerübersetzung  gebaut.  Wolf  bat  nie  ein  wort  geschrieben,  das 
sieht  hoheit  und  wttrde  athmete.  Boeckbs  Antigone  ist  gleichfalls 
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der  echte  alte  Sophokles,  dagegen  Donner  uns  die  leichte  fakrik- 
arheit  bringt,  wie  aie*  unserer  znt  conveniert. 
leh  will  nun  sagen,  wie  ich  meine« 

Es  handelt  sich  weder  um  das  sogenannte  tLbersetzen  noch  um 
das  bessere  deutsch  so  sehr,  als  darum,  dasz  das  antike  werk  selbst 
in  form  und  inhalt  in  die  aeele  aufglommen  werde  und  mit  ihm 
und  aus  ihm  ein  antiker  geist  in  die  seele  eindringe  und  sie  erfttUe. 
alles  was  nun  dazu  führen  könnte,  diese  antike  Stimmung  zu  analy- 
sieren, das  antike  in  spräche  und  gedanken  auszuwischen,  musz  man 
als  dem  zweck  widersprechend  fern  halten  und  es  bekämpfen,  daher 
ist  es  notwendig,  dasz  der  schüler  seinen  ausdruck  möglichst  dem 
antiken  nähere  und  denselben  dem  originale  anbilde,  wenn  derselbe 
auch  anfangs  noch  unbeholfen  erscheinen  mag.  wir  lieben  audi  den 
angehenden  jüngling  nicht,  der  si^  mit  takt  und  grazie  in  einer 
grossen  gesellschaft  bewegen  kann :  sein  takt  musz  der  des  jungen 
Spartaners  sein,  der  schweigend  und  gesenkten  blickes  im  kreis  der 
männer  steht;  der  takt  der  ehrfurcht,  der  scheu  und  der  keuschheit. 
auf  diesem  wege  nun  des  nachbildens  und  anbildens  und  im  engen 
anschlusz  an  das  antike  haben  Thorwaldsen  und  Karsten  (auch 
dieser)  die  kunst  aus  ihrem  coquetten  und  buhlerischen  treiben,  wie 
es  auch  bei  Canova  zu  erkennen  ist,  herausgerissen  und  erneuert 
und  verjüngt,  auf  diesem  wege  nun  musz  auch  der  jüngling  dazu 
angeleitet  werden,  wenn  er  es  nun  einmal  wagen,  ja  wagen  soll,  ein 
werk  des  altertums  in  sein  geliebtes  deutsch  zu  übertragen,  mit 
hoher  scheu  heranzutreten,  mit  dem  streben,  nur  ja  nichts  von  ton, 
sinn  und  geist  des  antiken  zu  verwischen,  lieber  ein  noch  etwas  un- 
gelenkes deutsch  zu  geben,  als  an  dem  antiken  etwas  aufzugeben. 

Die  thesis  in  ihrer  jetzigen  fassung  steht  also  meiner  idee ,  die 
auch  meine  collegen  billigen,  diametral  entgegen,  ich  würde  statt 
dessen  sagen : 

beim  übersetzen  ist  darauf  zu  sehen,  dasz,  selbst 
auf  kosten  eines  gewandteren  ausdrucks,  die 
Übersetzung  sich  eng  an  das  original  anschmiege 
und  dieses  nach  inhalt  und  form  abzubilden 
strebe  und  von  antikem  geiste  durchdrungen  sei. 

Thesis  7.  In  der  erklärung  ist  planmäszig  zu  ver- 
fahren, so  dasz  zunächst  nur  gegeben  wird,  was 
zum  wortverständnis  der  stelle  notwendig  ist, 
alsdann  die  sachliche  interpretation  und  zu- 
letzt, so  weit  zeit  und  veranlassung  vorhanden 
ist,  grammatische  oder  sachliche  excurse  ange- 
knüpft werden* 

Diese  these  hebt  hervor,  dasz  die  lectdre  planmttszig  be- 
handelt werden  solle,  was  planmSszig  heiszen  soll,  ist  nach 
der  Seite  dessen,  was  ausgeschlossen  werden  soll,  nach  der  nega- 
tiven Seite  hin,  hinreichend  klar:  die  interpretation  soll  nicht  eine 
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bin  micl  her  tappende,  der  willkUr  and  dem  rafoU  sicli  hingebende 
sein ,  de  soll  auch  nicht  gewissen  liebbabereien  folgen:  der  lehrer 
soll  dabei  niebt  sein  Steckenpferd  reiten,  wie  dies  kleine  kinder 
thiin,  usw.  dies  alles  ist  sehr  klar;  aber,  wenn  man  weiss,  was  die 
lectihre  nicht  sein  soll,  so  weiss  man  darum  noch  nidit,  was  sie 
sein  soll,  wenn  sie  planmftszig  sein  soll. 

Jetzt  ist  aadb  der  ort,  das,  was  in  der  ersten  thesis  gesagt 
worden  ist  vom  yerständnis  des  inhalts,  nocb  genauer  zu  bestimmen» 
welches  ist  also  der  zielpunct,  zu  welchem  der  schüler  unter  leitung 
des.  lehrers  sich  hinaufarbeiten  soll?  welches  ist  die  aufgäbe  des 
interpreten?  und  wann  hat  er  diese  erfüllt?  und  wann  ist  der  mo- 
ment  gekommen,  wo  er  aufhören  musz  mit  seiner  Interpretation, 
und  wo  alles,  was  er  etwa  noch  weiter  thun  könnte  oder  möchte, 
ein  super  er  ogatiyam  opus  und  meist  von  übel  ist? 

Dies  sind  die  wichtigen  fragen,  welche  uns  hier  entgegentreten. 

Der  interpret  hat  die  aufgäbe,  denjenigen,  dem  er  als  interpret 
dient,  in  die  stelle  zu  bringen,  auf  welcher  die  ursprünglichen  zu- 
hörer  oder  leser  des  autors  sich  befanden,  die  interpretation  des 
lehrers  und  die  eigene  arbeit  des  Schülers  kann  kein  anderes  ziel 
haben,  als  dasz  dieser  auf  dieselbe  stelle  gelange,  ehe  dieser  an 
diese  stelle  gelangt  ist,  ist  die  interpretation  noch  nicht  vollendet, 
wenn  er  aber  diese  stelle  erreicht  hat,  ist  die  arbeit  gethan  und 
fertig,  und  was  etwa  weiteres  hinzugethan  wird,  z.  b.  bemerkungen 
über  die  Wahrheit  des  gesagten  oder  über  den  werth  und  die  brauch- 
barkeit  des  inhaltes,  ist  nicht  mehr  ein  teil  der  interpretation,  son- 
dern gehört  in  das  gebiet  anderer  disciplinen,  etwa  der  ethik  oder 
der  ästhetik,  von  der  die  Stilistik  ein  teil  ist.  der  schüler  mag  dann 
das  erkannte  weiter  für  sich  selber  verarbeiten,  von  dem  puncte 
aus,  zu  dem  wir  ihn  geführt  haben ,  breitet  sich  der  blick  nach  allen 
Seiten  aus,  und  ist  die  möglichkeit  zu  unzähligen  excursionen  und 
excursen  gegeben,  in  diese  weiteren  regionen  hat  der  interpret 
nicht  uötig  den  schüler  zu  begleiten,  will  er  ihm  noch  fingerzeige 
geben,  gut;  aber  er  musz  ihn  nun  autj  seiner  leitung  entlassen  und 
seine  eigenen  wege  gehen  lassen. 

Planmäszigist  nun  die  behandlung  eines  alten  autors,  wenn 
diese  behandlung 

1)  das  ziel  sehr  scharf  ins  auge  faszt  und  im  auge  behält,  und 

2]  die  besten  wege  zu  diesem  ziele  w&hlt. 
gegen  das  eine  wie  gegen  das  andere  kann  auf  mancherlei  weise  ge- 
feUt  werden,  gegen  das  erstere,  indem  die  behandlung  Überhaupt 
so  yerf&hrt,  als  ob  gar  kein  ziel  vorhanden  ist,  als  ob  gar  kein  leser 
oder  hörer  da  sei,  der  bef&higt  werden  solle,  das  gesagte  so  zu  ver- 
stehen, wie  die  gebildeten  unter  den  Zeitgenossen  des  autors  diesen 
wflrden  verstanden  haben,  der  gelehrte,  welcher  einen  conunentar 
schreibt,  darf  vielleicht  leser  voraussetron,  welche  bereits  selbst 
fthig  sind,  den  autor  zn  lesen;  der  lehrer  dagegen  kann  solche  hörer 
nicht  voraussetzen,  sondern  musz  sie  erst  dahin  fuhren,  d.  h.  sich 
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selbBt  hinaofarbeiten  lassen,  eine  behandlung  des  antors,  welche 
nicht  auf  diese  fOhnrng  der  schfiler  za  dem  standpunot  der  ur- 
gprttnglicben  leeer  oder  hOrer  bedacht  nShme,  wSre  daher  eine 
sohshei  welche  ohne  jenes  ziel  im  aoge  zu  haben  Yor  sich  gienge. 
wir  finden  uns  auch  hier  wieder  auf  muenn  frllhem  ataadpimot,  auf 
dem  wir  eine  entwicUung  von  kraft  als  die  aafgabe^der  behandlung 
der  alten  autoren  erkannten. 

Es  ist  nun  auch  einleuchtend,  dasz,  wer  sein  ziel  nicht  kennt 
oder  verliert,  auch  auf  allerlei  wegen  sich  herumtreiben  wird,  wo 
vielleicht  viel  schönes  und  gutes  gefunden,  aber  die  hauptsaehe 
aidit  erreidit  wird,  es  werden  sich  viele  interessante  bemerkungen 
an  diese  oder  jene  stelle  anknüpfen  lassen,  sprachliche,  sachliche, 
ethische,  ftsthetische;  aber  die  flir  den  moment  unbrauchbar  sind 
und  die  den  geist  schwSchen  und  verderben,  indem  er  sich  gewöhnt, 
unwesentliches  dem  wesentlichen  und  interessantes  dem  nötigen 
vorzuziehen,  so  haben  wir  vor  zeiten  etwa  sjnonjmik  getrieben, 
wie  man  jetzt  etwa  sanskrit  treibt,  und  vielleicht  den  autor  selbst 
zum  träger  seiner  sprachlichen  bemerkungen  herabsetzt  vnd  zweck 
und  mittel  mit  einander  vertausdit. 

Diesem  wüsten  treiben  steht  nun  das  planmSszige  lesen 
gegenüber,  das  sich  sowol  seiner  eigentlichen  aufgäbe  bewustist, 
als  auch  des  dahin  führenden  weges.  die  notwendigen  eigenschafben 
eines  rechten  und  guten  weges  aber  sind 

1)  dasz  er  kurz  sei,  der  kürzeste, 

2)  dasz  er  gangbar  seL 

dasz  er  angenehm  sei,  durch  grünen  wald  und  über  grüne  wiesen 
führe,  ist  eine  willkommene  beigäbe  für  den  ihn  gehenden,  aber 
keine  notwendige  qualität,  um  als  gut  zu  gelten. 

Hieraus  ergibt  sich  wieder 

1)  dasz  die  erklärung  nur  das  notwendige  gebe,  um  rasch 
zum  ziele  vorschreiten  zu  können,  das  nicht-fertig-werden-können 
mit  einem  vorliegenden  pensum  hat  zum  teil  hierin  seinen  grund. 
die  beschränkung  auf  das  notwendige  bringt  leben,  frische  und 
energie  in  die  lectüre ; 

2)  dasz  sie  sich  erweise  als  eine  solche ,  welche  den  schüler  an- 
rege, kräftige,  selbständig  mache,  damit  dies  fortschreiten  auf  dem 
Wege  zugleich  ein  fortschritt  in  seiner  kraft  sei.  denn  es  wird  für 
ihn  eine  zeit  kommen,  wo  er  nicht  mehr  einer  leitenden  band  fol- 
gen, sondern  mit  eigenem  urteil  verstehen,  auf  die  eigene  kraft 
seines  geistes  sich  verlassen  soll. 

Wenn  anan  die  erste  qualitit  einer  planmltezigen  erUttrung  sls 
eine  objective  bezeichnen  darf,  so  ist  die  zweite  ohne  zweifei  eine 
subjective.  beide  müssen  vereinigt  sein  und  zusammenwirken, 
das  knappe,  präcise,  gedrungene  und  das  innerlidie,  selbsteigene^ 
freie  und  krftffcige. 
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Exomrae  gehöian  daher  überhaupt  nicht  in  die  erklSmiig 
eines  aators,  wenn  anders  excurs  in  dem  gewöhnlichen  sinne  ge- 
braucht wird ,  dasz  es  eine  nioht  in  den  aweek  der  erklärung  sich 
einfügende  erörterung  sei.  diese  excurse,  wie  wir  sie  z.  b.  von 
Bo  th  bei  seinem  Agricola  besitzeiif  sind  die  eigentlichen  fnndstätten 
fttr  den  gelehrten;  für  den  schüler  dagegen  ein  unnützer  ballast, 
indem,  was  sielbieten,  wenn  sie  ffir  schüler  geeignet  sein  sollen,  fttr 
ihn  an  geeigneterer  stelle  zu  finden  ist. 

Doch  hiervon  später. 

Was  aber  die  reihenfolge  der  erklärung  betrifft ,  so  kann  sehr 
wohl  der  fall  eintreten,  dasz  die  sachliche  interpretation  nicht  blosz 
der  Wortinterpretation,  sondern  überhaupt  dem  übersetzen  voraus- 
geben musz.  denn  die  Sachen  sind  oft  so  angethan,  dasz  nur  von 
ihnen  aus  ein  Verständnis  der  betreifenden  stelle  möglich  ist.  im 
allgemeinen  aber  ist  doch  festzuhalten,  dasz  das  richtige  verfahren 
beruht  auf  einer  innigen  Verschmelzung  des  sprachlichen  und  des 
sachlichen  bei  der  erklärung:  ich  meine  so,  dasz  man  kaum  sagen 
könne,  wo  das  sprachliche  aufhöre  und  das  sachliche  anfange:  wie 
ja-  überall  sowol  die  spräche  zum  Verständnis  des  inhalts  und  wieder 
der  Inhalt  zum  Verständnis  der  spräche  führt,  und  wie  in  der  seele 
diese  beiden  momente  als  in  unaufhörlicher  einheit  stehend  gedacht 
werden  müssen,  in  den  vorzüglichsten  commentaren  der  alten  auto- 
ren  treffen  wir  diese  einheit  an,  die  auch  dem  lehrer  als  ideal  vor 
äugen  stehen  musz. 

Was  nun  die  excurse  betriÄ;,  welche,  wenn  auch  nur  in  be- 
schränktem masze,  zugelassen  werden  sollen,  so  hat  nach  unserer 
ansieht  der  lehrer  sich  derselben  ganz  zu  enthalten,  dagegen  die 
schüler  zu  einer  derartigen  arbeit  angeleitet  werden  können,  ich 
rechne  hierher  besonders  beobachtungen  gewisser  eigentümlich- 
keiten  im  ausdrack,  wie  sie  für  dies  lebensslter  ttus^rst  geeignet 
sind,  nm  den  blick  zn  schBrfen  und  das  Interesse  fttr  das  eigne  sam- 
meln und  zusammenordnen  anzuregen,  der  eine  autor  bietet  hierza 
mehr  anlasz,  als  der  andere,  bei  Sophokles  Iftszt  man  did  anf- 
lösungen  im  trimeter  z^len  oder  die  belege  für  das  Porsonsche  ge- 
setz  und  die  scheinbaren  abweidiungen  davon  sammeln;  bei  Horaz 
die  elisionen  in  den  Satiren  und  episteln,  und  speciell  wieder  die- 

S*  vigen,  wo  eine  lange  silbe  yon  der  elision  yersdilnngen  wird; 
Omer  bietet  eine  unermeszliche  fülle  von  gegenständen  der  be- 
obachtung. 

Yielleicbt  würde  unsere  ansieht  in  folgender  fassung  der  sieben- 
ten these  emm  ausdmck  finden : 

in  der  erkl&rung  darf  der  zweck  derselben  nie 
ans  den  äugen  verloren  werden,  und  ist  hierbei 
^eder  das  zum  vollen  Verständnis  notwendige 
zn  übergehen,  noch  das  entbehrliche  einzu- 
mischen, sprachliche  und  sachliche  erklärungen 
aber  möglichst  zu  einer  einheit  zu  verbinden* 
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Thesis  8.  Die  sprachliche  sowol  wie  die  sachliche 
Interpretation  hat  gleichartiges  möglichst  mit 
einander  zu  verbinden  nnd  zn  verschiedenen 
Zeiten  verschiedenes  bervorsuheben,  s.  b.  bald 

stilistisches,  bald  mythologisches  usw. 

Man  erzählt  von  G.  Hermann,  dasz  er  den  Homer  sehr  oft 
durchgelesen  habe,  und  jedesmal  mit  einer  besondern  intention, 
etwa  das  eine  mal  mit  specieller  beachtung  der  partikeln,  das  andere 
mal  in  bezug  auf  metrik  usw.  so  wäre  es  ja  denkbar,  dasz  auch 
wir,  in  prima  etwa,  denn  für  secunda  erschien  uns  dies  als  ganz  un- 
thunUch,  in  dem  einen  Semester  die  homerischen  formen,  in  dem 
andern  das  metrische,  im  dritten  etjmologie  u.  dgl.  besonders  ins 
auge  faszten. 

Indes  ist  hierbei  zu  bemerken: 

1)  wenn  G.  H.  in  der  oben  angegebenen  weise  den  Homer  las, 
so  hatte  er  den  Homer  bereits  völlig  inne  und  konnte  also  ohne 
nachteil  für  seine  kenntnis  des  Homer  einzelnen  seiten  des  dichters 
einer  besondern  beachtung  widmen,  er  machte  es  also  wie  jemand, 
der,  nachdem  er  einen  Überblick  über  eine  gemäldegallerie  gewon- 
nen hat,  nun  die  in  ihr  vertretenen  schulen  studiert,  dies  ist  bei 
dem  scbttler  nun  nicht  der  fall,  er  soll ,  und  dies  ist  das  falsche  in 
dem  verfahren  der  thesis,  zugleich  den  dichter  als  einen  ganzen  nnd 
eine  specielle  seite  in  demselben  kennen  lernen. 

2)  wenn  man  auch  etwa  in  einem  zeitranme  mit  allem  eifer  die 
räe  riehtnng  verfolgt,  so  ist  das  gewonnene  resultat  doeb  immer 
nnr  dn  stfickwerk.  wer  sechs  bUcher  der  Ilias  vom  stondpnnct  dsa 
metrischen  ans  betrachtete,  flberwiegend  betrachtete,  könnte  docn 
nnn  nnd  nimmer  sagen,  dasz  er  nnn  wirklich  die  Homerische  me- 
trik kennte,  diese  würde  nnr  ein  fragment  bleiben  nnd  kOnnte  ihn 
gar  zn  dem  irrtnm  verleiten,  dasz  er  in  diesem  Fragment  das  ganze 
gewonnen  hfttte.  w&re  nnn  dies  fragment  so  besonders  hoch  zu 
schtttzen,  dasz  man  gegen  diese  einseitige  betraehtnng  alles  andere 
zurücktreten  liesze?  andere  standpuncte  setzetfnoch  mehr  die  ganze 
kenntnis  voraus ,  z.  h.  die  mythologie ,  die  composition  usw.  über- 
dies ist  durchaus  nicht  zu  vergessen,  dasz  bei  Homer  alles,  spräche, 
anschauungen ,  mythologie,  das  ethische,  der  versban,  kurz  alles  in 
einem  stetigen  flusz  begriffen  ist. 

3)  wer  sieht  nicht  in  der  obigen  these  die  tendenz,  ans  der 
lectüre  eines  autors,  ich  bleibe  immer  bei  Homer  stehen,  ein  ge- 
wisses reelles  resultat  zu  ziehen?  dies  ist  aber,  wie  ich  eben  gezeigt 
habe,  beim  besten  willen  unmöglich,  und  es  ist  vielmehr  und  viel 
besser  auf  anderem  wege  zu  erreichen.  F.  A.  Wolf  wünschte,  dasz 
auf  der  obersten  stufe  des  gymnasiums  gewisse  systematische 
lectionen  erteilt  würden,  in  denen  die  einzelnen  bestandteile,  welche 
namentlich  durch  die  lectüre  dem  schüler  zugeführt  würden,  zu 
einem  ganzen  zusammengefaszt  und  in  ein  wohlgeordnetes  System 
gebracht  würden,  hierzu  gehörten :  die  griechisch-römische  liiteratur- 
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gesohichte,  die  mythologie,  die  antiquilttten;  die  metrik  liesze  sich 
in  secnnda  zusammenhängend  lehren,  so  bin  ich  selbst  noch  unter- 
richtet worden ,  und  ich  erinnere  mich  noch  jetzt  mit  dank  und  mit 
wahrer  freude  dieses  Unterrichts«. 

Thesis  9.  Damit  die  schtller  sich  des  zugelernten  be« 
wnst  werden  nnd  es  behalten,  empfiehlt  es  sich 
gegen  ende  der  stunde  das  dagewesene  nach  ge* 
wissen  gesiohtspuncten  zu  repetieren. 

Diese  these  kann  theoretisch  wol  auf  Zustimmung  rechnen ,  der 
übelstand  ist  nur  dabei  zu  fürchten,  dasz  die  stunde  zu  ende  ist,  ehe 
der  lehrer  daran  denkt,  dasz  sie  schon  zu  ende  sein  könnte,  der 
wille  ist  gut,  aber  die  that? 

Auch  hier  aber  tritt  uns  das  nach  gewissen  gesichtspuncten 
störend  entgegen,  wir,  die  wir  die  erklärung  durchaus  als  ein  ein- 
heitliches und  ganzes  und  volles  gefaszt  wissen  möchten ,  wir  sehen 
auch  hier  die  recapitulation  auf  das  ganze  gerichtet,  damit  die  ge- 
sammelten strahlen  so  zu  sagen  zusammenfallend  auf  einen  punct 
noch  einmal  eine  total  Wirkung  hervorbringen,  denn  in  dieser  Ver- 
einigung, nicht  nach  gewissen  gesichtspuncten  gesondert,  aber  da- 
mit zugleich  vereinzelt,  wird  sidi  das  einzelne  tiefer  und  dauernder 
der  seele  des  sehtllers  einprägen,  als  wenn  z.  b.  das  grammatische 
noch  einmal  überblickt  würde« 

Thesis  10.  In  gröszerer  Zusammenfassung  ist  nach 
Vollendung  eines  buches  das  durchgenommene 
^  und  besonders  der  innere  Zusammenhang  des  ge- 
lesenen zu  wiederholen,  wobei  der  lehrer  nur 
kurz  fragt,  die  schüler  zusammenhängend  ant- 
worten. 

Gegen  diese  thesis  ist  nichts  zu  erinneni. 

Thesis  11.  Auf  kritische  fragen  ist  nur  einzugehen, 
wo  dadurch  das  Verständnis  des  Schriftstellers 
bei  den  schülern  wesentlich  gefördert  wird  und 
ihre  eigne  kraft  zur  lösung  ausreicht. 

Dies  ist  eine  der  allerwichtigsten  thesen,  an  der  die  verschiede- 
nen ansichten  am  allerweitesten  auseinander  gehen,  und  zwar  nicht 
blosz  die  ansichten  der  einzelnen  lehrer,  sondern  selbst  ganze  in 
schulen  vertretene  richtungen.  in  der  schule  G.  Hermanns  nahm  die 
kritik  die  erste  stelle  ein ,  nnd  dominierte  über  die  interpretation ; 
in  anderen  schulen ,  wie  z.  b.  der  von  B  o  e  c  k  h ,  trat  sie  zurück  und 
nahm  in  der  erklärung  eine  untergeordnete  stelle  ein.  die  sachliche 
erklärung  und  das  Verständnis  des  autors  war  in  den  Vorlesungen 
Böckhs  ebenso  vorwiegend,  wie  bei  den  schülern  Hermanns  die 
grammatisch-kritische,  hier  wurde  die  kritik  nicht  etwa  blosz  im 
dienst  des  autors,  sondern  zugleich  als  ein  vorzügliches  mittel  zur 
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schärfung  des  denkens  um.  ihrer  selbst  willen  getrieben,  wie  denn 
in  der  that  kaum  ein  besseres  mittel  zur  Übung  im  urteilen  und  zur 
bildung  eines  besonnmieii  iirtefls  gefänden  weriden  kann. 

In  dieser  weise  hat  man  mm  auch  auf  den  sehnlen  die  alten  in 
yezsehiedener  imd  entgegengeseister  weise  betrieben*  die  einen 
nnter  den  lehrem  baboi  si<£  an  den  inhalt  gehalten  xmd  die  kri* 
tisebe  ttbnng  yemaofalSssigt;  auf  dieser  seite  bat  man  dem  ent- 
sprechend die  frage  nadi  der  eomposition  eines  antiken  Werkes,  den 
bau  einer  tragOdie  nnd  deren  kanstvolle  constmetion,  die  rhetorisch 
bewQszte  form  der  rede  usw.  lebendig  vorgeflUirt  und  sieh  in  den 
iimem  entwieklungsgang  der  Platonisöhen  dialoge  Tertieft  (z.  b. 
unter  dem  bedentoiden  Terstorbenen  Yxem  in  Berlin),  auf  der 
andern  seite  liegen  lassen  und  dagegen  kritische  und  grammatische 
ttbnngen  angestellt,  als  ob  der  autor  «eigentlich  nur  um  dieser 
ttbungen  wiUen  da  sei.  ich  selbst  habe  von  der  eomposition  einer 
tragoedie,  von  peripetie  und  katastrophe  in  derselben  nie  eine  silbe 
gehdrt,  sondern  bin  ganz  und  gar  in  der  richtung  auf  kritik  und 
grammatik  geschult  worden  und  habe  in  folge  dessen  mehr  einen 
sinn  für  diese  art  yon  behandlung  erhalten,  dagegen  eine  abneigung, 
wirkliche  ayersion,  gegen  die  in  thesis  11  yertretene  betrachtung. 
ich  preise  mich  dessen  ungeachtet  glücklich,  in  jener  extremen  weise 
gebildet  zu  sein. 

Es  ergiht  sich  nun,  dasz  diese  überwiegend  kritische  tendenz 
sich  mehr  an  das  einzelne  und  dessen  erkennen  halten  wird ,  wäh- 
rend die  entgegengesetzte  mehr  darnach  strebt,  ein  ganzes  zu  ge- 
winnen. G.  Hermann  und  Boeckh  stehen  sich  hier  als  beispiele 
gegenüber.  Böckh  hätte  nie  ein  werk  liefern  können,  wie  den 
Aeschylus  von  Hermann,  Hermann  nie  einen  Staatshaushalt  der 
Athener,  ja  selbst  wenn  Hermann  Pindarische  oden  behandelt,  ist 
er  entschieden  nicht  auf  seinem  eigenen  gebiete,  der  speculative 
sinn  (d.  i.  der  auf  ein  ganzes,  das  ganze  gerichtete)  fehlt  ihm  durch- 
aus ;  seine  stärke  ist  in  der  reflexion,  in  der  schärfe  des  verständigen 
denkens. 

Dieser  gegensatz  kann  auch  in  unserer  behandlung  der  alten 
autoren  sich  zeigen,    es  kehrt  darin  der  gegensatz  wüeder  zwischen  . 
denen,  die  das  Verständnis  des  gedankeninhalts,  und  denen,  die 
das  gewinnen  einer  geistigen  kraft  in  die  erste  linie  stellen. 

Die  ersteren  werden  die  kritik  beschränken  auf  das  unvermeid- 
liche, die  andern  werden  sie,  auch  wo  die  zwingende  notwendigkeit 
nicht  da  ist,  mit  lust  betreiben  und  sie,  wo  sie  nicht  da  ist,  auf- 
suchen, denn  sie  werden  yon  der  Überzeugung  beherscht  sein,  dasz 
diese  art  yon  thttiigknt  mehr  als  jene  erstere  auf  den  inhalt  gerich- 
tete sdiSrfe,  klarheit,  energie,  innere  lust  und  mut  in  die  seele 
bringe,  dies  ist  nun  auch  meine  ansieht,  dasz  der  kritik  eine  hChere 
Stellung,  als  die  thesis  statuiert,  in  der  behandlung  der  autoren  ein- 
zurlumen  sei,  d.  h.  dasz  sie  nicht  ex  professo  zu  treiben,  wol  §ber, 
dasz  sie,  wo  sie  sich  darbietet,  zu  benutzen  sei.  sie  ist  das  salz,  das 
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EU  den  speisen  gethan  wird,  ohne  dieses  sah  wird  die  inteipretation 
leicht  matt  und  schal  werden. 

Eigentlich  sehe  ich  nidit  ein,  wie  man  interpretation  treiben 
und  üben  will  ohne  kritik;  beide  bilden  ein  ganzes,  nnd  die  eine 
enti>ehren  oder  nicht  in  einem  glmchen  masse  treiben,  wie  die  an* 
deve,  heisEt  das  ganze  yerstUmmeln.  jede  verfehlte  interpretation 
ruft  die  kriÜk  h^or:  nicht  die  tezteshritik,  aber  doch  eine  kritik. 
ich  kann  doch  nicht  sagen:  das  ist  falsch,  sondern  dies  ist  aus 
d  em  gr  an  de  Mscb.  ja  selbst  das  richtige  erhSlt  erst  dann  für  den 
mensdien  einen  geistigen  werth,  wenn  es  als  richtig  erkannt  wird, 
der  manrerpolier  wendet,  mn  beim  fondamenüegen  einen  rechten 
Winkel  an  legen,  den  Pythagoras  an;  wir  wollen  aber  ein  höheres, 
als  dies  verstehen  des  manrerpoliera«  das  wirkliehe  erkennen  nnd 
wissen  setzt  immer  wissen  von  dem  gründe  des  wissens  voraus« 
und  dies  wieder  das  wissen  von  dem  nicht  anders  oder  nicht 
nicht  sein  k((nnen  voraus,  und  das  ist  kritik,  d.  h.  die  abwehr  des 
felschen. 

Es  ist  aber  in  der  praxis  diese  kritikübung  völlig  unvermeid- 
lich, hier  sagt  mir  ein  schüler :  in  meinem  Sophokles  steht  so  und 
so.  was  soll  ich  ihm  antworten?  etwa:  das  ist  falsch,  und  wenn 
er  nun  fragt:  warum  ist  das  falsch?  und  das  darf  er  nicht  blosz 
fragen,  das  musz  er  fragen,  wenn  er  ein  schüler  ist,  wie  er  sein 
soll,  ich  bin  genöti^,  ihm  nicht  blosz  die  gründe  für  diese  vor- 
liegende stelle  anzugeben,  sondern  zu  ihm  von  gewissen  kritischen 
principien  zu  sprechen,  kein  lehror  entgeht  dem  Schicksal,  kritik 
treiben  zu  müssen,  naturam  furca  expellas,  tarnen  usque  recurrit. 

Auch  das  bedürfhis  fUr  das  spätere  studiom  der  theologen  oder 
Philologen  kommt  hier  in  betracht.    die  interpretation  des  neuen 

testaments  geht  gleich  auf  die  Schätzung  der  handschriften  hinein, 
die  unter  dem  wust  unzähliger  Codices  über  die  kritik  bestim- 
men, hierzu  gebraucht  der  studierende  durchaus  einer  propädeu- 
tischen beschöftigung.  von  den  allerhöchsten  und  schwierigsten 
fragen,  über  das  Verhältnis  der  Synoptiker  u.  dgl.  gar  nicht  zu 
sprechen. 

Ich  will  ein  wort  sagen,  das  man  mir  vielleicht  verdenken  und 
verdeuten  wird: 

die  erlahmung  der  geistigen  kraft,  über  die  die 
urteilsfähigsten  leute,  wie  TVeitschk'e,  so  offen 
sich  aussprechen,  hat  zum  guten  teil  ihren  grund 
darin,  dasz  man,  statt  speculation  mancher  art 
XU  treiben,  die  gesunde  kräftigung  des  verstän- 
digen denkens,  namentlich  die  vermittelst  einer 
verständigen  benutsung  der  kritik  hat  zurttck* 
treten  lassen. 

Thesis  12.   Beim  Unterricht  in  der  classe  sind  nur 
reine  teztausgaben  zu  gebrauchen,   es  ist  aber 
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für  die  sohwierigeren  schriftsteiler  zu  wttn-* 
Bohen,  dasz  der  sohüler  daneben  einen  commen- 
tar  (anmerkungen  ohne  tezt)  zu  hause  benutzen 

könne. 

Diez  ist  eine  sehr  viel  aufgestellte  behauptung,  die  nach  meiner 
ansieht  ganz  in  der  luft  schwebt,  bei  deren  erw2igang  die  subjeotiv- 
sten  motivc  eine  rolle  spielen. 

Beine  textausgaben  sind  für  gewisse  autoren  ausreichend,  z.  b. 
für  Livius,  für  Isocrates,  für  Herodot;  überhaupt  für  autoren,  bei 
denen  eine  Vorbereitung  auf  den  autor  und  ein  rasches  verstehen 
ohne  sachliche  oder  sprachliche  noten  möglich  ist.  indes  werden 
denkende  schüler  auch  hier  einen  commentar  mit  groszem  vorteil 
benutzen  und  verwerthen  können.  Tbucydides,  Sophokles  u.  a. 
lassen  sich  ohne  commentar  nicht  lesen,  wenn  man  will,  dasz  der 
schüler  selbst  ein  gewisses  Verständnis  mitbringe  für  die  lehrstunde. 

Reine  texte  und  dieselben  texte  mechanisieren  oder  uniformie- 
ren den  Unterricht. 

Anmerkungen  ohne  text  existieren  wenig,  z.  b.  Nägelsbach, 
sie  sind  aber  brauchbarer  zur  privatlectüre. 

Der  studierende  soll  später  commentare  benutzen  lernen,  wie 
soll  er  das,  wenn  er  nicht  auf  der  schule  die  kunst,  die  grosze, 
wichtige  und  schwere  kunst  dieser  benutzung  gelernt  hat?  und  soll 
etwa  der  lehrer  auch  sich  zu  seiner  lection  mit  dem  bloszen  text  be- 
gnügen, oder  soll  seine  Vorbereitung  nicht  vielmehr  die  frucht  einer 
umfassenden  boiutzung  alles  dessen,  was  je  für  die  erklftrung  eines 
autors  gethan  ist,  sein?  es  ist  dooh  eine  stoke  ineonsequenz  hierin, 
je  (Itiiiger  ein  sehfller  ist,  desto  mehr  musz  man  ihm  conmientierte 
ausgaben  in  die  hand  geben,  die  er  auch  in  die  classe  mitbringen 
musz  (nicht  blosz  darf) ,  um  die  interpretation  des  lehren  mit  der 
selbstgewonaenen  zn  Tergleiehen.  «  *  • 


31. 

Chiibstoiiatbia  Iuvbnaliana  ton  de. P.  Don t 8 oh.  Leipzig,  Engel- 
mana.  1875. 

Es  ist  in  unserer  zeit  keine  seltene  erseheinung,  dasz  anfönger 
im  gymnasiallehramt ,  sobald  sie.  ein  oder  zwei  jähre  unterrichtet 
haben,  sich  berufen  fühlen,  die  gymnasialpraxis  zu  Terbessem  oder 
wol  gar  refomen  für  die  Organisation  doB  höhem  untenriote  Tor- 
znsdüagen. 

Zu  diesen  refonnatorischen  Jüngern  gehört  auch  der  verf.  des 
vorliegenden  buches.  er  ist  der  meinung,  ^dasz  die  Satiren  des  Ju- 
venal  mit  auswahl  auch  der  gymnasialjngend ,  wenigstens  (?)  den 
Schülern  der  obersten  elassen,  yorgelegt  werden  können.' 
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Merkwürdig  ist  es,  dasz  der  yerf.  diesen  yonchlag  und  also 
auch  sein  unternehmen  für  'etwas  neu*  erklärt,  er  weisz  also  nicht, 
dasz  bereits  1841  G.  L.  Both,  also  eine  bedeutende  autorität,  den- 
selben Yorsdilag  gemacht  und  durch  eine  zweckmäszige  auswahl  aus 
Jnyenal  auch  praktisch  verwirklicht  hat. 

Neu  an  dem  vorschlage  des  herm  Dötsch  ist  nur ,  dasz  er  den 
Juvenal  für  die  privatlectüre,  und  nicht  blosz  f ür  schüler  der 
prima,  sondern  auch  für  obersecunda  empfiehlt ! 

Für  die  schule  fürchte  ich  indessen  von  dem  vorschlage  und 
dem  buche  des  verf.  keine  neuorung  und  keine  gefahr.  es  ist  des- 
halb überflüssig,  darüber  auch  nur  ein  wort  zu  verlieren. 

Sehen  wir  vielmehr  zu,  wie  er  seiner  aufgäbe  gerecht  geworden 
ist  und  ob  dabei  aus  seinem  unternehmen  für  die  erklärung  Juvenals 
ein  gewinn  oder  ein  fortschritt  resultiert. 

Chrestomathieen  sind  durchaus  nicht  immer  und  unter  allen 
umständen  verwerflich,  autoren,  welche  einmal  nicht  ganz  gelesen 
werden  können,  müssen  mit  ausw^ahl  gelesen  werden,  dann  aber  ist 
es  besser,  diese  auswahl  nicht  dem  blinden  zufall  zu  überlassen, 
sondern  sie  mit  planmäszigkeit  und  einsieht  festzustellen,  die 
schlechtesten  chrestomathieen  werden  den  schülem  von  lehrem  ge- 
boten, welche  wenig  und  ohne  plan  und  ziel  lehren,  weil  sie  den 
inhalt  und  die  bedeutung  des  ganzen  Schriftstellers  nicht  kennen, 
wer  z.  b.  seine  schüler  in  das  grosze  werk  des  Livius  einführen  soll 
und  aus  einem  beliebigen  buche  capitel  für  capitel  vorlegt,  versün- 
digt sich  am  autor  und  an  der  jugend.  hätte  er  eine  passende  ans- 
.wfdil  in  der  hand,  so  würde  er  dieses  verbrechen  nicht  begehen 
können. 

Bedenklidier  schon  sind  direstomaihieen,  webhe  den  froheren 
castrierten  aasgaben  gleichen,  es  gibt  indessen  werke,  in  welchen 
sich  eine  oder  die  andere  bedenkUdhe  stelle  aasscheiden  Iftszt,  ohne 
geist  and  Charakter  des  Schriftstellers  za  schftdigen. 

Juvenal  gehört  za  diesen  aatoren  sicher  nicht,  seine  mase  ist 
non  einmal  nackt  and  rClcksichtslos;  für  die  jagend  hat  er  eben 
nicht  gedichtet,  a  procal  inde  paellae!  maTima  debetar  poero  reye- 
rential  diese  nacktheit,  derbheit,  rOoksichtslosigkeit  der  dichtangen 
Jayenals  kann  keine  ktlnstelei  der  aaswahl  b^itigen  —  oder  sie 
wird  zagleich  dm  Charakter  des  dichters  yemichten  and  den  ernst 
der  Satire  ins  lächerliche  herabziehen. 

Vor  diesem  Schicksal  ist  aach  der  yer&sser  onsmr  diresto- 
mathie  nicht  bewahrt  gehUeben.  er  hat  z.  h.  aas  Sat.  I  die  yerse 
22—23.  36—44.  62-62.  76—77.  112—116.  126—146  entfernt 
was  ist  das  resultat?  die  yerbrechen,  welche  die  gemeinheit  und 
unnatar  des  lasters  yerübt,  sind  enifemt  —  und  doch  folgt  am 
ende:  si  natura  negat^  facU  indiffnaHo  vermm!  damit  wird  der 
dichter  zum  räsonierenden  pedanten  umgestempelt. 

Natürlidi  mosz  der  yerf.  auch  änderungen  innerhalb  ein  und 
desselben  verses  yoniehmen,  am  die  phantasie  des  zarten  knabea 
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Dicht  zu  Terletsen.  man  höre  nnd  staune!  y.  36  lesen  wir  jelzt: 
qwm  Masaa  Umet,  et  munere  pa^xU  fttr  ^iiem  Massa  Umä^  qttm 
immere  pälpcU  Carus  usw.  natürlich  die  gröbsten  YerstOsse  gegen 
die  pr  OSO  die  verleteen  die  sehtüer  des  berm  verf.  nicht,  auch  die 
kenntnis  der  elementargrammatik  scheint  herr  Dötsdi  nidbt 
hoch  zu  schätzen,  so  lesen  wir  jetzt:  spoliator  pupüli  miserandae 
für  apoUator  puptUi  prostanHs.  wahrhaft  göttlich  ist  die  änderung 
ledus  erat  Coäro  miser  et  minor  mit  der  note :  ^minor  zu  klein  für 
ihn'  für  kätts  erat  Codro  Procula  minor!  der  ?erf.  hat  nemlioh,  wie 
es  sebeint,  auch  ganz  unanstöszige  stellen  weggelassen ,  nur  um  sich 
■die  erkläning  zu  vereinfachen,  so  beginnt  sat.  III  bei  ihm  mit  v.  29 : 
cedamus  patria  !  umgekehrt  finden  sich  freilich  auch  genug  von  der 
kntik  verurteilte  verse  wie  III  v.  104.  218,  wo  man  vergeblich  eine 
erklärung  sucht. 

Etwas  neues  ist  nemlich  auch  die  entdeckung  des  herausgebers, 
dasz  die  erklärung  des  dichters  bereits  als  abgeschlossen  betrachtet 
werden  könne,  er  begnügt  sich  deshalb,  'den  ausgaben  von  Weidner 
und  Teuffei -Herzberg  zu  folgen*,  diese  folgsamkeit  ist  allerdings 
etwas  unanständig,  allein  in  der  ersten  satire  hat  herr  Dötsch  nicht 
weniger  als  51  erklärungen,  sage  51  stellen  wörtlich  aus  meinem 
commentar  abgeschrieben,  ähnlich  ist  das  Verhältnis  in  satire  III, 
die  übrigen  habe  ich  nicht  mehr  verglichen,  eine  selbständige  er- 
klärung  des  verf.  habe  ich  nicht  entdecken  können,  diese  art  der 
bentftzung  ist  von  plagiat  wenig  verschieden,  damit  ist  die  eigen- 
tümlichkeit  des  buches  zur  genüge  dargelegt,  es  macht  dieses  werk- 
chen  einen  um  so  unangenehmeren  eindruck,  je  greller  der  inhalt 
absticht  von  der  glänzenden  Snszeren  ansstattimg. 


82. 

Wie  ist  der  Unterricht  in  der  Geschichte  mit  dem  QEoaRAPHi- 

SOHEN  UNTERRICHT  ZU  VERBINDEN?  DARGELEGT  AN  DER  DAR- 
STELLUNG DER  PROVINZ  Pommern,  eine  Anleitung  fürlehrer 

UND  REIFERE  SCHÜLER  VON  PROF.  DR.  R.  FOSS,  DIREKTOR  DER 
LoUISEXSTÄDTISCHEN  REALSCHULE  ZU  BeRLIN.    ZWEITES  HEFT. 

Leipzig,  Verlag  von  0.  Gülker  &  Co.  1876. 

Me  denne  wort  ein  blschaft  tuot!  dies  wort  des  alten  Bonerias 
findet  mutatis  mutandis  auch  durch  das  kleine  büchlein  des  hm« 
director  Foss  einen  neuen  beleg!  ohne  sich  mit  theoretischen  ans- 
einandersetzungen  über  das  Verhältnis  TOn  geschichte  und  geographie, 
über  den  einflusz  der  natur  auf  den  menschen  aufzuhalten,  berührt 
er  nur  in  aller  kürze  (wie  schon  im  ersten  hefte  s.  7)  die  beiden 
hauptfactoren  menschlicher  entwickelung  —  freiheit  und  notwen- 
digkeit  —  und  gibt  uns  dann  einen  versuch,  wie  er  es  bescheiden 
nennt,  die  den  titel  bildende  fira^e  durch  ein  neues  beispiel  zu  be- 
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antworten,  auf  eine  frage  von  nicht  zu  unterschätzender  pädago- 
gischer Wichtigkeit  die  beste,  weü  {xraktiflobe,  antwort!  wer,  wie 
der  referent,  allerdings  erst  seit  einigen  jähren,  in  der  läge  ist,  den 
gesohichtlichen  und  geographischen  Unterricht  in  den  oberen  dassen 
eines  gymnasiums  und  zugleich  einer  damit  verbundenen  realschule 
zu  erteilen,  der  hat  gewis  mit  ihm  oft  beim  lesen  höchst  idealer  vor- 
schlage über  methodik  dieses  unterriclites  seufzend  gewünscht,  sie 
aus  der  theorie  in  die  praxis  übersetzt  zu  sehen!  und  doch  wird, 
selbst  wenn  dies  geschehe,  noch  immer  die  persönlichkeit  des 
lehrers  von  entscheidender  bedeutimg  bei  der  durchführbarkeit  des 
gegebenen  bleiben,  gerade  der  name  des  hm  prof.  Foss  bewog  mich 
zu  dieser  bemerkung.  es  sind  nun  fast  20  jähre  her,  dasz  er  in  Ber- 
lin, und  zwar  nur  während  meiner  quartanei*zeit,  mein  lehrer  in  der 
geographie  wai',  und  doch  hat  sich  die  art  und  weise  wol  keines 
meiner  lehrer  so  fest  und  dauernd  eingeprägt,  wie  die  seine.  —  Möge 
es  dem  schüler  vergönnt  sein,  dem  meister  hier  einmal  seinen  dank 
auszusprechen ! 

Doch  nun  zur  sache! 

An  der  durchnähme  der  provinz  Pommern  zeigt  der  Verfasser, 
wie  man  den  geographischen  Unterricht  auch  für  die  geschichtliche 
kenntnis  der  schüler  einträglich  machen  kann,  nachdem  er  kurz  den 
namen  des  landes  erklärt  hat,  wendet  er  sich  zu  einer  eingehenderen 
bespiechung  der  ostsee.  diese  ])e8(aidere  hervorliebung  des  meeves 
isfc  bei  einem  lande  wie  Pommern,  wo  kein  punct  mehr  als  SOhnei- 
len  Ton  der  kOsie  entfemt  ist,  mtd  wo  doch  wegen  der  eigentttm* 
liohkeit  der  ostsee  und  der  kttsten  der  einflnsz  der  see  nieht  ein  so 
durchgreifender  ist,  wie  wol  anderswo,  gewis  berechtigt,  (vgl.  Bart* 
hold,  gesoh.  y.  BUgen  und  Pommern  I  7. 11. 13«)  dann  wird  die 
insel  Bilgen  *das  Island  der  deutschen  kttsten',  an  sagen  und  ge* 
sehiehte  reich,  —  an  der  band  Ton  Fock  und  wol  auch  des  schönen 
aufsatzes  Yon  Eutzen  im  zweiten  bände  der  z.  fOr  preusz.  gesdi.  — 
um  so  genauer  behandelt,  weil  bier  die  beste  gelegenheit  sich  bot^ 
das  wichtigste  aus  dem  slavisehen  yorleben  Pommems  darzulegen» 
die  vorgelagerte  insel  führte  naturgemBsz  zu  den  kttsten,  mit  denen 
sie  ja  einst  ein  ganzes  bUdete.  die  dfinen  und  ihr  einflusz  auf  das 
hinterland  treten  uns  zuerst  klar  entgegen,  dann  folgt  eine  beschrei* 
bung  der  küste,  im  ganzen  von  west  nach  ost,  wobei  auch  besonders 
die  insel  Wollin  genauer  berücksichtigt  wird;  die  Schwierigkeiten 
vorzugsweise  der  oaipommerschen  häfen,  die  ktlstenfltlsse,  endlioh 
die  häde  hftlften  trennende  Oder  finden  ihre  volle  Würdigung,  neben 
der  see  ist  es  aber  der  sogenannte  uralisch-baltische  höhenzug,  der 
dem  lande  seinen  eigentümlichen  Charakter  aufdrückt,  hier  hätte 
vielleicht  noch  deutlicher  betont  werden  können,  dasz  dies,  wie  Berg- 
haus sich  ausdrückte,  die  höchste  erhebung  zwischen  Ural  und  Harz 
sei,  man  also  irrtümlich  Pommern  oft  als  eine  tiefebene  bezeichnen 
höre*  auf  den  letzten  fünfzehn  Seiten  werden  die  bedeutsameren 
orte  Pommems  y  aber  immer  mit  sorgflUtiger  bertlcksichtigung  der 
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Hin  Ustorisdie  Wichtigkeit  und  entwickehmg  bedingenden  geograpU- 
sehen  läge  besprochen. 

Ehe  ich  zu  uinzelnem  mich  wende,  möchte  ich  mir  folgende  be- 
merkung  erlauben,  wenn  ich  der  vom  hrn  verf.  im  vorwort  ausge- 
sprochenen ansieht,  dagz  man  den  geographischen  tmterricht  mit  der 
heimatsknnde  beginnen,  dann  von  der  heimat  zur  proTinz  ttbergehen 
nnd  80  weiter  fortschreiten  mttsse,  znstimme,  so  drttngte  sich  nach 
dnrehlesenem  hefte  mir  doch  die  frage  auf,  wie  ist  —  ganz  abgesehen 
vom  gymnasium  —  auch  auf  der  realschule  in  zwei  wöchentlichen 
standen  die  gesamte  erdknnde  den  schülem  zu  Übermitteln,  wenn 
man  auch  nur  mit  solcher  ausfllhrlichkeit  einzelne  provinzen  be- 
spricht? 

ünd  allznsehr  dürfte  man  sich  auch  nicht  beschrttnken,  sonst 
mdchte  das  gegebene  sehliesfllioh  keine  antwort  auf  die  titelfrage 
sein,  das  meint  auch  der  Yexf.  selbst,  wenn  er  'nur  das  aUeraUge- 
meinste,  das  leicht  ftlr  die  schttler  erweitert  werden  könne',  gegeben 
zu  haben  glaubt,  (s.  47^  da  bliebe  dann  wol  nichts  übrig,  als  der 
meihode  zu  folgen,  die  Guthe  in  der  yorrede  zur  ersten  aufläge  sei* 
nee  lehrbuches  als  die  seine  schildert,  aber  wie  würde  ein  soldies 
yer&hren,  mit  dem  ich  für  meine  person  völlig  eiuTerstanden  wSre, 
mit  den  lehrplanen  wol  der  meisten  anstalten  in  einklang  zu  bringen 
sein?  hier  bei  uns  wenigstens  würde  man  mir  bald  inhibierend  da- 
zwischentreten! 

Auf  dem  gymnasium  liegt  die  saehe  ja  noch  ganz  anders  I  bei 
der  leider  immer  mehr  ausgedehnten  grenze,  bis  zu  welcher  man  in 
den  oberen  olassen  den  hktorischen  stoff  fortftduren  soll,  bei  den 
durchaus  notwendigen  Wiederholungen  frtthereor  pensa,  kann  ich 
wenigstens  mir  höe&tens  standen  im  monat  absparen,  um  mit 
den  schülem,  denen  ich  dazu  dringend  die  trefflichen  Götzeschen 
repetitionen  oder  <uch  das  Quthesche  lehrbuch  empfehle  —  bücher 
die  ja  in  ihrer  weise  auch  das  geschichtlidhe  mit  dem  geographischen 
zu  verbinden  bestrebt  sind  —  ein  oder  das  andere  ganze  land  Euro]^8 
oder  einen  teil  der  übrigen  erdteile  wiederholend  durchzunehmen, 
hier  wäre  also  ein  derartiges  ausführliches  eingehn  auf  eine  provinz 
kaum  denkbar.  —  Aber  der  hr.  prof.  Foss  will  seine  hefte  in  der 
band  der  schüler  sehen,  sie  sollen  eine  'anleitung  auch  für  reifere 
Schüler'  sein,  doch  scheint  mir  das  nur  wieder  eben  unter  specieller 
anleitung  des  lehrers  möglich,  da  namen  wie  Pytheas,  Fallmerayer, 
Schafarik ,  Kantzow  u.  a.  wol  sonst  eben  nur  namen  bleiben,  keine 
realitäten  werden  würden,  auf  dem  titel  des  ersten  heftes —  we- 
nigstens auf  dem  Umschlag  —  steht  statt  'schüler'  auch  'reifere 
leser',  und  das  möchte  mir,  wenn  es  auch  nicht  klingt  ('iehrer  und 
reifere  leser'),  in  mancher  hinsieht  besser  gefallen,  oder  ist  dies 
nur  ein  versehen  des  setzers? 

ünd  nun  zum  schlusz  noch  wenige  notizen ,  die  vielleicht  für 
die  hoffentlich  sicher  zu  erwartende  neue  aufläge  dem  hm.  ver&sser 
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nicht  unlieb  sein  werden,  oder  ibm  doch  beweisen,  dassieh  seinbach 
mit  aufmerksamkeit  und  interesse  gelesen  habe. 

S.  3.  der  name  Baltia  ist  uns  zwar  durch  Plinius  aus  Pytheas 
ttberliefert,  denn  nach  Peschel  (gesch.  der  erdknnde  s.  3)  kann  an 
der  riühtigkeit  dieser  lesart  für  Basilia  kaum  gezweifelt  werden; 
man  kann  darunter  Samland  verstehen,  abet  wol  nicht  gut  die  Ost- 
see ?  die  herkunft  des  namens  'baltisches  meer*  ist  mit  recht,  auefa 
trotz  Schafarik,  ungewis  gelassen.  Clbrigens  ist  der  name  nicht  erst 
von  J.  Grimm ,  sondern  schon  von  Adam  Brem  IV  10  mit  'gtirteP 
in  Verbindung  gebracht  worden,  auch  verwirft  Grimm  die  ableitung 
von  litt,  baltas  keineswegs,  s.  Wörterbuch  I  I4ö5.  s.  belt.  auch  der 
grosze  und  kleine  Belt  konnten  herangezogen  werden. 

S.  10.  ist  der  felsen  Arkona  wirklich  über  170  fusz  hoch? 
Fock  (I  10)  gibt  für  den  felsen  143  fusz,  dagegen  für  das  leucht- 
feuer  173  fusz  als  höhe  an.  —  Da  die  bedeutung  slavischer  namen 
mit  verliebe  erklärt  ist,  sähe  man  vielleicht  auch  die  oft  genannte 
Stubbenkammer  —  Stufenstein  nicht  ungern  verdeutscht. 

S.  12.  Waldemar  von  Dänemark,  es  könnte  die  I  hinter  dem 
namen  stehn. 

S.  14.  der  ausdruck  *unionskönig'  ist,  besonders  ftlr  schüler, 
etwas  vag;  jedenfalls  denken  sie  wol  kaum  gleich  daran,  dasz  Erich 
von  Pommern  könig  der  drei  nordischen  reiche  war. 

S.  15,  kann  man  mit  recht  sagen,  das  eiland  Rügen  habe 
Blüchers  charakter  gereift,  und  durch  ihn  sei  der  dortige  adelstand 
repräsentiert?  so  viel  ich  weisz,  ist  Bl.  erst  175G  nach  Rügen  ge- 
kommen und  wenige  jähre  später  schon  gefangen  worden.  Geibel 
verherlicht  ihn  in  seinem  bekannten  trinkspruch  doch  wol  nicht 
mit  miredit  als  ein  geschenk  Mecklenburgs  an  Deutschland. 

8.  29.  es  bfttte  genauer  angegeben  werden  kOnnen,  za  weLdier 
der  drei  b^lagemngen  Eolbergs  die  Bussen  durch  den  Pewnte- 
Ellddowpass  dorthin  marsebiert  seien,  ob  176%,  60  oder  61. 

8.  84.  Bartbold  I  266  deutet  Eolberg  als  'ort  am  nfor*.  ob 
mit  grund? 

8.  38.  dem  augenblieUicb  fast  naturalisierten  Meddenburger 
möge  der  hr.  verf.  es  zu  gute  halten,  wenn  er  den  in  IViti  Beuten . 
werken  gefundenen  unterscibied  zwischen  Meeklenbuigem  und  Ost- 
pommem  etwas  gesueht  findet,  auch  beisst  der  roman  ut  mine  (nicht 
min)  stromttd  und  der  ehrliche  administrator  Hawermann  (nicht 
Hafemann). 

Die  Schreibung  der  namen  ist  mir  sonst  zweimal  nicht  constant 
erschicinen:  bald  ist  Ranzow  (s.  11)  bald  Eantiow  (s.  36)  bald  Ytsby 
(s.  39)  bald  Wisby  (s.  5)  gesehrieben. 

S.  41.  die  wandernden  englischen  oomOdianten  im  16n  und 
17n  Jahrhundert  sind  wol  kaum  Schotten  gewesen,  sollte  eine  der- 
artig Mvole  beschäftigung  nicht  dem  so  strengen,  herben  calvinisÜ- 
sehen  chardrter  jener  zu  fem  gelegen  haben?  die  ausstattnng  des 
bttchleins  ist  eine  befriedigende,  eine  kartenbeigabe  war  wol  nicht 
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nötig  erschienen,  weil  die  Eiepertsche  scbulwandkarte  ausreicht 
j[s.  29.)  von  druekfehlfim  sind  mir  aufgefallen :  s.  17  z.  7  von  oben 
—  x^erong  —  wo  es  heinen  soll:  regierungsbexirk.  s.  26.  z.  13 
T.  0.  Man.  8*  44.  wo  der  name  Lanken  stehen  mnss  für  Laeken. 

8.  45.  z.  4  V.  u. :  Oderthal. 

Mit  dem  besten  dank  für  die  praktische  belehrung  über  metho- 
dischen Unterricht  in  den  beiden  jetzt  eng  verknüpften  fächern,  und 
dem  wünsch,  dasz  dem  btlchlein  bald  ein  drittes  folgen  möge,  nehme 
Ich  von  demselben  abschied. 

Wi8MAn.  Krofatsohbok. 


33. 

XJnTBBRIOHT  im  DBS  OHBISTLIÖtidÜ  BBLiaiOM.  VOM  DB.  AlEBBOHT 

Bits  OHL,  köhigl.  oonbistobialbath  und  obd.  pbofbssob 

DBB  THBOLOaiB  AN  DBB  UNIVBBSITIt  OÖTTINQBN.   BoBB,  A.  Mw- 
CUB.  1875.  Vm  u.  84  8. 

Die  bücher,  welche  sich  bisher  als  griindlage  für  den  evangel. 
religionsunterricht  in  der  prima  der  gymnasien  darboten,  haben  wol 
kaum  einem  lehrer,  der  in  dieser  classe  die  glaubenslehre  mit  den 
Schülern  durchzunehmen  hatte,  einen  anderen  dienst  geleistet,  als 
den,  ihm  den  mangel  eines  brauchbaren  leitfadens  recht  schmerzlich 
fühlbar  zu  machen,  an  allen  muste  sich  uns  die  Wahrnehmung  auf- 
drängen, dasz  sie  in  probtfeme  hineinführen,  zu  deren  lösung  weder 
die  lehrmittel  der  schule  noch  die  kräfte  des  Schülers  ausreichen, 
wenn  es  daher  auch  gelang,  die  begabteren  zur  teilnähme  an  den 
fragen  heranzuziehen,  die  ja  als  wichtige  bestandteile  der  gesamten 
geistigen  cnltur  dem  alter  von  18 — 20  jähren  nioht  mehr  ganz  fremd 
aind,  so  bUeb  doch  der  grössere  zn  pliilosopbischem  denken  nidit 
aufgelegte  teil  der  dasse  nnbertthrt,  nnd  bei  den  ersteren  war  das 
erreidite  von  sehr  zweifelhaftem  werthe.  es  ist  in  dieser  beziehnng 
interessant,  zu  sehen,  dasz  E.  Yon  Hartmann  in  einem  rfldkblick  anf 
seine  Jugendzeit,  den  religionsunterricht  in  den  oberdassen  Ton* 
einem  geschickten  lehrer  gdeitet,  als  eine  wichtige  Torscbule  zur 
metaphysik  beurteilt,  gewis  kann  er.  dies  in  allen  formen  sein,  wenn 
er  (iberhaupt  die  schQler  an&szt.  ist  er  aber  weiter  mchts,  so  mtlssen 
ihn  solche  eitern  mit  misztrauen  betrachten,  welche  nicht  philosopben 
des  unbewnsten,  sondern  Christen  erziehen  möchten*  offenbar  kann 
die  ge&hr  jener  einseitigen  förderung  nur  unter  zwei  bedingungen 
yennieden  werden,  ee  musz  erstens  den  schülem  in  der  glaubois* 
lehre  die  religiöse  Weltanschauung  des  Christentums  geboten  werden 
als  die  inunanente  kraft  und  natürliche  lebensspbSre  alles  dessen, 
was  sie  als  werthvoll  anerkennen  und  anzuerkennen  sittlich  gebun- 
den sind,  dasz  die  al^rotestantische  dogmatik  dieses  leiste,  wird 
niemand  behaupten  wollen,  nach  ihrem  vorbilde  sind  aber  die  mi- 
eten der  in  den  schulen  in  gebrauch  befindliehen  httlfsbücher  eilige- 
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riohtet.  trotzdem  kann  man  sieb  nur  freuen,  wenn  die  züge  des 
mnsters  nicht  allziuehr  durch  moderne  rtlekeicliten  yerttndert  sind* 
denn  da  die  letzteren  mit  den  mo1iyen13es  ursprQngUohen  entwurfes 
durchweg  nichts  gemein  haben ,  so  pflegt  eine  Sndenmg  die  einheit 
zu  beeinträchtigen,  in  der  theologie  kann  das  ganz  nützlich  sein, 
weil  solche  versuche  nicht  selten  dazu  dienen,  die  Terdeckte  innere 
Zerrissenheit  der  Überlieferung  hemerklich  zn  machen,  in  der  schule 
aber  musz  gerade  in  der  hand  desjenigen  lehrers,  der  das  nach- 
denken zn  wecken  versteht,  ein  instrument  gefahrvoll  werden,  das 
dem  schtiler  zusammenhangslose  oder  gar  sich  widersprechende  ge- 
dankenreihen vorzeichnet,  deszhalb  ~  und  das  ist  die  zweite  unum- 
gängliche Forderung  —  musz  hier  der  christliche  glaube  in  einer 
form  geboten  werden,  welche  durch  ihre  innere  geschlossenheit  den 
anspruch  desselben  auf  autorität  zu  sichern  und  das  nachdenken  der 
Schüler  nicht  nur  zu  wecken  sondern  auch  zu  befriedigen  vermag. 

In  dem  oben  genannten  kleinen  buche  wird  nun  nicht  blosz 
jenen  beiden  forderungen  genügt,  sondern  es  ist  auch  durch  den 
steten  rückgang  auf  die  heil,  schrift  eine  anschaulichkeit  der  Vor- 
stellungen erreicht  und  der  kreis  des  wirklich  religiös  bedeutenden 
in  einer  weise  inne  gehalten,  wne  sie  von  den  bisherigen  hülfs- 
mitteln  kaum  erstrebt,  geschweige  denn  gewährt  wurde,  die  Welt- 
anschauung der  christlichen  gemeinde  wird  in  vier  abschnitten  ent- 
faltet, welche  die  Überschriften  tragen :  die  lehre  vom  reiche  gottes, 
die  lehre  von  der  Versöhnung  durch  Christus,  die  lehre  vom  christ- 
lichen leben,  die  lehre  von  der  gemeinschaftlichen  gottesverehrung. 

Unser  gesamtes  leben  wird  geleitet  von  der  idee  des  reiches 
gottes ,  in  welohem  sieh  der  zweck  oder  das  hilehste  gnt  der  oluist- 
liehen  gemeinde  darstellt,  der  gafetong  desselben  entspricht  der 
glaube  an  den  gott,  dessen  wesen  die  liebe  ist  nnd  der  £^anbe  an 
Jesns  Ohristos,  dessen  person  oder  Wirksamkeit  in  ihrer  ansschliesz- 
licfaen  riohtang  anf  die  grOndung  des  reiches  gottes  mit  der  thtttig- 
keit  des  göttlichen  liebäwillens  sieh  deokt,  als  die  Tollkommene 
Offenbarung  gottes  ftr  nns.  da  aber  jener  zweek  der  christlichatt 
gemeinde  nnr  zn  stände  kommen  kann  in  der  form  ihrer  eigenen 
freien  regsamkeit,  so  ist  das  reich  gottes  fttr  nns  znglekh  der  i3lnm> 
fassende  sittliche  gnindgedanke,  der  sieh  als  solcher  in  der  beson- 
deren anÜfossung  des  sittiichen  berate  sowie  in  der  modification  nnd 
organisirung  des  natürlichen  gemeinaehaltslebens  kondthut.  an  den 
hififfin  eingeschlossenen  aufgaben  nnd  an  dem  in  Christus  offenbaren 
guten  gemessen  beurteilen  wir  uns  als  sündig,  weil  wir  in  der  ver- 
iieehtnng  mit  der  weit  der  idee  der  christlichen  gemeinde,  das  or- 
ganon  des  göttlichen  weltzweokes  zu  sein,  faktisch  nicht  ents|Hcechen. 
als  glieder  der  christlichen  gemeinde  sind  wir  zn  der  engstMi  gemeii^ 
Schaft  mit  gott,  zu  der  mitwirksamkeit  an  seinem  eigenen  endaweek 
berufen;  und  in  dem  lichte  dieser  bestimmung  wird  uns  unser  nnter- 
liegen  unter  die  macht  der  weit  als  schuld  nnd  sttnde,  als  trennung 
Ton  der  gemeinschaft  mit  gott  erwiesen,  den  widerepmoh  dieser 
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doppelten  selbstbeurteilung  bebt  das  Christentum  dadurch  auf,  dasz 
es  die  gewiszheit  der  von  gott  verliehenen  erlösung  mit  sich  führt, 
dieselbe  bedeutet  für  uns  weder  die  änderung  unseres  äuszeren  zu- 
standes  noch  die  direkte  wegschaffung  unserer  sünde,  sondern  die 
aufhebung  der  durch  diese  bewirkten  trennung  von  gott.  was  gott 
mit  uns  vor  hat,  hatten  wir  in  Jesus  Christus  erkannt,  er  ist  aber 
nicht  blosz  der  für  uns  offenbare  gott,  sondern  er  gehört  auch  in 
sofern  zu  uns,  als  wir,  die  gemeinde,  die  an  ihn  glaubt,  sein  werk 
sind,  und  er  hat  in  bis  zum  tode  festgehaltener  berufstreue  seine 
gemeinde  gegründet,  um  ans  in  dieselbe  gemeinschaft  gegenseitiger 
Hebe  mit  gott  einzufahren,  in  dar  er  sidi  selbsi  befand,  indem  er 
uns  ermÖgHcht,  jenen  glauben  an  sone  gotüieit  mit  dieser  erkennt- 
nis  Beiner  lebensabaicht,  seine  Zugehörigkeit  zu  gott  mit  seiner  zu- 
.  gehlSrigkeit  zu  uns  zusammenzufassen,  wandelt  er  unser  schuldbe- 
wuBztaein  in  das  vertrauen  zu  der  liebe  gottes  um,  oder  versöhnt 
uns  mit  gott,  wie  aber  Christus  in^  der  inneren  einheit  mit  dem 
vatsr  die  weit  beherrpc&t  hat,  der  er  Suszerlich  unterlag,  so  entfaltet 
sich  auch  fOx  den  Christen  das  gleidiarüge  leben  aus  der  Versöhnung 
mit  gott  in  den  fundionen  reli^ser  und  sittlicher  weltbeherrschung 
und  der  daraus  entspringenden  freude  oder  Seligkeit,  welche  das 
gefühl  der  religiös-sittlichen  Vollkommenheit  ist.  zu  dieser  gelangt 
der  Christ,  obgleich  die  reihe  der  pflichtmäszigen  handlungen  immer 
unvollständig  bleibt,  in  der  erzeugung  des  sittlichen  lebenswerkes 
und  in  der  ausbildung  des  sittlichen  und  religiösen  Charakters, 
^darin  ist  eingeschlossen,  dasz  man  son  handeln  auf  den  endzweck 
des  reiches  gottes  in  einem  besondem  sittlichen  berufe  ausübt,  und 
dasz  man  seine  gotteskindschaft  und  herrschaft  über  die  weit  in  den 
besonderen  lebensbedingungen  bewährt,  in  welche  man  hineinge- 
stellt wird'  (Conf.  Aug.  I  6.).  während  nun  die  sittliche  thätigkeit 
für  das  reich  gottes  nie  direkt  in  die  erscheinung  tritt,  so  kommen 
die  functionen  der  religiösen  Weltherrschaft,  der  Vorsehungsglaube, 
die  demut  und  die  geduld  in  dem  durchgehend  gleichartigen  gebet 
der  christlichen  gemeinde  zum  ausdruck.  dieses,  sowie  das  damit 
verknüpfte  bekenntnis  gottes  als  unseres  vaters  und  Christi  als  un- 
seres heirn,  ist  das  sichtbare  band  der  cultusgemeinschaft,  zu  wel- 
cher sich  die  versöhnte  gemeinde  des  reiches  gottes  notwendig  zu- 
sammenschlieszt,  um  in  dem  christlichen  opfer  die  gemeinschaft  mit 
gott  zu  bethätigen,  und  aus  der  Verkündigung  des  evangeliums  die 
entsprechende,  auf  die  erhaltung  der  gemeinschaft  gerichtete  thätig- 
keit gottes  zu  erfahren. 

Aus  diesem  umrisz  sind  die  hauptvorztige  des  buches  klar,  dasz 
es  ein  ganzes  christlicher  Weltanschauung  erreicht,  und  dasz  es  sei- 
nen standpunct  innerhalb  der  mit  gott  durch  Christus  versöhnten 
gemeinte  nimmt,  die  bedeutung  des  letzteren  umstandes  beruht  dar- 
auf, dasz  nur  unter  dieser  bedingung  unsere  obige  erste  forderung 
«rfBllt  t^erden  kann,  wir  können  und  mttssen  voraussetzen,  dasz 
die  anschauungen  unserer  schlller,  die  doch  als  getaufte  Christen  in 
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dem  bereidie  des  eTangelinms  anfprochsen,  von  den  göttlichen  spuren; 
desselben,  wenn  aach  noch  so  undeutlich,  durchzogen  sind,  und  der 
religionsunterricht  verfahrt  nur  richtig,  wenn  er  ihnen  die  christ- 
liche jeligion  als  die  verborgene  triebkraft  dieser  ihrer  werthvollsten 
besitztumer  aufdeckt,  damit  bemächtigt  er  sich  eines  interesses  in 
den  schttlem,  das  unendlich  viel  mehr  werth  ist,  als  der  frtthreife- 
geschmack  an  metaphysischen  problemen,  aber  auch  mehr  werth, 
als  die  gestaltlose  bewegnng,  welche  die  erbaulichen  Torbüder  eines- 
^dassisohen  religionsunterrichts'  hervorbringen  können. 

Aber  unmöglich  ist  es,  hier  von  der  fUlle  religiöser  anschannn* 
gen  eine  Vorstellung  zu  geben,  welche  die  meisterschaft  des  verf.s 
auf  so  engem  räume  vereinigt  habe,  es  ist  indessen  zu  befürchten, 
dasz  gerade  von  hier  aus  sich  gegen  die  bestimmung  des  buches  für 
die  schule  bedenken  erheben,  denn  jene  leistung  ist  nur  möglich 
gewesen  durch  eine  gedrungenheit  des  ausdrucks,  welche  dem  Schü- 
ler zunächst  das  Verständnis  erschwert  oder  verschlieszt,  aber  auch 
dem  lehrer  die  Verpflichtung  auferlegt,  sich  den  ^Unterricht'  durch 
das  gröszere  werk  des  verf.  *  zu  commentieren.  dieser  letzteren 
arbeit  wird  sich  der  lehrer  nun  schon  als  theolog  nicht  entziehen 
können,  für  die  schüler  schlieszt  jene  Schwierigkeit  einen  doppelten 
vorteil  ein.  sie  werden  sehr  bald  lernen,  sich  dem  buche  mit  dem 
sicheren  gefühle  hinzugeben,  dasz  das  anfängliche  dunkel  nicht  eine 
Unklarheit  sondern  die  für  sie  erreichbare  tiefe  der  sache  anzeigt, 
dadurch  aber  wird  die  sehr  wünschenswerthe  einsieht  gefördert,  dasz 
der  gegenständ  des  Unterrichts  sich  nicht  durch  ein  leichtes  räsonne- 
ment  abthun  läszt,  sondern  wie  einen  ernsten  willen  so  auch  ein 
ernstes  nachdenken  herausfordert,  zweitens  bietet  die  sich  aufdrän- 
gende notwendigkeit,  den  ausdruck  zu  lockern,  eine  stete  Veranlas- 
sung, schüler  wie  lehrer  in  die  tiefe  zu  leiten. 

Helfen  wir,  dasz  die  aoiinle  der  evangelischen  jugend  die  gabe^ 
nutsbar  macht,  die  der  Twf.  ihr  zugedacht  hat,  und  dasz  aUmSUich 
der  Unterricht  in  der  glaubenslehre  Ton  den  hfllfsbttohem  hefireit-- 
wird,'  deren  henrorstecheoder  öharakterzng  die  unTcrsohnldete  yer- 
l^iüieit  ihrer  urheber  ist. 


*  lehre  von  der  rechtfertigung  und  Versöhnung.   Bonn,  Markus. 

1870—1878.  insbesondere  ist  dabei  der  diittte  band  zur  hilfe  heran- 
zuziehen. 

HAiiLB.  W.  Hbbbmahn.. 
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U. 

1)  0LA88ISCHBS  LiBDBRBUOH.    ObIECHBN  UND  RÖMBB  IN  DEUT80HBB 

NAGHBiLDmvG  VON  EmanublQbibbl.  BerÜD,  Verlag  yon  Wil- 
helm Herti  (BeBserache  bnobhandlaxig).  1876.  YllI  u.  186  s.  8. 

2)  ALTEBTUM  UND   OEttBNWABT.     GBiAlllfBLTE   RBDBN  UND  TOB- 

tbIgb  von  Ebnst  Curtiu8.  ebd.  1875.  YII  a.  888  s.  8. 

Wenn  zwei  scheinbar  ganz  verschiedenartige  werke  hier  in 
einer  besprechung  zusammengefaszt  werden,  deutsche  reden  und 
vortrage  mit  nachbildungen  altgriechischer  und  römischer  poesie, 
so  wird  dies  niemanden  befremden,  der  die  innige  Verbindung  bei- 
der Verfasser  und  die  nahe  Verwandtschaft  ihrer  jüngsten  schrift- 
stellerischen gaben  kennt,  wie  Geibel  das  classisclae  altertum ,  das 
er  im  eigentlichen  wie  im  tieferen  sinne  des  Wortes  in  seiner  heimat 
aufgesucht,  keimen  und  lieben  gelernt  hat,  bezeugt  beute  sein  classi- 
sches  Hederbncb  niit  der  Widmung  an  den  lehrer  seiner  Jugend,  den 
ehrwürdigen  Jobannes  Classen,  das  bezengt  laut  seit  Jahrzehnten 
sem  dichtezisehes  gestSndnis,  wie  ihn  einst  auf  blanen  wellen  das 
lied  Homers  ergriff  und  alle  die  alten  poeten  bis  herab  zum  er- 
grimmten Javenal,  das  besengt  am  beredtesten  das  echt  hellenisohe 
masz,  in  welchem  Qeib<»l8  diditung  dentsche  Innigkeit  zum  reinen 
ansdnick  gebracht  hat.  dafttr  bietet  einen  neuen  beleg  das  jüngste 
bndi  Ton  Emst  Gnrtins,  das  vom  Terfasser  seinen  Jugendfreunden 
Emanuel  Oeibel  und  Heinridi  Kruse  gewidmet  ist  und  wenn  Cor^ 
tius  neben  Goethe  und  Platen  auch  Ton  jüngeren  dichtem  spricht, 
die  es  erfahren  haben,  dasz  man  in  den  dassischen  Ifindern  unwill- 
kOrlich  zu  rhythmischen  messen  greift,  so  hat  er  gewis  an  Geibel 
gedacht,  wie  wiederum  dieser  dem  philologischen  freunde  mit  zar- 
tem wort  das  voUgtlltige  zeugnis  gespendet  hat,  dasz  ihm  der  leise 
hauch  der  griechischen  Camönen  verlieben  sei. 

'Es  ist  die  schönste  au%abe  der  classischen  philologie,  das  un- 
vergängliche von  dem,  was  im  altertume  gedacht  und  geschehen  ist, 
lebendig  zu  erhalten  und  für  die  mitweit  fruchtbar  zu  machen.' 
mit  diesem  gedanken  schlieszt  Curtius  das  vorwort  zu  seinem  werke, 
in  der  lösung  dieser  aufgäbe  kommen  der  poesievolle  gelehrte  und 
der  altertumskimdige  dichter  einander  entgegen,  indem  Jener  uns 
in  das  altertum  zurück,  dieser  das  altertum  zu  uns  herführt. 

In  drei  bücher  ist  der  inhalt  des  classischen  lieder- 
buch es  geschieden,  deren  erstes  griechische  lyriker  enthält, 
während  das  zweite  römische  elegieen  und  verwandtes,  das 
dritte  z weiunddreiszi g  oden  des  Horaz  umfaszt.  wie  Geibel 
unter  der  Überschrift  seiner  Jimiuslieder  auch  Sprüche  dargeboten 
hat,  so  gibt  er  in  diesem  liederbuch  auszer  Hedem  und  andern  lyri- 
schen gedichten  auch  gnomen  und  epigramme.  Pindarische  gesänge 
aber  sind  nichl^^  aufgenommen,  gewis  nicht,  weil  Geibel  sie  nicht 
würdigte,  denn  er  hat  es  ja  Ifingst  bekannt,  wie  mächtig  ihn  Pindars 
lied  ins  weite  trägt,  sondern  wol,  weil  er  nicht  hoifen  durfte,  dasz 
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jene ,  für  welche  sein  classisches  liederbucb  zunächst  bestimmt  ist, 
ins  weite  folgen  möchten  und  könnten,   mit  welcher  dichterischen 
freiheit  und  mit  wie  sinniger  treue  zugleich  die  alten  Vorbilder  in 
entsprechenden  deutschen  versen  und  Strophen  nachgebildet  sind, 
läszt  sich  an  dieser  stelle  nicht  darlegen;  der  kundige,  der  das  buch 
genieszt,  wird  jene  Vorzüge  überall  erkennen,  der  laie  sie  mit  Wohl- 
gefallen empfinden,  es  kann  genügen,  wenn  hier,  um  zur  lesung  des 
buches  einzuladen,  die  aufgenommenen  stücke  verzeichnet  werden, 
es  sind  im  ersten  buche  von  Kallinos  nach  Bergk  nr.  1 ,  von  Tyr- 
taios  eine  Zusammenstellung  aus  10,  1 — 6.  9,  1 — 2.  11,  17 — 26. 
11,  31  —  34.  12,  21—32;  von  Solon  5.  11.  16;  von  Mimnermos 
1.  12;  Theognidea  1—4.  5—6.  15—18.  1323—1328.  261—266 
mit  579-580.  466—474.  133—143.  769  —  773.  1197—1202. 
1135—1146.  783—788.  841—350.  1023-1024  mit  361—362. 
1123—1128.  543—546.  773—782.  549—554  und  12  aistichisehe 
Sprüche;  Ton  Arehiloohos  1.  66.  66.  74.  6. 29;  Alkitaan  26 ;  Sappho 
1. 2 ;  Alkaios  18. 32. 34.  35. 44 ;  Stedehoros  8. 35. 42 ;  Ibykos  1. 2 ; 
Anakreon  2. 14.  4.  64.  52.  94;  Simonidee  37.  85.  bcoL  8.  90.  92. 
142.  4;  Bakchylides  27.  1.  28. 13;  KaUistratos  scol.  9—12;  ferner 
Panjaeis  bei  Stob.  FloriL  XYin  22  und  vierzebn  epigramme  der 
anthologie.  im  zweiten  bnche  stehen  elegieen  von  Tibnll  1 3.  lY  2 
und  3;  von  Properz  I  14.  II  2  nnd  3.  m  6  [14],  und  yon  Ovid 
fast.  I  63—88.  am.  m  9  (ausser  45  f.);  die  copa  des  Yeigil  und 
TOn  Horas  eine  satiie  I  9  nnd  drei  episteln  I  4.  10.  20.  dass  lyri- 
sche gedickte  ron  Horaa  das  ganze  dritte  buch  fCQlen,  könnte  als 
nnverbältnismftszige  bevorzugung  der  römischen  dichtung  erschei- 
nen; aber  gerade  hier  finden  sich  perlen  griechischer  poesie,  die  nns 
eben  nur  in  römischer  fassung  erhalten  sind,  dasz  solche  oden  von 
Geibel  mit  absieht  gewählt  worden  sind,  obschon  au<^  manches 
ohne  frage  originale  gedieht  des  Horaz  sdne  stelle  hier  gefuiden 
hat,  beweist  die  grosze  anzabl  der  ans  dem  ersten  bache  entnomme* 
.nen,  nemlich  5.  9.  17.  19.  22.  23.  31.  33.  35.  37,  die  sieh  bekannt- 
lich näher  an  griechische  Vorbilder  anschlieszen.   aus  dem  zweiten 
sind  1.  3.  6.  7.  10.  16.  19,  aus  dem  dritten  2.  3.  6.  9.  13.  21.  26, 
aus  dem  vierten  2.  3.  4.  7.  9.  15,  epoden  7  und  16  aufgenommen, 
besonderes  interesse  wird  dem  laien  die  Verwandtschaft  einzelner 
gedichte  bieten,  wie  od.  I  23  mit  III  26,  12  durch  die  beziehung 
auf  Chice;  od.  I  22  mit  sat.  I  9  und  ep.  I  10,  welche  sich  auf 
Aristius  Fuscus  beziehen;  od.  I  33  mit  ep.  I  7,  die  beide  an  den 
dichter  Tibullus  gerichtet  sind,   vielleicht  hätte  sich  die  aufnähme 
noch  anderer  gedichte,  z.  b.  od.  I  18  wegen  der  beziehung  zu  III  21, 
oder  IIX  25  wegen  II  19  geeignet,   augenfällig  sind  dem  aufmerk- 
samen leser  auch  die  reminiscenzen  aus  Alkaios  34  in  ode  I  9,  aus 
Anakreon  52  in  I  23,  aus  dem  ersten  Theognideischen  spruch  1155  f. 
in  I  31 ,  aus  Archilochos  6  und  Alkaios  32  in  II  7,  aus  Bakchy- 
lides 28  in  II  16;  aus  Bakchylides  27  in  III  21.   zur  vergleichung 
mit  Alkaios  18  wünschte  man  wol  od.  I  14,  wegen  Alkaios  44  auch 
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od.  I  18  zu  finden;  ebenso  würde  sich  zur  vergleichung  mit  der  auf- 
genommenen ode  I  Ii  noch  Arcbilochos  56  und  Simonidee  32,  mit 
I  31  Theogniä  789—792,  mit  I  37  Alkaiob  20,  mit  IV  4  Theognis 
537 — 538  zur  aufnähme  empfohlen  haben,  doch  unbescheiden  ist 
mehr  zu  forilern,  wo  uns  genug  geboten  ist,  aus  dem  sowol  der 
fachmann  als  auch  Müdere  leser  reiclieii  genusz  und  mannigfaltige 
Anregung.  sch^Spfen  kfi^eiiL  piAfteher  gel;^dete  wird  ^ich  wundem, 
gedajokea  m  ftaden,  die  er  in  modenister  Iwsung  gelesen  mä,  viel-> 
teilet  iElUr  veu  gehalten  bat.*  so.küvgmi  SMone  vene  11,  ö^6.Mifr 
{allend  ^  ]ixaftw;ort  m  £.  Herinuwns  phllosophie.dee  unbe- 
Vosleii  an,,  so  erinnern  Alkeios  35-,  Bakoiiylidee  .87»  Pen7»ei8  Siol» 
XVm  22  lebbalt  ^n  MinaScihaffys  weinüeder«  die  Uberaetsung  dem 
äonk^isehen  od«  1 9  mt^ni  Tielleicht  an  die  seheraihafte  omdiolitung,. 
wie.  sie  .Tiotpr.  Scheffels  inui  Ayen^ore.  im  pealterinm  fiahrandee 
schtder  gegeben  hat.  :der.  philologe  wird  anleaz  m  lofanender  yev-i 
gleiehong  auf  dem  gebiete  devtsebertlbersetxungskiinsi  findfini  man 
stelle  nnr  Simonides  92  neben  Schülers  eUbekaanibe  verdeutschimg« 
äappho  1  und  2,  neben  die  naveste  Übertragung  von  Arnold  oder 
die  nachbildungen  ans  Horaz  neben  jene  von  Döderlein«  Baemeister 
und  Osterwald,  namentlich  aber  drängt  sich  die  frage  auf,  welche 
Stellung  Geibel  zu  der  höheren  kiritik  der  Horazischen  oden  mit 
ihren  radicalen  mittein  eingenommen,  hat»  hier  gilt  ja  poetischer. 
sinn;y  künstlerischer  geschmacS  als  wesentliches  kriterium;  hier 
kann  ein  lyriker  ersten  ranges  .als  eompetenter  richter  darüber, 
stimmen,  ob  etwas  poetisch  ist  oder  nicht,  denn  ob  es  Horazisch 
ist,  darüber  entscheidet  nicht  das  ästhetische  urteil  der  kunstrichter, 
sondern  lediglich  die  philologi.sehe  Untersuchung,  dasz  Geibel  sich 
jenen  kritischen  fragen  nicht  entzogen  hat,  beweist  sein  verftihren 
bei  Properz,  bei  welchem  er  III  6  v.  7  —  8  und  29—32  ausgeschie- 
den hat,  und  in  den  aus  griechischen  lyrikern  mitgeteilten  stücken 
bei  Kallinos  1  ist  in  die  von  Bergk  nach  v.  4  bezeichnete  lücke  der 
von  Camerarius  herrührende  ergänzungsvers  eingeschoben;  Mimner- 
mos  12  ist  v.  11  weggelassen^  aus  Theognis  sind  v.  1135 — 1146 
übersetzt,  während,  was  bei  Bergk  weiter  folgt,  weggeblieben  ist. 
dasz  Geibel  in  diesen  fällen  keine  wissenschaftliche  entscheidung 
treffen,  sondern  nur  ein  künstlerisch  abgerundetes  ganze  gewinnen 
wollte ,  ergibt  sich  aus  seinem  verfahren  bei  Tyrtaios ,  wo  aus  ver- 
schiedenen fragmenten  eine  einheitliche  elegie  hergestellt  ist.  in 
den  oden  von  Horaz  sind  III  3,  49—52  und  IV  4,  18 — 22  aus- 
geschieden, letzteres  mit  L.  Müller  und  Lehrs.  epode  16,  25 — 28 
fehlen  und  die  von  liaupt  gestrichenen  Gl — 62  sind  mit  Lebrs  vor 
51  eingeschaltet,  doch  damit  scheint  die  Übereinstimmung  mit 
Lehrs  erschöpft;  nur  tritit  Geibels  conjectur  III  6,  1  delicta  maiorum 
merüus  luea  mit  Lehrs  emendation  hm  meritus  zusammen,  indem 
sie  jedoch  das  yon  Schütz  getadelte  heu  yermeidet.  aber  wfthrend 
Lehre  xa  I  9  tet  behauptet:  'also  ist  die  dritte  atrophe  falsch«  sie 
mnsz  entfernt  werden*  — ,  sind  diese  yerse  yon,  Geibel  geduldet 
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■worden.  Lehrs  findet  I  22  Mie  vierte  strophe  lächerlich  gi*Uulich*; 
Geibel  scheint  dieselbe  ganz  erträglich  zu  finden.  Lehrs  hat  II  6 
'nach  der  ersten  strophe  eine  grosze  Zerstörung'  entdeckt  oder  an- 
gerichtet^ Geibel  bildet  das  ganze  gedieht  unverkürzt  nach.  Lehrs 
glaubt  nach  III  3  nach  v.  44  ''gröszeren  und  kleineren,  auch  groszen 
Unverstand'  zu  erkennen;  Geibel  hält  das  ganze  für  verständig  ge- 
nug, Mm  es  zu  übertragen.  Lehrs  nennt  IV  ^sehr  verunstaltet'; 
Geibel  formt  die  angebliche  misgestalt  nach,  diese  bemerkungen 
vergleichen  nur  einige  ansichten  eines  tiinzigen  und  zwar  feinsinni- 
gen verti'eters  der  radicalen  Horazkritik  mit  dem  verfahren  des_ 
tibersetzenden  dichters;  eine  folgerung  zu  ziehen  mag  dem  leser 
dieser  zeilen  überlassen  bleiben,  mehrere  von  den  kurzen  notcn, 
die  Geibel  unter  dem  texte  mitteilt,  bezeichnen  Emst  Curtius  als 
teilnehmer  an  der  arbeit  des  Übersetzens,  zu  den  reden  und  yor- 
trttgen  dieses  gelehrten  wendet  sich  nnn  der  bericht. 

Wie  einzelne  der  Q^ibdsehen  Übertragungen  sebon  früher  im 
pbilologus  und  jüngst  in  der  dentsehen  mndsehau  erschienen  wuren, 
80  ist  auch  ein  teil  des  inhaltes  der  Cnrtinsschen  reden  und  vor- 
trftge  seit  zwölf  jähren  nnter  dem  titel  GSttinger  festreden  wohl- 
bekuint.  auszer  diesen  sind  noch  mehrere  am  gebnrtstage  des  kdnigs 
Emst  Angnst  yon  Haanover,  an  welchem  die  Georgia  Augusta  ihre 
preise  zu  verteilen  pflegt,  -an  diesqjr  hochschule  gehalten,  die  spä- 
teren sind  an  kaiser  Wilhelms  gebnrtstage  an  der  Berlins  uniyersi- 
tKt  gesprochen,  zwei  yortrttge  wurden  in  der  akademie  der  Wissen- 
schaften am  Leibniztage  und  am  geburtstage  Friedrichs  des  grossen, 
je  einer  im  namen  des  architektenvereins  zur  Schinkelfeier  und  im 
wissenschaftlichen  vereine  gehalten,  in  die  angegebenen  Zeitbestim- 
mungen haben  sich  zwei  irrtümer  eingeschlichen;  die  dritte  rede  ist 
nicht  1860,  sondern  wie  es  scheint  1865,  die  vierte  nicht  1853, 
sondern  1858  gehalten. 

Es  sind  köstliche  frttchte  der  gelehrdamkeit  und  beredsamkeit, 
die  der  kunstsinnige  Sprecher  hier  für  leser  vorgelegt  hat,  erwachsen 
auf  dem  boden  des  Hellenentums,  genährt  von  dem  segen  christ- 
licher Weltanschauung  und  gereift  unter  der  sonne  nationaler  ge- 
sinnung.  die  wanne  begeisterung  für  das  herliche  volk  der  Griechen 
aber  trübt  nirgends  die  klarheit  des  blickes,  der  auch  die  fehler 
ihrer  anlagen  und  die  grenzen  ihrer  leistungen  scharf  genug  er- 
kennt, wie  sich  freilich  für  die  freunde  der  griechischen  geschichte 
von  Curtius  von  selbst  versteht,  die  auffassung  der  weltgeschicht- 
lichen entwicklung  vom  standpuncte  des  positiven  Christentums  hat 
ebenso  wenig  als  das  stolze  und  doch  wahrhaft  bescheidene  Selbst- 
gefühl des  Deutschen  irgend  welche  einseitigkeit  der  betrachtung 
oder  Unbilligkeit  der  darstellung  bewirkt,  denn  über  allem  waltet 
der  wissenschaftliche  sinn  und  humane  geist,  was  hier  betont  wer- 
den darf,  nicht  als  ob  Curtius  dieses  lobes  bedürfte,  sondern  weil 
wir  alle  daran  uns  freuen  und  bilden  sollen,  dazu  musz  namentlich 
die  ergreifende  Wahrheit  des  ausdrucks  einladen,  die  nirgends  dem 
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glänze  rhetorischer  darstellung  aufgeopfert  wird,  sondern  im  schmucke 
elassisoher  ein&chheit  erscheint,  selbst  die  Wiederholung  der  gleichen 
Suszerungen  in  mannigfach  verschiedenem  Zusammenhang,  die  viel- 
leicht auffallen  könnte,  bietet  eine  willkommene  gewähr  dafllr,  dasz 
uns  nicht  zerstreute  gedanken  geboten  werden,  die  der  augenblick 
gebracht  hat,  sondern  ausgereifte  ideen,  die  von  der  wnnel  einer 
einheitlichen  grondanschanung  stammen,  sehen  wir  hierin  eine 
blüte  des  wissens,  so  erscheint  es  als  die  glänzende  frucht  einer 
edlen  kunst,  wie  der  redner  die  beiden  gefährlichsten  klippen, 
welche  ihm  drohten,  sicher  überwunden  hat:  die  gleich  förmigkeit 
der  anlässe  wie  der  Zuhörerschaft  und  die  eintönigkeit  gewisser 
Wendungen,  die  in  zahlreichen  reden  anklingen  musten.  Curtius 
hat  es  verstanden,  von  dem  gleichen  ausgangspuncte  mit  raschem 
schritte,  aber  ohne  gefährlichen  sprung  in  eine  jedesmal  neue  rich- 
tung  einzulenken;  er  hat  die  bekanntschaft  mit  seinen  zubörern 
sogar  glücklich  verwerthet,  um  an  früher  gesprochenes  anzuknüpfen 
oder  mit  eindringlicher  lebbaftigkeit  auf  gemeinsame  aufgaben  hin- 
zuweisen, geradezu  mustergültig  aber  erscheint  die  art,  mit  welcher 
bei  der  dem  landesherm  gezollten  huldigung  der  hohle  lärm  des 
kalten  panegyrikers  vermieden  und  in  dem  warmen  ton  des  freien 
und  treuen  bürgers  gesprochen  wird,  altertum  und  gegen- 
war t  bezeichnet  schon  der  titel  der  Sammlung  als  den  gegenständ, 
der  in  allen  teilen  des  bucbes  behandelt  wird;  aber  so  mannigfach 
die  fäden  sind,  mit  welchen  unsere  gegenwart  an  das  claböisclie 
altertum  gekettet  ist,  so  verschieden  konnten  sich  die  in  den  ein- 
zelnen reden  und  Vorträgen  erörterten  themata  gestalten. 

Die  erste  rede  bespricht  das  mitileramt  der  philologie 
in  dem  kreise  der  Wissenschaften,  sie  will  und  kann  zwar  niehi 
eine  centrale  Stellung  beanspruchen,  die  auch  die  philosophie  nicht 
zu  behaupten  vermochte;  aber  wie  die  philologie  selbst  durch  die 
möglichst  umfiEUSsende  künde  menschlicher  dinge  gefördert  wird  und 
durch  Verbindung  mit  verwandten  fUchem  die  grösten  ergebnisse 
gewonnen  hat,  so  schlingt  sie  nicht  nur  ein  band  um  die  histori- 
schen disciplinen ,  sondern  knfipft  auch  an  die  naturwissenschaften 
an,  indem  sie  in  der  spräche  nicht  nur  eine  freie  geistesthat,  son- 
dern zugleich  etwas  natürlich  gewordenes  zum  gegenstände  der  for- 
schung  hat. 

An  eine  eben  vollendete  reise  anschlieszend  bespricht  der  redner 
in  der  zweiten  rede  das  alte  und  neue  Griechenland,  zeigt, 
wie  tief  der  besuch  des  classischen  bodens  in  die  wissenschaft- 
lichen bestrebungen  eingreift,  wie  ganz  anders  dort  die  denkmäler 
sprechen  als  in  den  museen,  wie  sowol  die  Verbindung  zwischen 
altertum  und  gegenwart  als  auch  der  gegensatz  zwischen  dem  antiken 
und  modernen  dort  klar  sich  zeigt,  schlieszlich  berührt  der  redner 
das  Wiederaufleben  des  giaechischen  volkes,  das  jugendliche  kraft 
bewährt,  sie  aber  nicht  durch  innere ,  sittliche  Wiedergeburt  stählt, 
sondern  in  ftuszeren,  besonders  politischen  bestrebungen  vergeudet. 
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Die  dritte  rede  behandelt  Rom  und  die  Deutschen,  die 
Romfahrten  deutscher  Völker  und  fürsten  seit  dem  einfalle  der  Cim- 
bern  während  der  Völkerwanderung  und  im  mittelalter,  dann  die 
Pilgerfahrten  einzelner  künstler  (Dürer,  Holbein,  Carstens,  Corne- 
lius, Overbeck),  dichter  (Goethe,  Platen)  und  gelehrten  (Winckel- 
mann,  W.  v.  Humboldt,  Niebuhr)  und  schlieszt  mit  den  beziehungen 
der  hyperboreischen  freunde  und  des  archäologischen  Instituts. 

Das  thema  der  vierten  rede  bildet  der  weltgang  der  grie- 
chischen cultur.  die  Barbarenkönige,  welche  die  Griechen  be- 
käuipften,  waren  die  ersten  Philhellenen,  die  Makedonier  ftlhrten 
die  griechische  cultur  nach  dem  osten,  die  Cäsaren  ins  abendland. 
luit  den  krttften  der  neuen  zeit  tritt  die  cultur  de,r  Griechen  zum 
zweiten  ma}  auf  den  Behaaplate  der  weltgeseHlohte;  in  ItiiHen  ver- 
suolit  man  die  omkelur  ins  altertanii  die  firansösisdie  naclialiinuug 
Qttcbt  das  iQterfcam  hertlberzuziehen,  den  Dentfiiehen  gelang  die  ver- 
.mKblang  mit  dem  hellenischen  geiste. 

«  iFttnfte  rede,  die  kan&t  der  Hellenen  ist  trotz  semitischer 
keime  originell ;  sie  hat  die  herschaft  des  maszes  über  die  masse,  des 
geistes  tiber  den  stoff  begründet  nnd  ist  dadurch  mnstergUltig  für 

jslle  Zeiten  gewordei|i. 

Der  sechste  irortnigi.  ttber  kunetsammlnngen,  ihre  ge^ 
schichte  nnd  ihre  bestimmnngi  gebt  aus  yon  den  mus«a; 
hainen  als  ersten  museen,  erzlAlt  dann  yon  den  museen  der  gpechi* 
sehen  tempel  und  yon  den  gro«;zen  Sammlungen  der.  Alexandriner 
und  Kömer,  und  behandelt  endlich  die  modernen  museen,  indem  er 
überall  das  charakteristische  heryorhebt  und  die  gewonnenen  er- 
gebnisse  zu  einer  warmen  anregung  für  die  hÖrer  benützt. 

Die  öffentliche  pflege  von  Wissenschaft  und  kunst 
ist  der  gegenständ  der  siebenten  rede,  die  frage ,  was  der  staat  für 
diese  ed^en  gttter  leisten  könne ,  wird  dahin  beantwortet ,  dasz  der- 
selbe erstens  mit  seinen  mittein  der  Unzulänglichkeit  des  einzelnen 
für  grosze  wissenschaftliche  und  künstlerische  Unternehmungen  frei- 
gebig nachhelfen  nnd  zweitens  alle  hin^emisse  freier  entwicklung 
wegräumen  solle. 

In  der  achten  rede  wird  der  wettkampf  als  charakteristisch 
für  das  wesen  des  griechischen  volkes  bezeichnet,  der  wettkampf 
der  Stämme ,  städte  und  Staaten,  im  cultus  wie  in  leibesiLbungen,  in 
der  kunst  und  poesie. 

Die  neunte  rede  bandelt  über  arbeit  und  musze,  deren 
richtige  Verteilung  eine  der  höchsten  aufgaben  wahrer  lebenskunst 
bleibt,  auch  hier  erscheinen  die  Griechen  als  meister,  die  den  ge- 
nusz  der  musze,  welche  ihnen  nur  eine  andere  art  der  thätigkeit 
war ,  zur  nationalen  kunst  erhoben. 

Die  Unfreiheit  der  alten  weit  wird  in  der  zehnten  rede 
erörtert,  der  mensch  strebt  trotz  allem  freiheitsdrange  sich  zu  bin- 
den um  entweder  seine  zweifei  zu  bannen  oder  den  göttlichen  rath 
zur  ergänzung  der  unvollkommenen  eigenen  erkenntnis  anzurufen. 
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^oc3i  ftiieheii  die  Qrieclieii,  üneb  hiefin  TOti  den  Böznern  venchieden, 
in  dieser  gebundenliexi;  ein  gewisses  masz  von  ifreUieit  zu  wahren 
dnfcli  «neiiennung  des  gewissens,  durch  hervoriiebüng  der  deuten- 
den mantik  Itber  die  nstorersdieihnngen  und  teilweise  wenigstens 
dnrefa  abwdtÄing  priesterficher  bevormnndong. 

In  der  elften. rede, wird  die  frenndsclisft  rm  altertilnie 
liacb  ihrer  bedeutnng  ftr  sittliche  erziehqng,  wi^enschaftliche  bil- 
dnng  und  btIrgerHches  geibeinwesen  gewürdigt,  als  dasjenige,  was 
den  iedten  roman^k  deb  lebens  gab,  die  den  spttteran  ans  der 
religion  mid*  der  Hebe  erbltthte. 

In-  dei'  lkw(0ften  rede  ist  die  gastfrenndscbafi  däs  objeet 
der  betrachtnng.  diese  den  Griechen  des  altertoniB  besonders  heilige 
sitie  wird  in  glänzenden  crscheinungen  vom  redner  bis  in  die  gegen* 
wart  herein,  verfolgt,  wobei  derselbe  gescSiickt  an  Preuszen  und 
Berlin,  an  die  universitSt  wie  an  die-person  des  gefeierten  königs 
äazulcnüpfen  weisz. 

Die  dreizehnte  rede  bespricht  die  idee  der  Unsterblich- 
keit bei  den  alten  und  zeigt,  wie  die  Griechen  dieselbe  mehr  in  der 
kunst  durch  die  stumme  poesie  des  l^irmbols  als  durdi  die  rede  in 
der  littcratur  auszudrücken  liebten. 

In  der  vierzehnten  rede  wird  dergrusz  der  Griechen  mit  dem 
hebrSi^chen  und  römischen  wie  mit  dem  modernen  verglichen,  nach 
keckem  übergange  wird  dann  der  grusz  nnd  gegengrusz  in  der 
wissenscliaft  besprochen,  der  in  der  neidlosen  gegenseitigen  för- 
derung,  ergänzung  und  berathung  besteht. 

Die  fünfzehnte  rede  über  wort  und  schrift  führt  im  einzel- 
nen aus,  wie  die  Griechen  erst  spSt  schriftlicher  aufzeichnungen  be- 
durften und  wie  eben  durch  diese  abneigung  gegen  das  schreiben 
die  griechische  litteratur  so  einzig  volkstümlich  geblieben  ist.  denn 
die  schrift  trennt  beisammen  wohnende  menschen,  während  sie  die 
durch  räum  und  zeit  getrennten  verbindet. 

Der  historische  sinn  der  Griechen,  das  sechzehnte 
thema,  zeigt  sich  zunächst  nicht  in  dem  bedürfnis  der  scheidnng 
zwischen  echtem  und  unechtem,  das  vielmehr  zurücktrat,  da  die 
innere  Wahrheit  mehr  galt  als  die  historische  Wirklichkeit,  aber 
indem  die  Griechen  der  freien  persönlichkeit  und  ihrem  wirken 
nachgehen ,  haben  sie  der  geschichte  durch  die  art  ihrer  auffassung 
die  weihe  als  Wissenschaft  gegeben. 

Den  Stoff  des  siebzehnten  Vortrags  bilden  philosophie  und 
geschieht^  in  ihren  beziehungen  fds  akademische  fächer  und  in 
ihren  berflhmngspuncten  als  wtesenschaften ;  jene  ist  die  .rnntter 
auch  für  diese  mündig  gewordene  tochter,  der  sie  gutes  rttstzeng 
als  ausstattung  gibt. 

In  der  achtzehnten  rede  werden  die  Bedingungen  eines 
glücklichen  staatslebens  snnSehst  an  dem PeriUeSsdten  Staate 
nachgewiesen,  wobei  sieh  wieder  die  lohnendsten  ansblidce  auf 
andere  vülker  nnd  zeiten  erschlieszen. 
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In  der  neunzehnten  rede  wird  die  patriotische  p flicht 
der  Parteinahme  im  ansehlusz  an  das  berühmte  Soloniache  ge« 
setz  besproclien  und  der  SQgen  belebender  parteibildung  wie  das 
nnheil  verderblicher  parteinng,  der  unterschied  des  alten  und  mo- 
dernen parteiwesens  lichtvoll  darstellt,  endlich  der  geschichtliche 
sinn  als  leitstern  bezeichnet. 

Mit  näherem  bezug  auf  die  gegcnwart  bespricht  die  zwanzigste 
rede  die  weihe  des  sieges,  die  in  der  gerechtigkeit  der  ver- 
fochtenen  sache  beruht  und  in  der  durch  lange  arbeit  vorbereiteten 
Überlegenheit  die  btlrgschaft  dauernden  erfolges  besitzt. 

In  der  einundzwanzigsten  rede  wird  die  idee  des  könig- 
tums  in  ihrer  geschichtlichen  entwickelung  von  seiner 
ersten,  gleich  fertigen  erscheinung  in  den  Uranfängen  der  geschichte 
durch  alle  wandelungen  im  zeitenlaufe  und  bei  den  verschiedenen 
Völkern  verfolgt  bis  zu  jenem  puncte,  wo  der  grosze  Friedrich  das 
von  Selbstsucht  befreite  königtum  mit  dem  groszen  wort  gewtLrdigt 
bat,  dasz  der  könig  der  erste  diener  des  Staates  sei. 

Die  zweiundzwanzigste  rede  spricht  über  grosze  und  kleine 
Städte,  vor  der  ummauerten  stadt  empfinden  wir  als  enkel  der 
freiheitslustigen  Germanen,  vor  der  unübersehbaren  groszstadt  als 
schüler  der  maszvollen  Hellenen  ein  misbehagen.  aber  gerade  die 
groszstädte  sind  die  Sammelplätze  des  von  der  Vergangenheit  er- 
worbenen, die  Werkstätten  für  die  Schöpfungen  der  zukunft;  sie 
vermitteln  die  gegensätze  des  tages,  die  sich  in  ihnen  vereinigen; 
und  indem  sie  keine  einseitigkeit  und  schwäche  pflegen  oder  auch 
nur  dulden,  erziehen  sie  thatkräftige  Charaktere. 

Auch  die  ausführlichsten  mitteilungen  aus  den  reden  und  Vor- 
trägen vermöchten  keine  Vorstellung  des  eindrucke  zu  gewähren, 
den  dieselben  auf  den  leser  zu  machen  geeignet  sind,  die  vorstehen- 
den abgerissenen  andeutungen  aber  können  nicht  einmal  von  der 
fülle  und  tiefe  des  Inhalts  einen  begrifif  geben,  doch  reiefaea  de 
immerhin  aus,  um  von  der  mannigfaltigkeit  des  behandelten  Stoffes 
eine  ahnung  zu  .bieten,  mrgends  aber  hat  sieh  der  Verfasser  iurefa 
seinen  reichen  stoff  verfuhren  lassen,  statt  der  rede  eine  abhandlung 
vorzutragen;  Überall  ist  —  am  die  worte  eines  anderen  ausgezeich- 
neten akadenuschen  redners,  Martin  Hertz,  zu  gebrauchen  —  der 
kothum  gelehrter  Vorlesungen  wie  der  soocus  pikanten  fSBuilleton- 
Stiles  vermieden.'  und  sind  auch  alle  themata  dem  unerschöpflichen 
felde  des  dassiscben  altertums  entnommen,  so  zeigt  sich  doch  in  der 
behandlung  bei  keinem  eine  faohmSszige  beschrSnkung,  sondern 
jedes  ist  mit  anderen,  dem  aUgemeinen  Interesse  der  gebildeten 
nahe  liegenden  gebieten  in  bald  losere  bald  engere,  stets  aber  ge- 
schickte Verbindung  gebraeht.  daher  wollen  die  reden  von  Curtius 
weniger  studiert  als  genossen  sein,  gerade  so  wie  Geibels  poetisohe 
nachbildungen,  von  deren  besprechuiig  dieser  bericht  ausgegangen  isi 

M.  S« 
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BBIEF£  VON  G.  E.  LESSING,  HERZOG  FERDINAND  VON 
BRAÜNSCHWEIG,  INSBESONDERE  ABER  VON  DEN  LEH- 
RERN DES  GOLLEGII  CAROLINI  EBERT,  ESCHENBÜRG 

UND  ZACHARIÄ,  SOWIE  VON  LUISE  EBEBT  UND 

VON  GLEIM. 

AUS  DEN  HANDSOH&IFTBN  MITGETEILT  VON  HeINRIOH  P&ÖHL£. 

(fortsetzong.) 

19.  Zachariä  an  Gleiiü. 

Hein  liebster  Gleim.  Es  ist  sehr  sehr  schmerzlich  einen  Kleist 
mkd  einen  Kirch  mann  zo  verlieren,  und  ich  dachte  es  dasnmal 
nicht,  wenn  ich  Sie  nm  Kl  eisten  so  betrflbt  sah,  dasz  aneh  ich  so 
sehr  plOtdich  einen  der  wOrdigsten  Männer  nnd  den  besten  Freund 
•einbüssen  sollte.  Laszen  Sie  uns  das  zur  Lehre  dienen,  uns  die  wir 
noch  leben,  nnd  einander  besitzen,  das  wir  einander  so  sehr  ge- 
nieszen,  als  es  nur  angeht,  und  uns  wenigstens  oft  schreiben. 

Mit  Ihrem  Philo tas  haben  Sie  mir  eine  wahre  Freude  ge- 
macht ,  und  ich  habe  ihn  von  neuem  mit  eben  so  groszer  Begierde 
durchgelesen ,  als  wenn  ich  [ihn  ?]  noch  nie  gesehen  gehabt  hätte. 
Ich  habe  nichts  gefunden,  als  ein  paar  Verse,  wo  Sie  sich  im  Sylben- 
maasz  geirrt ,  ich  werde  sie  Ihnen  wenn  ich  das  Stück  zurücksende 
anzeichnen.  Gärtnern  gefällt  es  auch  recht  sehr  wohl,  und  E  b  e  r  t 
und  Mittelstedt  sollen  es  nun  auch  haben.  Ebert  hat  ein  grosz 
Stück  davon  bey  mir  hergelesen ,  und  läszt  Ihnen  sagen ,  dasz  Sie 
den  P'nglischen  Vers  recht  sehr  gut  in  ihrer  Gewalt  haben. 
Mich  ärgert  nichts  mehr  dabey,  mein  lieber  Gleim,  als  dasz  die 
Ei*findung  nicht  Ihr  eigen  ist.  Aber  Sie  müszen  bald  selbst  eins 
machen,  denn  ich  glaube  gewisz,  dasz  es  Ihnen  glücken  wird. 
Macheu  Sie  auch  etwan  nur  ein  Stück  von  einem  Aufzuge,  damit 
Sie  bey  Ihren  vielen  Geschäften  Zeit  und  Lust  dazu  behalten. 

Ihre  Hoheiten  wird  Ihren  Philo  tas  gewisz  sehr  gnädig  auf- 
nehmen, und  Gärtner  erbietet  sich,  Ihr  denselben  zu  überreichen, 
wenn  Sie  ihn  nicht  etwann  an  jemand  anders  schicken  wollen. 

Ich  thu  alles  was  ich  kann,  um  den  Milton  gut  drucken  zu 
laszen,  und  ich  habe  auch  schon  für  Sie  ein  Exemplar  auf  Schreib- 
papier bestellt.  Ich  nehme  mir  zugleich  die  Freyheit  Ihnen  noch 
zwölf  Scheine  zu  schicken,  da  Sie  sich  so  gütig  dazu  erbieten.  Auch 
lege  ich  ein  Paar  Exemplare  von  meinem  Gedichte  auf  unsem 
Spiegel  bey  '®;  Sie  werden  so  gütig  seyn,  und  eins  an  Ihre  Hoch- 


'An  den  Herrn  Cammerjunker  und  Rittmeister  von  Spiegel  bey  ' 
Seiner  Vermählung  mit  der  Fränlein  Elisabeth  von  Stammer  den  31.  Jen- 
aer 1760.*  4.   es  ist  den  .handschriften  der  Briefe  beigebanden,  die 
sehloBsstrophe  lautet  sonderbar: 
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würden  Gnaden  den  Herrn  Bonideehant,  nebst  meiner  nnterthSnig- 
sten  besten  Empfehlung  tlbenreicben,   Qnser  Spiegel.jjst 
vergnügt  und  er  bat  ancb  gewisz'eihe  recht  seböne  nnd  ar1%e'Fhta 
bekommen,  ekb  der  BcbSnsteni  tbu  Evas  Töebtem;    ^ '  ' '        <  -  ^ 

Ibm  Pbilotflbi  Iteeeii  Sie  do^'mit  d^ii^ben'  BUcbstJil»^ 
dracken- und. sanber^* wie  ßie  es  wlfaat  gfBOß.  haben  niesen.  {]'/.  . 

Wenn  Sie  die  Elektra  unfL-denpedipas  inSteinbrttcbels 
üebersetznng  noch  nicht  gelesen  haben^  so  niacben  Sie  sich  dieses 
Vergnügen  ja  so  bald  als  möglich.  '  Sind  das  nieht  excelUnte  Lt/dte» 
die  Griechen«  Welch  eine  fürtreflicbe  Simplidtfttl 

Einen  gewissen  Zettel  kann  ich  Urnen  dasmal  von  nnsem 
Schauspielern  nicht  schicken,  aber  diese  und  die  ganze  folgende 
Woche  ist  ohne  Ausnahme  aUe  Tage  Spel^takeli  Opera^  Operette» 
oder  Pantomime.  Ich  bin  ganz  der  Ihrige  <  !  .        '  .<  > 

Brscbw*  d.  6.  Febr.  1760,  ?> 

■  "  •       •  . 

*  •  ■         '  ■  • 

20.  EbertB  bemerki^ingen  zu  Gleima  be|ir]l>.eita«g  von. 

Lessinge  Philo tas  in  jambekn/^  .  m 

Ich  hoffe,  daea  der  Fbilortas  coifrecter  gedmclkt  wird,  als  ei* 
hitt,  sowohl  hl  Ansehnng  der  Orthographie  Als  dei^'Int^panction» 
gesdirieben  ist.  Wenigstens  verdient  er  ee.  Ich  iHinsche' viele  fol^' 
gende«  —  Ich  WUnsche  noch  mehr.  l¥er'  eclehe  Naehabmmigenf 
machen  kann,  der  ist  an<^  fKMg,  .nnd  schuldig',  M6b»  QÜginale  tU 
machen« 

Sc.  I.  1)  Das  Wort  fatal  ist  mir  fatal. 
2)  Die  9.  Zeile  »  Befidil  mich  zn  erUnden  nsw.'iet  ein  Falls 
ZVL  lang. 

^  n.  1)  Der  V.  Mich  sehn,  sollt  ich  nicht  weinen?  Ha!  --^ 
ist  um  einen  Fnsz  zu  kurz. 

2)   —  welche  mi<di  Mit  schwerem  D(mnerkeile 

droht?  —  Muszheiszen:  welche  mir. 

Soi  III.  1)  Ist  keine  Feindschaft,  die  persl^nlich  ist.  —  Ein  « 
wenig  zu  gedebnt;  die  Prosa  ist  hier  stärker. 

2)  Als  itzige  (näml.  Zeit).  — >  Wftre  es  nicht  bessere  Als  diese 
Zeit?  Hier  ist  das  fatal  leidlich. 

3)  0  wäret  ihr  es  noch!  Was  redest  du  mit  mir?  —  Wieder 
einen  Fusz  zu  lang.  Beszer:  0  wärt  ihrs  noch!  Was  ... 

4)  Mich  umarmen  soll  er!  —  Ist  nicht  zu  lesen  oder  auszu- 
sprechen. Vermuthlicb  soll  es  heiszen:  Umarmen  soll  er  mich.  — . 
Aber  dann  paszt  sich  doch  das  folgende:  Sterben,  sage  nur,  nicht 
dazu.  Könnte  es  nicht  etwa  heiszen:  Warum  nicht  sterben?  —  Die 


'Dein  Glücke  sey,  ineiu  »Spiegel,  ohne  GrenzeOi 

£48  wachse  jedes  frohe  Jahr; 
Und  s^lifitte  da  die  besten  Ininenzen, 

O  Himmel^  auf  dies  holde  ^aarl ' 

IV  dem  mannscript  der  briefe  Leasings  an  Qleim  beigebimden. 
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besten  Englischen  TragSdienscfainöiber  mischen  hSuüg  weibliche 
verse  mit  ein,  die  ne  in  «ndern  CMiehten'  Hiebt  etlauben,  aus- 
genommen in  kemiseben.  —  In  nnsemSpiraebe  '  ist  e^  noch  Tid 
nnyermeidlicber.  ! 

5)  Ich  hfttte  wünschen  wollen,  dlütt  die  söhfoe  B^Militang  des 
Ar id&ns  hier  einen  Platz  gefimdeti  hätte.  Wo  Wdite  -6in  Sterb- 
licher psw.  Waram  flOli  denn'SWat'b  dem-KÖn^e'in  ilie  Bede? 
Die  Ursache  ist  vermnthlich,  die ,  weil  Strato  bey  der- Begebenheit 
ein  Augenzeuge  gewesen.'  Aber  mich  dfdnktfdasz  er  diese  Ursache 
wohl  angeben  .Uuite;  '  Soll  'tn  mkM  'miAk  hesssene '  Eilaabe, 
Kfinig,  mir,  das  übilge,  -^  ihm'üt  hier  gar  zu  zw^htig.  . 

Be..IV.  1)  Was  ist  «in  Leben?  —  Wens^uf  dem  Wcnri»^  «inj 
geruhet  werden  oder .  ein  ISaohdmok  ;üegen  soUf  so  i  mnsz'  les-  im 
Drucke  unterschieden  werden.  .n  •  -        •  :  ' 

Sc.  V.  2)  Zustopleii  .wolite^  ihn  ratlen;  Einen  solchen 
Hiatus  habe  ich  schon  Tergeben;  —  aber  zwey  —  Das  isi  zu  vaeU 
Ifianeol^te  sie  meiden,  wenn  eB-'aadi'nuir  um  ides  bdsan  Bke&npels 
wSre,  und  weil  die  besten  Pi>iten  iinb^iierjSpifachaiBie  SniMSi«ö 
soxgfältig  vermieden  haben.  .  .i  '•' 

3)  Für  Dich  grosz  ward  —  Unaussprechlich  hart. 

Sc.  VI.  1)  0  stäch  es  schon  usw.  Ein  grober  Niedersachsismus» 
Stäche  kömmt  von  Stechen.  Hier  aber  musz  dasimperf.  Sub- 
junct.  von  Stecken  stehen;  und  das  heiszt  Stäcke.  —  Wäre  ^ 
nicht  der  armen  Ausländer  wegen,  die  Deutsch  lernen,  und  einst  so 
gern  den  Pbilotas  lesen  wollen,  rathsam,  das  elidirte  e  jedesmal 
durch  einen  Apostroph  anzuzeigen?  '      '  '  ;     '  ... 

Sc.  VIIT.   1)  um  den  kostbaren  Heft.  Musz  heiszen: 

—  Um  das  kostbare  Heft.  Und  nachher:  warf  es.  Und  wiederum: 
da  ist  es.  '      -         '      ■  '  .  =  ■ 

.        Zuohavitt  an  Olelm.     r  •  >  . 

Mein  liebster  Gleim.  Was  machen  Sie  denn?  Da  Sie  in  den 
Buchläden  unsterblich  werden,  sind  Sie  vor  Ihre  Freunde  todt. 
Wollen  Sie  Ihro  Hoheit  keinen  Pbilotas  schicken,  und  solten  wir 
keinen  von  Ihnen  bekommen?  Bedenken  Sie  was  sie  thun.  Mein 
Hilten  ist  fertig  und  soll  bäld  seine  Aufwartung  machen/  Ich 
äflflimeieUft  mii^,  ^z  Eva  Sie  Peind  des  weiblichen  Geschlechts  be<^ 
kehren  soll.  Das  wird  ein  kleiner  Spisktakel  wn'd^/wenn  si^h  ^eSiä, 
alter  AnakrecHi  von  tin^ere^  alüen  ^(mznititte]!'  bezanWm  Iftszt. 
Heine  Musikalien  sind  auch  fertig,  imd  ich  habe  Herrn  Breit'-' 
kop:f  Ordre  gegeben,  Ihnen  zw(llf  .Sttttpk  zja  tAeroenden.  Sa>en  Sie 
mehr  a«gebnicht>  oder  kOnnen  Sie  mA  mehr  anbaringen ,  so  ist  itzoi 
Profit  dabi^,  weü  in  den  Bvohlftden  kein  €|tk^  unter  1  Thlr.  12  ggr. 
Terkauft  Wird.  Leben  Sie  w<$hl,mein  'Gleixn  nnjd.laäsen  Sie  Was  Von 
ttchhCren* 

Der  ganz  Ihrige 
Bx«diw.  d.  21.  Man  1760.  Zw 
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Gleim  bemerkte  auf  dem  vorstehenden  briefe  folgendes : 
Beantwortet  den  1.  Juni  1760  und  zugleich  an  Hm.  £bert 
geschrieben.  YomPhilotas  Exemplare  tLbersaiidt : 

1  für  die  Herzogin 

2  für  die  beyden  Prinzen 

2  für  noch  zwei  Patrioten  des  Hofes 

5  für  Hm.  Gärtner,  Ebert,  Mittelstedt,  Zachariä, 
Jerusalem. 

22.  Brief  Zacharias. 

A  monsieur  monsieur  le  Secretaire  Gleim  i  Halberstadt. 

Mein  liebster  Gleim.  Ihre  Philo  tas  sind  glücklich  angelangt» 
morgen  werden  sie  in  der  Preuszischen  Uniform  erscheinen,  nnd 
Gärtner  wird  den  einen  an  Ihro  Hoheiten,  und  ich  drej  an  die 
Prinzen  präsentiren. 

Warum  sollte  denn  unser  jüngster  Prinz  keins  haben?  Er  ist 
gewisz  ein  Patriot. 

Wie  sehr  bedaure  ich,  dasz  keiner  von  uns  nach  Appenrode 
kommen  kann.  Aber  mein  lieber  Gleim,  können  Sie  mit  Ramlern 
bis  Appenrode'*^  gehn,  so  können  Sie  auch  vollends  hieher  kom- 
men. Thun  Sie  das.  Was  sagen  Sie  dazu,  mein  lieber  Bamler? 
Bereden  Sie  Gleim  immer  dazu. 

Klopstocken  werden  wir  wohl  nicht  sehen,  er  wird  schon 
in  der  Pyrmonter  Allee  spatzieren  gehn,  und  ich  hoffe  ihn  noch 
da  anzutreffen. 

Leben  Sie  wohl  liebster  Gleim  und  küszen  Sie  Ramlern  von 
mir.  Ich  bin  der  ganz  Ihrige     .  Brschw.  d.  5.  Jun.  1760.  Z« 

23.  Zachariä  an  Gleim,  wahrscheinlich  ende  juni  1760. 

Mein  liebster  Gleim.  Gftrtner  hat  Ihnen  von  Ihro  Hoheit 
eine  recht  grosze  Danksagung  für  den  Philo  tas  zu  machen,  den 
Sie  ihr  zugeeignet,  und  den  Sie  mit  sehr  vieler  Gnade  autonom- 
men;  unsem  drej  Prinzen  hab  ich  ihn  Überreicht,-  die  Ihnen  aUe 
drey  ihr  recht  groszes  Compliment  machen  lassen;  das  übrige  Ezem* 
plar  habe  ich  den  Geh.  Bath  von  Schlieszedt  [Schliestedt?]  ge- 
geben, der  sich  Ihnen  gleichfalls  empfehlen  Iftszt 

Von  uns  ftbr^gfen  allen  viele  Danksagungen,  das  versteht  sich, 
aber  hiermit  nochmals  Aufforderungen,  uns  bsJd  ein  Trauerspiel 
von  eigner  erfindung  zu  liefern. 

Sie  erhalten  hiebey  die  Rechnung  für  ihre  Preuszischen  Uni- 
formen des  Philotas.   Herr  Breitkopf  wird  Ihnen  noch  zwölf 

*®  Appenrode  liegt  drei  stunden  südlich  von  dem  in  diesen  brie- 
fen  mehrfach  erwähnten  dorfe  Roklum,  welehes  damals  die  wichtigste 
etation  auf  der  reise  Ton  Haiberstadt  nach  Braunsdiwelg  war  und  von 
Braunschweig'  sechs  stunden  entfernt  ist.  in  Appenrode  wohnte  der 
förster  Gerland  (wol  in  der  jetzigen  prächtigen  ob e rförsterei),  der 
Zachariä  nach  dessen  briefe  vom  29  februar  1756  schon  damals  während 
der  messe  für  den  frtthliiig  eingeladen  hatte,  über  Zachariä  als  Hars- 
dichter  siehe  meine  schrift  'Harz  nnd  Kyffhäuser»  s.  6.  182.  164. 
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Exemplare  von  meinen  Musikalien  senden.    Zu  dem  zweyten  Theil 

lege  ich  hiebey  einen  Plan,  und  24  Scheine. 

Endlich  macht  Ihnen  auch  Madame  Eva  hiermit  ihre  Auf- 
wartung. Ich  habe  mir  in  den  Büchern  die  ich  Ihnen .  vorgelesen 
Ihre  Critiken  zu  Nutze  gemacht ,  und  wird  mich  Ihr  Bey fall ,  wenn 
er  sich  bey  dem  selbstlesen  vernehmen  [lassen]  sollte,  unendlich  er- 
freuen. 

Sollte  Herr  K amier  noch  bej  Ihnen  seyn,  so  empfehlen  Sie 
mich  und  uns  alle  — 

Ich  bin  ganz  der  Ihrige  Zachariä. 
(fortsetzang  folgt.) 


(29.) 

PHILOLOGISCHE  PROGRAMME  DER  HÖHEREN  LEHR- 
ANSTALTEN  PREÜSZENS.  1874. 
(fortsetzang.) 

CüST&iN.  ratbs-  und  Friedrichsgymnasiam.  schaljahr  1873 — 1874: 
7  classen,  11  lehrer,  183  schüler  im  sommer,  177  im  winter,  6  abit.  — 
Abb.  von  dr.  Rod.  Boltcenthal:  'de  re  metrica  et  de  genere  dicendi 
Albii  Tibulli.'  Verfasser  {^eht  von  den  m an ni{^ faltigen  ansichten  über 
Tibull  aus,  erklärt  sie  aus  der  Unsicherheit  des  durch  abschriften  des 
15q  Jb.,  nur  zum  kleinen  tuii  durcb  Öcaligers  uicbt  Uberali  fiebere 
notizen  ans  dem  eodez  Cniacianns  und  ezoerpten  überlieferten  textea 
um!  will  durch  seine  bebandlnug  der  res  metrica  und  des  genus  dicendi 
bei  Albius  Tibullus  zur  klärung^  des  Urteils  mitwirken.  bei  der  be- 
bandluug  des  metrischen  will  verf.  zunächst  fragen,  ob  Tibullus  die  von 
den  besten  dicbtern  beobachteten  gesetze  befolgt  und  vornehmlich  sein 
verhSltnis  an  den  metriaeben  c^eaeisen  dea  Aagvateiaehen  aeitaltera  er* 
örtern.  die  hexameter  Tibulls  flieszen  leicht  dabin,  den  spondens  im 
fünften  fusze  vermeidet  er,  so  gern  er  ihn  in  andern  füszen  anwendet, 
überhaupt  vermieden  den  spondeus  im  fünften  fusze  die  elegiker,  wäh- 
rend er  sich  bei  den  epikem  hlufig  findet,  am  ende  des  hezametera 
hat  Tibull  ein  einsilbiges  wort  nur  14,63.  Sulpicia,  deren  elegieen  ill 
unserm  Tibull  IV  8  — 12  stehen,  hat  zweimal  einen  einsilbigen  vers- 
ausgang.  einsilbiger  werte  am  endo  des  verses  enthalten  sich  die  epi- 
ker  wie  die  elegiker  auäzer  bei  besondern  anlassen,  wie  die  Seltenheit 
ihres  erscheinens  darthnt.  au  Tibnlls  aalten  waren  einsilbige  worte  am 
scblusz  nur  bei  vorangebenden  einsilbigen  werten  gestattet,  den  penta* 
mcter  baut  Tibull  vollkommener  als  Catull  und  Propertius,  er  hat  nur 
42  Pentameter  mit  mehr  als  zweisilbigem  wort  geschlossen,  Ljgdamus 
nenn,  Snlpieia  einen,  bei  Ovidina  finden  aieh  änsaerat  weiäg  beispiele 
von  mehr  als  zweisilbigem  schlosa.  auch  in  der  Stellung  der  cäsnren 
verräth  Tibullus  die  höchste  eleganz,  häufiger  verwendet  er  die  pentbe- 
mimeres,  seltener  die  hephthemimeres ,  doch  finden  sich  auch  andere 
cäsuren  und  geben  dem  verse  mannigfaltigkeit.  oft  finden  sich  zwei 
cisaren.  bei  beapreehnng  der  eXanren  macht  verf.  eine  bemerkang 
gegen  Laehmann.  die  dläresis  ist  bei  Tiball  nicht  selten,  auch  dem 
metrischen  gesetze  der  Augusteischen  zeit  über  das  zusammentreffen 
der  vocale  bat  er  sich  unterworfen,  von  contractionen  gibt  es  kein 
beispiel,  die  synizesis  oder  sjnäresis  ist  selten,  selten  ISszt  er  zwei 
aufeinander  folgende  vocale  In  einen  uneigentlichen  diphthongen  ilber* 
geben,  einmal  bat  er  die  sogen,  grieeb.  aynilreflia.  in  der  ersten  arsia 
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und  in  letzter  stelle  des  hexameters  enthält  sich  der  dichter  der  elision. 
est  an  letzter  stelle  bildet  keine  ftusnahrae.  sonst  hat  er  elision  in 
allen  versen  und  thesen,  in  der  fünften  tbesis  elidiert  er  sowol  die 
zweite  all  dritte  silbe  äes  daetylus,  im  pentaraeter  elidiert  er  fast  nur 
im  ersten  hetnistichion,  sebr  selten  im  zweiten,  zweimal  hat  Tibullus 
sich  elision  eines  langen  voöals  in  einen  knrzen  erlanbt,  einmal  Lygda- 
mos,  einn^al  istj  ^  spondeisches  worli.in  eine  lange  acaierte  sllbe  elir 
diert.  in  bezn^  auf  die  in  -m  ansgehesden  worte  finden  sich  kein* 
Tibollischen  c  igcntümliebkeiten.  den  .  Matus  hat  er  nach  m  einmal^ 
nach  vocalen  nie  g-estattet;  elisionen  einsilbiger  worte  sind  äuszerst 
selten,  zusammentreft'en  von  consoiianten  im  inlant  machte,  wenn  es 
nicht  muta  cum  liquida  waren,  die  vorangehedde  silbo  lang,  muta  cum 
liquida  Hess  er  nur  in  griechischen  woften  dehnend  auf  die  silbe  wir- 
ken, Bwei  auslautende  consönnnten  machten  Äie  sUbe  auch  lang,  ebenso 
wenn  auf  consonantisch  auslautende  kurze  silbe  ein  consonantisch  an- 
lautendes wort  folgt,  zweimal  längt  er  auch  vocalisch  auslautende 
schluszsilbe  vor  folgenden  zwei  <ioaaoianten.  viermal  wird  kurse  silbe 
dnrch  die  arsis  lang,  in  I  6,  66  ist  sangnis  am  eude  des  ersten  beml- 
stichionS  spondens  vor  folgenrlem  voral,  is  durch  die  kraft  der  arsi» 
gelängt.  in  Silbenverkürzungen  weicht  Tihullns  von  der  gewohnheit 
seiner-  zeit  nicht  ab,  mit  ihr  stimmt  er  auch  in  der  Verkürzung  des  o  in 
Ir  pers.  sing,  indic.  praes.,  das  man  gerade  in  seiner  seit  zuerst  kun 
gebrauchte,  aucb  adyerbia  auf  o  und  .e  gebraucht  Tibull  mit  kurzer 
schluszsilbe.  6|HOtOT^X€UTa  zwischen  mitte  und  schlusz  des  verses  sind 
nicht  unhäufig,  über  den  gebrauch  der  allitteratipn  oder  assonanz  bei 
Tibull  handelt  Lachmann  ad  Prop.  s.  13.  hierauf  wendet  sieb'  verf.  «um 
BWeitefa  teil,  der  erörterung  des  genus  dicendi.  diese  leitet  er  ein  mit 
biemerkungen  über  Tibulls  poetische  kunst.  Tibull  beschränkt  sieh 
stofflich,  Muszer  in  I  7.  II  5,  auf  gegenstände  der  liebe  und  des  land- 
lebens;  er  ist  ein  lobredner  der  Vergangenheit  und  preist  das  goldene 
iteitatter,  er  ersebeiht  in  seinen  gediäteA  yell  religiosifkt  u^d  mimiiig*' 
keit  ulid  rieles  davon  wird  wahrbeit  gewesen*  sein.  Von  öffentlichen; 
an^elegenheiten  halt  er  sich  in  der  poesie  fern,  seine  Stoffe  behandelt 
er  mit  höchster  liehlichkeit  und  annehmlichkeit,  schmückt  ihn  mit 
mannigfaltigkeit  und  drückt  seine  gefühle  mit  einem  anhauch  poeH«' 
seber  begelsteMng  ans.  in'  seine  gedichte  hat  er  die  Uebliirhsten  be^ 
Schreibungen  und  Schilderungen  eingemischt,  seine  gedichte  athmen  die 
.  höchste  keuschheit  und  schara,  das  von  ihm  berührte  obscöne  und 
lascive  ist  aus  den  sitten  der  alten  zu  erklären  und  zu  entschul- 
digen. Tibufi  maobt'  mit  dem  pentameter  immer  einen  gewhipsn  ab- 
schlusz,  lüsst  mit  ihm  den  satz  enden,  seine  periodeu  uberschreiten 
selten  den  umfang  eines  distichons.  der  bau  der  beiden  verse  und  ihr 
Verhältnis  zu  ein;inder  ist  sehr  inatinij^fnllig.  auch,  wo  zwei  disticha 
zu  einer  periode  verbunden  sind,  haben  wir  die  mannigfaltigsten  formen, 
selten  finden  sieb  drei,  di^elmal  Tier  Wsticben  zn  einer  periode  vereint, 
die  längste  II  5,  67 — 72.  aber  es  gibt  auch  sätze,  die  ein  distrchott 
nicht  füllen,  die  periodcngliedor  sind  meist  parataktisch  verbunden, 
oft  sind  die  sätze  einander  entgegengesetzt,  es  finden  sich  bei  seiner 
einfachen  redeweise  wenig  metaphern,  wenig  tropen,  wenig  n^btscbe' 
stellen,  sebrirenfg  beispi^e  ans  der  a4tui^,  nichts  rtfa  der  philosophie. 
nach  manchen  selten  hin  steht  er  der  einfacbbeijt  unld  breite  des  epi- 
schen Stils  nicht  fern,  vielfach  wiederholt  er  dcnsielben  begriff  oder 
dasselbe  wort,  oft  setzt  er  zu  Substantiven  adjectiva  gleicher  bedea- 
tnng,  oder  zu  adjectiyen'  adveriiia  l^dt^bcf  bedeutnng,  zuyefbeii  ^rti- 
cipia  gleicher  bedeutnng.  aucb  erscdil^nen'  in  demselben  disfidion  zu- 
weilen substantiva  ähnliches  begriffes,  synonyme  adjectiva,  nur  einmal 
sind  mit  einem  subst.  zwei  adjectiva  verbunden  II  5,  30,  dagegen  die  in 
I  7,  13  der  Überlieferung  nach  enthaltene  thörichte  Wiederholung  tacitis 
undfs  ^  plaeldfis  aqub  ist  deib  dichter  nldit  zuzutrauen;  et  ist  dcrt 
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mit  Lachmann  uud  Haupt  tactU  ulvis  za  lesen,  einfachb^i  in  der 
dietlon  Ist  den  Tibullas  nicht  «bsuspreeheo,  dagegen  ia  wortstelliiDg 
ist  er  freier  und  kühner,  in  der  TerbindiiDg  aweier  enbel.  mit  einem 

adject.  hat  er  verscliiedeno  weisen  der  Wortstellung  angewendet,  nicht 
weniger  mannigfalti;^  ist  seine  Verbindung  der  prapositionen  mit  den 
au  ihnen  gehörigen  substantivis.   weiter  erörtert  verf.  des  TibuUus  ver- 
fahren bei  dem  fi^ebraqohe  von  que,  sed«  nfuoa,  ae. .  ttber  et  verwaist  er 
auf  Haupt  obs.  crit.  s.  49.   mit  aller  einfachheit  ist  aber  bei  dl6«Bia 
dichter  zugleich  eine  hohe  elegauz  verbunden,    diese  will  verf.  zum 
bewusts^iu  bringen,  indem  ei  auseinandersetzt,  mit  welcher  kunst  er 
die  verae  ver)>iuid6n.  d)ue  ▼enebiedenen  verbindung^w eisen  b^i^cf  rerte 
werden  eii^gehend  behandelt;  dann  geht  er  über  zur  besprechung  dar 
Verbindung  gröszerer  perioden,     die  kraft  der  rede  suchte  Tibull  zu 
heben  durch  Wiederholung  der  gleichen  werte,  gern  nimmt  er  das  ge- 
ni^nnto  subject  durch  ein  illci  is,  ipse  wieder  aut'.    oft  iindeu  sich  ^u 
den  sieb  e^tsfireebendj^n  stellen  yi»p  bexam.  nnd.  ^ent«m.  inf.  perf.  act^ 
xaweilen  mit  udf.  praeai  apt.  wechselnd,  weiter  wird  die  frage  erörtert 
ob  T.  Öfters  singular  für  plural,  plural  für  Singular  gesetzt,  die  ver» 
tauschung  der  modi  wird  b.esprochen^  eine  besondere  kühnheit  ao  den 
eondicionalsätBen  bervmrgeböben,  yertauschung  dei^  Zeitformen  tritt  Tor-i 
sSglich  in  den  schilderimgen  und  beschreibungen  zum  zwecke  der  vert 
gegenwUrtignng  hervor,    endlieh  bcliandelt  verf.  noch  die  figuren,  deren 
sich  T.  bedient,  zuerst  die  eingeschal toten  tragen,  dann  dio  epanalepsis, 
dann  die  auastrophe,  da:»  hyperbatuu  ^dnö  koivoü).   Tibull  ist  von  vielen 
gelehrten  der  inconcinnittät  nnd  abgerissenbeit  der  rede  beachnldigl^ 
und  man.  hat  vielfach  Umstellungen  der  verse  versucht,  dooh  erklärt 
sich  diese  scheinbare  inconcinnität  der  rede  TibuUs  aus  der  ganzen  art 
seiner  dicjitung.    von  den  umstelleudeu  kritikerfi  versucht  verf*  beeoun 
ders  Ritschl  bq  widerlegen,  zugleich  auch  die  annähme  strophibiober  und 
äntistrophischer  xomposition  der  lieder  zurückzuweisen,    znifl  «üblnas 
stellt  er  differcrm^n  zwischen  I^ygdiunnft.  Ul^d  Si|lpioia  einerseite  tund 
XibuUus  anderseits  zusammen. 

ZÜLLicuAU.  köuigl.  piidagogium  und  Waisenhaus.  9  clasaeu,  15  lehrer, 
Bit  schüler  im  so^nmer»  297  im  Vinter,  13  abit.  -r  Abh^yon  A.  Hftttig^ 
'die  arten  des  werdens  und  ^er  Veränderung,  bei  Aristoteles*.  I.  ein- 
leitung.  das  problem  des  werdens  und  der  Veränderung  bei  den  vor- 
aristotelischen  philosopheu.  verf.  entwickelt  kurz  die  lehren  derselben 
im  anschlusse  an  Aristoteles  metaphysik  I  und,  ^igt  mit  Aristoteles  das 
mangelhafte  in  ihren  erklärungeu  des  problems  der  Veränderung  und 
des  wechseis.  II.  der  Aristotelische  begriff  des  werdens.  verf.  hebt  die 
vier  von  Aristoteles  aufgestellten  realen  prineipien:  \)kr\  Kai  UTTOKeiiLtevov, 
€l&oc  oder  xö  t(  i^v  elvai  oder  Mop^PHi  öÖ€v  y\  dpxn  xric  Kivnceu;c,  tö  ou 
^CKa  oder  t^oc  y^^ccwc  xoI  kivV|C€UIC  hervor  und  behandelt  die 
prineipien  des  Stoffes  und  der  form,  (lor  vom  stoff  erstrebte  Übergang 
zur  form  ist  die  K(vr|Clc.  der  act  der  Verwirklichung  der  form  aus  dem 
Stoffe,  die  eutelechie  des  möglichen  als  möglichen.  III.  die  arten  der 
K(vncic  bei  Ariatotoles.  die  tivecic  und  (peopd  ist  keine  Klvr)cic,  letstore 
gibt  es  nur  |n  drei  kategorien:  Kord  tö  itocöv  ob  xard  fi^^t  KOTd 
TÖ  TTOiöv  oder  KOTd  Trd6oc,  kctä  tö  ttoO  =  Kaid  töttov,  erstero  ist 
au£r|Cic  Kai  cpGicic,  die  zweite  d\Xo(a>clC,  die  dritte  q)Opd.  sie  findet 
sich  nicht  in  den  kategorien  der  ouda,  des  npöc  Ti,  des  woieiv  und 
irdq(€ty,  des  itotI.  ly^erklärung  der  yeraehiedenen  arten  der  K(vr)ac 
im  weitern  sinne,  zuerst  wird  nach  Aristoteles  die  Y^V6ClC  und  qnOopd 
erklart,  dabei  wird  hervorgehoben,  dasz  Aristoteles  kein  werden  aus  uud 
kein  vergehen  in  nicbts  kennt,  alles  entstelle  bei  ihm  aus  einem,  wenn 
auch  nicht  aktuell)  doch  potentiell  seienden,  und  vergehe  in  ein  solches, 
es  gebe  nach  ihm  ein  fortwährendes  entstehen  und  vergehen,  eine  fort-- 
wäbrende  Veränderung  des  UTrOKei)i6Vov  nach  stoff  oder  form,  es  folgt 
die  dXXoiufCic,  die  äoderuajg;.der  zustände  am  önoKeijLiCvoVy  die  qnalita* 
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tive  Veränderung,  die  sich  ändernden  zustände  müssen  im  gegensatze 
stehen  oder  mittelstufcn  dazwischen  sein,    die  dXXo(u)ClC  trifft  streng^ 

Senommen  nur  die  sinnlichen  eigenschaften  der  dinge,  weder  die  Sctc, 
ae  aioh  verhalten  des  körpers  und  der  seele  sind  qualitative  ver- 
Snderung,  noch  kann  sie  innerhalb  der  kategorie  der  relativa  eintreten, 
bei  andern  als  sinnlichen  merkmalen  ist  die  dXXoiuJCic  nur  accidentelL 
weiter  wird  die  frage  erörtert,  ob  eine  derartige  qualitative  verinderuog 
für  sich  allein  ohne  hinzutritt  einer  andern  yeründening  eintreten  kann» 
die  dXXofuJCtc  hat  die  räumliche  bewegung  zur  Voraussetzung.  aöEr]ac 
und  qpGicic  oder  quantitative  bewe^ung,  wenn  die  gegensatze,  in  welche 
oder  von  welchen  der  Umschlag  stattfindet,  unter  die  kategorie  des 
irocdv  fallen,   hier  verändert  sieh  die  grösse.    diese  beiden  arten  der 
Veränderung  sind  zunächst  in  dem  gegenstände  von  einander  verschie- 
den, aber  die  feststellung  dieses  gegenständlichen  hat  hier  seine  be- 
sondere Schwierigkeit,  die  quelle  der  zunähme  erörtert  Aristot.  de  gen» 
et  eormpt.  I  6.   oOEr)ac,  ennahme  oder  waehstnm  besteht  darin,  dass 
zu  einem  irgendwie  geformten  Stoffe,  der  ein  a(liET|TUCÖV,  dh.  die  be- 
fähigung  besitzt,  sich  gleichartigen  stoff,  der  der  potenz  nach  in  einem 
hinzutretenden  liegt,  actuell  zu  machen,  anderer  stoflF  hinzutritt,  der 
mit  dem  ersten  potentiell  identisch,  actuell  aber  verschieden  ist  und 
die  quantitative  massbestimmthelt  des  erstern  in  sich  trägt,  nnd  swar 
so  hinzutritt,  dass  die  form  des  erstem  dieselbe  bleibt  jede  quanti- 
tative Veränderung  hat  eine  qualitative  zur  Voraussetzung,  ebenso  die 
örtliche  q>opd  oder  räumliche  bewegung.    sie  ist  nach  Arist.  entweder 
Selbstbewegung  oder  bewegung  darch  anderes,  letztere  geht  durch  sieben 
(€XEic),  Stessen  (dictc),  fahren  (ÖXHCic),  wirbehi  (biyiicic)  vor  sich,  alle 
andern  räumlichen  bewegungen  sind  auf  diese  zurückzuführen,  ja  die 
öxncic  und  öivrjcic  sogar  auf  (Lac  und  ?XEic.    die  räumliche  bewegung 
ist  nach  Aristoteles  die  ursprünglichste  und  erste  aller  Veränderungen, 
sie  allein  ist  eine  stetige,  sie  allein  eine  einheitüohei^  sie  ist  entweder 
eine  gerade  oder  kmmme  oder  eine  aus  diesen  beiden  arten  genaschte.' 
die  gerade  bewegung  ist  nicht  unbegrenzt,   die  krumme  bewegung  aber 
ist  unbegrenzt,  sie  ist  einheitlich,  gleichmäszig.    die  weit  hat  eine  un- 
aufhörliche, gleicbmäszige,  in  sich  selbst  abgeschlossene  bewegung.  die 
kreishewegnng  des  himmels  ist  die  vollkommenste,  erste  nnd  ewige  be- 
wegung, sie  musz  dnrch  unmittelbaren  einflusz  eines  ersten  bewegenden, 
zu  Stande  kommen,  das  selbst  unbewegt  ist  und  ewig,  sich  stets  gleich- 
bleibend den  grund  aller  bewegung  in  sich  hat,  und  dieses  die  gottheit 
des  Aristoteles,  der  sehltiss  bringt  bemerknngen  jdes  Verfassers  über 
des  Aristoteles  lehren  von  den  arten  des  werdens  und  der  Veränderung. 
Aristoteles  hat  nacli  dem  verf.  den  an  Plato  getadelten  dualismus  nicht 
aufgehoben,  nur  bcdeutetid  gemildert  durch  Unterordnung  des  stoffea 
unter  die  form,   die  begnö'e  möglichkelt  und  Wirklichkeit,  mittels  derer 
Aristoteles  die  bewegung  definiert,  sind  nnr  definierbar  durch  die  be» 
wegnng.  über  das  Verhältnis  vom  entstehen  und  vergehen  zur  bcwegong- 
drückt  sich  Aristoteles  unklar  aus.     in  Wirklichkeit  ist   aiudi  dieser 
process  eine  art  der  bewegung,  er  gehört  unter  die  qualitative  be- 
wegung.  die  zunähme  qualitativer  unterschiede  unter  den  Stoffen  und 
qoalitativer  Veränderungen  derselben  ist  ein  fortschritt  des  Aristoteles 
Über  seine  Vorgänger,   die  bestreftung  der  mechanischen  physik  ist  ihm 
nicht  völlig  gelungen,   doch  ist  dem  Aristoteles,  der  die  chemischen 
gesetze  über  treunung  und  Verbindung  der  elemente  nicht  kennt,  kein 
Vorwurf  sn  machen. 

Wittenberg,  gymn.  11  dessen,  16  lehrer,  398  schÜler  im  somraer, 
399  im  Winter,  10  abit.  —  Abh.  von  dr.  B.  Erdmann:  'Plutarchi 
Numae  aliquot  capita  commentariis  illustrata'.  verf.  geht  davon  aus 
hervorzuheben,  von  welchem  gewinne  die  historischen  Studien,  souder- 
lich  die  beschäftigung  mit  den  historikem  des  altertnms  sei,  berichtet» 
dasa  er  früher  genau  die  ältem  griechischen  historiker  gelesen,  jetst 
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auf  den  Plutarchos  geführt  sei,  der  sowol  durch  reinheit  des  sinnes  als 
durch  reiche  gelehrsamkeit  fessele  und  ergetze,  so  sehr  er  nach  andern 
Seiten  dem  Herodotos,  Thnkydides,  Xenophon  nachstehe,  dahei  urteile 
er  sehr  bes'^heiden  von  sich  z.  b.  Nero  1  und  Alex.  1.  mit  recht,  meint 
Verf.,  habe  Plut.  die  beschäftigung:  ^ler  bedeutendsten  gelehrten  gebil- 
det, mit  unrecht  sei  er  aus  der  schule  verbannt,  er  gerade  bereite  am 
sehSnsten  die  lectttre  der  bedentenderen  griechisohen  historiker  Tor 
und  sei  dsrura  mit  fug  von  Schömann  der  studierenden  jugend  em- 
pfohlen, nach  der  einleitung  beginnt  verf.  mit  inhaltsang^nbe  von  c.  1 
§  1:  veaviKi^  &ia90pd  =  lebhafter  streit.  KXuüöiöc  Tic  welcher,  noch  un- 
entschieden, vielleicht  identisch  mit  Q.  Claudias  Quadrigarius.  OÖK 
dXf)6dkc  cuTKdcOat  non  vere  scripta  esse,  etwa  so  viel  wie  cuv- 
T€9€tc6ai,  TTCTTXdcOai.  o\)  irpocr|KÖvTUJV  =  unrechtmässiger  weise. 
ö|ioO  Ti  =  circiter  propemodum.  §  2:  die  berichte  über  den  verkehr 
des  Numa  mit  einem  oljmpiouiken  Pythagoras  um  ol.  LX  sind  erfunden. 
§  3  in  irXctvr|OdvTa  —  &ibaSavT0C  bringt  PI.  ganz  versehiedenes  unter 
einander,  die  fabeleien  der  alten  über  Pythagoras  und  Numa  haben 
tiefere  Ursache,  vgl.  Schwegler  r.  g.  I  561.  Caßlvov  —  Y^TOV^vai:  diese 
sage  hat  ihren  grund  in  der  ähnlichen  sittenstrenge  beider  Völker,  dir' 
oiLfoevöc  —  iricTiv  und  H  trapeiXr^qpa^ev  —  XaßövT€C  werden  übersetzt, 
es  folgt  inhaltsangabe  des  sweiten  capitels.  §  1;  tcTOfi^vou  |yif|vöc  be* 
zieht  sich  auf  die  ersten  zehn  tage  des  monats.  vdivac  KairparCvac  — 
nonae  des  Quintiiis  oder  Juli,  fest  der  Poplifugia.  §  2:  Kai  v^qpouc  — 
l6Xr}:  ipdb€iv  ist  auch  sonst  intrans.  gebraucht,  ^uf)vai  —  aCiTOiv:  der 
nntersehied  von  XÖTOC  nnd  |ui06oc  wird  angegeben.  irpoc<p^p€cOa(  Ttvt  ^ 
jemand  behandeln.  6€paireÖ€IV  =  curando  removere.  §  4:  toO  bi  — 
KÜJiaivovTOC :  die  metapher  von  den  durch  stürm  aufgeregten  fluten, 
TOO  biaq)6pou  infolge  des  zwistes.  §  5:  ouk  dvacxCTÖv  ^itoioOvto  =>  sie 
hielten  es  für  nnerträglich.  xai  Totc  Zaßivoic  —  Xöyoc:  die  Sabiner 
hatten  gerechten  gmnd.  §  6:  MC^cdipou  —  ÖVTOC  »  da  man  über  das 
höchste  regiment  in  zweifei  war,  Iv  |Ll^p€t  =  abwechselnd.  §  7:  TOtp 
—  lcÖTr)Ta  =  die  gleichmUszige  Zeiteinteilung  scliien  den  herschenden 
den  Vorzug  zu  haben,  über  das  interregnum  wird  auf  mehrere  andere 
sehriftsteller  verwiesen,  oap.  8:  inbaU8angHl>e.  §  1:  dXXd  Koircep  — 
bOKoOvrec  aber  obgleich  sie  anf  diese  weise  volkstümlich  und  ohne 
Verletzung  zu  regieren  schienen.  biairaiiaTUJYoOvTCC  —  7ToXiT€iav  = 
als  führten  sie  mit  einander  das  volk  am  güugelbande.  ßaciX€uec6at  — 
iO^Xoiev:  der  opt.  hängt  wie  die  partic.  von  £c  ab.  §  4:  zn  dq)*  fjc  — 
irpocriTÖpcocav  wird  anf  Liv.  1, 13  verwiesen,  für  TTuiMicuivtou  mit  Sin- 
tenis  TTöiaTTWvoc  geschrieben  Kard  hx]  Tiva  6€(av  tOxtlv:  offenbar  {hr\) 
nach  einer  göttlichen  fügung.  ol  Tiepl  Puj|uOXov:  Romnlus  und  die  seinen. 
irp6  öeKQ^idc  ~  Maiuivi  =  a.  d.  XI  kal.  Mai.  §  5  9ucei  —  f\Qoc  =  cum 
aotem  indole  animi  esset  ad  qnamvis  virtatem  bene  temnerata.  ^t|- 
pdpuicev  =  formaverat,  mitigaverat,  rä  Xoibopo0)yicva  ird6Y|!  die  übel- 
berufenen leidenschaften.  §  6  qOtöc  —  buvö|H€iuc:  er  gebrauchte  seine 
muszezeit  nicht  für  Vergnügungen  und  handelsgeschäfte ,  Ocuipia  bid 
X6you  (pOcciüc  TC  oOtOuv  Kai  5uvd|ieu)C  =  die  geistige  betrachtung  ihres 
Wesens  nnd  wirkens.  $  7  M|p6i)  «=»  er  Hess  sieh  nicht  hinreissen. 
itepi^irctv  Tivd  =  colcre,  amore  et  honore  amplecti.  cap.  4:  inhalts- 
angabe. iroiOti|Li6VOC  T>iv  hi'aixav:  medium  dynamisch  gebraucht.  Ö0ev 
XdfOC  unde  potissimum  originem  traxit  (?j  fabula  de  dea  vulgata. 
iK^lvoc  Steht  oft  von  einer  bedeutenden  nnd  niemandem  unbekannten 
saehe,  die  dpa  bezeichnet  die  folgende  erzählung  als  allgemein  bekannt, 
dbrmovi'a  —  uXdvri  =  perturbationc  animi  rt  dementia  ndductus.  dbr)- 
^ovia  vielleicht  von  ööriv  =  Verstimmung,  niismut,  Übersättigung.  §  2  Kai 
Td  6£ta  ireirvu|i^voc ,  aus  Homer  bekannt,  über  des  Numa  Umgang  mit 
Egeria  wird  anf  Schwegler  rom.  geseb.  I  s.  668  gewiesen,  ön  ^iv  odv 
ToOra  usw.  wird  durch  hinweisangen  auf  die  quellen  und  hilfsmittel  zu 
den  in  diesen  Worten  behandelten  sagen  erläutert,  eöbot^övuiv  bi\  *^ 
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i^eum  est.  £pYOV  —  ir€tc6f)vai  boo  vero  credere  iam  difficilius  eit. 
Ol»  i^ir^v  dXXd  =^  verara  enira  vero.  Kai  töv  itii  Tavxr}  —  dpexf^c  s== 
und  eine  in  diesem, siime  verstandene  und  zur  sorge  für  sittsamkeit  und 
tageod  geschaffene  liebe.  irX^muieXeiv  =>  djiapTdv€(v»  ^Eußpüleiv.  über 
4ie  mjrtbologitchen  dinge,  die  Plnt.  in  dem  satoe  xal  oO  irXvuijuicXoÖa  osw» 
berührt,  wird  wieder  auf  nahe  und  ferne  quellen  und  hiifsm Ittel  ver* 
wiesen,  die  worte  aCpxLp  XP^^^  sind  interpoliert,  oiov  —  x^i^PO^TOC  = 
tanauan^  deus  auimadyerturet  gauderet.  TTivbdpou  —  fiuBoXoYOUCiv 
a»'  das  binter  -iieXlZiv  flberlielerte  odroO  ist  als  zusats  onit  recht  tob 
Sinteuis  aus  dem  texte  entfernt,  über  Pan  als  llebhaber  Pindars  wird 
auf  ein  epigramm  des  Antip.  Sidon.  bei  Eustath.  de  vita  Pindari  27  s.  18 
verwiesen.  dir^biüKe  —  öaijiiövuiv:  über  Archilochos  und  licsiodos  und 
ihr  ende  wird  auf  die  erzühlungea  der  alten,  welche  dem  Plut*  hier 
vorgeschwebt  haben  müssen,  verwiesen,  ebenso  Uber  das,  was  hier  in 
bezug  auf  Sophokles  in  CocpoKXc'i  bi  xal  2CÖVTI  —  irapdcxev  angedeutet 
wird,  dp'  CUV  dSlOV  —  iraiZovTac  wird  schön  übersetzt.  elKÖC  ^CTi  — 
veri  simile  e8t|  es  ist  in  der  Ordnung,  natürlich,  selbstverständlich. 
IMVUpiZciv:  Ä^ie  metapher  too  den'  In  lieblichem  gesauge  klagenden 
yligeln,  cTrrep  dpa  sc.  ^px^icavTC.  notZoyroc  »  per  iocum.  die  bucxa« 
OeKTd  —  oOcav  wird  gut  übersetzt.  irpoCTTCieicGai  =  sibi  adsumere,  ad- 
rogare  aliquid,  cum  simulationis  specie,  cx»lMaT(3ec6ai  =  simulatione 
ad  aliquid  ad  sequendum  usw.  cap.  V^:  Inhaltsangabe,  luv  —  ßaciX4a: 
quoriim  alteriim  utram  iam  antea  putabatur  populas  creatarai  ^eaae, 
Tip  Nojuidt  —  T^TOV^vat  =  dies  habe  sich  zur  grossen  freude  des  Numa 
80  getroffen,  fjv  6*  oö  jiiKpöv,  ibc  ^oiKev,  fpYOV  =  es  kostete  natürlich 
keine  geringe  mühe,  ndca  udv:  yiiy  steht  im  anfaule  oft  80|  dasz  es 
dnreb  einen  allgemeinen  gedanken  den  &ugaug  znm  betondem  eröffnet» 
ndca  |n^v  —  cw^6ujv  wird  übersetzt.  fiCTaKocfiel  Kai  jueeicxiiciv :  eine 
bei  Plutarchos  gewöhnliche  Verbindung  zweier  begriffe  gleicher  bedeu- 
tung,  deren  zweiter  den  ersten  verstärkt,  oTc  Kdv  —  dör|\ujv  =  ö  (id 
cuvrjör]),  Kdv  ei  jar]ö^v  ^Ttpov  rrpoceir]  aÜTOic,  öiaq)dpei,  wird  vom  verf. 
übersetst  dXX*  oö5* —  1Ta0^^aov:  to  Tf)c  ßaciXeiac  ss»  regni  perieula; 
T€KMaipQ|A|vi|i  wenn  mau  arteilt,  ibc  —  ööEav  »  in  maLam.  cum 
incidisse  rumorera.  böEa  vom  guten  oder  bösen  rufe,  irovripdv  — 
irepieixoirjccv  =  in  advcrsam  famam  adduxit,  ömötiiuoi  =  senatores. 
Td  bk  — '  dvbpöc  »  quae  vero  in  moribiis  mei^  laudantur,  ea  non  ennt 
viri  regnnm  silsceptiuri.  /jcux^  dirpdTMOvac  ■»  grosse  rohe  nnd 
liebe  zu  Unterhaltungen  über  gcgcnstilnde,  die  dem  öffentlichen  leben 
fern  liegen  (wir  würden  lieber  sagen:  liebe,  neigung  zu  müssigen  ge- 
sprächen),  ^tiI  tijüj  6ediv  =  ad  cultum  deorum  (^nl  cum  dat.  bei  verbis 
der  bewegung  bezeichnet  den  eweek),  «Acre  ^  bco^^vr^v  wird  ttbereetat» 
ScpaireOovTDC  und  6i6dcKOVTOC  sind  genetive,  apposltiutu  II  za  Tdfid  hinin- 
gefügt.  cap.  VI:  Inhaltsangabe.  TOioÖTOic  —  ßaciXeiuv  =  quas  ob 
causas  regnum  detrectare  conaretur.  dvTißoXoövT€C  Kai  öeöfievoi,  eins 
der  bei  Plutarchos  häufigen  bid  öuotv,  cuvveücouciv  conseutient. 
irpocK^cOai  »  inetare.  oXX*  tna^dav  —  f^TO^MCVoc  ao  halte  doch 
wenigstens  die  regierung  für  einen  dienst  der  gottheit.  X^P^  locus 
bezeichnet  die  günstige  gelegenheit  und  fähigkeit.  KOl  trpöc  —  xpa- 
TOÖVTOC  =  in  quo  homines,  qui  a  rege  facillime  et  celerrime  in  melius 
foimari  possnnt,  ad  pietatem  edncantnr.  £cTepEav  sie  lernten  lieben, 
gewannen  lieb,  ei  nach  den  begriffen  des  sweifolnSf  nicÄitwissenfl,  iiber^ 
legens  wird  im  deutscheu  durch  'ob  nicht'  gegeben,  irpöc  c.  acc.  nach 
fx^^v  mit  einem  iidverbium  ist  eine  bei  Plutarchos  nicht  ungewölmliche 
redeweise.  6pp.]f|  =  impetus,  nach  guter  und  schlechter  Seite  hin.  5id 
X€tpdc  Cx^iv  in  mann  habere,  bid  c.  gen.  beseiehnet  das  eigentUeh 
thätige  mittel,  der  blosse  dativ  das  Werkzeug.  cÖvbiCMOV  —  Y^<^c6at 
wird  übersetzt.  (fortsetsang  fblgtj 

GÜTiSEaLOH.  H.  K,  BfiNlClUfiM. 
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35. 

DIE  SCHÜLZfiüaKIdSE. 


In  regelm&szigen  perioden  wiederkehrende  Zeugnisse  fehlen 
jetzt  schwerlich  einer  schule,  über  ihre  notwendigkeit  herscht  kaum 
ein  zweifei,  über  die  länge  der  perioden  von  einem  zeugnis  zum 
andern  ist  man  jedoch  nicht  einig,  in  der  methode,  nach  welcher  die 
Zeugnisse  zustande  kommen,  weicht  man  vielfach  von  einander  ab 
und  schlägt  offenbar  oft  recht  verkehrte  wege  ein;  auch  über  die 
puncte,  welche  ein  zeugnis  enthalten  soll,  denkt  man  verschieden; 
Yor  allen  dingen  aber  herscht  in  der  spräche  der  Zeugnisse  eine 
babylonische  yerwiming:  Zeugnisse  ein  and  derselben  Stadt  brauchen 
oft  ein  und  dasselbe  vort  in  gana  Tersddedener  bedentong wenn 
nicht  seibat  die  lehrer  einer  anstalt  einen  durchaus  abweidienden 
sinn  mit  dn  und  demselben  werte  Yerbinden. 

Bei  einigen  punoten,  welche  hier  erwShnt  sind,  wird  die  Un- 
gleichheit nidits  schaden,  bei  anderen  jedoch  in  erheblicher  weise; 
die  Unsicherheit  aber  der  methode  ihrer  ansstellung,  die  unUarheit 
der  ausdrücke  ist  immer  schSdlich.  jene  nichtssagenden:  ziemlich, 
nach  krtfken,  bewiesen,  mittolmfissig,  mangelhaft,  gering  n.-  a.  m,, 
deren  relativen  werth  man  jedesmal  erst  von  der  skala  ablesen  musz, 
oder  auch  nicht  darin  findet,  sind  vom  ttbel.  es  lohnt  nun  wol  der 
mtQie,  das  zeugnis  nach  allen  selten  zu  untersuchen,  um  es  wirklich 


*  neben  mir  liegen  zwei  hiesige  zcngnisse,  auf  deren  einem  'gering' 
über  'ungenügend'  steht,  gleich  dem  'mittelmäszig*  anderer  Zeugnisse, 
während  es  auf  dem  andern  aU  letztes  prädicat  (nr.  6)  hinter  'unge- 
nSgend*  steht,  von  sieben  seugnissen  veraehiedener  aaatalten,  die  idi 
sufällig  aas  einer  ganzen  masse  herausgreife,  stimmt  nicht  ^ins  gana 
mit  dem  andern  überein. 

N.  Jährt»,  f.  pbO.  n.  pU.  0.  sbU  1S7«.  hfl.  S.  85 
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zu  dem  zu  machen,  was  es  sein  soll,  zu  einem  klaren  und  vollstän- 
digen urteil  über  den  schulwerth  des  schülers ,  um  vorläufig  diesen 
kurzen  ausdruck  zu  gebrauchen,  anzustreben  wäre  dann  auf  diesem 
boden  eine  Vereinigung  über  das  wesentliche,  namentlich  über  die 
zeugnisstufen  und  ihre  bezeichnung.  provinziell,  wie  in  der  provinz 
Preuszen,  hat  man  sich  schon  zu  einigen  gesucht,  besser  aber  wäre 
es ,  wenn  die  einigung  über  die  grenzen  der  provinz  hinausgienge, 
wenn  man  in  ganz  Deutschland  wenigstens  den  worten  den  gleichen 
sinn  geben,  für  den  gleichen  sinn  dieselben  worte  wählen  wollte, 
das  würde  jedenfalls  zur  möglichsten  Vereinfachung  drängen  und 
jener  Unsicherheit  abhelfen,  in  die  namentlich  auch  die  lehrer  bei 
dem  steten  Wechsel  der  bezeichnungen  an  verschiedenen  schulen 
gerathen ,  wenn  sie  selbst  den  ort  wechseln  oder  auch  nur  an  eine 
andere  schule  übertreten,  die  verbreitete  beweglichkeit  bei  lehrern 
und  Schülern,  die  von  einem  orte  Deutscblandb  oft  zum  andern 
ziehen ,  macht  die  Vereinigung  noch  besonders  wünschenswerth ,  in 
kleineren  kreisen  ist  dieselbe  geradezu  nötig. 

Was  die  perioden  der  zeugniserteilung  betrifft ,  so  findet  man 
dieselben  von  verschiedener  länge  an  verschiedenen  anstalten,  und 
schwerlich  wird  man  behaupten  wollen,  dast  es  dalttr  nur  ein  dnroh- 
ans  richtiges  masz  gebe,  das  jedoch  steht  fest,  dasz  mindestens  am 
scUnsse  eines  jeden  halben  jahres  ein  zengnis  erteilt  werden  rnnsz» 
nnd  das  andere,  dasz  man  die  fristen  nidit  zu  knrz  nehmen  darf, 
weil  sonst  keine  ausgleichung  gegeben  ist  für  die  fehler,  welche 
dnrch  die  verbreiteten  falschen  statistischen  methoden  der  nrteil-; 
bildnng  herbeigeführt  werden,  nnr  6ins  zuerwtthnen.  grttndet  sich 
das  nrteil  in  den  fremden  sprachen  namentlich  anf  die  fehlerzshl 
der  arbeiten,  so  werden  offenbar  dierechnnngsnngleichheiten  in  be* 
zog  anf  die  ihrem  gewicht  nach  so  verschiäenen  fehler  in  einem 
halben  jähre  mehr  ausgeglichen,  als  in  einem  monat,  so  auch  wo 
beantwortete  nnd  verfehlte  fragen  gezfthlt  werden  und  desgleichen 
mehr,  um  mit  BQhl  zu  sprechen,  die  folgen  der  audi  in  der  schule 
grassierenden  statistischen  hrankheit  treten  in  Ittngeven  Zeitab- 
schnitten weniger  hervor  als  in  kürzeren,  zweckmftszig  erscheint 
allerdings  em  zengnis  am  schlusz  des  dritten  quartals  bei  jfthrigem 
dassencursus;  deshalb  hat  man  audi  an  solchen  schulen,  an  denen 
man  ein  vollstKndiges  zengnis  zu  dieser  zeit  nicht  beliebte,  wenig- 
stens besondere  mitteilungen  eingeschoben  in  zweifelhaften  oder 
bedenklichen  föUen ,  um  den  fleisz  des  schttlers  noch  anzuspornen, 
damit  er  doch  noch  die  Versetzung  erreiche,  und  zugleich  um  die 
eLtern  auch  auf  die  gefahr  für  die  Versetzung  ihrer  kinder  hinzu- 
weisen, solche  besondere  mitteilungen  mögen  allerdings  eine  be-- 
sondere  Wirkung  haben,  die  zum  teil  bei  der  erteilung  von  Zeug- 
nissen für  alle  schttler  weniger  hervortritt,  aber  sie  haben  auch 
besondere  gefehren.  nicht  nur  ist  es  schwer  genau  die  grenze  für 
diese  mitteilungen  zu  ziehoi,  nicht  entweder  solche  schüler  zu  ver- 
gessen, bei  denen  sie  aogezdgt  waren,  oder  solche  hinzuzunehmen. 
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bei  denen  sie  nicht  nötig  waren,  sondern  die  Zeugnisse  erhalten 
auch  den  Charakter  einer  strafmaszr^l ,  welche  doch  schiiler  nicht 
yerdienen,  die  etwa  in  folge  geringerer  beanlagung  zurückgeblieben 
sind,  davon  gar  nicht  zu  reden,  dasz  bei  einem  beginn  des  sehnl* 
jahrs  mit  dem  ostertermin  diese  mitteilongeu  gerade  zu  Weihnachten 
erteilt  werden,  also,  wie  man  an  einzelnen  orten  hören  kann,  den 
eitern  das  ganze  weihnachtsfest  verderben,  über  diese  nnaimehm- 
lichkeit  wird  nun  freilioh  der  vaiter  auch  nidit  hinauskommen,  wenn 
BOB  Bohn  ein  sohlechtes  zeugnis  erhält,  in  welchem  etwa  als  beson- 
dere bemerknng  das  steht,  was  den  inhalt  der  mitteilungen  aus- 
machte, auf  diese  weichliche  neigung,  sich  selbst  über  vorhandene 
Unannehmlichkeiten  im  eigenen  hause  täuschen  zu  lassen,  braucht 
die  schule  jedenfalls  nicht  rücksicht  zu  nehmen ,  aber  bei  allgemei- 
ner erteilung  von  Zeugnissen  entgeht  sie  der  gefahr,  in  ihren  masz- 
regeln  nicht  ganz  folgerecht  zu  erscheinen,  und  leistet  wenigstens 
dem  falschen  Vorurteil  nicht  vorschob,  dasz  der  seiner  Versetzung 
so  gut  wie  gewis  sei,  über  welchen  keine  mitteilung  erfolgte,  jeden- 
falls wird  auch  bei  der  zeugnismäszigen  beurteilung  aller  schtiler 
das  Verhältnis  derselben  unter  einander  genauer  abgewogen,  als  bei 
dieser  hervorhebung  einzelner,  alles  das  spricht  dafür,  auch  am 
Schlüsse  des  dritten  Vierteljahrs  vollständig  ausgeführt©  Zeugnisse 
für  alle  schüler  auszustellen. 

Darüber  ist  man  überall  einig,  dasz  im  zeugnis  das  Verhältnis 
des  Schülers  zu  seinen  Schulpflichten  (betragen,  fleisz  und  aufmerk- 
samkeit)  wie  auch  zu  den  aufgaben  der  schule  (leistungen)  mög- 
lichst klar  und  vollständig  beurteilt  sein  soll,  wie  weit  das  zeugnis 
auch  das  betragen  des  Schülers  auszer  den  schulräumen  in  sein  ur- 
teil hineinzieht,  Längt  zum  teil  von  Örtlichen  gewohnheiten  ab,  dasz 
es  aber  über  die  schulwände  hinausgreifen  dürfe  (selbst  müsse),  be- 
zweifelt niemand.*  nicht  nur  etwa  das  verhalten  der  schttler  den 
lehreni  gegenüber  anch  ausser  der  schnle  zieht  diese  in  den  kreis 
ihrer  benrteilung,  sondern  anch  wirthshansbesochen,  ÖffentUcbes 
ranchen  n.  dgl.  m.  glaubt  sie  rOgen  za  dürfen,  gerade  in  der  letzten 
zeit  bat  man  sich  ans  einer  gewissen  laxen  Übung  strenger  zu-* 
Bammenzufassen  gesucht,  so  wird  anderseits  anob  die  niät  un- 
ndttdbar  yon  der  schule  geforderte  leistnng ,  wenn  sie  sieb  auf  die 
gebiete  des  Schulwissens  oder  d«r  scbulfertigkeit  bezieht,  im  zeugnis 
anerkennende  erwfthnung  finden,  dafür  jedoch  besondere  mbriken 
einzuführen  empfiehlt  näi  nicht;  man  würde  sonst  genötigt  werden 


*  nicht  nur  bei  den  nach  §  55  des  Strafgesetzbuches  wegen  noch 
nicht  vollendeten  12n  jähret  nicht  strafrechtlich  yerfolgbaren  kindern 
wird  die  antoritftt  der  schnle  aogemfen,  aneh  bei  schülem  von  höherem 
alter  pflegt  die  polizei  statt  des  gerichts  die  schule  zu  warnung  nnd 
strafe  aufzufordern,  wenn  das  vergehen  nicht  zu  schwer  ist,  ein  beweis 
für  die  der  schale  über  ihre  mauern  hinausgehende  erziehliche  aufgäbe, 
•o  dass  sie  also  anch  jedenfalls  in  solchen  fällen  mm  urteil  im  zevg^ 
nisse  berechtigt  ist. 
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positive  urteile  auszusprechen,  wo  man  überhaupt  nichts  bestimmtes 
weisz  oder  sich  über  das  betragen  auszerhalb  der  schule  etwa  jener 
polizeimäszigen  wendung  zu  bedienen,  dasz  nichts  nachteiliges  be- 
kannt geworden  sei. 

Hie  und  da  spukt  auf  den  Zeugnissen  noch  der  früher  sehr  ver- 
breitete ausdruck  fortschritte  statt  leistungen.^  wollte  man  wirk- 
lich ein  urteil  über  das  aussprechen,  was  jenes  wort  besagt,  so 
würde  man  in  vollständiges  schwanken  gerathen,  und  es  fehlte  im 
Zeugnis  ein  urteil  über  das  Verhältnis  des  Schülers  zu  den  vou  der 
schule  gestellten  anforderungen.  es  bedarf  kaum  der  erwähuung, 
dasz  ein  schüler  von  seinem  standpuncte  aus  gröszere  fortschritte 
machen  kann  als  ein  anderer  und  dennoch  nicht  so  viel  leisten  als 
dieser,  der  geringere  fortschritte  gemacht  hat.  jeder  der  einen 
andern  auf  einem  bestimmten  wege  einholen  wollte ,  auf  dem  dieser 
nur  einen  geringen  vorsprung  hatte,  weisz  wie  schwer  das  ist. 
schlimm  freilich  wäre  es ,  wenn  in  dem  Zeugnisse  nur  eine  absolute 
Werthmessung  der  leistungen  möglich  wäre;  aber  einmal  ist  in  der 
rubrik  für  fleisz  und  aufmerksamkeit  eine  stelle,  den  redlichen 
willen  auch  bei  mangelhafter  leistung  anzuerkennen,  und  dann  kann 
man  auch  durch  zusätze  in  der  rubrik  der  leistungen  ein  urteil  über 
das  relative  fortaohr^ten  beifügen,  wo  es  nötig  erscheint,  eine  be- 
sondere mbrik  ftlr  fortschritte  auszer  deijenigen  fllr  leistnngoi  ein- 
zoftlhren,  bzw.  besteben  zu  lassen,  empfiehlt  sich  nieht  wegen  der 
groszen  Schwierigkeit  darftber  riditig  zu  urteilen,  noch  weniger 
aber  ist  es  zu  billigen,  wenn  auf  dem  Zeugnisse  die  fthigkeiten  be- 
urteilt werden,  wie  gefährlich,  einem  sdittler  grosse  fShigkeiten  zu* 
zuschreiben,  wie  niederdrückend,  einem  andern  sie  abzosprechen, 
denselben,  wenn  auch  nur  Terblflmt,  als  dumm  za  bezeichnen/  nur 
in  dem  fidle,  dasz  em  sohttler  nicht  nach  den  ihm  gegebenen  krftften 
arbeitete  und  aufinerksam  wSre,  oder  in  dem  andern  falle,  dasz  er 
trotz  seine^  redlichen  fleiszes  nicht  recht  vorwürts  käme,  dflrfle  das 
zengnis  eine  vorsichtige  bemerkung  darüber  enthalten«  im  erstem 
fidle  zur  verschfirfnng  des  tadels,  im  zweiten  zur  milderung  des 
niederdrHokenden  nrtoils  über  geringe  leistnngan.  der  grad  der 
fiäiigkeit  ist  überdies  nicht  so  leicht  festzustellen,  dasz  hier  nicht 
fortwährend  irrtfimer  unterlaufen  sollten«  gmndstttslicfa  findet 
diese  rubrik  wol  kaum  noch  Verteidigung. 

Die  allgemeinen  rubriken,  unter  denen  man  ein  vollstttndiges 
urteil  über  den  schüler  klar  aussprechen  kann,  sind :  betragen,  fleisz, 
aufmerksamkeit  und  leistungen;  für  die  ersteren  drei  reicht  ein  zu- 


•  gegen  die  Überschrift  kenntnisse  und  fertigkeiten  wfirde  oiehtt 
einzuwenden  aeia,  aber  die  kSrsere  msaminenfiuiBiiiig  leistuigen 
reicht  aus. 

*  mir  liegt  unter  einer  groszen  zahl  vou  Zeugnissen  verschiedener 
anstalten  aus  verschiedenen  orten  und  scbulgattungen  nur  eins  von 
einer  mädehenschule  in  der  Rheinpfals  vor,  in  weläem' einem  kinde 
^sehr  viele'  fühigkeiten  sngeaehrieben  werden. 


Digilized  by  Google 


Die  achalseagidste* 


373 


sammen&sseiides  urteil  ans,  die  leistnngen  mflssen  in  jedem  einzel- 
nen fache  fttr  sich  beurteilt  werden,  aber  fleiss  und  anfinerksamkeit 
ftsst  muH  besser  in  dner  rnbrik  zusammen,  fleisz  nnd  anfinerksam- 
keit wurzeln  offenbar  in  dem  willen  des  fleiszigen  und  des  aufinerk- 
samen,  der  entweder  durch  das  interesse  oder  durch  das  pflichtgeftihl 
in  Wirksamkeit  gesetzt  wird,  sie  sind  nicht  beide  identisch;  denn 
ein  sdiüler,  welcher  einem  belebten,  fesselnden  unterrichte  mit 
qiNumung  folgte ,  braucht  noch  nicht  die  ausdaner  zur  guten  erledi- 
gnng  seiner  häuslichen  arbeiten  zu  besitzen ,  wie  au<ä  umgekehrt 
der  mühselig  fleiszige  schüler  nicht  es  fehlen  lassen  kann  an  der 
immer  der  sache  zugewendeten  Spannung  des  geistes.  aber  beide 
smten  ergänzen  sich,  und  weil  der  häusliche  fleisz  wegen  einer 
menge  mitwirkender  factoren  schwer  zu  beurteilen  ist,  erscheint 
diese  erg&nzung  wünschenswerth.  tritt  ein  auffallendes  auseinander- 
gehen beider  seiten  ein,  kann  man  es  besonders  hervorheben,  lassen 
sich  beide  seiten  zu  einem  gesamturteile  zusammenfassen ,  so  reicht 
dieses  aus.  wollte  man  die  urteile  über  betragen,  über  fleisz  und 
aufmerksamkeit  für  jedes  fach  besonders  schreiben ,  so  würde  da- 
durch ein  unangenehmes  auseinanderreiszen  der  Solidarität  des  Ur- 
teils der  lehrer  über  nicht  einfach  teilbare  gebiete  entstehen,  das 
betragen  vor  allen  dingen  musz  gemeinsam  censiert  werden,  um 
dem  schüler  zum  bewustscin  zu  bringen,  dasz  man  von  ihm  ein 
gleich  gutes  verhalten  allen  lehrem  gegenüber  und  in  bezug  auf 
alle  Ordnungen  der  schule  verlangt,  dasz  durch  eine  nichtbeachtung 
dieser  forderung  an  einer  stelle  ein  günstiges  gesamturteil  unmög- 
lich gemacht  wird,  ähnliches  gilt  von  fleisz  und  aufmerksamkeit, 
wenn  auch  auf  diesem  gebiete  das  auseinandergehen  durch  andere 
Ursachen  bedingt  ist.  die  Verschiedenheit  im  betragen  der  schüler 
verschiedenen  lehrem  gegenüber  ist  durch  den  verschiedenen  grad 
der  autorität  der  lehrer  bedingt,  die  Verschiedenheit  in  fleisz  und 
aufmerksamkeit  durch  die  abweichende  richtung  des  interesses  bei 
den  schülerri.  da  nun  aber  die  schule  gutes  betragen  allen  lehrem 
gegenüber  verlangen  musz,  musz  sie  auch  die  nichtachtung  öines 
lehrers  als  nichtachtung  der  gesamtheit  ansehen  und  als  solche  be- 
urteilen, 'ähnliches  gilt  von  fleisz  und  aufmerksamkeit,  welche  die 
schule  in  allen  gegenständen  vom  schüler  Terlangen  musz.  deshalb 
wird  gewQhnlieh  eine  dnrefasehnittsbezdchnnng  sn  wühlen  sein,  nnd 
nur  in  besonders  hervorstechendem  falle  wird  diese  auffallende  er- 
scheinnng  angedeutet  werden  müssen. 

Ss  ist  nicht  leicht  eine  sichere  methode  zur  feststellung  der 
urteile  zn  gewinnen,  selbst  nicht  in  dem  fsUe,  dasz  man  annehmen 
dürfte,  der  maszstab  aller  lehrer  wSre  genau  derselbe,  eine  gute 
kistung,  gutes  betragen  bedeute  bei  ctom  einen  genau  dasselbe  wie 
bei  dem  andern,  so  dasz  man  gewissermaszen  annehmen  dürfte,  nur 
eh&  lehrer  habe  geurteilt;  denn  jeder  einzelne  selbst  hat  Schwierig- 
keit ans  den  einzelnen  momentan  ein  gesamtnrteil  über  seine  am 
schüler  gemachte  ^erfiEdirang  herzustellen,   die  fehler  der  arbeiten 
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werden  gezfthlt,  seltener  zugleich  gewogen;  nicht  ebeaso  die  guten 
leistungen  genau  constatiert,  z.  b.  in  der  Übersetzung  aus  der  frem* 
den  spräche  das  Verständnis,  bei  der  übersetsnng  in  die  fremde 
Sprache  die  idiomatische  hersehaft  Uber  die  spradie,  welche  doeh 
jedenfalls  auch  vorhanden  sein  kann,  wenn  orthographische,  ja  wenn 
zahlreiche  orthographische  fehler  gemaefat  imden  u.  dgl.  m.  der 
nüchterne,  dürftige ,  aber  In  dieser  sphSre  oorreete  fremdepracfaliebe 
aufsatz  gewinnt  auf  diese  weise  leicht  jenem  den  vorsprang  ab,  wel- 
cher durch  reicheren  gedankeninhalt  dem  schüler  eine  viel  schwerere 
sprachliche  aufgäbe  auflegte,  in  geschichtlichen  und  geographischen 
stunden  werden  die  fehler  in  den  antworten  gezählt;  aber  wie  ver- 
schieden ist  das  gewicht  der  fragen!  das  wirklich  geschichtliche 
Verständnis,  das  erfassen  des  Zusammenhanges,  das  einsichtige  ein- 
geben auf  alle  jene  momente,  welche  im  geschichtlichen  gebiete  zu- 
sammenströmen aus  der  sphäre  des  rechts ,  der  politik,  der  social- 
wissenschaften ,  der  kunst  usw.,  wie  schwer  ist  dieses  festzustellen! 
so  viel  aber  auch  das  bestimmte  wissen  von  Jahreszahlen  und  namen 
Werth  ist,  an  und  für  sich  macht  es  gewis  noch  kein  geschichtliches 
wissen  aus.  ähnlich  in  der  geographie.  auch  hier  gilt  nur  zu  oft 
derjenige,  welcher  eine  menge  einzelner  notizen  zusammenhäuft, 
über  die  man  mit  guten  strichen  und  nullen  oder  schlechten  strichen 
buch  fuhren  kann,  mehr  und  erreicht  ein  günstigeres  prädicat,  als 
derjenige ,  welcher  die  plastik  der  erdverhältnisse  erfaszt,  welcher 
in  die  ethnographischen  Verhältnisse  eindringt,  die  politischen  ge- 
staltungen ,  den  Zusammenhang  der  culturbewegung  mit  der  boden- 
construction  versteht  und  auch  im  einzelnen  zu  verfolgen  weisz  usw. 
so  grosz  sind  die  Schwierigkeiten  den  leistungswerth  festzustellen 
für  jeden  einzelnen  lehrer ,  die  also  auch  in  dem  falle  nicht  ver- 
schwinden ,  dasz  alle  urteilen  wie  einer,  nun  aber  gehen  sie  in  der 
that  in  ihrer  art  zu  urteilen  auseinander,  ist  doch  ihre  eigene  wissen- 
schaftliche durchbildung  eine  verschiedene;  und  davon  abgesehen 
ist  ihre  pädagogische  befähigung  eine  verschiedene,  während  der 
eine  seine  schüler  schritt  für  schritt  vom  leichten  zum  schweren 
ftihrt,  mutet  ihnen  ein  anderer  sprünge  zu,  ein  dritter  von  vorn- 
herein nicht  zu  bewältigende  aufgaben  oder  er  langweilt  die  besten 
köpfe  durch  die  trivialität  seines  Unterrichts,  der  eine  verlftszt  sich 
allein  oder  vorwaltend  auf  theoretische  einsieht  und  übt  fast  gar 
nicht,  der  andere  geht  ganz  in  der  Übung  auf.  ihre  urteile  4iber 
sollen  den  gleichen  innera  werth  haben,  wem  viele  aengnisse  an- 
derer lehrer  durch  die  bände  gegangen  sind,  der  ist  auf  Widersprüche 
in  den  urteilen  gestoszen,  die  sich  nur  auf  diese  TeKsehiod^  nnd 
nnvoUkonunene  art  des  nrteils  zarOdcflllixen  lassen,  nnd  bei  den 
leistungen  bat  man  dodi  noch  an  dem  olassennele  einen  bestimmten 
anhält  fttr  das  nrteiL*  bei  fleiss  und  betragen  steigern  sieh  die 


K  eine  mechanische  verirruDg,  wie  sie  dem  Schreiber  dieser  zeilen 
bei  einem  an  sich  nicht  geistlosen  lehrer  vorgekommen  ist,  dass  die 
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8Chwi«rigkeiieB  noch  mehr ;  denn  einerseits  musz  das  urteil  ein  all- 
gemein  snaammengefuutes  sein,  am  die  Solidarität  des  lehrercoUe- 
giums  zur  darstellung  sa  bringen,  andererseits  fehlt  aber  auf  diesen 
gebieten  der  objective  inaszstab  eines  bestimmten  zieles.  der  begriff 
des  guten  betrageos  ist  nioht  so  leicht  festzustellen;  was  der  eine 
lehrer  als  freie,  yertrauensvoUe  Offenheit  ansiebt,  erscheint  einem 
andern  als  tadelnswerthe  dreistigkeit.  dieser  sieht  angemessene 
ruhige  haltung,  wo  jener  leben  und  anteil  vermiszt.  einer  kennt 
keinen  unterschied  zwischen  fleisz  und  leistungen  und  censiert  beide 
stets  gleichlautend,  ein  anderer  weisz  beide  wohl  von  einander  zu 
unterscheiden,  jener  entdeckt  leicht  die  Unselbständigkeit  der  arbeit 
eines  schülers,  welche  diesen  täuscht  u.  s.  f.  dagegen  gibt  es  kein 
mittel  als  einen  häufigen  austausch  der  ansichten,  aus  welchem  we* 
nigstens  eine  läuterung  der  urteile  hervorgehen  kann« 

Weil  aber  Überall  so  viel  Schwierigkeiten  sich  zeigen,  welche 
auch  für  den  gewissenhaftesten  lehrer  nicht  ausbleiben ,  bedarf  man 
wenigstens  möglichst  einfacher  und  leichtverständlicher  prftdicate. 
eine  grosse  und  spitzfindig  ausgeklügelte  zahl  derselben  erschwert 
das  zusammenfassende  urteil  auszerordentlich.  wer  darin  lange  er- 
fabrung  gemacht  und,  wie  der  Schreiber  dieses,  viele  tansende  von 
Zeugnissen  verglichen  hat,  kann  sich  dieser  Wahrnehmung  nicht  ent- 
ziehen, ftlr  die  leistungen  bieten  sich  am  einfachsten  dxei  zengnis- 
stufen  dar:  1)  gut,  2)  genügend,  3)  nicht  genügend,  genügend  als 
das  mittlere  gefiuzt,  bezeichnet  den  vorhersehenden  zustand,  in 
welchem  die  jedesmalige  classenanfordemng  so  erledigt  worden, 
dasz,  denselben  erfolg  der  leistungen  bis  zum  abschlusz  des  classen- 
cursus  vorausgesetzt ,  die  Versetzung  eintreten  würde  und  der  Schü- 
ler in  der  nächsten  classe  mit  erfolg  mitarbeiten  könnte,  als  urteil 
für  vollständige  befriedigung  der  ansprüche  tritt  das  prädicat  'gut*, 
als  urteil  für  die  zur  erledigung  des  classenpensums  nicht  aus- 
reichenden leistungen  'nicht  genügend'  ein.  weil  nun  aber  in  ein- 
zelnen fällen  auch  besonders  hervorragende  leistungen  stattfinden, 
bedarf  mau  noch  ein  über  'gut'  hinausgehendes  prädicat:  'recht 
gut',  dem  wolnoch  gebräuchlichen  vorzüglich  entsprechend,  so  dasz 
nun  eine  folge  von  vier  prädicaten  für  die  leistungen  entsteht': 
1)  recht  gut,  2)  gut,  3)  genügend,  4)  nicht  genügend,  da  nun  die 
prädicate  'genügend'  und  'nicht  genügend'  eine  grosze,  in  sich  noch 
bedeutend  verschiedene  zahl  von  schülern  umfassen,  liegt  die  gefahr 
nahe,  zu  allerlei  übergangsprädicaten  zu  greifen,  wie  'noch  eben 


«laase  nach  den  sechs  zeuguisstufen  in  sechs  gleiche  teile  geteilt  wurde, 
deren  jeder  eins  dieser  pridloate  erld^t,  wird  immerhin  selten  sein. 

^  es  versteht  sich,  dasz  'recht  gut'  nur  sparsam  auftreten  wird, 
wo  man  im  Verzeichnis  über  die  abitiirienten  häufig  das  arteil  'vorzüg- 
lich' findet,  ist  ursHche  zum  mistraueu  gegen  die  Solidität  des  Urteils 
überhaupt  gerechtfertigt;  der  massstab  kann  in  dem  falle  ttvr  9tk  sehr 
iosserlicher  sein. 
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genügend',  'noch  etwa  genügend%  ^kaum  genügend'  usw.  das  ist 
zu  vermeiden,  wenn  man  die  urteile  durch  zusätze  specialisiert.  in 
einzelnen  gegenständen,  welche  verschiedene  wichtige  hauptbestand- 
teile  umfassen ,  in  denen  die  leistungen  der  schttler  möglicher  weieer 
bedeutend  von  einander  abweichen,  ist  auszer  dem  zosammenibsaai- 
den  prftdicate  noch  eine  darauf  bezügliche  besondere  angäbe  nötig, 
so  z.  b.  im  deutschen  kann  in  unteren  classen  das  urteil  über  da» 
lesen,  die  Orthographie  und  grammatik,  in  oberen  über  anfsatz,>sr- 
ständnis  der  lectüre;  in  den  fremden*  sprachen  exerdtium  (extempo- 
rale),  freier  schriftlicher  und  mündlicher  gebrauch  der  spräche  und 
Übersetzung  wol  von  einander  abweichen  u.  dgl.  m.  ein  urteil 
darüber  ist  zur  motivierung  des  gesamtprädicats  oft  nötig,  jeden- 
falls aber  schon  deshalb,  damit  das  zeugnis  den  angehörigen  der 
Schüler  wirklich  eine  klare  und  vollständige  auskunft  über  die 
leistungen  derselben  gebe,  natürlich  fällt  diese  notwendigkeit  fort, 
wenn  die  leistungen  nach  allen  richtungen  hin  ihrem  werthe  nach 
übereinstimmen. 

Das  urteil  der  Zeugnisse  bezieht  sich  auf  den  Zeitraum,  für 
welchen  sie  ausgestellt  sind,  kann  also  nicht  etwa  blosz  auf  eine 
vereinzelte  probe  gegründet  werden,  auf  ein  letztes  extemporale, 
einen  aufsatz,  eine  anzahl  mathematischer  arbeiten  usw. ,  auch  nicht 
auf  eine  schluszprüfung  allein,  man  greift  nicht  mit  unrecht  nach 
dieser  seite  hin  die  maturitätsexamina  an,  bei  denen  doch  auch  stets 
auf  die  classenleistungen  zur  ergänzung  des  urteils  zurückgegriffen 
wird,  der  geschickte  lehrer  wird  im  ganzen  laufe  des  Unterrichts 
sich  ein  urteil  über  die  leistungen  des  schülers  bilden,  das  aller- 
dings noch  an  einer  schluszprüfung  erprobt  werden  kann,  aber  nicht 
erst  überhaupt  durch  dieselbe  gewonnen  werden  darf,  da  nun  der 
Unterricht  im  letzten  semester  oder  selbst  noch  im  letzten  Viertel- 
jahre auch  wiederholungsweise  das  ganze  vorausgegangene  classen- 
pensum  umfaszt,  wird  auch  das  schluszurteil  über  die  leistungen 
sich  auf  die  ganze  vorausgegangene  zeit  beziehen,  aber  auch  hier 
kann  der  fall  eintreten,  dasz  beide  urteile  einigermaszen  getrennt 
bleiben  müssen,  das  urteil  über  den  besondern  letzten  Zeitraum  und 
dasjenige  über  die  ganze  classenzeit.  es  kann  vorkommen,  dasz  ein 
Schüler  die  aufgaben  des  letzten  Vierteljahrs  z.  b.  in  geschichte,  geo- 
graphie ,  naturbeschreibung  gut  erledigt  hat,  dasz  es  ihm  aber  an 
wissen  über  das  ganze  gebiet  fehlt ,  so  dasz  die  leistungen  dennoch 
zur  Versetzung  nicht  genügen ;  wollte  man  nun  doch  im  urteil  *ge- 
nügend'  geben,  aber  gegen  die  Versetzung  stimmen,  so  würde  eine 
empfindliche,  ungerecht  erseheinende  di&rens  entstehen;  es  bleibt 
also  nichts  übrig,  als  beide  nrtdle  auszusprechen  bezüglich  der  letz- 
ten zeit  und  beglich  des  ganzen  elaesenpensoms.  natürlich  musz 
man  den  unterridit  danach  einrichten  und  darf  nicht  den  abschlusz 
des  pensnms  bis  zum  Schlüsse  des  Schuljahrs  hinausschieben,  so  dasz 
man  keine  zeit  zu  Wiederholungen  hat. 

Unter  diesen  Voraussetzungen  wird  man  mit  den  angegebenen 
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prädicaten  im  stände  sein,  ein  Tollstttndiges  urteil  über  die 

kistungen  der  schüler  auszusprechen. 

FOr  fleiez  und  Bafmerksunkeit  kann  man  dieselben  prBdioate 
anwenden,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  dasz  hier  das  masz  in 
der  «nfgewendeten  Willenskraft  zu  suchen  ist.  das  ist  nun  aller* 
dings  schworer  festzustellen  als  das  erforderliche  masz  der  leistungen, 
aber  die  Schwierigkeit  wird  nicht  gehoben,  wenn  man  beliebige  prä- 
dicate  wählt,  genügend  ist  der  fleiss,  wenn  die  aufgewendete 
Willenskraft  im  Terhftltnis  zu  der  Ton  schttlem  m.  fordernden 
Willensanspannung  ausreicht,  nicht  genügend ,  wenn  das  nicht  der 
fall  ist.  genügendem  fleisze  brauchen  keineswegs  genügende 
leistungen  zu  entsprechen,  während  bei  nicht  genügendem  fleisze 
die  leistungen  vielleicht  genügen,  wann  der  fleisz  gut,  wann  recht 
gut  zu  nennen  sei  wird  sich  danach  auch  bestimmen  lassen. 

Für  das  betragen  kann  von  den  vier  gewählten  prädicaten  nur 
'gut'  beibehalten  werden,  wenn  man  nicht  sittliche  opera  super- 
erogata  annimmt,  kann  man  über  dieses  urteil  nicht  hinausgehen, 
auch  von  genügendem  und  nicht  genügendem  betragen  läszt  sich 
nicht  wol  sprechen,  man  könnte  nun  etwa  noch  zwei  in  schwäche- 
rem und  in  stärkerem  grade  negative  urteile  aufstellen ,  wie  'nicht 
immer  gut'  und  'nicht  gut'  oder  'nicht  frei  von  tadel'  und  'häufig 
getadelt',  aber  bei  dieser  farblosigkeit  dürfte  man  nicht  stehen  blei- 
ben und  müste  doch  den  grund  des  stärkeren  oder  schwächeren 
tadels  bestimmt  ausdrücken,  die  abweichungen  vom  guten  bötragen 
ruhen  auf  so  raannichfachen  sittlichen  fehlem,  dasz  eine  speciali- 
sierung  zur  herstellung  eines  klaren  und  vollständigen  Urteils  durch- 
aus nötig  ist;  es  kann  also  überflüssig  erscheinen,  daneben  noch  das 
zusammenfassende  prädicat  zu  gebrauchen,  das  nur  der  ausdruck 
sein  könnte  für  den  vom  lehrercollegium  aufgestellten  schätzungs- 
werth  des  grades  der  abweichung  vom  guten  betragen,  das  gute 
betragen  hingegen  bedarf  keiner  specialisierung. 

Bot  nun  das  urteil  Über  die  leistungen,  da  es  getrennt  für  jedes 
fach  gegeben  wird,  nur  die  Schwierigkeit  dar ,  welche  in  der  gewin- 
nnng  eines  positiven  urteile  überhaupt  liegt,  so  treten  für  die  su- 
sammen&ssenden  urteile  neue  Schwierigkeiten  hinzu,  die  methode, 
nach  der  diese  urteile  m  gewiimen  aind,  wird  offsnbar  folgende  sein, 
jeder  lehrer  gibt  das  urteil  lOr  sein  üiieh,  der  dassenkhrer  üust 
diese  einieliurteile  mOgliohet  Bnsammen,  imterbreitet  diese  m- 
sammenftsBung  dem  dlreetor,  der  dann  diejenigen  Zeugnisse  der 
conferenz  sur  entsdieidung  vorlegt,  bei  welchen  er  mit  der  sa^ 
sammen&sanng  des  dassenlehrers  nicht  ttbereinsttmmt.  nur  auf 
diesem  wege  einheitüeher  revision  dnreh  den  direetor  ist  eine  über- 
einstimmende methode  eneiohbar.  die  urteile  ttber  fleisz  und  anf- 
merksamkeit  lassen  sieh  in  den  der  znsammenftesnng  Yoransgehen- 
den  anfiitelltuigen  etwa  dnrch  züTem  aosdrttcken,  ob^eieh  anch  hier 
diese  art  der  bezeichnnng  ihre  bedenkliche  seite  hat;  bei  dem  be* 
titagen  ist  eine  solche,  auch  nur  Torlänfige,  behandlnng  unmöglich. 
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in  den  Zeugnissen,  welche  in  die  band  des  schülers  kommen,  kann 
natttrlich  von  einem  Zahlenausdruck  überhaupt  nicht  die  rede  sein, 
die  gründe  daflEU:  zu  entwickeln  scheint  Überflüssig,  obgleich  ich  ge- 
stehen musz,  dasz  bei  meinen  schulacten  noeh  ein  oder  das  ande^ 
Zeugnis  liegt,  nach  welchem  der  gebrauch  Ton  zahlen  hei  einielnen 
anstalten  sich  noch  gehalten  hat«  notwendig  wird  es  immer  sein, 
einzelne  Zeugnisse  zur  besprechung  in  der  conferenz  zu  bringen; 
denn  nur  an  solchen  concreten  fällen  läszt  sieh  eine  allgemein  gleiofa« 
mfiszige  methode  des  Urteils  anbahnen. 

Es  bleiben  nun  noch  einige  puncto  zu  besprechen,  von  man- 
cher Seite  verlangt  man  die  einschreibung  der  rangordnung  des 
Schülers,  so  auch  von  Seiten  der  fetzten  directoren conferenz  der 
provinz  Preuszen  nur  mit  ausschlusz  der  prima,  damit  kann  ich 
mich  nicht  einverstanden  erklären,  angenommen,  es  gäbe  wirklich 
eine  sichere  methode,  den  relativen  werth  der  schüler  im  Verhältnis 
zu  einander  festzustellen,  angenommen  es  läge  in  dieser  im  zeugnis 
fixierten  rangordnung  ein  gesunder  und  nicht  ein  höchst  ungesunder 
trieb  zum  Wetteifer,  was  ich  aus  meiner  erfahrung  in  abrede  zu 
stellen  geneigt  bin,  so  führt  man  doch  durch  diese  rangordnungs- 
nummer  so  zu  sagen  eine  doppelte  Währung  ein  und  verwirrt  den 
maszstab  des  Zeugnisses,  die  andern  urteile  haben  einen  bestimmten 
maszstab  am  classenziel,  an  dem  möglichen  masze  der  willens- 
energie,  an  dem  begriffe  des  guten  betragen,  in  der  rangordnung 
schon  in  jedem  einzelnen  gegenstände,  wie  vielmehr  in  derjenigen, 
welche  nach  einer  durchschnittsrechnung  festgestellt  wird,  liegt 
kein  festes  masz.  das  gesamtverhältnis  der  schüler  zu  den  anforde- 
rungen  der  classe  ist  keineswegs  absolut  gleich,  es  ist  wol  möglich, 
dasz  der  erste  in  der  einen  parallelabteilung  noch  hinter  dem  fünf- 
ton oder  selbst  zehnten  schüler  der  andern  parallelabteilung  zurück- 
steht; da  nun  aber  die  raUgordnung  weit  mehr  in  die  äugen  fällt, 
wird  jener  erste  von  gi'öszerem  schul werthe  erscheinen ,  als  der  an- 
dere fünfte  oder  zehnte,  man  sollte  diese  fehlerhaften,  nicht  auf  die 
Sache  selbst,  sondern  auf  eine  solche  schwankende  relativität  ge- 
gründeten urteile  niefat  unterstützen,  abgesehen  von  der  ganzen  aitt- 
Uehen  gefahr,  welche  in  den  rangord^ungen  liegt,  durch  die  niobt 
nur  M  den  sehttlem,  sondern  auch  bei  den  eitern,  namentlieh  den 
meist  in  bezug  auf  Ihre  ktnder  ehrgeizigen  müttem,  feilsolie  Isidea- 
sebaften  waobgern&n  und  dureb  £ea6  damn  sneh  bei  den  kindem 
groszgezogen  worden,  wenn  sie  eiob  bei  ibnift  niebt  schon  tob  eelbefc 
entwickelt  hatten,  bie  und  da  ist  es  wol  noeb  llblieb  bei  einem 
feierlioben  öffantliebeii  schulaetus  die  yersetningen  mtk  ihrer  lang^ 
Ordnung  au  yerlesen,  was  gar  an  ärgerliefaen  auftritten  veranlaBauig 
gibt  und  die  angedeuteten  übel  nur  noch  stogert»  weg  also  mit 
dieser  eintragung  der  rangordnungen,  mögen  sie  nun  bloea  den 
adbfilem  und  eltm  durob  das  sengnis  mitgeteilt,  im  engem  kreise 
der  Isbrer  und  sebüler  verkündigt  oder  diueb  eine  üffentlicbe  fuer 
noeb  weiter  hinausgetragen  werdoi!   nur  an  der  aaobe  selbst  aoU 
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jeder  sich  messen  lernen  und,  wenn  ihm  auch  die  snsanunenordnung 
mit  tüchtigeren  nnd  schwächeren  oder  hesser  noch  mit  gleich« 
strehenden  genossen  zu  heilsamer  helehung  seiner  kraft  in  gesundem 
Wetteifer  dient,  so  werde  dieser  doeh  nicht  durch  derartige  anspor- 
nnng  des  ehrgeizes,  dem  es  mehr  um  den  durch  die  leistung  ge* 
wonnenen  platz  zu  thnn  ist,  als  um  dis  leistang  selbst,  in  heillose 
nehenhuhlerschaft  verwandelt,  es  ist  immer  ein  schlimmes  zeichen . 
.  für  die  energie  der  einwirkung,  wenn  man  im  gebiete  des  schul- 
und  erziehungswesens  zu  solchen  reizmitteln  greift,  da  nun  über- 
dies die  einführung  rationeller  Schulbänke  und  tische  nach  dem 
körperlichen  masze  der  schüler  das  sichtbare  erscbeinenlassen  der 
auf  dem  papier  entworfenen  anordnung  der  plätze  nach  dem 
leistungswerthe  der  schüler  verbietet  und  uns  nötigt  die  groszen  zu 
den  groszen,  die  kleinen  zu  den  kleinen  zu  setzen,  ist  noch  eine 
Veranlassung  mehr  auch  die  angäbe  des  platxes  im  Zeugnisse  fallen 
2U  lassen. 

Auch  eine  zusammenfassende  nummer  des  Zeugnisses  ist  nicht 
aufzustellen,  die  auszerordentliche  mühe  der  richtigen  (?)  berechnung 
steht  in  keinem  Verhältnisse  zu  der  bedeutung  einer  solchen  num- 
mer, durch  welche  nur  dem  hange  Vorschub  geleistet  wird,  blosz 
auf  die  nummem ,  nicht  auf  den  besondern  inhalt  des  Zeugnisses  zu 
sehen. 

Was  sonst  über  die  Zeugnisse  noch  zu  sagen  ist  hat  weniger 
bedeutung.  eine  rubrik  zu  besonderen  bemerkungen  im  untern 
räume  des  Zeugnisses  wird  man  leicht  zugestehen,  hier  sind  alle  die 
wichtigen  dinge  eiijzutragen ,  von  denen  man  wünschen  musz ,  dasz 
sie  bei  diesen  abschnitten  im  Schuljahre  in  etwas  feierlicherer  weise 
zur  kenntnis  der  eitern  kommen ,  z.  b.  besondere  Vernachlässigung 
der  Ordnung,  der  Sauberkeit  in  den  heften  usw. ,  gefafar  für  das  er- 
reichen des  dassenziels  nnd  was  man  sonst  nach  den  von  den  einsel- 
aea  lelneRi  teils  im  dassenhuche,  teils  sonst  gemachten  ansstel- 
Inngen  der  dassenlebrer  Ar  besondm  nCtig  hält,  au&nnehmen; 
denn  nur  den  ebssenlelireni  kommt  die  teteetiong  dieser  beson- 
dem  bemerkungen  ni.  anch  hier  wird  die  revision  des  direotors 
davor  sn  bewahren  haben,  dass  niebt  pedantische  Ueinigkeits« 
krftmerd  einerseits  und  anderseits  die  neigung,  die  dinge  gehen  zu 
lassen  wie  sie  wollen,  den  reehten  gebran<ä  der  mbrik  ver?nrren. 

Trifft  das  Zeugnis  mit  den  versetsungsterminen  zusammen,  ist 
auch  an  besonderer  stelle  eine  bemerkimg  Uber  versetsung  oder 
niehtversetznng  einzutragen,  damit  die  dtern  idoht  zweifslhalt  sein 
oder  etwa  gar  yon  ihren  kindem,  wie  ee  lader  wol  sokon  vorgekom* 
men  ist,  eine  seit  lang  hinters  ficht  geftthrt  werden  kOnnen.  hier- 
von wird  man  auch  hei  schttlem,  webhe  die  anstalt  verlassen,  keine 
ausnähme  machen  dürfen. 

Die  angäbe  der  schulversftumnisse ,  bei  denen  unentschuldigte 
besonders  hervorzuheben  sind,  darf  nicht  fehlen,  auch  die  Ver- 
spätungen sind  einxutnigen.  dabei  ist  denn  das  allerdings  verdriess- 
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lieb,  dm  der  begriff  des  znspStbommeiiB  wegen  des  wol  kämm  aa 
einer  anstalt  ganz  zu  beseitigenden  nngleicbm&szigan  an&ng8  der 
nnterricbtsstnnden  bei  verschiedenen  lebrem  scbwer  ganz  anzweifel- 
baft  fostznstelleii  ist ,  oder  dasz  nicht  wenigstens  oft  bei  den  scbQ- 
lem  eine  nnliebsame  kriiik  entsteht  darüber,  dasz  ihr  Zuspätkommen 
in  das  zengnis  eingetragen  wird ,  während  noeh  spftter  kommende 
lebrer  nicht  irgend  einer  Itbnlieben  ahndnng  unterworfen  sind,  in- 
des das  läszt  sieb  in  bezug  auf  maacbe  sebolmaszregebi  bemerken, 
da  in  der  strenge  der  püichterfülluiig  seitens  der  lehrer  auch  grosze 
nnterscbiede  stattfinden,  das  ganze  zengniswesen  leidet  an  yielen. 
nnvollkommenbeiten. 

Sind  non  aber  die  zengnisse  unter  berücksicbtigaag  aller  der 
Yorgebraehten  puncto  angestellt  nach  sorgfältiger  und  gewissen- 
hafter  Vorbereitung,  so  werden  sie  den  schülem  und  eitern  ein  nütz- 
liches bild  über  den  jedesmaligen  standpunct,  auf  welchem  die  erste- 
ren  stehen,  zu  geben  geeignet  sein,  und  der  wünschenswerthe 
Wechsel  verkehr  zwischen  schule  und  haus  wird  sich  namentlich  an 
diese  grundlage  anknüpfen  lassen,  die  Wichtigkeit  der  zeugnis- 
erteilung  macht  es  wünschenswerth ,  dasz  der  besondern  Verteilung 
der  zengnisse  in  den  einzelnen  classen,  welche  offenbar  sache  des 
classenlehrers  ist ,  eine  auf  die  schule  im  engern  sinne  beschränkte 
Schulfeier  mit  anspräche  des  directors  vorausgeht. 

Viel  mühe  veranlaszt  die  actenmäszige  aufbewahrung  der  Zeug- 
nisse, welche  es  verlangt,  dasz  die  Zeugnisse  erst  im  entwurf  für  die 
schulacten  zusammengestellt  und  dann  copiert  werden,  letzteres 
legt  dann  dem  classenlehrer  bei  zahlreichen  classen  eine  höchst 
lästige  arbeit  auf,  die  man  aber  nicht  wohl  an  einen  Schreiber  ab- 
geben kann,  abgesehen  von  den  für  die  schulcasse  erwachsenden  be- 
trächtlichen kosten,  es  läszt  sich  hierfür  nur  die  dadurch  geforderte 
gröszere  Sorgfalt  in  der  aufstellung  der  Zeugnisse  anführen ,  von  der 
notwendigkeit,  dasz  die  schule  alle  schülerzeugnisse  bei  den  acten 
habe,  kann  wol  kaum  die  rede  sein,  wenn  für  jeden  abgehenden 
Schüler  bei  seinem  abgange  ein  zeugnis  ausgestellt  wird ,  er  mag  es 
verlangen  oder  nicht,  und  davon  jedenfalls  ein  duplicat  bei  den 
acten  behalten  ,  so  ist  die  schulverwallung  hinreichend  in  stand  ge- 
setzt, etwa  geforderte  spätere  auskunft  zu  geben,  während  der 
Schulzeit  selbst  wird  im  allgemeinen  die  jedesmalige  aufbewahrupg 
des  Originalzeugnisses  durch  den  classenlehrer  bis  zum  neuen 
Zeugnistermin  ausreichen,  namentlich  wenn  die  schüler  zeugnis- 
bücher,  nicht  einzelne  blätter  erhalten,  die  fälle,  in  welchen  man 
auf  ein  früheres  zeugnis  zurückgreifen  möchte ,  sind  im  allgemeinen 
selten,  hingegen  liegt  auch  eine  gefahr  in  dieser  zu  papier  geworde- 
nen aufbewahrten  Vergangenheit  des  schülers ;  es  wird  ihm  dadurch 
ein  neuer  anlauf  auf  verändertem  wege  erschwert,  vor  allen  dingen 
aber  musz  die  sobnle  sieb  vor  zu  viel  statistischem  aetenwesen  zn 
bewahren  suchen ,  nm  ibre  frische  unmittelbare  Wirksamkeit  nicht 
zu  gefährden;  die  statistischen  anforder ungen,  welche  die  anftiditB- 
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"behörden  stellen,  sind  so  schon  mannigfaltig  genug,  und  aus  jeder 
erwächst  wieder  eine  neue  handhabe  der  controle,  ob  auch  alles  in 
Ordnung  sei.  bei  welcher  schule  dann  das  complicierteste  listen- 
wesen  in  sauberer  Sorgfalt  geführt  wird,  die  kommt  wol  gar  in  den 
ruf,  am  besten  geführt  zu  sein,  während  doch  am  ende  nur  ein  ge- 
wisser mechanismus  in  bewegung  gesetzt  wird,  mag  diese  sorg- 
fältige buchführung  bestehen  bleiben,  wo  sie  alte  Überlieferung  ist, 
mit  ihrer  abschaffung  könnte  dort  vielleicht  auch  anderes  wesent- 
liche fallen,  nur  möge  sie  nicht  anstalten  aufgenötigt  werden,  welche 
auch  ohne  dieselbe  auszukommen  vermögen. 

Möge  es  gestattet  sein ,  das  vorausgegangene  in  einzelne  Sätze 
zusammenzufassen ,  wobei  eine  anlehnung  an  die  sätze  der  preuszi- 
schen  directorenconferenz  nicht  verschmäht  ist  in  den  fäUen,  in 
welchen  jene  zutreffend  gefaszt  erscheinen. 

1)  Das  Zeugnis  hat  den  zweck,  über  das  verh&ltnis  des  Schülers 
zu  seinen  Schulpflichten  und  -aufgaben  ein  möglichst  klares  und 
vollständiges  urteil  auszusprechen. 

2)  Das  geschieht  unter  den  hauptrabhken:  betragen»  fleiszund 
aufmerksamkeit,  leistnngen. 

3)  Anszerdem  dient  eine  rubrik :  besondere  bemerkungen  dazu, 
etwa  besonders  wichtige  ausstellnngen  in  bezug  auf  Ordnung,  hal- 
tung  und  fUimng  der  hefte  uam.  zur  geltung  zu  bringen. 

4)  An  bestinunter  stelle  wird  über  Versäumnisse ,  unter  denen 
die  unentschuldigten  besonders  hervorzuheben  sind,  ein  yermerk  ge- 
macht,  ebenso  üb^r  Verspätungen. 

5)  FSUt  das  zeugnis  mit  dem  Versetzungstermin  zusammen,  so 
ist  eine  ansdrOokliche  bemerkung  Uber  Versetzung  oder  nicht* 
Versetzung  einzutragen. 

6)  Ein  rangordnungsplatz  wird  im  zeugnis  nicht  angegeben, 
ebenso  wenig  dne  allgemeine  zeugnisnnmmer  erteOt 

7)  Betragen,  fleisz  und  aufinerksamkdt  werden  nicht  in  jedem 
lehrfinche  getrennt  beurteilt,  sondern  durch  eine  mögliehst  zusammen- 
gefittzte  redaction  der  einzelnen  urteile. 

8)  Diese  zusammen&ssende  redaction ,  wie  die  ausfüllung  der 
rubrik  besondere  bemerkungen,  geschieht  durch  den  classenlehrer 
unter  revision  durdi  den  direotofr  und  eventueller  letzter  entschei- 
dung  der  conferenz. 

9)  Die  leistungen  sind  durch  bestimmte  (womöglich  in  ganz 
Deutschland  übereinstimmende)  prädicate  zu  censicren,  die  von 
allen  lehrem  in  derselben  bedeutung  gebraucht  und  auf  dem  zeug- 
nis selbst  nach  ihrem  wertbe  erklärt  werden  müssen. 

10)  Die  stufen  sind  folgende  drei:  ^gut,  genügend,  nicht  ge- 
nügend', nur  für  hervorragende  leistungen  tritt  noch  ^recht  gut' 
hinzu. 

11)  Den  maszstab  für  die  beurteilung  der  leistungen  gibt  das 
elassenalter  im  Verhältnis  zum  dassenziel.. 
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1 2)  Dieselbeii  prädioate  können  auch  für  fieies  und  aafimerk» 

samkeit  in  anwendung  kommen. 

13)  Dann  gibt  den  maszstab  die  leistimgskrafb  des  sehülera 
und  das  masz  des  aufgewendeten  willens. 

14)  Ftlr  das  betragen  ist  nor  das  positive  urteil  ^gut'  ohne 
erläutenmg  anwendbar;  teilweise  oder  ganz  tadelnde  urteile  erfor- 
dern besondere  darlegung  und  begründnng  des  tadels. 

15)  Alle  arteile  müssen  ohne  abkürzung  ausgeschrieben  und 
dürfen  niemals  durch  zahlen  ausgedrückt  werden. 

1 6)  Die  Zeugnisse  werden  yom  classenlebrer  und  director  qnter- 
scbrieben. 

17)  Der  schüler  musz  dieselben  seinem  vater  oder  dessen  Stell- 
vertreter sofort  zur  kenntnisnahme  und  Unterschrift  vorlegen  und, 
nachdem  sie  dann  dem  classenlebrer  wieder  vorgezeigt  sind ,  auf- 
bewahren, so  weit  nicht  die  schale  die  aufbewahrong  selbst  über- 
nimmt. 

18)  Der  austeilung  der  Zeugnisse  geht  eine  Versammlung  aller 
schüler  und  lehrer  voraus,  in  welcher  eine  anspräche  des  directors 
stattfindet ;  die  austeilung  selbst  besorgt  der  classenlebrer. 

Dieselben  grundsätze  werden  auch  bei  den  abgangszeugnissen 
in  geltung  treten,  natürlich  hat  ein  abgangszeugnis  mehr  rücksicht 
zu  nehmen  auf  die  ganze  voraufgeg^ngene  Schulzeit ,  doch  wird  das 
urteil  über  die  leistungen  immer  nur  den  standpunct  des  Schülers 
beim  abgangstermin  zu  berücksichtigen  haben,  wie  es  aber  un- 
billig wäre ,  wollte  man  über  eine  gewisse  erschlaffung  der  letzten 
zeit,  welche  bei  schülem  leicht  eintritt,  die  nicht  ein  eigentliches 
abiturientenzeugnis  nach  vollständig  erledigter  Schulzeit  anstreben, 
wollte  man  also  darüber  eine  günstige  vorausgegangene  zeit  ganz 
vergessen,  so  wäre  es  anderseits  auch  hart  und  unbillig,  wollte  man 
alte  vergehen,  über  denen  so  zu  sagen  bereits  gras  gewachsen  ist, 
wieder  hervorziehen,  dasz  eine  bemerkung  über  Versetzung  oder 
nichtversetzung  in  das  abgangszeugnis  gehört,  wenn  dasselbe  zur 
zeit  der  Versetzung  ausgestellt  wird,  ist  schon  vorher  gesagt. 

FbANKFUBT  A.  M.  •  F.  ElSELEK. 


'36.  . 

ÜBER  DIE  EINFÜHRUNG  DER  SCHÜLER  IN  DAS  VER- 
STÄNDNIS DER  BILDENDEN  KÜNSTE. 


Ss  ist  diese  frage  auf  dier  achtzehaten  westphSlisohen  direetoren- 
Tcrsammhing,  deren  protoeoll  jetzt  gedmokt  vorliegt,  gegenständ 
einer  Ungern  Terhandlang  gewesen,  allseitig  wurde  dabei  -aner- 
kannt, dasz  eine  einflLhrung  der  sdlittler  in  das  verstlndnis  der  hü» 
denden  kttnste  höchst  wUnsohenswerth  sei,  ja  nodi  mehr,  es  wurde 
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diese  einfühnmg  sogar  als  eine  der  höchsten  aufgaben  der  erziehnng 
bezeichnet,  wir  aoceptieren  dieses  Zugeständnis  mit  anfricbtigem 
danke,  wenn  auch  weiterhin  alles ,  was  zuerst  in  bausch  und  bogen 
bewilligt  wurde,  im  einzelnen  wieder  zurilckgenoiDmen  wird,  beim 
durchlesen  des  protocolls  empfängt  man  den  eindruck,  als  ob  die 
conferenz  nach  und  nach  sich  (Iberzeugt  habe ,  dasz  die  sache  nicht 
blosz  wünschenswerth  sei,  sondern  auch  ein  bloszer  wünsch  bleiben 
müsse,  nun  sind  aber  die  Schwierigkeiten,  welche  sich  im  laufe  der 
Verhandlung  ergeben  haben ,  in  Wahrheit  nur  selbstgeschaffene,  und 
deshalb  dürfte  es  nicht  ganz  zwecklos  sein,  die  angeregte  frage  ^ner 
nochmaligen  bej-prechung  zu  unterziehen. 

Den  ersten  anstosz  bietet  die  behauptung  des  referenten ,  das 
historische  hierbei  könne  für  die  gymnasien  nur  nebensache  sein; 
der  hauptzweck  sei,  dem  schüler  das  Verständnis  der  bildenden 
künste  einigermaszen  aufzuschlieszen.  diese  beiden  sätze  wider- 
sprechen sich  so  auffällig,  dasz  vielleicht  nur  deshalb  sich  niemand 
aus  der  Versammlung  bewogen  gefühlt  hat,  auch  seinerseits  zu 
widersprechen,  trotzdem  möchte  ich  für  die  historische  behandlung 
des  gegenständes  hier  einiges  geltend  machen. 

Will  man  den  schüler  wirklich  in  das  Verständnis  der  kunst 
einführen,  so  genügt  es  nicht  auf  diejenigen  werke  hinzuweisen, 
deren  zu  tage  liegende  Schönheit  auch  dem  unkundigen  ins  auge 
ftllt.  dafür  ist  in  unserer  zeit,  wo  die  vervielfältigenden  künste 
einen  so  bedeutenden  anfscbwung  genommen  haben,  schon  ander- 
weitig gesorgt,  der  wissenscbaftliebe  nnterricht  musz  hinausgehen 
über  diese  imtersto  stnfe  der  knnstbetraelitimg,  wo  mttn  hauptsS^- 
lieh  nftob  aohikieii  gesiohtem  saeht;  es  ist  die  besondem  t<h^ 
Züge,  die  stUistisehoi  eigentflmUdikeiten  des  einzelnen  kimstwerkes 
horrorsalieben,  es  musz  gezeigt  werden,  worin  die  verdimste  der 
grossen  meister  bestehen,  wie  jeder  von  ihnen  die  knnst  Torfond 
nnd  wie  er  sie  den  naohfolgera  ttbwlieferte.  femer  ist  auf  den  zn- 
sammenhang  anfinerksam  zn  machen,  der  zwischen  der  knnst  nnd 
dem  gessmton  geistigen  leben  der  nation  besteht,  nnd  überhaupt  ' 
noch  so  manche  andere  fordwung  zu  berücksichtigen,  die  nur  in 
hist<»isclier  darstellung  ihr  recht  erhalten  kann,  ein  werk,  wie  z*  b« 
die  Aegineten,  iSszt  sich  in  anderer  weise  gar  nicht  zum  Terstttnd- 
nif  bringen,  betrachtet  man  diese  gmppe  ohne  rttcksidit  auf  ihre 
geschichtliche  stellnng,  so  möchte  leicht  die  erste  beste  pfhscherei 
ans  der  kaiserzeit  werthToUer  erscheinen  als  diese  nnsehStzbaien 
reste  altgrieehiseher  plastik.  dasselbe  gilt  auch  von  der  gesamten 
altdentsdtien  maierei  nnd  bildhauerknnst.  man  bat  oft  über  den 
vandalismus  geklagt,  mit  dem  in  der  zopfzeit  die  herrlichsten  werke 
des  mittelalters  verunstaltet  und  selbst  vernichtet  wurden,  es  ge- 
schahen aber  solche  barbareien  nicht  deshalb,  weil  aller  sinn  flir 
knnst  verschwunden  war,  weil  man  von  Eafael  und  der  antike  nichts 
wüste:  im  gegßdteil,  man  schwftrmte  für  sie  und  glaubte  sie  nicht 
besser  ehren  zu  können,  eis  wenn  man  allem  gothischen  den  krieg 
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erklärte,  —  ein  beleg  dafür,  dasz  kunstenthusiasmus  ohne  histo- 
rische grundlage  dem  vandalismus  weit  näher  steht  als  dem  kunst- 
verständnis.  soll  also  der  kunstunterricht  auf  der  schule  auch  nui 
den  6inen  zweck  erreichen,  den  künftigen  geistlichen  und  weltlichen 
Würdenträgern  so  viel  Verständnis  beizubringen,  dasz  sie  weder 
praktisch  noch  theoretisch,  weder  einzeln  im  bureau  noch  vereinigt  . 
auf  conferenzen  die  interessen  der  kunst  schädigen,  so  bedarf  es 
einer  historischen  behandlung  des  gegenständes,  es  müssen  wenig- 
stens die  hervorragendsten  erscheinungen ,  welche  einen  fortschritt 
in  der  eutwicklung  bezeichnen,  im  zusammenhange  besprochen 
werden. 

Sehen  wir  jetzt,  was  referent  statt  der  historischen  behandlungs- 
weise  besseres  zu  bieten  weisz.  'eine  mündliche  belehrung  über  die 
vorzüglichsten  statuen  und  gruppen  des  altertums',  meint  er,  ""könne 
sich  am  besten  an  die  lectüre  von  Lessings  Laokoon  anschlieszen.' 
nun  liegt  aber  bekanntlich  der  hauptwerth  dieser  schrift  in  dem, 
was  ttber  ppesie  gesagt  wird,  während  die  auf  kunst  bezüglichen 
stellen  bedenkliche  irrtümer  enthalten,  aus  dem  'anschlieszen' 
wttrde  somit  ein  bekämpfen  werden,  was  referent  doch  wol  nicht 
empfehlen  will,  die  schüler  wenigstens  möchten  nicht  wenig  ver- 
wundert sein,  wenn  Aber  Lesäing  fortwährend  die  kritische  gdszel 
geschwungen  würde,  und  sie  dürften  schlieszlich  doGh  mehr  neigong 
iDhlm  doBL  groazen  Lessing  xa  glauben  als  dem  kleinen  Schul- 
meister. 

Tat  den  Vorschlägen  des  referenten  sind  wir  fertig  und  wenden 
uns  zum  correferenten.  auch  dieser  bestfttigt  zunKohst  die  wichtig* 
keit  des  gegenständes,  besohrSnkt  ihn  aber  dahin,  *dasz  nicht  von 
der  bildenden  kunst  im  allgemeinen,  sondern  nur  so  weit  gehandelt 
werden  soll,  als  sie  das  Verständnis  des  altertums,  insonderheit  des 
gelegentlich  der  lectüre  gebotenen,  zu  fordern  geeignet  isV.  diese 
beschrfinkung  hat  ihr  bedenkliches,  denn  sie  fOkrt  zu  denselben  ein- 
seitigkeiten,  denen  wir  bei  Lessing  begegnen,  trotzdem  ist  die  be- 
schrfinkung auf  das  altertum  fl^  jetzt  noch  eine  notwendigkeit, 
nicht  etwa,  weil  die  halfte  oft  besser  ist  als  das  ganze,  sondern  well 
wir  das  ganze  nie  eneichoi  werden,  wenn  wir  nidit  mit  der  hflfie 
den  an&ng  machen. 

Es  ist  dies  ttbrigens  der  einzige  punet,  in  welchem  man  dem 
correferenten  beistimmen  kann,  weiterhin  machen  sich  dieselben 
anschauungen  geltend,  welche  wir  schon  beim  referenten  bekämpfen 
musten.  *die  griechische  plastik  soll  dem  Schiller  nur  in  beschrttnk- 
tem  masze  nahe  gebracht  werden,  und  zwar  zunftchst  nur  im  an- 
schlusz  an  die  lectttre.  neben  Ciceros  Terrinen  werden  namentlich 
die  dichter  gelegenheit  geben ,  den  schtQer  mit  plastischen  kunst- 
werken  bekannt  zu  machen :  Ovid  (Niobe ,  Gentauren  und  Lapithen 
usw.),  Virgil,  Horaz,  vor  allen  aber  Homer'. 

Hiergegen  ist  nun  mehreres  zu  erinnern,  erstens  wird  still- 
schweigend vorausgesetzt,  dasz  jeder  schtHer  nicht* nur  die  sftmt- 
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liehen  in  betracht  kommenden  scliriftsteller  liest,  sondern  dasz  er 
sie  auch  vollständig  liest;  denn  sonst,  wenn  die  lectüre  des  Virgil 
beim  vierten  buche  beginnt  und  von  Cicero  die  officien  geleseft 
werden,  wird  es  mit  den  kunstgeschichtlichen  excursen  dürftig  aus- 
sehen, man  müste  also  die  lectüre  mit  specieller  rücksicht  auf  die 
kunstgeschichte  auswählen  und  jedes  jalir  dieselben  abschnitte 
wiederbringen,  womit  sich  wol  niemand  einversta&den  erklären 
wird,  auch  der  correferent  nicht,  doch  selbst  wenn  man  so  zn  werke 
geben  dürfte,  wäre  immer  nocli  nicht  viel  gewonnen;  denn  wie  kaan 
man  die  Niobegruppe  und  den  fries  Ton  Phigalia  in  untertertia  he- 
spredien  oder  den  Laokoon  in  Beonnda,  wo  dodi  noch  alles  vor- 
stSndniB  mangelt?  darUher  aollte  man  sich  dooh  wenigatans  klar 
Bein,  daaz  der  kouBtunterrieht,  wenn  er  ttherhanpt  auf  dem  gymna* 
sinm  eine  stelle  hahen  soll,  anssoblieBBlich  nach  prima  gehört  und 
anch  in  prima  noch  hat  die  anknüplong  an  die  leotOre  ihre  hedenken« 
nehmen  wir  2.  h.  ana  der  leichenrede  des  PerikleB  den  ansdmok 
qnXoMxXoOfiev  fier*  eAreXcfiac.  hier  ist  ein  knnstgesehlehtHeher  ex- 
enrs  nicht  nnr  möglich,  Bondem  geradezu  notwendig,  die  erzäh- 
Inngen  von  Niohe,  dem  Centaurenkampfe«  dem  tode  des  Laokoon 
sind  anch  ohne  rttcksichtnahme  auf  die  betrelfonden  kunstwerke 
immer  noch  verständlich,  ja  bei  der  ahweichung  zwischen  poetischer 
und  plastischer  darstellung  ist  eine  vergleichung  nicht  einmal  yor^ 
teilhaft,  man  müszte  denn  beabsichtigen,  in  tertia  über  die  grenzen 
der  maierei  und  poesie  zu  reden,  anders  aber  ist  es  bei  der  stelle 
aus  Tbukjdides,  die  ohne  einsieht  in  das  wesen  der  attischen  kunst 
nnklar  bleibt,  wie  schon  die  wunderliche  erklämng :  ^wir  lieben  das 
schöne,  wenn's  nicht  Tiel  kostet',  sattsam  erkennen  läszt.  mit  der 
richtigen  fibersetzang:  'wir  lieben  das  schöne  in  einfachheit',  ist 
aber  auch  nnr  wenig  gewonnen,  so  lange  nicht  ein  begriff  mit  den 
werten  sich  verbindet,  der  eigentümliche  Charakter  der  altattischen 
schule,  die  edle  simplicität,  durch  welche  ihre  werke  unter  allen  an- 
tiken Überresten  leicht  erkennbar  sind,  läszt  sich  aber  nicht  durch 
einen  excurs  begreiflich  machen  und  wollte  man  auf  denselben  auch 
eine  volle  lehrstunde  verwenden,  man  musz  die  hauptwerke  der 
altattischen  schule  kennen  gelernt ,  man  musz  ihre  Stellung  inner- 
halb der  griechischen  kunstgeschichte  begriffen  haben,  um  den  aus- 
druck  des  Thukydides  begreifen  zu  können,  und  wie  läszt  sich  dies 
anders  erreichen  als  durch  kunstgeschichtlichen  Unterricht?  exi- 
stiert dieser  auf  dem  gymnasium,  so  wird  sich  der  lehrer  des  grie- 
chischen getrost  mit  einer  kurzen  worterklärung  begnügen  dürfen, 
überzeugt,  dasz  durch  den  andern  Unterricht  das  tiefere  Verständnis 
schon  vermittelt  wird. 

Ein  anderes  bedenken,  und  nicht  eben  das  geringfügigste, 
richtet  sich  gegen  die  anknüpfungstheorie  überhaupt,  es  ist  ein 
grundsatz  gesunder  pädagogik,  dasz  man  beim  unterrichte  alle  län- 
geren abschweifungen  sorgfältig  zu  vermeiden  hat.  dem  bessern 
Schüler  erscheinen  sie  als  allotria;  er  hört  unlustig  zu,  da  seine 

N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  U.  abU  1876.  hft.  8.  26 
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aufmerksamkeit  dem  eigen tlichra  lehrgegenstande  zugewendet  warf 
behaglich  fühlt  sich  nur  der  adilaehte  si^lller,  weil  er  hier  nooh 
weniger  znanhOren  hranoht  ols  aonsi  hSlt  man  es  eininal  ftr  nSiig, 
irgend  einen  gegenständ  sn  lehrtti,  so  gewttire  man  ihm  «leh  sdn 
recht  und  fttge  ihn  nieht  als  misliebiges  anhingsel  einer  andern 
leetion  ra.  man  vergesse  nicht,  dass  der  sohlller  in  der  einzelnen 
lehrstonde  andi  nnr  ein  emaelnes  lehrobject  vertragen  kann,  nnd 
dass  es  unsere  ausgäbe  ist,  die  aafinerksiunkeit  sa  eenoentrieren, 
nidit  sie  su  aerstrenen. 

Es  sind  der  bedenken  S4di<m  reichlieh  viel,  vnd  dodi  ist  noch 
eins  übrig,  dem  sieh  sllerdings  mek  die  conforenz  nicht  verschlossen 
hat,  nur  dass  ihr  dasselbe  da,  wo  es  zumeist  in  betracht  kommen 
sollte,  offenbar  ans  dem  gedSohtnis  entfallen  war.  wie  die  vefhilt- 
lusse  jetzt  liegen,  wird  an  den  meisten  gymnasial  immer  nur 
lehrer  sieh  finden,  der  so  weit  mit  der  kunst  bekannt  ist,  um  andere 
in  dieselbe  einfahren  zu  kitenen.  nur  öiner  also  kann  es,  dartlber 
ist  die  conferenz  einig;  und  weil  höchstens  ^iner  es  kwin,  dsrum 
sollen  mindestens  sechs  den  gegenständ  lehren?  direct  gesagt  wird 
dies  freilich  nidht,  aber  doch  indireet  gefordert,  wenn  die  archSo* 
logie  unter  die  yerschiedensten  lectionen  nron  untertertia  bis  Ober- 
prima verteilt  wird. 

Und  woher  stammt  diese  unglückliche  idee,  einen  anerkannt 
wichtigen  lohratoff  in  homöopathischer  manier  den  schtilem  einzu- 
geben? man  will  keine  stunde  opfern,  hauptsächlich  aher  fürchtet 
man  eine  zu  weitschichtige  und  zu  wissenschaftliche  behandlung  des 
gegenständes,  weist  man  die  knnstgeschichte  der  Universität  zn ,  80 
bleibt  für  die  schule  nur  das  gelegentliche  anknüpfen  übrig;  ist  es 
aber  mit  dem  anknüpfen  nichts,  was  bleibt  nun  noch  übrig? 

Auch  der  correferent  scheint  empfunden  zu  haben,  dasz  letztere 
manier  nicht  ausreicht,  und  so  betont  er  noch  die  notwendigkeit 
einer  zusammenfassenden  darstellung,  einer  ergänzung  des  einzel- 
nen. *eine  besondere  gelegenheit  dazu',  sagt  er,  'wird  sich  für  die 
architectur  im  geschichtsunterricht  bieten,  etwa  bei  besprechung 
des  Perikleischen  Zeitalters,  für  die  plastik  im  deutschen  Unterricht 
gelegentlich  der  lectüre  des  Laokoon.  die  hier  aufgestellten  gesetze 
laden  dazu  ein,  an  ihnen  auch  die  falsche  richtung  viel  bewunderter 
modemer  künstler,  z.  b.  Kaulbachs,  nachzuweisen'. 

In  betreff  des  ersten  punctes  kann  ich  meine  eigene  erfahrung 
mitteilen,  als  gymnasiallehrer  in  *  *  *  hatte  ich  früher  einmal  grie- 
chische geschichte  in  secunda  zu  unterrichten  und  verwendete,  ganz 
wie  es  der  correferent  verlangt,  bei  besprechung  des  Perikleischen 
Zeitalters  eine  stunde  auf  die  werke  der  Akropolis ,  und  zwar  unter 
Vorzeigung  der  nöthigen  abbildungen.  am  folgenden  tage  muste 
ich  vom  director  die  vorwurfsvolle  frage  hören:  'sie  treiben  ja  wol 
archfiologie  in  der  classe  ?'  es  klang  ebenso,  als  wenn  er  sagte :  *sie 
treiben  ja  wol  allotria  in  der  classe?'  hier  liegt  ein  anderer  wesent- 
licher grund,  weshalb  die  kunstgeschichte  nicht  bei  anderen  lectionen 
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dngefliokt  werden  darf:  nicht  blosz  eifrige  schaler,  auch  eifrige 
direotoren  sehen  in  den  ezcnnen  ttber  konst  nichts  als  zeitfergen- 
duag  und  unfug.  dem  kann  nnr  Torgebengt  werden,  indem  man 
dem  gegenstände  nicht  dnldong,  sondern  rechtliche  anerkennung 
gewtthrt,  d.  h.  indem  man  ihm  seinen  bestimmten  platK  im  lehrplane 
anweist,  und  sollte  dieser  platz  auch  nxa  ein  gans  bescheidenes 
plätzchen  sein. 

üeber  die  benutzung  der  Lessingschen  sdirift  wiir4e  schon 
oben  geredet,  diesmal  ist  aber  ein  neues  moment  hinzugetreten: 
*dje  im  Laokoon  aufgestellten  gesetze  luden  dazu  ein ,  an  ihnen  die 
falsche  richtung  gewisser  moderner  künstler  nachzuweisen.'  cor- 
referent  hält  also  diese  gesetze  för  richtig ;  und  somit  bin  ich  ent- 
schuldigt, wenn  ich  an  die  allbekannte  aber  nicht  allen  bekannte 
thatsache  erinnere,  dasz  Lessing  die  gesetze  der  griechischen  plastik 
nicht  nur  auf  die  plastik  überhaupt,  sondern,  obwol  er  doch  sonst 
die  grenzen  der  künste  scharf  genug  zu  bestimmen  weisz,  unter- 
schiedslos auch  auf  die  maierei  anwendet,  dadurch  muste  er  zu  den 
verhängnisvollsten  irrtümern  kommen,  deren  schädliche  Wirkung 
grosz  genug  gewesen  ist ,  um  auch  hieran  den  weitreichenden  ein- 
flusz  des  mannes  erkennen  zu  lassen,  die  deutsche  kunst  ist  durch 
diese  in'ttimer  um  fünfzig  jähre  in  ihrer  entwicklung  zurückgehalten 
worden,  und  ein  groszer  teil  der  gebildeten  wird  noch  jetzt  durch 
Lessings  ansehen  verhindert,  zu  einer  richtigen  Schätzung  der  ma- 
ierei, namentlich  der  altdeutschen  und  niederländiscben,  zu  gelangen, 
sollen  also  Kaulbachs  unthaten  durchaus  den  schülem  aufgedeckt 
werden,  etwa  damit  die  unthaten  des  Peter  Arbues  ihnen  verdeckt 
bleiben,  so  gehe  man  wenigstens  nicht  von  Laokoon  aus.  beiläufig 
gesagt  dürfte  es  sich  übrigens  mehr  empfehlen ,  in  erster  linie  auf 
die  Vorzüge  der  künstler  aufmerksam  zu  macheu  und  kriük  nur  in 
bescheidenstem  masze  zu  üben,  die  schüler  könnten  sonst  leicht  zum 
mismnt  oder  hochmut  yerlei|^t  werden« 

Wir  kOnnen  den  Laokoon  nidit  verlaBBen,  ohne  auch  imseneita 
eine  erwägung  ansnknUpfen,  wttre  es  aneh  nnr,  damit  wir  das  an- 
knflpfen  niebt  ganz  zn  vexachten  scheinen,  dasz  der  primaner  den 
Laokoon  lesen  mnsz,  nnd  zwar  nnter  anleitnng  des  lebrers,  wird  all- 
gemein anerkannt,  ebenso  allgemein  wie  die  notwendigkeit,  den 
sehnler  in  das  Terstttndnis  der  bildenden  konst  onzofObien,  nnr  dasz 
dort  die  praxiB  der  theorie  folgt,  hier  derselben  dayonlänft.  in  Les- 
sings sebrift  aber  finden  sieb,  wie  schon  bis  zum  fiberdmsz  benror- 
gehobea  worden  ist,  in  den  erOrtemngen  ttber  bildende  konst  sehr 
wesentliche  irrtOmer,  ond  diese  erhalten  ein  ungemeines  gewicht 
durch  das  ansehen  des  Schriftstellers,  dorch  den  glänz  seiner  dar- 
stellnng,  nnd  namentUeh  auch  dorch  die  enge  verbindong  mit  den 
herlichsten  Wahrheiten  Aber  poesie.  es  ist  kein  wnnder,  wenn  der 
schaler  bei  Lessing  die  nnnmstOszliohen  gesetze  der  konst  zn  finden 
meint  und  sie  begierig  ergreift,  soll  man  nnn  das  kind  mit  dem 
bade  aosachütten  ond  den  Laokoon  ganz  aas  der  schole  verbannen 
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gelesen  wird  er  freiKoh  dennoch  —  oder  soll  man  nieht  lieber 
den  schädlichen  wirknngen  in  angemessener  weise  vorsabengen 
flachen?  bei  der  lectilre  den  schriftsteiler  schritt  für  schritt  wider- 
legen wäre  unpädagogisch,  es  bleibt  also  nur  übrig,  die  wahren  ge- 
Setze  der  kunst  an  ibren  denkmälern  historisch  nachzuweisen;  — 
nicht  durch  nörgelnde  kritik,  nur  durch  umsichtige  behandlang  der 
kanstgesohichte  läszt  sich  den  nachteilen  jener  lectüre  b^g^gnen. 
es  musz  mit  entschiedenheit  betont  werden,  dasz  die  schule  zwar  an 
ttnd  für  sich  das  recht  hat,  die  kunstgeschichte  von  ihrem  lehrplane 
auszuschlieszen,  da  sie  eben  nicht  alles  zu  lehren  braucht,  nicht  alles 
lehren  kann:  aber  sobald  sie  die  grösten  iiTtttmer  Über  kunst  durch 
ihren  Unterricht  verbreiten  hilft ,  so  darf  sie  sich  nicht  m^r  der 
Verpflichtung  entziehen,  anch  für  die  behchtignng  dieser- irrtttmer 
zu  sorgen. 

Auf  den  Vortrag  des  correferenten  folgt  im  protokoU  noch  eine 
allgemeine  discussion,  die  indessen  keine  neuen  gesichtspuncte 
bietet,  es  scheint  fast,  als  ob  mancher  nur  deshalb  der  sache  näher 
getreten  sei,  damit  sich  ermessen  lasse,  wie  fern  er  derselben  eigent- 
lich steht,  nur  auf  die  einleitenden  werte  des  versitzenden  möchte 
ich  noch  aufmerksam  machen,  er  sagt,  'dasz  man  dem  schüler,  der 
ohnehin  schon  mit  zu  vielen  dingen  überschüttet  werde,  nicht  noch 
mehr  zumuten  solle,  es  komme  bei  dieser  ganzen  frage  wesentlich 
darauf  an ,  ob  geeignete  lehrer  und  geeignete  hülfsmittel  dazu  vor- 
handen seien;  sodann  hänge  die  entwicklung  des  Schönheitsgefühls 
auch  von  der  naturanlage  des  Schülers  ab',  wir  wollen  auch  diese 
ansieht  punct  für  punct  beleuchten,  zunächst  wird  also  die  be- 
fürchtung  ausgesprochen,  es  möchte  dem  schüler  zu  viel  zugemutet 
werden,  nun  tritt  aber,  sobald  irgend  eine  der  vorhandenen  lehr- 
stunden dem  kunstunterrichte  zugewendet  wird ,  offenbar  eine  er- 
leichterung  für  den  schüler  ein ,  denn  hier  allein  bedarf  er  keiner 
präparation  und  nur  mäsziger  anstren^ung  für  die  einprägung  des 
vorgetragenen,  gründet  sich  die  befürchtung  aber  darauf,  dasz  die 
Vielheit  der  lehrgegenstände  an  und  für  sich  schädlich  wirkt,  so 
erweist  sich  auch  dies  als  hinfällig,  gerade  die  betrachtung  der 
kunst  wird  nicht  zerstreuend,  sondern  im  gegenteil  concen frierend 
wirken,  insofern  sie  dazu  dient,  für  das  geistige  leben  der  Ver- 
gangenheit ein  besseres  Verständnis  zu  vermitteln  und  namentlich 
in  das  Studium  des  altertums  Zusammenhang  and  einheit  zn  bringen, 
in  einem  brlefe  Wdckers,  den  ich  aufbewahre,  findet  sidi  die  he- 
hmigonsweril»  stelle:  *je  leiditer  es  in  der  heutigen  zeit  ftUt,  sich 
noit  dem  geist  and  Inhalt  der  bdlenisdieii  poeme  and  liiteratar  Ter- 
traater  za  machen,  am  so  mehr  wird  sidi  jünglingen  and  nübmem 
▼on  geist  die  anforderong  anf dringen,  aadi  die  wanderbare  and 
reiche  hannonie,  worin  zu  jenen  werken  die  des  meiszels  and  des 
pinsels  stehen,  kennen  za  lernen  ohd  so  eine  immer  grSszere  idee 
Yon  dem  einzigen  genie  der  alten  Griechen  zn  gewinnen*,  der  mann 
wird  aber  nnr  seltoi  za  dieser  kenntnis  gelangen ,  wenn  ni^t  der 
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jflngling  bttr^  den  aaftng  gemacht ,  wenn  nicht  (Ue  schule  bereits 
die  erste  anregnng  gegeben  hat.    freilich  kommt  es»  vm  die  oben 

angeführten  werte  nochmals  zu  wiederholen,  bei  dieser  ganzen  frage 
wesentlich  darauf  an ,  ob  geeignete  lehrer  und  geeignete  hülfsmittel 
dazu  vorhanden  sind,  und  wenn  dies  in  dem  sinne  gesagt  ist,  dasz 
tiberall,  wo  das  erforderliche  sich  vorfindet,  auch  frisch  ans  werk 
geschritten  werden  soll,  so  kann  man  sich  die  gestellte  bedingung 
schon  gefallen  lassen,  aber  es  ist  rathsam ,  sich  keinen  täuschungen 
hinzugeben,  der  gymnasiallehrer ,  welcher  von  der  Universität  die 
nötige  Vorbildung  mitgebracht  hat,  vielleicht  auch  die  nötigen  hülfs- 
mittel in  abbildungen  und  büchern  besitzt,  wird  vorläufig  noch  gut 
thun,  seine  Wissens-  und  kunstschätze  geheim  zu  halten,  merkt  sein 
director,  dasz  er  geeignet  ist,  den  Unterricht  in  der  kunstgeschichte 
zu  übernehmen,  so  wird  er  ihm  nicht  etwa  denselben  übertragen,  er 
wird  ihm  vielmehr  den  philologischen  Unterricht  nach  möglichkeit 
entziehen,  denn  wer  für  allotria  der  geeignete  mann  ist,  eignet  sich 
nicht  für  den  ernsten  wissenschaftlichen  Unterricht,  so  ist  jetzt 
noch  die  regel ,  und  damit  die  regel  nicht  ohne  bestätigung  bleibe, 
gibt  es  freilich  auch  ausnahmen,  die  ablehnende  haltung ,  welche 
die  mehrzahl  der  philologen  den  bildenden  küntsten  gegenüber  zeigt, 
entspringt  nicht  blosz  aus  gkichgültigkeit.  bondern  mehr  noch  aus 
directer  abneigung.  weil  sie  in  ihrer  gymnasialzeit  keine  anregung 
gehabt  haben,  darum  wissen  sie  nichts  von  der  kunst,  und  weil  sie 
nichts  davon  wissen ,  darum  soll  auch  kein  anderer  etwas  davon  er- 
fahren j  das  ist  der  traurige  Sachverhalt,  der  sich  schlecht  hinter 
schönUingenden  woriton  versteckt. 

Zn  den  schOnklingencton  wortan  reehne  ieh  jedoch  keineswegs 
die  bemerkung  des  vorsitsenden,  dasz  die  entwicklung  des  schön- 
heitsgefOhls  aneh  von  den  natnranlagen  des  schlUers  abhftnge.  viel- 
mehr ist 'diese  bemerkung  so  wahr,  so  weitreichend,  dasz  man  sie 
eigentlich  anf  alles  besiehen  kann,  was  der  sditüer  leisten  soll,  im 
gnmde  aber  beweist  diese  allgemein  gültige  bemerkong  doch  auch 
wieder  nur,  dasz  'diejenigen,  welche  in  der  sachS  das  meiste  zu  sagen 
haben,  ttber  die  Sache  und  gegen  dieselbe  nichts  rechtes  zu  sagen 
wissen. 

Zum  Schlüsse  möge  hier  noch  ein  verschlag  folgen,  wie  unter 
den  jetzigen  umstSnden  der  kunstunterricht  auf  dem  gymnasium  zu 
ermöglichen  ist.  wir  besohrSnken  uns  auf  die  antike^  in  der  hofbung 
freilidi,  mit  der  zeit  noch  mehr  zu  erreichexi.  innerhalb  der  antike 
tritt  dann  eine  weitere  beschränkung  ein  auf  plastik  und  architectur, 
da  ja  die  verschiedenen  kleinkünste  und  selbst  die  maierei  ihre  an- 
xegungen  und  ihre  stilgesetze  von  jenen  beiden  empfangen  haben, 
plastik  und  arcbitectur  aber  können,  wo  es  sich  nur  um  die  erste 
bekanntschaft  mit  dem  gegenstände  handelt,  in  folgenden  lehrvpr« 
trägen  ausreichend  behandelt  werden.  1)  der  dorische  tempel. 
2)  die  ältere  plastik.  die  Aegineten.  3)  und  4)  der  Parthenon  und 
.seine  büdwerke.    5)  andere  werke  des  Fhidias.    6)  Poljklet  und 
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Myrcm.  7)  der  ionudie  tempel. '  8)  Fnaitdes.  9)  Skopas  und  die 
Niobegrappe,  10)  Ljsipp.  11)  die  rbodische  sehule.  12)  die  sdiu- 
len  Ton  Pngamon  und  Ephesne.  13)  der  korinthiscbe  stil  mit  sei- 
nen abarten.  14)  römisdie  bau  werke.  15)  die  griecbiscbe  kunrt 
Unter  römieebem  einflusse.  16)  Pompeji.  17)  werke  der  rOmischen 
kaiseraeit  yon  Angust  bis  Tngan.  18)  naehblftte  der  kunat  unter 
Hadrian.  ' 

Hierro  gehören  acktzebn  stunden ,  die  bei  gutem  willen  sich 
finden  lassen,  in  jedem  Semester  tritt  während  der  wodie,  wo  das 
schziftticbe  abiturientenexamen  stattfindet,  eine  gewisse  unter- 
■  brechnng  des  regelmäszigen  unterri<dits  ein ,  die  scbüler  werden 
'zwec^mäszig  besebäfldgt*.  in  dieser  wocbe  täglich  eine  stunde  auf 
l^imstgeschichte  verwenden,  ist  in  der  that  keine  wesentliche  beein- 
trächtigung  der  übrigen  lectionen.  weil  die  abitorienien  nicht  zu- 
gegen sind,  so  wird  der  ganze  cnrsus  auf  drei  semester  zu  verteilen 
sein,  damit  keiner  zu  kurz  kommt,  so  gruppiert  sich  der  stoff  un- 
gezwungen  in  drei  abschnitten  von  je  sechs  Vorträgen,  die  zeit  des 
hohen,  dann  des  schönen  stils,  und  zuletzt  die  römische  zeit. 

So  viel  läszt  sich  nach  meiner  meinung  schon  jetzt  erreichen, 
hat  die  conferenz  wirklich  die  absieht  gehabt  in  der  sache  etwas  zu 
thun,  glaubt  sie,  dasz  neben  der  alten  litteratur  und  geschieh te  auch 
die  alte  kunst  als  notwendige  ergänzung  ihren  platz  haben  musz,  so 
möge  sie  dem  mitgeteilten  vorschlage  ihre  berücksichtigung  zu  teil 
werden  lassen,  der  Vorgang  einer  ganzen  provinz  kann  auf  die 
übrigen  gymnasien  nicht  ohne  einfiusz  bleiben.  L.  G. 


87. 

XbNOPHONS    ANABASIS.      FÜR   DEN    SCHULQEBRAUCH   ERKLÄRT  VON 

Ferd.  Yoll^eoiit,  rector  zu  Otterndorp,  erstes 
bändchen.  buch  i— iii.  mit  einem  durch  holzschnitte  und 
drei  figurentafeln  erläuterten  excurse  über  das  heer- 
wesen der  söldner  und  mit  einer  übersichtskarte.  fünfte 
VERBESSERTE  AUFLAGB.  Leipzig,  druck  u.  Verlag  vonB.  G.  Teubner. 
1873.  VIII  u.  186  8.  8. 
—  ZWEITBS  BÄNDOHEN.   ebendaselbst  1875.  198  s.  8. 

Die  einleitung  zu  dieser  schrift,  welche  in  55  paragraphen  das 
lieerwesen  der  söldner  bei  Xenophon  beschreibt,  ist  in  einfacher,  an- 
schaulicher spräche  geschrieben  und  ist  mit  berufung  auf  die  quellen 
bei  den  alten  und  unter  benutzung  neuerer  forschungen  namentlich 
für  den  fachmann  von  ganz  besonderem  interesse;  sie  enthSlt  gar 
nunehes  neue  und  bewcdst,  dasz  ihr  Verfasser  gründliche  darauf  be» 
sügliche  Studien  gemacht  bat.  es  dürfte  aber  nicht  zu  leugnen  sein, 
daas  sie  niwolen  Uber  die  anflassungskraft  des  scbOlers  iStausgebt 
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^  wird  also  in  der  band  des  lehrers  liegen,  das  zum  Yerstftndnis  ge* 
rade  nötige  in  geeigneter  «nswahl  zu  geben«  auf  gmnmatiker  worde 
flieht  mwiesen,  sondem  es  worden  die  einschlagenden  regeln  Ihst 
Überall  in  antreffender  llbting  gegeben,  ftür  eine  gute,  gefällige  flber- 
eetzung  gibt  dM' ausgäbe  treffliche  winke,  die  zugleich  das  nach- 
denken kritflig  wecken  und  etirken.  eine  trefflidie  cugabo  sind  die 
beigegeben^  drei  figorentafehi.  am  ende  des  awetten  blndchens 
befindet  sieh  von  8«  196—198  ein  nachtrag  zn  4, 2  mit  einer  tenain- 
ekizze. 

Im  nachfolgenden  will  lef.  einaefaies  berühren,  was  entweder 
kttrzer  g^aszt,  oder  erkl&rt,  oder  richtiger  gesagt  werden  könnte, 
am  ganzen  nnd  groeaen  hat  ja  der  herausgeber  mit  kiUitniB,  be- 

sonnenheit  und  richtigem  pädagogischem  tacte  gearbeitet,  wohl  zu 
beachtende  grttnde,  weshalb  diese  ausgäbe  in  verhältnismSszig  Iraner 
zeit  eine  so  weite  und  verdiente  verbreitang  gefunden  hat.  ref.  darf 
veraichem ,  dasz  die  sohtiler  der  tertia  sowol  bei  der  statansohen  als 
enraorisehen  lectüre  dieser  schrift  den  gewünschten  nutzen  ans  dieser 
«oflgabe  gezogen  haben,  ref.  eitiert  nach  der  Seitenzahl. 

S.  45  ulTvovTai,  das  praes.  sollte  wohl  erklärt  sein,  da  es  kein 
praes.  bist,  ist,  sondern  zur  bezeichnung  eines  ereignisses  der  Ver- 
gangenheit dient,  das  für  die  geschichte  fortdauert,  so  Isokr.  9,  21 
€öaTÖpac  fitveTai  und  dazu  0.  Schneider,  vgl.  auch  meine  bemer- 
kung  in  diesen  jahrb.  1875,  s.  434^  dasz  TTOtbec  bOo  voransteht 
{vgl.  Flut.  Pyrrh.  1,  4),  hat  wol  seinen  grund  darin,  dasz  eben  das 
geschlecht  'söhne'  betont  werden  soll;  wir  reden  ja  ganz  so;  die 
erkUirung  ergibt  sich  von  selbst  aus  dem  nachfolgenden  drasti- 
schen Tii)  rraibe  ä  jxcpOT ipvj.  dasz  auf  KOpov  zweimal  auTÖv 
folgt,  da  schon  das  eine  verständlich  genug  wäre,  erklärt  sich  daraus, 
dasz  der  Schriftsteller  auf  den  ausgedehnten  kreis  der  machtvoll- 
kommenheit  des  Kyros  hinweisen  wollte. 

S.  46  Aapeioc  —  *ApTaH^pHr|C ,  beobachte  die  Stellung,  dasz 
das  tonwort  im  griechischen  wie  im  lateinischen  gern  die  erste  oder 
letzte  stelle  im  satze  einnimmt,  durch  eine  derartige  ganz  allgemein 
gehaltene  bemerkung  wird  manche  spätere,  wiederholt  gemachte 
überflüssig,  vgl.  §  7;  2,  6,  8  u.  a. 

S.  47  ßouXeueTai  önujc  Icxai,  die  gegebene  note  ist  richtig, 
aber  nicht  vollständig  für  den  auf  öttujc  folgenden  modus.  —  Trapd 
pactX^ujc,  ßactX.  soll  nach  der  bemerkung  stets  der  Perser- 
könig sein,  das  trifft  aber  nicht  ganz  zu,  vgl.  0.  Sehn,  zu  Isokr. 
9,  57,  und  meine  bemerkung  in  diesen  jahrb.  in  dem  bereits  citierten 
bände  s.  435.  für  das  lateinische  vgl.  die  ausleger  zu  Com.  Nepos 
1,  7,  4  und  17,  2,  Ij  Cic.  Tusc.  5  §  35  schreibt:  de  Fersanm  rege 
magno  potes  diccre, 

S.  48  die  MdXicra,  das  ende  der  note,  ist  gans  klar,  wenn  es  im 
texte  heistt:  wc  fuidXicTa  dbuvaTO  €7tikputttö^€V0C. 

8. 100  o\  €(p*  fijLtaiv,  ganz  einfach  »  ol  xaO*  fi^dc,  ein  ausdruck, 
der  sehon  da  und  übersetst  war. 
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S.>102  dXXd  jinv  et  Tic  >  dasn  TgL  E(ÜiD«r  ad  Xen.  mem* 
1,  1,  6,  der  in  seiner  note  äneh  das  berfleksiohtigt. 

S.  105  noXXd,  die  fttr  die  ftbmelsiing  gegebenen  winke  treffm 
zu,  aber  xef.  sieht  iroXXd  zu  biapirdZoua:  sie  rauben  sowol  das  üb- 
rige in  menge,  als  usw.  —  S.  107  §  8  ist  in  der  note  die  inier- 
pnnction  fbUMiafI,  und  s.  108  leUt  bei  eadem  der  anfimgabachstabe. 

8*114  irp6c  6e<&v  ist  die  bemedcong  sehr  zntrefiiBnd;  die  Wieder- 
holung derselben  aof  s.  153  nach  der  Terweisnng  sehr  entbehrlieh* 

8. 144,  §  19  torroO  usw»,  besser:  woTon  abhängig,  denn  ein 
tertianer  musz  wissen,  dass  man  nicht  sagt:  Tolt  CTpcmiOxatc  #au- 
ToO,  und  §  21  tcxup(S»c  bloss:  zu  1,  2,  21.  —  8. 145  t6  aöröt  wo\ 
nun  6  odroöc,  zudem  ist  über  die  oonstruetion  sobon  140  toOc 
aOroöc  ftM^  gesprodien  worden* 

8*  152  ist  das  erkUKrende  irdvta  iroietv  übersetzt  doreh  *omnia 
tmkure^  wir:  alles  yersuohen'*  abgesehen  von  der  sehr  überflüssige 
deutschen  Übersetzung  ist  sowol  diese  als  die  lateinische  nicht  ganz 
zutreffend.  jedenÜEdls  erlaszt  Herbst  ad  Xen.  mem.  2,9,6  den  sinn 
der  werte  genauer:  amnem  lapidem  movere^  nihüinUiäimrdinquare. 

8.  154  niymwv  schreibe:  setze;  wenn  s.  164  (pav€|K){»c  —  dfp* 
)ir]]Li^vouc  auf  1,  2,  11  zu  hf\Koc  verwiesen  wird,  eine  Terwejsnngy 
die  kaum  s.  163  und  sehr  oft  vorher  sich  findet. 

Zuletzt  noch  die  bemerkung,  dasz  der  heran^geber,  ich  weiss 
nicht  an  weldier  stelle,  t6v  divbpa  mit  'den  ganzen,  rechten  mann' 
fibersetzte;  ganz  so  der  Lateiner  mit  vir^  so  Cic.  Tusc.  4,  19,  43 
virum  denique  videri  negarUy  wo  Kühner  2,  22,  53  citiert:  Marius^ 
rusHcanm  vir,  $ed  plane  vir. 

Die  äuszere  ausstattung  des  bnohes  ist  schön. 

SosDSBaBAUssNü  G.  Habtbiaiim. 


38. 

DiB  BBFOBK  nSR  HÖHERBH  BOHIOiBN.    BIM  TBBaUOH  BUE  YB&8t1m* 

Diamre  TOB  Hbibbioh  FzsoHBB.  Qreiftwald,  Bamberg.  1879. 
47  8.  gr.  a 

Es  wäre  bedauerlich,  wenn  unter  der  flut  ähnlicher  druck- 
schriften  sich  auch  eine  mit  so  viel  verstand  und  umsieht,  ruhe  und 
besonnenheit  gearbeitete  verlieren  sollte,  wie  es  die  des  mir  be- 
freundeten Verfassers  ist,  auf  welche  ich  mir,  um  das  meinige  zur 
Vermeidung  hiervon  beizutragen,  die  aufmerksamkeit  der  leser  die- 
ser Zeitschrift  zu  richten  erlaube,  um  jedem  mis Verständnis  vorzu- 
beugen, bemerke  ich  ausdrücklich,  dasz  ich  dabei  lediglich  als 
referent  und  nicht  als  recensent  verfahren  werde. 

Fischer  geht  von  der  anerkennung  des  satzes  aus ,  dasz  die  lei- 
stungen  der  gyronasien  in  den  letzten  Jahrzehnten  geringer  geworden 
sind,  weil  wenigstens  für  ihn  die  thatsache  feststeht,  dasz  in  den- 
selben die  zahl  der  wirklich  allgemein  gebildeten  männer  in  den 
durch  gymnasium  und  Universität  vorbereiteten  kreisen  abgenommen 
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hat.  aber  er  weist  gegen  B  o  n  i  t  z  statistisch  nach ,  dasz  die  anzahl 
derjenigen  schüler,  welche  die  prima  des,  gymnasiums  nicht  er- 
reichen, schon  seit  1832  auf  den  altpreuszischen  gymnasien  die- 
selbe gewesen  ist,  mithin  keineswegs  zur  erklörung  dieser  thatsache 
genügen  kann,  er  zeigt,  dasz  sich  nicht  unter  diesen  schulen  allein 
der  *ballast'  der  trägen  und  der  unbegabten  findet,  dasz  diesem 
ballast  auch  in  keiner  weise  abgeholfen  werden  kann,  derselbe  viel- 
mehr so  alt  wie  die  schule  selbst  ist  und  sein  völliges  verschwin- 
den auch  sogar  zum  ruine  der  schule  selbst  werden  würde,  dasz 
ferner  die  allerdings  im  höchsten  grade  wünschenswerthe  möglichste 
fembaltang  solcher  schüler,  welche  von  vornherein  das  gymnasium 
und  die  realscbule  nur  bis  zur  secunda  zu  besuchen  entschlossen 
Bind,  dvndi  die  Hofimaimsclie  mittelsclnile  voraussiclitlich  nur  sehr 
nnToUstBiidig  erreieht  werden  wird,  daes  diese  mitldsduile  oline 
sweifel  als  ein  bedflrfiiis,  aber  nnr  für  grössere  stSdte,  wo  nebep 
gjnmasiiim  and  realscbule  fibr  dieselbe  noch  plats  ist,  erscheine, 
ttberall  sonst  aber,  wo  fttr  sie  Überhaupt  boden  ist,  nach  dem  eignen 
plane  ihres  nrhebers  so  sa  modifioieren  sei,  dass  sie  sogleich  als 
Torbereitongsanstalt  fllr  hOhere  sdralen  dienen  könne,  allerdings 
aber  in  dieser  gesti^t  nicht  bloss  die  bestehenden  höheren  bflrger- 
nnd  realsohnlen  zweiter  Ordnung,  sondern  aaofa  manche  der  real- 
schalen  erster  ordnnng  überflüssig  machen  würde. 

Fisdier  selbst  flndet  non  die  gründe  Air  die  jetrage  yerriqgerte 
erfOllnng  der  aufgaben  des  gymnasioms  darin,  cUss  die  philosophi- 
schen faoolt&ten  ongleidi  den  andern  keine  praktische  anleitung 
zur  methodischen  ansübnng  des  künftigen  berufs  ihrer  Zöglinge  ge- 
Wfthren  und  keine  sonstigen  anstalten  zur  abhülfe  die^s  mangels 
'vorhanden  sind,  dasz  von  selten  des  Staats  eine  allzu  straffe  äuszer- 
liche  zucht  über  die  lehrer  ausgeübt  und  durch  die  veränderte  Stel- 
lung der  directoren  allzu  sehr  die  ganze  last  der  Verantwortlichkeit 
auf  deren  schultern  gewSlzt  ist,  dasz  sich  gerade  unter  den  jüngeren 
lehrern  die  einflüsse  der  mangelhafteren  Schulbildung  immer  mehr 
geltend  machen,  dasz  in  der  besetzung  der  directorate  viele  mis- 
griffe  begangen  sind,  dasz  bei  dem  wandel  der  sitte  das  haus  jetzt 
ungleich  weniger  als  sonst  der  schule  iu  die  bände  arbeitet,  dasz 
gerade  das  der  grösten  selbstthätigkeit  fähige  letzte  jähr  in  prima 
durch  das  dürre  repetieren  zum  zweck  des  abiturienexamens  ver- 
geudet wird,  er  schüdert  dann  kurz,  wie  die  an  den  gymnasien 
hervortretenden  mängel  noch  in  ungleich  erhöhtem  masze  an  den 
realschulen  sich  zeigen. 

Weiter  der  zukunft  der  realschulen  sich  zuwendend,  thut  er 
wiederum  statistisch  dar,  dasz  bisher  allein  die  der  groszen  städte 
Berlin,  Breslau,  Cöln,  Danzig,  Elberfeld-Barmen,  Halle,  Königsberg, 
Magdeburg  seit  1859  durch  eine  durchschnittszahl  von  27  primanern 
die  berechtigung  ihrer  existenz  erwiesen ,  die  übrigen  zusammen  in 
den  altpreuszischen  provinzen  es  aber  nur  auf  die  von  14  gebracht 
haben  und  somit  gewis  viel  zu  zahlreich  sind,  im  übrigen  sei  es 
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zwar  völlig  ungerecht,  Wiese  für  die  mängel  der  Unterrichts-  und 
Prüfungsordnung  von  J 859  allein  verantwortlich  zu  machen,  der- 
selbe habe  vielmehr  in  ihr  nur  der  damals  allgemein  herschenden 
Zeitströmung  ausdruck  gegeben,  jedenfalls  sei  dieselbe  jedoch,  wie 
der  verf.  kurz,  aber  bündig,  nachweist,  eine  verfehlte,  aber  es  sei 
ein  groszer  irrtum,  zu  glauben,  weil  diese  form  des  gedankens  der 
realschulbildung  unhaltbar,  deshalb  schon  dieser  gedanke  selbst 
verwerflich  und  keiner  anderen  und  rieb  tigeren  form  fähig  sei. 
damit  er  seine  berechtigung  bewähren  könne  oder  nicht,  dazu  ge- 
höre vor  allem,  dasz  den  realschulen  bei  gleichen  anforderungen 
auch  gleiche  rechte  eingerSumt  werden,  es  sei  von  vorn  herein 
falsch ,  für  diejenigen ,  welchen  die  universitttt  den  abscblusz  ihrer 
bildung  gewfihrt,  eine  andere  und  habere  art  der  schnlbildung  zu 
fordern  als  fttr  die  übrigen  mitglieder  der  btirgeiliehen  gesellschaft. 
«afgabe  der  sdiiüe  sei  Tialmehr  ttberall  dasselbe,  und  nur  der  grad, 
in  welchem  es  erreidit  werden  könne,  sei  unter  dem  iwang  der 
Boszm  nmstibide  ein  verschiedener,  jede  bemÜBbÜdong  iBmer  habe 
dn  bestimmtes  abgeschlossenes  mass  von  allgemeiner  bildong  za 
ihrer  voraussetsang,  nnd  das  gjmnasium  habe  in  dei^fenigen  all- 
gemeinbildong,  wäche  in  seinen  kreis  fiült,  «||benso  gut  fbr  diesen 
abschhisa  zn  sorgen  wie  jede  andere  sohnle  in  ihrer  sphttre,  nnd  jede 
seholbildong^  habe  andererseits  das  streben  nach  weiterMdang  zu 
erwecken,  aufweiche  wdse  aber  die  letztere  geschehe,  mache  fttr 
die  sdiule  als  solche  keinen  «nterschied.  solle  nnd  müsse  nim  ab«r 
hiemach  eine,  jede  schnle,  nur  in  Ycrschiedenem  grade,  allen  Seiten 
ihrer  angäbe,  d.  h.  nach  der  formalen  selte  der  Verstandes-  und  der 
charakterbildnng,  nach  der  materialen  der  bekanntschaffc  mit  sich^ 
selbst  und  der  weit,  gleichmSszig  gerecht  werden,  sei  femer  in  der 
methode  hierzu  keine  qualitative  Verschiedenheit  denkbar,  so  doch 
in  der  auswahl  des  lehrstoffes.  warum  solle  es  denn  unberechtigt 
sein,  neben  dem  vom  gjmnasinm  eingeschlagenen  Wege  sadererseitB 
die  intelleetuelle  bildung  durch  neuere  sprachen,  mathematik  und 
naturwissenschaften ,  die  sittliche  dur<di  deutsch  und  geschichte  er- 
zielen zu  wollen?  mache  es  auch  einen  unterschied,  ob  man  meister- 
werke  im  original  oder  in  einer  Übersetzung  liest,  so  sei  eine  kennt- 
nis  des  Griechentums  im  sinne  der  allgemeinen  bildung,  ohne  welche 
allerdings  von  einer  solchen  aU|(emeinen  bildnng  keine  rede  sein 
kOnne,  auch  ohne  kenntnis  der  griechischen  spradie  möglich,  gleich- 
viel also,  ob  man  der  realschule  das  latein  lassen  wolle  oder  nicht, 
zwei  verschiedene  arten  der  bildung  würden  durch  ihr  bestehen 
neben  dem  gymnasium  nicht  erzeugt,  noch  auch  enthalte  die  real- 
schulbildung eine  wesentliche  lücke.  sei  auch  die  allgemeine  bildung 
nur  6ine,  so  habe  man  doch  nicht  mit  Laas  daraus  zu  schlieszen, 
dasz  auch  nur  6ine  art  von  schulen  dieselbe  geben  könne ,  vielmehr 
sei  eben  überhaupt  keine  absolut  beste  art  von  schule  denkbar,  kein 
einzelner  besitze  die  vollkommene  allgemeinbildung,  gerade  die  Ver- 
schiedenheit der  eingeschlagenen  wege  rufe  die  gegenseitige  ergftn- 
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21111g  in  der  gesamtheit  der  nation  und  der  nationen  hervor.  Fischer 
crkärt  flieh  dann  ferner  ffBOr  eine  Yonnn&ohQng  de»  lehiplans  der 
Malschnle  mit  ananahme  decr  deataohen  ond  1er  matbematik,  in 
denen  er  aber  lebhaft  g^gen  die  an&ahme  des  mittelhoohdeutschen 
imd  der  demente  der  di&rentialreohnnng  protestiert,. empfidilt  in 
den  neueren  sprachen  das  exeroiiium  gegenüber  dem  freien  auÜBatz 
nnd  in  der  geschieh te  mit  Peter  eine  möglichste  Terlegong  des 
memorirstoffes  in  die  unteren  classen  und  spricht  sich  endlich  fOr 
die,  wenn  aaeh  nicht  sdilechthin  notwendige,  beibehaltang  des  latei- 
nischen ans. 

Den  weg  zu  einer  gesunden  entwicklung  des  mittleren  und 
höheren  Schulwesens  in  der  inkunft  erblickt  der  verf.  darin,  dass 
der  Staat  die  berecbtigong  snm  einjährigen  militlürdienst,  zum  be- 
such der  hochschulen  usw.  nicht  mehr  an  bestimmte  arten  von 
schulen,  sondern  an  bestimmte  forderungen  knüpfe,  als  solche  for- 
derung  bezeichnet  er  für  die  erlangung  des  akademischen  bürger- 
rechts  ganz  allgemein  das  abiturientenzeugnis  von  einem  gymnasium 
oder  einer  realschule,  indem  er  es  für  die  erforderlichen  bcrufs- 
zweige,  zu  denen  er  sehr  nach  meinem  sinne  auszer  theologie  und 
geschichtsstudium  auch  den  des  lehrers  der  neueren  sprachen  an 
einer  realschule  rechnet,  freigelassen  sehen  will,  das  zeugnis  der 
reife  für  die  alten  sprachen  (nicht  ein  vollständiges  abiturienten- 
zeugnis) nachzuholen,  in  der  abiturientenprüfung  empfiehlt  er  mit 
Kruse  nichts  zu  fragen,  was  nicht  im  letzten  biennium  in  der 
classe  vorgekommen  ist.  an  die  stelle  des  bisherigen  oberlehrer- 
examens  und  des  folgenden  probejahres  möchte  er  setzen:  1)  ein 
volles  Zeugnis  der  reife  ohne  compensationen,  2)  eine  nach 
absolvierung  der  Universitätsstudien  zu  bestehende  rein  wissen- 
schaftliche prüfung  bei  der  philosophischen  facultfit  ohne  rücksicht 
auf  die  classen,  in  denen  examinand  zu  unterrichten  wünscht, 
3)  einen  allermindestens  einjährigen  cursus  auf  einem  mit  einer 
höheren  schule  verbundenen  und  von  deren  director  resp.  lehrem 
gebildeten  seminar,  4)  ein  Staatsexamen  aus  einer  nur  aus  fach- 
männern  gebildeten  commission ,  welche  nicht  nur  die  methodische 
tüchtigkeit  des  candidaten  in  bezug  auf  bestimmte  Murfächer  an 
prüfen,  sondern  auch  ganz  besonders  darauf  zu  sehen  hat,  ob  der- 
selbe sieh  des  Zusammenhanges  von  demjenigen  lehrfochei  in  wel- 
diem  er  ein»  fiusultas  beansprucht,  mit  dem  gesamten  Organismus 
des  untmiehts  hew^st  ist.  zu  weiterer  empfehlung  dieser  vor- 
seblfige  hStte  der  verf.  audi  noch  auf  den  tiefgreifenden  schaden 
hinweisen  kOnnen,  welchen  da»  einteÜung  der  zur  philosophischen 
ÜEMmltSt  gehörigen  uniTersitfttslehrer  in  mitglieder  und  nichtmit- 
glieder  der  ^wissensdiaftlxehen  pxHfungscomiässbn',  sie  durch 
die  jetat  beetehende  einriehtung  in  Preussen  erzeugt  wird,  in  wissen* 
sdiafUidier  wie  in  stttücher  hinsieht  bei  den  studierenden  und  — 
docierenden  dieser  faeuliftt  heryormft 

GauFSWALD.  Fbamz  Susbmibl« 
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39. 

Aus  SOBinUB  UMD  ZBIT.  BBDBH  VSD  A0F8ATZB  VON  Vtt*  K.  A«  8  0  H  M 1 

BBOTOR  DBB  aTHNABiiniB  IN  SruTTaABT.  Gotha,  Terlag  yon  Bii>- 
dolph  Beeaer.  1875.  VlU  n.  887  a.  gr.  & 

Die  reichste  belehruDg  und  mannigfache  anregung  für  ihren 
beruf  werden  viele  fachgenossen  in  den  vorliegenden  reden  und 
aufsätzen  des  bewährten  meisters  auf  dem  gebiete  der  erziehung 
nnd  des  Unterrichts  finden,  sie  werden  gern  auf  die  worte  eines 
Veteranen  hören,  der  volle  fünfzig  jähre  zum  grösten  segen  der  ihm  - 
anvertrauten  jugend  gewirkt  und  der  aus  der  spätem  periode  seiner 
amtsthätigkeit  (1856 — 1875)  einiges  ausgewählt  hat,  was  uns  von 
der  richtung  seines  strebens  im  berufe  ein  anschauliches  bild 
gewährt. 

Nach  inhalt  und  form  sind  die  reden  des  hi'n.  verf.  gleich  vor- 
trefflich, durch  eine  passende  wähl  der  gegenstände  hat  er  es  ver- 
standen, alle  seine  zuhörer,  die  lehrer,  schüler,  eitern  und  Jugend- 
freunde zum  nachdenken  anzuregen  und  durch  eine  fruchtbare  be- 
handlung  der  stofife  die  aufmeiksamkeit  aller  hörer  gespannt  zu 
erhalten,  die  spräche  ist  überall  edel,  kraftvoll  und  flieszend. 

In  einer  kurzen  skizze  der  einzelnen  reden  wollen  wir  ver- 
snchen  auf  den  reichen  inhalt  derselben  hinzuweisen,  in  der  ersten 
der  hier  TOiiiegendea  reden ,  'der  gesetzliche  und  der  evangelische 
standpunot',  erinnert  äet  hr.  T«r£  in  warmen  Worten  schüler,  lehrer 
nnd  eitern 'daran,  dass  sie  in  allem  ihrem  Ünm  dem  gesetiUdien 
standpnnet  gegentther  den  eTangeUseben  einzunehmen  oder  su  er* 
streben  haben,  diesen  evangelisdien  standpnnet  bezeichnet  er  als 
den  standpnnet  der  freiheit  gegenttber  der  kneohtschaft,  den  stand- 
pnnet der  innem  Hebe  gegenttber  der  Buszem  zudit.  . 

Wichtige  fragen  der  erziehungs-  und  unterrichtskunde  behan- 
deln die  zweite,  zehnte  und  fünfte  rede^  in- der  zweiten  rede  (ge- 
halten bei  der  preiseverteilung  1868  im  gymnasinm  zu  Ulm),  *die 
unterhaltaigsleetflre  der  jugend',  weist  der  hr.  verf.  an  der  band 
der  geschichte  die  hanptgesetze  für  stoff  und.geist  einer  jugend- 
sohrift  nadi.  er  Tolangt,  dasz  in  einer  jugendsc&ift  der  standpnnet 
eines  richtigen  sittlidien  urteile  festgehalten  werde  und  dass  ihr 
inhalt  ein  yolksmSsziger  sei.  in  den  bemerkungen  über  masz  und 
art  des  lesens  bekSmpft  der  hr.  vert  die  lesewut  und  empfiehlt  als 
das  entschiedenste  mittel  gegen  das  traumlesen  das  vorlesen,  'lasset 
knaben',  schlieszt  der  verf. ,  'zum  gegenseitigen  abwechselnden  vor- 
lesen zusammenkommen,  laszt  sie  in  der  famüie  vorlesen,  und  ihr 
werdet  wenig  dazu  zu  thun  brauchen,  damit  es  zur  bildenden  Unter- 
haltung werde.'  aus  der  zehnten  redle,  'die  hausaufgaben',  erfahren 
wir,  dasz  wiederholt  ausgesprochene  klagen  eines  vaters  über  die 
hausau^ben  im  oberen  gymnasium  den  hm.  verf.  veranlaazt  habeOt 
nicht  nur  wiederholt  den  gegenständ  mit  seinen  collegen  zu  be- 
spreoiien,  sondern  sich  auch  an  sämtliche  yfiter  der  schttler  im  obe- 
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ren  gymnasium  oder  deren  Stellvertreter  zu  wenden  and  sie  um  auf- 
xiehtige  bea&twortung  einiger  fragen  zu  bitten,  von  denen  naob 
seiner  anskiht  das  urteil  über  den  grund  oder  ungrund  jenes  Yor* 
inirfes  abbingt.  Uber  die  ibm  zugegangenen  antworten  teilt  der 
br.  yerf.  in  st&em  vortrage  interessantes  mit  und  ee  ergibt  sieh  als 
resnltat  der  gestellten  nmfhtge,  dasz  die  im  circular  des  hm.  rector 
Sdimid  ausgesprochenen  grundsätse  ttber  die  hausaufgaben  von 
einer  ganz  flberwiegenden  mehrfaeit,  mehr  oder  weniger  ausdrück- 
lich ,  als  die  richtigen  anerkannt  wurden,  daher  hebt  der  hr.  verf . 
am  sdilusse  seines  vortrage  hervor:  das  gymnasinm  ftthlt  sich  durch 
die  ergebnisse  der  von  ihm  angestellten  oiqnOte  von  neuem  ermun- 
tert, an  dem  bestreben  festzuhalten,  dasz  die  ihm  anvertraute  jugend 
auch  durch  mfiszige  hausaufgaben  zu  der  intellecünel- 
len  und  sittlichen  kraft  und  selbstttndigkeit  herange- 
zogen werde ,  die  zur  erfllllung  der  sie  erv^artenden  lebensaufgaben 
«rforderlieh  ist.  von  groszem  interesse  ist  die  fünfte  rede,  *der 
mangel  an  pietät  bei  vielen  schüiem'.  der  hr.  verf.  findet  die  ur- 
Sache  des  mangels  an  pietät  bei  vielen  schülem  in  der  ungerechten 
kriiik,  die  anszerhalb  der  schule,  im  leben,  ihr  wesen  treibt,  durch 
die  negative,  zersetzende,  zerstörende  kritik  wird  bei  der  jugend  der 
glaube  an  die  autorität  untergraben,  nur  wenn  das  haus  und  dessen 
Vertreter  mit  der  schule  sich  bemühen ,  jenem  verderblichen  geiste 
ungerechter  kritik  entgegenzuwirken,  teils  durch  femhaltung  sol- 
cher schlimmen  einflüsse,  teils  durch  Stärkung  der  gesinnungen, 
welche  die  beste  schutzwehr  gegen  das  verderben  bilden,  wird  der 
gröste  teil  der  schüler  wieder  achtung,  liebe,  dankbarkeit,  kurz  alle 
die  eigenscbftften,  die  min  unier  pietät  zusammenfaszt,  im  herzen 
tragen. 

Wie  sehr  der  hr.  verf.  von  pietät  durchdmngen  und  wie  er 
diese  der  ihm  anvertrauten  jugend  einzupflanzen  bemüht  ist,  dafür 
geben  eine  reihe  der  vorliegenden  reden  beredtes  zeugnis.  in 
schwungvoller  darstellung  verherlicht  der  hr.  verf.  in  der  dritten 
rede  (gehalten  bei  der  Schillerfeier  des  gymnasiums  zu  Stuttgart, 
den  9  november  1859)  den  deutschesten  unserer  dichter,  der  vor- 
zugsweise des  deutschen  volkes  eigenste  art,  den  inbalt  und  flie 
grundrichtungen  seines  geistes  und  gemütes  in  sich  darstellt  und  in 
seinen  Schöpfungen  verkörpert  und  der  zugleich  unserer  jugend  in 
seinem  gewaltigen  ringen  nach  den  höchsten  höhen  ein  hellleuch- 
tendes Vorbild  aufgestellt  bat.  die  trauer  eines  volkes  um  einen 
hochgebildeten  fürsten,  den  herzensdank,  den  es  ihm  in  die  sttttte 
seiner  ruhe  nachruft,  spricht  der  hr.  verf.  in  der  vierten  rede  (ge- 
dfiohtnisrede  auf  den  verewigten  kOnig  Wilhelm,  den  26  juli  1864) 
am.  mit  wenigen  aber  krSftigen  strichen  iBhrt  uns  der  hr.  verf. 
vor,  was  in  der  regierungszeit  von  kSnig  Wilhelm  für  das  unter- 
riditswesen  in  Wflrttemberg  geschah,  einem  lehrer  von  seltener 
trefflichk^t,  dem  prof.  Holzer,  hat  der  hr.  verf.  in  seiner  grabrede 
(sechste  rede)  ein  schSnes  denkmal  gesetzt. 
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Keine  gelegenheii  läszt  der  hr.  verf.  vorübezgeben,  welche  ge- 
eignet ist,  in  den  herzen  seiner  schüler  die  liebe  zum  vaterlande  an- 
2iäushen.  beweis  hierfür  sind  die  in  den  jähren  1869 — 1871  gehal- 
tenen reden  VII,  YIII  und  IX.  zum  öOjähogiii  jabiläum  (25  sept. 
1869)  der  Verleihung  der  württembergischen  verfassiuig  wählte  sich 
der  br.  verf.  als  tbema  der  festrede :  *was  darf  das  Vaterland  von 
seinen  söhnen  erwarten?'  die  antwort  darauf  faszt  er  in  die  worte 
zusammen:  ^dasz  ihr  seine  würdigen  söhne  werdet,  dasz  ihr  die  alten 
ehren  unsers  volkes  hochhaltet,  dasz  lebendige  frömmigkeit,  treue 
und  Biederkeit,  schlichte  gediegenheit  fort  und  fort  eine  heimat 
unter  uns  haben.'  für  eine  schulrede  des  weltgescbichtlichon  jahres 
1870  konnte  wol  kein  passenderes  thema  gefunden  werden,  als  das 
vom  brn.  verf.  gewählte:  'wie  nimmt  die  deutsche  nation  ihre  welt- 
stellung  in  besitz?'  diese  und  die  vorangehende  rede  wurden  schon 
früher  (herbst  1870)  zum  besten  der  deutschen  invalidenstiftung 
veröffentlicht  *als  ajmptome  der  Stimmung  im  Bilden  für  den 
norden*. 

Hat  der  hr.  verf.  bei  der  vom  Stuttgarter  gymnasium  veran- 
stalteten Siegesfeier  den  empfindungen  patriotischer  freude  über  die 
siege  der  deutschen  beere  ausdruck  gegeben,  so  gedenkt  er  nun 
auch  in  seiner  neunten  rede  (zur  einweihung  der  gedenktafel  für 
die  gefallenen  im  saal  des  gymnasiums,  den  2  december  1871)  der 
schweren  opfer,  welche  der  sieg  gekostet,  und  trauert  über  die  Ver- 
luste, welche  so  viele  familien ,  so  unzählige  herzen  getroffen  haben. 

Als  gewaltiger  Streiter  für  classische  bildung  tritt  der  hr.  verf. 
in  der  elften  rede,  'warum  lernt  man  denn  latein  und  griechisch?', 
auf.  ganz  abgesehen  von  der  schärfung  und  Schulung,  welche  die 
alten  sprachen  durch  ihren  logischen  bau  dem  geiste  des  schülers  in 
ausgezeichnetem  masze  gewähren,  wurzelt  unsere  deutsche  bildung 
einem  sehr  wesentlichen  teile  nach  im  altertum,  zunächst  im  römi- 
schen und  durch  dieses  vermittelt  im  griechischen,  so  dasz  eine 
grosse  masse  unserer  begriffe,  wenn  auch  durch  den  nationalen 
prägestock  liindiirchgegangen ,  dorther  stammt  und  ohne  lurOok- 
gehen  auf  die  antiken  quellen,  öhne  das  hinabsteigen  sa  ihzem  Ur- 
sprung, gar  nicht  gründliidi  Tentanden  werden  kann,  und  zieht 
nnser  geistiges  leben  fort  und  fort  ans  dem  altertomnene  sftfte,  wie 
denn  die  zweite  blllieperiode  unserer  litterator  ihren  kräftigsten 
anstosz  nnd  ihre  bedentendsten  yorbilder  ans  den  «nschanungsii 
und  werken  der  römischen  nnd  noch  mehr  der  griechischen  litte- 
rator nnd  knnst  gewonnen  hat.  den  letzten  beiden  jähren  (1874 
nnd  1875)  gehören  die  swölfke  nnd  dreixehnte  rede  an.  in  der 
erstem  I  *die  jugendlichen  gemdnschaften',  entrollt  der  hr.  verf. 
zwei  bilder  entgegengesetzter  art,  den  fluch  nnd  den  sogen  der 
jugendlichen  gemeinschaften;  die  letztere,  ^die^nllensbildnng'  setzt 
die  höchste  aufgäbe  der  erzidinng  in  die  willensbüdnng  nnd  weist 
nach,  dasz  der  sdinle  kösüiche  säfttze  in  Yerwahrong  gegeben  sind, 
welche  sie  in  den  stand  setzen,  bei  der  höchsten  an%abe  der  er- 
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siebung,  bei  der  aittlieben,  der  wiUensbfldimg ,  mit  einem  weeent* 
lieben  teile  mitzuwirken,  und  es  wird,  eeblieszt  der  br.  yerf.,  niebt 
dabin  kommen,  daaz  man  sie  dieser  pflicbt  entbindet. 

An  diese  reden,  welehen  Wir  niebt  nur  unter  dtf?  lebrerwelt) 
sondern  aneh  unter  den  Titem  unserer  scbfller  die  weiteste  Ter- 
breitung  wQnscben,  sebüesten  sieb  awei  interessante  anÜBStse  an: 
'ein  sflddeutsebes  gymnanum*  und  'beitrage  zur  lateiniseben  gram- 
matik*.  im  ersten  anfsatz  finden  wir  eine  sebr  anscbaulicbe  dar* 
stellnng  der  sfiddeutscben  oder  genauer  der  Stuttgarter  gymnasial- 
einricbtungen ,  welche  uns  in  liebevollster  weise  einen  blick  in  die 
arbeitsstube  der  scbnle  erscblieszt.  diese  abbandlnng,  welche  ur- 
sprünglich für  das  Journal  des  kaiserlich  russischen  Unterrichts* 
ministeriums  in  St.  Petersburg  geschrieben,  dort  in  russischer 
spräche  erschienen  ist,  wird  vielen  fachgenossen  höchst  erwünscht 
sein,  da  sie  dieselben  in  den  stand  setzt,  die  eigenart  der  württem- 
beii^lecben  gymnasien  mit  den  einrichtnngen  der  beimatlicben 
gymnasien  zu  vergleichen. 

Rücksichtlich  des  grundcharakters  des  süddeutschen  gymna- 
siums,  namentlich  der  centralen  Stellung  der  beiden  classischen 
sprachen  des  altertums,  befinden  sich  die  süddeutschen  gymnasien 
in  wesentlicher  Übereinstimmung  mit  allen  gleichnamigen  anstalten 
des  deutschen  reiches;  in  einer  andern  beziehung  finden  nicht  unbe- 
deutende unterschiede  statt,  nemlich  in  der  methode  des  Unterrichts 
im  lateinischen,  wir  müssen  es  uns  versagen,  das  einzelne  hier  an- 
zuführen und  verweisen  auf  den  aufsatz  selbst. 

Zu  groszem  danke  sind  wir  dem  hm.  verf.  für  die  mitteilung 
von  prüf ungsauf gaben  zum  übersetzen  ins  lateinische  und  grie- 
chische in  den  verschiedenen  classen  des  gymnasiums  verbunden; 
denn  was  erreicht  wird,  mag  sich  am  anschaulichsten  nach  den 
prüfungsaufgaben  am  Schlüsse  des  Schuljahres  ermessen  lassen,  die 
proben,  welche  der  hr.  verf.  mitteilt,  zeigen  deutlich,  dasz  in  diesen 
jahresprüfungen  die  gewandtheit ,  selbst  sehr  modernes  deutsch  ins 
lateinische  zu  übertragen ,  hoch  gesteigert  ist.  diese  aufgaben  ent- 
wirft der  rector  und  nimmt  bei  ihrer  entwerfung  meistens  für  alle 
classen  den  gleichen  oder  einen  ähnlichen  stoff  und  sucht  die 
Schwierigkeit  von  stufe  zu  stufe,  manchmal  kaum  merklich,  teils 
durch  erweiterung  des  inhalts,  teils  durch  erschwerung  des  deut- 
schen ausdrucks ,  für  die  unteren  classen  besonders  auch  durch  Ver- 
minderung der  angegebenen  vocaheln  zu  steigern. 

Im  zweiten  aufsatz  teilt  der  hr.  verf.  einige  Mebte  seiner 
grammatischen  Studien  mit,  welöbe  dem  wesen  nach  aus  früherer 
zeit  stammen,  als  er  eine  frende  darin  fand,  an  einer  latenusdien 
aebulgrammatik  zn  arbeiten,  sie  sind  wertbTolle  beitrSge  zum  auf- 
ban  emes  einbeitUcben  qwacl^bttades. 

IiAinMiHüT.  J.  Ey.  Ehaus. 
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Auch  in  semer  pädagogik  zeigt  sich  doch  mehr  einseiiigkeit, 
als  der  Ter&sser  zugeben  wül.  nadi  eigener  erinnerung,  naoh  den 
mitteiliingen  anderer  und  selbst  nadi  dem  eindnicke,  den  die  bio- 
graphie  macht,  kann  ich  mich  des  eindmckes  nicht  erwehren,  dau 
er  auf  die  yerstandesentwicklimg  zn  viel  gewicht  I^^,  die  ein- 
wirbmg  auf  gemflt  und  phantasie  za  sehr  ausser  acht  Hess,  jenes 
eifern  gegen  das  hereinseiren  des  gemütlicheii  in  die  schule  ist  be- 
rechtigt mid,  Je  seltener  man  es  findet,  desto  mehr  verdient  es, 
namentlich  in  so  abgerondeter  form  yorgetragen,  angemessene  be- 
rttcksichtiguig*  aber  besonders  in  der  dentsdien  stonde  musz  doch . 
auch  den  zahlrmchen  schwSchen  der  Jugend  gegendber  mit  grGster 
Torsicht  mid  Schonung  vorgegangen  werden,  weil  sonst  die  selb- 
stSndig  sich  regende  kraft  unterdrückt  zu  werden  droht,  es  scheint 
mir  unzweifelhaft,  dasz  Qiesebrecht  in  allem  Unterricht  mehrfach 
teils  sich  zu  hoch  verstiegen,  teils  aufkeimende  selbstindigkeit  mehr 
als  der  Verfasser  zugeben  will,  gehemmt  hat. 

Deshalb  wird  man  auch  den  bericht  flber  den  ersten  conflict 
mit  dem  ministerium  Eichhorn  mit  vorsieht  aufiiehmen  müssen,  der 
gpmdsatz  'audiatur  et  altera  pars'  ist  nicht  zur  anwendung  gekom- 
men, und,  wenn  dies  nicht  möglich  war,  so  ist  doch  das  urteil  ein- 
seitig abgegeben.  Giesebrechts  Unterricht  im  deutschen  war  ja  selbst 
nach  dem  Verfasser  nicht  frei  von  fehlgriffen ;  derselbe  gesteht  zu, 
dasz  eine  reihe  von  aufsätzen  für  tertia  zu  hoch  gegriffen  sei.  sollte 
dies  bei  aufsätzen  für  prima  nie  der  fall  gewesen  sein?  der  Ver- 
fasser räumt  ein,  dasz  viele  primaner,  welche  die  geistvollen  ge- 
danken  des  lehrers  nicht  ganz  zu  fassen  vermochten,  aus  furcht,  auf 
eine  von  ihm  gemisbilligte  reihe  von  gedanken  zu  gerathen,  oder 
aus  trägheit  sich  auf  geistlose  fingerarbeit  verlieszen  und  in  der 
stunde  nachzuschreiben  versuchten,  und  dieser  übelstand  gieng 
nicht  blosz  aus  einem  Ungeschick  in  äuszerlichen  dingen,  sondern 
auch  daraus  hervor,  dasz  es  Giesebrecht  an  der  Sokratischen  maieu- 
tik  fehlte,  dasz  er  die  schüler  nicht  immerzu  sich  emporzuheben, 
sich  nicht  zu  ihnen  herabzulassen  verstand,  der  Vorwurf,  dasz  er 
seine  schüler  angeleitet  habe,  über  manches  unverstandene  ein  fer- 
tiges urteil  abzugeben,  ist  doch  nicht  unbegründet,  indem  viele 
schüler  sich  mit  der  wiedergäbe  der  an  die  band  gegebenen  gedan- 
ken begnügten,  sich  die  mühe  eigenen  nachdenkens  ersparten  und 
dem  geistvollen  lehrer  gegenüber  sich  mit  dem  auTÖc  Iqpa  begnügten, 
kamen  sie  da  nicht  zu  fertigen  urteilen,  wo  es  am  wenigsten  ge- 
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schehen  sollte?*®  um  aus  eigener  erfahrung  zu  spvedien,  so  ist  es 
mir,  der  loh  daa  glllck  hatte,  Giesebrechts  deutschen  uatexricbt  drei 
jähre  lang  zu  genieszen,  mit  groszer  Verehrung  zu  ihm  emporblickte 
und  nach  krttften  zu  verstehen  bemüht  war ,  zum  teil  doch  wie  dem 
Münchhausenschen  posthorne  ergangen,  manche  gedanken  froren 
unter  der  unlebendigkeit  und  kUlte  des  Unterrichts  ein,  obwol  ich 
sie  doch  nach  kräften  hin  und  her  überlegte,  als  ich  aber  auf  der 
Universität  die  geistige  weit  besser  verstehen  und  selbst  das  ab- 
stracte  mit  mehr  wärme  umfassen  lernte,  thauten  die  Giesebrechti- 
schen  gedanken  auf,  und  ich  erlebte  die  mir  anfangs  wunderbare 
erfahrung ,  dasz  ich ,  was  ich  schon  längst  erkannt  und  empfunden 
zu  haben  glaubte,  nun  zum  zweiten  male  erst  wahrhaft  empfand 
und  erkannte,  es  könnten  also  in  den  acten  des  unterrichtsministe- 
riim[is  doch  gerechtfertigte  ausstellungeu  an  Giesebrechts  deutschem 
Unterricht  verzeichnet  sein. 

Dennoch  erblicke  auch  ich  in  demselben,  alles  in  allem  genom- 
men, eine  vorzügliche  leistung.  es  wird  wenige  lehrer  des  deutschen 
gegeben  haben  und  geben,  die  sich  in  der  kunst,  aufsätze  für  Schü- 
ler zu  entwerfen,  ihm  an  die  seite  stellen  können,  wie  wünschens- 
werth  daher,  dasz  doch  wenigstens  eine  gröszere  auswahl  aus  seinen 
entwürfen  veröffentlicht  werde,  etwa  derjenigen,  bei  denen  man 
annehmen  darf,  dasz  sie  keine  gedanken  enthalten,  die  er  später 
inebi  mehr  gebilligt?  oder  sollte  wenigstens  der  Verfasser  bei  einer 
neuen  anflage  aidit  BOeb  eine  genauere  darstellnng  derselben  mit 
▼ermehrten  proben ,  aneh  Ton  onzelnen  teilen ,  geben  kOnnen?  die 
palme  vnier  ihnen  dürfte  wahrscheinlich  denen  gebühren,  die 
mit  etwas  stolsem  nnmen  als  geschiehtsplulosopliisdie  beseichnet 
werden'^  so  wie  jenen,  die  dichtimgen  oder  diebterisobe  worte  unter 
einander  oder  mit  der  geschiobte  oder  mit  allgemeinen,  namentlidi 
ftttliehen  ansebauungen  vergleicben.  wie  mancher  sinnige  sprudi 
9oetbeB|  wie  manche  weniger  bekannte  glansstelle  Schillers  und 
anderer  diobter  prSgte  sieb  da  der  jugendUcben  seele  ein,  wie  man- 
ches werk  selbst  aniutndiscber  dichter,  z.  b.  Shakespeares,  erschien 
dadurch  in  hellerem  liebt,  und  welchen  schätz  an  gedanken  und  an- 
sdiauungen  nahm  man  auf  die  Universität  mit!  es  ist  mir  daher  nie 
zweifelhaft  gewesen,  dasz  die  hauptaufgabe  des  deutschen  unterrichte 
4arin  bestehe,  gedanken  nicht  blosz  zu  formen  und  darzustellen, 
sondern  auch  zu  erzeugen,  mitzuteilen  und  zu  der  kunst  ihrer  er- 


*^  zu  meiner  zeit  wurde  such  ein  thema  gestellt:  geschichtliches 
urteil  über  UoMts  TCn  Sachsen,  muti  da  der  schflier  nieht  fertige 
urteile  nachsprechen? 

*'  wie  sehr  durch  dieselben  unbewuszt  eine  allgemeine  betrachtungs- 
weise  der  geschichte  angeregt  wurde  dürfte  daraus  hervorgehen,  dasz 
einst  ein  scbüler  in  seinem  aufsatze  den  Vorschlag  machte,  es  solle 
«iae  eigene  witfeafohaft  der  «Ugemeinen  ideen  in  der  geschiehte  ge- 
gründet werden,  die  man  historiosophie  nennen  teile.  Giesebreoht  wies 
ihn  natürlich  gebührend  anf  die  philosophie  der  geschichte  hin. 
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ieagnng  anzuleiten,  ich  habe  mir  die  mehrzabl  der  damals  bearbei- 
tet^ aufsätze  gerettet  und  —  ich  mnsz  es  offen  bekennen  — 
mehrere  jener  themata ,  natürlich  selbständig  durchgearbeitet ,  auch 
meine  schüler  wieder  bearbeiten  lassen;  die  erfahrungen,  die  ich 
damit  machte ,  haben  mich  dies  nicht  bereuen  lassen.**  mich  selbst 
haben  mehrere  jener  themata  durch  das  leben  hin  begleitet  und  ge- 
leitet und  sind  mir  selbst  in  einzelheiten  gegenwärtig  geblieben, 
zur  näheren  kenntnis  der  methode  hätte  noch  mitgeteilt  werden 
sollen,  dasz  Giesebrecht,  wenigstens  längere  jähre  hindurch,  sämt- 
liche aufsätze  eines  Semesters  im  voraus  dictierte,  so  dasz  strebsame 
schüler  sich  meist  schon  wochenlang  vorher  mit  dem  gegenstände 
beschäftigen  konnten,  und  dasz  er  alle  14  tage  einen  aufsatz  for- 
derte, der  freilich  meist  wol  nur  kurz,  durchschnittlich  etwa  4 — 8 
oder  höchstens  10  Seiten  lang  war.  nur  so  wurde  es  möglich ,  in  so 
kurzer  zeit  so  viele  gedanken  beizubringen,  die  von  Kern  (s.  174) 
erwähnte  höchst  eigenartige  aufgäbe,  der  abschlusz,  ist  von  Giese- 
brecht  zu  ideal  dargestellt,  sie  bestand  im  wesentlichen  in  allen 
classen  darin,  dasz  jeder  die  gesamten  aufsätze,  die  er  bei  Giese- 
brecht  gemacht  hatte,  nach  allgemeinen  kategorien  zu  ordnen  ver- 
pflichtet war.  diese  aufgäbe  hatte  allerdings  etwas  ermüdendes,  um 
SO  mehr,  je  mehr  die  zahl  der  durchgenommenen  aufsätze  an- 
schwoll; sie  betrug  bei  manchen  gewis  mehr  als  40 — 50.  aber  sie 
hatte  den  guten  erfolg,  dasz  man  viele  aufsätze  sich  wieder  zu  ver- 
gegenwärtigen und  wol  gar  durchznsehen  genötigt  war,  und  dass 
man  snletst  einige  wichtige  kategorieen  gewann,  unter  die  man  ver* 
waadtes  nnteirbringeii  lernte,  sie  waren  also  doch  reelit  ntUalidi. 

Ißelit  erwtimt  ist  von  Sem,  daes  GKeeebreoht  im  deotBobea 
aaeh  einen  sosammenldbiigenden  Uberbliek  Uber  die  dentsehe  litte- 
laturgesdnehte  gab.  dermlbe  ist  für  mieb  so  aasiebend  geweeen, 
daes  ich,  gleich  vielm  meiner  mitscblüer,  ibn  ausarbeitete  nnd  mir 
wiederholt  anssttge  daraas  madite.  wer  diesen  nntenidit  genossen 
hatte,  wird  wol  yerwnndert  gewesen  sein,  als  vor  einigen  jahrm  auf 
den  pidagogisohen  markt  als  tbemre  waare  die  weisbeit  gebrsdit 
wurde,  in  prima  solle  kein  Uberbliek  über  die  dentsehe  litteratov- 
gescbidite  gegeben  werden,  man  solle  sieb  etwa  ndt^kursen  mit- 
teilnngen  Aber  Leesing,  Sebiller  nnd  Goeibe  begntigen;  er  wird 
aneb  Tielleidit  jene  weisbeit  für  billig  und  wenig  braudibttr  ge- 
halten haben. 

Erwähnung  yerdiente  auch,  dasz  Giesebrecht,  wenigstens 
längere  zeit  hindurch ,  abschnitte  ans  den  deutschen  ölassikem  nach 
eigener  wähl  auswendig  lernen  und  vortragen  liesz.  es  wurden  zum 
teU  recht  lange  stttcke,  z«  b.  kleine  abbaafiungen  von  Herder,  Hee- 


**  so  empfehle  ich  nnter  anderm  den  anfsatz:  'die  völkerwanderang 
und  die  reformation  als  epochen  in  der  Weltgeschichte',  vorausgesetst, 
dasa  dabei  die  betraohtuog  namentlieh  m^f  die  bedeatong  der  Oennanen 
and  ihre  kXrapfb  gelenkt  wird. 
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reu,  abschnitte  aus  Goethes  Vahrheit  und  dichtung'  u.  a.  m.  vor- 
getragen, wenn  Giesebrecht  nicht  ganz  mit  dem  vorgetragenen 
tibereinstimmte ,  entwickelte  er  seine  eigenen  andichten,  oft  in  recht 
anregender  weise. 

Femer  ist  nicht  erwähnt,  dasz  Giesebrecht  in  unterprima 
längere  jähre  hindurch  psychologie  vortrug,  dieser  Vortrag  gehörte 
wol  zu  dem  anziehendsten  was  er  bot  und  ruhte  auf  stark  idealisti- 
schem gründe,  sehr  ansprechend  wurden  die  natürlichen  Ver- 
schiedenheiten des  menschlichen  geistes  nach  geschlechtern ,  alters- 
stufen,  Völkern,  temperamenten ,  Charakteren  usw.  entwickelt,  die 
macht  des  geisteS  über  den  körper  wurde  als  eine  sehr  bedeutende 
angenommen,  namentlich  hervorgehoben,  welchen  einflusz  schon  die 
blosze  Vorstellung  auf  den  körper  ausübe.  Giesebrecht  musz  auch 
diesem  g^enstande  grosze  Sorgfalt  gewidmet  haben,  denn  als  ich 
im  sommer  1850  den  cursus  in  der  psychologie  bei  ihm  zum  zweiten 
male  durchmachte,  hatte  er  seinen  Vortrag  gänzlich  umgearbeitet 
und  legte  nun  eine  einteilung  in  anthropologie,  phSnomenologie  dos 
bewoatseii»  uid,  soweit  ich  mieh  erinnere,  pneumatologie  zn 
gnmde;  er  musz  also  wol  Eegelsohen  sasdiaaungen  gefolgt  srä. 

Von  dem  religionsimtsiTichte  mm  ich  offisn  bekennen,  dasz  er 
fttr  mieh  nnd  wol  aucli  fGbr  manehe  mitaehlller  zn  lioeh  war,  und 
dasz  ich  daher  den  segen  nicht  davon  gehabt  habe,  den  ihm  der  Ver- 
fasser nachrQhmi.  ich  habe  grnnd,  anzunehmen,  dasz  er  nicht  die 
wSrme  hatte,  die  num  bei  diesem  nntenricht^egenstande  vor  sUem 
erwarten  musz.  gewis  aber  ist  Giesebrecht  auch  nach  dieser  seite 
hin  heehbegabt  gewesen  nnd  wird  auf  vorgesdirittenefe  nad  ver- 
stBttdnisreiäere  Schiller  eines  tieflni  eindnicfcs  nicht  verfehlt  haben. 

Die  von  Kern  erwähnte  grttndung  eines  gesang-  und  rede- 
vereins  unter  den  gjmnasiasten  hfttte  vielleicht  in  einigen  werten 
noch  weiter  berührt  werden  können  und  bedarf  einer  kleinen  er- 
gftnzung.  die  idee  zu  dem  unternehmen  gieng  sicherlich  von  dem 
jüngeren  Calo  aus ,  der  damals  schon  in  engerem  bunde  mit  Giese- 
brecht stand,  und  war  so  umfassend,  wie  wol  kaum  bei  einer  ein- 
richtung  von  ähnlichem  Charakter,  eigentlich  wurden  vier  vereine 
gegründet,  ein  gesangverm,  ein  instrumentalverein »  der  die 
gymnasiasten,  welche  anf  Instrumenten  spielten«  zn  gemeinsamen 
Übungen  und  aufführungen  vereinigen  sollte,  ein  leseverein  zum 
zweck  der  lesung  von  dramen  mit  verteilten  rollen  und  ein  rede- 
verein —  kein  glücklicher  name  —  zum  zweck  von  Vorträgen, 
diese  sollten  eigentlich  auch  selbstgefertigte  abhandlungen  um- 
fassen, doch  ist  es  meines  wissens  nur  vereinzelt  dazu  gekommen, 
in  der  regel  wurden  längere  stellen  aus  alten  oder  neuen  Schrift- 
stellern vorgetragen,  namentlich  reden  oder  dramatische  scenen. 
es  wurde  von  manchen  selten  viel  fleisz  aufgewandt;  man  bekam 
die  erste  Catilinarische,  die  erste  Olynthische  rede  zu  hören,  es  kam 
zu  ganzen  aufführungen  z.  b.  der  Antigene.  Calo  blieb  die  seele  der 
Unternehmung,    in  seinem  hause  hielt  er  namentlich  immer  selbst 
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den  leseverein  ab  und  entz tickte  die  mitglieder  desselben  durch 
seine  liebens Würdigkeit  und  seine  kunst  des  dramatischen  lesens, 
durch  die  er  Palleske  nahe  kam ;  nur  erschien  bei  ihm  alles  leiden- 
schaftlicher ,  und  es  fehlte  das  classische  gleichmasz  in  der  haltung 
der  Charaktere,  in  allen  vereinen  entwickelte  sich  einiger  dilettan- 
tismus,  und  sie  thaten  der  erforderlichen  streng  logischen  und 
grammatischen  arbeit  abbruch.  aber  bei  der  damals  (1849),  gott 
sei  es  geklagt,  auf  manchen  gebieten  des  Unterrichts  im  Stettiner 
gymnasium,  namentlich  in  prima,  herschenden  öde  war  doch  jene 
Schöpfung  ein  wahrer  sonnenblick  und  wohl  geeignet,  die  schüler 
mit  liebe  zu  poesie  und  schöner  litteratur  zu  erfüllen,  auch  wurde 
wol  den  damaligen  aufführungen  manche  verdiente  anerkennung  zu 
teil.  Giesebrecht  zeigte  sich  dabei,  von  Calo  angeregt,  oft  recht  ein- 
gehend und  liesz  sich  mehr  herab ,  als  man  sonst  von  ihm  gewohnt 
war.  tiefen  eindruck  machte  es,  als  er  bei  einer  aufflihrung  der 
Schillerschen  glocke ,  damals  schon  ein  fast  60jährigar  mann  und 
eine  ehrwtlrdige  erscheinung,  umgeben  von  seinen  schtilem,  die 
sich  auf  beiden  Seiten  im  balbkreiso  an  ihn  anschlössen,  die  lyri- 
schen Strophen  sprach,  während  einzelne  schüler  das  übrige  vor- 
trugen, indem  angenommen  wurde,  dasz  jene  vom  meister,  diese 
von  den  gesellen  gesprochen  würden. 

Ob  das  angehängte  leben  Calos  fOr  das  Kemsehe  buch  ein  ge- 
winn  ist,  kann  zweif^aft  scheinen.  Giesebrecht  hat  es  mit  altern- 
der haad  za  sehrdben  begoimaii  und  manche  Idemigkeiten  erwShnt, 
die  man  ilim  gern  edamm  wQxde.  dasa  gibt  es  proben  einer  so  un- 
ainnigen  pädagogik  und  einer  so  Torzwickten  tebensanschAmng, 
dasz  man  lesend  geneigt  ist  zn  fragen ,  ob  man  trflnme  oder  wadie. 
die  beiden  ans  Cidosehen  Programmen  mitgeteilten  abschnitte  sind 
wahrhaft  nnerqnicUicih  und  &st  nngenieszbar«  und  doch  ist  es  gut, 
dasz  die  weit  ideht  ganz  in  nnirenntois  bleibt  ttber  innen  der  merk- 
würdigsten Pädagogen,  den  dies  jahrhondert  gesehen,  denn  was 
der  yerfiMwer  in  seinen  zas&tzen  berichtet^  ist  waJir  und  nnr  hie  nnd 
da  etwas  patbetisdi  hervoigeboben.  Calo  war  wirldich  im  gespcSeh 
nnerschSpflieh'*  in  neuen  aar^gungen,  hinxmszend  in  der  erzSUnng 
und  bannte  jeden  eintretendäi  in  den  zauberkreis  seiner  Unter- 
haltung, und  dennoch  war  derselbe  mann  gegen  allen  geselligen 
verkehr  abgesoblossen,  ein  einsiedler  in  seiner  zelle,  der  im  ganzen 
jähre  kaum  je  einen  andern  weg  machte,  als  den  zur  schule,  auf  die 
mehrzahl  seiner  schüler  ttbte  er,  in  seiner  besten  zeit,  magische  ge- 
walt  ans  nnd  forderte  von  ihnen  die  grOste  anstrengung,  indem  er 
doch  überwiegend  nur  durch  anerkennung,  selten  durch  tadel  oder 
gar  strafen  wirkte,  dabei  besasz  er  die  ausgedehntesten ,  aber  aller- 
dings nicht  immer  zuverlässigen  kenntnisse  und  entwickelte  eine 
tiifttigkeit  für  die  schule,  die  ttber  jedes  mensdilicbe  masz  hinauszu- 


**  ieh  schliesze  mich  anfangs  mSgliehst  an  Kern  an,  füge  dann 
aber  manches  .nach  eigenem  urteil  hinsa. 
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gehen  sdiieii;  er  halte  wol  täglich  im  dnrohBehnitt  2 — ^3  sitae  von 
arbeiten  oonrigiereii,  jeden  zn  30 — 60  heften,  dab«  lebte  er 
lange  zeit  hindoroh  Yon  der  einfitMihsten,  meist  tegetabilischen  nah* 
mng,  gab  jedem  privatetondeni  der  ib&  darum  bat,  ohne  je  honorar 
zn  nehmen  und  sammelte  die  schfller  za  krSnsohen  nnd  stndien  nm 
sich,  aach  übte  er  eine  stille,  ansgedehnte  woUthtttigkeit  nnd 
sehenkte  den  schfllem  oft  die  erforderlichen  bücher.  nm  nch  nene 
anregimgen  zn  verschaffen,  machte  er  dann  gröszere  reisen  nach  ' 
Schottland,  England,  FraDbreich,  Italien,  besuchte  Born  und  Paris 
nnd  durohzog  Griechenland,  Aegypten,  PhSmicien  und  Syrien,  seine 
spradigewandtheit  war  so  grosz,  dass  er  in  vicariatstnnden  franzö- 
sische dramen  mitbrachte,  die  er  dann  vom  blatte,  in  ziemlich 
schleunigem  zeitmasz,  Torlas.  yon  der  liebenswürdig  freien  weise, 
in  der  er  mit  seinen  schttlem  verkehrte,  kann  das  einen  begriff 
geben ,  dasz  er  einst  in  secnnda  sagte ,  es  sei  ihm  sehr  unangenehm, 
wenn  er  einmal  heftig  werde;  sollten  die  schüler  bemerken,  dasz  er 
dazu  neige,  so  möchten  sie  ihn  am  rocke  zupfen,  aber  es  horschte 
jedenfalls  damals  bei  keinem  lebrer  gröszerer  eifer  und  regere  auf- 
merksamkeit.  auch  habe  ich  ihn  nur  einmal  heftig  gesehen,  wäh- 
rend er  sonst  gerade  durch  seine  äuszerst  gute  laune  und  sein  von 
lebendigkeit  und  frische  strahlendes  wesen  die  schüler  zu  den  äuszer- 
sten  anstrengungen  fortrisz.  sein  schon  erwähntes  talent  im  drama- 
tischen vorlesen  war  von  der  art,  dasz  er  unter  umstanden  die  ner- 
ven erbeben  machte  und  wie  dämonisch  erregt  schien,  und  doch 
forderte  er  bei  dem  gemeinsamen  lesen  zur  kritik  auch  seiner 
leistung  auf,  die  dann  wol  mit  einigem  freimut ,  aber  schwach  ge- 
nug, versucht  wurde,  es  lassen  sich  über  den  seltenen  mann  und 
seinen  idealismus  ganze  Seiten  schreiben,  die  den  eindruck  eines 
märchens  machen  würden,  faszt  man  aber  das  urteil  zusammen ,  so 
hat  er  im  ganzen  fast  so  viel  geschadet  wie  genützt,  nur  mit  tiefer 
Wehmut  kann  man  dessen  gedenken,  dasz  so  seltene  talente  und 
eine  so  unvergleichliche  kraft  doch  durch  den  mangel  streng  wissen- 
schaftlicher Schulung  zu  keinem  reinen  erfolg  kamen,  wie  bedauems- 
werth,  dasz  es,  um  mich  bildlich  auszudrücken ,  scheint,  als  ob  auch 
auf  dem  gebiete  des  geistigen  lebens.  die  reich  hinstroniende  nator 
nnd  der  genins  oft  sieh  nur  ihrer  fiberflflssigen  Schöpferkraft  ent- 
ledigen und  neh  selbst  ein  glänzendes  nnd  bezauberndes  spiel  be- 
reit«!  wollten,  ich  kann  mich  dieses  nrteüs  nicht  erwehren ,  ob- 
gleich ich  bewundernd  wie  einer  zu  jenem  manne  emporgeblickt 
habe.  Übrigens  war  er  ein  rechter  söhn  der  romantik.  wie  bei  die- 
ser  war  sein  sinn  für  jegliche  art  von  kunst  nnd  Wissenschaft  weit 
au^ieschlossen,  in  bohem  masze  geistreich  und  machte  alles,  worauf 
er  sich  richtete,  ja  das  leben  selbst,  zu  einem  reizenden  spiele  seiner 
Phantasie  nnd  phantastik.  sein  avftreten,  seine  spraciM,  seine  an- 
schaumig  war  poede,  jeden&ils  von  hohem  IdesUsmns  dnroh- 
drungen.  wie  die  rom'antiker  bewanderte  er  den  katholidsmos 
nnd  selbst  die  jesuiten  und  verehrte  in  Rom  die  jungfirau  Maria; 


Digitized  by  Google 


406  F.  Kern:  Ludwig  Giesebreoht  als  dichter,  gelehrter  vl  achnlmann« 

wie  jene  wnrde  er  von  peiner  beweglichen  phantasid  vielfach 
nmhergetrieben ,  ohne,  wenigstens  in  der  weit  des  geistes,  festen 
fiDSs  iSsssen  nt  kdmien*  bei  aller  meisterschaft  in  der  knnst  der 
Delumdlang  nnd  anspomnng  jugendlicher  gemüter  fehlte  es  ihm 
^bch  an  gesunder  mettiode,  und  die  positiTen  erfolge  sdnes  nnter- 
riehts  standen  daher  in  keinem  yerhtttnis  za  der  aufgewandten  un- 
mdlidimi  mflhe.  er  erzog  ftonlidi  zum  dilettanÜsmus.'*  wer  sidi 
ihm  jgßta'  hingab,  wurde  allerdings  auf  das  mannigf älteste  ange- 
regt und  nahm  unzfthlige  fhiohtbare  keime  in  sich  auf,  aber  er  ge- 
tieth  aueh  in  eine  oft  sehr  bittere  und  unheilTolle  gefiihr,  das  leben 
wie  e&i  spiel  anzusehen,  und  gewohnte  sich  an  eine  phrasen- 
macherei,  oberfiftehliehkeit  und  sucht  nach  schöngeistigem  wesen^ 
das  ihm»  wenn  er  nachher  in  eine  ernstere  schule  des  lebens  oder 
der  Wissenschaft  trat,  wol  starke  beschämung  zuzog  und  oft  erst 
nach  harten  kämpfen  und  selbst  dann  nicht  ganz  abgestreift  werden 
konnte,  wer  sich  aber  hindurohrang,  sieht  den  nun  vorblichenen 
lebendig  vor  seiner  seele  stehn  und  drückt  ihm  im  geiste  warm  die 
band,  weü  er  in  einer  zeit,  die  so  Ton  materialismus  und  realismus 
dnrchdnmgflii  Ist,  ein  immer  seltener  werdendes  Terstttndnis  für  den 
Zauber  der  poesie  und  alles  geisteslebens  aufgeschlossen  und  den 
glauben  eingepflanzt  hat,  dasz  der  geist  si^eich  über  allem  sinn- 
lichen dasteht. 

Und  wozu  das  uns?  rufen  ungeduldige  leser  aus,  was  ist  uns 
Hekaba?  möglich,  dasz  diese  bemerkungen  zu  weit  ausgedehnt  nnd 
der  gefahr  nicht  entgangen  sind,  ins  kleine  zu  malen,  aber  gibt  es 
auf  dem  gebiete  des  geistigen  lebens  etwas  unbedingt  kleines?  oder 
kann  nidit,  wie  im  gebiete  der  natur,  so  auch  dort  alles  kleine  an- 
ziehen, wiaim  es  cBe  rechte  beleuchtnng  erb&lt?  möchte  nur  doch 
gelungen  sein,  diese  zu  geben,  auch  dürfte  aus  dem  gesagten  er- 
hellen, dasz  sich  in  dem  leben  Giesebrechts  und  auch  Calos  ein 
stück  Zeitgeschichte  in  einer  jedenfalls  beacbtenswerthen  weise  ab- 
spiegelt, auf  ersteren  aber  hinzuweisen,  scheint  mir,  gleich  Kern, 
eine  pflicht,  welche  ihm  gegenüber  die  gerechtigkeit  erfordert, 
sollten  die  leser  aus  dem  gesagten  einen  eindnick  davon  bekommen 
haben,  wie  bedeutend  Giesebrecht  war,  so  würde  ich  glauben  einen 
ihm  schuldigen  tribut  abgetragen  zu  haben. 

Koch  ein  paar  kleinigkeiteD.  nach  s.  90  f.  musz  man  an- 
nehmen, die  erste  veranlassung  zu  den  nftheren  beziehungen 
zwischen  Giesebrecht  und  Löwe  sei  bei  gelegenheit  der  dlchtung 
der  'sieben  schläfer'  gegeben,  aber  Giesebrecht  selbst  hebt  mehr- 
mals hervor,  dasz  das  erste  gedichti  das  er  für  LOwe  verfaszt  habe^ 


M.mglaiaMidi  mnm  die  fehlgrifft  fm  den  deaiicheii  auftitsen  für 
seciindA.  der  eine  UaSete:  Uber  daatd  t(  fiv  ctvca.des  Mark  Aurel  (I). 

in  einem  sollte  bewiesen  werden,  dasz  alles  leben  nnr  schein  sei  — 
Fichte  und  die  romantik  —  ein  auf  dem  tisch  rollender  bleistift  sollte 
dies  gleich  Zenos  fliegendem  pfeil  beweisen. 
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diiB  lied  'vom  grabe  des  herm'  gewesen  sei.**  um  der  genamgkeit 
willen  sollte  dies  nicht  Übergangen  sein,  s.  77  yenSth  dier  yer&sser 
grosze  abneigang  gegen  die  Hegeische'  philosophie  und  meint,  dasa 
sie  die  ruhmlose  rolle,  bestimmten  relij^Ben  anfiSassungen  mit  über- 
ktthner  dialektik  zur  stütze  zu  dienen,  ausgespielt  habe,  in  der 
8.  229  gegebenen  hochgerühmten  probe  aus  dem  Giesebrechtschen 
leligionsunterricht  erkennt  aber  der  Verfasser  selbst  den  einflusz  der 
Hegelschen  philosophie.  gegen  den  in  diesen  anschauungen  liegen- 
den widersprach  schützt  er  sich  mit  der  bemerkung,  Giesebreoht 
habe  sich  in  der  hauptsache  doch  immerin  die  philosopheme  hinein- 
gelesen, schwerlich  mit  recht,  denn  gerade  der  tiefsinn  der  ange- 
führten stelle  weist  auch  auf  Hegel  zurück,  s.  343  vermiszt  man  bei 
den  werten  *der  sieg  des  friedens'  die  dazu  von  Giesebrecht  (II  448) 
gegebene  erklärung.  er  glaubte  nämlich  in  jener  zeit ,  da  ihm  der 
geschichtsunterricht  entzogen  war,  einen  innem  ruf  durch  seine 
seele  gehen  zu  hören:  bete  um  den  sieg  des  friedens.  er  ver- 
stand die  Worte  nicht,  und  es  kam  ihm  schlieszlich  der  gedanke,  der 
friede  könne  an  seinen  tod  geknüpft  sein,  die  endliche  lösung 
glaubte  er  dann  in  anderem  zu  finden.** 

Lesbarer  würde  das  buch  sein,  wenn  sich  der  Verfasser  der 
allerdings  nicht  leichten  und  gefährlichen  arbeit  unterzogen  hätte, 
den  Stoff  in  capitel  einzuteilen,  im  gründe  ist  die  einteilung  schon 
groszenteils  vorhanden,  es  ist  nur  erforderlich,  an  mehreren  stellen 
die  grenzen  schärfer  zu  ziehen  und  etwas  zu  versetzen ,  eine  arbeit, 
deren  Schwierigkeit  durch  den  gewinn  reichlich  gelohnt  wird,  bei 
den  briefen  und  auch  sonst  wünschte  man  öfter  das  datum  oder 
wenigstens  möglichst  genau  die  zeit  angegeben,  da  diese  kenntnis 
zum  teil  auf  das  urteil  von  einflusz  ist. 

Drack  und  ausstattung  des  Werkes  sind  zu  rühmen,  druck- 
fehler  sind  selten,  mehr  nur  um  einer  ttuszem  pflicht  zu  genügen, 
lUbre  leb  folgendes  an:  s.  86  s.  5  u.  lies  yerliere  st.  veriere,  s.  106 
a.  2  u«  ennn'rong  si  erinnarung,  s*  143  s.  18  n.  in  der  st»  der  in» 
«•  190  z.  4  steht:  mit  neuem,  eigentlittanliolien  gebrandi.  bier  hfttte 
doch  mindestens  das  komma  getilgt,  besser  eigenthllmli<&em  ge- 
«dnieben  werden  sollen,  s.  193  s.  16  n«  durfte  *als*  su  tilgen  sttn* 


gedlehte  I  478.   II  101,  460. 

ffh  dem  t.  ItS  ewilmtMi  vorgleieh  der  eriaaeiwiff  nnl  der  daakela 

nordortanoe  kann  ich  keine  stelle  in  Gieaebrechts  gedicliton  finden  aU 
I  28  'und  die  dunkle  nordertanne  der  erinnnmg  sei  geweiht':  aber 
hier  scheint  mir  'der  erioorung'  unzweifelhaft  dstiv,  nicht  genetiv. 
4Xt  lebenden  seilen  nach  V  1  lotbeeren  eifcalten,  die  toden  awelfe  der . 
nordertamie^  die  Uer  disielbe  bedaataag  hat  wie  aonet  die  «ypreste. 

Sbudsbubo.  Hsaa» 
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BRIEFE  VON  G.  E.  LESSING,  HERZOG  FERDINAND  VON 
BRAUNSCHWEIG,  IN8BE80NDEBB  ABEB  VON  DEN  LEH- 
KBBN  DES  COLLEOn  GABOLINI  EBEBT,  ESCHENBUBG 
UND  ZACHABll,  SOWIE  VON  LUKE  EBBST  UND 

VON  GLEIM. 

AÜS  DEN  HAND8GHBIFTSN  MITGETEILT  VON  HfilNBIOH  PrQHLE. 

(fortsetzung.) 


24.  Zachariä  an  Gleim. 

Mein  liebster  Gleim.  Ich  hoffe,  dasz  Sie  die  letzten  24.  Exem- 
plare von  meinen  Musikalien  irarden  erjialten  haben.  Seyn  Sie  doch 
80  gtttig,  und  eehieken  Sie  ein  Exemplar  an  den  Herrn  von  Steder" 
bey  Ihnen  in  Halberetadt.  Bechnen  Sie  mir  dieses  Exemplar  ab^ 
oder  ich  will  Ihnen  auch  ein  andres  schicken,  wenn  es  ndthig  seyn 
sollte.  —  Adio  

Brseh.  d.  8.  jnli  1760.  Z. 

25.  Zacharift  an  Gleim. 

Mein  theurester  Gleim.  Vor  allen  Dingen  wünsch  ich,  dasz 
unser  theurester  Herr  Domdechant  vollkommen  beszer  seyn  möge. 
Schreiben  Sie  mir  doch ,  wie  Sie  mit  unserm  Herrn  Leibmedikus 
fertig  geworden  sind. 

Wir  sind  Ihrentwegen  wieder  in  Unruh,  da  Luscinsky  (?)  sich 
dem  balberstädtischen  von  neuem  nähert.  Machen  Sie  ja,  dasz 
Gärtner  gut  wieder  zurückkömmt.  Unser  Erbprinz  ist  an  der 
Buhr  sehr  gefährlich  krank  gewesen;  der  Himmel  erhalte  ihn  ja! 
Die  Fransosen  sind  ans  Göttingen  heraus,  und  Prinz  Ferdinand 
steht  nodi  immer  b^  Warbing.  Morgen  wiU  ioh  mit  dem  Schloei* 
hanptmann  nach  Bchweokhansen  abreisen,  nnd  heule  ist  der 
Cammerhen  yon  hier  abgegangen,  der  sieh  Ihix>  hochwllrd.  Gnaden 
dem  Henm  Domdechant,  und  Ihnen  nodmials  bestens  empHBh^ 
len  Iftszt. 

Herr  Bachmann  aus  Magdeburg**  ist  bey  mir  gewesen;  ich 
freue  naxAk  recM  sehr ,  seine  Bekanntsdhaft  genuidit  su  haben,  und 
habe  ich  ihm  Tcrsprochen  künftiges  Jshr  den  Brunnen  mit  ümeu 
«OS  [auf?]  seinem  Garten  zu  trinken* 

Dem  Madmasell  Oousinchen  eaipfehlen  Sie,  mich,  und  sagen 
Sie  ihr,  dasi  ich  keine  einsige  Alknge  Ton  Pcmpadour  auf  der 


*•  über  herrn  von  Stedern  nnd  seine  frau,  welche  mit  Tiedpe  als 
witwe  den  Lindenhof  in  Neinstedt  bewohnte,  s.  H.  Pröhle,  Hars  und 
Kyffbäuser  s.  11—13.  167—161. 

>*  vgl.  H.  Prdhle,  Friedrieh  d.  gr.  imd  ^e  deuttohe  litteratnr. 
s.  1S4.  144. 
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Mem  finden  kOanen;  ich  habe  ihr  aber  eine  beiteUt,  die  ich  in 
14  Tagen  erhalten  bsXL 

Leben  Sie  w<Aly  liebster  (Heimi  nnd  behalten  l^e  ferner  lieb 

Ihren 

Brsohw.  (L  17  Avig.  176a  Z. 

Wollen  Sie  an  mich  schreiben  so  adresziren  sie  den  brief  nur 
hierher  nach  Brschw.,  er  wird  mir  sogleich  nachgeschickt. 

Sejn  Sie  doch  so  gUtig  und  laszen  Sie  mir  einliegende  Blase 
[Tabacksblase  ?J  mit  Grün  f&rben. 

96.  Zaoharift  an  Gleim. 

Mein  liebster  Gleim.  Ich  habe  Sie  wegen  des  letzten  üeberfalls 
der  Franzosen  recht  aufrichtig  bedauert;  sie  sollen  doch  wie  es 
heiszt  gute  Mannszucht  gehalten  haben.  Der  Himmel  bewahre  doch 
das  arme  Halberstadt  auf  ewig  vor  solchen  Gästen. 

Was  machen  Sie  denn?  In  hundert  Jahren  habe  ich  nichts 
Ton  Ihnen  gehört ;  man  hat  mir  sagen  wollen ,  Sie  wären  lange  in 
Magdeburg  gewesen. 

Meine  Muse  tiberreicht  Ihnen  hiebey  eine  neue  Geburth.  —  bey 
den  hitzigen  Zeiten  lesen  sich  solche  melancholische  Gedanken  am 
besten. 

Machen  Sie  doch  auch  meine  Empfehlung  an  das  Cousinchen, 
und  ich  überschicke  hier  die  versprochenen  Allongen,  liesze  mir 
aber  ausbitten,  dasz  sie  mehr  getragen  würden,  als  die  Aigretten. 

Haben  sich  zum  zweyten  Theil  meiner  Musikalien  Liebhaber 
gefandm?  er  ist  anter  der  Presse  und  wird  bald  seine  Aofirartong 
madudn. 

Schreiben  Sie  mir  ddeh  andh«  wie  sloli  nneer  verehrungBwflrdi- 
ger  Herr  Domdeehant  befindet.  Wenn  idh  den  Namen  Obelgönne 
lese,  80  wtlnsohe  ioh  nnsre  Armee  alleaeit  an  den  Rhein. 

Leben  Sie  wohl,  liebeter  Qleim,  nnd  behalten  Sie  ferner  lieb 
den  ganz  Ihrigen 

Brsebw.  d.  8t  Kovemb.  1760.**  Z. 

Schicken  Sie  mir  doch  die  Blase ,  wenn  bie  gefärbt  ist,  wieder* 

27.  Zachariä  an  Gleim. 

Mein  liebster  Gleim.  Sie  haben  mich  mit  Ihrem  kleinen  Ge- 
dichte sehr  erfreut,  weil  ich  sehe,  dasz  Ihre  Muse  noch  nichts  Ter* 
lernt  hat,  nnd  weil  der  Gedanke  sehr  angenehm  ist,  dasz  es  noch 
flolehe  Groszen  in  der  Welt  giebt,  die  das  Lob  einee  Gleims  yer<* 
dienen.  '  Machen  Sie  meine  schöne  EmpMilung  an  Ihre  Muse, 
und  sagen  Sie  ihr»  sie  solle  bei  den  laogen  Winterabenden  fein 
fleiszigseyn. 

TO  Ctteim  am  .  12  wr,  beantvo^let. 
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Wx  nnd  Ihnm  Friedlrieh  wieder  sehr  viel  Dank  edmldig, 
daas  er  uns  muor  bissgen  Brodt  und  Pimaeli,  wenn  wir  wekhen 
haben,  wieder  in  Buh  Terzehren  liest,  und  die  Oesterreidier  wieder 
an  die  BtAumaehen  Grenzen  g^tfagt  hat.  Gebe  der  Himmel,  dasz  wir 
nnaerm  Ferdinand  bald  eben  so  in  Ansehung  derl^ranzosen  ver- 
piiohtet.  wevden.  Wir  and  nna  hier  alle  Stunden  Naehriobt  von 
einer  ScfaMit  remnthen,  weil  er  biQmal)«  bej  Güttingen  steht»  und 
die  Framosen  angreifen  will. 

Des  Herrn  Domdechants  Wagen  steht  in  des  Schloazhaupt- 
manns  Hanse  zum  Abholen  bereit,  und  werde  ich  nicht  ermangeln 
den  Postillion  anweisen  zu  laszen,  wenn,  sich  einer  meldet.  Der 
Cammerherr  ans  Bayreuth  hat  mir  geschrieben,  dasz  er  mit  der 
Parforcejagd  einen  Übeln  Fall  auf  den  Kopf  gethan ,  der  ihn  einige 
Tage  im  Bette  gehalten.  Er  hat  indesz  bald  drauf  mit  vielem  Bej- 
f&ü  im  Enfant  prodigue  die  belle  Lise  gemacht,  welches  Schauspiel 
vor  dem  Hof  aufgeführt  worden..  1^  ist  zoit  seinem  Schicksal 
auszerordentlich  zufrieden. 

Sie  haben  gar  nicht  nöthig,  das  geringste  von  dem  zu  wider- 
rufen, was  sie  Herr  Leszingen  wegen  der  Wolfenbütteischen 
Bibliothek  gesagt.  Diese  Bibliothek  steht  alle  Tage  von  9  bisz 
12  Uhr  jedermann  offen.  Ein  Mann  indesz  wie  Herr  Leszing 
hat  weiter  nichts  nöthig,  als  sich  blosz  zu  nennen ,  wenn  er  bey  sei- 
nem Aufenthalt  in  Wolfenbüttel  auch  Nachmittags  darauf  zubringen 
will,  oder  Bücher  mit  in  seine  Behausung  zu  nehmen  verlangt.  Dies 
wird  ihm  von  dem  Rath  Hugo  ohne  die  allergeringste  Schwierigkeit 
zugestanden  werden. 

Halten  Sie  hübsch  Ihr  Versprechen  mein  lieber  Gleim ,  uns  zu 
besuchen,  und  vergeszen  Sie  meinen  zweyten  Theil  der  Musikalien 
nicht.  Ich  bin  ganz  der  Ihrige 

Brschw.  d.  18.  Nov.  1760,  Z. 

dS.  ZachariS  an  Gleim. 

Mein  liebster  Gleim.  Verschiedene  Verhinderungen  haben 
mich  abgehalten,  Ihnen  eher  zu  antworten;  indesz  kann  ich  Ihnen 
sagen,  dasz  Ihr  Kleist  recht  schön  gebunden  ist,  und  mit  nächsten 
Ihrer  Hoheit  übergeben  werden  soll.  Schicken  Sie  mir  also  ein 
ander  Exemplar,  und  macht  es  Ihnen  nicht  zu  yiel  Mühe,  so  schicken 
Sie  auch  eins  für  unsern  lieben  Gärtner . mit  «.der  Xhro  Hoheit  das 
gebundene  Exemplar  übergeben  wird. 

Es  ist  mir  vom  Herzoge  die  Besorgung  des  gelehrten  Artikels 
der  hiesigen  Intelligenzblätter  aufgetragen  worden.  Ich  habe  gleich 
eine  grosze  Veränderung  damit  vorgenommen,  und  schicke  Ihnen 
biebey  das  erste  Blatt  zur  Probe. 

*  '   

^  dtate  probe  ist  den  briefen  bei^ebanden:  'Gelehrt«  Beitrlge  in 
das  Braonflchweigischeu  Anieigea  1.  Stück.  Sonnabend  den  8.  Januar 
1761.'  dataelbe  enthlUfc  als  paaspeaS  aiaaa  asfaata;  «Bakfeaabtaaf  es  be/ 
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Sie  werden  mir  einen  Gefallen  thun ,  wenn  Sie  mir  dort  Lieb- 
liaber  dazu  schaffen,  von  Ihnen  habe  ich  schon  vorausgesetzt,  dasz 
Sie  es  mit  halten  würden  und  auf  ein  Vierteljahr  für  Sie  pränume- 
rirt.  Ich,  Gärtner,  Ebert  und  unsere  besten  «Leute  werden  mit 
hinein  arbeiten,  und  Sie  würden  mich  unendlich  verpflichten,  wenn 
Sie  mir  auch  manchmal  einen  Aufsatz  machen  wollten* 

Der  Herzog  hat  mir  auch  die  Aufsicht  über  den  groszen 
Waisenhausbuchladen"  aufgetragen,  und  ich  klopfe  nun  wie  ein 
wahrer  Buchhändler  an  die  Thüren  unserer  berühmten  Geister.  Das 
mte,  was  Sie  schreiben,  oder  was  Sie  geschrieben  haben,  und  noch 
nicht  gedruckt  ist,  das  mnsz  ich  in  Verlag  haben.  Können  Sie  mir 
oieliiB  geben,  das  noch  inr  OetermesBe  fertig  werden  kdnnte?  Das 
Gedidit  iiim  BaEempel  anf  Kleis  tea,  oder  denken  Sie  nieht  an  ein 
Lied  auf  Torgan?  Der  erste  Theil  TanSberts  Haeh^^iedattken 
ist  berans,  wenn  Sie  ilm  noch  nicht  haben»  so  will  ich  Ihnen  ein 
Exemplar  flbersohioken,  Tielleiefat  kann  ich  Jhßeai  noch  eins  auf 
Schreibpapier  sohaffim.  Es  flberkonunt  hierbei  und  kostet  2  Thlr, 
Die  Bechnnng  will  ich  Ihnen  zusammen  abfordern,  wenn  ich  erst 
das  vom  Buchbinder  weis. 

Sie  haben  noch  zwOlf  Exemplare  yon  meinen  Musikalien.  Sie 
thun  mir  den  grSsztoi  Gefallen,  wenn  Sie  mir  dieselben  überlassen 
und  sie  mir  mit  der  nSchsten  Post  senden. 

Schreiben  Sie  mir  bald  wieder  mein  liebster  Gleim,  grOssen 
Sie  das  Cousinchen  und  aeyn  Sie  versichert,  dasz  ich  slleseit  sejn 
werde  der  ganz  Ihrige 

Brschwg«  d.  6.  Jan.  1761.  .  Z. 

S9.  Aus  Gleims  antwort  an  Zacharill  Tom  25  januar  1761« 

^  Für  unsere  Eberls  Young  bin  Ihnen  sehr  verbun« 

den;  ich  denke  itst  Tag  und  Nacht  darin,  wie  Klopstock  sagt  — 

 Man  sollte  die  Leute  aufhängen,  die  so  schlecht  fibersetzen; 

wie  viel  Gedankea werden  von  Ihnen  (sie)  ermordet;  und  einen  so  fifar* 
irefl.  üebenetaer,  als  Ebsvt  ist,  solfte  man  nidits  anders  thnn  lassen, 
ab  ttbersetzen;  ittr  jede  ausltndisohe  Nation,  die  den  Musen 
opfiart,  ein  sdcher  wire  genug.^  Es  ist  ftrtrefHchi  dasz  Sie  die 
Aufeicht  Aber  eine  Buebhandlung»  und  ein  gelehrtes  BÄat  bekommen 
haben.  Wie  -viel  gutes  kOnnen  sie  da  stiften?  leh  habe  mir  der^ 
gktdien  ünmer  gewflnsdit.  Sie  soUen  sHe  Autoves  dassicos,  die 
deutschen  meine  ich,  wenn  wir  wddie  haben,  sauber  und  mit  la- 
teinischen Lettern  dmeken  lassen.  Laswn  Sie  dooh  wenigstens 


dem  Anfange  des  1761.  Jahres.  Nebst  einer  Nachricht  an  das  Pablioiim 
Ton  einigen  Veränderung-en  in  dem  gelehrten  Artikel  dieser  Anzeigen.' 
aoonym,  aber  ohne  zweifei  von  Zachariae. 

das  blatt  efteheint  gewissenaauea  jetzt  wieder  miter  redaettom 
Ton  Stebbe. 

jetet  Vieweg? 
^  Tgl.  H.  Pröhle,  Friedrich  der  grosze.  8.  166.  166. 
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412  FbilologiBche  prognunme  der  hUlieren  IduaDfltalten  Pkeotsent«  - 

die  beateil  8tli<^  unseres  Opitsen  cum  Gebr^neli  in  den 
Schulen  oder  wenn  sie  dies  nicht  wollen,  nur  seine  Trostgediohte 
in  Widerwirtigiceit  des  Krieges ,  die  sich  so  wohl  sn  unsem  Zeiten 
schicken,  drucke^,  ich  gehe  10  Thlr.  sn  einer  säubern 
Vi gliatte  (Opitzens  Kopf  etwa).  EineVorrede  von  Opitzens 
Sprache,  die  nicht  so  veraltet  ist,  als  man  gewöhnlich  glaubt,  und 
nicht  veralten  solte,  könte  vielen  Nutzen  schaffen.  Selbst  habe  ich 
nichts  fertig.  Aber  ich  könte  ihnen  Langemack's^^  Bürger'- 
liebes  Recht  in  Verlag  verschaffen.  Es  ist  ganz  zum  Druck  fertig; 
Sulz  er  hat  mir  sehr  viel  gutes, davon  gesagt  usw. 

30,  ZAcharift  an  Gleim. 

Mein  liebster  Gleim.  leih  bin  ein  Paar  Tage  abwesend  gewesen, 
imd  find»  eben  flum  Brief.  Ich  bin  Ihnen  fttr  alles  aberschickte 
verbunden,  und  um  sie  an  Ihrem  guten  Vorsätze  uns  zu  besuchen, 
nicht  zu  verhindern  9  melde  ich  Urnen  nur  in  der  Geschwindigkeit» 
dasz  unsere  Sdiauspiele  heute  angehen  und  aUe  Tage  darmit  foirtr 
gefiihren  wird.   Ich  bin  der  ganz  Ihrige 

Brschw.  d.  4.  Febr.  1761.  Z. 


Über  denselben  s.  H.  PrShle,  Friedrieb  der  Orosze.  s.  98. 104. 918. 

(fortoetBung  folgt.) 


(29.) 

FÜIL0L0GI80HE  PBOGfiAMME  BEB  HÖHEfiEN  LEHB- 
ANSTALTEN  PBEÜ8ZENS.  1874. 
(foitselsiiBg.) 


ScnuinroBTA.  kSnig!.  landesschule.  1874.  6  elatsen,  17  lehrer,' 
196  sohiller,  M  abit.  —  Abb.  des  Oberlehrers  dr.  Sehrejer:  'nnter- 

SQohiingen  über  das  leben  und  die  dichtan^en  Hartmanns  von  Ane. 
verf.  bedauert  einleitend  die  mangelhafte  künde  über  die  hauptthat- 
sachen  aus  Uartmanns  leben,  in  bezug  auf  ihn  sei  fast  alles  streitig,  ob 
er  Schwabe  oder  Franke  sei,  an  welebem  krenssnge  er  teilgenommen,  in 
welcher  reihenfolge  er  seine  lieder  und  kleinem  diobtnngen  abgefasst, 
wann  er  gestorben,  ob  er  ein  armer  dienstmann  derer  von  Aue  oder 
selbst  ein  wohlbegüterter  fieiherr.  letatere  ansieht  yertritt  Uans  C.  frei- 
herr  von  Ow  in  einem  an#satse  der  Germania,  doch  Ist  die  beweis- 
fShrung  nicht  überzeugend,  verf.  ist  zn  diesem  urteile  gelangt  atff 
grnnd  eingehender  betrachtung  der  abhandlung  in  der  Germanin,  die  CT 
hier  einer  eingehenden  kritik  unterwirft,  zunächst  stellt  er  die  vier 
ansichten  über  Hartmanus  heimat  zusammen,  erörtert  dann  bedeutang 
und  ▼orkommen  dee  namens  Aae  .nnd  von  diesem  genannter  gesefaleehter. 
im  Jahrhundert  des  dichtere  sind  heixen  Yon  Aue  aus  allen  gegenden 
Deutschlands  nachzuweisen,  weshalb  mannigfache  hypothesen  möglich 
sind  über  Hartmanns  heimat.  treiberr  von  Ow  begnügt  sich,  ohne  sich 
anf  beweise  au  erfinden,  des  diehters  leben  rein  dogmatisch  zu  con-  . 
Btniieren.  naioh  um  lii^  die  etaaumbnrg  eiae  -stunde  obeihalb  Bothen- 
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bnrg'  am  Neckar,  Hartmann  war  um  1170  geboren,  lebte  auf  seiner 
väterlichen  barg,  besncbte  die  schale  des  klosters  Zwifalten,  bekleidete 
in  Franken  bei  herzog  Konrad  ein  ehrenamt,  nahm  am  kreazzage  1197 
teil,  begründun^  für  alle  diese  bebauptongen  gibt  es  nii'bt.  von  dem 
Heinrich  von  Ouwe,  dem  heldtm  des  armen  Heinrich,  darf  in  unserer 
frage  kein  gehrauch  gemacht  werden,  das  Marienkloster  Zwifalten 
kommt  noch  weniger  in  betracht,  da  die  verse  am  Schlüsse  des  a.  H.| 
aaeh  welehen  sieh  Uelnrlch  und  seine  tnn  in  ein  kloster  snrficksiehen, 
Toa  epilterer  band  stammen,  auch  andere  Vom  freiherrn  von  Ow  ange- 
zogene umstände  sind  ohne  belang,  können  nichts  beweisen,  die  person 
des  dichters  oder  auch  nur  sein  geschlecht  sind  durchaus  nicht  sicher 
nachgewiesen,  gegen  die  ansieht  des  freiherrn  von  Ow  spricht,  dasz 
gana  gewis  Hertmann  nieht  von  Onwe  geboren,  sondern  ein  dienst- 
mann,  lehensmann  zu  Ouwe  war,  daher  von  Onwe  oder  Ouwaere  ge- 
nannt, um  ihn  zu  einem  angehörig-eu  des  frhrn.  von  Ouwe  zu  machen, 
folgt  frhr.  von  Ow  einer  schlechten  iesart  im  anfange  des  a.  H.,  die  er 
sinn  widrig  erklSrt  ist  Hartmann  dienstmann  an  Onwe,  so  kann  die 
klage  um  einen  verstorbenen  herrn  nieht  auf  hersog  Konrad  von 
Schwaben,  sondern  nur  auf  einen  gönner  aus  dem  geschlechte  derer 
von  Ouwe  gehen,  jene  annähme  ist  auch  an  sich  unwahrscheinlich. 
Konrads  Charakter  sowie  die  zeit  seines  todes  widersprechen  der  an- 
nähme ,  welehe  in  Ihm  den  tiefbetranerten  berm  Hartmanns  siebt,  resnl- 
tate  der  besprechung  des  aufsatzes  des  frhrn.  von  Ow:  Hartmanns  person 
ist  nicht  nachgewiesen ,  der  dichter  läszt  sich  nicht  mit  gewisheit  dem 
im  obern  Neckarthale  heimischen  geschlechte  zuteilen,  er  war  jeden- 
falls dienstmann,  nicht  relchsfreiherr,  sein  berr  wAr  ein  herr  von  Onwe. 
verf.  meint  nun,  da  die  Urkunden  keinen  anfscUnsz  über  Hartmanns 
persons,  heimat  und  Verhältnisse  geben,  so  sei  es  nötig,  seine  dich- 
tungen  4^nach  zu  fragen,  besonders  die  lleder  und  bücblein.  zunächst 
behandelt  er  das  erste  büchiein.  sein  iahalt  ist  allegorisch  in  die  form 
eines  zwigesprScbs  swiseben  bera  nnd  lelb  gekleidet,  es  ist  ein  jngend* 
werk  des  dichters,  der  noch  nicht  ritter  war.  die  p:e] lebte  stellt  der 
dichter  hoch  über  sich,  die  liebe  za  ihr  ist  des  dichters  erste,  seine 
bewerbong  ist  eine  schüchterne,  auch  eine  unglückliche,  nach  dem 
b&ehlein  Ist  der  dichter  knappe  im  dienste  eines  edlen  herrn,  er  er- 
w&hnt  verwandte,  die  in  der  nKbe  sein  müssen,  ist  also  wol  in  der  beimat, 
am  hofe  seines  edlen  herrn,  dessen  familie  wol  die  geliebte  angehört, 
er  hatte  sich  schon  als  dichter  versucht,  sein  Erec  stammt  aus  der 
knappenzeit  und  das  bücblein  scheint  später  als  Erec  zu  sein,  dasz 
Hertmann  Selbst  in  Frankreich  (KSrllngen)  gewesen,  selbst  das  meer 
gesehen,  braucht  ans  1873  ff.  358  f.  nicht  geschlossen  zu  werden,  nach 
allem  verlebte  Hartmann  seine  knappenjahre  auf  der  bürg  seines  herrn, 
mit  dichten  und  roinuedienste  beschäftigt,  verf.  behandelt  weiter  H.s 
lleder,  von  denen  freilich  nur  die  krenaUeder  für  die  biographte  ans- 
gibig  sein  könnten.  Bech  sieht  H.  als  teilnehmer  des  krenssuges  von 
1189—1191  an,  die  meisten  andern  denken  an  den  kreuzzug  von  1197. 
verf.  stimmt  den  letztern  bei.  hauptbeweis  dafür  ist  minnesangs  frühl. 
218, 14 — 16.  verf.  stellt  die  conseqaenzen  der  annähme  Bechs  dar  und 
seigt,  dass  am  ihretwillen  Beehs  annähme  verwerflleh  ist,  ein  wohl* 
gelungener  apagogiseher  beweis.  Bechs  gründe  für  entstehnng  des  Erec 
nach  dem  kreuzzuge  wiegen  leicht;  verf.  widerlegt  sie  gründlich  und 
tiberzeugongskräftig.  es  folgen  positive  beweise  für  H.s  kreuzfahrt  1197 
ans  seinen  jureuzliedern,  and  wir  meinen,  Bechs  hypothese  Ist  mit  TOller 
alcherbelt  als  onbegrQndet  und  der  nator  der  sache  widerspreebend 
dargetban.  H.  nahm  am  kreazzuge  1197  teil,  die  zeit  des  kreuzzages 
H.B  ist  ein  fester  punet,  von  welchem  aus  vor-  und  rückwärts  zu  geben 
ist.  die  kreozlieder  müssen  in  den  kreuzzag  fallen,  zuerst  gedichtet 
msgs.  fr.  809  im  frftbjabre  1196;  msgs.  fr.  818  ist  ein  abschiedsnif  des 
dichters  an  beimat  nnd  verwandte,  gediebtet  im  berbet  1196$  msgs.  fir.  810 
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vtn  fr^Mide,  gedichtet  nach  aimahroe  des  kreoset,  tomnicr  1196;  ma^ßp 

fr.  211  Bwelch  sendet  winter  11^/97.  der  £rec,  vor  das  ente  büchlein 
fallend,  ist  von  H.  als  knappen  bald  nach  Friedrich  I  kreuzzuge  ent* 
standen,  1191/92;   war  H.  damals  etwa  20  jähre  alt,  so  war  er  im  be- 

finne  der  siebziger  jähre  geboren,  das  erste  büchlein  ist  bald  nach 
em  Eree  gedichtet,  etwa  1198.  vcrf.  «chreitet  la  der  frage:  welche 
dichtangen  lagen  zwischen  1193 — 1196  und  gehören  diese  minnelieder 
einem  oder  verschiedenen  liebesverh'ältnissen  an?  für  letzteres  ent- 
schieden sich  Wilmanus  und  fleinzei,  Bech  für  das  erstere.  hier  stimmt 
verf.  diefem  sn  und  begründet  die  erstere  ansieht  ans  der  sitte  des 
deutschen  ma»,  während  er  Wilmanns  ans  den  werten  des  dichters  za 
widerlegen  versucht,  besonders  die  meinun^  Wilmanns,  H.  habe  nach 
seinem  entschlusse  zur  kreuzfahrt  ein  neues  liebesverhältnis  angeknüpft, 
erscheint  dem  v£  unhaltbar,  als  das  älteste  lied  sieht  vf.  msgs.  fr.  216,  29 
maniger  grüeset  an,  es  gehört  in  dfe  knappenjahre  H.s,  fllllt  ror  das 
erste  büchlein,  in  ihm  herscht  das  gefuhl  der  krSnknng  über  die  Zurück- 
weisung, weicher  ist  die  Stimmung  im  ersten  büchlein.  ihr  gibt  das 
gespräch  zwischen  herz  und  leib  ausdruck.  das  lied  msgs.  fr.  216,  29 
gehört  in  das  jähr  1198»  einige  menate  Tor  das  erste  Mehlein.  swisdieii 
1193-1196  setzt  verf.  weiter  msgs.  fr.  206,  19.  218,  99.  214,  34.  [318]. 
209,  5.  207,  11.  211,  27.  205,  1.  diese  lieder  werden  nun  im  einzelnen 
behandelt  und  die  gründe  für  die  Zeitbestimmung  entwickelt,  die  aus- 
eiuandersetzungen  sind  teils  selbständig,  teils  schlieszt  sich  der  verf. 
früheren  gelehrten  an,  nimmt  aher  anch  wiederholt  gelegenheit,  gegen 
abweichende  meinnngen  sn  kämpfen,  mit  seiner  analyse  ist  verf.  dem 
dichter  bis  zum  aufbmche  zum  kreuzzuge  schritt  vor  schritt  gefolgt,  er 
macht  den  abschlusz  mit  feststellung  der  gewonnenen  resultate.  msgs, 
fr.  905,  1  fällt  1195  herbst,  der  tod  des  herrn  1195  frühjahr,  das  erste 
kreuillied  209,  25  frühjahr  1196,  das  lied  216,  29  und  das  erste  bttch- 
lein  1193,  in  dasselbe  jähr  206,  19.  213,  29,  dann  folgt  die  efVlangung 
der  ritterwürde  ende  1193,  zwischen  1194  und  frühjahr  1195  liepfcn  die 
Übrigen  besprocheneu  lieder.  von  den  erzählenden  dichtangen  U.s  ge- 
hören Tor  den  krenssug  der  Gregorins  und  der  arme  Heimrieh,  jener 
ist  1198,  dieser  1194  gedichtet,  danach  wendet  sich  verf.  zur  oespre* 
chung  der  dichtangen  nach  dem  kreuzzuge.  diese  lieder  zeigen  uns 
Hartmann  als  glücklichem  werber,  als  die  frühern  lieder.  nach  dem 
Tcrf.  ist  die  dame,  welch«  ihm  jetst  ihre  gnnst  gewihrt,  dieselbe,  ora 
welche  er  snTor  geworben,  verf.  führt  rar  diese  meinung  eine  reihe 
von  gründen  an,  die  wir  zum  teil  als  beachtenswerth  anerkennen  müssen, 
die  hierher  gehörigen  lieder  msgs.  fr.  212,  13.  215,  14.  216,  1.  212,  37. 
217,  14.  214,  12  werden  in  hinsieht  auf  des  verf.  hjpothese,  hier  sei 
dasselbe  Uebesrerhältnis  gemeint,  genau  erörtert,  schliesslich  fatst 
verf.  wieder  zusammen,  was  die  nach  dem  kreuzzage  gedichteten  lieder 
für  des  Sängers  Verhältnisse  ergeben,  die  beiden  letzten  gedichte  ge- 
hören in  den  sommer  1199.  anhangsweise  dieses  abschnittes  wird  die 
frage  nach  den  hss.  nnd  ihrer  entstehnng  ans  liederbflchem  der  vamdeik 
eingehend  behandelt  und  gegen  Wilmanus  und  Heinzel  polemisiert, 
der  nächste  abschnitt  führt  die  Überschrift  'das  zweite  büchlein'.  zuerst 
beschäftigt  den  verf.  die  frage  nach  der  echtheit  desselben,  er  et  klärt 
sich  für  unechtheit.  nach  ihm  gehört  das  büchlein  einem  dichter,  der 
•ich. einmal  in  Shnlieber  läge  befand  wie  H.,  als  er  814,  18  schrieb 
und  den  berühmten  dichter  copierte.  sein  urteil  sacht  der  Tcrf.,  aller- 
dings mit  mehr  subjectiven  als  objectiven  gründen,  zu  beweisen.  Haupt 
spricht  dem  büchlein  Hartmanns  gepräge  zu.  einiges  freilich  ist  mehr 
objectiTer  natur  and  fordert  die  forscher  su  nochmaligem  nachdenken 
auf.  manche  bemerkungen  des  verf.  sind  ganz  besonders  fein,  wie  die 
auf  prund  des  'ouch  ich'  gemachten,  als  Verfasser  des  zweiten  büch- 
leins  wird  Gottfried  von  Straszbarg  bezeichnet.  letztere  Vermutung 
sucht  verf.  näher  zu  begründen,    im  letzten  abschnitte  ist  U.s  lebens- 
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ende  nnd  heimat  gegenständ  der  betrachtunßr.  als  letzte  und  reichste 
dichtuog  ist  der  Iwein  beseichnet.  dasz  dieser  1203  ?olleiidet  gewesen 
sei,  weil  Wolfram  im  Piireivfti  daraitf  antpiele,  leugnet  Terf.  uaä  be- 
hauptet abtehaittsweise  veröffentlichang.  er  setzt  die  ▼o11endaii|f  g^gen 
1807,  seinen  tod  1210,  aIs  heiraat  bezeichnet  er  Franken,  am  ende 
werden  dann  die  resultate  der  ganzen  Untersuchung  zusammengestellt, 
wir  empfehlen,  ohne  in  allen  einzelheiten  mit  dem  irerf.  im  einverständ- 
nis  so  Min,  die  gediegene  erbeit  ale  eine  aaf  eingebenden  Stadien  be- 
rahende  nnd  mit  scharfem  urteile  angestellte  den  foraebern,  denen  ein0 
klarstellang  der  historischen  Verhältnisse  der  dichter  unserer  vorzeit  am 
herzen  liegt,  zur  sorgfältigsten  berücksichtigong  aafs  wärmste,  auf 
gnmd  solcher  forschongen  kann  die  Wissenschaft  weiter  bauen. 

GÜTERSLOfl.  H.  K.  BSNIOK£N. 

•  •  • 

(fortsetsnng  folgt.)- 


(13.) 

PEESONALNOTIZEN. 

(Unter  mitbenutzung  des  'centralblattes'  von  Stiehl  and  der  'seit* 
Schrift  für.  die  österr.  gymnasien'.) 

BrMumngnit  beffftvAeraBfen«  ▼•veeteuf«»»  MfBclehBnBgM« 

Beeker,  Oberlehrer  an  der  lealsebnle  sweiter  ordnnng  in  Hanan,  zum 

director  derselben  ernannt. 
BeisBert,  em.  gymnasialoberlehrer  zu  Glogau,  erhielt  den  rothen  adler- 
Orden  IV  cl.  ■ 

Bender,  dr.,  gjmnasiallebrer  an  Worms ,  snm  äo.  prof.  der  tbeol.  an 

der  univ.  Bonn  ernannt. 

Berger,  dr.  prof.,  em.  gymnasialoberlehrer  in  Celle,  jetst  in  Marburg« 
erhielt  den  rothen  adlerorden  IV  cl. 

Franke,  dr«,-  prof.  em.  am  gymn.  in  Torgau,  erbielt  den  rothen  adler- 
orden IV  cl. 

Haag,  dr.,  ord.  lebrer  an  des  FriednjBbsrealsehale  in  Berlin,  sum  ober* 

lehrer  ernannt. 

Kern  er,  dr.,  ord.  prof.  der  botanikan  der  unir.  Innsbruck^  erhielt  den 
orden  der  efgernen  kröne  III  eL 

Krebs,  dr.  prof.,  em.  Oberlehrer  n  Weilbarg,  erbielt  den  reihen  adler- 
orden IV  cl. 

Lange,  dr.  oberconsistorialratb,  ord.  prof.  in  der  evang.  theol.  facultät 
der  uniTersiltt  Bonn,  erbielt  den  roÄen  adleiordeii  III  elasse  mit 

der  schleife. 

Limbach,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Bonn,  som  direetor  der  reai- 

schule  erster  Ordnung  in  Goslar  erwählt. 
Lorscheid,  dr.,  Oberlehrer  an  der  realschule  in  Münster,  zum  rector 

der  b8b.  bürgersebnle  in  Eupen  erwSblt. 
Meyer,  dr.  Gast.,  reetor  der  böh.  bOrgersehole  in  Hannover,  als  '|»o* 

fessor*  prädictert. 

Mtiller,  dr.  L.,  Oberlehrer  am  gymn.  in  Glogau,  erhielt  den  krönen« 
'  orden  IV  et 

Senrers,  dr.,  prof.  am  gymn.  in  Aaeben,  snm  direetor  des  gymn.  in 

Münstereifel  ernannt. 
Schellen,  dr.,  director  der  realschule  in  Cöln,  erhielt  das  ritterkreua 

des  Franz- Josephordens. 
T.  Seberer.  dr.  Bad.,  supplent  an  der  theoL  faenltftt  der  onlT.  Gras, 

sum  ord.  professor  des  kirebenreebts  daselbst  emaaal 
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Scbachardt,  dr.,  ord.  prof.  der  tiniv.  Halle,  zum  ord.  prof.  der  romA" 

nifehen  pbilologie  an  die  nnir.  Gras  bemfeii. 
Thiele,  dr.,  ord.  lehrer  am  gTinii.  in  Weael*  alt  eberlebrer  an  daa 

gymn,  in  Boduim  berufen. 

In  raheetond  salntmii 

Bogler,  gyranasialoberlehrer  in  Hadamar. 

Kottenkamp,  gymnafliallehrer  in  Bielefeld,  und  erhielt  derselbe  den 

kronenordeu  lY  el. 
Haagen,  realiehnloberlebrer  In  Aachen. 

daatarknat 

AmbroB,  W.  regierungsratb ,  prof.  am  conseryatorium  in  Wien,  ba* 
deutender  schriflsteller  und  kritiker  auf  dem  gebiete  der  nrasik, 
am  28  jnni,  nahezu  60  jähre  alt. 

Ehrenberg,  dr.  Christian  Gottfried,  geh.  medicinalrath,  ord.  prof.  der 
uniY.  Berlin  usw.  (der  erste  .erforscher  des  mikroskopischen  thier« 
lebens,  Humboldts  genösse  auf  der  aslatlsehen  reise)  am  27  jnni, 
81  jähre  alt. 

Uhillany,  dr.  Fr.  Wilh.  hofrath,  historiker,  am  26  juni  an  Sohallriek 

am  Starnberger  see,  70  Jahre  alt. 
Görlitz,  dr.,  director  des  gymn.  zu  Patschkau. 
Hang,  dr.  Martin,  ord.  prof.  der  oriantallsaban  littaratnr  an  der  miiT. 

München,  3  jnni. 
Kusel,  Bruno,  prof.  am  Ludwigsgymn.  in  Mfinchen. 
Hülse,  dr.  Jul.  Ambrosius,  geh.  regierungsratb,  von  1860 — 1873  director 

des  poljtecbnieums  In  Dresden,  seitdem  vorstand  der  teefanlsoben 

abteilung  im  sächs.  ministerium,  am  26  juni,  66  jabre  alt. 
Job,  £.  M.,  rector  der  altstädt.  realscbule  erster  Ordnung  in  Dresden» 

im  August  zu  Loschwitz  bei  Dresden. 
Kalteubach,  J.  H.,  ord.  lehrer  an  der  realschule  erster  Ordnung  in 

Aaeben,  am  20  mal. 
Loth,  dr.  Julius,  direetor  der  realsebnle  erster  Ordnung  inBabrorti  am 

19  april. 

Peters,  dr.  Adolf,  prof.  emer.  an  der  fürstenschule  in  MeisseUi  am 
8  lind. 

Kümheld,  ord.  gjmnasiallehrer  in  Hemfeld. 

Tillmanns,  dr.  Ludwig,  oberlebrer  am  gjmn.  au  CleTe»  am  4  mal, 
88  jabre  alt. 
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Die  frage,  wie  den  gliedern  des  höhern  lehrstandes  die  notwen- 
dige praktische  ausbildung  gegeben  werden  könne,  hat  schon  längst 
diejenigen  beschäftigt,  welche  sich  für  das  höhere  Schulwesen  über- 
haupt interessiren.  einer  der  frühesten  und  auch  in  der  ausführung 
gelungensten  Vorschläge  ist  die  Instruction  von  1788,  w^elcbe  Gedike 
einer  anstalt  zu  gründe  legte ,  die  unter  dem  namen  ^pepiniöre  von 
lehrem  für  gelehrte  schulen'  16  jähre  lang  unter  seiner  leitung  be- 
stand und  erst  mit  dem  Friedrichs- Werderschen,  dann  mit  dem  Ber- 
linischen gymnasium  verbunden  war.  es  ist  bekannt,  dasz  daraus 
später  das  pädagogische  seminar  für  gelehrte  schulen  in  Berlin 
hervorgegangen  ist,  und  man  kann  nur  lebhaft  bedauern,  einmal 
dasz  sich  dieses  von  anfang  an  bo  sehr  von  der  ursprünglichen,  vor- 
trefflichen einiichtung  Gedikes  entfernt  hat,  ferner  dasz  später  kein 
versuch  gemacht  worden  ist,  ein  ähnliches  Institut  nach  dem  muster 
von  Gedike  wieder  herzustellen,  im  allgemeinen  könnte  man  nur 
wttnschen,  sagt  Mützell  in  einer  gleich  zu  erwähnenden  abhandlang 
8.  99,  nicht  allein,  dasz  dieses  (Gedikesche)  seminar  bis  auf  die 
neueste  zeit  im  übrigen  unverändert  bestand  gehabt  hätte,  sondern 
auch,  dasz  alle  provinzen  des  Staates  mit  fthnlieh  organisierten  an- 
stalten  versehen  worden  wiren,  wie  es  die  absieht  war.  —  Was 
seitens  des  Staates  zur  lOsnng  der  aufgäbe  der  ansbildong  der  glie- 
der  des  höheren  lehrerstandes  geschehen ,  ist  in  den  historisch-stati- 
stisehen  darstellungen  von  Wiese  so  voUstSndig  zasammengestellt,  • 
dasz  das  einzelne  Ider  anfzuftlhren  vOllig  nnnötig  ist.  es  sind  hierzu 
teils  die  mit  den  universit&ten  verbundenen  wissenschaftlichen  send* 
narien,  teils  die  in  mehreren  provinzen  bestehenden  pttdagogischen 
senunarien,  teils  für  einzelne  Wissenschaften  speoialseminarien  zur 
praktischen  Unterweisung  und  Übung  eingerichtet  worden,  femer 
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hat  man  die  bekannte  aaordnting  des  probejahres  getroffen,  dasz 
diese  institute  teils  ihrem  umftnge  naidh,  teils  nach  ihrer  innern 
einriohtnng,  teils  nach  ihrer  wirklichen  ansftthnmg  nicht  entfernt 
den  bedürfnissen  nnd  dem  beabsichtigten  zwecke  genügten,  darüber 
ist,  glaube  ich ,  nur  einstimmige  klage  gewesen,  die  auch  heute  fort 
und  fort  erhoben  wird,  schon  das  rescript  vom  24  october  1837 
(Wiese  yerordn*  n  222)  sagt:  'das  ministerium  wird  bedacht  neh- 
men ,  den  schon  bestehenden  pädagogischen  seminarien  so  bald  als 
möglich  eine  noch  zweckmäszigere  und  dem  allgemein  aner- 
kannten dringenden  bedürfnis  der  gjmnasien  immer  mehr 
entsprechende  einrichtung  zn  geben';  und  §  23  der  der  landes- 
schulconferenz  von  1849  vom  ministerium  gemachten  vorläge  sagt; 
'die  praktische  ausbildung  erwerben  die  candidaten  an  den  beson- 
ders dazu  zu  bezeichnenden  und  einzurichtenden  lehranstalten  jeder 
provinz  in  einem  zweijährigen  cursus.'  ich  verweise  ferner  auf  die 
Verhandlungen  der  pbilologenversammluiig  in  Erlangen  und  die  da- 
mals von  einer  commission  aufgestellten,  von  Eckstein  verteidigten 
thesen,  auf  die  Verhandlungen  in  den  directorenconferenzen,  der  i4n, 
15n  und  17n  in  Westfalen,  der  In  in  Posen,  der  4n  in  Pommern, 
vor  allen  dingen  aber  auf  die  ausgezeichnete  abhandlung  Mützells 
im  supplementheft  der  Zeitschrift  f.  d.  gymnasialwesen  von  1853, 
8.  57 — 152,  auf  die  ich  mehrfach  zurückkommen  werde,  weil  sie 
den  ganzen  gegenständ  mit  bewundernswerther  gründlichkeit  be- 
handelte. 

Darüber  ist  man  zunächst  völlig  einig,  dasz  die  auf  den  Univer- 
sitäten bestehenden  philologischen,  historischen  und  anderen  semi- 
narien einen  rein  wissenschaftlichen  zweck  haben  und  haben  sollen, 
überhaupt  wird,  was  die  Universitäten  anbetrifft,  wol  die  ansieht 
Schräders  richtig  sein,  welche  er  in  der  pädag.  encyklop.  V  803  im 
artikel  'pädagogisches  seminar'  ausspricht:  'auf  der  Universität 
sollen  die  studierenden,  und  zwar  diejenigen  ganz  besonders,  welche 
sich  spSter  dem  lehramte  widmen  wollen ,  lediglich  von  der  liebe  zu 
ihrer  Wissenschaft  geleitet  werden,  ohne  sich  in  ihren  stndien  dnrch 
praktische  gobichtspuncte  von  spSterer  geltnng  bestimmen  zn  lassen; 
denn  gerade  fttr  iiiren  künftigen  beruf  ist  es  ron  der  höchsten  wich* 
tigkeit,  dasz  sie  sich  mit  derjenigen  idealitSt  erfBllen,  welche  nur 
die  nm  ihrer  selbst  willen  betriebenen  wissensdiaffcen  nns  zu  geben 
vermögen,  gewinnen  sie  diese  idealitttt  nicht,  werden  viehnehr  ihre 
gedanken  al&nfrtth  anf  die  verwerthung  nnd  anwendnng  des  kaum 
nnd  dürftig  gelernten  gerichtet,  so  sinken  sie  selbst  im  besten  falle 
spttter  znr  rontine  herab  nnd  sind  als  lehrer  znr  erfdllung  ihrer 
wichtigsten  und  zugleich  gennszreichsten  pflioht,  nemlich  zur  heran- 
bildung  der  jugend  zu  einer  idealen  lebensauffossung,  unfthig.'  wie 
wenig  freilidi  die  Universitätslehrer  der  phllologie  vor  20  jiSiren  in 
Freuszen  den  anf  orderungen  entsprachen,  weldie  die  universitSts» 
Statuten  an  sie  stellten,  xmd  den  wttnschen»  welche  die  schule  glaubte 
an  sie  stellen  zu  müssen,  das  hat  Mtttzell  a.  a.  o.  unwiderleglich  aus 
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den  unifersitätskatalogen  nachgewiesen,  eine  ähnliche  zusammen- 
steUnng  würde  heute  schwerlich  ein  anderes  resultat  ergeben,  und 
es  kann ,  auch  wenn  man  jener  ansieht  von  Schräder  in  bezug  auf 
die  studierenden  vollkommen  beipflichtet,  immerhin  fraglich  sein, 
ob  nicht  die  Universitätslehrer  ihrem  zwecke  ebenso  gut  dienen 
würden,  wenn  sie  in  der  wähl  ihrer  Vorlesungen  den  bedürfnissen 
des  künftigen  lehramtes,  wie  sie  z.  b.  der  referent  der  14n  westföli- 
schen  directorenconferenz  ausspricht,  eine  gröszere  berücksichtigung 
schenkten,  das  ist  aber  gewis,  die  universitätsseminarien  werden 
auch  an  ihrem  teile  der  schule  mittelbar  um  so  besser  dienen,  je 
mehr  sie  wirklich  der  Wissenschaft  dienen,  nur  wird  man  sich  hüten 
müssen,  von  der  Universität  zu  fordeni,  dasz  sie  allein  für  die  prak- 
tischen aufgaben  des  Unterrichts  eine  irgend  genügende  Vorbereitung 
gewähren  solle,  man  stellt,  sagt  Mützell  s.  85,  an  die  Universität 
forderungen,  die  sie  zu  erfüllen  ihrer  aufgäbe  nach  nicht  berufen  ist, 
und  klagt  sie  dann  an,  dasz  sie  diesen  forderungen  nicht  entspricht, 
denn  'auch  die  tüchtigste  kenntnis  des  unterrichtsstotfes  (Kern  auf 
der  octoberconferenz  s.  74)  befähigt  nicht  dazu,  ihn  in  einer  den 
pädagogischen  zwecken  entsprechenden  weise  zum  eigen  tum  des 
jugendlichen  geistes  zu  machen*,  und  auch  Wiese  erkennt  an  (hist,- 
statist.  darst.  I  525),  dasz  sich  die  Vorbildung  zum  lehramt  an  sich 
und  fUr  viele,  die  sich  demselben  widmen  wollen,  in  der  wissen- 
schaftlichen Vorbereitung  nicht  erschöpft. 

Dagegen  sollte  man  die  lösung  der  aufgäbe  der  praktischen 
ausbildong  von  den  pftdagogischen  senunarien  erwarten,  aber  auch 
sie  genügen  diesem  zwecke  nur  in  geringem  grade."  sonttchst  ist  die 
anzahl  derjenigen,  welche  in  denselben  anäahme  finden  können, 
sehr  gering,  da  diese  zahl  für  die  wenigen  bestehenden  derartigen 
seminarien  auf  4,  6 ,  8,  10  mitglieder  beschrünkt  ist,  welche  zwei 
jähre  lang  einem  seminar  angehören  sollen*  Wiese  sagt  a.  a.  o.  s.  528 : 
'zahl  und  ansdehnung  der  pädagogischen  seminarien  steht  ausser 
Verhältnis  zu  dem  thatsttchlich  vorhandenen  und  immer  wachsenden 
bedür&is  binlftnglich  vorgebildeter  lehrer.  es  kommt  darauf  an, 
Veranstaltungen  zu  treffen,  welche  vermitteln,  dasz  dic^jenigen  jungen 
männer,  welche  sich  vorher  ausschliesslich  mit  ihrer  wissenschaft- 
lichen Vorbereitung  beschäftigt  haben,  in  denen  aber  der  lehrersinn 
und  das  Verständnis  für  die  bedeutung  ihres  berufes  noch  nicht  ge- 
weckt ist,  auf  geeignete  weise  und  allmählich  in  das  lehramt  einge- 
flUirt  und  über  seine  anforderungen  orientiert  werden,  ehe  die  ganze 
schwere  desselben  ihnen  auferlegt  wird,  nicht  alle  sind  von  hause 
ans  so  lehrhaft,  dasz  sie  des  beistandes  der  erfahrung  entbehren 
könnten;  und  ebenso  wenig  kann  es  in  allen  fällen  gut  geheiszen 
werden,  dasz  der  junge  lehrer  lediglich  das  verfahren  wiederholt, 
nach  welchem  er  selbst  auf  der  schule  unterricbtet  worden  ist.'  — 
Aber  auch  ihrer  innem  einrichtung  nach  können  diese  seminarien 
nicht  entfernt  das  leisten,  was  wirklich  von  einem  solchen  Seminare 
erwartet  werden  musz.  der  erste  übelstand  ist,  dasz  die  Seminaristen 
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(um  80  die  auf  einem  seminar  ihre  ausbildung  für  das  lehramt 
suchenden  candidaten  hier  und  im  folgenden  kurz  zu  bezeichnen) 
unter  zwei  verschiedenen  dirigenten  stehen,  nemlich  unter  dem 
director  des  seminai'S  und  dem  des  gymnasiums,  an  dem  sie  unter- 
richten, 'augenscheinlich',  sagt  Mützell  s.  95,  'ist  es  ein  mangel  an 
diesen  seminarien,  dasz  sie  einer  fremden,  unabhängigen  schulanstalt 
für  ihre  zwecke  bedürfen ,  dasz  sie  nicht  frei  und  ungehindert  nach 
ihren  zwecken  über  eine  schule  bestimmen  können,  dasz  die  doppelte 
Unterordnung  der  Seminaristen  unter  die  dii*ection  des  seminars  und 
der  schule,  in  der  sie  Unterricht  erteilen,  vollkommene  einheit  in  der 
anleitung  ausschlieszt.'  vgl.  auch  s.  101  und  102.  femer  kann 
naturgemäsz  den  einzelnen  Seminaristen  nur  eine  geringe  anzahl 
stunden  übertragen  werden,  die  keineswegs  hinreicht,  ihnen,  sei  es 
im  unterrichten  selbst,  sei  es  in  der  behandlung  der  verschiedenen 
lehrgegenstände ,  die  wünschenswerthe  Übung  und  Unterweisung  zu 
gewähren,  die  einrichtung  eines  gewöhnlichen  gymnasiums  ge- 
stattet es  auch  nicht,  dasz  dem  Seminaristen  diejenige  positive  Unter- 
weisung, diejenige  beaufsichtigung  zu  teil  werde,  die  notwendig  ist, 
damit  er  gleich  das  richtige  in  der  richtigen  weise  ausführe,  oder 
fehlgriffe,  die  gemacht  worden  sind,  sogleich  repariert  werden,  ehe 
sie  für  die  ihm  anvertrauten  schüler  und  für  ihn  selbst  verhängnis- 
voll werden;  sie  gestattet  auch  nicht,  dasz  er  in  den  gesamtorganis- 
mus  eines  gymnasiums,  in  das  ineinandergreifen  der  pensa  des- 
selben nntorrichtsgegenstandes ,  in  das  zusammenwirken  der  ver- 
schiedenen Unterrichtsgegenstände  zum  zwecke  der  bildang  aus 
eigner  ansobauung  diejenige  einsiebt  gewinne,  welebe  wflnsehens- 
wertb  ist,  wenn  er  später  läs  glied  in  einem  soleben  Organismus  mit 
YoUem  bewnstsein  wirken  soll. 

Wie  ungenügend  endlich  die  einrichtung  des  prohejahrs  sei, 
darttber  dürfte  wol  kaum  noch  ein  zweifei  bestehen.*  die  ur- 
sprüngliche ministerialTerfttgung  vom  24  September  1826  enthlÜt 
die  Tortrefflicbsten  gedanken.  die  späteren  bestimmungen  yom 
3  april  1832  und  80  mfirz  1867  haben  passende  Yerbesserungen 
hinzugefügt,  aber  selbst  wenn  diese  in  der  wirklicbkeit  hätten  zur 
ausführung  konunen  künnen,  würden  sie  nicht  das  wünschens- 
werthe haben  leisten  können,  nicht  jeder  director,  nicht  jedes  col* 
legium  sind  zu  der  sehr  schwierigen  aufgäbe  geeignet,  angehenden 
lehrern  die  erforderliche  anleitung  zu  teil  werden  zu  lassen.  Günther 
(das  Schulwesen  der  protest.  Staaten)  sagt  s.  346 :  *die  wirklichen 
Verhältnisse  einer  gewöhnlichen  schule  erlauben  es  selten ,  dasz  die 
lehrer  derselben  dem  candidaten  die  Unterweisung  und  die  rath- 
schläge  erteilen  können,  welche  ihm  nötig  und  nützlich  sind,  aus 
dem  einfachen  gründe ,  weil  dazu  mehr  eigene  Weisheit,  erfahrung 
und  wissenschaftlich-pädagogische  bildung  erforderlich  ist,  als  sie 
nach  jener  einrichtung  Yon  allen  lehrem,  eigentlich  ohne  unterschied, 

*  [divergierende  Btimmen  über  diese  frage  auf  der  Bonner  eon- 
fereni  88  maL  d.  r.] 
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Toxausgesetzt  wird.'  ferner  'sind',  bemerkt  Mütsell  8. 106  mit  re,cht, 
*die  bestimmmigen  des  reglements  nicht  der  art,  dasz  einerseits  den 
directoren  die  mittel  in  die  hand  gegeben  wSren,  ftlr  die  theoretische 
fortbildung  und  praktische  ansbildung  der  candidaten  ausreichend 
soxge  zu  trogen,  andererseits  den  candidaten  genug  freier  spiehranm 
zur  entfaltung  ihres  talentes  und  ihrer  lehrgabe  gesichert  wäre.' 
dazu  ist  die  beschSftigung  der  candidaten  eine  zu  freie,  zu  germg- 
fUgige,  zu  einseitige,  esmusz  gefordert  werden,  dasz  diejenigen 
anstidten,  die  sich  als  geeignet  fttr  die  aufgäbe  der  lehrerbildung 
erweisen,  dieselbe  als  eine  i^r  wichtigsten  sorgen  ansehen,  dann 
musz  dem  candidaten  eine  ausgedehntm  und  vielseitigere  beschSf- 
tigung  in  10 — 14  stunden  g^eben  werden,  es  mttssen  ihm  nicht 
blosz  nebenstunden  übertragen  werden,  sondern  sie  müssen  in  je 
zwei  elassen,  womöglich  einer  oberen  und  einer  unteren  classe,  hei- 
misch werden>  bei  6 — 8  stunden  des  probejabres  weisz  man  nicht, 
ob  es  besser  ist,  dem  candidaten  wichtige  oder  unwichtige  lebr- 
stunden  zu  flberlassen.  im  ersten  falle  ist  die  gefabr  für  die  schüler 
eine  sehr  grosze,  im  letztern  nicht  minder  grosz  die  gefabr,  dasz  die 
Schwierigkeit,  welche  der  junge,  unerfahrene  lehrer  den  Schülern 
gegenüber  findet,  dadurch  gesteigert  wird,  dasz  die  schüler  wol 
wissen I  es  komme  wenig  darauf  an,  ob  sie  etwas  lernen  oder  nicht, 
grosz  auch  die  andere  gefahr,  dasz  der  lehrer  selbst  zu  wenig  für 
seine  methodische  ausbildang  aus  diesem  unterrichte  gewinnt,  aber 
in  der  Wirklichkeit  sind  die  bestimmungen  jenes  reglements  nur  in 
den  seltensten  fällen  zur  ausführung  gekommen,  abgesehen  von 
den  überaus  zahlreichen ,  ja  gegenwärtig  die  regel  bildenden  fällen, 
wo  der  candidat,  nicht  selten  selbst  vor  seiner  wissenschaftlichen 
prtifung,  eine  unbesetzte  volle  lehrerstelle  ausfüllen  soll,  wobei  also 
der  eigentliche  zweck  des  probejahres  ganz  in  den  hintergrund  tritt, 
ist  'vielen  directoren  die  hingebung  an  diesen  teil  ihres  berufs  durch 
ihre  ausgedehnten  übrigen  amtsgeschäfte  sehr  erschwert,  bisweilen 
unmöglich  gemacht'  (Wiese,  hist.-stat.  darst.  I  528).  und  es  gilt 
keineswegs  von  der  gegenwart  weniger,  als  von  der  Vergangenheit, 
wenn  er  (pädag.  encykl.  VI  312)  sagt:  *die  schon  hinreichend  in 
anspruch  genommenen  directoren  mit  wenigen  ausnahmen  kümmer- 
ten sich  um  diese  pädagogischen  durchläufer  sehr  wenig,  die  classen- 
ordinarien  gar  nicht',  das  hospitieren,  weil  es  den  lehrern  wie  den 
candidaten  gleich  unbequem  ist ,  beschränkt  sich  auf  ein  minimum 
von  stunden ;  von  anderweiter  Unterweisung  wird  nur  in  den  selten- 
sten fällen  die  rede  sein,  und  so  spricht  Mützell  das  harte ,  aber 
heute  in  vollstem  masze  berechtigte  wort  aus,  s.  88:  'die  be- 
hörden  können  es  nicht  verantworten,  dasz  die  schü- 
ler der  ihnen  anvertrauten  scliulen  ganz  unerfahrenen 
anfängern  anheimgegeben  werden.*  und  Heydemann  sagt 
auf  der  4n  pommerschen  directorenconferenz,  man  werfe  den  candi- 
daten ins  Wasser  und  frage  erst  hinterher,  ob  er  schwimmen  gelernt 
habe;  man  setze  schüler  zu  lehrem  über  schüler. 
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Abaiohilich  habe  ich  eine  grosze  reihe  yon  citaten  gebracht,  die 
loh  leicht  noch  htttte  yermehren  können,  um  zu  zeigen,  dasz  man 
darüber  einig  gewesen  ist,  1)  dasz  die  seminarien  der  nniTcrsitftt 
nnr  der  Wissenschaft  nnd  daher  nur  mittelbar  der  praktischen  lehrer- 
bildung  dienen,  2)  dasz  die  pttdagogischen^eminarien  sowol  nach 
Ihrer  innem  einrichtung  als  nach  ihrem  umfange  dem  bedUrfnis 
nicht  entsprechen,  3)  dasz  das  probejahr  nach  seiner  theoretischen 
einrichtung  seine  aufgäbe  nur  mangelhaft,  in  der  Wirklichkeit  aber 
ganz  ungenügend  löse,  auch  darüber  waren  die  meisten  stimmen, 
glaube  ich,  bis  vor  kurzem  und  sind  im  princip  vielleicht  heute  noch 
einig,  dasz,  wie  es  das  octoberrescript  von  1837  und  die  vorläge  von 
1849  in  aussieht  stellten,  besondere  anstalten  eingerichtet  werden 
sollten ,  die  ausdrücklich  dieser  aufgäbe  der  lehrerbüdung  dienten, 
dasz  femer  diese  vorbereitungszeit  ihren  abschlusz  in  einer  zweiten 
praktischen  prüfung  finden  sollte,  analog  allen  andern  fächern  des 
Staatsdienstes,  in  denen  ebenfalls  der  theoretischen  prüfung  eine 
zweite  praktische  folgt,  ich  verweise  dafür  ebenfalls  auf  die  oben 
citierten  Verhandlungen  und  namentlich  auf  die  von  Eckstein, 
Geffers  und  Krüger  in  Erlangen  gestellten  thesen  (gymn.  -  zeitung 
VI  338). 

Ehe  ich  jedoch  weiter  gehe,  sei  es  erlaubt,  nochmals  die  thesen 
zum  abdruck  zu  bringen,  welche  Mützell  s.  113  als  abschlusz  seiner 
eingehenden  Untersuchung  aufstellt: 

1)  Auf  der  Universität  kann  nur  die  wissenschaftliche  Vorbil- 
dung des  künftigen  Schulmannes  gefördert  werden.  —  2)  Man  be- 
darf auf  der  Universität  nur  je  eines  seminars  für  j^hilologie,  für 
geschichte,  für  mathematik  und  naturwissenschaften.  ein  seminar 
für  wissenschaftliche  pädagogik  ist  nicht  erforderlich,  eins  für  prak- 
tische Pädagogik  unnütz.  —  3)  Nach  dem  akademischen  cursus 
sollte  der  künftige  schulmanu  nur  seine  allgemeine  und  specielle 
wissenschaftliche  bildung  durch  ein  examen  zu  bekunden  haben.  — 
4)  Die  prüfungscommission  kann  nur  aus  fachgelehrten  bestehen, 
sei  es  aus  Universitätsprofessoren  (was  natürlicher),  sei  es  aus  Schul- 
männern, das  Präsidium  gebührt  einem  Vertreter  der  Wissenschaft, 
aber  dem  Präsidenten  kommt  sitz  und  stimme  im  collegium  der 
schulbehörde  zu.  —  5)  Die  bisherigen  pädagogischen  seminarien 
genügen  so  wenig  als  das  institut  des  probejahrs  zur  praktischen 
Vorbildung  der  kflnfUgen  Schulmänner.  —  6)  Die  pädagogischen 
seminarien  müssen,  im  wesentlichen  nach  Gtedikes  idee,  in  die  engste 
beziehung  zu  gymnasien  gesetzt  werden.  —  7)  An  diesen  semina- 
ristischen gymnaaien  müssen  die  künftigen  schuUnänner  in  einem 
zweijährigen  cursus  gelegenheit  finden,  sowol  wissenschaftlich  in 
ihren  fächern  und  in  der  pädagogik  sich  fortzubilden,  als  auch  durch 
mannig&ltige  praktische  Übungen  und  durch  Unterricht,  den  sie 
erteüen,  eine  gründliche  Vorbereitung  auf  ein  schulamt  zu  gewinnen. 
—  8)  Kann  den  Seminaristen  die  erreichung  des  Zieles  bezeugt  wer« 
den,  so  erhalten  sie  von  der  schulbehörde,  unter  deren  leitung  die 
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seminaristische  anstalt  steht,  das  zeugnis  der  anstellungsfähigkeit« 
—  9)  Im  notfalle  kann  der  praktische  cursns  um  ein  halbes  oder 
ganzes  jähr  verlängert  werden.  ^  10)  Ausnahmsweise  kann  an  die 
stelle  des  praktischen  cursus  ein  examen  treten,  in  welchem  der 
candidat  seine  wissenschaftliche  fortbildung  und  seine  praktische 
tttchtigkeit  docamentieiii. 

Dasz  diese  seine  ansichten  nicht  vereinzelt  dastanden,  ergibt 
sich  daraus,  dasz  er  sie  als  vulgär  bezeichnet.  Wiese  allerdings,  dem 
der  verf.  jener  thesen  so  nahe  stand  und  der  ihn  bald  nachher  in 
eine  einfluszreichere  Stellung  zog,  sprach  sich  gegenüber  Eckstein  und 
Geffers  in  Erlangen  in  Übereinstimmung  mit  Bäumlein  gegen  feste 
seminarien  aus,  gegen  welche  die  erfahrung  durchaus  spreche 
(welche?  die  von  Gedike,  oder  die  in  Hannover  oder  Stettin  ge- 
machten?), die  Sache  werde  sich  leicht  in  äuszeren  formen  verlieren 
und  könnte  zu  einer  starren,  todten  weise  werden,  aber  auch  Wiese 
hat  das  ungenügende  des  bestehenden  wiederholt  anerkannt,  und 
doch  sind  23  jähre  seitdem  verflossen,  während  die  frage  ungefähr 
auf  demselben  puncte  steht,  nicht  als  ob  nicht  manches  innerhalb 
der  20  jähre  der  Wieseschen  leitung  auch  für  diesen  gegenständ  ge- 
schehen wäre;  aber  wie  er  selbst  anerkennen  musz,  es  waren  nur 
vereinzelte,  weit  hinter  dem  bedürfnisse  zurückbleibende  einrich- 
tungen.  es  wurden  nemlich  für  einzelne  fächer  specialseminarien 
eingerichtet,  so  das  mathematische  unter  Schellbach ,  das  für  neuere 
sprachen  unter  Herrig,  das  theologische  convict  in  Magdeburg,  und 
viel  treffliche  lehrer  sind  in  diesen  seminarien  ausgebildet  w  erden, 
wodurch  sich  gezeigt  hat,  dasz  eine  solche  Unterweisung,  wenn  sie 
in  irgend  erheblichem  umfange  stattfände ,  treffliches  leisten  wflrde» 
aber  auch  sie  kommen  nur  vereinzelten  personen  zu  gute,  ferner  bil- 
den sie  nur  ftir  ein  specialfach  aus  und  wecken  daher  nicht  den  sinn 
fttr  den  gesamtorganismus,  in  welchem  der  lohrer  spSter  wirken  soll« 
anszerdem  soll  nicht  Torkaimt  werden,  wie  viel  Wiese  in  einer  an- 
dem  weise  durch  die  mtlhsame  herausgäbe  der  werke  über  das 
höhere  Schulwesen  in  Preuszen,  der  gesetze  und  Verordnungen  ge- 
rade auch  für  die  praktische  ausbildung  preuszischer  lehrer  gethan 
hat,  da  diese  bttcher  angehenden  lehrem  überaus  lehrrei«^  sein 
wflrden,  wenn  sie  ihnen  zu  eingehender  bekanntschaft  empfohlen 
und  leicht  zugänglich  gemacht  würden,  aber  an  der  ausflihrbarkeit 
der  früheren  verheiszungen  des  ministeriums,  der  einrichtung  einer 
dem  bedürfnis  entsprechenden  anzahl  ausdrücklich  für  die  praktische 
ausbildung  der  künftigen  sdiulmSnner  bestimmter  anstalten  scheint 
die  Staatsbehörde  verzweifelt  zu  sein,  wird  doch  in  der  vorläge  fttr 
die  octobereonferenzen,  Welche  fragen  der  mannigfaltigsten  art, 
sogar  eine  über  einführung  der  Stenographie  enthSlt,  die  lehrer- 
büdung  mit  keinem  werte  erwfthnt,  und  diese  fnndamentalfrage  des 
ganzen  höhem  Schulwesens  würde  gar  nicht  zur  spräche  gekommen 
sein,  wenn  nicht  Benitz  in  seinen  anträgen  und  Kern  gelegentlich 
dieselbe  berührt  hätten,  in  der  that  hat  die  umfassende  einrichtung 
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solcher  seminarien  manche  bedenken  und  grosze  Schwierigkeit« 
Mützell  sagt  s.  III:  'die  ausfübrung  unterliegt  allerdings  groszen 
Schwierigkeiten  und  manche  bedenken  lassen  sich  nicht  unterdrücken, 
man  fürchtet  besonders ,  dasz  gewisse  richtungen  in  der  pädagogik 
zeitweise  eine  einseitige  begünstigung  erlangen  und  der  freien  indi- 
viduellen entwicklung  ein  hemmschuh  angelegt  werden  könnte, 
indes  diese  furcht  ist  wol  nicht  gegründet,  und  sollte  einmal  eine 
einzelne  persönlichkeit,  eine  lieblingsidee,  ohne  tiefern  grund  in 
einem  seminaristischen  gymnasium  überwiegend  sich  geltend 
machen,  so  liegt  das  correctiv  im  praktischen  leben  und  in  der 
Wissenschaft,  von  viel  groszerer  Wichtigkeit  ist  die  frage ,  wie  man 
ohne  director  und  lohrer  zu  belasten,  den  ruhigen  gang  der  schule 
zu  stören  und  den  schülern  zu  schaden,  gymnasien  zu  Vorschulen  für 
eine  gröszere  zahl  von  schulamtscandidaten  werde  machen  können, 
indes  was  einmal  möglich  gewesen  ist,  wird  sich  auch  öfter  und  all- 
gemeiner machen  lassen,  für  dringende  bedürfnisse  finden  sich  wol 
auch  die  geeigneten  persönlichkeiten  und  die  ausreichenden  mittel, 
gering  dürften  die  letzteren  nicht  sein;  denn  da  keine  anstalt  mehr 
als  10 — 12  candidaten  würde  tragen  können,  so  würden  in  den 
meisten  provinzen  mindestens  drei  seminaristische  gymnasien  er- 
forderlich sein.'  man  hat  daher  neuerdings  andere  Vorschläge  ge- 
macht, es  sollen  die  candidaten  nur  an  bestimmten  anstalten  be- 
schäftigt werden,  von  deren  gliedern  man  die  erwartung  hegen 
könne,  da»  sie  die  pttdagogisdie  tllehtigkeit  und  die  lost  und  liebe 
besftszen,  die  ansbUdnng  der  ihnen  flbergebenen  candidaten  wirklich 
zn  fördern;  oder  man  will  die  candidaten  gewissen  bewahrten  üftch- 
lehrem  zuweisen,  in  deren  Unterricht  sie  viel&ch  hospitieren  und 
unter  deren  anleitung  sie  dann  auch  selbst  sich  im  unterrichten  ver- 
suchen sollen,  aber  auch  diese  einriohtnngen  kann  ich  nur  als  durch- 
aus  nicht  ausreichende  bezeichnen,  erscheint  es  nemlich  notwendig, 
dasz  dnrichtungen  getroffen  werden,  nach  welchen  jeder  candidat 
eine  derartige  Unterweisung  sich  zu  erwerben  gelegenheit  hat,  und 
dasz  auch  jeder  candidat  durch  gesetzliche  besimmungen  genötigt 
werde,  diese  gelegenheit  zu  benutzen,  so  werden  jene  Yorschlftge 
sich  als  unzureichend  erweisen«  auch  im  besten  falle  wird  eine  ge- 
wöhnliche anstalt  eine  gröszere  anzahl  als  6  candidaten  zu  specieUer 
ausbildung  nicht  tragen  können,  wie  viel  anstalten  müsten  dann 
erforderlich  sein,  da  z.  b.  im  jähre  1873  410  candidaten  ihre  prQ- 
fung  absolviert  haben,  das  hospitieren  bei  einzelnen  fachlehrern 
wlirde  auszerdem  in  keiner  weise  eine  einsieht  in  den  Organismus 
des  ganzen  gewinnen  lassen. 

Es  scheint  mir  durchaus  notwendig,  den  gedanken  der  grUn- 
dung  eigener  seminarien  fest  ins  auge  zu  fessen.  und  dafOr  ein- 
gehende Vorschläge  zu  machen,  die  einem  solchen  seminar  zu  ge- 
bende einrichtung  zu  schildern ,  die  ausführbarkeit  nach  verschiede- 
nen Seiten ,  namentlich  auch  betreffs  des  kostenpunctes  darzulegen, 
endlich  etwaige  bedenken  zu  beseitigen,  soll  der  hauptzweck  dieser 
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abhandlung  sein,  idi  gestdie,  dasz  idi  nicbt  olme  groszes  zagen  an 
dieselbe  gegangen  bin.  so  oft  ich  die  ausgezeichnete  abhandhing 
von  Mtttzell  lese  und  bedenke,  wie  einflnszreiöh  seine  stimme  sein 
moste,  entfSilt  mir  der  mnt,  mit  mdnen  ansichten  hervorzutreten, 
da  ich  nicht  hoffen  kann,  dasz  mnne  schwache  stimme,  meine  nn- 
vollkommene  darlegung  von  vorsöhlfigen,  die  aaf  denselben  ansich* 
ten  fbszen,  und  denen  überdies  das  fttr  viele  auf  der  seminarbüdnng 
liegende  odium  anhaltet,  izgend  welchen  bessern  erfolg  haben  wer- 
den, andererseits  sind  es  wahrlich  nicht  plötzlich  aufgetauchte, 
admell  hingeworfene  gedenken,  die  ich  bringe,  und  auch  nicht  ohne 
entschiedene  erfahmngen  gerade  in  dieser  beziehang  gehe  ich  an 
die  schwierige  Sache,  meine  gjmnasialthfttigkeit  ist  durch  eine 
sechsjährige  Wirksamkeit  am  Berliner  seminar  fttr  stadttfchulen 
unterbrochen  worden,  welches  den  ausgezeichneten  pSdagogen  Otto 
Schulz  und  Diesterweg  seine  einrichtung  verdankt,  ganz  unver- 
mutet an  dies  seminar  berufen,  schämte  ich  mich,  als  ich  bei  mei- 
nem eintritt  die  Virtuosität  der  Seminaristen  des  ersten  cursus  im 
unterrichten  beobachtete  und  mich,  dem  sie  in  dieser  beziehung 
völlig  überlegen  waren,  als  lehrer  derselben  denken  sollte,  ich  habe 
dann  dort  kennen  gelernt,  was  durch  eine  ausdrückliche  methodische 
Unterweisung  erreicht  werden  kann  und  habe  gesehen,  wie  wirksam 
passend  ineinandergreifende  einrichtungen  sein  können,  im  ersten 
jähre  als  ich  wieder  zur  gymnasialen  thätigkeit  zurückgekehrt  war, 
erschien  Mützells  abhandlung;  ich  las  sie  mit  dem  grösten  interesse. 
in  erinnerung  daran,  wie  ich  selbst  zuerst  an  einem  Berliner  gymna- 
sium  ohne  jede  anleitung  in  die  classe  bineingestoszen  wurde,  und 
an  die  fehlgriffe,  die  ich  zum  schaden  meiner  schüler  gethan,  im 
hinblick  auf  die  völlig  ungenügende  Vorbildung,  die  die  candidaten 
des  hohem  schulamts  bis  heute  erhalten,  habe  ich  mich  seitdem  mit 
dem  gedanken  getragen,  wie  sich  ähnliche  einrichtungen  für  das 
gymnasium  treffen  lassen  möchten,  auf  der  philologenversammlung 
in  Meiszen  stellte  ich  darauf  bezügliche  thesen  auf;  aber  ich  fand 
nur  kopfschütteln  bei  meinen  freunden  oder  höhnische  bemerkungen; 
die  thesen  selbst  kamen  nicht  zur  Verhandlung,  in  dem  artikel 
'probejahr'  für  die  pädagogische  encyklopädie  wagte  ich  dann  meine 
ansichten  nur  anzudeuten,  seit  jener  Meiszener  Versammlung  sind 
wieder  13  jähre  vergangen;  die  frage  selbst  sehe  ich  um  nichts  ge- 
fördert; aber  als  ich  vor  jähr  und  tag  die  thesen  wieder  vornahm, 
&Dd  ich  kaum  einzelne  puncte,  die  ich  zu  ändern  für  notwendig 
hielt,  ich  fürchte  auch  jetzt,  dasz  der  hochmut,  mit  dem  die  auf 
umversitäten  gebildeten  lehrer  auf  ihre  brüder,  die  elementarlehrer, 
denen  wahrlich  eine  nicht  unwichtigere  provinz  im  staatsorganismus 
anvertraut  ist,  herabzusehen  pflegen,  der  hochmut,  mit  dem  sie 
die  unleugbare  geschicklichkeit  jener  in  der  behandlung  grösserer 
massen  und  in  der  didaktischen  durefaarbeitang  eines  fr^ch  nur 
beschrfinkten  lehrstoffes  y erftchtHch  als  routtne  bezeichnen,  der  hoch- 
mut, der  sie  zu  der  meinung  verlötet,  ihre  tiefe  wissenschaftliche 
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büdong  bedürfe  nicht  blosz  keiner  spedellen  anleitung,  sondern  ver- 
trage sie  nicht  einmal,  auch  meinen  vorschlSgen  hinderlich  sein 
werde,  dennoch  wage  ich  es  und  bitte  dringend ,  man  möge  mir 
nicht  einwerfen ,  dasz  die  yolksschuUehrerseminarien  es  mit  einem 
andern  material  zu  thun  haben  und  dasz  es  daher  verkehrt  sei,  eine 
einrichtong,  die  sich  auf  dem  einen  gebiete  bewährt,  nnnauf  ein 
anderes  übertragen  zu  wollen,  jener  umstand  macht  Verschieden- 
heiten nötig;  er  gestattet,  er  verlangt  bis  zu  einem  gewissen  grade 
freiere  bewegung  für  die  lehrer  tieferer  bildung  und  höhern  alters, 
aber  ich  kann  eine  fundamentale  Verschiedenheit,  die  analoge  ein- 
richtungen  für  ganz  gleichartige  zwecke  von  vorn  herein  ausschlösse, 
nicht  zugeben,  vielmehr  gebe  ich  zu  bedenken,  dasz  gerade  das,  was 
den  angehenden  gymnasiallehrern  vorzugsweise  fehlt,  auf  den  semi- 
narien  unzweifelhaft  gewonnen  wird,  und  dasz  gerade  das,  was  an 
den  volkslehrem  nicht  mit  unrecht  getadelt  wird ,  durch  die  vorher- 
gegangene wissenschaftliche  ausbildung  verhütet  wird,  die  wissen- 
schaftliche Vorbildung,  welche  das  volksschullehrerseminar  ebenfalls 
zu  gew^ähren  hat,  ist  hier  bereits  auf  der  Universität  gegeben,  je 
weniger  aber  diese  sich  mit  dem  befaszt,  was  nur  wirklich  auf  der 
schule  gelehrt  werden  soll,  um  so  dringender  ist  eine  genaue  Unter- 
weisung notwendig,  sie  wird  eine  andere  sein  können  und  sein 
müssen,  aber  fehlen  wird  sie  nicht  dürfen,  ja  sie  wird  um  so  ein- 
gehender sein  müssen,  je  weiter  und  vielseitiger  das  gebiet  ist,  über 
welches  sie  sich  zu  erstrecken  hat,  je  verschiedenartiger  nach  dem 
alter,  der  bildungsstufe  usw.  die  schüler,  je  umfassender  die  fragen 
der  didaktik  und  pädagogik  sind,  um  deren  beantwortung  es  sich 
handelt. 

Ehe  ich  nun  zu  meinen  Vorschlägen  komme,  bemerke  ich  noch, 
dasz  ich  im  folgenden  einzig  und  allein  der  kürze  halber  hloaz  Ton 
gynmasien  rede,  aber  annehme,  dasz,  worauf  ich  später  noch  ans- 
drflcklich  zurlUskkomme,  entsprechende  einrichtongen  ancfa  fttr  die 
realschnlen  getroffen  werden. 

An  die  spitze  stelle  ich  die  forderong,  es  musz  eine  ausreichende 
aoizahl  mit  gymnasien  oder  realschnlen  Yerbundener  pSdagogischer 
seminarien  eingerichtet  werden,  an  denen  die  candidaten  ihre  prak- 
tische ausbildung  erhalten,  nur  hierdurch  werden  drei  mSchtige  be- 
dingungen  erfüllt ,  die  meines  erachtens  auf  keinem  andern  wege 
erreichbar  sind*  1)  das  gymnasium,  welches  nicht  blosz  als  t&bungs- 
schule  dienen  soll,  sondern  gleichzeitig  den  zweck  hat,  für  die  Semi- 
naristen musterschule,  normalanstalt  zu  sein,  wird  diesen  zweck  nur 
erreichen,  wenn  es  ausdrficklich  von  vornherein  dazu  bestimmt  und 
mit  den  nöthigen  Suszern  und  innern  hüfsmitteln  ausgestattet  wird. 
.  es  wird  also  eine  ähnliche  bestimmung  haben,  wie  die,  welche  auf 
einem  andern  gebiete  eine  kUnik  verfolgt,  in  welcher  die  angehen- 
den än&te  lernen,  wie  alles  auf  das  zweckmäszigste  eingerichtet  wer* 
den  kann,  und  weldiie  daher  gleichzeitig  an  den  kranken  ihren  zweck 
in  ToUkonunenster  weis«  erfüllt  und  für  den  jungen  niedi<aner  die  - 
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trefflichste  schule  ist.  2)  die  lehrer  einer  solchen  anstaltr  haben  das 
bewnstsein,  dasz  sie  nicht  blosz  gymnasiallefaier,  sondern  vielmehr 
in  erster  linie  seminarlehrer  seien;  ihre  hanptan^abe,  zu  deren 
IQsung  ihnen  die  emricbtang  die  mOglichkeit  bieten  mnsE,  besteht 
darin,  sieh  der  ausbildong  der  candidaten  zu  widmen.  3)  nur  auf 
einer  solchen  anstalt  werden  die  Seminaristen  sich  bewust  sein,  dass 
sie  in  erster  linie  nicht  lehrer,  sondi^  lehrlinge  sind,  die,  nachdem 
sie  die  wissenschaftliche  grundlage  fOr  ihren  beruf  gelegt  haben, 
nun  die  nicht  minder  wichtige  aufgäbe  ihrer  praktischen  ausbildung 
unter  ganz  bestimmter  anieitung  zu  lösen  haben ,  worttber  sie  eben- 
falls noch  sich  auszuweisen  haben  werden.  —  Wenn  nun  eine  solche 
anstalt  ihrem  hauptsweck  nach  ein  seminar  ist,  so  glaube  ich  doch 
spftter  nachweisen  zu  können,  wie  gerade  das  damit  verbundene 
gymnasium,  zunächst  freilich  als  Übungsschule  fdr  die  Seminaristen 
dienend,  dennoch  keinesw^s  darunter  leiden,  im  gegeuteil  tCLchtige- 
res  leisten  werde ,  als  irgend  ein  anderes  gewöhnliches  gjmnasium, 
und  dasz  eine  solche  anstalt  gleichzeitig  die  möglichkeit  gewähren 
könne,  ein  zuverlässiges  Versuchsfeld  für  neue  methoden  usw.  zu 
bieten,  wirklichen  Verbesserungen  durch  die  aus  dem  seminar  hervor- 
gehenden lehrer  eine  schnelle  und  umfangreiche  Verbreitung  zu 
sichern.  —  Ehe  ich  nun  an  das  einzelne  gehe ,  glaube  ich  meine 
Meiszener  thesen,  zu  denen  ich  mich  mit  gixnz  unerheblichen  Zu- 
sätzen heute  noch  bekenne,  in  dieser  wenig  veränderten  fassung 
nebst  dem  als  beispiel  hinzugefügten,  umgearbeiteten  lectionsplan 
hier  folgen  lassen  zu  sollen. 

1)  Es  ist  notwendig,  dasz  die  praktische  ausbildung  der  glieder 
des  höhern  lehrerstaudes  mehr  als  bisher  von  den  regierungeu  orga- 
nisiert werde. 

2)  Zu  diesem  zwecke  ist  eine  genügende  anzahl  mit  gymnasien 
verbundener  pädagogischer  seminarien  einzurichten,  an  denen  die 
candidaten  ihre  praktische  ausbildung  erfahren. 

3)  Diese  ausbildung  wird  erlangt : 

a.  durch  die  anschauung  eines  wohl  organisierten  gymnasiums, 

b.  durch  die  auf  methodische  Unterweisung  gerichtete  anieitung 
der  lehrer  des  gymnasiums  (seminarlehrer), 

c.  durch  die  eigene  praktische  übung  der  candidaten  (Semina- 
risten), welche  nach  anieitung  und  unter  geordneter  aufsieht 
der  seminarlehrer  erfolgt. 

4)  Vor  dem  besuche  des  seminars  haben  die  candidaten  in  emer 
prfiftmg,  die  vor  einer  aus  fachgelehrten  (in  der  regel  nniTersitSts* 
profossoren)  zusammengesetzten  commission  abzulegen  ist,  nachzu- 
weisen, ob  sie  die  erforderliche  philosophiBche  bildung,  zu  der  anch 
die  kenntnis  der  allgemeinen  pSdagogik  gehört,  erlangt  und  in  wel- 
chen gegenständen  sie  die  wissenschaftliche  beflUugung  erworben, 
den  Unterricht  in  den  oberen  gymnasialelassen  zu  ttbemehmen. 

5)  Nach  dieser  prttbng  haben  sich  die  candidaten  alsbald  an 
ein  ihnen  von  der  schnlbehOrde  nnter  möglichster  bertioksiofatignng 
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Lections- 


I  n* 

TT  b 

ITT« 

ITTb 
XIX 

director 
ora.  tOB  l 

latein.  2 

religion  2 
hebräisch  2 

• 

Ir  eeminarlebrer 
ord.  V.  H« 

gnecn«  o 

latein.  4 
deutsch  2 

8r  Seminarlehrer 
ord.  V.  II»» 

mathem.  4 
physik  2 

nitVincrn.  o 

3r  deminarlehrer 
ora.  jjjL* 

latein.  6 

latein.  4 
iransos.  • 

• 

4r  semiaarlehrer 
ord.  V.  III»» 

deutsch  3 
französ.  2 

französ.  2 
gesch.  3 

6r  seminarlehrer 
ord.  IV 

Utein.  4 

6r  seminarlehrer 

OTu»  V,  T 

geschichte 
8 

technische  hilfs» 
lehrer 

facultatiTer  seichenunterricht  in  swei  classen 

k  2  stunden 

■einiiMrist  a« 

latein.  6 

deutsch  2 
mathem.  8 

Seminarist  B. 

latein«  6 

Seminarist  C. 

matbem.  3 
physik  2 

latein.  6 
naturg.  2 

Seminarist  D. 

griech.  6 

Seminarist  K. 

deutsch  8 

gescb.  3 

Q  c»  in  1  n  o  1*1  A  f 
OCUllUclfiSli  £  • 

gesch.  3 
fransös.  2 

latein.  6 
religion  8 

latein.  4 
französ.  2 

QViniiUMiBk  n« 

grieeh.  6 

Seminarist  L 

religion  2 
hebr.  8 
denlseh  8 

griecli.  6 
religion  2 

Seminarist  K. 

religion  2 
bebr.  2 

grieeh.  6 

Seminarist  L. 
ord.  V.  VI 

gesell.  8 

Seminarist  M. 

mathem.  3 

physik  2 

8S       1       88       1       88       1       80       1       80  1 

Hierza  konunen  noeh  die  gesaiig*  und  tamstandeiL 
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plan. 


IV 

V 

VI 

Seminaristen 

revisionsstunden 

Pädagogik  2 
religion  1 
hebräisch  7, 

religion  1 
hebxttiseh  Vt 

11 

alte  sprachen  in 
oberen  elasBeii  1 

alte  sprachen  in 
oberen  elassea  1 

14 

mathematlk  1 

physik  1 

mathematik  1 
physik  V« 

— 

• 

alte  sprachen  in 
mittleren  u.  nn- 
teren  classen  1 

alte  sprachen  in 
mittleren  u.  un- 
teren  classen  1 

14 

deutsch  1 
fransSsiseii  % 

deutsch  1 
fransösiscb  1 

13V« 

griech.  6 

natnrff.  2 

geographie  Vt 

•  IS/ 

naturgescn.  Vt 

geographie  Vt 
natnigeaeh.  Vt 

14 

latein.  4 
religion  3 
geograph. 2 

latein.  2 

gesebiohte  Vt 

gesebiobte  1 

16Vt 

seiolineii  % 

schreiben  2 
iticiiDeB  2 

schreiben  3 
seiebnen  8 

• 

15 



11 
13 

deatsch  2 
franzos.  2 
geograpb.  3 

. —  .  

13 

deutsch  2 
reehnen  4 

12 

latein.  6 
religiös  S 

18 

18 

latein.  6 
deutsch  2 

14 

latein.  4 
reohnea  8 

j 

13 

14 

religion  8 

18 

latein.  8 
geogr.  2 

13 

reehaen  4 
natarg.  2 
fransös.  3 

14 

- 

30 
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ihrer  wünsche  zDgewiesenes  pädagogisches  seminAr  zu  begeben  und 
dort  bis  zum  beginn  des  jahrescursus,  mindestens  aber  ein  Viertel- 
jahr ,  durch  eifriges  hospitieren  sidi  eine  oberflächliche  ansebaanng 
Ton  der  hergehenden  diaoiplin,  der  methode  und  den  nntemdits* 
pensen  zu  verschaffen ,  namentlich  aber  auch  in  denjenigen  gegen- 
ständen, in  welchen  sie  eine  wissenschaftliche  prttfung  nicht  be- 
standen, aber  eine  facultas  für  die  unteren  und  mittleren  classen  zu 
erhalten  wünschen,  sich  so  weit  vorzubereiten,  dasz  ihnen  der  Unter- 
richt darin  versuchsweise  während  des  Übungsjahres  übertragen 
werden  kann,  ob  dies  in  genügender  weise  geschehen,  darüber  ha- 
ben sie  sich  vor  dem  director  oder  dem  betreffenden  fachlehrer  in 
einer  von  dem  erstem  zu  bestimmenden  art  auszuweisen. 

6)  Der  Unterricht  im  gyranasium  wird  in  I-ausschlieszlich,  in 
den  übrigen  classen  nur  zum  geringem  teile  von  einer  mäszigen  an- 
zahl  von  seminarlehrern  erteilt,  indem  die  übrigen  classen  grösten- 
teils  von  einer  etwa  doppelt  so  groszen  anzahl  von  Seminaristen 
nach  einem  festen  und  detaillierten  lebrplane  und  unter  fortlaufen- 
der anleitung  und  aufsieht  der  seminarlehrer  unterrichtet  werden. 

7)  Die  seminarlehrer  haben,  auszer  ihren  eigenen  Unterrichts- 
stunden im  gymnasium,  in  bestimmten  stunden  den  Seminaristen 
eine  methodische  Unterweisung  für  ihre  lehrfächer  zu  geben,  die  den 
zweck  und  das  ziel  der  betreffenden  disciplin  nachweist,  die  aus- 
debnung  und  Verteilung  des  auf  dem  gymnasium  zu  bewältigenden 
lehrstoffes  und  die  auf  den  einzelnen  stufen  zu  beobachtende  me- 
thode behandelt,  auszerdem  aber  in  geordneter  weise  den  Unterricht 
zu  beanldchtigen. 

8)  Die  Seminaristen  haben  das,  was  sie  geleistet,  dem  ooUegimn 
und  ihren  oommilitonen  in  zahlreichen  (jährlich  etwa  5)  prttfimgen 
yorznftthren.  diese  prüfungen ,  in  welchen  auch  zeitweilig  einzdne 
seminarlehrer  ihre  methode  darlegen,  dienen  den  Seminaristen  zn- 
gleich  dazn,  einen  steten  ttberbliok  Uber  das  ineinandeigreübn  der 
einzelnen  pensen  zn  gewinnen  nnd  an  den  Vorzügen  und  mängeln 
ihrer  comioilitonen  sich  ihrer  eigenen  mftngel  deutlicher  bewust  zu  * 
werden. 

9)  Die  Seminaristen  haben  den  schtQem  gegenüber  die  rechte 
eines  lehrers;  den  seminarlehrern  haben  sie  in  allen  auf  den  Unter- 
richt bezttgliohen  anordnungen  folge  zn  leisten.  Überhaupt  aber  in 
ihnen  ältere,  berathcnde  freunde  zu  sehen,  deren  mahnungen  in 
bezug  auf  etwaige  disciplinarisehe  mi^griffe  sie  dankbar  entgegen- 
nehmen und  beachten  werden,  ausdrückliche  rügen  hat  ihnen  nur 
der  director  zu  erteilen. 

10)  Für  ihre  bethätigung  während  des  tlbungsjahres  ist  den 
Seminaristen  eine  angemessene  remuneration  zu  gewähren. 

11)  Am  Schlüsse  des  Übungsjahres  haben  die  Seminaristen  vor 
einer  aus  praktischen  schulmännem  bestehenden  commission ,  deren 
Vorsitz  ein  königlicher  commissarius  führt,  ihre  amtsprüfung  abzu- 
legen, in  welcher  sie  sich  ttber  ihre  pädagogische  und  praktische 
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«nabildnng  auszuweisen  haben,  zugleich  aber  mit  rttcksicht  auf  ihre 
in  dem  flbung^ahr  entwickelte  thtttigkeit  festzustellen  ist,  ob  sie 
«ach  in  andern  disdplinen,  in  denen  sie  eine  wissenscfaalUiche  yor- 
prttfong  noch  nicht  bestanden,  die  yorbüdung  besttcen,  dasz  ihnen 
in  denselben  der  Unterricht  in  den  mittleren  und  unteren  classen 
tibertragen  werden  kann,  das  Zeugnis  der  anstellungsf^higkeit  er- 
folgt ai^  gmnd  dieser  prüfang  von  der  vorgesetzten  schulbehörde. 
jede  erweiterung  der  facultas  für  die  oberen  classen  ist  vor  einer 
wissenschaftlichen  pr^fungscommission  festzustellen,  (yergl.  zu 
diesen  thesen  den  lectionsplan  s.  428  und  429.) 

(fortsetsnng  folgt.) 
ZÜLLIOHAU.  EkLEIU 


41. 

ZUB  FRAGE  DES  EYAK6ELTS0HEN  BELIGIONSÜNTEB- 

RIGHTS  AUF  flÖHEÜEN  SCHULEN. 


Der  höhere  religionsunterricht  ist  gegenwärtig  disputabel,  so- 
wol  in  bezug  anf  seine  berechtigung,  wie  auf  seine  gestaltung.  wenn 
nun  auch  beides  von  einander  abhängige  fragen  sind,  die  nur  mit 
einander  gelöst  werden  können,  so  ist  in  letzter  zeit  doch  die  frage 
nach  der  berechtigung  dieses  unterrichtszweiges  im  höhern  Unter- 
richt vorzugsweise  hervorgetreten,  von  einer  seite  wird  sie  ganz 
verneint,  da  mit  seiner  einrichtung  der  confessionslose  staat  in  eine 
innere  kirchliche  angelegenheit  eingreifen  würde,  doch  bietet  offen- 
bar in  keinem  puncte  eine  auseinandersetzung  der  gebiete  von  staat 
und  kirche  gröszere  Schwierigkeit,  als  eben  hier,  die  schule  will  zur 
Sittlichkeit  erziehen,  in  der  erziehung  aber  religion  und  Sittlichkeit 
zu  trennen,  scheint  gewagt  und  würde  vielleicht  zum  tode  beider 
führen,  so  verzichtet  man  denn  von  anderer  seite  auf  allgemeine 
lösung  der  Schwierigkeit  und  schlägt  einen  mittelweg  ein ,  man  will 
diesen  Unterricht  in  den  unteren  und  mittleren  classen,  wohl  bei- 
behalten, dagegen  aus  den  oberen,  vor  allem  der  prima  ihn  entfernen, 
man  gibt  zu,  religion  sei  für  die  allgemeine  bildung  unerlüszlich, 
meint  aber,  die  schüler  bekämen  doch  auf  den  unteren  und  mittleren 
stufen  genug  davon,  andere  Jünglinge  schlössen  ihre  religiöse  aus- 
bildung  ja  auch  mit  der  confirmationszeit  ab.  freilich  spreche  man 
von  höherem  Unterricht j  aber  wati  wolle  ein  solcher  höherer  reli- 
gionsunterricht? solle  er  die  schüler  frömmer  machen,  als  andere? 
das  sei  eine  bedenkliche  consequenz,  zumal  da  die  erfahrung  oft  das 
gegenteil  l^re.  sei  das  aber  nicht  der  fall,  so  könne  es  sich  doch 
nur  um  höheres  wissen  handeln,  um  eine  wissenschaftlichere, 
wenn  auch  nicht  ydlatSndig  wissenschaftliche  erkenntnis,  und  das 
greife  ins  gebiet  der  theologie  über,  sei  jedenfalls  yielmehr  im  kirch- 
lichen als  im  staatlichen  Interesse«  der  tiefere  grund  zu  solcher  an- 
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sieht  liegt  aber  häufig  gar  nicht  in  ^ner  directen  abneigung  gegen 
diesen  Unterricht,  sondern  in  einer  gewissen  rathlosigkeit.  auf  der 
obersten  stufe,  besonders  in  den  realschulen  erster  Ordnung,  häufen 
sich  die  lebrgegenstände  so ,  dasz  eine  Vereinfachung  des  lehrplans 
dringend  erforderlich  scheint,  vor  allem  das  deutsche  strebt  ener- 
gisch nach  einfluszreicherer  Stellung,  und  sollte  nicht  gerade  ihm 
der  religionsunterricht  geopfert  werden  können?  die  ganze  ideale 
Seite  des  unti^rricbts  läszt  sich  doch  so  gut  im  deutschen  Unterricht 
concentrieren.  hierbei  pflegt  das  eigentümliche  wesen  des  deutschen 
Unterrichts  genauer  untersucht  zu  sein,  als  das  des  religionsunter- 
richts ,  wie  überhaupt  mancherseits  eine  gewisse  scheu  zu  herschen 
scheint,  diesen  gegenständ  scharf  und  bestimmt  ins  auge  zu  fassen, 
daher  mag  es  kommen,  dasz  trotz  alledem  von  den  unzähligen  reform- 
vorschlUgen  immernoch  der  gröszere  teil  die  zwei  stunden  religions- 
Unterricht  stehen  "läszt,  meist  aber  ohne  genügende  motivierung. 
wenn  man  irgend  die  zeit  erübrigen  kann,  läszt  man  es  hier  beim 
alten,  um  nur  hier  keinen  streit  zu  erregen,  da  es  vielmehr  auf 
andere  puncte  ankommt,  mangelt  es  aber  an  zeit,  so  musz  der 
religionsunterricht  gerade  aus  der  prima  weichen. 

Die  scheu  nun  vor  einem  scharfen  insaugefas>en  dieses  gegen- 
ständes ist  leicht  erklärlich,  wenn  die  kirchen  sich  untereinander 
und  mehr  noch  in  sich  selbst  befehden,  so  mag  man  von  solchem 
streit  in  der  schule ,  die  jetzt  ja  gerade  vom  einheitlichen  nationalen 
geiste  getragen  wird,  nichts  wissen,  ja,  es  erscheint  geradesa  im 
interesse  des  Staates  zu  sein,  nicht  durch  ein  entscheidendes  wort 
nach  einer  nchtnng  hin,  den  s(diein  der  Parteilichkeit  anf  sich  zu 
laden,  vielmehr  leise  yermittelnd  es  za  yerbUten,  dasz  nicht  auch 
hier  die  helle  flamme  auflodre.  wenn  nur  nicht  der  confessionslose 
Staat  selbst  schon  schritte  gethan  hfttte,  die  wohl  geeignet  sind,  das 
Tertrauen  in  den  heimgebrachten  werth  des  höhem  religionsunter- 
richts  zu  erschüttern,  schritte,  die  fest  nnd  bestimmt,  nicht  unsicher 
und  schwankend  auftreten,  und  hieraus  wird  eben  die  notwendig- 
keit  klar,  dasz,  man  mag  wollen  oder  nicht,  in  diese  sache  principieUe 
klarheit  gebracht  werden  musz.  das  mit  Spannung  erwartete  neue 
preuszische  unterrichtsgesetz,  das  doch  ein  entscheidendes  wort  in 
dieser  frage  für  das  ganze  protestantische  Deutschland  sprechen 
wird,  ist  noch  nicht  ersdiienen,  aber  seine  bestimmungen  werden 
wesentlich  doch  in  der  consequenz  der  bisher  von  der  Verwaltung 
befolgten  principien  liegen,  und  sie  werden  eben  diese  consequenz 
auch  nicht  scheuen,  säen  wir  uns  darum  noch  einmal  kurz  diese 
principien  an. 

Die  alte  bestimmung  ist  festgehalten,  dasz  der  religionsunter- 
ri<^t  ein  obligatorischer  gegenständ  der  höhern  schulen  ist;  für  die 
yerschiedenen  confessionen  gibt  es  deshalb  verschiedenen  im  auf- 
trage des  Staates  erteilten  religionsunterricht.  aber  die  schüler  sind 
doch  nicht  absolut  gezwungen,  an  diesem  Unterricht  teilzunehmen, 
während  des  confirmandenunterrichts  können  sie  ohne  weiteres  da- 
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von  dispensiert  werden;  ebenso  auch  sonst,  wenn  ein  anderweitiger, 
genügender  ersatz  nachgewiesen  wird,  hierbei  ist  der  Charakter  des 
obligatorischen  seinem  Wortlaute  nach  ebenso  krampfhaft  fest- 
gehalten, als  er,  tiefer  gefaszt,  aufgegeben  wird,  der  sobfUer  wird 
ihn  schwerlioh  den  übrigen  obligatorischen  onterricbtsfächem  gleich- 
stellen, da  die  bildong  der  Bchnle  doeh  nur  &e  ist ,  so  ist  nnr  der- 
jenige ein  wahrhaft  obligat(»iacher  unterriofatsgegenstand,  der  ein 
organisches  glied  des  ganzen  bildet,  d.  h.  der  nach  inhalt  und  me- 
thode  organisoh  das  gesamtnel  der  schnle  verwirklichen  hilft,  das 
ist  nicht  der  fsll,  wenn  irgend  ein  anderer  religionsuntemcht,  wie 
der  confirmandentinterrichtv  ohne  weiteres  dalttr  eintreten  kann, 
daT<m  zu  schweigen,  dasz  ein  zusammenhängender  lehrplan  dadurch 
unmdglich  wird,  man  kann  diese  bestimmungen  mit  der  not  ent- 
schuldigen, aus  der  sie  ja  thatsttohüch  auch  heryorg^gangen  sind, 
man  kann  zugestdien,  dasz  dispensationen  vom  religionsunterricht 
der  schule  almonne  verhAtnisse  sind,  die  sich  eben  mcht  yermeiden 
lassen,  mttste  dann  aber  um  so  grtaeres  gewicht  darauf  legen,  dem 
reügionsuntenjpht  in  der  schule  eine  solche  gestaltmig  zu  geben, 
dasz  er  ein  organischer  teil  des  gesamtunterrichts  ist,  um  damit  ihm 
Ton  dieser  seite  her  eine  um  so  festere  Stellung  zu  geben,  nun  kann 
er  aber  nicht  ohne  alle  nebenrücksichten  dies  ziel  ins  auge  fassen, 
denn  er  ist  confessioneUer  Unterricht,  auch  die  kirche  hat  ein  wort 
mit  drein  zu  reden;  mag  immerhin  ihr  aufsichtsrecht  nur  prohibitiT 
sein,  mag  immerhin  der  Superintendent  nur  in  Verbindung  mit  dem 
director  hier  zu  sagen  haben ,  es  ist  eben  doch  ein  anderer  gesichts- 
punct,  der  mit  berücksichtigt  werden  musz.  und  conflicte  liegen 
hier  doch  wahrlich  nicht  so  fem. 

Es  geht  hieraus  hervor,  dasz  nach  den  gegenwärtig  in  Preuszen 
herschenden  bestimmungen  der  höhere  religionsunterricht  sich  in 
einer  unklaren,  schwankenden  Stellung  befindet,  er  soll  obligato- 
risch sein  und  ist  es  doch  nicht,  wenn  nun  die  pbysiognomie  un- 
serer zeit  das  bestreben  zeigt,  an  allem  hergebrachten  zu  rütteln, 
überall  neue  grundlagen  zu  suchen  oder  die  alten  sich  neu  wieder  zu 
gewinnen,  so  ist  eine  solche  schwankende  Stellung  von  tage  zu  tage 
unhaltbarer,  es  drängt  alles  mit  gewalt  auf  eine  principielle  lösung 
auch  dieser  frage  hin.  es  sind  hier  aber  nur  zwei  möglichkeiten : 
entweder  der  religionsunterricht  musz  den  begriff  des  obligato- 
rischen, der  schon  halbwegs  ihm  verloren  ist,  ganz  aufgeben  und 
damit  also  ganz  sache  der  kirche  werden,  oder  er  musz  voll  und 
ganz  obligatorisch  und  ein  wirklich  organisches  glied  des  gesamt- 
unterrichts werden. 

Ersteres  will  man  nicht,  und  letzteres  scheint  unmöglich,  ist 
es  wirklich  absolut  unmöglich,  so  wird  sich  der  wille  fügen  müssen, 
hat  der  wille  aber  gute  gründe,  so  kann  man  doch  immerhin  die  Un- 
möglichkeit noch  einmal  prüfen,  bleibt  es  dann  dabei,  so  kommt 
die  Unterwerfung  des  willens  immer  noch  früh  genug,  die  gründe 
nun  für  den  willen  des  Staates,  den  religionsunterricht  in  bänden  zu 
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behalten ,  oder  vielmehr  der  grund  liegt  in  folgender  schluszreihe : 
die  moderne  höhere  schule  als  staatsanstalt  setzt  sich  die  höhere  aus- 
bildung  des  ganzen  menschen  zur  aufgäbe,  da  nun  die  religiöse 
anläge  etwas  ist^  was  zum  menschen  als  solchen  gehört,  so  musz  sie 
auch,  wie  die  übrigen  anlagen,  ausgebildet  werden,  damit  die  schule 
ihren  zweck  erfüllt,  auf  eine  theoretische  Verteidigung  dieses  satzes 
kommt  es  weniger  an,  als  auf  seine  geschichtliche  Wahrheit,  die 
religion  ist  erfahrungsmäszig  ein  einfluszreicher  factor  in  der  ge- 
schichto  der  menschen,  deshalb  musz  der  Staat  mit  ihr  rechnen  und 
sich  für  richtige  ausbildung  der  anläge  zur  religion  interessieren. 

Wenn  wir,  hierauf  fuszend,  an  den  besprochenen  gegenständ 
näher  heranzutreten  versuchen,  so  werden  wir  nicht  irre  gehn,  wenn 
wir  als  das  eigenÜicbe  problem  aufstellen,  den  höhern  evan- 
geliaehen  religionsnnterrieht  zu  einem  wirkUoh  orga- 
nischen gliede  des  gesamtanterrielits  zu  maehen.  es 
fragt  sieh:  ist  diee  probleBi  lOshar?  eTentaell,  wie  ist  es  lösbar? 
wobei  aber  genau  aufgepassfc  werden  musz,  dasz  nicht  etwa  unyer- 
merkt  uns  ein  anderes  object  an  die  stsUe  teitt.  # 

Es  dürfte  nch  empfehlen,  in  rttdksioht  auf  dies  problem  su^ 
nSehst  die  bestimmungen  des  allgemeinen  lehrplans  im  Wiese  (1 58) 
anzusehen,  es  heisst  dort:  *indem  das  gymnasium  seinen  sohfllem 
eine  grttndliobe  und  zusammenhangendto  kenntnis  der  biblischen 
heüsthatsachen  und  heilswahrheiien  mitteilt,  will  es  neben  dem 
kateohumenen-  und  dem  ccofirmationBunterricht  auch  seinerseits 
dazu  helfen,  dasz  die  jugend  zu  lebendiger  erksnntnis  Ton  ihrer  zn«- 
gehörigkeit  zu  dem  reiche  gottes  auf  erden  und  zu  dw  evangelischen 
kirchengememschaft  in  demselben  geführt,  und  dasz  bei  ihr  der 
Wille  und  das  yennögen  angeregt  werde,  an  den  bestrebungen  und 
Segnungen  dieser  gemeinschaft  teil  zu  nehmen'.  —  Hiermit  wird 
der  Schulunterricht  dem  kirchlichen  wesentlich  in  seinen  zielen 
gleichgestellt ,  also  könnte  principiell  auch  der  kir<diliohe  an  seine 
stelle  treten,  direct  wird  demnach  hier  das  besprochene  problem 
gar  nicht  gestellt,  aber  man  könnte  doch  vielleicht  hieraus  die 
lösung  des  problems  ableiten,  der  fremde  gesichtspunct,  der  in  den 
aufgestellten  zweck  hineingenommen  ist,  nemlich  die  Zugehörigkeit 
zur  evangelischen  kirchengemeinschaft,  ist  nicht  so  hinderlich ,  wie 
er  vielleicht  auf  den  ersten  blick  scheint,  denn  eine  lebendige  er- 
kenntnis  der  Zugehörigkeit  zu  dem  reiche  gottes  auf  erden'  wird 
jenes  eben  von  selbst  nach  sich  ziehen,  es  ist  also  nicht  clor  sache 
nach  ein  fremder  zweck  darin  ausgesprochen,  sondern  nur  der 
form  nach. 

Nun  ist  wiederholt  versucht,  auf  dieser  grundlage  die  orga- 
nische Zugehörigkeit  des  religionsunterrichts  zum  höhern  Unterricht 
nachzuweisen,  wobei  man  natürlich  den  kirchlichen  zweck  fallen 
läszt.  von  einzelnen  nüancierungen  abgesehen,  wird  die  anschauung 
in  ihren  hauptztigen  die  sein : 

Zweck  alles  religionsunterrichts,  also  auch  des  höhem,  ist,  kurz 
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gesagt:  leben  in  gott  zu  erwecken;  es  kommt  dabei  nicht  auf  aus- 
bildung  6iner  seite  des  geistes  an,  sondern  auf  die  gleichmSszige  ein- 
wirkung  auf  alle,  der  religionsunterricht  musz  sich  also  gleicher- 
weise an  verstand,  wille  und  gefühl,  um  diese  drei  ausdrücke 
beizubehalten ,  wenden,  darum  kann  er  nicht  als  ein  Unterricht 
neben  dem  übrigen  angesehen  werden,  er  nimmt  vielmehr  eine 
besondere  Stellung  ein  über  allem  andern,  denn  leben  in  gott  zu 
erwecken  ist  höchstes  ziel  der  erziehung  auch  der  schule,  im  reli- 
gionsunterricht soll  sich  also  der  gesamte  Unterricht  gewissermaszen 
concentrieren ,  hier  in  diesem  centrum  soll  klar  sich  zeigen,  dasz 
alles  einzel wissen ,  das  im  übrigen  Unterricht  erworben  würd,  doch 
noch  einem  höhern  zweck  dient,  da  nun  ein  solches  centrum  nicht 
entbehrt  werden  kann ,  so  liegt  hierin  zugleich  die  anschauung  der 
organischen  Zugehörigkeit  des  religionsunterrichts  zum  gesamt- 
unterricht. 

Dasz  *leben  in  gott'  höchstes  ziel  der  erziehung  auch  der  schule 
sein  soll,  wird  man  gern  anerkennen  und  deshalb  auch ,  dasz  es  not- 
wendig ist,  über  das  einzelwissen  hinaus  auf  dies  höhere  ziel  hinzu- 
weisen, nur  würde  sich  fragen,  ob  diese  aufgäbe  den  zwei  religiOBS» 
standen  znfide.  die  an^be  ist  allgemeiner  nator,  wird  also,  wie 
die  allgemdne  sittlkiie  einwirining,  nieht  söwol  in  einzelne  standen, 
als  in  alle  fiillen  and  kann  in  intensiYer  weise  in  besonderen  reli* 
giösen  andachten  der  schule  gefördert  werden,  mit  letzteren  ist  aber 
der  reHgionsonterricht  doch  keinesfalls  identisch,  mag  man  ttber  ihn 
denken,  wie  man  wiU.  —  Aber  in  diesem  wird  doch  eine  besonders 
starke  einwirkung  in  der  angegebenen  richtong  stattfinden  müssen! 
—  Ohne  zweifei,  nur  wird  diamit  der  specifische  unterschied  des 
religionsnnterrichis  rom  andern  in  einen  relativen  yerwandelt.  was 
der  retigionsunterrieht  leistet,  leistet  der  übrige  untenicht  auch, 
wenn  auch  vielleicht  in  geringerem  grade,  überall  kommt  es  ja 
darauf  an,  den  geist  einerseits  in  das  einzelne  zu  führen,  anderer- 
seits aber  auch  immer  ein  bewustsein  dar  Stellung,  die  das  einzelne 
zum  ganzen  hat,  rege  zu  erhalten,  hierzu  werden  auch  beim  übrigen 
Unterricht  alle  geisteskrSfte  angeregt  werden  müssen,  so  wendet 
sich  der  deutsche  Unterricht ,  das  schooszkind  unserer  tage ,  ja  auch 
nicht  nur  an  die  intellectuelle  kraft,  sondern  auch  an  phantasie, 
gefühl  und  willen,  erhebt  überhaupt  den  ganzen  menschen,  ähnlich 
wirkt  der  altclassische  Unterricht  auf  seinen  höheren  stufen,  der 
geschichtsunterricht,  besonders  in  seinem  nationalen  teile,  nun  wird 
man  freilich  dem  religionsunterrichte  immer  noch  seine  besondere 
aufgäbe  zuweisen  müssen,  aber  es  dürfte  sich  schwerlich  recht- 
fertigen lassen,  die  im  engeren  sinne  religiöse  erhebung  in  gegensatz 
gegen  die  erhebung,  die  der  übrige  Unterricht  bewirkt,  zu  stellen, 
letztere  ist  ebensowol  Selbstzweck,  wie  erstere.  es  kommt  auf  den 
ganzen,  in  jeder  beziehung  dem  ewigen  zugewandten,  idealen,  himm- 
lischen sinn  an,  und  diese  aufgäbe  ist  jedenfalls  zu  allgemeiner 
nator,  als  dasz  sie  im  religionsunterricht  befaszt  werden  könnte. 
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die  einheit  des  Unterrichts  liegt  auch  vielmehr  in  der  lebendigen 
Wechselwirkung  der  Unterrichtsfächer  auf  einander,  als  in  einem 
einzelnen  fach,  wir  haben  es,  mit  anderen  Worten,  im  religions- 
unterricht  mit  einem  dem  übrigen  Unterricht  coordinierten, 
nicht  superordinierten  gegenstände  zu  thun.  von  anderer  Seite  be- 
trachtet, erscheint  dies  auch  ganz  selbstverständlich,  denn  er  ent- 
hält manche  elemente,  die  ganz  wie  bei  anderm  Unterricht  positiv 
mit  dem  verstände  erfaszt  und  behalten  werden  müssen,  wenn  nun 
der  religionsunterricht  doch  noch  etwas  anderes  sein  soll,  so  wird 
auch  der  positive  werth  dieser  elemente,  und  irgend  positiven  werth 
müssen  sie  doch  haben,  damit  unklar. 

Nach  dem  gesagten  erscheint  der  zweifei  berechtigt,  ob  die 
besprochene  anschauung  vom  religionsunterricht  das  aufgestellte 
problem  löst,  dazu  kommt,  dasz  in  seiner  ausführung  nie  principiell 
die  oben  bertlbrten  Schwierigkeiten  Überwunden  werden  kOnnen. 
man  wird  sagen ,  ein  guter  religionsunterriclit  wird  die  gegensfttze, 
die  in  den  kirohen  bersohm  und  die  die  leidigen  diapensfttionen 
berbeigefttbrt  haben,  ganz  znrttcktreton  lassen,  wohl!  dum  sind  die 
Schwierigkeiten  immer  doch  nur  persönlich ,  nicht  im  princip  über- 
wunden, und  es  könnten  hierauf  keine  allgemeinen  bestimmungen 
gegründet  werden,  ebenso  bliebe  immer  die  ge&hr,  dasz  in  trübe- 
rer zeit  die  freie,  selbstSndige  entwiddung  der  schule  in  ihrem 
religionsunterricht  durdi  die  kirehe  beeintrSchtigt  werde. 

Aus  dem  bisherigen  schont  sich  nun  zu  ergeben,  in  welcher 
richtung  man  eine  iQsnng  des  problems  suchen  musz.  der  religions- 
unterridit  musz  als  ein  in  seiner  ganzen  gestaltnng  dem  übrigen 
Unterricht  coordinierter  au^&szt  und  geordnet  werden,  in  diesem 
sinne  hat  unterzeichneter  es  yersucht,  nachfolgende  thesen  aufzu- 
stellen, da  das  problem  nur  durch  gemeinsame  arbeit  gelöst  werden 
kann,  so  erlaubt  er  sich,  dieselben  den  fachcoUegen  hiermit  zur 
Prüfung  Yorznlegen.  die  thesen  waren  ursprünglich  für  die  päda- 
gogische section  der  Bostocker  pbilologenversanmilung  bestinmit, 
konnten  aber  aus  mangel  an  zeit  dort  nicht  mehr  zur  erörterung 
kommen. 

1)  Der  evangelische  religionsunterricht  an  höheren  schulen  ist 
nach  inhalt  und  methode  als  organisches  glied  des  gesamtunterrichts 
darzustellen. 

2)  Ist  das  ziel  des  gesamtunterrichts  die  allgemeine  bildung 
des  ganzen  menschen,  so  ist  innerhalb  desselben  specielle  aufgäbe 
des  religionsunteirichts  die  ausbildung  der  religi(^en  anläge  des 
menschen. 

3)  Die  höhere  schule  hat  diese  anzustreben,  unabhängig  von 
der  kirche,  doch  wird  der  kirchliche  Unterricht,  dessen  ziel  bethäti- 
gung  der  religiösen  kraft  im  kirchlichen  leben  ist,  eine  naturgemäsze 
ergänzung  bilden. 

4)  Der  religionsunterricht  ist  als  wirklicher  Unterricht,  der 
zunächst  und  hauptsächlich  die  intellectuelle  kraft  in  anspruch 
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nimmt,  zu  imtersoheiden  von  der  religiösen  erbanung,  welcher  die 
schale  z,  b.  in  schnlandaehton  dient. 

6)  Um  den  Zusammenhang  des  hOhem  religionsuntemebts  mit 
dem  tthrigen  hOhem  Unterricht  ins  rechte  licht  zu  stellen,  ist  es 
zweckdienlich,  die  religiöse  bildung  als  eine  classische  au&u- 
fassen,  die  ihren  zweck  durdi  wissenschaftlich  Termittelte  bekannt- 
schaft  mit  den  betreffenden  dassischen  Schriften  und  einfOhrung  in 
die  dassischen  Zeiten  zu  erreichen  sudit. 

6)  Classisdi  ist  auf  dem  gebiete  der  rdigion  in  erster  linie  das 
neue  testament,  in  zweiter  dto  alte  testament  und  die  reforma^ 
tionszeit. 

Daher  musz  gegenständ  des  höhem  religionsunterridits  sein 
vor  allem  eine  auf  wissenschaftlicher  gmndlage  ruhende  erkenntnis 
des  religiösen  gefaalts  des  neuen  testunents,  in  zweiter  linie  eine 
gleiche  erkenntnis  des  alten  testaments  und  der  reformationszeit. 

Hieran  schlieszt  sich  noch  kirchengeschichte ,  welche  die  das- 
sischen Zeiten  in  Verbindung  mit  einander  und  mit  der  gogen- 
wart  setzt. 

7)  Der  classische  religionsunterricht  ist  in  ähnlicher  weise,  wie 
der  übrige  dastehe  Unterricht,  methodisch  fortschreitend,  so  dasz 
er  am  reinsten  in  seinem  Charakter  erst  auf  der  obersten  stufe  des 
unterrichte  hervortritt 

£r  musz  deshalb  auch  bis  zur  obersten  dasse  fortgeftüurt 
werden. 

8)  Systematische  glaubens-  oder  Sittenlehre  ist  vom  Unterricht 
der  oberen  classen  auszuschlieszen  und  dem  kirchlidien  Unterricht 
zu  überlassen. 

9)  Dasselbe  gilt  principiell  vom  katechismusunterricht ,  doch 
Enden  die  einzelneu  teile  von  sdbst  ihre  stelle  im  dassischen  reli- 
gionsunterricht. 

Gegenstand  des  höhem  religionsunterrichts  ist  also  kurz  gesagt: 
eine  darstellung  der  ewigen  religiösen  ideen  in  ihrer 
geschichtlichen  er  scheinung. 

Zur  erläuterung  dieser  thesen  kann  im  allgemeinen,  um  den 
räum  nicht  über  gebühr  einzunehmen,  verwiesen  werden  auf  einen 
frühem  aufsatz  des  unterzeichneten  in  diesen  Jahrbüchern,  Jahrgang 
1872,  heft  10  und  11.  in  einigen  einzelheiten  ist  er  durch  vor- 
stehendes zu  berichtigen,  es  mag  noch  wieder  besonders  daran  er- 
innert werden,  dasz  durchaus  nur  von  evangelischem  religions- 
unterricht die  rede  ist,  allerdings  ohne  einen  unterschied  zu  machen 
zwischen  reformirtem  und  lutherischem. 

Die  aufgäbe  wäre  jetzt,  zu  prüfen,  in  wie  weit  ein  solcher 
religionsunterricht  wirklich  den  an  ihn  zu  stellenden  forderungen 
gerecht  wird,  dann,  wie  fern  er  ausführbar  ist. 

Wenn  man  auch  zugibt,  dasz  er  eine  organische  stelle  in  der 
höhem  schale  wirklich  einnehmen  würde,  so  könnte  man  doch 
zweifeln,  einmal  ob  er  ein  wirklich  obligatorischer  werden  kann, 
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dann  aber  auch,  ob  er  irirklich  seinem  namen  'religioiisimterriclif 
gerecht  wird. 

Vergegenwärtigen  wir  nns  die  tiefen  gegensätze,  die  heuisutage 
in  der  erai^^schen  kirche  herschen  und  die  «nf  gana  Tesraehiedene 
gnmdanschauiing  zurttckgehen,  so  bleiben  diese  dodi  irgendwie 
auch  im  hShem  religionsmiteKricht  ftthlbar  imd  scheinen  dispen- 
sationen  nnentbehrlich  zu  machen,  der  orthodoxe,  wie  der  übende» 
wie  der  vennittlungstheologische  religionslehrer,  jeder  glaubt  doch 
in  seiner  weise  die  aufgäbe  des  höhem  untenichts  erfüllen  zu  kön- 
nen und  hat  doch  ganz  andere  grundanschauung  als  die  andern, 
würde  da  nicht  obligatorischer  religionsunterricht  gegen  die  innere 
religittfle  Freiheit  des  einzelnen  streiten,  und  die  dispensationen  doch, 
und  zwar  in  alle  Zukunft  aufrecht  erhalten  werden  müssen?  dem 
gegenüber  musz  zunächst  constatiert  werden,  dasz  es  sich  in  erster 
linie  nicht  um  glaubensobjecte ,  sondeni  um  wissensgegenstttnde 
handelt,  dasz  aber  die  Wissenschaft,  im  weitesten  sinne,  ein  gemein- 
sames gebiet  der  evangelischen  kirche  ist.  doch  dürfte  es  sich  em- 
pfehlen, sofort  am  concreten  beispiel  die  sache  klar  zu  stellen,  alle 
differenzen  heutzutage  concentrieren  sich  so  ziemlich  in  der  christo- 
logie.  wenn  es  sich  nun  hier  in  erster  linie  darujn  handelt,  was 
der  Schüler  glauben  soll ,  dann  sind  von  vorn  herein  die  differenzen 
da.  nach  dem  obigen  soll  es  sich  aber  zunächst  um  ein  lebendiges 
bild  des  erlösers  handeln,  wie  es  die  evangelien  zeichnen,  woran 
sich  die  anschauung  des  Paulus  und  der  andern  evangelischen 
schrift-steller,  sowie  auch  später  entwickelte  anschauungen  schlieszen. 
aber  selbst  bei  der  Zeichnung  eines  rein  evangelischen  Christusbildes 
werden  sich  die  tagesschlagwörter  nur  zu  leicht  aufdrängen,  und 
kein  aufmerksamer  und  für  die  sache  interessierter  schüler  wird  sich 
an  dem  objectiven  Christusbild  genügen  lassen,  sondern  er  wird  so- 
fort fragen,  wenn  von  der  kirchlichen  entwicklung  die  rede  ist:  was 
soll  ich  denn  nun  davon  halten?  da  kann  der  lehrer  in  ruhiger  ob- 
jectivität  die  verschiedenen  in  der  gegenwart  harschenden  an- 
schauungen darstellen,  aber  das  geflihl  des  schülers  wird  doch  leicht 
herausfinden  aus  dieser  darstellung  und  aus  dem  ganzen  Unterricht, 
was  die  persönliche  ansieht  des  lehrers  ist.  soll  das  etwa  nicht  sein? 
was  würde  ftlr  ein  erbärmlicher  unterriebt,  daraus,  ein  Unterricht 
ohne  leben  und  darum  auch  ohne  Wirkung!  im  gegen  teil,  überall 
soll  der  lehrer  mit  lebendiger  subjectivität  den  idealen  leben  geben, 
nur  so  können  sie  leben  wirken,  wenn  solclie  persönliche  beteili- 
gung  bei  allem  Unterricht  verlangt  wird,  so  musz  sie  doppelt  beim 
religionsunterricht  gefordert  werden,  eine  intolerante  exdusivität 
ist  natürlich  nidit  zu  billigen,  sie  ist  flb^haupt  eines  wissenschaft- 
lichen standpunctes  unwürdig;  es  bedarf  hier  besonders  des  iaot- 
gefühls  von  selten  des  lehrers,  dasz  er  nicht  statt  zn  1>anen  einreisze* 
aber  dies  musz  man  doch  von  vom  berein  bei  dem  religionslehrer, 
welcher  färbe  er  sein  mag,  voraussetzen,  und  dann  mag  immerhin 
der  schüler  nicht  nur  die  persönliche  ansieht  des  lehrors  kennen 
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leniflii,  sondem,  wie  das  ja  natttrlich  ist,  noli  aueb  davon  beein- 
flnasoB  laasen.  der  grosae  nntenchied  awisohen  dem  reUgionannteiv 
rieht,  bei  dem  ea  sich  in  erster  linie  um  direete  einwirkong  auf  den 

religiösen  glauben  bandelt,  nnd  dem  vorgeschlagenen  ist  der,  dass 
solche  glaubensfragen  dort  hauptsache  aind,  hier  aber  in  zweiter 
linie  stehn,  und  dasz  hier  der  eigentliche  gegenständ  des  nnterridita 
ein  objectiv  fester  ist»  und  durch  die  subjectiTe  anschauung,  über- 
haupt durch  die  ganze  indiyidnalität  des  lehrers  wird  der  schtUer  ja 
doch  überall,  auf  dem  gaasen  gebiete  des  höhem  geiateslebens  be- 
einflosat*  man  muaz  eben  auch  hier  die  religiöse  einwirining  nicht 
isolieren,  sondern  sie  mit  der  einwirkmig  auf  das  gesamte  geistes- 
lehen  zusammenfassen,  ja,  selbst  eine  religiöse  einwirkung  wird 
auch  von  anderen ,  als  dem  religionslehrer  geübt,  oder  meint  man 
etwa,  ein  lehrer,  der  auf  ganz  unchristlichem  standpunot  steht,  übe 
keinen  schJidigenden  einflusz  auf  das  religiöse  gemüt  des  schülers 
aus,  z.  b.  in  den  deutschen  oder  den  gescbichtsstunden?  nun  sind 
aber  die  schüler  an  solchen  Unterricht  doch  gebunden,  sofern  sie 
nicht  überhaupt  die  schule  verlassen  wollen,  das  ist  gewis  ein  übel- 
stand, aber  derartiges  läszt  sich  nicht  ganz  beseitigen,  wenn  nun 
der  vorgeschlagene  religionsunterricht  nicht  specifisch  von  anderem 
Unterricht  verschieden  ist,  so  soll  man  nicht  dadurch,  dasz  man  hier 
einseitig  solche  übelstände,  immer  doch  noch  auf  unvollkommene 
weise,  zu  heben  sucht,  diese  disciplin  viel  gröszeren  gefahren,  nem- 
lich  der,  ganz  verdrängt  zu  werden,  aussetzen. 

Aber,  wird  man  sagen,  alles  dies  zugegeben,  ist  der  gegenständ 
eines  solchen  religionsunterrichts  wirklich  ein  so  objectiv  fester? 
kommen  wir  wieder  auf  die  christologie  zurück,  hängt  denn  nicht 
das  biblische  bild  des  erlösers  ganz  bedeutend  ab  von  den  über  die 
biblischen  schriften  herschenden  kritischen  an  sichten?  und  in 
der  that,  bei  der  christologie  greifen  sie  gewaltig  tief  ein.  aber 
doch  kann  der  obligatorische  Charakter  des  unten'ichts  dadurch  in 
keiner  weise  beeinträchtigt  werden ,  denn  es  sind  wissenschaft- 
liche differenzen,  und  solche  werden  bei  allem  höhem  Unterricht 
ertragen,  jede  höhere  schule  begünstigt  vielmehr,  alß  dasz  sie  eine 
aelbstibidige  wissenschaftliche  Stellung  ihrer  lebrer  hemmt*  denn  es 
kommt  in  dieser  hinsieht  gar  nicht  darauf  an,  dasz  flberaU  dasselbe 
gelehrt  wird,  sondern  darauf,  dasa  auf  wirklich  wissenschaftlicher 
grundlage  gearbeitet  wird«  diese  forderung  aber  mnsz  unbedingt 
nnd  mit  allem  nachdrack  an  den  hdhem  nnterrioht  gestellt  werden, 
dies  gibt  man  fttr  allen  andern  nnterricht  anch  zu,  beim  religions- 
nntemeht  trägt  man  manchmal  bedenken. 

Und  das  führt  uns  zn  der  andern  frage ,  nemlich  ob  ein  solcher 
Uttteiriöht  mit  redht  religionsnntemoht  Isiasen  kOnne.  durch  die 
einifthmng  des  oben  erwfthnten  kritischen  moments  seheint  fttr 
manche  yieUeiobt  ein  fremdes  elonent  hineingekommen  zu  sein,  es 
heradit  yielerseits  geradezu  al»neigang  hiergegen,  und  man  hat  es 
geradezu  als  eine  tuigend  ties  religionsunterrichtB  hingestellt,  wenn 


Oigitized  by 


440  Zur  £rage  des  evaag.  religioiitimiemchtB  anf  höheren  schulen. 

er  die  schüler  gegen  kritisdie  fragen  ganz  gleicfagtütig  mache,  sollte 
daa  liöbiig  sein?  sollte  eine  höhm  sohnle,  deren  USme  wissen- 
Bchaftlich  gebfldet,  ihre  Wissenschaft  hochhalten,  sollte  die  irgend- 
wie fordern,  die  sohUler  mt  gldohgOliagkeit  gegen  wissensäuift- 
liches  zu  erziehen?  wird  sie  nicht  vielin^  fttr  alles  wissenschAft- 
liche  streben  den  sinn  und  das  Verständnis  wecken?  will  man 
daher  sich  nicht  principiell  gegen  alle  bibelkritik  erklttren,  nnd  da- 
vor pflegt  man  sidi  doch  heutzutage  zn  seheoen,  so  ist  es  unm((glieh» 
bei  dieser  negation  stehen  zu  bleiben,  es  musz  ein  positives  Ver- 
hältnis zur  k^tik  gesucht  werden. 

Es  läszt  sich  ja  nicht  iSugnen ,  dasz  dies  gerade  der  streitigste  ■ 
punct  ist.  wenn  eine  extreme  richtung  in  der  evangelichen  kircho 
von  vornherein  sich  ablehnend  verhält  gegen  alle  kritischen  Unter- 
suchungen auf  diesem  gebiet,  so  stellt  sie  sich  auszerhalb  jedes  con- 
nexes  mit  dem  höhern  Unterricht,  der  auf  wissenschaftlicher  grund- 
lage  ruht,  bricht  damit  aber  auch  principiell  mit  unserer  heutigen 
bildung.  andererseits  ist  wol  wissenschaftlicher  sinn  da,  aber  ein 
gewisser  überdmsz  an  diesen  kritischen  bibelfragen,  die  sich  so  ge- 
waltsam vorgedrängt  und  auch  im  höhem  religipnsunterricht  wol 
breit  gemacht  haben,  um  so  schärfer  ist  im  ange  zn  behalten,  welche 
Stellung  diese  fragen  zum  zweck  des  ganzen  religionsnntenichts 
haben,  wenn  derselbe  die  ewigen  religiösen  ideen  in  ihrer  geschicht- 
lichen ersdieinung  darstellen  soll,  so  soll  eben  auf  der  wissenschaft- 
lichen gmndlage  der  Unterricht  sich  bewegen,  die  kritischen  fragen 
werden  also  meistens  den  lehrer  angehen,  nur  das  resultat  kann 
verwerthung  finden,  aber  auch  nur,  um  den  grund  zu  legen,  auf  dem 
sich  ein  tieferes  veratfindnis  des  betreffenden,  der  schxift  oder  der 
Persönlichkeit  anbahnt,  ebenso  wenig,  wie  bei  aniderm  Unterricht, 
wird  man  sich  hierbei  anders,  als  nur  einleitungsweise,  vielleicht 
nur  ganz  kurz,  aufhalten,  vielleicht  kann  man  sogar  in  gewissen 
fällen  es  ein&ch  voraussetzen,  aber  der  sichere  grund  musz  da  sein, 
der  lehrer  musz  sich  auch  wissenschaftlich  frei  fühlen,  er  musz  ein 
reines  und  ein  starkes  wissenschaftliches  gewissen  haben,  nur  auf 
solchem  gründe ,  in  solcher  freiheit  kann  er  die  Ideen  mehr  als  nur 
in  ihrer  äuszem  erscheinung  zeigen,  kann  er  sie  zu  innerm  Verständ- 
nis des  Schülers  bringen ,  denn  nur  da  kann  die  rechte  begeisterung 
entstehen,  die  dem  religionsunterricht  erst  die  rechte  art  gibt  und 
die  ihre  Wirkung  auf  die  schüler  nie  verfehlt,  man  glaube  nur  nicht, 
dasz  für  die  Jugend  die  kritischen  fragen  auf  religiösem  gebiete  an 
und  für  sich  solchen  reiz  hätten,  dasz  sie  haften  blieben,  die  ideen 
aber  verloren  giengen.  das  ist  nimmermehr  der  falll 

Einem  solchen  Unterricht  nun,  dessen  ziel  ein  inneres  yerstünd- 
als  der  religiösen  ideen  ist,  wird  man  das  prftdicat  'religions- 
Unterricht'  doch  nicht  wohl  absprechen  kOnnen.  freilich  kann  man 
sagen,  er  ist  theoretisch;  das  ist  aber  der  ganze  hOhere  unter- 
riäit,  darum  ist  es  auch  wttnsohenswerth,  dasz  auch  ein  kirchlicher 
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unteniolit  itattfindet,  dessen  aufgäbe  ist,  in  ^dts  kirchliche  leben 
dBiafOhrai,  und  der  dediftlb  praktisch  helsMiL  kum. 

Nock  konnte  man  meinfln,  der  Torgesdilagene  religionsnnter- 
rieht  entbehre  etwas  wesentliches,  nenüich  die  systematische 
glanbenslehre  (die  Sittenlehre  gibt  man  schon  leichter  dran), 
weldie  nach  den  thesen  aosdrttoklich  ausgeschlossen  ist  gegen  die- 
sen nntemchtsgegenstsnd  ist  freilidi  gerade  in  unserer  zeit  Tiel 
polemisiert,  weil  offimbar  eine  einprägung  dogmatischer  formein  oft 
Unheil  angerichtet  nnd  den  ganzen  nnterricht  in  miseredit  gebracht 
hat  man  pfl^  4^fllr  gern  eine  genaue  lectüre  der  Augsbnrgisbhen 
confession  treten  sn  lassen,  und  mit  einer  solchen  k(Innen  sich  die 
thesen  nur  einyerstanden  erklSroi,  denn  diese  confession  bildet  die 
wichtigste  schrift  der  reformationsaeit  doch  aber  scheint  manchem 
ein  systematischer  Unterricht  unentbehrlich;  er  läszt  sich  ja  doch 
auch  noch  anders  handhaben,  als  in  scholastischen  formein ,  er  kann 
in  warmer,  das  gemiit  wirldich  ergreifender  weise  erteilt  werden, 
und  ohne  zweifei  ist  dies  oft  auch  wirklich  der  fall,  gerade  in  hef- 
tiger oiqMMDtion  gegen  ein  todtes  formelwesen  betont  man  es,  dasz 
es  sich  um  ein  lebendiges  handle,  nemlich  um  den  Inhalt  des  gegen* 
w&rtigen  christlichen  glaubens.  nach  den  in  diesem  sinne  erschie- 
nenen lehrbüchem  läszt  sich  auch  ein  sehr  lebensfähiger  Unterricht 
denken.  —  Systematischer  religionsunterricht  ist  aus  früherer  zeit 
überkommen,  die  gegenwart  musz  ihn  auf  sein  existenzrecht  prüfen, 
für  einen  kirchlichen  Unterricht  wird  er  sich  wol  sehr  empfehlen, 
aber  auch  für  den  höhem  Schulunterricht?  zu  seiner  rechtfertigung 
stellt  man  ihn  gern  dar  als  abschlusz  des  ganzen  religionsunter- 
richts ,  mit  dem  noch  einmal  alles  zusammengefaszt  wird,  doch  sei 
man  vorsichtig  mit  dem  werte  'abschlusz'.  streng  genommen  ist  er 
bei  ungeteilter  prima  durchschnittlich  nur  für  den  vierten  teil  der 
Schüler  abschlusz.  trotzdem  mag  es  möglich  sein ,  ihn  mit  erfolg  in 
diesem  sinne  zu  geben ,  aber  es  ist  kein  zwingender  grund.  nun 
kann  man  aber  weiter  sagen :  ohne  systematischen  Unterricht  hat 
man  einmal  keine  garantie,  dasz  alle  Seiten  des  religiösen  lebens  zur 
spräche  kommen,  andererseits  erscheinen  die  einzelnen  puncto  in 
diesem  Unterricht  noch  wieder  in  neuem  licht,  wodurch  das  alt- 
bekannte neues  leben  erhält,  auf  ersteres  wird  man  das  geringste 
gewicht  legen  müssen ,  denn  auf  derartig  erschupfende  behandlung, 
auch  nach  der  extensiven  seite  hin,  kann  der  höhere  Unterricht  doch 
nirgends  anspmch  machen,  es  kommt  wesentlich  auf  die  groszen, 
leitenden  grundgedanken  an.  das  zweite  ist  an  sich  ja  freilich  wahr, 
wenngleich  sich  ahnliches  auch  ohne  systematischen  Unterricht  er- 
reichen lassen  müste.  hauptisächlich  musz  hier  aber  das  bedenken 
entgegengestellt  werden,  dasz  ein  solcher  Unterricht  in  seiner  me- 
thode  TOB  dem  übrigen  Unterricht  abweicht,  hier  wird  immer  an 
dem  einaefausi,  dem  concreten  zum  allgemeinen,  zur  idee  hingeführt, 
nirgends  findet  man  einen  von  anfang  bis  zu  ende  seiner  natur  nach 
ahstracten  untemcfat  diese  differenz  in  der  methode  kann  aber  dem 
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gaasen  reUgionsimteRieht  schaden,  indem  sie  eine  ofganisehe  Stel- 
lung zum  ttbrigen  nnterridit  schwieriger  macht  es  mflsten  sdion 
sehr  schwermegonde  gründe  sein,  die  jenem  systematischen  Unter- 
richt doöh  noäi  einen  bleibenden  pkts  siebertea.  aber  soll  dw 
söhiüer  denn  gar  nicht  in  die  gegenwibrtige  aaschanong  eingeführt 
werden?  die  ontwort  ist  schon  oben  gegeben,  es  ist  im  einaelnen 
falle  immer  notwendig,  um  die  ideen  zu  lebendiger  anschauang  sa 
bringen,  wo  es  sich  abor  mehr  um  historisches  handelt,  soll  es  nur 
so  weit  geschehen,  als  es  dem  allgemeinen  zwecke  dienlich  ist. 
übrigens  bietet  auch  hier  wieder  die  christologie^ein  gutes  beispieL 
welcher  systematische  Unterricht  könnte  hier  eine  allgemein  aner- 
kannte anschauung  der  gegenwart  geben?  man  wird  gerade  hier 
darauf  zurückkommen,  einfach  das  biblische  bild  zu  zeichnen. 

Hiernach  scheint  klar,  dasz  der  höhere  religionsunterricht  un- 
möglich durch  den  Wegfall  des  systematischen  abschlusses  geschä- 
digt wird ,  im  gegenteil ,  er  gewinnt  dadurch  an  einheitlichkeit  der 
methode.  von  diesem  nun  und  dem  in  den  thesen  auch  bekämpften 
katechismusunterricht,  über  den  die  sache  klarer  liegt,  sofern  inhalt- 
lich alles  da  ist,  nur  in  anderer  form,  von  diesen  beiden  also  abge- 
sehen, stimmt  der  vorgeschlagene  religionsunterricht  wesentlich  mit 
dem  durchweg  in  der  praxis  befolgten  dem  Inhalte  nach  überein, 
sofern  gerade  in  neuerer  zeit  mit  entschiedenheit  die  bibel  in  den 
mittelpunct  des  religionsunterrichts  der  schule  gestellt  wird,  es 
würde  am  lehrplan  wenig  anders  zu  wünschen  sein,  wie  das  auch  in 
dem  oben  erwähnten  aufsatze  ausgeführt  ist. 

Damit  ist  nach  einer  seite  hin  auch  schon  die  frage  nach  der 
ausführbarkeit  der  thesen  erledigt,  aber  kann  die  forderung  an 
alle  religionslehrer  gestellt  werden,  nach  diesem  gesichtspuncte  zu 
unterrichten?  da  dieser  gesichtspunct  durchaus  nicht  einer  partei 
angehört,  sondern  der  ganzen  evangelischen  anschauung  und  dem 
geiste  evangelischer  Wissenschaft  vollständig  entsprechend  ist,  so 
musz  diese  frage  principiell  bejaht  werden,  ein  solcher  gesichts- 
punct musz  von  jedem  wissenschaftlich  gebildeten  religionslehrer 
vorausgesetzt  werden,  damit  wird  auch  ausgesprochen,  dasz  auf 
diesem  gebiete,  wie  auf  anderem,  das  fachlehrersystem  doch  nicht 
zu  entbehren  sein  dürfte,  dasz  der  religionslehrer  der  schule  ganz 
angehören  musz,  erscheint  aus  dem  bisherigen  als  selbstrer- 
stSndlieh. 

In  bezug  auf  die  aosftthrharkmt  liegt  die  sache  aber  doch  noch 
schwieriger,  es  ist  wiederholt  betont,  dasz  das  gesagte  nur  auf  den 
oTangelisohen  religionsunterricht  anweadung  finden  soll,  und  es 
iBszt  sich  entschieden  nie  auf  katholischen  ttberiragen«  niemals 
^mn  die  katholische  kirohe  eine  solche  Unterscheidung  von  religio- 
sitSt  und  kirchlidbkeit,  wie  sie  in  den  thesen  Hegt,  und  wie  sie  die 
evangelische  kirehe  allerdings  anerkennt,  zugeben,  sie  kann  nch 
IlWhaupt  keinen  religionsunterricht  denken,  der  nicht  directfttr  die 
kirehe  wirkte,  was  nützen  also  solche  yorschlftge  in  einem  paritäti- 
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sehen  Staate,  der  gleichmftszig  fElr  Protestanten  und  katholiken 
soigen  8oU? 

ZnnScbst  mag  hier  constatiert  werden,  dasz  eine  beantwortung 
dieser  frage  eigentiich  Uber  anser  ziel  hinausgeht,  die  absieht  dieser 
teilen  war,  vom  standpunete  des  evangelischen  religionslehrers  ans 
für  nciwendigkeit  Yind  gestaltong  des  betreffenden  nnterrichts  ein- 
zutreten, dem  entsprechend  mttete  fOr  den  katholischen  religions- 
imterricht  dasselbe  von  katiiolischer  seite  geschehen.  —  Doch  ist  es 
dem  nnterzeichneten  vielleicht  gestattet,  mit  ein  paar  worten  seine 
persönliche  ansieht  ttber  die  sache  darzulegen,  denn  man  kann  mit 
recht  verlangen,  dasz  er  sich  irgendwie  auch  hierüber  ein  bild 
mache. 

Wenn  von  paritttt  seitens  des  Staates  den  verschiedenen  kirchen 
gegentlber  gesprochen  wird,  so  ist  diese  Snszerlich  allerdings  zu  be- 
wahren, innerlich  aber,  wie  das  in  der  gegenwart  auch  allseitig  an- 
erkannt wird,  gar  nicht  durchzufahren,  denn  die  katholische  klrche 
steht  von  vom  herein  dem  modernen  Staate  ganz  anders  gegenüber 
als  die  evangelische  (oder  die  evangelischen,  die  alle  wesentlich 
gleiche  principien  verfolgen ,  so  dasz  ihnen  gegenüber  volle  parität 
sein  kann) ,  die  eine  principiell  klare  Stellung  zum  Staate  einnehmen 
kann;  wie  ja  auch  der  moderne  Staat  mit  auf  denselben  ideen 
basiert,  welche  die  reformation  ins  leben  gerufen  bat.  einen  rein 
von  Organen  des  Staates  in  die  band  genommenen  religionsunterricht 
kann  sich  die  evangelische  kircbe  gefallen  lassen  und  ihren  kirch- 
lichen ergänzend  daneben  stellen,  die  katholische  aber  nicht,  und 
zwar  ihren  principien  gemäsz  nicht,  hier  bleibt  also  dem  Staate 
nichts  übrig,  als  einen  ausnahmezustand  zu  schaffen ,  irgendwie  sich 
mit  ihr  abzufinden ,  aber  eben  principiell  als  ausnahmezustand.  im 
obigen  ist  behauptet,  dasz  der  höhern  bildung  ohne  den  religions- 
unterricht etwas  fehlt,  daraus,  folgt,  dasz  die  idee  der  modernen 
höhern  schule  ganz  nur  im  protestantischen  Deutschland  durchge- 
führt werden  kann,  eine  consequenz,  die  auffallend  erscheinen  mag, 
schlieszlich  aber  doch  wol  ihre  Wahrheit  haben  musz.  das  lehrt  ein 
blick  auf  die  geschichte.  der  geist  der  reformation  hat  unser  höhe- 
res Schulwesen  geschaffen,  sollen  wir  uns  da  wundern,  wenn  es 
allein  im  evangelischen  geiste  sich  vollenden  kannV  in  diesem  geiste 
musz  es  aber  auch  immer  mehr  sich  vollenden. 

Rendsburg.  Bernhard  Pansoh. 
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ZUR  OBTHOGEAPHISCHEN  FRAGE.* 


Lediglich  um  ein  b  i  1  d  zu  geben  von  den  bauptstandpuncten, 
die  jetzt  hinsichtlich  der  orthographischen  frage  eingenommen  wer-, 
den,  sei  es  mir  gestattet,  nach  analogie  der  politischen  partei- 
gruppierung  folgende  fünf  orthographische  fractionen  zu  unter- 
scheiden: 1)  die  historischen  romantiker,  auch  pseudo- 
historiker  genannt  (Weinhold),  2)  die  hyperconservativen 
(Sanders),  3)  die  nationalliberalen  a)  rechter  flügel  (Rau- 
mer), b)  centrnm  (Wilmanns),  c)  linker  flügel  (Duden),  4)  die 
fortschrittspar tei  (Schmits,  Michaelis,  Bezzenberger,  Büchner, 
Rissmann),  5)  die  radicalen  (Schweizer  lehrerverein). 

Abgesehen  von  den  pseudohistorikem  bildet  die  Stellung  zu 
der  dehnungszeicbenfrage  das  schiboleth,  nach  welchem  vorstehende 
gruppierung  versucht  worden  ist. 

Die  historischen  romantiker,  deren  Chorführer  Wein- 
hold ist,  zu  denen  aber  nicht  männer  wie  Müllenhoff  usw.  gehören, 
bringen  den  sprachgeist  in  das  Prokrustesbett  ihrer  pseudohistori- 
schen Schablone;  sie  schreiben  z.  b.  Lewe^  Geschepfy  EräugnisZj 
Sintflut  y  Dieme,  dieser  standpunct  ist  in  jeder  weise  ein  über- 
wundener; wissenschaftlich  vernichtet  ist  er  durch  R.  v.  Raumer. 

Die-  hyperconservativen,  deren  streitbarer  stimmführer 
Sanders  ist,  wollen  den  festgestellten  nsns  mit  liaat  und 
liaar;  sie  wollen  selbst  das  th  niebt  aufgeben,  sie  füblen  sich  wobl 
unter  der  despotischen  regierung  des  nsns  und  erkennen  seine 
macht  als  die  einzig  legitime ;  nur  wo  sich  widersprechende  edicte 
dieses  tyrannen  finden,  wollen  sie  6ine  Verordnung  als  die  allein 
zu  recht  bestehende  hinstellen;  aber  es  dttnkt  ihnen  eitel  revo- 
lution,  seme  macht  mittels  einer  orthographischen  freisinnigeren 
Constitution  zu  beschränken.  Sanders  kann  man  allerdings  naoh- 
rOhmen,  dasz  er  oonsequent  an  seinem  prindpe  festhält,  sowie 
man  auch  sonst  vor  seiner  gelehrsamkeit  und  dem  im  ganzen 
sachlichen  tone  seines  unverdrossenen  kampfes  fttr  seinen  herrn 
und  meister  usus  in  btlchem  und  besonders  auch  in  Zeitschriften 
alle  achtung  haben  musz.  ich  habe  folgende  orthographische  auf- 
sStze  von  ihm  in  Zeitschriften  gelesen:  daheim  nr.  23,  gegen- 
wart  nr.  16.  18.  23.  28,  salon  1876,  heft  7—9;  seine  'vorschlage' 
(zwei  starke  hefte),  die  ich  oft  gebraucht,  sind  auch  für  den, 
der  nicht  auf  seinem  standpuncte  steht,  wegen  des  reidihaltigen 


*  mit  besonderer  berücksiohtigang  der  Dndenschen  aehrifts  'die 

Zukunftsorthographie  naeh  den  Vorschlägen  der  zur  herstellung  gröszerer 
einigung  in  der  deutschen  rechtschreibung  berufenen  conferenz  erläutert 
und  mit  verbesserangsvorschlägen  versehen.  Leipzig,  B.  G.  Teubner. 
1876.  X  a.  95  a.   gr.  8. 
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materials  recht  nützlich.  —  Sanders  kampflied  ist  nur  etwas  ein- 
tönig; fast  überall  begegnen  als  argumente  Fritz  Reuters  Läxifchen 
und  Lauschen^  die  Äschen^  die  Löschen  {Jöfchcn\  die  Himmelsauen 
{Himmel fauen) ,  das  abstraete  als  neben  dem  fetten  Aal  in  der  form 
des  Als^'^  er  fürchtet,  dasz  —  sagen  wir  z.  b.  ein  mädchen  —  ihren 
Hans  verwechsele  mit  dem  Han"^  (des  Hahns  —  des  Hans);  er 
meint,  wenn  man  schriebe,  'der  pelz  hart^  ^  jemand  an  die  härte  des 
pelzes  dächte.  'Sanders  entwickelt  einen  beneidenswerthen  Scharfsinn 
in  der  erschaffung  solcher  wortkobolde,  wie  Wildsauen  {Wildfauen\ 
Drehungsachsen  {Drehung  facJisen) ,  Freiheit  Stempel  {FrciJieitftempel)^ 
Verßand  {Verstand)  (s.  salon  heft8);  er  heckt  wort-  und  satzunge- 
heuerchen  aus,  um  dadurch  das  publicum  zu  necken  und  gründlich 
abzuschrecken  von  reformen;  man  kann  deshalb  mit  fug  und  recht 
behaupten:  Sanders  ist  ein  wort-  und  satzgespensterseher. 
'grau,  grau,  mein  freund,  ist  alle  theorie'  muBz  man  Sanders  mit 
seinem  Werdeutlichungsbestreben',  mit  seinen  kflnstlichen  ad  hoc 
constroierten  sfttcen  mrnfbn.  —  Seine  beispiele  erinnern  uns  an 
den  alten  lateinisehen  Calembon]:g :  mea  mater  aus  est  nuäa,  schreibt 
man  etwra  im  latenuidien  mea  (von  meus)  anders  als  von  meare? 
differenziert  man  etwa  durch  die  schrift,  ob  maH$  berkommt  Ton 
mäkm  (unglück) ,  mahm  (apfel) ,  malus  (böse) ,  malus  «pfeh  und 
mastbanm).  nicht  einmal  ein  secnndaner  stolpert  mehr  fiber  diese 
fonnen,  trotzdem  lateinisch  nicht  seine  mntterspracbe  ist.  eicekOc 
hat  eine  flinffsehe,  f)c66  eine  vierfache,  icopf)T€  eine  drei&che  be- 
deutong;  eine  menge  formen  mit  doppelter  bedentong  lassen  sich 
im  griecliischen  anfuhren  ohne  jeglidie  nntersdieidung,  denn  die 
dassische  zeit  hatte  noch  keine  aecente*  —  Obwol  nur  sehr  wenige 
ein  griechisches  spradigiefDhl  haben,  ergibt  doch  für  den,  der  ordent- 
lich grieöhisdi  versteht,  der  Zusammenhang  sofort  die  jedesmalige 
bedentong  eines  derartigen  wertes.  Sanders  bedenkt  gar  nicht, 
dasz  er  mit  dem  kleinen  nutzen,  der  durch  das  verdeutlichungs- 
streben  für  den  leser  sich  ergibt ,  einen  wahren  alp  dem  schreiben- 
den aufbürdet;  solche  Unterscheidungen  zwischen  wider  und  wieder 
sind  ja  gerade,  wie  jeder  lehrer  weisz,  die  quelle  fortwährender 
fehler,  der  leser  entbehrt  die  Unterscheidungen  nicht,  für  den 
schreibenden  sind  sie  geradezu  eine  qual.  das  verdeutlichungs- 
bestreben  ist  auf  die  dummen  berechnet;  mit  der  dummheit  aber 
kfimpfen  götter  selbst  vergebens. 

An  den  hyperconservativen  reihen  wir  prof.  Scherer,  den  wir 
als  conservativ  bezeichnen.  Scherer,  der  rühmlichst  bekannte 
und  hochverdiente  gelehrte,  schneidet  leider  mit  seiner  sonst  so 
scharfen  schere  dem  usus  blosz  ein  ganz  kleines  löckchen  ab ,  nem- 
lich  das  h  hinter  t,  sonst  'stabiliert  auch  er  die  herschaft  des  von 
Schwankungen  befreiten  usus  wie  einen  Rochcr  von  Bronze\  man 
sagt  wol:  'gelehrte  leute  sind  etwas  eigensinnig' ;  ich  erlaube  mir 
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hierauf  den  zähen  widerstand  zum  groszen  teil  zurückzuführen ,  den 
Scherer  allen  über  th  hinausgehenden  reformversuchen  entgegen- 
stellt, er  sucht  mit  den  schneidigen  waffen  des  sarkasmus  die  gegner 
lächerlich  zu  machen,  ohne  dasz  es  ihm  gelingt;  —  er  schieszt  viel- 
mehr sehr  oft  über  das  ziel  hinaus,  zb.  wenn  er  in  dem  aufsatze  Mie 
Berliner  conferenz  zur  einigung  über  die  grundsätze  der  deutschen 
rechtschreibung'  (deutsche  rundschau)  sagt:  'wenn  irgendwo  ein 
vereinzelter  heiszsporn  noch  weit  über  die  conferenz  hinausgehen 
will,  so  ist  das  wol  ohne  alle  bedeutung/  dasz  aber  ein  sehr  groszer 
teil  des  deutschen  volkes  auf  selten  der  reformpartei  steht,  davon 
liefern  vollgültige  beweise  die  anerkennungs-  und  zustimmungs- 
schreiben,  die  der  chefredacteur  der  Kölnischen  zeitung  für  seine 
vortrefflichen  aufsätze  in  diesem  blatte  massenhaft  von  nah  und 
fem  erhalten,  er  hat  dieselben  zum  teil  auszugsweise  erwähnt  in 
einem  dem  Separatabdruck  ans  der  Kölner  zeitung  angefügten  an- 
bange.  unter  allen  diesen  kondgebungen  war  nur  6in  brief  gegen 
«ne  TerSiidarang  der  jetzigen  scbireib weise;  die  meisten  gehen  über 
die  YorscbUge  der  ocmfermz  hinaus  (vgl.  8.  76  C).  —  Bdierera  anf- 
satz  *die  orthograplüsolie  gmllotine'  ist  eine  TortreffUebe  bnauireske. 
Wir  kommen  zu  B,  t.  Banmer,  dem  orthographiscben  bahn- 
brecher,  der  schon  Tor  zwei  Jahrzehnten  die  ortfaographisehen  Wahn- 
bilder der  psendohiatoriker  yerseheacfat  und  die  festen,  jetzt  ziemr 
lieh  allgemein  anerkannten  gesetze  einer  maszvoUen  phonetisehen 
sdireibung  aufgestellt  hat.  anoh  in  den  arbeiten  fttr  die  conferenz 
ist  seine  bahnlwediende  natur  wieder  zu  tage  getreten,  allerdings 
nicht  in  der  eigentlichen  Yorlage,  somdem  in  der  den  Torgelegten 
regeln  und  dem  wOrterrerzeicfaiiis  angefOgten  'begrOndung*.  er  gab 
hier  (s.  Tcrhandlnngen  der  zur  herstälung  gröszerer  einigung  in  der 
deutschen  rechtschreibung  berufenen  coäiBrenz  [Halle,  waisenhaus- 
bnohhandlung]  s.  60  ff.)  gewissermaszen  nur  eine  akademische  aus« 
einandersetzung  Aber  den  wegfaU  der  dehnungszeichen  —  mit  einigen 
ausnahmen  —  nach  a,  o,  u,  tt,  0,  Ii,  während  er  in  der  eigentlichen 
yorlage,  den  regeln,  im  ganzen  dem  bisherigen  gebrauch  hinsicht- 
lich der  dehnungszeichen  folgt,  dieser  theoretische  fingerzeig  in 
den  begründungen  ist  von  der  grOsten  und  verdienstToUsten  be- 
deutung;  denn  dadurch  waren  die  dehnungszeichen  auf  eine  schiefe 
ebene  gesetzt,  und  es  bedurfte  blosz  eines  kräftigen  stoszes,  um  sie 
hoffentlich  für  immer  dem  abgrund  zuzuführen.  Baumer  selbst  und 
einige  mitglieder  der  conferenz  scheint  nach  der  Herkulesarbeit  der 
reinigung  des  orthographischen  Augiasstalles  ein  schwächegefühl 
angewandelt  zu  haben,  die  furcht,  eine  derartige  gründliche  Säu- 
berung werde  nicht  durchgeführt  werden  können;  man  musz  dies 
schlieszen  aus  ihrem  in  der  achten  sitzung  eingebrachten  antrage, 
der  auch  schlieszlich  von  der  majorität  angenommen  ist,  dahin 
lautend,  dasz  wenn  die  ausführung  der  über  die  dehnungsbuch- 
staben  gefaszten  beschlüsse  auf  unüberwindliche  Schwierigkeiten 
stosze,  so  würde  sich  die  conferenz  den  in  §§  10 — 14  der  vorläge 
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gegebenen  bestunmnngen  anschlieCBen,  d.  h.  die  dehnungszeiolien 
würden  im  ganzen  auf  d«m  statua  quo  ante  bleiben*  Eaumer  sagt 
aber  in  den  'erläuterongen'  zu  den  von  der  confereiu  gefaszten  be- 
aehlüssen ,  dasz  sich  geg^  die  beseitigung  der  dehnungsbuchstaben 
Von  theoretischer  seite  schwerlich  etwas  gegründetes  einwenden 
lasse  (s.  Verhandlungen  usw.  s.  189).  Baumer  ist  demnach  theore- 
tisch freisinnig;  er  gehört  noch  zu  den  nationalliberalen  und  zwar 
auf  den  rechten  fltigel  derselben,  zwischen  dem  rechten  und  linken 
flügel  der  nationalliberalen  stehen  Wilmanns,  Höpfner,  Kuhn,  Imel- 
mann,  welche  auszer  Duden  in  der  zehnten  Sitzung  gegen  den 
Raumerschen  antrag  stimmten,  also  alle  mindestens  die  aufrecht- 
erhaltung der  gefaszten  beschlüsse  wollen,  nach  denen  die  dehnungs- 
zeichen  hinter  a,  o,  u,  ä,  ö,  ü  beseitigt,  hinter  e  und  i  beibehalten 
werden  sollen,  auf  diesem  standpuncte  steht  auch  das  'gesprächlein 
über  die  beschlüsse  der  Berliner  orthographischen  conferenz'  (Halle, 
Waisenhausbuchhandlung),  welches  in  sehr  klarer,  treffender  weise 
um  die  beiden  angelpuncte  der  conferenzbeschlüsse  geführt  wird,  die 
behandlung  der  dehnungsbuchstaben  und  der  S-laute.  das  büchelchen 
will  auszerdem  noch  mit  recht  die  garstigen  inconsequenzen  ent- 
fernen, dasz  man  schreiben  soll  nahm<,  stahl,  befahl  usw.,  trotzdem 
nach  a ,  0 ,  u  usw.  die  dehnungszeichen  fortfallen ;  auch  wünscht  es 
nicht  die  häszlicheh  reste  des  Verdeutlichungsbestrebens  in  AJin^ 
falmden^  Boot^  Uhr,  JRuhm. 

Wir  wenden  uns,  die  besprechung  des  Dudenschen  standpunctes 
bis  ans  ende  versparend,  zunächst  zu  den  entschiedenen  fortscbritts- 
leuten.  vor  allen  stehen  hier  an  <dLeT  spitze  als  wackere  kämpen  der 
schon  oben  erwähnte  chefredaoteor  dor  Kölner  zeitung,  Schmits, 
und  lliehaelis,  der  schon  seit  zwei  deeennien  fttr  eine  rationelle 
orthographisehe  reform  gestritten.  Scfamits  artikel  in  der  Kölnischen 
Zeitung  sind  nnter  dem  titel  *aber  veehtsohreibang  imd  draokschrift' 
in  der  I>a  Mont-Scbanbergscheii  bnohlia&dlnng  in  Köln  als  separat- 
abdmek  mcfaienen.  Bohmits  hat  sidi  das  griste  y erdienst  nnd  die 
grMe  anerfcennnag  erworben,  dass  er  ate  redactour  der  einflnsz« 
reichsten  prenszist^en  zeitong,  nnsers  *weltblatteB%  die  fidme  der 
ortiiographischen  reform  so  kttbn  vorangetragen.  seine  anfsfttze 
sind  wahre  oabinetsstfloke;  man  mnsz  eb^so  sehr  die  sadikenntnis 
bewundern  wie  die  feinheit  nnd  Idditigkeit  der  bdiandlimg  und 
den  praktischen  takt,  der  den  7erl  von  aHen  zu  weit  gehenden 
ündemngen  fast  fiberall  abhftlt  piincipiell  will  Schmits  —  abge- 
sehen Ton  emigoi  ansnahmen  —  die  dehnungszeichen  ttberhaupt 
beseitigen  auch  nach  e  und  i  (siehe  bes.  s.  41  ft);  aber  er  ist  kein 
reiner  dootrinir,  sondem  versteht  mit  den  bestehenden  yerbftltnissen 
emen  compromke  zd  sdilieszen;  er  sagt  (s.  42):  ^indessen  scheint 
uns  jetzt  vorerst  wenig  aussieht  ftir  die  vollstSndige  reform  der 
heutigen  ie-stämme  vorhanden  zu  sein,  wir  beschränken  uns  also 
darauf  bei  ihr,  ihrer,  ihnen,  ihrige  die  Streichung,  bei  ihn  und  ihm 
dagegen  die  beibehaltnng  des  h  zu  empfehlen.' 
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Das  gelehrteste  und  umfangreichste  buch  über  die  conferenz 
hat  Michaelis  geschrieben:  'die  ergebnisse  der  orthographischen 
conferenz'  (Berlin,  Barthol  u.  comp.),  es  ist  sehr  lehrreich  wegen 
des  genauen  zurückgehens  auf  die  Schreibungen  in  den  letzten  Jahr- 
hunderten; es  gibt  bei  manchen  puncten  geradezu  eine  geschichte 
der  Orthographie.  Michaelis  will  die  dehnungszeichen  auch  nach 
e  und  i  beseitigen,  jedoch  bei  i  in  der  beschränkung ,  dasz  'wir  mit 
rücksicht  auf  den  zum  teil  in  oberdeutschen  dialekten  noch  erkennt- 
lichen unterschied  und  auf  die  historische  entwicklung  unserer 
spräche  i  und  ie  trennen  (vgl.  unten  8.  453) ;  auch  MichaeÜB  will 
«r,  «re»  ttief»,  aber  Um  und  da»  dehnungszeichen  naoih  e  wird 
nur  in  einigen  f&llen  bewahrt,  wie  «b.  in  schnee,  Idee,  geest. 

Bezzenberger  ('randbemerkungen  zn  den  von  der  Berliner  con- 
ferenz aufgestdlten  regeln  für  die  deutsche  Orthographie',  Halle, 
waisenhansbuchhandlung)  ist  auch  fttr  den  wegfall  des  dehnungs- 
Zeichens  bei  e  (nur  nicht  bei  Schnee  usw.) ;  er  will  sogar  in  und  tm 
für  ihn  und  i^w,  natürlich  auch  tr,  trer,  inen*  ans  dem  gründe 
aber,  weil  e  hinter  i  in  vielen  Wörtern  historisch  berechtigt  ist  und  in 
der  Volkssprache  Süddeutschlands  noch  gehört  wird,  erklärt  Bezzen- 
berger, dasz  *gegen  die  dehnungsbezeidmung  ie  sich  am  wenigsten 
Widerspruch  erhebe  und  selbst  consequente  phonetiker  ihr  das  leben 
fifisten  wollen*. 

Wilhelm  Buchner  ist  in  dem  aufsatze  *die  deutsche  recht- 
schreibungsconferenz'  (in  der  Zeitschrift  ^unsere  zeit'  von  Gottschall, 
1876,  Iis  heft,  s.  825  tf.)  ein  mutiger  und  tüchtiger  Vertreter  des 
orthogriq)hischen  fortschritts«  auch  er  will  die  dehnungszeichen 
hinter  e  und  i  beseitigt  sehen ,  verzichtet  aber  doch  aus  praktischen 
rücksichten  bis  auf  weiteres  'auf  die  reinigung  des  i-lautes'  (vgl* 
s.  836  und  841). 

Auch  Bissmann,  lehrer  in  Görlitz ,  gehört  zu  dieser  gruppe*  er 
hat  sich  bereits  bekannt  gemacht  durch  die  im  auftrage  des  pädago- 
gischen Vereins  zu  Görlitz  1873  verfaszte  abhandlung  'thesen  über 
neugestaltung  unserer  rechtschreibung  nebst  begründung' ;  femer 
durch  den  aufruf  an  Deutschlands  schulmänner  zur  einigung  in  der 
rechtschreibung  vom  jähre  1874,  sowie  durch  die  1874  erschienene 
Schrift  *  Vorschläge  zur  neugestaltung  unserer  rechtschreibung', 
welche  eine  ganz  entschiedene  reform  anzubahnen  suchen,  eine 
grosze  anzahl  der  bedeutendsten  lehreivereine  erklärte  darauf  ihr 
einverständnis  mit  den  Görlitzer  vorschlagen,  das  hier  in  betracht 
kommende  und  allein  berücksichtigte  büchelchen  betitelt  sich;  'die 
beschlüsse  der  orthographischen  conferenz.  vom  pädagogischen 
standpuncte  aus  besprochen'  (Wittenberg,  Herros6).  seine  be- 
sprechung  verdient  deshalb  besondere  beachtung,  weil  sie  den 
standpunct  der  volksschullehrer  zu  der  vorliegenden  frage  darlegt; 
denn  für  die  Volksschulen  —  den  gewaltigsten  bruchteil  der  schulen 
Deutschlands  —  ist  die  regelung  der  rechtschreibung  meiner  ansieht 
nach  noch  wichtiger  als  fUr  alle  andern  schulen.  Eissmann  will  die 
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dehnungszeichen  hinter  i  beseitigen,  denn  die  fortlassung  derselben 
veranlasse  keine  Unklarheit  bezüglich  der  betonung,  die  dehnungs- 
zeichen nach  e  sollen  nur  da  fortfallen,  wo  sonst  falsche  betonung 
eintreten  kann,  z.  b.  nach  seiner  ansieht  bei  den  verben  und  den 
einsilbigen  Substantiven  und  adjectiven;  andererseits  also  will  er 
Bere^  Sele^  Kclc^  Sene  usw.;  er  verlangt  zwar  nehmen^  stehlen^  he- 
fehlen^  Mehl,  aber  nam,  staly  hefaly  MiUe.  Rissmann  raeint  nemlich 
seltsamer  weise,  'dasz  die  nichtbezeichnung  der  dehnung  beim  e 
unsere  schrift  unklar  mache',  der  standpunet  Rissmanns  in  der 
dehnungszeichenfrage  ist  ein  widerspruchsvoller  und,  unhaltbarer. 

Die  fünfte  gruppe,  die  radikalen,  zu  denen  der  Schweizer 
lehrerverein  gehört,  wollen  wie  die  socialdemokraten  mit  allem  be- 
stehenden tabula  rasa  machen  und  pressen  die  spräche  in  ihre  dürre 
Schablone.  Scberer  hat  diese  partei  drastisch  die  fi-partoi  genannt 
(die  radikalen  schreiben  nemlich  fi  statt  vieh).  mit  dieser  Schrei- 
bung ist  der  barbarismus  und  die  geschmacklosigkeit  der  *fi-orto* 
grafen'  hinreichend  gekennzeichnet,  besonders  wendet  sich  Mählj 
(in  der  'gegenwart'  nr.  20  und  21)  gegen  diese  orthographiBdien 
septembziaeiixB.  41ire  maszlosigkeiien  dienen  nur  dazn,  um  die 
bestrehnngen  der  maszYollen  phonetiker  in  ein  um  so  besseres 
licht  zn  setzen. 

Buden  hat  in  seiner  ausgezeichneten  schrift  'die  zukunfts- 
orthographie*  erlänterungen  der  conferenzbesehlflsse  itnd  yerbesse- 
rnngsvorschlSge  dazu  gegeben,  die  ersteren  sind  vorzugsweise  ge- 
eignet, den  niät&ohmanny  zumal  den  niehtlaehmttnnisch  gebildeten 
Idirer  Aber  die  orthographische  frage  zu  belehren  und  ihm  die  bil- 
duig  eines  dgnen  uiteils  zu  erleichtem;  die  letzteren  nehmen  be- 
sonders das  interesse  des  faehmaimes  in  ansprach,  sie  sind  aller- 
dings entschieden  liberal',  aber  niemals  unpraktisch  und  blosz  etwa 
einem  princip  zu  lieb  gestellt,  so  will  er  die  dehnungszeichen  auch 
hinter  e  beseitigen',  aber  nicht  hinter  i.  mir  scheint  dieser  stand« 
punct  nach  der  bisherigen  entwicklung  unserer  rechtschreibung  als 
der  richtigste,  und  es  ist  ein  nicht  genug  anzuerkennendes  verdienst 
Badens,  dasz  er  unumstöszlich,  auf  zahlen  gestutzt,  die  bereohtigung 
dieses  Verfahrens  bewiesen  hat. 

Weshalb  hat  die  conferenz  nun  beschlossen  nach  a,  o,  u,  ä,  ö,  tt 
die  dehnungszeichen  fortzulassen?  weshalb  Iftszt  sie  andererseits 
die  dehnungszeichen  bei  e  und  i  bestehen 

Was  die  erste  frage  betriflft,  so  hat  man  bei  den  dunkeln  voca- 
len  die  dehnungszeichen  entfernt,  erstens  weil  jene  —  abgesehen 
von  ganz  wenigen  ausnahmen,  s.  Raumer  in  den  'begründungen' 
(Verhandlungen  usw.  s.  61)  und  Schmits  a.  a.  o.  s.  26  —  nur  iu  be- 


*  aufgenommen  natürlich  das  doppel-e  in  fremdwörtern  and  in 
See,  Schnee  usw.  ich  möchte  noch  darauf  hinweif eu,  dasz  bei  ein- 
fachem e  hier  in  compositis  merkwürdige  formen  zu'  tage  k&men,  s.  b. 

Seufer,  Seigel,  schneigo,  Seente. 

N.  jahrb.  f.  phil.  v.  päd.  II.  abt  1876.  li£t.  9.  BO 
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tonten  (hoch-  oder  üeftonigen)  silben  vorkoimnen ;  in  diesen  silbeu 
ist  sagleioh  der  vocal  nach  der  hauptregel  unserer  reehtschreibung 
lang,  wenn  nur  ^in  consonant  folgt,  zweitens  ist  in  der  entwick- 
lung  unserer  reehtschreibung  das  bestreben  bemerkbar,  die  dehnungs- 
zeichen  s.  z.  s«  von  fall  zu  fall  abzuwerfen,  so  schrieb  man  früher 
(s.  Duden  a.  a.  o.)  NahmCy  einmahly  gebohren^  Eluhme^  Quaals  Saamey 
Schaafi  so  ist  seit  einer  reihe  von  jähren  der  dehnungsbuchstabe  in 
Märe  (Märchen),  Masz^  Gebär ,  Schar ^  Herde  ^  Schere  in  abnähme 
gekommen,  aus  dem  ersten  gründe  folgt,  dasz  die  dehnungszeichen 
überflüssig  sind,  aus  dem  zweiten,  dasz  wir  nicht  gegen  den 
geist,  der  in  der  entwicklung  unserer  reehtschreibung  sich  kund- 
gibt, verstoszen,  wenn  wir  die  dehnungszeichen  hinter  a,  o,  u,  ä,  Ö,  ü 
überhaupt  fortlassen,  es  ist  aber  auch  drittens  aus  praktischen 
gründen  notwendig,  sie  zu  entfernen,  da  nemlich  unsere  reeht- 
schreibung fast  ganz  willkürlich  bald  die  Verdoppelung  des  vocals, 
bald  das  h  als  dehnungszeichen  verw^endet,  so  ist  es  der  schule  un- 
möglich auf  rationellem  wege  licht  in  diese  finsternis  zu  bringen; 
es  läszt  sich  hier  alles  nur  ganz  roh  empirisch  einprägen,  deshalb  die 
vielen  fehler  hiergegen;  deshalb  war  mein  lehrer  in  der  tertia  ganz 
berechtigt,  den  orthographischen  Unterricht  vom  contemplativ- 
Ustheti sehen  standpuncte  aus  zu  behandeln,  wenn  ein  tertianer  die 
Schreibung  nicht  wüste,  liesz  unser  Ordinarius  das  falsche  und  rich- 
tige neben  einander  schreiben  und  fragte  sodann :  welches  sieht  nun 
am  besten  aus?  das  war  auch  oft  das  richtige,  in  unserer  zeit  bat 
man  nicht  viel  zeit,  überflüssiges  vorzunehmen  weder  in  der  schale 
noch  sonst,  dasz  die  confsrenz  deshalb  die  tilgung  der  dehnungs- 
ieeiehen  nadi  doa  genannten  vocalen  besohlossen,  damit  hat  sie  der 
sdmle  und  dem  einzelnen  einen  zwie&ehen  sehr  grossen  dienst  er- 
wiesen, weil  einmal  für  beide  teile'ieine  spielend  leichte  regel  ge- 
sohaffien  und  damit  auch  das  beer  der  ansnahmen,  die  qndle  der 
fehler,  entfernt  ist  nnd  in  folge  dessen  zum  andern  eine  grosze 
menge  überflüssiger  zeichen  nicht  mehr  geschrieben  zu  werden 
braucht. 

Weshalb  iSszt  nun  andererseits  die  eonferenz  die  dehnungs- 
zeichen hinter  den  hellen  vocalen  e  und  i  unangetastet?  der  einzige 
grund  ist  der,  dasz  e  und  i  sehr  oft  auch  in  unbetonten  silben  vor- 
kommen, es  soU  demnach  hier  das  dehnungszeichen  lediglich  die 
rolle  eines  betonungszeichens  übernehmen ,  um  die  betonten  e  und  i 
gegenüber  den  unbetonten  sofort  kenntlich  zu  machen,  an  und  für 
sich  ist  es  schon  eigentümlich,  dasz  die  dehnungszeichen,  welche  die 
länge  eines  vocals  bezeichnen,  die  fimetionen  der  accente  übernehmen 
sollen.  Duden  und  Schmits  haben  nun  beide  auf  ganz  selbst&ndigem 
wege  den  nachweis  geführt  (Duden  in  einem  besondem  anhange 
seines  buches  s.  8ö  ff.,  Schmits  a.  a.  o.  s.  32 — 37),  dasz  das  lange  e 
auch  ohne  dehnungszeichen  richtig  betont  wird,  "^es  ist  gar  kein 
zweifer,  bemerkt  Duden  ^.  90,  ^dasz  man  nach  kurzer  gewöhnung' 
gleich  auf  den  ersten  bliQk  gerade  so  sicher  Keky  stdm^  hefdkn^ 
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Met  wie  elend,  schwelen,  verhden^  HeV;  —  genem,  hcnemen,  nemen 
wie  bequem,  bequemen,  Schemen;  —  Sene,  denen  (verb.)  wie  jene, 
denen  (dativ);  —  mer,  kercn,  heJicren,  VcrJicr  wie  cjaer,  scheren,  be- 
schweren^  Besch  wer  mit  der  richtigen  betonung  lesen  würde'.  Schmits 
sagt  über  diese  betonungsschwierigkeit  (s.  36) :  ^  wenn  man  die  un- 
beachtete mücke  als  elefanten  zeichnet,  sieht  man  sie  allerdings  sehr 
gutj  aber  man  braucht  sich  dieee  arbeit  ja  nicht  rnntwüligor  weise 
zo  machen,  will  man  ein  ttbriges  thun,  so  mOgen  in  der  schnlfibel 
nur  einige  zmn  richtigen  ftthrende,  zweckentsprechende  beispiele 
anfgestefit  werden,  etwa:  heMagen^  hekHagt^  Mehent  hMftt  Mirmt 
Idirt,*  die  dehnnngszeichen  sind  demnadi  erstens  anch  bei  e  ttber- 
flüssig;  zweitens  gibt  aber  wiederum  die  entwicklung  unserer  recht- 
schreibung  einen  fingerzeig,  dasz  der  wegfall  der  dehnungszeidhen 
hinter  e  audi  erlaubt  ist  denn  wenn  die  bisherige  Orthographie 
jedes  lange  e  oder  sagen  wir  nur  den  bei  weitem  grösten  teil  der- 
selben durdi  ein  dehnungszeichen  sJs  lang  gekennzeichnet  hätte, 
dann  wttre  allerdings  der  dehnungsbuchstabe  hinter  e  ein  noli  me 
tangere.  Duden  hat  nun  von  allen,  welche  die  dehnungszeichen- 
frage berühren ,  diesen  cardinalpunct  weitaus  am  gründlichsten  be- 
handelt, und  ich  erblicke  gerade  in  dem  gleich  zu  erwähnenden 
zahlenmSszigen  nachweise  ein  hauptverdienst  seiner  ^zukunfts- 
orthographie'.  er  scheidet  zunächst  (s.  86)  die  Wörter  mit  langem  e 
in  zwei  dassen;  in  die  eine  classe  gehören  diejenigen,  welche  nach 
dem  langen  e  eine  liqiüda  haben,  in  die  andere  die  übrigen  (mit 
folgendem  b,  g,  d,  k,  t  usw.).  er  zeigt ,  dasz  in  der  zweiten  classe 
bei  allen  den  zahlreichen  hier  in  betracht  kommenden  Wörtern  nui* 
zwei,  nemlich  Fehde  und  Beet  mit  einem  dehnungszeichen  versehen, 
dasz  aber  bei  der  liquidaclasse  mehr  als  die  hälfte  ohne  dehnungs- 
zeichen sind,  'man  sieht  also',  bemerkt  Duden  s.  86,  'dasz  der  bis- 
herige gebrauch  mir  in  geringem  grade  für  das  bedürfnis  spricht, 
das  betonte  lange  e  überhaupt  in  irgend  einer  weise  als  solches  zu 
bezeichnen;  es  findet  sich  nur  in  etwa  22%  aller  hier  in  betracht 
kommenden  stämme.  noch  ungünstiger  würde  sich  das  Verhältnis 
herausstellen,  wenn  man  statt  der  stämme  die  würter  zählen  wollte.' 
demnach  ist  es  angezeigt ,  aus  denselben  beiden  gründen ,  vermöge 
deren  man  bei  a,  o,  u,  Ii,  ö,  ü  das  dehnungszeichen  wegläszt,  nemlich 
weil  sie  1)  überflüssig  sind,  2)  der  wegfall  derselben  der  bisherigen 
entwicklung  unserer  rechtschreibung  nicht  widerspricht,  aus  den- 
selben beiden  gründen  ist  es  angezeigt ,  auch  die  dehnung  des  e 
nicht  mehr  zu  bezeichnen,  dann  erhalten  wir  eine  regelung  dieser 
frage,  die  der  schule  und  dorn  publicum  auf  das  höchste  erwünscht 
sein  musz,  weil  sie  die  Schreibung  in  einer  wahrhaft  vortrefflichen 
weise  Tereinfacht ;  dann  schwinden  auch  die  hSszlichen  flecke,  welche 
die  gute  regel  über  den  wegfall  der  dehnungsbuchstaben  hinter 
a,  0,  u,  ä,  ö,  ü  verunstalten,  dasz  nemlich  trotz  dieser  beschlossenen 

^  so  zu  schreiben  hat  die  conferenz  beschlossen.  ^ 

80  • 
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nichtbezeichiiimg  der  dehnnng  dieser  vocale  naJm^  stM  usw.  ge- 
schrieben werden  soll.  —  Natürlich  ist  Duden  auch  gegen  die  aus 
dem  sonst  von  der  conferenz  völlig  durchlSeherten  principe  des 
TordentliclnuigBbestrebens  hervorgegangenen  Unterscheidungen  zwi- 
schen und  an,  fahnden  und  fanden,  Boot  (nachen)  und  das  Bei 
(die  Yorladung),  Buhm  und  Bum^  Uhr,  Ur,  vorsilbe  ur,  das  sub- 
stanüvum  Ahn  kann  nie  mit  der  prfiposition  an  verwechselt  werden, 
werden;  das  obscure  Bot  ist  den  meisten  erst  durch  die  Verhand- 
lungen der  conferenz  bekannt  geworden ,  kommt  denmach  gar  nicht 
in  betracht ;  denn  selbst  Sanders  künstliches,  schon  in  der  conferenz 
vorgebrachtes  beispiel:  *sie  erwarteten  nachriebt  mit  den  zurtick- 
^  kehrenden  boten'  (gegenwart  nr.  28)  wird  im  jedesmaligen  falle  durch 
den  Zusammenhang  klar  sein,  oder  der  Schriftsteller  will,  wie  San- 
ders mit  seinen  casuistischen  beispielen  thut,  mit  dem  leser  ver- 
stecken spielen  und  räthsel  zum  besten  geben,  ebenso  wenig  können 
die  Ulir  und  der  Ur  verwechselt  werden,  anders  ist  es  mit  Ruhm 
und  Bum.  Euhm  hat  einen  gedehnten  vocal,  Bum  einen  kurzen, 
es  ist  schon  in  der  conferenz  die  Schreibung  Bton  (gloria) ,  Bumm 
(getrSnk)  vorgeschlagen ,  leider  wurde  dieser  Vorschlag  abgelehnt, 
es  ist  das  einzig  zweckmSszige.  diese  Unterscheidung  wollen  z.  b. 
Duden,  Michaelis  a.  a.  c,  ferner  ein  aufsatz  in  den  von  Kehr  heraus- 
gegebenen 'pädagogischen  blättern'  (bd.  5 ,  heft  4 ,  s.  369) ,  selbst 
Sanders  ist  nicht  gegen  Bumm ;  Buchner  und  Bezzenberger  a.  a.  o. 
wollen  blosz  die  eine  Schreibung  Bum.  auch  das  h  in  Mdlid^  Draht, 
Naht  verwirft  Duden  mit  recht,  selbst  Weigand,  der  berühmte 
lexikograph,  erklärt  in  seinem  wörterbuche  (2e  aufl.)  das  h  in  die- 
sen Wörtern  für  historisch  nicht  berechtigt,  wie  ja  auch  die  mhd. 
formen  inät ,  drdt,  nät  schon  beweisen;  dagegen  sind  auch  a.  a.  o. 
Schmits,  Bezzenberger ,  Michaelis ,  der  aufsatz  in  den  päd.  blättern, 
Buchner,  Bissmann. 

Greifen  wir  nodi  einmal  auf  das  dehnungszeichen  hinter  e 
zartick ,  so  sind  es  bloss  (s.  Duden  a«  a.  o.)  die  beiden  werter  inUii 
und  ent^irt^  bei  denen  man  gern  ein  unterscheidungszeiehen  htttto, 
obgleich  eine  Verwechselung  bei  einem  einigermaszen  aufinerksamen 
leser  auch  hier  nicht  zu  befCLrcihten  ist.  bei  gebet  und  G^ebe^,  die 
Duden  in  den  föllen,  wo  wirklich  ein  misverstttndnis  möglich  ist, 
auch  durch  die  Schreibung  Gebä  differenzieren  will,  sind  wir  bis 
jetzt  sehr  gut  ohne  Unterscheidung  ausgekommen  und  wttrden  es 
wöl  auch  in  zukunft  können;  denn  die  scherzhafte  aoekdote  von 
dem  Oibet  am  Morgen^  Gibelt  am  Abend  usw.  soll  doch  wol  keine 
emsthaften  folgen  für  die  Schreibung  haben,  entehrt  schxdbe  man 
in  dem  sehr  seltenen  falle  mit  dem  zeichen  der  ISnge,  wo  der 
doppelsinn  nicht  ausgeschlossen  ist  (also  enUrC)^  sodann  stimme 
ich  Duden  bei,  wenn  er  vorschlagt,  nach  dem  weg£Ul  der  dehnungs^ 


^  ich  würde  mit  Sanders  diesen  einfachen  strich  dem  eircamflex 
vorsiehen,  den  die  conferens  snf  beseichnung  der  l&nge  erUnibt  hat. 
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zeichen  za  schreiben  ^leren'  (docere),  aber  Zeer,  leeren  ^  sowie  seiner 
meinung ,  dasz  hehr  (acü.)  und  her  (adv.) ,  denen  (verb.)  und  denen 
(dat.)  nidit  füglich  verwechselt  werden  können.  2eer,  leeren  y  aber 
leren  will  auch  Sohmits  a.  a.  o. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der  dehnung  nach  i.  es  ee- 
scheint  mir  mit  Duden  zur  zeit  als  das  einzig  richt^e,  aus  theoreti- 
schen und  praktischen  gründen,  diesem  buchstaben  sein  angestamm- 
tes und  ganz  feststehendes  recht  nicht  zu  rauben ;  hier  haben  wir  es 
in  Wahrheit  mit  einer  berechtigten  eigentümlichkeit  zu 
thun.  denn  1)  herscht  in  bezug  auf  das  gedehnte  i  durchaus  kein 
schwanken  im  allgemeinen  schreibgebrauche ,  2)  wird  hier  die  deh- 
nung fast  durchgehends  durch  ie  bezeichnet;  von  den  wenigen  aus- 
nahmen kommen  die  meisten  Wörter  ihmj  ihn^  ihnen,  ihr,  mi)\  dir, 
wir  so  häufig  vor,  dasz  die  gewöhnung  an  diese  Schreibung  sich  von 
selbst  macht ,  3)  ist  in  vielen  Wörtern  mit  ie  das  e  aus  altem  a,  o,  u 
entstanden  und  wird  in  der  Volkssprache,  namentlich  Süddeutsch- 
lands, noch  gesprochen,  'bis  hierher  und  nicht  weiter!'  ruft  das  ie 
deshalb  den  reformern  zu ;  wer  zur  zeit  das  dehnungszeichen  nach  i 
streichen  will,  den  müssen  wir  als  einen  doctrinär  bezeichnen,  der 
nicht  im  stände  ist  auf  bestehende  Verhältnisse  rücksicht  zu  nehmen, 
es  lehi't  dies  auch  der  augenschein.  ich  habe  verschiedenen  be- 
kannten z.  b.  die  oben  erwähnte  schrift  von  Rissmann  vorgelegt, 
welche  ohne  die  dehnungszeichen  nach  i  durchweg  gedruckt  ist  — 
blosz  ihm,  ihn  haben  dieselben  behalten  — ,  und  die  haben  wir 
sämtlich  erklärt,  dasz  die  schrift  fOr  sie  ein  ganz  fremdartiges  und 
geschmackloses  aussehen  habe,  es  konunt  dies,  weil  1)  der  gebrauch 
der  dehnungszddien  bei  i  noch  nicht  ins  schwanken  gerathen, 
2)  fbrnien,  wie  die,  dieser  usw.  so  httufig  vorkommen,  die  schrift 
Ton  Bezzenberger,  welche  ohne  die  dehnungszeichen  nach  e,  aber 
mit  denen  hinter  i  gedruckt  ist  —  nur  thm^  Qm  usw.  \>hne  b  — ^ 
erschien  trotz  der  Ueinen  buchstaben  und  der  lateinischen  schrift 
nicht  so  fremdartig  und  geschmacklos,  und  es  ist  merkwürdig, 
dasz  auch  männer,  welche  den  entschiedenen  fortsohiitt  auf  ortho- 
graphisdiem  gebiete  repräsentieren,  wie  Schmits,  Büchner,  Bezzen- 
berger,  doch  nicht  solche  doctrinäre  sind,  dasz  sie,  blind  ihrem 
princip  folgend,  die  unantastbare  herschaffe  des  ie  umstürzen  wollen; 
es  gebührt  denselben  für  ihren  praktischen  verstand  und  ortho- 
graphischen tskt  unser  dank.  Ifichaelis  standpunct,  der  nur  die 
historisch  begründeten  ie  aufrecht  erhalten  oder,  wenn  das  zur  zeit 
nicht  angeht,  bei  einzelnen  w5rtem,  wie  z.  b.  dUeery  QUedy  Schmied 
usw.  das  e  ausmerzen  will,  ist  ein  unpraktischer,  da  er  der  schule 
und  dem  publicum  zumutet,  die  betreffenden  ausnahmen  sich  rein 
gedächtnismftszig  einzuprägen,  ich  bin  auch  entschieden  dagegen 
z.  b.  ir,  inen  zu  schreiben,  geschweige  ihm  und  ihn ;  denn  wenn  wir 
in  den  bis  jetzt  festehenden  gebrauch  6ine  bresche  legen  i  80  ist  die 
ganze  feste  position,  in  der  sich  ie  befindet,  unhaltbar  geworden, 
jedoch  kann  ich  mich  nicht  einverstanden  erklären  mit  der  von 


Digitized  by 


454 


Zur  orthographifioken  frage. 


Duden  gebilligten  —  denn  qtä  tacet,  consentire  videtur  —  verschiede- 
nen Schreibung  der  endung  -ieren.  ich  lege  kein  gewicht  darauf, 
dasz  man  im  mhd.  derartige  Wörter  immer  mit  -ieren  schrieb  (siehe 
Weigand  a.  a.  o.  unter  dieser  endung),  aber  wol  darauf,  dasz  die 
von  der  conferenz  aufgestellte  regel,  dasz  man  zwar  pröbiren^  han- 
tiren  usw.  schreiben  soll,  aber  regieren,  spazieren,  ferner  barbieren, 
einquartie^'en  usw\  sehr  viele  fehler  zur  folge  haben  wurd.  kann 
man  dem  kleinen  schüler  mit  aussieht  auf  erfolg  zumuten ,  sich  zu 
vergegenwärtigen,  dasz  turnicren  von  Turniet^  tapezieren  von 
Tapezier  usw.  herkommt  und  deshalb  mit  ie  geschrieben  wird? 
nein!  man  musz  hier  einfach  alle  Wörter,  die  mit  ie  geschrieben 
werden,  auswendig  lernen  lassen,  dieser  gedächtnisballast  läszt 
sich  aber  gut  vermeiden,  an  ein  regieren  ohne  e  können  sich  sehr 
viele  noch  nicht  nicht  gewöhnen;  auszerdem  ist  die  Schreibung  tur- 
niren,  tapeziren  usw.  wegen  Turnier  usw.  nicht  möglich,  mit  ein- 
fachem i  können  wir  demnach  nicht  alle  Wörter  schreiben,  aber  wol 
mit  ie,  denn  an  diese  Schreibung  sind  wir  durch  die  histoiische 
schule  schon  gewöhnt,  dann  heiszt  die  goldene  regel :  'die  endung 
•4erm  wird  immer  mit  ie  gesdirieben' ;  die  anwendung  dieser 
regel  kennen  wir  Ton  jedem  dor&chlüer  yerlangen.  die  Bchreibung 
*tefi0»,  welche  auch  Baumer  in  seiner  vorläge  gab,  verlangt  anf  das 
entscliiedenste  der  erwfimte  aufsatz  in  den  pSdag.  blftttem,  -ieren 
empfiehlt  Bezzenberger  in  erster  linie;  aueh  Schmits,  Bnchner, 
Michaelis,  Bissmann  sind  wenigstens  mit  der  von  der  conferenz  ge- 
&8ztea  regel  nicht  einverstanden. 

Auch  die  scbreibnng  JTmee,  Seeen^  Theonee»  kann  ich  nicht 
billigen  nnd  pflichte  völlig  Höpftier  bei,  der  bei  den  Verhandlungen 
hierftber  die  fortlassung  des  stummen  e  sogar  fCUr  besser  begründet 
hielt;  sodann  ftUt  der  einwand  Scherers  sehr  ins  gewicht,  dasz  die 
Schreibung  -ien  durchaus  die  gehrSuchUchste  sei.  die  drei  e  z.  b.  in 
Seeefiy  Feeen  sehen  geradezu  geschmacklos  und  pedantisch  aus. 
derselben  ansieht  sind  a.  a.  o.  Michaelis,  Bezzenberger,  Buchner. 

Ich  wende  mich  zunächst  zu  der  zweiten  wichtigsten  frage,  der 
bezeichnung  der  S-laute. 

Im  allgemeinen  haben  die  festsetzungen  hierüber  ziemlich  all- 
seitige billigung  erfahren,  jedoch  zwei  puncte  auch  starke  mis- 
biligung  —  und  zwar  erstens,  dasz  auch  im  inlaut  vor  consonanten 
is  zu  schreiben  ist,  also  hafst.  Duden  behandelt  diesen  punct  vor-  - 
trefflich  a.  a.  o.  auf  s.  62.  es  steht  diese  regel  auch  geradezu  im 
Widerspruch  mit  der  von  der  conferenz  verlangten  Schreibung  lafl^ 
raft,  wofür  dann  auch  rasty  last  geschrieben  werden  müste.  da  man 
lediglich  aus  typographischen  bedenken  das  fft  vermieden,  so  ist  es 
interessant  zu  hören,  dasz  Schmits  a.  a.  o.  erklärt,  die  Schreibung 
hafst  sei  allen  typographisch  geschulten  beurteilern  widrig  er- 
schienen, das  fs  im  inlaut  verwerfen  auszer  Duden  und  Schmits 
noch  Scherer  (in  dem  aufsatz  in  der  'deutschen  rundschau') ,  femer 
a.  a.  0.  Büchner,  üissmann,  Michaelis  und  besonders  auch  Sanders 
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(salon  1876,  heft  8).  der  zweite  punct  betrifft  die  wiedergäbe  der 
S-laute  lateinischer  scbrift.  besonders  kommt  hier  eine  featsetzimg 
in  betracht,  welche^  in  der  schule  unzählige  fehler  und  yerwirrung 
berrorrafen  wird,  dasz  für  §  stehen  soll  Ts.  schon  Töche  machte  in 
der  sechsten  sitzung  auf  diesen  abelstand  aufmerksam  (s.  yerhand- 
lungen  usw.  s.  100);  nachdrücklich  sprechen  sich  dagen  aus  Duden 
a.  a.  0. ,  Sanders  (salon  heft  9) ,  ferner  Michaelis ,  welche  sämtlich 
die  type  ß  empfehlen;  auch  Rissmann  findet  diese  zweckmäsziger. 
es  ist  ein  sehr  wichtiger  nachweis,  den  Michaelis  (a.  a.  o.  s.  78  ff.) 
führt,  dasz  nemlich  das  von  Grimm  wieder  eingeführte  zeichen  ß 
eine  mehr  als  dreihundertjährige  geschieh te  hinter  sich  hat, 
während  das  von  Raumer  vorgeschlagene  fs  für  g  nur  eine  hun- 
dertjährige an  Wendung  aufweisen  kann.  Michaelis  empfiehlt 
als  type  für  ß  die  Sulzbacber  form,  wie  sie  die  dritte  ausgäbe  des 
ersten  bandes  von  Grimms  grammatik  zeigt;  dieselbe  harmoniert 
sehr  gut  mit  dem  Charakter  der  antiqua.  weshalb  man  sich  gegen  ß 
sträubt,  obgleich  diese  type  uralt,  technisch  bequemer  und  von  dem 
größten  pädagogischen  nutzen  ist,  ist  mir  unerfindlich,  sodann 
machen  Sanders  (a.  a.  o.)  und  Duden  mit  recht-  darauf  aufmerksam, 
dasz  die  wiedergäbe  der  S-laute  bei  anwendung  lateinischer  scbrift 
auch  sonst  der  bezeichnung  in  deutscher  scbrift  entsprechen  musz, 
also  f  =  f  (ohne  den  unschönen  und  irreführenden  haken,  wie 
Michaelis  a.  a.  o.  s.  93  mit  recht  vorschlägt),  ^  ==  s,  §  =  ß,  ff  ==  ff, 
fj?  Ts,  gf  =  sf.  für  ff  könnte  man  auch  getrost  ss  setzen,  da  ein 
doppelter  weicher  S-laut  nur  in  einigen  melir  niederdentsohen 
formen,  wie  äussdn^  hissen ^  quassdn  usw.  vorkommt,  diese  for- 
denmg,  auf  weldie  anoli  Sanders  mit  vollem  reeht'  so  grosses  ge- 
wicht legt,  mnsz  die  schale  kategorisch  anfistellen,  da  die  S-laute 
mit  ihren  5  zeichen  den  kleinen  schtUem  schon  an  und  fttr  sich  sehr 
viel  not  machen  werden;  deshalb  sind  alle  unnötigen  erschwemngen 
durchaus  zu  vermeiden. 

Ich  vermisse  aber  eine  festsetzung  Über  den  S-laut  in  fremd- 
wMem.  wann  soll  man  hier  f,  wann  s  schreiben?  die  oonferenz  gibt 
im  wörterverzeidhnis  z.  b.  die  Schreibung  und  trennung  Ä'fpirmt, 
Km'efp(mdengf  andererseits  Wef-pe.  im  Wörterverzeichnis  steht 
fmer  Maske ^  MusJcely  Freshe,  grotesk,  BasüisJc  usw.  aber  nach 
regel  §  25,  wonach  f  steht  in  der  Verbindung  fp  und  H  sowie  im 
inlaut  vor  nnd  nach  consonanten,  müste  man  schreiben  Mufkel, 
Mafke  usw.  jedoch  ist  die  Schreibung  mit  schlusz-^  viel  gebräuch- 
licher, soll  man  femer  mit  Sanders  (vorschlage,  heft  2,  s.  141  fL) 
die  Schreibung  Bcfpot,  Jafpis,  Hofpüal,  Ä/phalt,  Profcenium^ 
MefaXUance,  Deforganifation  vorziehen?  die  conferenz  schreibt 
Jk^f  ÄB^ßaUj  aber  HoffüaL   man  schreibt  femer  allgeniein 


*  bei  der  in  aussieht  genommenen  häufigeren  anwendnng  des  lat. 
alphabets  (s.  verhandlangen  s.  III). 

'  dieses  recht  aber  nicht  abzuleiten  aus  Läufchen  und  Läusehen  usw. 
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'Frofodiey  Frofel^^  trotz  irpoc-ipMo,  Trpoc-fiXuTOC.  hier  ist  in  den 
beschlflssen  der  eonferenz  offenbar  eine  Iflcke.  ich  wttrde  folgende 
xegel  ttber  die  behan^ung  der  S-laute  in  Fremdwörtern  vorsohlagen: 
in  fremdwOrtexn  wird  der  S-laut  im  inkat  immer  durch  s  bezeich- 
net, anszer  wo  er  eine  silbe  oder  innerhalb  eines  zusammengesetzten 
wertes  den  zweiten  teil  der  Zusammensetzung  beginnt;  in  diesen 
beiden  föüen,  sowie  am  anfange  eines  wertes  steht  f.  aus  dieser 
regel  folgen  die  Schreibungen :  hrüsk^  grotesk^  Maske,  Muskel^  Despot 
(bec-TCÖTiic) ,  Dispoßtion,  HaspUält  Jaspis t  AsphaU^  MesaHUanee^ 
Desorgamfation ,  aber  Afpwwd^  KarreßMndenz ,  Horoßqp.  aus-  ^ 
nahmen  sind  dann  einige  wenige  Wörter,  wie:  TranfU,  trmfiHv^  ' 
Trmfeptj  Frofodie,  Frofdift, 

Ich  wende  mich  nun  zunächst  zu  dem  capitel  über  die  fremd- 
Wörter,  hier  mnsz  ich  aus  pädagogischen  gründen  der  Anfachen 
regel  zustimmen,  die  Duden  über  den  ersatz  des  wie  z  ausgesproche- 
nen c  in  fremdwörtem  gibt,  die  eonferenz  unterscheidet  drei  classen: 
1)  solche  fremdwörter,  in  denen  c  beibehalten  wird,  z.  b.  Cäsur^ 
Cementj  Centimeter^  2)  solche,  in  denen  z  allgemein  gilt,  wie  in 
Prinzipal,  3)  solche,  in  denen  c  und  z  schwanken,  also  beide  zulässig 
sind,  was  ist  die  folge  hiervon?  die  schüler  müssen  rein  ge- 
dächtnismäszig  auswendig  lernen,  in  welchen  Wörtern  nur  c, 
in  welchen  nur  z  zu  schreiben  ist.  dieser  gedächtnisballast  läszt 
sich  vermeiden,  wenn  man  mit  Duden  zwei  classen  unterscheidet: 
1)  solche ,  in  denen  man  nur  z  schreibt ,  2)  die  übrigen ,  bei  denen 
c  und  z  zulässig  ist.  dann  erhalten  wir  die  einfache  regel :  in  jedem 
fremdwort,  welches  allen  seinen  lauten  nach  mit  deutschen  buch- 
staben  correct  wiedergegeben  werden  kann ,  ist  für  das  wie  z  aus- 
gesprochene c  immer  die  Schreibung  z  zulässig,  die  schule  musz 
ganz  bestimmte  und  einfache  regeln  haben;  nur  so  kann  sie  die 
quelle  von  fehlem  verstopfen,  es  erscheint  übrigens  auch  als  eine 
reine  reine  willkür^  dasz  z.  b.  das  c  in  Cichorie,  Cigarre  (lautet  be- 
reits im  volksmunde  Ziehgarre,  an  ziehen  angelehnt)  beibehalten 
werden  soll,  während  z.  b.  in  Wörtern  wie  Zentrum,  Zirkus  mit 
ganz  unberührter  fremder  endung  das  z  erlaubt  ist.  wenn  Schmits 
für  Cmtimeter  ist  wegen  der  internationalen  abkürzung  cm. ,  so  er- 
innere ich  daran,  dasz  s«  b.  die  Bömer  C«  abkürzten,  aber  nnab- 
gekürzt  Gajus  scdirieben  'und  ^[»radien.  für  die  Dadensohe  regel 
ftllt  auch  sehr  ins  gewicht,  dasz  die  entwiddong  unserer  redbt- 
schreibung  gegen  den  allseitigen  ersatz  des  wie  z  ausgesprochenen  o 
daroh  z  nieht  nur  kein  veto  einlegt,  sondern  sogar  geradezu  in  die- 
ser riehtnng  sich  fortbewegt;  weshalb  also  für  schule  und  pubHeum 
eine  künstliche  sperre  errichten,  ttber  die  sich  der  natürliche 
zug  unserer  Orthographie  dodr  hinwegsetzen  wird,  aber  noch  nicht 
gibt  die  bisherige  entwicklung  .unserer  rechtschreibung  den  finger- 
zeig  das  t  Tor  1  mit  folgendem  a,  o  und  betontem  e  durch  z  zu  er- 
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setzen ;  nur  einige  kecke  ansschwftrmer  haben  auch  dieses  t  attakiert, 
stehen  aber  damit  bis  jetzt  noch  auf  einem  Terlorenen  posten.  das- 
selbe gilt  von  dem  wie  kz  ausgesprochenen  cc  durch  kz;  da  «|ber  kk 
für  cc  schon  ziemlich  gebrttu(^ch  ist,  kannte  die  zulSongkeit  des- 
selben festgesetzt  werden. 

Das  l£  und  ph  in  griechischen  wertem  durch  t  und  f  zu  er- 
setzen, wie  Bissmann  wiU,  dttnkt  mich  barbarisch^  jedoch  kannte 
man  mit  Buchner  die  Schreibung  TVan  wünschen ,  welches  auch  im 
französischen  ohne  h  geschrieben  wird,  wo  aber  griecbiseh  u  im 
deutschen  nur  wie  i  gesprochen  wird,  nicht  mehr  auch  wie  11,  sollte 
man  auch  i  schreiben,  um  nicht  zu  der  ungebräuchlichen  ausspräche 
tl  zu  verführen,  z«  b.  Klistier,  Kristall'^  KristaU  wollen  auch  Duden, 
Buchner,  Bissmann,  rh  z.  b«  in  Bhjfthmua  ist  selbstTerständlich 
auch  beizubehalten. 

Wenn  ein  fremdwort  nach  deutschen  gesetzen  ausgesprochen 
wird,  nicht  nach  denen  der  fremden  spräche,  wenn  ferner  die  fremd- 
sprachliche Schreibung  mit  der  deutschen  ausspräche  in  Widerspruch 
steht  —  z.  b.  Bouqnct  spricht  man  im  deutseben  nicht  l)i(l'e\  sondern 
hiikett — ,  so  darf  man  auch  nicht  die  fremdsprachliche  Schreibung 
anwenden,  da  man  sonst  direct  zu  einer  falschen  ausspräche  ver- 
führt, also  BuJcctt  ist  zu  schreiben,  denn  die  Schreibung  der  con- 
ferenz  Bouquet  verführt  zu  einer  ungebräuchlichen  ausspräche,  das- 
selbe ist  der  fall  bei  Coulisse-^  nach  dieser  Schreibung  musz  culiss 
ausgesprochen  werden ,  während  die  deutsche  ausspräche  Kulisse 
auch  so  geschrieben  werden  musz,  ferner  nicht  Drogue^  sondern 
Droge j  nicht  Fourier^  sondern  Furier^  wie  ja  auch  schon  Kurier 
von  der  conferenz  geschrieben  wird,  ferner  vor  allen  dingen  nicht 
Gros  (=  12  dutzend),  sondern  Grosz^  (franz.  la  grosse),  weil  wir 
Gros  Gro  aussprechen  (franz.  le  gros,  der  hauptteil);  so  auch  nicht 
GuitarrCy  Guirlande^  Intrigue^  intriguiren,  sondern  Gitarre  usw. 
(Intrige  auch  Sanders,  vorschlage,  heft  2,  s.  133);  auszerdem  ist 
auch  wichtig,  was  Duden  a.  a,  o.  bemerkt,  dasz  Girlande ^  Gitarre 
nicht  französischen  Ursprungs  sind,  femer  ZepJury  nicht  Zephyr^ 
weil  wir  nicht  mehr  ü  sprechen ;  aber  auch  andererseits  nicht  Debüt^ 
sondern  Delmty  femer  entweder  JEpaüleUe  oder  J^M,  aber  nicht, 
wie  die  conferenz  will,  Epatdet^,  natürlich  darf  man  ein  derartiges 
▼er&hren  nur  da  anwenden,  wo  sich  analoge  lUle  in  der  Schreibung 
bereits  befinden;  man  darf  nicht  eine  sckreibung  vorschlagen,  die 
uns  ganz  geschmacklos  erscheint,  also  wol  BukeU,  iTtilisse,  weil, 
wie  auch  die  conferenz  schreibt,  Buffett y  Kurier,  BuHke,  Baskett^ 
aber  nicht  Büfett,  Billard ^  nicht  Ibngiänef  obwol  wir  meistentdls 
so  sprechen,  für  derartige  wSrter,  welche  eine  bastardaussprache 
haben  oder  eine  bastardschreibung  (wie  z.b.  Ibntäne,  -iäne  deutsch 
fDr  'toMie,  aber  nicht  Fmg  fOr  fon),  füge  man  die  gebrftuchliche  aus- 
spräche hinzu,   wiewol  ich  weisz,  dasz  die  conferenz  mit  absieht 
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orthoepisehe  vorscliriften  vermieden  hat,  halte  ich  es  doch  in 
diesem  lalle  für  nötig,  eine  bastardaussprache  haben  z.  b.  Diarrhöe, 
gesprochen  Diarrdy  Hämorrhoiden  y  gespr.  Hämorridm,  Harpyle, 
gespr.  Harpüey  Hohoe,  gesp.  Hoho,  femer  Biskuits  gespr.  gewöhnlich 
Bishtvit;  man  könnte  so  auch  Epaulett  schreiben  mit  dem  bemerken  : 
gespr.  Epolett.  —  Da  ich  schon  ins  Wörterverzeichnis  gerathen  bin, 
möchte  ich  noch  auf  folgendes  hinweisen,    im  Wörterverzeichnis 
sind  sehr  viele  archaistische  und  selten  vorkommende  Wörter  auf- 
geführt,   da  man  nun  in  der  schule  nach  durchnähme  der  regeln 
ganz  zweckraäszig  auch  nach  dem  Wörterverzeichnis  repetieren  lassen 
kann  —  natürlich  kommen  hier  nur  die  deutschen  Wörter  in  be- 
tracht,  von  den  fremdwörtern  nur  sehr  wenige  — ,  so  ist  es  sehr 
wünschenswerth ,  den  archaistischen  und  für  den  schüler  selten  vor- 
kommenden Wörtern  ganz  kurz  die  bedeutung  beizufügen,    bei  den 
fremdwörtern  ist  das  nicht  notwendig ,  denn  die  schule  musz  alle 
unnötigen  fremdwörter  mit  rigoroser  strenge  verbannen;  die  be- 
deutung der  wenigen  in  betracht  kommenden  fremdwörter  kann 
mündlich  vom  lebrer  mitgeteilt  werden,    zwar  ist  in  der  ersten 
Sitzung  (s.  Verhandlungen  s.  84)  ausdrücklich  die  frage  verneint,  ob 
dem  bedürfnisse  der  Volksschule  durch  erklärende  zusätze  oder  eine 
besondere  ausgäbe  zu  entsprechen  sei  und  die  herstellung  eines  fOx 
die  volkssduile  uiArlSszIiclifla  vminfaeliten  anssnges  der  weiteren 
entwioUnng  flberlassen,  aber  erstens  sind  bei  repetitionen  und  anoh 
sonst  derartige  Irarze  erlftntemngen  selbst  fttr  bGhere  lefaranstalten 
notwendig,  &Us  man  wirklich  den  TortrefOiohen  zweck  erreichen 
will,  dasz  die  scfatUer  ihren  Wortschatz  durch  Wörter  von  altem 
Schrot  und  kom  danemd  bereichem;  sodann  ist  eine  solche  erUi- 
rung  bereits  bei  verschiedenen  Wörtern  gegeben,  z.  b.  bei  Farre, 
Fttrse,  Kardätsche,  LUnse,  Lan,  ndten,  Stftr,  Zwerdi  usw.  es  kennt 
auch  nicht  jeder  lehrer  des  deutschen  an  einer  höheren  lehranstalt 
alle  im  wörterverzaehnis  aufgeftthrten  archaistischen  Wörter  — 
MdZen  steht  z.  b.  nicht  einmal  in  Weigands  wörterbuche  — ,  und 
nicht  jeder  ist  in  der  läge ,  sich  das  vortreffliche,  aber  tbeure  Wei> 
gandsche  werk  anzuschaffen,  ich  würde  deshalb  noch  bei  folgenden 
Wörtern  eine  ganz  kurze  erklärung  —  möglichst  in  einem  werte  — 
hinzufügen;  manche  von  diesen  sind,  obwol  ursprünglich  fremd- 
wörter, völlig  deutsch  geworden:  abgefeimt,  Alkoven,  baggern, 
Bardiet,  bezichtigen,  bigott,  blecken,  Boje,  bresthaft,  Brühl,  Bühl, 
dahlen,  dengeln,  Fechser,  Ferge,  Fliese,  Flechse,  Fron  (Frondienst, 
Fronleichnam),  Gespan,  Hespe,  Herling,  Eofent,  Kobalt,  Kummet, 
Lake,  Leilach,  Maut,  muten  (Mutung),  nölen,  Nut,  Pram,  Quehle, 
Eeislauf,  Reuse,  Riesling,  Schaff,  Scharbock,  Schneise,  Schwad 
(Schwaden),  Spengler,  Urfehde,  Vettel,  Walrat,  Weibel,  Wergeid, 
Wuhne,  Zwehle. 

Ich  bemerke  beiläufig  hier  einige  ungenauigkeiten  aus  dem 
Wörterverzeichnis:  Büffet  statt  Büffett  (s.  regel  §  35**);  Mispel  wie 
Knofpe  und  £fpe  wol  Mifpel  zu  schreiben^  das  wort  ist  schon  im 
• 
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ahd.  vorhanden ;  Nazion  auch  im  Wörterverzeichnis,  nach  §  34  jedoch 
.nur  nation-^  souffVieren  statt  souffliren  (s.  §  160);  Ueherdrusz  und 
Ueberfliisz  statt  tfberflusz  (s.  §  1  anm.  1);  Wespe  statt  Wefpe{s,  §  25). 

Femer  musz  man  sich  vom  pädagogischen  standpuncte  aus 
gegen  doppelschreibungen  erklären ,  wenigstens  dürfen  sie  nicht  als 
gleichberechtigt  erscheinen ;  man  stelle  deshalb  die  besser  begrün- 
dete form  voran  und  lasse  die  andere  in  klammem  folgen,  doppel- 
schreibung  verwirrt  und  kostet  unnötige  zeit,  bei  Zwetsche  werden 
sogar  drei  Schreibungen  zur  Verfügung  gestellt,  so  urteilen  auch 
Buchner  a.  a.  o.,  femer  der  verf.  des  aufsatzes  in  den  päd.  blättern; 
•jede  schulanstalt',  sagt  Rissmann  in  bezug  auf  Hilfe  und  Hulfe^ 
'musz  natürlich  eine  der  beiden  Schreibungen  als  norm  wählen'. 

Wenn  sodann  das  Wörterverzeichnis  Wacholder  mit  recht  gibt, 
warum  nicht  auch  Maszolder?  warum  nicht  Ttir  (so  auch  Duden), 
ferner  Tmnbur  (statt  -hoxir)^  Tost,  da  doch  schon  Koks,  auch  möchte 
ich  mit  Duden  vorschlagen:  Kronik,  Karakter  usw. y  wie  ja  schon 
KaiiCy  damit  man  die  einfache  regel  geben  kann:  ch  wird  überall 
als  harte  spirans  ausgesprochen,  nie  wie  k. 

Ich  hebe  noch  einiges  aus  den  Übrigen  beschlüssen  hervor, 
beim  znsammentreffeii  dreier  gleicher  consonanten  genügen  überall 
zwei,  anszer  dennoch  und  Mittag  nur  nooh  Brennessel  und  Schiff dfirt 
mit  zwei  consonanten  zu  schreiben,  wie  die  oonferenz  wül,  wSÜrend 
die  ebenso  gebiftneldiehen  Beftk/u^^  SchnelUäufer  mit  drei  sdieiAt 
auf  willkttr  hinanaznlanfen*  die  regel  *maa  schreibe  statt  dreier 
gleicher  consonanten  ILberatt  zwei'  ist  eine  grosze  verein&ohnng 
nnd  widerspricht  nicht  der  bisherigen  entwiddnng  unserer  rech^ 
Schreibung  hinsiehtlidh  dieses  punctes. 

§  20  anm.  heiszt  es:  ^adelig  und  ekelig  neben  adlich  nnd 
eUieh'.  dieser  letate  zusaiz  ist  von  sehr  vielen  misbilligt,  so  z.  b. 
besonders  von  Scbmits,  Bassmann,  Büchner  und  dem  des  auf- 
satzes in  den  pSdag.  blttttem.  euBich  und  elUi«ft  sind  ja  historisch 
richtig,  aber  die  Schreibung  ad%,  ekUg  iät  —  abgesd^en  von  den 
historischen  kreisen  —  allgemein  durchgedrungen,  anszerdem  musz 
man  sich  bestens  für  das  pedantische  ekeUg  statt  «Mig  bedanken. 

Wir  mtlssen  femer  Duden  völlig  anstimmen,  welcher  Efeu 
statt  Ephen  Terlangt,  zwar  ist  dieses  wort  ursprünglich  ein  frem- 
des —  ohne  zweifei  aus  apium  entstanden  (s.  Weigand ,  Wörterbuch 
2e  aufl.)  — ,  aber  es  ist  schon  im  ahd.  vorhanden ,  hat  die  laut- 
Verschiebung  durchgemacht  —  ng^km,  ahd.  ebewe^  ehowe  —  und  ist 
dadurch  völlig  deutsch  geworden,  welch  frommes  gefühl  leitet  uns, 
das  niedliche  zöpfchen  ph  hier  zu  conservierenV  Efeu  ist  gerade  so 
berechtigt  wie  Rudolfe  Westfalen  usw.;  so  wollen  auch  Schmits, 
Bissmann,  Michaelis. 

Hinsichtlich  der  groszen  buchstaben  müssen  wir  sodann  Duden 
beipflichten,  welcher  auch  die  von  Ortsnamen  abgeleiteten  adjectiva 
auf  er  (z.  b.  kölner'  dorn)  klein  schreiben  will,  so  auch  Schmits« 
das  substantivurn  fühlt  keiner  mehr  in  diesen  Wörtern  heraus« 
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Dasz  die  eigennamen,  mit  ausnähme  der  yomamen,  sich  ledig- 
lich nach  dem  usus  richten,  mosz  sehUeszlich  in  den  regeln  irgendwo 
ausgesprochen  werden. 

Trots  mancher  inconseqnenzen,  die  ans  einer  gewissen  sehen 
zn  weit  zn  gehen  hervorgegangen  sind,  dürfen  wir  doch  nicht  ver- 
kennen, dasz  der  conferenz  ein  sehr  groszer  dank  gebührt;  denn  die 
mutigen  mitglieder  derselben  haben  den  anstosz  zu  einer  wirklichen 
refonn  gegeben,  die  hoffentlich  auch  zu  stände  kommen  wird,  zu 
einer  reform ,  an  deren  durchführung  ohne  ihr  vorgehen  sich  keiner 
herangewagt  hätte,  der  stein,  den  die  conferenz  ins  wasser  ge- 
worfen, hat  immer  gröszere  und  weitere  ringe  geschlagen;  der 
reformruf  hat  einen  gewaltigen  zustimmenden  Widerhall  gefunden, 
hoffen  wir  nur,  dasz  mau  an  maszgebender  stelle  erkennen  wird, 
dasz  die  grosze  mehrzabl  der  competenten  beurteiler,  der  fach- 
männisch und  wissenschaftlich  gebildeten  kreise,  nicht  auf  der  seite 
Sanders ,  sondem  der  maszvoUen  reformer  steht ,  die  hier  wirklich 
die  tugendmitte  behaupten  zwischen  dem  zuviel  der  fi-orthographen 
und  dem  zuwenig  der  zopforthographen ;  hoffen  wir,  dasz  man  bei 
einer  dritten  lesung  wenigstens  in  den  drei  hauptfragen  der  deh- 
nungszeichen ,  der  S- laute  und  der  fremdwörter  —  nach  unserer 
meinung  —  sich  im  sinne  der  maszvoUen  Dudenschen  Vorschläge 
entscheide;  hoffen  wir  schlieszlich  nach  einer  dritten  lesung  so- 
fortige einführung  der  beschlossenen  Orthographie  in  den  schulen, 
rafich  wird  die  presse  und  das  grosze  noch  mit  der  zeit  mitlebende 
publienm  die  neue  Orthographie  annehmen;  denn  der  gebrauch  der- 
selben wird  bald  so  zu  sagen  zum  guten  tone  gehören,  die  gewöh- 
nung  an  neues  masz,  gewicht,  geld  war  doch  wahrhaftig  eine  ebenso 
sehwm  aufgäbe;  wie  viel  kU^en  wurden  auch  damals  lauti  nach 
ein  paar  jähren  wird  man  die  nene  Orthographie  ebenso  wenig 
missen  wollen  als  die  eisenbahnen,  ielegrsphen,  das  gas,  die  dampf- 
masehinen.  auch  die  beste  neuemng  fordert  zunBohst  die  sdiftrftte 
Opposition  heraus:  welch  komische  gründe  gegen  die  einfOhrrmg 
der  eisenbahnen  geltend  gemacht  sind,  i^  ja  bekannt. 

Wir  hegen  das  yerkauen,  dasz  unser  hochverdienter  eultos* 
minister  eine  wirkliche  orthographisdie  refonn,  kein  haltloses  flick- 
werk zu  stände  bringen  wirdf  er  wllrde  sich  durch  diese  erlOsong 
von  dem  tlbel  unserer  jetzigen  orthographischen  soUeditsclireibung 
ein  unvergüngliches  verdienst  nicht  nur  um  die  deutsche  schnle, 
sondem  auch  um  das  deutsdie  volk  erwerben. 


wie  unbegründet  die  vorwürfe  von  Sanders  sind,  die  conferenz 
sei  schon  zu  weit  gegangen,  durch  annähme  ihrer  beschlüsse  würde  die 
dentliehkeit  unserer  aehrift  in  bedenklicher  weise  beeintrttehtigt  u.  dgl., 
das  zeigt  nichts  besser  als  die  lectüre  von  Dudens  'zakanftsorthographie'. 
das  buch  ist  ganz  in  der  sog^.  neuen  Orthographie  gedruckt  und  bietet 
doch,  wie  selbst  der  gegner  der  reform  wird  zageben  müssen,  dem  ver« 
stindnis  nleht  die  geringste  eehwierigkeit. 

Hbbfobd.  Lohubtsb, 


* 
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48. 

Vorschlage  zur  Feststellung  einer   eikheitlichen  recht- 

SCHKEIBUNG  FÜR  AlLDEUTSCHLAND.      AN  DAS   DEUTSCHE  VOLK, 

Deutschlands  Vertreter  und  Schulmänner,  von  de.  Da- 
niel Sanders,  erstes  heft.  Berlin,  Guttentag.  1873. 
ZWEITES  HEFT,  eboid.  1874.* 

Liest  man  diesen  ziemlich  pomphaften  titel,  so  wird  man  un- 
willkürlioh  an  das  manifest  eines  herschers  an  seine  nation  erinnert, 
es  klingt  wie  ein  'aufruf  an  mein  volk'.  und  dasz  der  so  spricht 
sich  auch  wirklich  als  ein  herscher  in  seinem  reiche,  der  Ortho- 
graphie, fühlt,  geht  ans  dem  tone  in  den  Torreden  zu  beiden  heften 
genugsam  hervor. 

Um  gleich  mit  dem  ersten  anzufangen,  mit  dem  titel,  so  ist  das 
auch  das  schlechteste  am  buche ;  das  ist  unter  umständen  ein  ver- 
stecktes lob,  aber  auf  alle  fälle  ein  offener  tadel.  als  ich  ihn  zuerst 
las,  glaubte  ich,  die  weit  würde  ganz  neue  Vorschläge  erfahren,  wie 
sie  aus  der  babylonischen  Orthographieverwirrung  heraus  käme, 
nicht  blosz  principielle  crörterungen,  sondern  praktische  Vorschläge, 
auf  welchem  wege  die  einigung  der  principiell  verschiedenen  ortho- 
graphischen ansichten  sich  erzielen  liesze.  nichts  von  dem :  der  Ver- 
fasser gibt  weder  principielle  auseinandersetzungen  noch  praktische 
Vorschläge  der  gedachten  art,  sondern  einfach  besprechungen  über 
einzelne  in  den  hauptwerken  bis  jetzt  meist  gar  nicht  oder  nur 
nebensächlich  behandelte  fragen  der  -Orthographie,  mit  demselben 
und  noch  viel  höherem  rechte  konnte  jede  bisher  erschienene  scbrift 
über  Orthographie  sich  den  mächtigen  titel  des  herrn  Sanders  vor 
die  stim  schreiben,  denn  dasz  seine  Vorschläge  die  sein  möchten, 
welche  in  'Alldeutschland'  einst  befolgt  werden,  welcher  von  den 
vielen  Schriftstellern  über  Orthographie  hätte  das  nicht  gewünscht 
imd  nur  m  dem  sinne  seine  schrift  veröffentlicht?  aber  weleher 
hfttte  es  anch  gewagt,  diesen  seinen  wnnsch  gleich  als  factum  anf 
den  titel  des  bndies  za  setsen,  wenn  auch  nur  als  Torgeschlagenes 
&ctam?  ich  kann  mir  nicht  helfen,  der  titel,  der  gewis  hOchst 
patriotisch  klingen  soll,  ist  ein  anshSngeschüd,  hinter  dem  man  das 
Tersfirocliene  nicht  findet.  mOge  man  nicht  einwenden ,  der  titel  sei 
nehensacfae,  wenn  nnr  der  inbät  gut  sei.  das  hat  seine  richtigkeit, 
«obald  der  titel  den  Inhalt  nnr  ni&t  gentlgend  (sn  weit  oder  an  eng) 

*  die  Torliegende  beflprechnng  behandelt  eine  schrift,  die  schon 
mehrere  jähre  alt  ist,  und  ist  selbst  schon  gegen  ende  vorigen  Jahres 
Tevfaszt.  sie  wird  aber  nicht  überflüssig  erscheinen,  einmal  weil  auch 
nach  derBerKner  orthographischen  conferenz  orthographische  sdiriften 
noch  ihren  werth  behalten  weiden,  dann  weil  die  eigenart  «gerade  der 
Sandersschen  schrift  eine  Ignorierung  verbietet,  und  schlieszHch  weil 
der  Verfasser  an  jener  orthographischen  conferenz  selbst  beteiligt  ge- 
wesen und  so  manche  seiner  hier  niedergelegten  beobachtungen  und 
aaaiehten  auch  dort  lur  geltung  gebracht,  ja  der  behandlimg  mancher 
abschnitte  seitens  der  eonferens  das  geprilge  anfgedrttcht  hat. 


I  II  1  i 


u.iyu,^cci  by  Google 


462 


D.  Sauden:  vonchlftg^  sur  festetellang 


kennzeichnet,  wo  aber  im  titel  zugleich  ein  ansprach  anf  anerkennung 
des  bnohej^,  das  er  einleitet,  liegt,  ist  das  streng  znrfiökznweisen. 

Also  gnindsfttzliohe  erdrtanmgen  Ober  Orthographie  erwarte 
man  in  dem  buche  nicht;  der  Terf.  scheint  zu  meinen ^  sobald  er 
nur  emsthaft  auf  dem  plane  erscheint,  streichen  alle  die  Weinhdd, 
Banmer,  SchrOer»  Duden  die  segel.  er  stellt  deshalb  einfach  in  der 
vorrede  einige  allgemeine  gesetze  auf,  die  eigentlicb  gar  nichts  be- 
deuten, und  geht,  unter  voraossetzimg  von  deren  allgemeiner  an- 
nähme (sonst  ständen  sie  ja  auch  nicht  in  der  vorrede),  gleich  zu 
seinen  yorschlfigen  über,  gewis  ein  höchst  einfaches  verfiahren,  ob 
ein  glückliches,  musz  ich  bezweifeln»  um  auch  dem  leser  ein  urteil 
zu  ermöglichen,  wie  herr  Sanders  sein  buch  prognosticiert ,  führe 
ich  nur  aus  der  vorrede  zum  In  hefte  an:  'mit  der  neubegründeten 
einheit  des  deutschen  reiches  ist  nun  nicht  blosz  die  möglichkeit 
gegeben,  a^jch  auf  dem  gebiete  der  rechtschreibung  die  einheit  sich 
yerkörpem  zu  sehen,  sondern  es  scheint  —  um  ein  Goethesches  bild 
zu  gebrauchen  —  eben  nur  des  rechten  anstoszes  zu  bedürfen,  damit 
feste  form  gewinne,  was  schon  ohnehin  auf  dem  puncte  der  krjstall* 
bildung  begriffen  ist.' 

Also  das  wahre  liegt  bereits  in  der  luft,  es  bedarf  nur  des  er- 
lÖsers,  der  es  zur  krystallisation  bringt;  die  Wahrheit  schwebt  schon 
jedermann  auf  den  lippen,  es  bedarf  nur  des  mannes,  der  sie  aus- 
spricht; und  in  diesem  falle  heiszt  der  mann  —  Sanders,  und  wel- 
ches sind  die  orthographischen  Wahrheiten,  die  bereits  jeder  unaus- 
gesprochen im  sinne  hat?  S.  faszt  sie  zusammen  in  zwei  'grund- 
sätzen',  nemlich  1)  'im  ganzen  und  groszen  steht  der  schreibgebrauch 
für  ganz  Deutschland  bereits  fest'  und  2)  'die  regeln  und  feststel- 
lungen  über  deutsche  rechtschreibung  müssen  so  einfach,  so  faszlich 
und  so  bestimmt  sein,  dasz  sie  in  der  Volksschule  mit  voller  Sicher- 
heit zu  erlernen  sind,  so  dasz  also  niemand,  der  die  Volksschule  ge- 
hörig durchgemacht,  über  die  berechtigte  Schreibweise  eines  deut- 
schen Wortes  im  schwanken  sein  darf.'  um  mit  dem  letzten  anzu- 
fangen, so  ist  dieser  zweite  'grundsatz'  allerdings  der  art,  dasz  der 
erfinder  desselben  mit  recht  die  hofihung  aussprechen  kann,  er 
*werde  nirgend  auf  einen  wesentlichen  Widerspruch  stoszen'.  wenn 
es  sich  nur  darum  handelt,  gemeinplätze  zu  suchen  und  als  neueste 
allen  auf  den  Uppen  liegende  wahrbeit  zu  debitieren,  so  ist  das  hier 
vorzttglich  gelungen,  man  könnte  ebenso  gut  als  zweiten  grundsatz 
hinsetzen:  *ein  krms  darf  nicht  eckig  sein',  das  wäre  nur  ein  bild- 
licher ausdruök  für  herm  Sanders  neue  Wahrheit;  denn  es  ist  eben 
ein  erfordemis  fiar  jedes  Schulbuch,  mag  es  nun  handeln  worü];>er 
es  wolle ,  dasz  seine  regeln  *so  einfadi,  so  faszlidi  und  so  bestimmt' 
sind,  dasz  derjenige,  welcher  die  betr.  schule  durchgemacht  hat,  mit 
ihnen  vertraut  ist.  wahrscheinlich  ist  aber,  was  S.  sagen  will,  nur 
nicht  klar  ausgedrückt,  er  scheint  sagen  zu  wollen,  dasz  die  Tolks« 
schule  der  ort  für  erlemung  der  Orthographie  ist.  d^es  ist  tkher  noch 
nie  von  jemand  angefochten,  sagt  also  gar  nichts. 
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Etwas  anders  ist  es  mit  dem  ersten  grundsatze,  der  doch  immer- 
hin etwas  enthmt,  worüber  sich  noch  streiten  liesze.  aber  selbst  an- 
genommen, dasz  dieser  grundsatz  richtig  ist  (und  dasz  die  mehrheit 
der  orthographischen  schriftsteiler  dieser  ansieht  ist,  bewegt  eben 
Sanders  zur  aufstellimg  desselben)  —  was  wftre  denn  damit  ge- 
wonnen? steht  unsere  Schreibung  fest,  wozu  dann  dein  buch,  ver- 
ehrter autor?  wird  man  fragen,  eine  Zergliederung  des  usus  findet 
man  in  hnnderten  von  Schriften,  oder  soll  das  *im  ganzen  und 
groszen'  das  erscheinen  dieser  schrift  erklären,  so  fragt  man  sich 
unwillkürlich:  um* dieser  im  Verhältnis  zum  ganzen  geringen  aus- 
nahmen willen  also  dies  neue  buch,  bestehend  in  zwei  heften,  wOYOn 
das  erste  145,  das  zweite  242  selten  hat! 

Ob  man  nun  so  schlank  weg  behaupten  kann,  unsere  Schrei- 
bung stehe  im  ganzen  und  groszen  fest,  ist  mir  besonders  wegen  der 
in  den  S-lauten  eingerissenen  confusion,  dann  aber  auch  wegeji  der 
in  der  Setzung  oder  weglassung  der  dehnzeichen  (vocal Verdoppelung, 
h,  e  nach  i)  herschenden  willkür  zweifelhaft,  aber  selbst  zugegeben, 
dasz  die  mehrheit  der  deutschen  Wörter  in  ihrer  Schreibung  feststeht, 
was  gewinnt  man  denn  nun  für  die  minderheit  der  schwankenden 
durch  jenen  'grundsatz'?  nach  welchem  princip  soll  die  regelung 
derselben  geschehen?  das  ist  ein  arcanum  des  herrn  Sanders,  das 
er  auch  in  beiden  dicken  heften  nicht  zum  besten  gibt,  wie  sich 
aber  dann  noch  jemand  schmeicheln  kann,  eine  Orthographie  für 
'Alldeutschland'  gegeben  zu  haben,  ist  mir  völlig  unerfindlich,  von 
irgend  welcher  erschöpfuug  des  orthographischen  materials  ist  nicht 
die  rede:  die  schwankenden  vocalverhältnisse  (e  und  ö,  e  und  ä,  ai 
und  ei  usw.),  die  dehnungszeichen  u.  a.  finden  gar  keine  bespreehung* 
nun  sagt  zwar  S.  in  der  vonrede  zujn  zweiten  hefte  selbst:  *auöh  in 
dem  zweiten  hefte  habe  idi  wiederum  eine  anzahl  von  fragen,  weiche 
in  den  bisherigen  Schriften  über  deutsche  reehtsohreibung  kaum 
oder  nur  obenhin  berOhrt  worden  sind,  eingehend  erOrtert  und,  wie 
ich  hoffo,  dem  abschlus  und  der  endgttltigen  entscheidung  nahe  ge* 
bracht'  —  aber  wozu  dann  der  Iftrm  durch  diesen  miyesttttisehen, 
Tiel  mehr  Terheiszenden  titel,  und  wie  passt  dazu  der  ton  des  dicta* 
tors,  der  sich  schlieszHch  zu  fSrmlidier.  prophetenhafter  yision  er- 
hebt (vonede  zum  ersten  hefte):  'sobald  ich  die  ILberzeugnng  ge» 
winne^  dasz  diese  meine  vorscblSge  —  sei  es  nun  ganz  so,  wie  ich 
sie  gemacht,  oder  vielleicht  mit  einzelnen  abSnderungen  auf  die  all- 
gemeine Zustimmung  und  anerkennung  des  deutschen  volkes  rech- 
nen können ,  so  werde  ich  sofort  als  notwendige  praktische  ergKn-^ 
znng  ein  heft  erscheinen  lassen,  worin  die  festgestellten  allgemeinen 
grundzüge  noch  einmal  kurz  aufgestellt  und  auszerdem  in  alpha- - 
betischer  anordnung  ausnahmslos  von  allen  einzelnen  Wörtern, 
deren  Schreibweise  bisher  schwankend  war  [das  Verzeichnis  musz  ja 
sehr  klein  werden,  da  unser  schreibgebrauch  *im  ganzen  und  groszen 
fest  steht']  und  auch  nach  annähme  der  allgemeinen  grundsätze  noch 
irgend  zweifelhaft  erscheinen  könnte,  eine  bestimmte  rechtschreibung 
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angegeben  wird ,  zunächst  als  Vorschlag  und  dann ,  wenn  die  allge- 
meinheit  zustimmt ,  oder  mit  den  von  ihr  verlangten  abänderungen, 
als  bindende  norm.'  [wozu  dies  destillationsverfabren  bei  einer  sache, 
die  an  sich  schon  so  klar  und  zweifelsohne?]  dann  ist  von  der 
'freude'  die  rede,  mit  welcher  die  'schulen  diese  rechtschreibung 
begrüszen  müssen'  [ —  müssen  — ]  und  fortgefahren:  'von  der 
schule  aus  aber  wird  die  festgestellte  Orthographie;  zumal  wenn  sie 
auch  in  den  staatlichen  und  amtlichen  Veröffentlichungen  und  von 
der  presse  angenommen  und  befolgt  wird,  in  überraschend  km-zer  zeit 
und  fast  unmerklich  allgemeingut  des  ganzen  volkes  werden  und  so 
nicht  blosz  eine  erfreuliche  weitere  Verkörperung  der  neugewonne- 
nen deutschen  einheit  bilden,  sondern  auch  eine  nicht  unwesent- 
liche grundlage  für  die  allgemeine  Volksbildung  abgeben',  wer  sich 
zti  derlei  hallucinationen  über  den  erfolg  seines  Werkes  erhebt,  musz 
eine  gewaltige  leistung  gethan  m  haben  glauben. 

Gewaltig  ist  sie  nun  nicht,  aber  allerdings  Terdienstlich.  wie 
man  ans  des  Verfassers  bisherigen  arbeiten  erwarten  mäste,  beherseht 
er  das  detail  in  hohem  masze  und  kann  in  dieser  hinsieht  einem 
neuen  orthographischen  werke  an  gar  manchem  puncte  als  fand- 
grübe  dienen,  es  ist  eine  minutiöse  ausführung  des  usus  bis  in  seine 
verborgenen  Schlupfwinkel  und  eben  dadurch  nun  und  nimmer  zum 
praktischen  gebrauche  geeignet  und  in  keinem  puncte  in  den  eigent- 
lichen Orthographiekampf  eingreifend,  aber  dafür  eine  material- 
sammlung,  die  der  künftige  orthographische  schriftsteiler  nicht  um- 
gehen kann,  das  aufmerksammachen  auf  so  viele  scheinbar  unter- 
geordnete fragen,  die  man  sonst  nirgend,  oder  wenigstens  nicht  im 
zusammenhange  behandelt  findet,  gibt  dem  buche  seinen  besondem 
Werth,  an  vielen  stellen  ist  indes  auch  hier  des  guten  zu  viel  gethan 
und  die  beispiele  entweder  in  unnützer  weise  gehäuft  oder  puncte 
mit  beispielen  belegt,  die  dessen  nicht  bedurften,  ganz  besonders 
peinlich  berührt  der  durchgehende  raangel  an  principien  und  die 
geringe  Übersichtlichkeit  für  manche  stoffe.  so  sind  vor  allem  die 
fremdwörter  unter  alle  die  vielen  abschnitte  der  beiden  hefte  zer- 
pflückt, während  doch  gerade  für  ihre  behandlung  allgemeine  grund- 
sätze  unerläszlich  sind  und,  wenn  man  sie  voranschickt,  eine  menge 
detail  unnötig  machen. 

Das  le  capitel  ist  überschrieben:  'in  betreff  dor  schriftzeichen 
oder  lottern',  und  schlägt  in  §  2  eine  Unterscheidung  des  groszen  i 
und  j  durch  die  buchstaben  I  und  J  vor.  zur  begründung  dieses 
verschlags  weisz  S.  nichts  besseres  anzuführen,  als  die  dadurch 
gleich  gegebene  Unterscheidung  der  ausspräche,  wenn  man  eine 
pathologie  der  orthographischen  Schriftsteller  schreiben  wollte,  so 
würden  neben  den  Teutomanen ,  den  statusquo-anbetern  u.  a.  chro- 
nischen kranken  die  zahlreichste  classe,  die  an  unterscheidungsmanie 
leidenden  sein,  und  S.  leidet  an  dieser  krankheit  in  einem  wirklich 
ganz  unerträglichen  masze.    beläge  dafür  begegnen  in  jedem  ab- 
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schitte,  und  es  lohnt  sieh  daher,  4ie  Symptome  dieser  krankheit 
gleich  hier  von  vom  herein  zu  constatieren. . .  ... 

Woher,  will  man  die  beieclitigung  dieses  philiströsen  grund- 
saiMs  Idten?  etwa  ans  dem  wesen  der  Orthographie?  .  dasselbe. be- 
steht doch  aber,  wie. man  allgemein  annimmt,  darin,  jeden  ge* 
sprochsnen  laut  mit  dem  entsprechenden  aehriftzeiehen  wiedersu- 
geben,  yermeidet  die.sprache.es  nicht  gleich  lautende  Wörter  für 
gans  Terschiedenes  zu  gebrauchen,  so  folgt  daraus,  dasz  sie  dieselben 
auch  ohne  weifceies  gleich  schreibt,  oder  hat  siöh  etwa  gesohicbt- 
lich  in  den  einseinen  spi^aehan  ein  dmnshgehendes  Strien-  JMcßi 
Bolohor  nntßrscheidnng  in  der  Schrift  herausgestellt?,  dnrchaus 
.nichti...dasz  einzelne  von  je  dafür  geschwürmt  haben,  iSsst  sich 
-mefat  leogneü,  aber  im  groszen  und  ganzen  liegen  derlei  absichtßii 
•4m.'  man  denke  anch  nur,  wohin^das  führen  würde  I  man  nettste 
«jdann  nicht  nur  darauf  dringen,*  dasz  gleich  klingende  Wörter  velr- 
schiedener  bedeutung  durch  die  schrift  getrennt  würden  >  sende^i 
•auch  gleich  klingende  formen  desselben  wortes^  jdie.  noch. mehr  als 
Wörter  ganz  verschiedener  bedeutung  zu  Verwechslungen,  anlasz 
gpben  können,  ich  weisz  überhaupt  nicht,  wie  ein  emsUiafter  muai 
enisthaft  auf  dergleichen  dringen  kann,  eui'kind  mag  wol  für  sei- 
nen kindischen  verstand  solche  erleichtehmgen  wünschen. 

Ich. habe  schon  an  aihderm  orte  gesistgt,  dasz  es  absolut  kein 
.wort  im qfirachschatze  gibt,  das  nicht  mit  einem  ihm  gleich  lauten- 
den, mag  auch  die  bedeutung  noch  so  yeiachieden  sein,  an  irgend 
einer  stelle  zu  Verwechslung  anlasz  geben  könnte,  die  schrift  ist 
aber  keine  bewahranstalt  für  verwahrloste  kinder.  wer  den  ver- 
stand nicht  hat,  an  jeder  stelle  gehörig  zu  scheiden,  der  kann  ent- 
weder nicht  schreiben,  oder  er  lasse  es^  ja,  wenn  er  meint  es  zu 
können. 

Aus  den  angegebenen  gründen  kann  ich  in  einer  Unterscheidung 
von  J  und  I  keinen  fortschritt  sehen,  sondern  nur  eine  überflüssige 
Vermehrung  des  orthographischen  Stoffes,  die  noch  dazu'confusion 
stiften  kann,  da  ja  I  ein  zeichen  der  lateinischen,  J  der  deutschen 
schrift  ist.  ' 

Bei  der  besprechung  von  c  und  k  gehört  auch  Sanders  zu  den 
Teutomanen  und  Verfolgern  des  '  fremden '  c.  die  einfache  Über- 
legung indes,  dasz  die  Verbindungen  ck,  ch  und  sch  doch  wol 
schwerlich  je  sich  verdrängen  lassen  werden  (was  auch  Sanders  zu- 
gibt), sollte  doch  nachgerade  dem  vielgeprüften  buchstaben  das 
bürgerrecht  sichern,  für  die  fremdwörter  unterscheidet  S.  die  ein- 
gebürgerten und  'nicht  vollständig  eingebürgerten',  erstere  sollen 
ihr  c  in  k  verwandeln  (besonders  die  lateinischen,  die  uns  ja  das 
nun  einmal  doch  unentbehrliche  c  zugeführt),  letztere  es  behalten, 
eine  solche  trennung  scheint  mir  schon  um  der  sehr  vagen  grenze 
..willen  nicht  geeignet. 

§  5  enthält  die  sehr  einfache  bemerkung,  dasz  gewisse  buch- 
stabenverbindungen  (ff,  ss,  kk  usw.)  durch  verbundene,  resp.-  ver- 
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«mfacbte  zeichen  dargestellt  werden,  daaz  aber  diese  ligatur  zu  * 
unterbleiben  hat,  wenn  bei  zosammenBeixnngen  diese  selben  buch- 
stabenverbindungen  entstehen,  das  wäre  mit  einigen  beispielen  ab- 
gemacht, S.  gibt  aber  Seiten  beispiele.  es  hätte  sich  statt  der 
nnzahl  beispiele  wohl  verlohnt  die  bemerknng  zu  machen,  dasz 
manche  dieser  ligaturen  jetzt  immer  mehr  anszer  gebrauch  kommen 
und  sohon  veraltet  sind ,  und  daran  hätte  sieh  mit  recht  der  rath 
sehlieszen  lassen ,  dieselben  möglichst  zu  vermeiden,  sie  haben  ja 
an  sich  weder  besonders  nützliches  noch  schädliches ;  treibt  also  die 
zeit  zu  ihrer  beseitigung,  nun  gut,  so  schliesze  man  sich  dem  an. 

Im  2n  capitel  begeistert  sich  S.  für  die  anwendung  des  tremas, 
das  er  am  liebsten  Überall  anwenden  möchte,  wo  getrennt  zu 
sprechende  vocalverbindungen  sich  ßnden,  die  auch  zusammen- 
gesprochen vorkommen ,  dessen  durchgehende  anwendung  aber 
bei  i  hinter  vocalen  er  befürwortet,  sind  wir  aber  bis  jetzt  ohne  ein 
solches  zeichen  in  den  meisten  fällen  ausgekommen,  so  wollen  wir 
es  auch  fernerhin;  was  liegt  daran,  ob  ein  kind  oder  ein  ungebildeter 
diese  Verbindungen  einmal  falsch  liest?  für  sie  ist  die  schrift  zum 
allerwenigsten  da.  je  mehr  man  die  schrift,  unbeschadet  etymologi- 
scher rücksichten,  vereinfachen  kann,  desto  mehr  thue  man  es. 

Capitel  3  führt  die  Überschrift:  ^von  der  anwendung  des  divis 
(des  teilungszeichens ,  bindestrichs)  zum  zweck  der  erhöhten  deut- 
lichkeit,  Übersichtlichkeit  usw.'  der  letztere  zusatz  macht  nach  dem 
früheren  über  die  angst  vor  Verwechslungen  gesagten  jede  weitere 
bemerkung  überflüssig.  S.  hat  es  sich  hier  schweisz  kosten  lassen 
und  Sachen  zusammengestellt  als  der  Verwechslung  fähig,  bei  dtiien 
man  sich  des  lächelns  nicht  erwehren  kann:  stamm- ende  und  das 
dorther  stammende,  spiegel-ei  und  die  Spiegelei  (das  gespiegel), 
klöster-ei  und  klösterei,  gewehr-schaft  und  gewährschaft!  für  solche 
—  Schlauköpfe,  die  im  zusammenhange  derlei  verwechseln  können 
(es  mag  ihrer  wohl  geben)  hat  aber  ein  Schriftsteller  nicht  ge- 
scbriebeft.  ein  Schriftsteller,  der  Wörter  dieser  art  gebraucht, 
schreibt  überhaupt  für  kreise,  die  dem  anoh  sofort  folgoa  kISimen. 
noch  schlimmer  aber  wird  es:  nacht-heil  (opp.  tages-heil)  nnd  nach- 
theil (opp.  vortheil),  kloaken-dung  nicht  za  verwechseln  mit  kloak- 
endnng!  wird  man  den  noch  einen  schiiftsteller  nennen  können, 
der  so  abgeschmadEte  Wörter  wie  nacht-heil  nnd  kloak-endnng  ge- 
brandit?  BheinfiBll  soll  man  schreiben,  aber  Niagara-Fall,  weil  der 
Mein  bekannter  als  der  Niagara! 

Eine  andere  anwendnng  des  divis,  die  S.  verlangt,  findet  statt 
bei  Zusammensetzungen,  wo  derselbe  buchstabe  dbrei  mal  hinter 
einander  stehen  wttrde,  also  klee*emte,  still-leben.  nnd  doch  ist  die 
r^gel  so  emfach,  dasz  drei  gleiche  bncbstaben  hinter  einander  nie 
zusammengehören  k(fomen.  §  12  lautet:  *die  teilungsstriche  sind 
femer  anzuwenden,  wo  ein  wort  zu  mehreren  Zusammensetzungen 
gemeinsam  gehört.'  hier  macht  S.  emen  unterschied  danach,  ob  der 
gemeinsame  teil  die  erste  oder  die  letzte  hSUte  ist  und  verlangt  des- 
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halb:  Mrsch-bltttter  und  -blttten,  dagegen  haus-  und  gartenmiethe. 
das  erste  meint  er,  stehe  aneh  im  gebnmdie  fest  man  fiberlege 
^aber:  das  divis  soll  doch  hier  nur  andeuten,  dasz  (vom  oder  hinten) 
etwas  fehlt,  also  genügt  es  an  der  einen  stelle,  wo  etwas  fehlt, 
daher:  Idrsdibltttter  und  -blttthen  und  haus-  und  gartenmiethe. 
hflbsch  ist  die  beobaehtnng  der  fttlle,  in  denen  die  flexionsendung 
nur  einmal  gesetst  ist,  weil  diese  fUle  bisher  yiel&ch  yerkannt  sind, 
z.  b.  weit-  und  breiten  landes.  nur  mfiste  Sanders  consequent  hier 
weit«  und  breit-en  landes  schreiben,  ob  es  aber  auch  hier  nicht  ge- 
nügt auf  die  oft  verkannte  i^rachliche  erscheinung  hingewiesen  zu 
haben,  wie  man  das  bei  so  mancher  andern  auch  thut^  bleibe  dahin- 
gestelli 

Zum  schlusz  wird  die  anwendung  des  divis  noch  verlangt,  'wo 
nur  dem  augenblicklichen  bedttrfiiis  gemäsz  eine  aus  mehreren  Wör- 
tern bestehende  Verbindung  zum  Substantiv  erhoben  ist',  weil  nun 
aber  S.  nicht  nur  vom  den  groszen  anfangsbuchstaben  setzen  will, 
sondern  auch  in  der  mitte  bei  den  ^Substantiven  und  substantivierten 
teilen*,  so  entstehen  schriftungetüme  wie  folgt :  das  An-und-für- 
sich-Sein,  die  Eredit-in-Anspruch-Nahme,  ein  Frankfurt-am- Mainer 
usw.  ich  kann  mir  nicht  denken,  dasz  S.  im  ernste  meint,  derlei 
könne  allgemeiner  gebrauch  werden  oder  sei  es  schon,  für  Wort- 
bildungen der  art,  die  allgemein  üblich  geworden  oder  wobei  die 
Übersichtlichkeit  nicht  unter  dem  zusammenschreiben  leidet,  ge- 
stattet er  die  weglassung  des  divis.  also  mag  man  auch  allgemein 
derlei  gebilde  in  eins  mit  groszem  anfangsbuchstäben  schreiben, 
noch  besser  aber  der  rath ,  dasz  man  solche  sprachliche  ungeheuer 
zu  gebrauchen  vermeide,  was  auch  gute  schriftsteiler  thun,  falls  sie 
nicht  besondere  gründe  zum  gegenleil  haben. 

Also  auch  beim  divis,  wie  bei  allen  hilfslesezeichen,  würde  ich 
als  lehrer  der  Orthographie  den  rath  geben,  den  gebrauch  desselben 
möglichst  zu  beschranken,  etwa  auf  die  fälle,  wo  es  den  ausgefalle- 
nen ersten  oder  letzten  teil  einer  Zusammensetzung  andeutet. 

CajDitel  4  handelt  von  der  anwendung  des  Apostrophs,  ihm 
werden  in  drei  Unterabteilungen  folgende  aufgaben  aufgebürdet: 
'aussprachezeichen',  'zeichen  für  die  elision'  und  'mittel,  den  stamm 
in  einer  wortform  deutlich  hervorzuheben',  die  fälle,  wo  der  apo- 
stroph  als  aussprachezeichen  dienen  soll,  sind  fast  lauter  fälle  der 
elision  eines  e,  jedoch  mit  dem  unterschiede,  dasz  hier  der  apostroph 
'nicht  den  vollständigen  ausfall  eines  lautes,  sondern  nur  dessen 
kürzeres  und  flüchtigeres  ertönen  bezeichnet.'  solche  fälle  sollen 
sein:  er  lebt'  in  jenem  walde  und  er  lebt  in  jenem  walde,  weih'n 
und  wein,  weih'te  und  weite,  höhere  und  höre,  froh'ren  und  froren, 
näh'rn  und  nährn.  dieser  unterschied  in  der  ausspräche  scheint  mir 
aber  illusiou  zu  sein ,  man  versuche  nur  einmal  einen  zu  inachen ,  es 
würde  entweder  gar  nicht  oder  nur  mit  afifectation  möglich  sein, 
ich  finde  die  sache  ganz  einfach:  der  apostroph  bezeichnet  elision, 
wül  also  ein  dichter  (z.  b.  im  dativ  sing.)  andeuten,  dasz  er  die  eli- 
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dierie  form  (wonebea  die  forjn  .obne.ti  ebenso  gebHlucfaUcb)  hier 
anwenden  vUl,  weü  :da4iir€^  df^  yorlieiigehende  oonsonant  weieh 
erhalten,  wild  (z.  h.  *lmf .  dem  eis'  in.  woime  sieh  dr^en*)  so  xnag  er 
das  thnn,  daS'Sndert;  nichts  an  der.  fanction  des  apostrophs  die  eli- 
sion  zu  bezeichnen,  .di^  dadnreh  bedingte  ansspracbe  ist  eine  ftdge 
davon»  mit  der  da8.EeMßhen  als  solches  nichts  zu  thun  hat. 

Der  apostroph  zur  untefrsoheidung  von  bucb8(-baum)  und.  buoh^s 
(genitiv  von  buch)  ist  .ein  neues  Symptom  dernnterscheidungsmanie. 
gat  ist,  dass  S.  d«i  aposkoph  yor  dem  flexions-s  (genitiv  und  plural) 
verdammt,  nur  sollte  er  ihn  auch  bei  selteneren  substantivieningen 
wie  ^die  ach's  und  o's'  fallen  lassen. 

Was  dann  scblieszlich  die  anwendung  des  apostrophs  bei  von 
eigennamen  abgeleiteten  Wörtern  betrifft,  so  musz  ich  auch  dies  fUr 
Überflüssig  halten,  will  jemand  die  Preuszsche  geschichte  (von 
Preusa  yerfaszt)  und  die  preuszische  geschichte  genügend  trennen, 
so  mag  er  die  geschichte  von  Preusz  sagen,  und  kommt  es  über- 
haupt jemandem  darauf  an ,  einen  selteneren  oder  der  Verwechslung 
fähigen  eigennamen  (besonders  pesonennaraen)  dem  leser  klar  vor- 
zuführen, so  wird  er  eben  keine  ableitung  gebrauchen,  sondern  sich 
mit  der  an  sich  schon  meis't  besser  .klingenden  Umschreibung  .durch 
eine  Präposition  ausdrücken.  *  .. 

Als  5s  capitel  folgt  und  nimmt  ^/^  des  ganzen  ersten  heftes  ein 
die  besprechung  der  frage  'iu  wie  fern  Wortverbindungen  für  einen 
begriff  getrennt  oder  zusammen  zu  schreiben  sind',  die  ausführung 
dieser  beobachtungen,  die  in  anderen  orthographischen  Schriften 
entweder  ganz  fehlen  oder-  nur  obenhin  behandelt  sind,  ist  besonders 
gutzuheiszen  und  bringt  ein  selir  reiches. material  zur  band  mit  einer 
menge  von  citateu  aus  den  besten  Schriftstellern,  allein  mehr  als  Stoff 
für  ein  nach  principien  verfasztes  orthographisches  lehrbuch  bietet 
das  capitel  auch  nicht,  wenn  es  also  nur  eine  reichhaltige,  fleiszige 
Sammlung  eines  zur  stunde  wenig  .oder  gar  nicht  beachteten  mate- 
rials  sein  soll,  so  hat  man  dem  Verfasser  rechten  dank  zu  wissen,  in 
einer  orthographischen  schrift  jedoch,  wie  sie  herr  S.  zu  geben  be- 
absichtigt, ist  der  mangel  principieller  entscheidung  und  Unter- 
scheidung nicht  zu  entschuldigen  und  erschwert  auch  den  gebrauch 
unnötiger  weise,  ist  über^jichtlichkeit  überhaupt,  trotz  der  alpha- 
betischen anordnung  in  den  einzelnen  abschnitten,  keine  eigenschaft 
der  Sandersschen  orthographischen  Schriften,  so  fällt  dieser  mangel 
bei  diesem  so  reichhaltigen  capitel  gerade  besonders  auf.  die  unter* 
Scheidung,  dasz  Zusammensetzung  zusammen,  'zusammenschiebung' 
getrennt  geschrieben  werden  sdil,  hat  zwar  ein  sehr  principielles 
aussehen,  yerlangt  aber  wieder  yiel  an  yiel  urteil >  um  als  ortho- 
graphisefae  regel  gdten  zn  können,  anszerdem  ist  die  nntexaeheidung 
heider  erisoheinungen  eine  sehr  yage :  der  ime  wird  in  dem  ein»  zn* 
Bammeu  Setzung  erkennen,  was  dem  andern  nur  als  zudammen- 
sehÜBbnng.gilt,  ■  ......  .   .  > 

Y:caL  ydm  hierein Jifttte 'sieh' S«,  als  er  sein  matesial  fOr  diesen 

.... 
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aaHakel  so  anwachsen  sab ,  als  er  sick  sagen  mnste  ,  dasz  er  es  leicht  • 
suY  das  sefanfaehe  yermehren  könnte,  -vaA  Toni  berein  hätte  sidi  8. 
die  frage  vorlegen  sollen :  wie  kommt'  es,  dasz  hier  der  stoff  ein  so 
nnendÜfdier  ist?  wie  kommt  es,  dasz  eine  siobtung  so  viel  Schwierig- 
keiten mächt?  die  antw0rt  darauf  wM  auch  für  die  entscheidung 
der  prindpiellen  frage  den  weg  weiselL  die  Schwierigkeiten  kom- 
men daher,  dasz  gerade  die  Zusammensetzung  das  einzige  gebiet  ist, 
auf  dem  die  formelle  schöpferische  kraft  der  spräche  unserer  zeit 
erhalten  ist.  während  von  neuen  wur2:el-  und  stammbildungen,  von 
neuen  flexionen  und  auch  von  neuen  aljleitungen  nicht  mehr  die 
rede  ist,  kann  man  auf  dem  felde  der  Zusammensetzung,  die  aller- 
dings ihrem  wesen  nach  die  lockerste  formbildung  ist,  noch  immer 
wirklich  neuem  begegnen,   die  ganze  bilduÄg  ist  hier  noch  flüssig, 
man  kann  zusammensetzen  und  zusammenschieben  und  neben  ein- 
ander setzen  —  alles  dreies  arten  der  im  weitesten  sinne  sogenann- 
ten Zusammensetzung,    eine  durchgängig  sti-enge  Scheidung  wird 
daher  kaum  am  platze  sein,    man  stelle  einen  leitenden  grundsatz 
auf,  überlasse  aber  dessen  strengere  oder  laxere  befolgung  der  hier 
noch  lebendigen  sprachschöpferischen  kraft,  dasz  etwas  Ordnung  in 
die  jetzt  herschende  Verwirrung  gebracht  werden  musz,  hat  hrn.  S. 
mit  recht  zur  aufnähme  dieses  capitels  in  sein  buch  bewogen,  nur 
wirkt  bei  der  entscheidung  bei  ihm  zu  vielerlei  mit,  das  keinen 
klaren  grundsatz  aufkommen  läszt:  S.  scheidet  also^wie  gesagt  eine 
Zusammensetzung  und  zusammenschiebung,  bei  der  Zusammensetzung 
aber  wieder  eine  trennbare  und  untrennbare,    dazu  kommt  immer 
wieder  sein  princip  der  Unterscheidung  gleich  klingender  Wörter 
nnd  so  kommt  man  in  eine  unterscheiderei  hinein,  die  womdglioh 
eine  besondere  entscheidung  für  jeden  einzelnen  isXL  erheischt« 
gnmdsatz  kann  naeh  meiner  m^nng  nnr  sein  -7-  und  das  an&tellen 
eines  grundsatzes  ist  trotz  der  flttssig^n  bildttng  nieht  ttberfiflssig, 
da  es  ja  doeh.eine  grosze  anzaU  nachgerade  feststehender  zusammen- 
gesetzter  wdrt^bflde  gibt  — ;  also  grundsatz  sollte  sein:  wo  die  teile 
für  sich  aUdn  spraohlioh  besiehen  können,  tritt  trennung  ein.  da-' 
durch  wird  zwar  manche  uns  unauflöslich  scheinende  bildiing  (z.  b. 
maszgebend)  zerstört,  aber  das  thut  zur  principiellen  entscheidung 
gar  nichts,   nun  sind  aber  nicht  gemeint  die  flQle  alle,  wo  man 
lormisll  die  teile  der  Zusammensetzung  trennen  kann,  wo  also  jeder 
t^il  ittr  sich  allein  als  wort  vorkommen'  kann,  sondern  selbst- 
terstahdlioih  nur  die  lUle,  in  denen  eine  trennung  auch  syntaktisch 
möglich  ist.  es  sind  also  zu  unterscheiden  fSUa  wie  'räum  sparend* 
und  ^borstenstarrend*.  letzteres  zu  trennen  ist  unmöglich,  denn  man 
kann  nicht  (wenigstens  nicht  ohne  besondm  grund)  sagen :  der 
eher  starrt  borstcm.    ebenso  sind  zu  beurteilen:  kugelrund  (denn 
'kugel  rund'  ist  syntaktisch  unmöglich) ,  der  selbe  (selbige) ,  der- 
jenige, einander  (ein  wird  hierin  nicht  dediniert,  so  wenig  wie 
ander),  jedermann  (denn  genitiv:  jedermanns,  nicht  jedes  manns), 
selbdxitt  usw.   man  wende  nicht  ein,  dasz  diese  Unterscheidung 
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ebenso  schwer  sei,  wie  die  von  S.  vorgeschlagene  zwischen  Zu- 
sammensetzung und  zusammenscbiebung,  denji  hier  sagt  das  Sprach- 
gefühl ganz  sicher:  *das  geht'  und  'das  geht  nicht',  hat  dann  je- 
mand seine  besonderen  gründe,  Sachen  zusammen  zu  schreiben,  die 
nach  obigem  grundsatze  zu  trennen  wären,*BO  mag  er  das  thun.  bei 
so  flüssigen  bildungen  ist  eine  laxere  befolgung  der  regel  zu  ver- 
stehen; man  warne  hauptsächlich  vor  der  beliebten  fanatischen 
ineinsschreiberei,  die  manche  syntaktische  Verbindungen  verdunkelt. 

Als  merkraal  für  Unterscheidung  trennbarer  verbalzusammen- 
setzungen  wird  der  zusatz  des  'zu'  zum  infinitiv  angeführt;  warum 
nicht  die  flexion  'du  nimmst  an'  usw.,  wobei  doch  die  trennung 
gleich  hervor  tritt? 

S.  99  wird  das  s  von*  'an  zahlungsstatt,  an  antworts  statt'  ein 
^bindelaut,  nicht  genitivzeichen'  genannt,  man  denke  sich  aber 
zwischen  t  und  s  als  'bindelant'  ein  s!  und  darauf  basiert  S.  die 
entscheidung,  ob  getrennt  zu  schreiben  oder  nicht! 

Die  Unterscheidung  s.  101  von  'gleich  viel,  wo  objectiy  die 
gleiehheit  der  quantitSt  bezeichnet  wird;  dagegen  verbunden  gleich- 
Tiel  im  sinne  von  gleichgültig,  wo  die  Indifferenz  für  das  sabjeet 
ansgedrttcki  wird',  riecht  denn  doch  sehr  nach  der  schulstube. 

(fortsetsang  folgt; 

QUBDLIKBVRO.  A«  KOHL. 


44. 

TIBÜLLS  DELIA-ELEGIEEN  IN  DEUTSCHER  OBEB^ 

TRAGUNG.* 


Otto  Richter,  den  Tibullfreunden  durch  seine  schätzens- 
werthe  dissertation  über  die  excerpte  des  Vincentius  Bellovacensis 
bekannt,  veröffentlichte  im  rhein.  museum  (n.  f.  XXV  s.  518  ff.) 
einen  sehr  ansprechenden  aufsatz  über  Delias  persönlichkeit  und  die 
Zeitfolge  der  oben  genannten  elegieen,  die  sonder  zweifei  zu  den 
perlen  Tibullischer  dischtung  gehören.  Richter  weist  nach,  dasz  die 
damals  in  Rom  vielgefeierte  libertine  Delia  in  allen  elegieen  als  ver- 
heiratet aufzufassen  ist,  jedoch  in  solcher  ehe  lebend,  dasz  sie,  ohne 
von  ihrem  gemahl  daran  verhindert  zu  werden,  noch  andern  lieb- 
habern  sich  hingeben  konnte,  einer  dieser  liebhaber  war  auch  Tibull, 
der  jedoch ,  weil  er  seinem  Messalla  in  den  krieg  folgte,  die  geliebte 
bald  verlassen  rauste.  Delia  mochte  wol  eine  zeit  lang  den  fortgang 
des  jugendlichen,  geistreichen  und  schönen  dichters  (in  der  alten  vita 
des  Tibull  heiszt  er  ausdrücklich  'insignis  forma  cultuq.  corporis 
observabilis')  schwer  empfinden,  doch  der  eigne  drang  zu  lockerem 

*  [schon  vor  dem  eraeheinen  der  Delia -elegieen,  ttbenetst  von 
Friedrich  Habieht,  befand  sieh  die  redaetlon  im  beeits  der  hier 
folgenden  Übertragung.  M.] 
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leben ,  vielleiclit  auch  das  drängen  von  selten  der  mutier  liesz  sie 
bald  andern  exsats  finden,  obschon  ich  letztem  nieht  so  imbedingt 
wie  Richter  annehmen  möchte,  da  mir  Tibulls  Verehrung  von  Delias 
mutter,  wie  er  sie  namentlich  im  6n  gedieht  ausspricht,  dem  ent- 
gegen zu  sein  scheint,  allerdings  liesze  sich  einwenden,  dasz  TibuU 
in  seiner  gutmütigkeit ,  wie  sie  jugendlichen  liebhabem  gewöhnlich 
eigen  ist,  den  Charakter  der  alten  falsch  beurteilt  habe,  doch  sei 
dem  wie  ihm  wolle,  der  dichter,  welcher  auf  der  kriegsfahrt  schwer 
erkrankt  in  Corcyra  zurückgeblieben  war,  kehrt  unerwartet  nach 
der  heimat  zurück  und  merkt  nach  kurzer  täuschung,  was  inzwischen 
vorgegangen,  so  bleibt  ihm  denn  nichts  übrig,  als  sein  Unglück  zu 
betrauern  und  seinen  nebenbuhlem  unheil  zu  wünschen. 

Was  die  Zeitfolge  der  fünf  Delia-elegieen  betrifft,  so  stimme 
ich  vollständig  dem  Verfasser  des  genannten  aufsatzes  bei ,  wenn  er 
sie  ordnet:  3.  1.  5.  2.  6.  wir  hätten  sonach  in  diesem  cyclus  die 
episode  aus  dem  leben  des  dichters,  die  mit  seiner  krankheit  auf 
Corcyra  beginnt  und  mit  der  enttäuschung  bei  seiner  rückkehr  nach 
der  hauptstadt  endet,  in  der  von  Richter  vorgeschlagenen  Ordnung 
lasse  ich  nun  die  Übersetzungen  der  einzelnen  elegieen  folgen,  denen 
mit  geringen  ab  weichungen  der  text  von  Lucian  Müller  zu  gründe 
gelegt  ist. 

I.  Dritte  elegie. 

Ihr  werdet  ohne  mich  durch  Aegeus  fluten  eilen, 

dann  denk,  MessaUa,*du  samt  den  beglaitern  mein : 
krank  musz  im  fremden  land  Fhttacia  ich  weilen, 

mit  deiner  rftuberhand,  o  schwarzer  tod,  halt  ein! 
halt  ein,  o  schwarzer  todl  fleh'  ich  zn  dir;  es  zeiget  5 

Bich  hier  die  mntter  nicht  zn  sammeln  mein  gebein, 
und  keiner  Schwester  hand  Assyriens  duft  entsteiget, 

wenn  mit  gelöstem  haar  sie  weint  am  leichenstein. 
nicht  zeigt  sich  Deila,  die,  eh'  ich  forigezogen, 

die  götter  alT  mn  rath,  so  sagt  man  mir,  gefragt.  10 
des  knaben  heilig  loos  hat  dreimal  sie  gezogen, 

und  drei  mal  hat  er's  ihr  nach  wnnsch  zurückgebracht, 
ob  alles  heimkehr  rief,  sie  liesz  sich  halten  nimmer, 

betrObt  mit  feuchtem  blick  sie  bei  dem  Weggang  weilt, 
ich  sachte  ihr  zum  trost  Tenögerangein  immer  16  % 

voll  angst,  obsdion  befehl  zum  anfbrucfa  ich  erteilt, 
ich  gab  den  vogelflog,  gab  andre  schlimme  dinge, 

dasz  mich  der  sabbaätag  zorackhielt,  gab  ich  vor; 
oft  schützt'  ich  vor,  dasz  mir  mein  scheiden  unheil  bringe, 

weil  bei  dem  weggang  sich  mein  fasz  yerletzt  am  thor«  20 
wer  gegen  Amors  wink  kann  fortzuziehen  wagen, 

der  wisse,  dasz  von  ihm  die  gottheit  sich  gewandt, 
hilft  deine  Isis  mir  und  hilft's ,  dasz  du  geschlagen 

die  beoken,  Delia,  so  oft  mit  eigner  band? 
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25    .was  bilft  nach  heirgem  brauch  im  bad  mir  dein-  verweilen? 

dasz  du  auf  reinem  pfühl  allein  ruhst,  hilft  es  mir? 
.  •  '  jetzt,  göttin,  steh  mir  beil  (dasz  du  vermagst  zu  heilen        •  • 

der  bilder  fülle  zeigt  mir's  in  dem  tempel  hier), 
'      dasz  meine  Deila ,  gelübde  dir  bezahlend,         "    :  , 
•    30       in  linnen  eingehüllt  an  deiner  thüre  weilt 

und,  deine  priesterschaar  an  Schönheit  überstrahlend, .  *  '   .  •  • 
gelösten  haars  zwei  mal  dir  täglich  lob  erteilt.  -  ' 

i"    jnir  sei  vergönnt  im  lied  die  heimat  zu  erheben 

'    ■  und  Weihrauch  jeden  mond  zu  streu'n  dem  alten  Lar.       •  '« 
36    als  noch  Saturn  gebot,  wie  war  beglückt  das  leben, 

da  noch  für  weiten  marsch  das  land  nicht  offen  war! 
noch  hatte  nicht  getrotzt  das  schiff  den  blauen  wogen,  . 

sein  schwellend  segel  nicht  dem  winde  zugekehrt,  "  * 

nicht  hatte,  um  gewinn  in  fernes  land  gezogen,  '    '  - 
40       der  schiffer  seinen  kahn  mit  fremdem  gut  beschwert.  • 
es  zwang  in  jener  zeit  kein  joch  den  stier,  den  starken, 
nicht  bisz  mit  zahmem  maul  in  seinen  zaum  das  rosz, 
das  liatis  var  olme  ihllr,  der  aoksr  ohne  marken, 
von  denen  lesiamgi-enzt  ^ie  grüne  flor  sidi  addoBs* 
45   die  eiche  gab  Ton  selbst  den  seim,  die  schafe  brachten 
die  enter  voller  milch  y.on  selbst  den  hirten  dar. 
nicht  gab  es  kriegsgewtthl,  nichts  gab  es  heer  noch  schlachten, 
noch  nicht  vom  grimmen  sdimied  das  schwert  geschouedet 
#       •  •  *  war» 

jetzt  unter  Jovis  tiiron  gibt's  mord  und  wnnden  immer, 
50      jetzt  dxttnet  meer  und  tod  dem  manne  taasend£Msh. 
«~     0  schone,  wter,  mein!  midi  ttngstot  meineid  nimmer 
nodi  frerdwori,  so  ich  znr  hdl'geo  gottheit  sprach* 


Wem  meine  jähre  ich  schon  jetzt  erfüllt  hienieden, 
<        dann  steh'  auf  meinem  grab  ein  stein  mit  diesem  wort: 
55    *hier  ruht  Tibnll,  dem  früh  ein  herber  tod  beschieden^ 
als  er  xn  land  nnd  meer  zog  mit  Messalla  fort.' 
doch  mag  mich,  der  ich  stets  dem  liebesgott  ergeben, 

zur  ijiur  elysinms  geleiten  Venus'  band, 
da  herscht  gesang  und  tanz  und  vögel  rings  beleben 
60       mit  süszer  melodie  das  unterirdische  land. 
die  unbebaute  flor  .trttgt  zimmt  und  das  gefilde 
zeigt  unterrosenflor  des  landes  fruchtbarkeit. 
der  jüngling  scherzt  im  spiel,  mit  ihm  die  maid,  die  mildOi 
stets  ist  zu  wund^  und  schmerz  der  liebesgott  bereit. 
65    hier  thront,  wen  jäher  tod  beim  lieben  hat  ereilet, 

vom  zweig  der  myrte  ist  sein  schmuckes  haar  umkr5nt. 
doch  der  Verbrecher  Schaar  im  tiefen  dunkel  weilet, 
von  schwarzer  ströme  braus  ist  rings  ihr  ^itz  umtönt. 
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hier  baust  Tisipfaöne,  mit  schlangenbaar  bedeokei,  ' 

Tor  der  bald  hier,  bald  dort  der  frevler  schwärm  enteilt.    >  70 

aiK  eio^uig  Cerbems  mit.  draobenköpfen  sobreeket, 

der  mit  gestrenger  wacht  am  thor  von  erz  Terweilt«      '  * 

auf  schnellem  rade  hier  Lnons  glieder  rollen, 

den  sträfliche  begier  nach  Juno  einst  erfüllt, 
der  leib  des  Tityos,  gelagert  auf  neun  schollen,  .  75 

der  Vögel  steten  schwärm  mit  schwarzer  leber  stillt, 
hier  weilt  auch  Tantalos,  den  rings  die  woge  netzet, 

doch  seinem  heiszen  durst  entweichet  stets  das  naszc 
der  Danaiden  schaar,  so  Venus'  macht  verletzet,  !    '  " 

schöpft  aus  dem  Lethestrom  hier  stets  in's  leere  faSE.  80 
da  sei,  wer  meine  lieb'  verletzen  und  verlachen 

und  wer  mir  langen  dienst  im  kriege  könnt'  erfleh'n. 
du  aber  bleibe  keusch !  ob  deiner  schäm  zu  wachen, 

mag  nie  das  mtitterchen  von  deiner  seite  geh'n. 
sie  möge  märchen  dir  erzählen  und  beim  Schimmer  "  .  85 

der  lampe  das  gespinnst  vom  vollen  rocken  zieh'n, 
indes  den  mägden  rings,  beim  spinnen  lässig  nimmer, 

hat  sie  der  schlaf  erfaszt,  die  fäden  leis'  entflieh'n.  •  * 

dann  bin  ich  plötzlich  da,  darfst's  nicht  zuvor  erfahren, 

vom  himmel  will  gesandt  ich  plötzlich  vor  dir  steh'n.  90 
dann  magst  du,  wie  du  bist,  mit  aufgelösten  haaren, 

entgegen,  Delia,  mir  bloszen  fnszes  geh^n. 
ich  fleV,  dasz  diesen  tag,  den  schönsten  aller  tage 
anf  rosigem  gespann  Aurora  zu  mir  trage. 

II.  Ilrste  Elegie. 

Beicblltaner  mOge  aich  za  häuf  ein  andrer  thfirmen, 

und  finsoen  sieb,  dass  weit  sein  aoker  sich  erstreöki, 
wer  steten  kämpf  nicht  sdieat,  wenn  feinde  ihn  nmsttinnen, 

wenn  ihn  drcimmetenklang  aus  seinem  Schlummer  schreckt: 
mag  armut  immgrhih  mir  ruhmlos  dasein  geben,  5 

wenn  nur  anf  meinem  heerd  bestttndig  fouer  glOht, 
wenn  idi  mit'Wenigem  kuin  endHeh  glficklidi  leben,  25 

wenii  mich  nicht  mehr,  wie  sonst,  der  weite  marsch  macht  müd, 
und  wenn  ich  kann  der  glut  des  Sirius  enteilen 

im  schattendach  des  baums,  umplfttsehert  von  dem  htoh. 
auch  greif  i<4  sonder  scheu  zum  kargte  wol  bisweileB 

und  halte  mit  dem  stab  die  trägen  rinder  wach.  ,  80 

ein  lamm  das  sich  verirrt  bring'  ich  ohn*  all  beschwerde 

im  bausche  meines  kleids  zurück  zum  mutterschooss« . 
ihr  aber,  dieh  und  wolf,  schont  meine  kleine  heerde ! 

stürmt,  wenn  ihr  beute  sucht,  auf  grosse  heerden  losi 
ich  will  zur  rechten  zeit  selbst  pflanzen  zarte  reben  7 

und  mit  geschickter  band  obst  ban'n  auf  meinem  gutt 
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nicht  täusche  hoffnung  mich,  sie  möge  stets  mir  geben 
10      des  feldes  reiche  frucht,  des  mostes  fette  flut. 

denn  fromm  bin  ich,  mag  auch  nur  blupienschmuck  empfangen 
ein  öder  pfähl  im  feld,  am  weg  ein  alter  stein : 
15  du  blonde  Ceres  sollst  im  ährenkranze  prangen, 

der  ein  geschenk  der  flur  hängt  vor  dem  tempel  dein, 
ein  rother  Wächter,  mag  Priap  die  gärten  hüten, 

desz  grimme  sichel  mir  verscheucht  der  vögei  Schaar. 
13  und  was  das  neue  jähr  als  gäbe  mir  beschieden, 

bring'  ich  dem  gott  des  felds  als  erstes  opfer  dar. 

19  ihr  Laren  auch,  die  ihr  jetzt  schützt  die  kleine  habe, 

20  wie  ihr  die  reiche  sonst  geschützt,  nehmt  euern  lohn, 
einst  brachte  ich  ein  kalb  euch  dar  als  dankesgabe, 

jetzt  musz  als  opfer  euch  ein  lamm  genügen  schon, 
ein  lamm  es  falle  euch  und  von  der  jugend  werde 
gerufen  laut:  juchhe,  gebt  ernten  uns  und  wein! 
d6      sorge,  dasz  gesühnt  der  hirte  jährliolL  werde, 

mit  mOch  auch  soll  besprengt  die  milde  Pales  sein. ' 


*  naeh  der  bisherigen  ordnonr  des  teztes,  wie  sie  aaeh  nooh  Boss« 
baehs  ausgäbe (Tenbner,  1964)  enttüUt,  lauten  die  eisten  18  distiohen  also: 

Beichtümer  möge  sich  zu  häuf  ein  andrer  tbürmen, 

und  freuen  neb,  dass  weift  sein  aeker  sich  entreekt, 
wer  steten  kämpf  nicht  scheut,  wenn  feinde  ihn  uoistürmen» 

wenn  ihn  drommetenklang^  aus  seinem  Schlummer  Schreckt. 
6   mag  armut  immerhin  mir  ruhmlos  dasein  geben, 

wenn  nur  auf  meinem  heerd  beständig  feuer  glüht. 
ieh  will  cur  reehien  seit  selbst  pflansen  carte  reben, 

will  sorgen,  dasz  mir  reich  des  baumes  frucht  erblüht, 
nicht  täusche  hofifnung  mich,  sie  möge  mich  beglücken 
10        mit  frucht  des  felds,  mit  moat,  der  in  der  kufe  glänzt; 
denn  fromm  bin  ich,  mag  ich  den  pfnbl  im  felde  sebmücken, 
mag  an  dem  kreazweg  stehen  ein  stein  von  mir  befarinat. 
und  was  an  obstertrag  das  neue  Jahr  bescheeret, 
als  Opfer  vor  den  gott  des  feldes  stets  gelangt. 
15   dir,  blonde  Ceres,  sei  ein  ährenkranz  verehret, 

der,  ein  geeehenk  der  flur/  an  deinem  tempel  jpaiigt, 
und  meine  gärten  mag  Priapus  sichel  wahren, 

mit  der  er,  roth  bemalt,  der  vögel  Schaar  verbannt, 
empfangt  auch  euer  teil  von  mir  ietzo,  ihr  Laren, 
SO       wie  reichtnm  ihr  gesehinnty'sehimt  ihr  jetit  armes  land. 
da  wnrde  durch  ein  kalb  gesühnt  die  reiche  heerde, 

jetzt  kann  ein  lämmlein  nur  des  gütchens  opfer  sein: 
ein  lämmlein  falle  euch  und  von  der  jugend  werde 
gerufen  laut:  ^juchhe,  eebt  ernten  uns  und  wein!* 
26  Jetst  kann  ieh  endlieh  midi  mit  wenigem  bescheiden, 

es  hält  niebt  mehr,  wie  sonst,  der  weite  marseh  mich  waoh, 
steigt  Sirius  empor,  kann  seine  glut  ich  meiden 

im  schattendach  des  baums,  umplätscbert  von  dem  bach. 
bisweilen  will  jedoch  ich  gern  zum  karste  greifen, 
80       und  mit  dem  spitsen  Stab  treib*  ich  die  rlnder  an, 
nicht  soll  es  mich  gereu'n,  im  feld  umherzustreifen , 
ob  ein  verirrtes  lamm  nach  haus  ich  tragen  kann. 
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seid,  g5tter,  gnädig  mir,  verachtet  nicht  die  gaben 

in  irdenem  gefösz,  auf  schlichtem  tisch  gebracht« 
der  landmann  konnte  einst  nur  irdne  becber  haben, 

die  ans  gescbmeid'gem  thon  die  eigne  band  gemacht.  40 
will  nach  der  väter  geld,  nach  fruchtertrag  nicht  streben, 

den  meinem  ahnen  schuf  der  Schnitter  heisz  gewühl; 
mir  gnügt  ein  kleines  feld,  mir  gnügt,  mich  hinzugeben 

der  ruhe,  wenn  ich  darf,  auf  dem  gewohnten  pfühl. 
wie  hören  auf  dem  pfühl  wir  gern  die  stürme  braoseu,      •  46 

wenn  die  gebieterin  in  unsem  armen  liegt, 
es  mag  mit  regen  uns  der  kalte  süd  umsausen, 

wir  schlummern  sorglos  ein,  vom  plätschern  eingewiegt, 
das  sei  mein  teil !  mit  recht  mag  jedem  reichtum  werden, 

wem  nicht  des  meeres  wut,  wem  stürm  den  mut  nicht  lähmt.  50  • 
verschwinde  lieber  gold  und  edelstein  auf  erden, 

als  dasz  6in  mädchen  sich  ob  unsres  fortgangs  grämt, 
dir  ziemt,  Messalla,  kämpf  zu  wasser  und  zu  lande, 

damit  dein  haus  erglänzt  in  reicher  beute  pracht; 
mich  halten  siegreich  fest  des  schönen  mädchens  bände,  65 

an  ihrer  bösen  thür  halt'  ich  getreue  wacht, 
was  kümmert,  Bella,  mich  lob  in  andrer  munde, 

bei  dir  nur  will  ich  sein,  werd'  ich  auch  träg  genannt, 
dich  will  allein  ich  schaun'n,  naht  meine  letzte  stunde, 

dioh  hM  ich  sterbend  noch  mit  schon  erschlaffter  hand.  60 
du  weinest^  wenn  mein  bett  man  trägt  zum  sch^terbrande, 

der  kttsse  reiche  zahl  mischt  aich  der  thrSnenflut; 
da  weinest:  jdenn  dein  herz  mnschlieezt  nicht  eisenbande, 

des  kiesels  hart  gestein  in  deiner  brnst  nicht  ruht, 
kern  jttngling,  keine  maid  wird  Ton  der  bahre  kehren,  65 

dasz  nicht  die  zehre  reich  entströmt  dem  augenpaar. 
yerletze,  Belia,  willst  mein  gebein  du  ehren, 

nicht  deiner  wangen  rotb  nnd  dein  gelöstes  haar, 
so  lange  das  geschiä  verstattot,  lasz  ans  lieben! 

schon  naht  der  tod,  das  haapt  in  finstemis  gehüllt.  70 
schon  naht  das  alter  mir,  schon  ziemt  sieh  weder  lieben 

noch  liebendes  gekos,  das  greisem  baapte  gilt.  v 
jetzt  weiht  der  Venns  each,  wo  thüren  za  zertrümmern 

nicht  schändet,  wo  der  streit  yerliebter  uns  ergötzt 


ihr  aber,  wolf  nnd  dieb,  schont  meine  kleine  heerde, 

da  eure  raabgier  leicht  die  grosze  heerde  stillt! 
ich  sorge,  dasz  gesühnt  der  hirte  jährlich  werde, 

mit  milch  besprenge  ich  der  milden  Pales  blld. 

die  neuere  anordnung  des  gedichtes  von  C.  Prien  in  diesen  jahrbüchem 
hd.  101  und  102  lOs  heft  s.  68d  ist  für  dieses  mal  unberücksichtigt  ge- 
bliehen, ebenso  die  neueste  von  Bi eher d  Richter  (progr.  des  Zwiokäoer 
gymn.  von  1878)»  dem  ich  jedooh  in  der  faMong  der  ersten  5  distlehen 
gefolgt  bin. 
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76  hier  bin  ich  held:  aicht  soll  mich  fahn'  noch  tuba  kümmern! 
bleibt  fern,  bringt  wunden  dem,  den  schnöde  lust  nur  letatl 
doch  bringt  ihm  schätze  auch !  die  meinen  sind  geborgen;. 
(  "  mir  schaffet  reichtum  nicht,  nicht  armut  eitle  sorgen.  i 

(fortseUuag  folgt.)  .  -» 
Leipzig.;  .  Hultgjien.. 

•         •  •  •  ,  • 

PHILOLOGISCHE  PROGBAMACE  BEB  HÖHEBEN  LEHB- 

ANSTALTEi^  PBEUSZENS.    1874.    .     .  • 
.  (for(setzuug.) 

#  •  /       •  •  ♦  r 

r  * 

Kattowitz.  städt.  gymn.  9  lehrer,  6  classen,  244  schüIer.  —  Abb. 
von  Polster:  ^'quaestiones  criticae  in  Ciceronis  de  diviuatione  libros'. 
yerf.  beginnt  mit  der  stelle  II  64  §  188.  zuerst  wird  der  infinitiv 
dicere  in  dem  satze  ut  si  quis  —  dicere  besprochen,  welcher  offenba?, 
die  constructioD  stört  und  daher  von  Lambinus,  Davisius  uud  Baiter 
entfernt  ist,  von  Wopkens  lection.  TuUiau  III  10,  392  in  diceret  ge- 
ändert, wogegen  Hand  Tarsell.  4,  817  anf  die  gesetse  der  ooneec." 
iemp,  anftnerluain  macht,  selbst  aber  dicere  festhält,  eine  nachlässigkeit 
in  der  construction  annehmend,  Förtsch  progr.  Naumburg  1846  änderte 
dicens  und  wollte  die  accusat.  sowol  zu  sumat  als  zu  dicens  ziehen, 
verf.  entscheidet  sieb  für  diceret  und  rechtfertigt  es  durch  diceret  in 
1 137.  allein  in  f  187' haben  wir  nieht  abhÜDgige  s&tse,  sondern  coordi- 
liierte  baui^te&tise:,  in  deren  zweitem  der  wechael  der  ^mimsform  sich 
durch  den  condicionalen  Zwischensatz  erklärt,  von  einem  solclien  ist 
hier  keine  spur»  denn  wer  möchte  more  hominum  als  für  si  more  homi- 
nnm  ntexetar,  gebraadit*  ansehen?  wir  streichen  dibere  nnd  ergänzen 
sa  cocleam  ans  dem  ersten  gliede  imperet.  dann  wäre  sn  'flbersetsenv 
das  ist  gerade  so,  als  wenn  ein  arzt  einem  kranken  lieber  sagen  wollte, 
er  solle  eine  blutlose  nehmen,  als  nach  menschen  weise,  er  solle  eine- 
Schnecke  nehmen,  weiter  behandelt  verf.  das  verderbte  Attici.  diese 
haben  ja  mit 'Amphion  niebts?  tu  thnn.  '  die  Verhandlungen 'lud  ver- 
scbiedenen  versuche  zur  besserung  werden  mitgeteilt.  'Botbe:*  attice 
Seite,  bene;  Orelli:  astici  s=  Thebarum  incolae,  letztere  conjectur  wird 
von  Welcker  gr.  trag.  815  bekämpft,  den  einwurf  beseitigt  verf.  durch, 
Yerweisung  anf  schon.'  Enrip.  Hippel.  58,  ohne  Orellis  astici  zu  billigen, 
er  verwirft  auch  Weickers  Baccfaicf,  weil  dieser  nanke  für  den  elior  sich 
von  dem  überlieferten  Attici  zu  weit  entferne,  und  will  mantici  » 
fatidi^i  schreiben,  woraus  ja  allerdings  sehr  leicht  Attici  verderbt  wer- 
den konnte,  wir  billigen  diese  Verbesserung,  die  vielmehr  in  den  text 
passt  als  Bergks  rastici  oder  FÖrtschs  amibi.  weiter  nimmt  verf.  §  d& 
▼er.  hier  ist  qui  oder  Alexander  jedenfalls  unmöglich,  man  hat  qui 
in  quippe  geändert,  Alexander  gestrichen,  mit  der  zweiten  band  der 
cod.  Vind.  quod  cum  gelesen,  verf;  schlägt  vor:  minor,  Quinte,  cum 
Ptolemaens.  wir  möchten  nach  dem  cum  noch,  ein  enim  einschieben, 
welches  ja,  sobald  erst  Qafnte  in  qni  Teyderbt  war,  entfernt  werdeii 
muste.  ähnlich  ist  nach  dem  verf.  cap.  34  §  71  Q.  =  Quinte  in  eodd. 
A  und  B  in  que  verderbt,  verf.  geht  weiter  zu  II  57,  117,  wo  ut  eas 
non  modo  für  nt  ea  non  modo  gelesen  wird,  weiter  wird  I  §  12  be- 
sprochen,  wo  in  signifieaüone  enentns  bedenken  erregt.  Förtsch  leugnet 
«e  notwendigkeit  einer  emendation,  Madvig  schreibt  et  signifioatio 
euentis,  Hottinger  significatio  euentu,  Klotz  significatione  euentus, 
Orelli  in  significationem  euentos.  Verfasser  schreibt  et  significatiomua 


I 


Digitized  by  Google 


Sliilologiache  programme  der  höheren  lehranBtalien  Preasnens.  477 

enentis.  aber  was  sind  cuenta  significationiim?  die  sipnificatio  oder 
significationes  Sind  doch  nicht  Ursachen  des  erfolges,  sondern  sie  gehen 
j^ur  neben  den  Ursachen  her.  wir  uiüclitea  Madvigs  oder  Hottingers 
Terbesserung  yorsiehen  und  yenteben:  die«  alles  ist  durch  unendliche 
seit  beobachtet  nnd  das  anseieben  an  dem  oder  den  erfolgen  bemerkt 
nnd  aufgezeichnet,  nemlich  an  den  erfolgen  hat  man  g-emerkt,  dasz 
das  bestimmte  zeichen  auf  sie  hindeutete  oder  hindeuten  sollte  und 
daraal  dasselbe  aufgesehriebeii  und  dies  bat  sieh  doroh  nnendliebe  seit 
wiederholt.,  in  §  22  stöeiEt  verf.  bei  qui  et  gesaeris.  ea,  quae  gessisti  - 
et  ea  quae  pronuntiaui  accuratissime  descripseris  an  imd  will  g-essisti 
und  pronuntiaui  ihre  plHtze  tauschen  lassen,  I  19,  36  leidet  au  mehreren 
fehlern.  Babjlonem  et  eos  ist  von  Victorius  in  Babylonios  et  eos,  von 
OrelU  iaiid.Hottinger  in  Babylonios,*  eos  gelindert,  Yon  Chriat  und  Baiter 

•beseitigt,  wie  der  aus  II  97  entlehnte  schlusz.  letsteres  billigt  verf.  das 
überlieferte  imprudentiae  ist  schon  von  Lambinus  durch  das  richtige 
iapudentiae  ersetzt,    ein  weiterec  fehler  steckt  in  et  motibuSj  welches 

.  alle.  bes.  fibeiriUefero*  motibna  peraeenntnr  atellamm  enrsns  heisst  nichts. 

..die  niMinigfacben  conjecturen;  yon  Orelli  ,et  motns  stellarum  cursos- 
^ne,  von  Davisius  stellarum  cursus  et  motus,  von  Förtscli  rationibus 
stellarum  cursus  genügen  nicht,  Christ  und  Baiter  athetiereu  et  moti- 

i.bns,  verf.  schreibt  modis  und  läszt  Cicero  sagen,  die  Chaldäer  hätten 

: Hinge, .nnd, seit,  des  sternlanfes  bereohnet:.und  gemessen.  ..1 .85,. 64  ist 
gewöhnliche  lesart  ascendit  naeh  A,  .?ro..aber  as  auf  eines  lasfir  von 

.zweiter  band  angesetzt  ist;  scendit  in  H.  V,  steht,  Halm  vermutet 
escendit,  verf.  auf  grund  der  variet.  leet.  in  §  47  inscendit.  §  82  wird 
gewdbnlieb  <|nae  annt  gelesen,  nur  H. bietet  sint,  verf.  stellt  nach  II  lOl, 
wo  der  ganze  gedenke  wiederkehrt  nnd  alle  bes.  aint  haben,  auch  hier 
sint  her.  §  82  lesen  alle  liss.  am  ende  praenoscere.  Christ  meint  zwar, 
wenn  auch  hier  praetiuutiare  besser  sei,  dürfe  man  das  wort  doch  nicht 
einsetzen,  da  auch  II  §  XOö,  lü8  deicselbe  irrtuui  erscheine,  dagegen 
wendet  yerf.  ein,  man  traue  mit 'fosthaltnng  jenes  Wortes*  dem  Cicero 
eine  sn  grosze  nachlässigkeit  zu  und  ändert  nach  §  12  mit  recht  prae- 
nnntiare.  §  83  überliefern  alle  hss.  ab  eins  solo,  Mosen  wollte  nach 
Yal.  Max.  8,  15  ab  eo  loco  lesen,  die  worte  in  quo  est  bumatus  sieht 
Hottinger  mc  interpoliert  an.  das  ist  dem  verf.  wegen  der.  stelle  des 
Yalerins  nnwahrsebeinlich.  aber  darum  scheint  ihm  die  Überlieferang 
nun  nicht  etwa  unbedenklich,  er  ändert  solio  und  raeint,  Cicero  hätte, 
als  er  dies  schrieb,  au  den  gebrauch  der  römischen  Juristen,  im  atrium 
sitzend  xechtsgutachten  den  sie  fragenden  abzugeben,  gedacht.,  .man 
kann  anderiwg  wie  auslegong  nnr  sehr.aehSn  finden.,  ab  eine  .sele. Ist 
dnrebans  ebne  sinn,  ans  den  worten  in  quo  est  humatus  si^lieszt  verf. 
weiter,  dasz  hier  das  orakel  des  Amphiaraos  bei  Theben  gemeint  sei. 
II  12,  29  wird  das  unverständliche  motus  verworfen,  auch  das  von 
Davisins  dafür  vorgeschlagene  locos  gemisbilUgt  als  keinen  anlass.  zur 
.yorliegenden  Verderbnis  gebend  und  atomos  yoxgesehlagen,  welches  wort 

•  als  griechisches  und  seltenes  wol  leicht  in  motus  verderbt  werden  konnte. 
II  23,  51  hat  die  überlieferte  lesart  abdiderit  schon  dem  Lambinus  an- 
Btosz  gegeben,  welcher  abdiderat  schrieb,  dann  Klotz  und  Baiter,  welche 
abdidit  gaben,  yerf.  hXIt  mit  Christ  den  eopjnnetiy  fest,  setat  aber 
hinter  abdiderit  ein  fragezeichen,  so  dass  si  denm  —  abdiderit  einm 
satz  für  sich  bilden.  II  62  ist  ei  qui  cum  verderbt.  A  bat  quicum, 
aber  cum  auf  einer  rasur,  V.  qui  quodam  (mit  correctur  quodam),  Davisius 
conjicierte  qui  quondam  oder  qui  ohne  folgendes  cum,  Halm  schrieb 
dieltur,  onm  quidam.  yerf.  sehlftgt  yor  quod  etiam  —  respoodisse  diei- 
tnr  ianitori^  qui  cum  usw.  an  kühnheit  läszt  diese  conjector  nichts  su 
wünschen  übrig,  ob  sie  wirklich  Cicero  herstellt,  dürfte  noch  zweifei- 
haft  bleiben.  I  §  61  faszt  verf.  affluenti  als  partic.  eines  abl.  abs.  und 
tedelt  das  i  der  endung.  alle  hss.  stimmen  in  dem  i  überein  und  Christ 
und  Baiter  .schreiben  afiftnenti.  die  beiden  yon  Neue  für  den  aosnabms- 
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weisen  gebrauch  eines  ablativs  partic.  praes.  auf  i  in  der  constr.  des  abl. 
absol.  bei  Cicero  angeführten  stellen,  Tusc.V  42  und  de  or.  II  55, 225  lauten 
nach  nenen  ergebnusen  anders ,  als  Neue  meinte,  die  regel  bleibt  f 
stehen:  im  abl.  abaoL  haben  die  purtic.,  weil  sie  wirkliche  parüe.  lind, 
nicht  i,  sondern  e,  ausg-enommen  nur  das  seiner  verbalen  natur  ver^ 
lustig  gegangene  praesens,  auch  sonst,  wo  die  partic.  ihre  verbale 
natur  zeigen,  tritt  im  abl.  e  ein  und  noch  von  Neue  angeführte  stellen 
ans  Cieero,  wo  trots  deutlich  hervortretender  verbaler  bedeutang  des 
partic.  ein  abL  auf  i  gelesen  werde,  sind  in  den  neueren  texten  mit 
recht  geändert,  pro  Archia  3,  4  ist  adfluens,  wie  die  coordination  mit 
celebri  und  copiosa  zeigt,  mehr  adject.  als  partic,  daher  hat  es  i  im 
abl.,  dagegen  in  de  div.  I  61  will  vexf.  adflaente  ändern,  aber  wie, 
wenn  Cicero  und  seine  herausgeber  adflaenti  als  adject.  zn  satietate 
g^faszt  hätten  und  so  verstanden:  nachdem  der  teil  des  geistes,  der 
durch  die  lust  genährt  wird,  weder  durch  manq^el  noch  durch  über- 
strömende Sattheit  getödtet  ist?  wir  wenigstens  wüsten  gegen  dieses 
verst&ndnis  nnd  damit  gegen  die  ablativform  auf  i  nichts  einsuwenden. 
mit  der  behandlnng  von  de  div.  I  61  schllesst  der  verf.  seine  im  ganzen 
recht  wohlgelungene  und  auch  in  leichtem,  durchsichtigem  latein  ge- 
schriebene arbeit,  der  wir  wünschen,  dasz  sie  von  den  kritikern  und 
exegeten  Ciceros  nicht  übersehen  werde,  möge  dazu  unser  referat  auch 
beitragen  nnd  uns  durch  den  Verfasser  bald  gelegenheit  au  einem  neuen 
gegeben  werden,    am  Cicero  ist  noch  viel  zu  thnn. 

Gbosz-Gloqau.  königl.  evang.  gymnasium.  14  lehrer,  8  classen^ 
402  Schüler,  8  abit.  dem  frühern  schiürath  geb.  rath  dr.  Scheibert  ruft 
das  Programm  ein  wohlverdientes  wort  des  &nkes  nach  fttr  seine  treue 
und  nmsicht  wie  für  das  allen  bewiesene  wohlwollen  und  freundlichkeit, 
dem  sich  auch  ref.  nur  anschlieszen  kann.  —  Abh.  des  dir.  dr.  Hasper: 
'Laocoon  sive  de  limitihiis  artibus  et  fingendi  et  poeticae  circum- 
scriptis'.  nach  einer  einleitung,  welche  den  wesentlichen  Vorzug  der 
gymnaidalbildunff  vor  der' realschulbildung  in  ein  klares  licht  setit, 
überträgt  verf.  den  Lessingsohen  Laokoon  ins  lateinische,  eines  urteils 
darüber  enthalten  wir  uns,  da  zu  leicht  die  persönliche  liebe  und  hoch- 
achtung,  die  wir  dem  verf.  gegenüber  liegen,  den  blick  trüben  und  ein 
nicht  ganz  gerechtes  urteil  hervorbringen  könnte,  nur  ein  solches  aber 
sucht  und  wünscht  verfttsser. 

Brandenburg,  ritterakademie.  Schuljahr  1873—74:  6  classen,  13 
lehrer,  124  und  109  schüler,  6  abit.  —  Abh.  des  adjunct  dr.  O.  Schnei- 
der: '^versuch  einer  genetischen  entwicklung  des  Platonischen  dYOiööv\ 
die  einleitung  erörtert  den  zweck  der  abhandlune,  durch  bestimmung 
eines  begriffs  aus  der  Platonischen  philosophie  einen  baustein  zur  be- 
urteilung  des  ganzen  Platonischen  Systems  zu  liefern,  und  fragt  nach 
der  besten  methode  zur  erreichung  jenes  zwecks,  als  solche  erkennt 
verf.  die  genetische  entwicklung  des  begriffs.  er  will  bei  derselben 
vom  Protagoras,  als  dem  Slte'sten  dialog,  der  fiber  das  höchste  gut 
handelt,  ausgehen  und  mit  Philebos  und  den  gesetzen  schlieszen.  die 
idee  des  guten  ist  der  wichtigste  begriff  des  ganzen  Platonischen  Systems, 
sie  nimmt,  je  weiter  und  tiefer  die  dialoge  werden,  eine  desto  bedeu- 
tendere Stellung  ein.  im  letsten  teile  des  Protagoras  s.  851^  wird  x6 
fjbluic  Zf)v  &TaOov,  TÖ  dribOüc  koköv  genannt.  Piatons  entwicklung  im 
Protar^oras,  so  weit  sie  die  Streitfrage  betrifft,  wird  vorgeführt,  hier 
werden  äYCtBöv  uud  i^bv  als  identische  begriffe  angenommen,  obwol 
Sokrates  und  Protagoras  von  der  nichtideutität  überzeugt  sind  und 
Protagoras  beh&lt  sich  eine  neue  Untersuchung  darOber  vor.  nur  die 
endliche  entwicklung,  dasz  lictCT^Mr)  das  mächtigste  im  menschen  ist, 
läszt  ahnen,  dasz  es  auszer  der  i^boviF)  noch  ein  anderes,  an  sich 
schätzenswerthes  gibt,  im  Gorgias  tritt  die  frage  nach  dem  höchsten 
gute  mit  besonderem  gewichte  entgegen.  Gorgias  bezeichnet  als 
solches  das,  was  fttr  den  menschen  die  Ursache  zur  freiheit  und  macht 
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sei,  die  rhetorik.  von  ihr  bandelt  nun  der  fjanze  dialog.  wer  sie  ler- 
nen will,  bedarf  eines  wissens  von  recht  und  unrecht.  Polo»  bestreitet 
die  notwendigkeit  eines  wissens  vom  biKaiov,  wodurch  Sokrates  zur 
widerlegrong  Tenmlasst  ward,  es  wird  die  frege  bebandelt,  welches 
das  gröszte  übel  sei,  dbiKCtv  oder  ä6iK€tc0ai.  rolos  erklärt  sich  für 
jenes,  Sokrates  für  dieses,  im  letzten  teile  nimmt  Kallikles  die  dem 
Sokrates  von  Gorgias  und  Polos  gemachten  Zugeständnisse  wieder  zu« 
rüek;  ihm  liegt  das  glQck  des  mensehen  darin,  mSgliobst  grosse  be> 
gierde  zu  haben,  mit  der  macht  sie  zu  befriedigen.  Sokrates  dagegen 
behauptet,  der  feingebildete,  wohlanständige,  genügsame  mensch  sei 
im  besitze  des  glücklichen  lebens.  die  vom  gegner  so  get'aszte  ansieht: 
TO  auTO  Kai  dxaÖöv  widerlegt  Sokrates  auf  zwei  weisen,  der  Gor- 
glas  weist  einen  begriilliehen  nntersehied  awiseben  dyaddy  und  ijbO 
naeh.  ans  dem  ergebnisse  wird  nun  alles  übrige  hergeleitet,  von  der 
rhetorik  hat  Sokrates  keine  günstigere  meinung  erhalten,  er  bestimmt 
das  wesen  des  rechten  rednerd  dahin,  öiKaKOcOw)  und  cujqppocuvn  zu 
erseugen,  ihr  gegeuteil  sn  beseitigen.  Tei^  fragt  dann  naeh  dem 
gegenseitigen  Verhältnis  der  entstehungsseit  beider  dialoge.  Bonitz 
setzt  den  Protagoras  vor  den  Gorgias.  seine  gründe  werden  mitgeteilt 
und  einwendungen  dagegen  erhoben,  ohne  dasz  verf.  jedoch  wagte,  auf 

Sund  derselben  sich  gegen  Bonitz  zu  entscheiden;  nur  an  der  zu- 
Bgliebkeit  seiner  begriindung  will  er  sweifeln,  ein  eigentliehes  arteil 
erst  nach  aber-  und  abermaliger  prüfung  fiUen.  es  wird  nun  zum 
Menon  übergegangen,  er  erörtert  die  frage  nach  der  lehrbarkeit  der 
tttgend,  er  sieht  die  q)pövr)Cic  als  grundbedingung  der  gute,  nUtzlichkeit 
nnd  tugend  an  nnd  löst  den  schreienden  Widerspruch,  in  welchem  der 
•Protagoras  stecken  geblieben  ist.  der  dialog  wird  nach  dem  verf. 
richtig  von  Bonitz  hinter  den  Gorgias  gesetzt,  er  begründet  dieses 
urteil  weiter,  verf.  wendet  sich  nun  zum  Phaidros  und  erörtert  zu- 
nächst den  Inhalt  eingehend;  dasselbe  gilt  vom  folgenden  sjmposion; 
letateres  zeigt  zaerst  die  ideenlehre  entwickelt,  aber  nnr  in  besag  aaf. 
das  schöne,  doch  da  schön  und  gat  identis<Uie  begriffe  sind,  läszt  sich 
das  ergebnis  auf  das  gute  übertragen,  weiter  behandelt  verf.  was  aus 
dem  Staate,  den  er  dem  Symposion  zunächst  setzt,  sich  auf  die  gene- 
tische entwicklnng  des  dTa66v  bezieht,  es  handelt  sich  zunächst  am 
den  begriff  der  gerechtigkeit,  die  den  um  ihrer  selbst  willen  zu  er- 
strebenden gütern  beigezählt  wird,  wichtig  besonders  II  18.  die  er- 
orterung  aus  dem  Staate  ist  so  umfangreich,  dasz  wir  darauf  verzichten 
müssen,  dieselbe  mitzuteilen,  ein  auszug  läszt  sich  da  nicht  geben, 
wir  bemerken  nnr,  dasa  verf.  an  einigen  stellen  den  text  zu  emendieren 
versucht,  so  477%  wo  er  im  satze  ydp . .  to(v  bOvajiic  für  böHa  ein- 
setzt, 509  ^  wo  er  für  oök  ouciac  övtoc  vorschlägt  ou  |iövov  oöciac 
ÖVTOC,  was  allerdings  der  zusammenbang  zu  fordern  scheint,  dagegen 
will  er  die  sinnlosen  worte  508®  die  PTVwcKO)idvT)C  .  .  t^Y^^cet  nient  als 
glossem  ansehen,  als  was  sie  Stallbaam  ad  loe.  erwiesen,  natürlich 
läszt  es  durch  seine  ganze  besprechung  verf.  nicht  an  der  kritik  der 
Platonischen  auslebten  fehlen,  dabei  scheint  er  Piaton  mit  etwas  un- 
günstigen äugen  anzusehen,  das  zehnte  buch  des  Staates  sieht  er  mit 
K.  F.  Hermann  als  später  hinzngefügt  an  nnd  folgert  dies  besonders 
aus  einer  gewissen  Verallgemeinerung  der  ideenlehre,  nach  der  es  nun 
für  jedes  ding  eine  idee  gibt,  ein  bett  an  sich,  einen  tisch  an  sich, 
nach  welchem  die  einzelnen  betten,  die  einzelnen  tische  gefertigt 
werden,  weiter  hebt  verf.  hervor,  dasz  das  zehnte  buch  des  Staates 
mannigfache  ergänzungen  des  Timaios  enthält,  ohne  dasz  er  darum  ein 
urteil  über  das  Verhältnis  beider  erseugnisse  Piatons  zu  einander  hin* 
sichtlich  ihrer  entstehungszeit  fällte,  nun  wendet  sich  verf.  zum  Timaios 
und  führt  dessen  Inhalt  vor;  derselbe  will  die  bedeutung  der  idee  des 
guten  fttr  die  natur  darthan,  wie  der  Staat  diejenige  derselben  für  den 
Staat,  an  die  betraohtong  des  Timaios  sehlieszt  sieh  die  des  Philebos, 
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dem  er  gröszere  bestimmtheit  zuspricht,  aus  der  er  dann  wieder  spätere 
entstebuug  im  vergleich  zam  Timaios  .schlieszen  will,  auch  der  inhalt 
des  Phflem>fl,  bo  weit  ibiiiler  dialog.  sof.  yorUegeode  iraga  besfobt^  wivd 
eingehend  entwickelt;  besonders  erörtert  er  die  frage  nach  dem  Ver- 
hältnisse gottes  zur  den  ideen,  besonders  zur  idee  des  guten  und  spricht 
sich  in  ab  weichung  von  Boeckh  und  Bonitz  mit  Treudelenburg  und 
K,  F.  Hermann  gegen  die  einheit  gottes  nnd.  der  idee  des 'guten  ans. 
ob  PJaton  wirkliä  .die  idee  des  guten  von  gott  getrennt,  musz  doch 
-vvol  noch  dahingestellt  bleiben,  ein  argcfYnentum  ex  silcntio  bleibt 
immer  ein  schwacher  grund  unter  den  füszen.  nach  dem  Philebos  be- 
handelt verf.  den  Phaidon  in  rücksicht  auf  seine  frage.  Ueherweg  setzt 
•Um  hhiter  den  Timaios,  nnd  der.  rerf.  stimtait  dem  gislebrten  .bei  er 
■jnacht  auf  den  gegensatz  aufmerksam,  in  welchen  Platon^.hier  znni 
Phaidros,  zum  Staate,  zum  Timaios  trete  und  behauptet  eine  verände- 
xnng  in  der  auffassung  vom  wesen  der  seele.  einen  wichtigen  anf- 
acblnsz  iiber.die  Stellung  der  idee  des  guten  im  Staate  findet  yerf«  in 
den  entwickelangen  ttbsir  Flatons  bildungsgang  s.  96~-9d.  das  ergebnis 
ist,  dasz  dem  Sokrates  d.  i.  PI.  das  dyaO^v,  weil  es  dem  voOc  als  ziel 
vorschwebt,  die  causa  efficiens  und  fiualis  aller  dinge  ist.  von  g.  100 
an  entwickelt  Platon-dann  die  ideenlehre.  auf  grund  dieser  Platonischen 
entwieidung  behauptet  yerf.  dann  weiter,  aneh  der. Phaidon-  spreche 
gegen  die  Identität  der  idee  des  guten  nnd  gottes..  im  Euthydemos 
wird  nach  dem  verf.  die  begriffsbestimraung  des  guten  nm  nichts  weiter 
geführt,  das  gute  besteht  nach  diesem  dialonre  in  nichts  anderem  als 
einer  gewissen  ^iriCTr^jLir]  diq>€XoOcd  t€  Kai  euöaijuiovac  noioOccu  ansende 
s^er  abhandlang  setst  yeif.  den  Theaitet,»  Philebos,.  der  «oben  mur  erst 
berührt  ward,  um  das  Verhältnis  der  idee  des  guten  zu  gott  an  ihn  an- 
zuknüpfen, Sophistes  und  die  gesetze,  einig  in  der  trocknen  und  ab- 
handelnden form  der  darstellung,  der  Theaitet  behandelt  die  frage  Ti 
iCTiv  ImcTrmY).  es  werden  yerschiedene  definitionen  widerlegt,  snr 
.  dXf)6eia,  welche  der  Philebos  als  ein  merkmal  des  dyctBöv  aufstellt,  führt 
nur  die  erkenntnis  des  oOciac.  die  frage  nach  der  zeit  des  Theaitetos 
macht  den  schlusz  des  prograrams,  dessen  andern  teil  verf.  später  zu 
veröffentlichen  verheiszt,  ein  versprechen,  das  er  recht  bald  halten 


möge. 


(fortsetsong  folgt) 


.1 


'  GÜTERgLOa. 


K.  Bbnickbh. 


Digitized  by  Google 


0 


ZWEITE  ABTEILUNG 

f  Ü£  6yMNASIALPÄJ)A60GIK  UND  DIE  ÜBfiie£N 

LEflEFÄCflEB 

MIT  AU880HLUSZ  DBB  0LA88I8CHBM  PHILOLOOIB 

H£BAUSG£G£B£N  VON  PROF.  DB.  HeEMANN  MaSIUS. 


45. 

NOCTES  SCHOLASTICAE. 


Was  zur  bildnng  des  lehrers  notwendig  seL 

Hein  seliger  vater  hatte ,  so  lange  seine  gesundheit  und  seine 
jähre  es  gestatteten ,  das  bedürfnis,  jede  ferienzeit  zu  einem  länd- 
lifdmi  aufenthalt  zu  benutzen,  er  meinte,  dieser  aufenthalt  sei  ihm 
unentbehrlich,  um  sich  einigermaszen  firiscii  und  elastiseh  zu  erhal- 
ten, nnd  er  sdiien  in  der  that  yon  da  erfrischt  und  verjüngt  zu  sei- 
ner arbeit  surttokzukehren.  er  hatte  daher,  um  dort  immer  ein  offe- 
nes haus  zu  haben,  in  einem  unserer  stranddOrfer  ein  kleines  bauem- 
gehöft  gekauft,  das  gerade  billig  zu  kaufen  war.  mit  einem  gewissen 
behagen  nannte  er  dies  wol  seine  besitzung  an  der  see.  es  lag  hart 
Uber  dem  strande:  eine  der  letzten  Sturmfluten  hat  es  bald  nach 
meines  Taters  tode  hinabgerissen. 

Da  saszen  wir  denn,  es  war  in  den  weihnachtsforien,  eines 
guten  morgens  recht  warm  und  traulieh  nocb  am  kaffeeiisohe ,  als 
ein  wagen  rasch  durch  das  d<Hrf  gefitdiren  kam  und  Tor  dem  hofe 
hielt,  wir  jungen  leute  eilten  hinaus  und  fahrten  bald  einen  würdi- 
gen freund  und  langjährigen  oollegen  meines  Tatars,  er  hiesz  bei  uns 
nur  der  onkel  Kar'  dSoxriv,  und  dessen  Tcrehrte  gattin,  beide  winter- 
lich Tcrmummt,  in  die  warme  stube.  welche  freude  ftlr  uns  alle, 
jung  und  alt;  aber  heimlich  dachte  jeder,  was  dieser  frOhe  besueh 
und  zu  dieser  Winterszeit  auf  sich  habe,  denn  sie  musten  schon 
lange  Tor  tage  ausgefahren  sebi,  dasz  sie  schon  zur  kaifoezeit  da 
waren. 

Wir  setzten  uns  wieder  an  den  tisch ;  es  gab,  obwol  wir  kaum 
acht  tage  Ton  hause  w^g  waren,  so  Tiel  zu  fragen,  zu  antworten  und 
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zu  enSblen.  dann  gieng  die  mntter  mit  der  frenndin  hinanst  ihr 
die  neuen  einricbtnngeii  im  hause  und  das  vieh  in  den  stfillen  und 
ftttf  dem  hofe  zu  zeigen,  da  fuhr  Helene,  der  es  iSngst  auf  den  Up- 
pen brannte,  heraus :  aber,  liebster  onkel  — 

Ja,  liebster  onkel,  brachen  nun  alle  aus,  das  ist  ja  wunder- 
htlbsch  von  euch;  aber  sage  doch,  wie  ihr  auf  diese  glfickliebe  idee 
gekommen  seid. 

Wir  konnten,  sagte  dieser  gelassen,  nicht  schlafen,  und  da  kam 
uns  der  gedanke,  nach  eaeh  zn  sehen;  wir  klopften  mitten  in  der 
nacht  den  posthalter  heraos.  und  es  war  eine  herliche  fahrt  in  dem 
frischen  wintermorgen  unter  dem  sternenklaren  himmel.  wir  dach- 
ten euch  noch  in  den  federn  zu  finden,  ist  es  euch  nicht  lästig,  so 
bleiben  wir  heute  und  vielleicht  noch  morgen,  du  weiszt,  -^andte 
er  sich  an  meinen  vater,  dasz  wir  immer  so  manches  zu  sprechen 
und  zu  besprechen  haben,  und  hat  mir  nach  der  schlaflosen  nacht 
schon  die  fahrt  hierher  wohl  gethan,  so  fühle  ich  mich  vollends,  da 
wir  hier  sind,  innerlich  so  recht  wohl;  so  warm,  behaglich  und 
traulich  ist  es  bei  euch. 

Siehst  du  wol ,  sagte  der  vater ,  'est  ubi  plus  tepeant  hiemes  ?' 
du  hast  es  mir  bisher  nie  recht  glauben  wollen;  jetzt  wirst  du  dich 
selbst  überzeugen. 

Weiter  sagte  er  nichts,  sondern  reichte  dem  onkel  die  band 
hinüber,  wir  standen  bald,  um  die  beiden  allein  zu  lassen,  auf,  um 
an  den  Strand  hinauszugehen  und  das  goldglühende  meer  zu  sehen, 
mich  rief  jedoch  der  onkel  zurück,  bleib  einen  augenblick,  sagte  er; 
wir  haben  keine  Staatsgeheimnisse,  es  handelt  sich  um  Georg  j  hast 
du  in  diesen  tagen  keinen  brief  von  ihm  bekommen?  ihr  stecktet 
ja  immer  zusammen;  sollte  er  dir  von  seinen  planen  und  abdichten 
nichts  mitgeteilt,  nichts  angedeutet  haben?  den  letzten  brief,  sagte 
ich;  erhielt  ich  kurz  vor  Weihnachten,  und  ich  wüste  nicht,  dasz 
etwas  besonderes  darin  gestanden  hätte. 

Nnn  denn,  sagte  der  onkel,  gestern  abend  kommt  ein  brief  von 
Georg,  in  dem  er  nns  ganzlnirz  anzeigt,  er  Iialie  mit  der  jurispra* 
den«  ein  für  aUe  mal  gebrochen,  er  sei  sn  der  philologie,  zn  der  ihn 
sein  heaa  von  je  hingezogen ,  übergegangen,  er  bitte  nns ,  nachtrfig- 
lioli  seine  wähl  gutznheisien*  was  das  schlimmste  ist,  der  sehritt  ist 
bereits  gethan  und  die  brtteke,  auf  der  er  zurttck  kOnnte,  Yon  ihm 
abgebrochen,  zum  entsetzen  oder  staunen  seiner  lehrer  hat  er  sich 
mitten  im  Semester  in  der  juristisehen  faoultttt  streiohen  lassen  und 
ist  in  das  pbilologische  Studium  hineingesprungen.  *acta  tnmsacta 
omnia',  sagt  Terenz.  sonst  hlltte  sieb  die  sadie  noch  hinschieben 
und  Tielleicbt  hindern  lassen,  meine  frau,  die  tochter  eines  TorzOgi' 
liehen  Juristen,  ist  ganz  untröstlich;  ihre  ho&ung,  in  dem  einzigen 
söhne  den  geliebten  vater  wieder  aufleben  zu  sehen,  ist  zerstört; 
alle  unsere  plSne,  wISnsche,  hoffiiungen  liegen  wie  kartenhäus«r  um* 
gestOrat  durcheinander,  er  hatte,  wie  du  weiszt,  noch  im  letzten 
herbst  einen  juristischen  preis  erworben;  seine  docenten  wOnsohten 
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mir  glück  za  einer  so  trefflichen  leistung;  voller  freade  sdiickte  ich 
ihm  meinen  Slndemimdeelien  Gftins  läid  die  Mommsensdien  di- 
gesten, die  mir  so  lieb  sind:  das  ist  nun  alles  vorttber.  das  ist  es, 
was  uns  keine  rabe  liesz,  dasz  wir  diese  nacbt  kein  äuge  zntbnn 
konnten,  nnd  dämm  nnd  wir  so  unerwartet  za  euch  gekommen,  zu 
helfen  und  zu  Sndem  ist  nichts  mehr;  aber  das  herz  ist  mir  schon 
leichter,  indem  ich  dir  mein  leid  Uage. 

Mutter  und  tante  waren  indes  leise  eingetreten  und  hatten  sich 
stille  und  traurig  zu  uns  gesetzt,  die  mutter  hatte  drauszen  schon 
gehört)  was  geschehen  war. 

l^thutmir,  namentlich  der  mutter  wegen,  recht  leid,  sagte 
der  vater:  aber  es  ist  doch  kein  unglttck,  das  man  nicht  zum  guten 
wenden  kOnnte.  ihr  tragt  einen  teil  der  schuld;  ihr  müst  auch  einen 
teil  des  Schadens  tragen,  er  hatte  keine  neignng  zur  Juristerei;  er 
gab  nur  den  leisen  wttnschen  dw mutter  nach;  nun  ist  er  sich  unter- 
wegs darüber  klar  geworden,  dasis  er  nicht  auf  dem  richtigen  w^ge 
sei.  ist  es  nun  nicht  besser ,  dasz  er  bei  Zeiten  umkehrt,  als  dasz  er 
sich  sein  ganzes  leben  verdirbt?  Georg  ist  ke^ie  launenhafte,  ver- 
ftnderliche  natur;  er  hat  ohne  zweifei  lange  mit  sich  gerungen  und 
gekämpft;  in  diesen  kämpf  hat  er  euch  nicht  hineinziehen,  sondern 
alles  mit  sich  und  für  sich  abmachen  wollen,  das  ist  eins :  wie  willst 
du  aber  sagen,  dasz  alles  vorüber  oder  verloren  sei?  jede  Wissen- 
schaft ,  zumal  aber  die  phUologie ,  hat  viele  thore ,  durch  die  man 
hinein,  freilich  auch  hinaus  gelangen  kann,  aus  der  philologie  sind 
historiker,  theologen,  Juristen  usw.  hervorgegangen;  die  Juris- 
prudenz ist  sicher  eins  Jener  thore,  und  nicht  das  schlechteste,  das 
zur  philologie  hineinführt,  wenn  der  griechische  geist  in  seiner 
kunst  und  litteratur,  oder  besser  in  der  einheit  beider  culminiert, 
so  erreicht  der  römische  geist  seine  eigentliche  höhe  in  seinem 
rechtsbewustsein,  in  den  rechtsverhältnissen ,  die  er  geschaffen,  in 
dem  rechtssystem  und  in  der  rechtswisseuschaft,  die  er  ausgebildet 
hat.  ich  kann  es  mir  nun  recht  wohl  denken,  dasz  dem,  der  von 
dieser  seite  her  käme,  der  eine  lebendige  kenntnis  des  römischen 
rechtslebens  mitbrächte,  die  römische  weit  in  einem  andern  lichte, 
reicher,  voller,  heller,  solider  entgegenträte,  als  uns,  die  wir  sie  als 
einen  appendix  zum  Griechentum,  höchstens  als  eine  mittel-  und 
Übergangsstufe  vom  griechischen  zum  modernen  anzusehen  pflegen, 
wie  oft  habe  ich  bedauert,  an  Savigny  vorübergegangen  zu  sein; 
wie  wenig  achten  unsere  jungen  philologen  auf  mich,  wenn  ich 
ihnen  Momm&cn  empfehle;  wie  sehr  vermisse  ich  bei  Cicero  die 
kenntnis,  Übung  und  geläutigkeit  in  gewissen  Vorstellungen,  be- 
griffen und  auffassungs weisen,  ohne  die  ich  nur  ein  beschränktes 
und  stümperhaftes  Verständnis  zu  haben  glaube,  ich  will  gar  nicht 
daTon  reden,  dasz  die  nachtaciteische  zeit  für  unsereins  geradezu  eine 
terra  incognita  ist,  und  eine  der  allergroszartigsten  Schöpfungen  des 
antiken  gästes,  das  kaisertum  mit  seinen  bis  ins  einzelnste  kunst- 
voll durchgebildeten  institutionen  uns  ein  völliges  rftthsel  bleibt» 
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vollends  kann  ich  die  denkthfttigkeit,  zu  der  der  junge  mann  in  der 
schule  des  römischen  rechts  angehalten  nnd  angeleitet  wird,  sowol 
was  ihre  lebendige  frische,  als  was  ihre  energische  und  8i«renge  eon- 
Sequenz  anbetrifft,  nicht  als  ein^  für  den  philologen  unnütze  und 
verlorene  betrachten,  ich  kenne  professoren ,  die  gleich  im  ersten 
Stadium  auf  das  studinm  des  sanskrit  alle  die  hinweisen,  die  ein 
tieferes  nnd  gründlicheres  Verständnis  des  griechischen  und  latei- 
nischen gewinnen  wollen,  und  kann  nichts  dagegen  sagen;  ich  meine 
nur,  dasz  ebenso  wohl  denen,  die  eine' lebendige  kenntnis  des  alter- 
tums  anstreben,  Studien  zu  empfehlen  seien,  welche  ihnen  einen 
höhem,  umfassendem  blick  in  die  fülle  des  antiken  lebens  eröffnen 
werden,  ich  preise  daher  Georg  glücklich,  dasz  er  eine  dieser 
disciplinen  zum  studium  der  philologie  mitbringt,  die  den  meisten 
fehlt,  ich  will  dir  übrigens,  damit  du  siehst,  wie  grosze  bedeutung 
das  römische  recht  auch  für  uns  hat,  das  herliche  buch  von  Ihering 
*geist  des  römischen  rechts'  geben,  doch  da  kommt  schon  Helene 
mit  dem  frühstück  herein ;  wir  haben  über  unserm  gerede  ganz  ver- 
gessen ,  dasz  ihr  eine  reise  gemacht  habt  und  noch  ganz  nüchternen 
magens  sein  müst.  der  vater  Homer  sagt  sehr  weise,  dasz  es  nicht 
gut  sei  mit  dem  magen  zu  trauern,  vergisz  auch  nicht,  mein  kind, 
dasz  wir  für  so  liebe  gäste  noch  etliche  flaschen  echten  portweins 
auf  dem  eichenen  brett  stehen  haben,  wir  müssen  dem  Horaz  bei- 
stehen, welcher  die  dichter,  und  sind  wir  philologen  nicht  auch 
dichter,  wenn  auch  zweiten  grades?  dem  Liber  als  geäellen  und 
genossen  zuweist. 

So  mag  es  denn  sein,  hob  der  onkel,  nachdem  wir  gefrühstückt 
hatten  und  die  andern  hinausgegangen  waren,  um  sich  das  dorf  an- 
zusehen und  dies  und  das  zu  mittag  einzukaufen,  wieder  an.  ich 
will  dem  armen  jungen  das  herz  nicht  weiter  beschweren,  mag  er 
seinen  weg  weiter  gehen,  nur  dasz  er  ihn  recht  gehe ;  und  dasz  dies 
geschehe,  wollen  wir  ihm  nunmehr,  du  und  ich,  behülOich  sein,  es 
wird  sich,  wenn  auch  die  bisherige  zeit  für  ihn  nicht  yerloren  ist, 
doch  darum  handeln,  dasz  er  sein  ziel  fest  erkenne,  den  rechten  weg 
zu  diesem  ziele  wfilile  und  diesen  weg  zu  diesem  ziele  hin  auf  die 
richtige  weise  Terfolge.  Uk  flirdite  lUMsh  der  turbulenten  und  stfir- 
mischen  art,  wie  er  in  seine  neue  bahn  eingetreten  ist,  dasz  es  ihm, 
wenn  auch  nicht  an  liebe  und  hingebung,  doch  an  planmftszigkeit, 
Ordnung  und  soliditttt  in  seinen  Stadien  fehlen  könnte. 

Ich  weisz  nicht,  beruhigte  mein  vater  den  onkel,  was  dir  zu 
dieser  beeorgnis  anlasz  gibt.  Georg  ist  sonst  üb^  sein  alter  hinaus 
ein  muster  von  e^t  und  gediegttnheit  gewesen;  ich  selbst  kann 
dir  zu  dem,  was  du  verlangst,  wenig  beih£[fe  versprechen,  denn  das 
ist  gerade  der  punct,  an  äßm  unsere  wege  auseinander  gieogen, 
schon  damals,  ids  wir  in  Berlin  studierten,  in  dir  war  der  geist 
einer  bewusten«  auf  ein  bestimmtes  ziel  gerichteten,  gesammelten, 
gleichmSszigen  thfttigkeit,  die  nichts  nötiges  ungetban  liesz,  alles 
unnötige  von  sich  lern  hielt,  nichts  einmal  erworbenes  wieder  aus 
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den  bänden  Hess,  sondern  alles  bedeutende  (denn  daraaf  war  dein 
BÜm  geriebtet)  sammelte,  einreibte  nnd  ftlr  spfttern  gebraucb  ord- 
nete und  sabereitete.  das  *eondo  et  compono,  quae  mos  depromere 
possim'  galt  reobt  eigentUoib  von  dir;  ms  verglieben  «liob  wol  mit 
dem  bauptmann  in  den  ^wablverwandtsdiaften'.  so  sieber  giengst 
dn  deine  wege  nnd  so  sieber  fübrtest  dn  spftter  deine  sobfiler.  wie 
soll  icb  dir  wm  rstben,  dessen  stadienweise  eine  ganz  andere  war! 
nnibStig  freUicb  bin  icb  nie  gewesen,  was  andere  vergnügte  ^  mied 
idi;  aber  ein  ziel,  eine  planmäszig  geordnete  arbeit  babe  icb  kaam 
gelrännt.  ich  ergriff  mit  beiden  bänden  das  gute,  was  mir  geboten 
wurde ,  lebte  mich  mit  voller  seele  hinein  und  durchdrang  es  nach 
möglicbkeit:  ob  ich  daneben  wichtiges,  notwendiges  liegen  liesz, 
kümmerte  mich  nicbt.  wie  ein  kind  lebte  ich  arglos  dahin,  ich 
b&tte  in  keinem  examen  bestanden,  hätte  mir  das  glück  nicbt  exa^ 
miiatoren  gegeben,  die  sieb  mehr  dessen  freuten,  was  ieb  wüste, 
als  mieb  auf  das*  nlc^twissen  sondierten.  La c b m ann  war  ein  sol- 
cher exannnator.  so  babe  ich  ein  inniges,  frohes,  genuszreicbes 
jugcndleben  genossen ,  aber  nie  auf  ein  umfassendes ,  geschlossenes, 
gedrungenes  wissen,  nie  auf  eine  totalität  des  wissens  hingearbeitet, 
meine  kenntnisse  sind ,  wohin  ich  sehe ,  sporadisch  und  lückenhaft, 
wenn  ich  dir  rathen  sollte  nach  meiner  eigenen  weise,  80  würde  ich 
dir  mehr  hemmend  und  störend,  als  förderlich  sein. 

Du  urteilst  hart  über  dich,  fiel  ich  einj  aber  hast  du  nicht  oft 
gesagt,  du  würdest,  wenn  du  heut  wieder  beginnen  solltest,  keinen 
andern  weg  gehen  als  damals  ?  und  hast  du  mir  nicht  immer  ge- 
ratheu, nur  an  6iner  stelle  ordentlich  anzusetzen,  und  mich  wenig 
um  das  zu  kümmern  ,  was  ich  später  vornehmen  solle?  es  scheint, 
du  willst  nur  dem  onkel  ausweichen  und  wie  Proteus  aus  den  bän- 
den schlüpfen. 

Du  hast  ganz  recht ,  sagte  der  onkel ,  und  was  das  mir  gespen- 
dete lob  betrifft,  so  müste  man  vater  wenig  kennen ,  wenn  man  dies 
lob  auf  glauben  hinnehmen  und  für  ehrlich  gemeint  halten  sollte, 
du  lobst  mich,  um  mich  los  zu  werden,  mein  lieber,  aber  so  leichten 
kaufs  lasse  ich  dich  nicht. 

So  werde  ich  also  der  gewalt  weichen  müssen,  sagte  er  lächelnd, 
der  liebe  vater.  aber  es  ist  wirklich  so,  wie  ich  sage,  ich  habe 
schönste  jähre  meines  lebens  auf  dinge  vergeudet,  welche  ich  später, 
ja  gleich  nach  deren  absolvierung,  als  unnütz,  mich  nicht  weiter 
interessierend  bei  seite  geworfen  habe :  dn  wirst,  mein  lieber  Franz, 
wenn  icb  todt  bin,  noch  manobe  ttberbleibsel  der  art  unter  meinen 
papieren  finden,  ieb  babe  wixUieb  viel  yerloren.  gldebwol  baben 
auch  diese  yerlorenen  arbeiten  mir  dto  segen  gebracbt,  der  mit 
jeder  gesammelten,  angestrengten  nnd  anbaltsnden  arbeit  verbun- 
den ist.  überdies  tröstet  micb,  wenn  iob  da  mieb  vergriflbn  babe, 
das  beispiel  von  Wolf,  Hermann,  Voss  nnd  so  vielen  anderen,  bei 
denen  man  gleiobfalls  wenig  von  einer  systematisohen  Ordnung,  von 
einem  binstreben  anf  ein  ziel,  auf  ein  ganzes  finden  wird,  wol  aber 


Oigitized  by 


486  Noctes  Bcholaaticae. 

• 

eine  ausdauernde  beschäftigung  mit  einem,  sie  haben  ihren  sinn 
nicht  auf  hohe  ideale,  nicht  auf  unabgehlicbe  tiefen  gerichtet,  son- 
dern frisch  weg  das  nftchste,  oft  vom  zoüM  gebotene  angegriffen, 
alle  energie 'darauf  verwandt,  und  daran  gearbeitet,  bis  sie  damit 
fertig  waren,  ohne  leitung,  ganz  auf  sich  gestützt,  und  so  sind  sie, 
in  beschränkten  studien  aufgehend,  bewustlos  zu  einer  höhe  ge- 
langt, zu  der  wir  nicht  ohne  zu  schwindeln  emporblicken  können, 
sie  bildeten  sich  nicht  etwa  zu  philologon  aus,  dachten  vielleicht  gar 
nicht  daran,  sondern  wurden  und  waren  es  mitten  in  ihrer  philo- 
logischen arbeit  bereits  wirklich,  wie  bei  Virgil  die  fama  durch 
gehen  wächst ,  hat  Kepler  gesagt ,  so  war  es  mit  mir ;  das  fleiszige 
denken  über  diese  dinge  veranlaszte  weiteres  nachdenken,  bis  ich 
zuletzt  mit  der  ganzen  kraft  meines  geistes  über  dem  gegenstände 
brütete,  diesen  gewinn  habe  auch  ich  an  meinen  verlorenen  arbeiten 
gehabt,  obwol  ich  nicht  jedem  rathen  möchte,  dieselben  wege  zu 
gehen,  meiner  natur  waren  sie  entsprechend,  namentlich  einem 
starrsinnigen  trotz,  der  das  werthloseste,  trockenste  und  lang- 
weiligste ni,cht  loslassen  wollte,  als  bis  er  es  hinter  sich  hatte. 

Da  bist  du  nun  wieder  einmal,  sagte  der  onkel,  und  ohne  allen 
grund,  in  deme  alte  manier  hineingerathen ,  natürlich  zusammen- 
gehörendes auseinander  zu  reiszen  und  jeden  teil  so  weit  ins  extrem 
hinauszutreiben,  bis  er  uns  als  eine  carricatur  erscheinen  musz.  das 
zweckmäszige  Studium  musz  dann  zu  einem  geist-  und  gemütlosen 
mechanismus ,  zu  einer  dressur  werden;  umgekehrt  würde,  wenn 
wir  ebenso  handeln  wollten,  die  methode,  die  du  zu  vertreten  dir 
den  schein  gibst,  zu  einem  gewirr  von  zufälligen,  vereinzelten,  zu- 
sammenhangslosen ansätzen ,  zu  einem  chaos  unfertiger  meinungen 
und  wilder  phantasieen  führen,  wie  wir  sie  etwa  bei  Grenzer,  Kanne 
oder  Görres  gefonden  haben,  zwischen  diesen  extremen,  dem 
trockenen  medianismus  und  der  genialen  natnrwttobsigkeit,  liegt 
ein  weiter  ranm  der  mitte,  in  der  die  Terschiedenen  elemente  in 
mannigfachsten  verhitltnissen  sich  yerbmden  nnd  misdien  können, 
es  kommt  nicht  darauf  an,  dasz  diese  mitte  die  geometrisidie  mitte 
sei;  der  sinn  wird  sich  bald  hier-  bald  dorthin  hinlibemeigen,  wie 
beim  Aristotelischen  begriff  der  tagend,  bei  dem  einen  mehr  interesse 
am  System,  bei  dem  andern  mehr  an  dem  lebendigen  eintelnen  haben, 
oder  meinst  da,  dasz  Wol^  Hennann  sich  blindUngs  in  die  hohe  see 
geworfen  haben  sollten,  ohne  ein  bewnstsein  TOn  dem,  was  sie 
wollten?  das  ziel  ist  ihnen  mlleioht  anikngs  noch  nicht  sichtbar 
gewesen,  nnd  es  mag  sie  ein  dnnklej:  zag,  wie  die  magnetnadel, 
dahin  gewiesen  haben,  je  weiter  sie  kamen,  desto  mehr  trat  dies 
ziel  dann  in  sieht,  desto  deatlicfaer  and  beatunmter  gestaltete  es 
siidi.  Wolf  hat  seine  idee  der  pbüologie  als  altertnmswissensohaft 
nicht  gleich  za  aofimg  fertig  gehabt;  doch  sollte  er  keine  ahnang 
von  ihr  gehabt  haben,  als  er  fest  darauf  bestand ,  in  Göttingen  als 
philolog,  nicht  als  philosoph  eingeschrieben  zn  werden?  und  wie 
Wolf  die  grenzen  der  philologie  dlmShlich  weiter  und  weiter  zog,  so 
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hat  Hermann,  denke  ich,  sie  allmBhlieh  in  immer  sobSrferen  um- 
rissen zu  aeidaien  yersnoht;  und  seine  idee  hat  sich  im  jgiegensats  zu 
jener  richtig  ao^febildet.  nur  sollst  du  nicht  sagen,  dasz  diesen 
herlicfaen  mftnnem  der  geist  des  ganzen,  der  Ordnung,  des  Systems 
gefehlt  bfttte.  der  rechte,  tttchtige  mensch  ist  sich  Überall,  auch  hier 
in  seinem  dunkehi  dränge,  des  rechten  weges  wohl  hewust.  auch 
du,  mein  bester  freund,  hast  nicht  umhergetappt  wie  ein  blinder, 
und  ich  sioeche  dich  von  der  pflioht  nicht  los,  Qeorg  und  mir  mit 
xath  und  tibat  hülfreidie  band  zu  leisten. 

Nun  denn,  sagte  mein  Tater,  so  will  ich  mich  in  mein  Schicksal 
^den  und  mit  jenem  ehrlichen  bauer  sprechen :  wenn  mein  söhn 
dienen  soll  und  musz,  dann  soll  er  audi  freiwillig*  aber,  Franz, 
was  ist  dir?  siehst  du  nicht,  dasz  unsere  glSser  leer  und  die  flaschen 
ToU  sind? 

Die  erste  frage  ist  also:  was  will  Gteorg  werden?  was  steht 
ihm  oben  an,  das  schulamt  oder  die  philologie?  oder  besser:  ist 
ihm  das  schiüamt  nur  das  mittd,  um  philologie  zu  treiben,  zu 
pflegen  und  zu  Ycrbreiten,  in  junge  seelen  einzupflanzen,  junge 
Seelen  dafür  zu  werben,  oder  ist  die  philologie  das  mittel,  das  ge- 
eignetste mittel,  um  an  und  mit  diesem  stoffe  die  jugend  zu  bilden 
und  zu  erziehen? 

Eeins  von  beiden,  so  yiel  ich  weisz,  war  die  antwort,  sondern 
beide  sind  ihm  so  in  eins  verbunden,  dasz  er  sie  gar  nicht  getrennt 
denken  kann,  er  möchte  weder  philolog  sein,  wenn  er  nicht  die 
möglichkeit  hätte,  was  ihm  das  liebste  ist,  lebendig  zu  machen  in 
anderen,  noch  Schulmann,  wenn  er  auf  einem  andern  boden  und  mit 
anderen  mittein  seine  schtUer  bilden  und  ttben' sollte,  bist  du  nicht 
selbst  stets  ein  philologischer  schulmann  der  art  gewesen?  und  wer 
bat  ihm  ausser  dir  als  Vorbild  vorgeschwebt? 

Wenn  dies  denn  der  fall  ist,  sagte  mein  vater,  so  lasz  ihn^  doch 
das  prttfnngsreglement  vornehmen,  damit  er  darnach  seinen  studien- 
plan anlege,  er  wird  gut  thun,  dann  gleich  von  vom  herein  auf  ein 
Zeugnis  ersten  grades  loszusteuern,  oder  wSrest  du  etwa  der  mei- 
nung,  dasz  nicht  6r  sich  nach  dem  reglement,  sondern  das  reglement 
sich  nach  ihm  richten  sollte? 

Du  scherzest  über  dinge,  erwiderte  der  onkel  verdrieszlich,  über 
dinge,  die  mir  das  herz  abdrflcken  möchten. 

Ich  scherze  nicht  im  entferntesten,  anwortete  der  vater.  du 
«rinnerst  dich,  ins  oft  wir  bei  unseren  schulprttfungen  gesehen 
haben,  wie  wenig  das  sorgfältigste  prOfungsreglement  ausreicht,  die 
qualüflt  eines  sättlers  zu  bemessen,  und  wie  es  immer  und  immer 
wieder  einer  gewissen  correetion  bedarf,  nach  dem  gesetz  wird  dm 
wirklich  geistig  reife  schlller  bestens  durehfrkllen,  und 'der  geistig 
beschrankte  und  kOmmerUche  fllr  reif  erUftrt  werden  können  und 
müssen,  das  ist  der  immer  wiederkehrende  streitpunot,  seitdem  uns, 
und  das  war  vor  Wieses  eintritt  in  die  Verwaltung,  befohlen  ist,  das 
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urteil  Über  einen  jungen  mann  in  {  in  letztes  prädicat  zusammenza- 
drftngen.  solche  reglements  sind  vielleioht  nöbwendig ,  um  willkttr 
und  Parteilichkeit  anssufioblieBsen  und  mn  für  prüfende  und  ge- 
prüfte einen  fingerzeig  zu  geben ,  aber  sie  sind  TöUig.  unbrauchbar, 
ja  schädlich,  in  der  hand  urteilsloser  examinatoren ,  d.  h«  solcher 
ezaminatoran,  die  nicht  die  nötige  dlTinationsgabe  besitBen,  um  su 
dem,  was  sie  sehen,  hinzuzufügen,  was  sie  nicht  sehen,  in  dem,  was 
jetzt  ist,  zugleich  zu  erkennen,  was  dennoch  einst  aus  diesen  an- 
fängen,  diesem  kerne  werden  soll  und  werden  wird,  die  mittel- 
mäszigkeit  ist  allerdings  mit  diesem  maszstabe  zu  messen,  denn  sie 
hat  keine  zukunft,  kein  werden  vor  sieb,  sondern  sie  ist  fix  und 
fertig,  wie  sie  da  ist;  aber  die  noeb  verborgene  kraft,  das  solide 
wissen,  der  höhere  sinn  und  die  elastische  Schwungkraft  lassen  sich 
nur  divinatorisch  erkennen,  wenn  nun  ein  examinator  da  ist  von 
dem  gewöhnlichen  schlage,  so  nimmt  er  seine  eile  in  die  Land,  d.  h, 
sein  reglement,  und  miszt  wie  ein  krämer  ab,  ob  auch  genug  zeug 
da  ist;  ist  der  examinator  dagegen  ein  mann,  wie  ich  Lachmann, 
Meinike  selbst  kennen  gelernt  habe  und  wie  ich  es  mir  von  ande- 
ren, z.  b.  Trendelenburg,  habe  erzählen  lassen,  so  legt  er  seine 
eile  nach  einigen  minuten  bei  seite  und  folgt  dem  geprüften  still, 
lauschend  und  tastend,  erfreut  über  das,  was  da  ist,  über  den  geist, 
den  er  hier  seine  jungen  schwingen  versuchen  sieht,  denn  freilich 
nicht  an  dem  nichtgewusten,  sondern  nur  an  dem  ge wüsten  ist  der 
mensch  zu  erkennen,  und  auch  an  dem  gewusten  nicht  allein,  son- 
dern an  der  art,  wie  er  es  weisz.  ich  denke,  du  verstehst  nun  meine 
vorige  frage,  ob  wir  uns  nach  dem  reglement  oder  das  reglement 
sich  vielmehr  nach  uns  richten  soll. 

Ich  folge  dir  mit  vergnügen,  sagte  der  onkel,  wiewol  nicht  ohne 
bedenken,  ob  beides  zu  vereinigen  wäre. 

Du  hast  nicht  unrecht,  mein  lieber,  antwortete  der  yater. 
Scbleiennacher,  den  du  ja  besser  kennst,  als  ich,  liebte  es»  die  yor- 
liegende  frage  auf  eine  nadelspitze  hinan&utreiben,  wo  man  sie, 
pflegte  er  su  sagen,  schfirfer  sehen  kOime.  so  suche  ich  jetzt  nicht 
eine  yermittelung,  sondern  eine  Unterscheidung,  übrigens  erinnere 
dich,  dasz  unsere  ttU^ägsten  sohuhnlaner,  wie  Eohlrausch, 
Kortüm,  Eilers  in  der  that  entweder  kein  oder  so  gut  wie  kein 
ezamen  bestanden  haben,  und  dass  in  Sachsen  ehedem,  wo  es  an 
Yorzüglichsten  lehrem  so  reich  war,  von  einem  eigentlichen  ezamen 
kaum  die  rede  war.  daf&r  hatte  man  leute  gefunden,  die  mit 
raschem  blicke  das  wahre  wesen  eines  jungen  mannes  su  erkennen 
ftthig  waren«  wie  es  jetst  dort  ist,  weiss  idi  nii^t.  wir  werden  also 
immerhin,  wenn  wir  eine  wirkliche  tttchtigkeit  erstreben  woUcDt 
diese  ins  auge  &ssen  müssen  und  aufhören,  nach  dem  rsglement  su 
schielen  oder  mit  einem  aeognisgrade  ^nummer  eins'  su  liebttugehi, 
sumal  wenn  wir  uns  ttbeneugen  sollten,  dasz  dieses  reglement,  wenn 
.wir  darauf  wie  auf  einen  leuditthunn  lossegeln  woUton,  uns  von 
dem  rechten  ziele  ablenken  wttrde* 
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QÄßa  wir  also  Torwirts,  sagte  der  onkel.  nur  das  ein«  will 
ich  snvor  sagen,  dasz  es  mir  nicht  um  ein  zeugnis  ersten  oder  aller- 
«raten  grades  au  thim  son  wtlrde.  es  ist  wahrlidi  mehr  als  befrem- 
dend, dasz  za  einer  zeit,  wo  bei  einem  niedera  ezamen  die  nnmmer 
Terschwimden  war,  und  gewis  mit  vollem  recht,  diese  nnmmer  bei 
dem  höhern  und  höchsten  ezamen  wieder  erseheinen  konnte,  denn 
eie  ist  nicht  etwa  im  alten  nsns'geblieben ,  sondern  sie  ist  neu  ein- 
geführt, und  das  will  etwas  sagen,  eine  für  die  sache  so  unwürdige 
und  für  den  jungen  mann  so  beschämende  bezeichnung  einer  geisti- 
gen qnalitftt  mit  gutem  bedacht  und  nach  langer  Überlegung  einzu- 
bringen, gegen  altes  und  veraltetes  kann  man  billige  nachsieht 
üben;  das  neue  darf  sich  nicht  wundem,  wenn  es  strenger  und 
harter  kritik  ausgesetzt  ist. 

Mein  vater  lachte  Über  den  plötzlichen  eifer  des  onkels.  du 
urteilst  hart  und  vielleicht  nicht  ganz  ungerecht,  sagte  er;  bedenke 
jedoch,  dasz  alle  administration  des  mechanischen,  der  classificierung 
und  inibricierung  bedarf,  um  Übersichten  zu  gewinnen,  jedermann, 
der  in  eine  solche  Verwaltung  eintritt,  wird  von  selbst  nach  dem 
mechanischen  hinübergezogen,  so  erkläre  ich  mir  diese  nuramerier- 
methode.  überdies  erblicke  ich  in  dem  reglement  einen  geist  der 
humanität.  mau  hat,  indem  man  auch  eine  dritte  gradclasse  zuliesz, 
auch  für  junge  leute  von  mäsziger  tüchtigkeit  und  einem  niedern 
grade  von  kenntnissen  und  wissenschaftlicher  bildung  doch  den  ein- 
tritt ins  lehrfach  nicht  verschlieszen  wollen  und  dabei  vielleicht 
wohl  erwogen,  dasz  manche  persönlichkeit  in  den  mittleren  und 
unteren  classen  wohl  zu  verwerthen  ist,  die  durch  lehrgeschick  er- 
setzt, was  ihr  an  höherer  bildung  abgeht,  ich  denke,  wir  wollen 
über  dies  nummerwesen,  das  wirklich  so  viel  worte  nicht  verdient, 
hinweggehen  und  fortfahren,  den  jungen  schulmann  zu  construieren 
und  festzustellen,  welches  die  wesentlichen  und  notwendigen  de- 
mente seiner  wissenschaftlichen  bildung  werden  sein  müssen. 

£8  stehe  also  für  uns  fest ,  dasz  die  philologie  die  eigentliche 
fachwiasenschaft  sei,  welche  der  zu  bildende  junge  lehrer  sich  er- 
wihlt  habe,  ob  es  neben  dieser  noch  andere  gebe  und  welche,  wol- 
len whr  dahingestellt  sein  lassen,  um  uns  nieht  in  hmmende  Streitig- 
keiten EU  Terwiokeln«  wir  besehrftnken  uns  ganz  auf  den  jungen 
Philologen  als  lehrer.  die  mathematiker,  histeariker  usw.  mögen  für 
sieh  selber  sorgen. 

Ganz  recht,  sagte  der  onkel. 

Qeeetet  nun,  die  phUologie  bilde  den  kern  seiner  Studien,  so 
werden  deh  um  diesen  kern  andere  diseiplinen  sammeln,  die.einen 
in  unmittelbacer  nfihe,  die  anderen  in  grdszerer  entfemung,  und 
zwar,  je  naohdem  man  die  pholologb  selbst  mehr  ausdehnt»  oder 
mehr  besdirftnkt,  in  geiingerer  oder  gtOszerer  anzahl.  so  wird  dem 
einen  die  alte  geschichte  als  integriimnder  teil  der  phflo^gie  er- 
scheinen, dem  andern  als  eine  hfllfewissensohaft,  die  er  Ton  dem 
histeriker  entlehnt;  beiden  aber  wird  die  geographische  kenntnis 
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der  von  den  Grrieoben  und  Römern  bewohnten  länder  «ine  subsidiäre 
disciplin  sein,  es  gibt  keine  wissensohaft«  welche  gans  isoliert 
stände,  und  nicht  der  hülfe,  des  snflnsses  von  anderen  Wissenschaf- 
ten her  bedürfte,  wenn  ich  also  von  der  pbilologie  als  faohwissen«- 
schaft  spreche,  80  gehören  jene  subsidiären  disciplinen  selbstver^ 
stfindlich  mit  zur  philologie«  damit  will  ich  aber  durchaus  nicht 
gesagt  haben,  dasz  dieser  kreis  YOn  disciplinen  hernts  auf  der  uni» 
versität  und  vor  dem  ezamen  solle  umfaszt  sein,  zumal  da  dieser 
kreis  nach  auszen  hin  ein  grenzenloser,  sich  weiter  und  weiter  an»- 
dehnender  ist.  so  habe  ich  selbst  erst  in  späteren  jähren  die  numis- 
matik  und  die  epigraphik,  und  in  ganz  späten  jähren  die  archäologie 
und  die  kunstgeschichte  in  meinen  bereich  zu  ziehen  gesucht,  es  ist 
mir  jetzt  nur  um  den  begriff  zu  tbun,  nicht  um  die  praktische  er^ 
füllung  dieses  begriffs. 

Meine  weitere  frage  ist  nun  die,  ob  für  den  zukünftigen  schul- 
mann  es  gentigen  solle ,  sich  als  tüchtig  in  diesem  einen,  in  der  pbi- 
lologie, zu  erweisen,  oder  ob,  um  ihn  empfehlenswerth  zu  nennen, 
ja  um  ihn  brauchbar  und  wählbar  zu  machen ,  noch  gewisse  andere 
wissenschaftliche  kenntnisse  hinzuti'eten  müssen,  etwa  wie  sie  in 
unserm  reglement  aufgeführt  sind,  denn  dies  reglement  geht  oflFen- 
bar  davon  aus,  dasz  die  gröste  philologische  tüchtigkeit  für  sich 
allein  nicht  ausreiche;  die  Zeugnisse  aller  drei  grade  setzen  eine 
combination  und  mixtur  von  verschiedenen  disciplinen  voraus ;  die 
blosze  Philologie  hat  darin  keine  stelle  gefunden,  es  ist  wahr,  das 
reglement  hat,  indem  es  verschiedene  mixturen  in  möglichkeit 
stellte,  darin  eine  art  von  liberalität  und  humanität  gezeigt;  denn  es 
hat  eine  gewisse  freiheit  in  der  auswahl  dessen  gezeigt,  was  zum 
eintritt  ins  schulamt  nötig  sei;  aber  diese  liberalität  ist  doch  nur 
eine  scheinbare,  da  sie  denen  nicht  zu  gute  kommt,  die  sich  allein 
durch  die  pbilologie  den  eintritt  in  dasselbe  erwerben  wollen,  diese 
beschrftnkung  ist  um  so  unbegreiflicher,  da  sie  erstens  eine  höchste 
Vervollkommnung  in  einem  unmöglich  macht  und  da  sie  zweitens 
der  erfahnmg  dorchans  widerstreitet  ,  da  die  aUertfiehtigsten  leioir 
in  WOrtembeig  und  Sachsen  sich  ai^f  eines  nnd  nicht  aof  vieleilei 
gründeten,  es  wSre  billig  gewesen,  in  dem  reglement  ansdrttoUidi 
zu  bemerken,  daas  eine  erfolgreiche  arbeit  nnd  bildung  in  diesem 
einen  ebenso  viel  werth  sei,  als  eine  combination  mehrerer  quali^ 
tSten.  dies  hStten  die  verfiisser  des  reglemenis  nidit  ignorieren 
dttrfen,  zumal  da  sie  wissen  mnsten,  dasz  das  vielwissen,  iroXujyia- 
Oiri,  wie  Heraklit  sagt,  den  geist  <ni<dit  l^e  nnd  nicht  krifte  heran- 
bilde, wie  sie  der  schulmann  von  tage  zn  tage  mehr  nötig  hat  ioh 
wflnsdite  sehr,  wur  hlltten  mehr  biographieen  von  guten  Hermannia- 
nem,  um  damit  jenen  miztnren  entgegentreten  zu  kennen,  es  ist 
rührend,  zn  sehen,  welcher  ein&cbheit  mttnner  wie  z.b.  F  nnkh anel 
beflissen  gewesen  sind,  die  vidfiushheit  des  reglements  tritt  dagegen 
so  zmUck,  dasz  es  sich  gar  nicht  der  mflhe  verlohnt,  den  Werth 
beider  zn  vergleichen. 
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Aber,  eagto  der  onkel,  was  soll  die  schtde  anfimgen,  um  ihre 
bedHrfoisse  za  beMedigen? 

Was  sie  anfangen  soll?  was  sie  angefangen  hat.  als  ich  ins 
amt  trat,  mit  leidliöben  kenntnissen  und  gutem  willen,  war  das 
erste,  was  mir  der  dizeotor  S4gto:  Sie  werden  aber  das  firanzSsische 
ttbemehmeii  mQssen ;  zuerst  war  es  in  terüa ,  dann  in  prima,  ich 
wüste  vom  französischen  so  gnt  wie  nichts,  nicht  einmal,  dasz  man 
nicht  sagen  dürfe  üs  avont,  so  unwissend  war  ich  in  dem ,  was  ich 
diesen  tibermtttigen  knaben,  man  denke  eine  obertertia,  beibringen 
sollte,  ab»  es  mnste  sein,  znnftchst  hatte  ich  dessen  nicht  hehl, 
dasz  ich  so  wenig  wüste  als  meine  schüler,  und  dasz  ich  mit  ihnen 
kamen  solle  und  müsse;  dann  arbeitete  ich  für  diese  stunden  mit 
einem  immensen  fleisze ,  um  mich  nicht  gar  zu  sehr  zu  blamieren, 
und  es  gieng,  zuerst  in  tertia,  dann  in  prima,  man  kann  ihm  nicht 
beikommen,  sagten  die  schüler;  denn  wenn  er  etwas  nicht  weisz,  so 
sagt  er,  ich  weisz  es  nicht,  so  bin  ich  durch  alle  andereji  disciplinen 
durchgetrieben,  eben  dasselbe  ist  anderen  begegnet,  die  möglich- 
keit  lag  in  der  kraft,  welche  wir  in  dem  6inen  fache  erworben  hat- 
ten, ich  bestreite  es,  dasz  man  das  viele  mit  zum  lehi*amt  hinzu- 
bringen müsse ;  was  ich  verlange,  ist  die  geistige  kraft ,  um  je  nach 
dem  bedürfnisse  sich  als  frisch  angreifend,  treu  arbeitend  und 
glücklich  wirkend  zu  erweisen,  diese  kraft  erwirbt  sich  aber  nur  in 
einem. 

Ach,  sagte  der  onkel,  es  waren  andere  Zeiten ;  man  behalf  sich, 
so  gut  man  konnte,  und  nahm  mit  dem  kleinen  vorlieb ;  seitdem  ist 
die  weit  eine  andere  geworden,   man  fragte  damals  nach  dem  men-. 
sehen,  jetzt  nach  seinen  kenntnissen. 

Mein  lieber  bruder,  erwiderte  mein  vater,  es  sind  überhaupt 
zwei  wege,  auf  denen  der  mensch,  der  tüchtige  und  solide,  sich  bil- 
det, entweder  er  fängt  an  mit  dem  einen  und  erweitert  dann  dies 
eine,  je  nach  seinen  Studien  und  wissenschaftlichen  bedtlrfnissen, 
oder  nach  äuszeren  nötigungen,  oder  aber  er  beginnt  mit  dem  vielen 
und  läszt  dann  von  diesem  vielen  eins  nach  dem  andern  fslkn,  je 
nach  Süsseren  yerhttltnissen  oder  nach  einem  innem  dränge,  in  bei- 
den fillkn  ist  das  «lae  das  dominierende,  in  dem  letztem  ist  Ton 
sdbst  klar,  dasz  die  seele  neh  za  Toreinfaclien  strebt;  in  dem  erstem 
dodi  das  eine,  Toransgesetzt,  dasz  es  eine  solide  einheit  war,  das 
centmm,  welches  Uber  das  viele  hersdit,  das  bleibende  in  dem 
Wechsel,  das  verbindende  in  dem  zersireaten.  6ins,  wie  graf  Pf  dl 
sagt,  die  einheit  nnd  einfiftchheit,  ist  meine  parole,  sei  es,  dasz  diese 
einheit  von  yoroherein  da  sei,  oder  dasz  alles  viele  sidi  in  diese  ein« 
heit  aoflM.  von  dieser  einheit  nnd  einfadhheit  ist  in  dem  regle* 
ment  keine  rechte  Vorstellung  entiudten.  doch  wir  wollten  ja,  mein 
liebster  bmder,  keinen  reglementmäszigen  schnlmann  formiren, 
sondern  einen  solchen,  der  der  idee  eines  sdinlmannes  entsprSche. 
nnd  da  mnsz  ixHi  non  sagen,  dasz  man  oft  das  vom  znm  hanse 
hmanswirft,  das  man  durch  die  hinterthttr  wieder  hereinlttszt;  wenn 
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nur  nidit  bei  qiib,  die  wir  der  einbeit  das  wort  reden,  dasselbe 
der  fall  ist.  denn  allerdings  bin  ich  der  ansieht,  dasz,  wenn  der  ge- 
lehrte phüolog  sich  vielleieht  auf  das  eine  besohrSnken  kann,  der 
schalmann  mit  dieser  art  von  elnheit  sich  nicht  begniigen  dar^  son- 
dern einer  einbeit  bedarf,  welche  mehrere  momente  in  sich  sa» 
sammenfsszt.  es  ist  freilich  nicht  eine  yerbindnng  von  yielem,  wie 
sie  das  reglement  darbietet,  sondern  eine  Vereinigung  von  notwen- 
dig zusammengehörendem  und  nnerlSszlichem,  von  der  das  regle^ 
ment  keine  ahnung  bat. 

Und  welches  wäre  diese  Vereinigung  von  notwendigen? 

Wir  müssen  dabei,  sagte  mein  vater,  etwas  voraussetzen,  was 
vielleicht  nicht  jeder  zugeben  wird,  dies  nemlich,  dasz  der  religions- 
unterricht  ein  wesentlicher  teil  des  ganzen  gymnasialunterricbts  sei, 
d.  h.  eine  disciplin,  welche  bei  dem  ganzen  unterriebt  nicht  fehlen 
dürfte ,  ohne  dasa  dieser  ebenso  verkrüppelt  oder  verstümmelt  er^ 
schiene ,  wie  wenn  dem  menschlichen  körpet  band  oder  fusz ,  dem 
menschlichen  geist  gemüt  oder  wille  fehlte,  und  dieser  unterriebt 
ist  nicht  etwa  ein  Unterricht  neben  und  zur  seite  anderer ,  sondern 
eine  art  von  kern,  um  den  sich  die  anderen  disciplinen  herumlegen 
und  anlehnen,  und  der  diese  anderen  zusammenhält  und  trägt, 
denn  wir  werden  sagen  müssen,  dasz,  wenn  wir  uns  diesen  kern 
hinweggenommen  dächten,  alles  übrige  auseinanderfallen  und  sich 
in  eine  reihe  unverbundencr  fächer  auflösen  würde,  wie  dies  auf  der 
Universität  notwendig  der  fall  sein  musz.  denn  das  unterscheidet 
unsere  schule  von  der  bochschuie,  dasz  wir  nicht  diese  oder  jene 
.  einzelne  disciplin  mitzuteilen  oder  anzueignen ,  sondern  einen  gan- 
zen menschen  geistig  und  sittlich  zu  erziehen  suchen,  das  erstere, 
indem  wir  in  ihm  den  sinn  und  die  fähigkeit  erwecken  und  bilden, 
eine  sache,  wie  sie  ist,  scharf  und  genau  zu  erkennen  und  nach  Voll- 
ständigkeit und  Zusammenhang  in  seinem  erkennen  zu  streben ,  das 
letztere,  indem  wir  ihn  anleiten,  das  als  wahr,  recht  und  gut  er- 
>  kannte  zu  einem  bleibenden  objecte  seines  woUens  zu  machen  und 
ihn  so  zu  einem  sittlichen  cbarakter  emporheben,  in  diesen  beiden 
beziehungen  ist  die  schule  eine  erziehende  und  der  Unterricht  ein 
erziehender,  denn  das  stoffliche  in  dem,  was  wir  lernen,  föllt  später 
zum  teil  hinweg,  während  die  daran  geübte  Schulung  des  geistes 
und  der  daran  gewonnene  cbarakter  durch  das  ganze  leben  dauern 
sollen,  eine  solche  sittliche  bildung  ist  aber  nur  denkbar  als  eine 
religiöse,  d.  h.  als  eine  solche,  welche  eine  beziebung  des  mensch- 
lichen willens  auf  den  göttlichen  voraussetzt,  und  ein  bewustsein, 
eb  der  menscil  in  sdnen  wiHuLsacteD  dem  göttlidien  willen  ent- 
•spreche  oder  znwider  handle«  selbst  Kant  hat  den  glauben  an  gott 
eine  notwendige  hypothese  fDr  das  sittliche  genannt. 

Ist  dies  zugegeben,  fuhr  mein  vater  fort,  so  ist  einleuchtend, 
dasz  dieser  zwedc  der  schule,  die  geistig-sittliche  erziehung,  den 
ganzen  Unterricht  beherschen  müsse,  d.  h.  dasz  kein  teil  des  unter 
richte  da  ist,  welcher  diesem  zwecke  entgegen  wttre,  vielmehr  da8S 
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jeder  teil  diesen  zweek  <a  reaLideien  bemttht  und  fthig  isi  doeh 
es  kommt  hierbei  nioht  sowol  auf  die  disdplin  an,  sondern  aof  die 
kSnde,  welcke  diese  disciplin  handhaben,  nnd  welche  sis  ebenso  wol 
jenem  zwecke  angemessen  als  feindlich  gebrauchen  können,  nehmen 
wir  ein  beispiel.  die  naturwissensohaft  im  Darwinistiscben  sinne 
kann  die  Terderbliehste  disciplin  werden ,  zumal  wenn  sie  mit  dem 
geistreichen  spotte  und  humor  Häckels  verbunden  ist.  der  histo- 
rische Unterricht  kann  sehr  wohl  im  geiste  des  Schopenhanersehen 
Pessimismus  vorgetragen  werden,  die  dassisohe  lectüre  kann  zur 
geringschätzung  des  göttliohen  wertes  gemisbraucht  werden,  es  ist 
aber  nicht  genügend,  dem  zwecke  der  sittlich-religiösen  ersii^nng 
nicht  direct  entgegenzntreten;  auch  die  blosze  indififerenz  wirkt 
nachteilig,  indem  jeder  sein  fach  treibt  und  den  religionsunterricht 
dem  überläszt,  dem  derselbe  speciell  als  fach  obliegt,  diese  nicht- 
achtung  schadet  leicht  mehr  als  directe  und  ausgesprochene  feind- 
schaft.  im  gegenteil  mtiste  in  einer  ganzen  schule,  in  allen  ihren 
lehrern  ein  bewustsein  lebendig  sein  über  die  letzten  und  höchsten 
zwecke  ihrer  thätigkeit  und  über  die  Verpflichtung  aller  insgesamt, 
zu  der  realisierung  dieser  zwecke  zusammen  zu  wirken,  dazu  wäre 
allen  ein  lebendiges  bewustsein  zu  wünschen  darüber,  dasz  sie  nicht 
blosz  endlichen  zwecken  dienen,  sondern  einen  höhern  göttlichen 
willen  an  diesem  einzelnen  menschenkinde  und  an  der  menschlichen 
gesellschaft  ausführen  helfen,  dasz  ihre  arbeit  ein  säen  und  pflanzen 
für  die  ewigkeit  ist.  in  allen  ihren  handlangen,  ihrem  thun  und 
lassen,  musz  dieser  gedanke  lebendig  sein,  wirken  und  schaffen, 
wenn  auch  wie  das  blut  in  unserra  kürper,  an  dessen  umrollen  man 
nicht  immer  denkt,  man  ist  zufrieden,  zu  fühlen  dasz  es  umrollt, 
wenn  man  die  pulsader  fühlt. 

Bis  dahin  nun  sind  wir,  glaube  ich,  ziemlich  eins  gewesen ;  von 
jetzt  aber,  fürchte  ich,  trennen  sich  unsere  wege;^wer  nemlicb  soll 
den  religionsunterricht  erteilen  ?  wollen  wir  theologen  von  fach  an 
die  gymnasien  berufen  und  diesen  den  religionsunterricht  in  einer 
reihe  von  classen,  in  der  regel  den  oberen,  übergeben^  wie  es  bei 
nns  seit  einer  reihe  von  jähren  üblich  geworden  ist,  und  wie  es  z.  b. 
von  Kftgelsbikoh  empfohlen  wird,  oder  diese  disciplm  lieber  in 
der  hand  der  anderen  lehrer  sehen,  so  zwar,  dasz  die  einfluszreioli- 
sfcen,  wtirdigsim,  ernstesten  lehrer  ihn  erteilen,  nnd  derselbe  lehrer 
mit  ihnen  den  Thnkydides  liest,  der  ihnen  das  ivangeliam  Johannis 
erklSrt.  in  dem  letztem  fiJle  würde  erforderlieh  sein,  dasz  der  be- 
treffende lehrer  diese  leetion,  um  sie  nidit  als  eine  nebensSehliche 
zn  behandeln,  nicht  bloss  mit  hohem  ernste  anfGsszte,  sondern  auch 
im  besitz  einer  theologischen  bildong  wSre,  welche  nur  die  frneht 
eines  eigMis  darauf  gerichtete  Studiums  sein  könnte»  denn  mMs 
ist  scheussliofaer,  glaube  ich,  als  das  oberflttchliche  und  seichte 
gerede  eines  religionslehrerB,  welker  mit  seiner  alltagstheologie 
ausznreiohen  glaubt,  das  ist  nun  die  aLtematiTe,  vor  der  wir 
stehen* 
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Das  entere,  sagte  der  onkel,  hat  viele  Vorzüge,  abgesehen  da- 
von y  dasz  es  an  lehrem  fehlt,  w^che  neben  ihrer  fachwissenschaft 
t&hig  sind ,  in  der  religion  za  unterrichten,   wenn  dieser  nnterricht 
in  der  band  ^mes  lehrers  liegt,  so  ist  es  möglich,  dasz  derselbe 
durch  eine  reibe  von  cUssen  mit  einer  gröszem  einbeit  dnrcbge- 
führt  werden  kann ,  nach  6inem  plane  und  in  6inem  sinn  nnd  geist. 
es  kann  sich  die  folgende  classe  anf  die  frühere  beziehen,  diese 
frühere  der  höhern  vorarbeiten,    es  ist  nicht  zu  befürchten ,  dasz, 
was  der  eine  gebaut  hat,  der  aiidere  wankend  macht,  umstürzt  und 
vernichtet    die  Sphäre  dieses  unterricbts  ist  eine  so  in  sich  abge- 
schlossene ,  eine  weit  für  sich ,  dasz  sie  eine  volle  und  ungeteilte  ar- 
beit ,  die  ganze  richtung  und  intention  der  seele  hierauf  erfordert, 
man  kann  sie  nicht  nebenbei  treiben,  im  gegenteil,  es  kann  neben 
ihr  kaum  eine  ernstere  beschäftigung  stattfinden,    alle  stimmen 
gehen  dahin,  diesen  Unterricht  für  den  schwierigsten  von  allen  zu 
halten,  und  für  den  am  schlechtesten  besorgten,  wenn  er  nicht  von 
einem  ganz  darin  lebenden  und  darin  aufgehenden  lehrer  erteilt 
wird,  auch  ziehen  sich  die  lehrer  selbst,  welche  ein  richtiges  gefühl 
dafür  haben ,  ob  ihnen  eine  lection  gelingt  und  gelungen  ist  oder 
nicht ,  von  keiner  disciplin  lieber  als  von  dieser  zurück  und  suchen 
sie  auf  andere  schultern  zu  legen,   man  wird  sieber  nicht  ohne  trif- 
tige gründe,  nicht  ohne  hinreichende  erfahrungen  sich  entschlossen 
haben,  tüchtige  candidaten  für  den  zweck  des  religionsunterrichta 
heranzuziehen. 

Ich  kann,  erwiderte  mein  vater,  dir  nicht  beistimmen,  wenig- 
stens nicht  ganz,  denn  es  fragt  sich,  ob  die  einheitlichkeit  des 
religionsunterrichts ,  die  du  hervorhebst,  das  wünschenswerthe  sei. 
freilich,  Widersprüche  im  Unterricht,  wie  du  sie  nanntest,  sind  zer- 
störend; aber  Verschiedenheiten  der  anfassung  und  behandlung,  die 
sich  wohl  zu  einander  fügen  und  in  innerer  harmonie  stehen,  kön- 
nen nicht  blosz  neben  einander  stehen,  sondern  auch  dem  Unterricht 
in  jeder  neuen  classe  ein  neues  leben  einhauchen,  ein  neues  iuteresse 
abgewinnen,  wie  langweilig  wird  es,  wie  tödtlich  kann  es  werden, 
wenn  derselbe  lehrer  vier  jsJire  oder  länger  diese  disciplin  vertritt! 
wir  brauchen  keine  einheit  als  die  dnheit  im  glauben,  haben  wir 
im  neuen  testament  diese  einheit?  steht  da  nicht  Johannes  neben 
den  sjnoptikem?  möchten  wir  den  einen  haben  ohne  die  anderen? 
teilen  wir  sieht  selbst  in  den  alten  spraohen  den  nnterricht  in  den 
oberen  classen,  damit  die  wcnke  der  atten  versdiieclmn  Seiten 
her  nnd  doch  in  Einern  geiste  der  jugend  Toigefttfart  werden?  wenn 
du  aber  diese  disoipliii  so  ganz  von  den  ttbrigen  absonderst,  so 
reiseest  dn  sie  ans  Verbindungen,  in  denen  sie  steht  nnd  stehen 
nnasz,  heraus  nnd  isolierst  sie.  die  ezegese  kann  keine  andere  sem, 
als  die,  weldie  bei  den  autoren  der  alten  geübt  wird ;  wie  viele  fttden 
gs^am,  zu  dem  Inhalt  der  dasnsehen  antoren,  zur  gesehiokte,  tat 
natnrbesehxeibung,  zur  vaterlBndisdien  litteratur  herttber?  ioh 
fürchte  eher,  dasz  deine  theologen  mit  diesen  ftden  entweder  unbe- 
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tannt  oder  sie  .  verkennend  und  misachtend  sind  und  hierdurch 
ihren  Unterricht  eines  guten  teils  seiner  Wirkung  berauben ,  als  dasz 
die  combination  dieser  disciplin  mit  anderen  in  der  band  eines  leh- 
rers  sie  verflache  und  verwässere,  natürlich  eines  geeigneten  lehrers, 
und  eines  lehrers,  der  diese  disciplin  liebt  und  pflegt,  sowol  ihrer 
selbst  als  der  jugend  wegen,  der,  je  mehr  er  sie  kennen  lernt,  je 
mehr  er  erfährt,  welchen  mächtigen  hebel  er  mit  ihr  in  der  band 
hat,  um  ethisch  auf  die  schüler  zu  wirken,  sich  immer  mehr  in  sie 
hineinleben,  um  so  tiefer  in  sie  eindringen,  um  so  sicherer  sie  be- 
herschen  wird,  herz-  und  gemütlose  naturen  sind  freilich  überhaupt 
zum  schulfach,  ganz  besonders  aber  zu  diesem  zweig  des  Unterrichts 
nicht  zu  gebrauchen,  wer  aber  die  rechte  weihe  hätte  und  in  jedem 
unterrichte  die  geistige  und  sittliche  erziehung  als  letzten  zweck  be- 
trachtete, der  würde,  wenn  ihm  der  religionsunterricht  entzogen 
wäre,  glauben,  dasz  seiner  Wirksamkeit  die  spitze  und  kröne  ge- 
nommen wäi*e.  der  Unterricht  in  der  schule  ist,  daran  ist  kaum  ein 
zweifei,  ein  erziehender,  erziehung  aber  als  eine  bewuste  und 
dauernde  einwirkung  auf  den  zu  erziehenden,  ist,  wenn  sie  nicht 
eine  ättHeh-religiöse  ist,  undenkbar,  der  lehrer  als  enieher  musz 
daher  dnrcbaiia  fthig  sein,  die  erziehung  in  diesem  sinne  za  üben 
nnd  sn  leiten« 

Ich  hKtte  gewttnscht,  sagte  der  onkd,  du  hSitest  eingehender 
erörtert,  warum  die  sittliehe  erkiefanng  zngloeh  «ne  religiöse  sein 
mflsse;  demi  hier  hast  dn,  wie  es  mir  scheint^  eine  Ittcke  gelassen* 

I>a  lockst  mich,  sagte  mein  vater,  auf  ein  gebiet  tob  unab- 
sehlicher  weite:  ich  will  jedoch  Teesnehen,  ohne  dasz  ich  dir  ins 
weite  folge»  zu  willfahren,  sidier  ist  die  emehvmg,  ton  der  wir 
sprechen  eine  thfitigkeit,  die  mit  bewustsein  nnd  mit  stetigknt  von 
filteren  personen  anf  jtli^gere  geflbt  wird,  diese  thitigkeit  nnn  ist 
gerichtet  anf  den  willen  des  zl^^Ungs.  sie  sncht  zu  bewirken,  dasfz 
er  etwas  will  und  dasz  er  es  anf  die  rechte  weise  will,  lassen  wir 
das  letztere  bei  seite,  denn  die  rechte  weise  kommt  hier  nicht  in 
betraeht,  und  halten  uns  an  das  was.  der  zu  erziehende  soll  also 
snm  wollen  befUhigt  werden,  zunächst  den  willen  der  ihn  erziehen- 
den, eltem  oder  lehrer.  es  kommt  die  zeit,  wo  er  nicht  mehr  will, 
was  ein  anderer  wül,  sondern  sich  losreiszt  von  dem  fremden  willen, 
nm  sich  selbst  zu  wollen,  was  ist  dies  sich  selbst  wollen? 
bei  dem  einen  ist  es  nichts  bestimmtes,  nur  nicht  den  willen  anderer 
wollen:  das  ist  der  knabenhafte  trotz  und  eigensinn.  bei  den  andern 
ist  es,  den  gennss,  die  eitelkeit  usw.,  das  ist  das  schlechte  selbst 
wollen,  bei  einem  ist  der  wille  gerichtet  auf  das  bleibende,  auf  die 
natur,  auf  die  bestimmung  des  menschen,  diese  bestimmung  weist 
über  sich  hinaus  auf  einen  willen ,  der  diese  bestimmung  in  ihn  ge- 
legt hat,  der  ihn  zu  dem  gemacht  hat,  was  er,  wenn  auch  nicht  der 
Wirklichkeit  (realiter),  doch  dem  wesen  und  der  möglichkeit  nach 
(potentialiter)  ist.  er  ist  also  wieder  bei  einem  willen  angelangt, 
dem  göttlichen  willen,  erziehen  heiszt  also  machen,  dasz  sein  wille 
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dem  götÜicheii  willen  adäquat  sei.    hier  ist  das  eadziel  der  indivi- 
duellen  erziehung.  diejenigen,  welehe  mit  ihrer  erziehenden  thätig- 
keit  nicht  über  das  Individuum  hinansgeheu,  haben  hier  ihr  ziel  er- 
reicht es  musz  also  auch  für  uns ,  indem  wir  unsere  bestimmimg 
ai|S  dem  göttlichen  wollen  herleiten ,  die  sittliche  erziehung  eine  re- 
ligiöse ,  von  dem  gedanken  des  göttlichen  willens  geleitete  und  er- 
füllte sein :  dieser  göttliche  wille  übt  seine  Wirksamkeit  nicht  blosz, 
indem  or  das  individuum  ihn  anzuerkennen  zwingt,  sondern  er  ist 
es  auch,  der  jede  lebensgemeinschaft  zusammenhält,  in  welcher  ge- 
stalt  er  auch  erscheint,  als  pietät  zwischen  eitern  und  kindem,  als 
nationalgefühl  und  Patriotismus,    gott  hat  den  menschen  diese  be- 
stimmung  gegeben,  nicht  für  sich  allein  zu  sein,  sondern  in  gemein- 
schaft  mit  anderen  zu  stehen,   indem  der  mensch  also  in  dieser  ge- 
meinschaft  lebt  und  sich  den  zwecken  der  gemeinschaft  mit  seinen 
.  eigenen  zwecken  xmterordnet,  erfüllt  er  den  göttlichen  willen,  es 
gibt  aber  noch  eine  gemeinschaft,  welche  hier  beginnend  in  die 
ewigkeit  hineinreicht;  ich  will  es  kurz  nennen  das  reich  gottes, 
um  dessen  zu  uns  kommen  wir  alle  tage  bet^n  und  dessen  mitglied 
zu  werden  und  zu  sein  unser  zögling  vor  allen  dingen  wollen  soll, 
können,  dürfen  wir  da  zweifelhaft  sein,  dasz  die  sittliche  erziehung 
in  ihrem  gründe,  in  ihrem  charakter,  in  ihrem  endziel  eine  reli- 
giöse sein  müsse,  dasz  sie  aufhören  mttste  und  würde  eine  sittliche 
zu  sein,  wenn  sie  nicht  eine  religiöse  wäre,   was  Nitzsch  bezeich- 
net als  das  ziel  der  pastoralen  thätigkeit,  den  menschen  gottes,  den 
Christen,  den  durch  den  glauben  gerechtfertigten,  in  hoffnung  seli- 
gen, frohen,  wahrhaft  freien,  persönlichen  menschen  zu  erziehen,  gilt 
auoh  von  uns,  gilt  von  dem  lehrer ,  den  wir  zu  construieren  suchen^ 
mein  bmder. 

Während  mein  vater  dies  in  erregtem  tone  sprach  ^  wir 
prediger  des  ortes,  den  die  nnseren  heimlich  herbesohieden  hatten, 
leise  eingetreten,  es  war  ein  humaner  mann,  danris^  gebildet, 
teilnehmend  an  allem,  was  nnaere  eeholfragen  betraf;  zwei  eeiner 
söhne  besuchten  unser  gymnasium;  beide  haben  seitdem  philologie 
studiert,  und  zwar  in  dem  sinne  meines  seligen  Taters.  er  setote 
sich  zu  uns. 

Sie  kommen  uns  recht. zur  guten  stunde,  lieber  freund,  sagte 
mein  vater,  uns  suoben  zu  helfen. 

Das  erste  wird  sein,  sagte  dieser,  dasz  sie  mioh  wissen  lassen, 
was  sie  suchen.  . 

Wir  suchen  einen  lehrer,  der  ausser  der  philologie,  die  sein 
fach  sein  und  bleiben  soll,  nodh  die  befikhigung  beslsse,  sowol  die 
erziehung  der  schfller,  die  nach  unserer  ansidit  der  letzte  zweck  der 
schule,  in  sittlich-religiösem  sinne  zu  leiten,  als  auch  den  religions- 
Unterricht  zu  erteilen,  die  notwendigkeit,  dasz  der  religionsunter- 
rieht  erteilt  werde,  setzen  wir  vonms,  ebenso  dasz  die  erzidiung  eine 
sittlich-religiOee  sei.  die  frage  war  nunmebr,  ob  es  abgemessener 
sei,  fOr  diesen  Unterricht,  xesp.  auch  seelsorge;  einen  besondem  fach* 
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lethrer,  einen  iheologen  Ton  &oh,  zn  yerwenden,  wie  es  an  sehr  vie- 
len seliulen  gesehehen  ist,  oder  ob  diese  Üifttigkeit  allen  lehrem  zu- 
zuweisen seL  das  letztere  ist  nun  meine  ansiobt,  die  meines  fremides 
weniger:  indes  wir  können  auf  diese  frage  nielit  weiter  zorflel^hen. 
stellen  wir  also  die  frage  so:  wie  finden,  schaffen,  instruieren,  con- 
strieren  wir  einen  lehrer,  der  zu  dieser  thätigkeit  befthigt  wäre? 
Sie  wissen  nuu,  was  wir  suchen,  und  wie  weit  wir  in  unserm  suchen 
gekommen  sind. 

Ich  sehe,  war  die  antwort,  worauf  Ihre  absieht  gerichtet  ist. 
Sie  wünschen  einen  lehrer,  der,  ohne  theolog  von  fach  zu  sein,  doch 
im  stände  wäre,  die  ihm  anvertrauten  schüler  sittlich- religiös ,  oder 
setzen  wir  dafür  gleiob  christlich  zu  erziehen  und  zu  bilden,  nehmen 
wir,  um  sicher  zn  geben,  schüler  der  obersten  classe  oder  classen  als 
so  zu  unterweisende  an.  der  lehrer,  den  Sie  wünschen,  soll  nicht 
für  den  geistlichen  beruf  gebildet  werden,  soll  dereinst  nicht  Seel- 
sorger sein,  sondern  solchen  jungen  leuten,  wie  wir  sie  dort  voraus- 
setzen, das  Christentum  so  vermitteln,  dasz  sie  von  demselben  eine 
genaue  und  scharfe  kenntnis,  eine  feste  Überzeugung  und  in  und  mit 
ihm  einen  lebensquell  der  art  erhalten ,  dasz  ihr  ganzes  leben  und 
streben ,  ihr  denken  und  thun  unter  die  herschaft  des  Christentums 
gestellt  werden. 

Gewis,  sagte  mein  vater,  das  ist  es,  was  wir  wünschen  und 
meinen,  wenn  wir  es  auch  vielleicht  mit  etwas  andern  Worten  aus- 
gedrückt hätten,  sie  sollen  wissen,  dasz  sie  es  nicht  mit  einem 
wissen,  wie  es  viele  objecto  des  Wissens  gibt,  zu  thun  haben,  sondern 
mit  einer  vollen,  durch  gott  und  den  göttlichen  geist  geotfenbarten 
Wahrheit,  und  mit  einer  so  fest  begründeten,  so  zur  Überzeugung 
gewordenen  Wahrheit,  dasz  sie  nicht  blosz  selbst  darauf  vertrauen, 
sondern  sie  auch  anderen  gegenüber  vertreten  können,  denn  die 
gefahr,  welche  die  jugend  zumal  bedroht,  ist  jetzt,  wo  von  den 
dSchem  herab  der  unverholenste  atheismus  gepredigt  wird,  so  grosz, 
dasz  wir  nicht  mehr  einen  einzelnen  religionslebrer  ndtig  haben, 
sondern  lehrer,  welche  alle,  von  gottes  geiste  erfttUt,  sein  wort  zu 
verkttnden  und  seinen  namen  zu  predigen  sich  berufen  und  getrieben 
ftthlen. 

Wir  werden  also,  sagte  der  prediger  ruhig ,  dazu  lehrer  suchen 
mfissen,  weldie  mehr  besitzen,  als  die  etwa  nodi  in  der  gebildeten 
weit  eursierenden  vagen  Vorstellungen  von  gott  und  gttttlicben 
^ngen,  mehr  als  einen  gewissen  religiösen  dilettantiBmus,  wie  er 
^  sich  wol  auch  bei  gewissen  erweckten  persönlichkeiten  findet;  wir 
werden  andererseits  manehes  bei  ihnen  entbehren  können,  was  den 
theologen  von  &ch  angeht;  wir  werden  aber  als  etwas  unerlSszliches 
fordern,  dasz  ehi  kern  vob  wissensehi^cher  bildung  vorhanden  sei, 
der  'in  fbrtsebreitendem  Studium,  wenn  man  das  Studium  nennen 
kann,  vertiiBft  und  erweitert  werden  kann. 

Wenn  Sie  an  einem  beispiel  erULutem  wollten,  was  Sie  meinen, 
sagte  mein  vater. 

N.  JfthTb.  f.  pliU.  n.  pid.  n.  ftU.  187«.  hlt  10.  38 
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Die  pvftktische  theologie  zdgt,  wie  die  erworbene  tiieologieehe 
bildnng  in  den  dienst  der  christiichen  gemeinde  nnd  der  kiräie  zu 
stellen  sei.  ihre  teile  sind  katechetik ,  liturgik ,  pastorallebre  nnd 
homiletik.  von  diesen  kOnnen  wir  die  litorgik  oder  die  lehre  von 
den  heiligen  bandlungen  ganz  fallen  lassen;  ebenso  die  homiletik 
oder  die  lehre  von  der  religiösen  rede  nnd  die  pastorallebre ;  dagegen 
wäre  die  katechetik,  wie  sie  z.  b.  von  Palm  er  behandelt  ist,  eine 
fOr  uns  wichtige  disciplin.  ebenso  ist  für  den  zukünftigen  lehrer 
eine  kirehengeschicbte,  wie  sie  jetzt  in  drei  semestem  vorgetragen 
wird ,  von  geringem  werthe.  der  wichtigste  teil  derselben  fällt  in 
die  dogmengeschichte  hinein,  wenn  diese  dogmengeschichte  so  mit 
der  dogmatik  in  Verbindung  gesetzt  würde,  dasz  die  protestantische 
dogmatik  als  die  letzte  gestalt  der  glaubenslehre  dargestellt  würde, 
wie  ich  sie  habe  einst  von  Tholuck  darstellen  hören,  so  würden 
wir  eine  einheitliche,  gedrungene,  übersichtliche  disciplin  erhalten, 
die  für  Sie  völlig  genügen  könnte,  das  dvTiCTpoq)OV  der  dogmatik 
würde  dann  die  christliche  ethik  sein,  die  gleichfalls  in  den  flusz 
einer  historischen  entvvicklung  gebracht  werden  könnte,  die  aufgäbe 
dieser  disciplinen  ist  ja  nicht  blosz  die,  glaubenslehre  und  ethik  aus 
der  heiligen  schrift  und  den  grundwahrheiten  des  Christentums  her- 
zuleiten und  darin  zu  begründen  und  die  principien  derselben  syste- 
matisch zu  entwickeln,  sondern  zugleich  auch  dem  jungen  manne 
die  föhigkeit  zu  geben,  für  die  zukunft  selbständig  weiter  zu  arbei- 
ten, neues  hinzuzufügen,  bedeutendes  von  nebensächlichem  zu  schei- 
den ,  über  wichtige  fragen  sich  ein  denkendes  urteil  zu  bilden,  wir 
Wollen  ja  auch  nicht  einen  vollendeten  und  fertigen  theologen  ein- 
stellen, sondern  einen  werdenden,  der  Vollendung  zuwachsenden, 
vor  allen  dingen  würde  Ihr  zögling  auf  die  exegese  hinzuweisen 
sein,  welche  die  quelle  der  systematischen  theologie,  und  andererseits 
von  dieser  her  Ucht  fdr  das  tiefere  Verständnis  empfängt,  in  ihr 
reichen  rieb  theolope  nnd  philologie  die  band  freundlich  nnd  hfilf- 
reich,  wie  ich  denn  von  Ihnen  Öfters  die  ttnezerung  gehört  habe,  Sie 
hätten  fttr  die  rechte  Interpretation  nirgends  mehr  als  in  Ke anders 
exegetischen  Colinen  z.  b.  tlber  den  Hebrfterbrief  gewonnen,  nnd 
wie  ich  gleiches  dem  Boeckhsdien  Plate  für  die  Paidinischen  briefe 
Yerdanke.  wie  viel  oder  wie  wenig  Ihr  z0gling  höre,  hängt  von  den 
mnstttnden  ab;  gewisse  sebriften  wird  er  nnter  allen  nmstlnden 
nnier  der  leitnng  eines  vorzflglidien  theologen  kennen  lernen  mfls- 
sen;  denn  die  gedankenbildnng  nnd  entwicklnng  ist  darin  yon  der 
der  dassiker  durchaus  yerscMeden.  rechnen  Sie  dazu  eine  ge- 
schichte  der  beBigeii  sobrift,  oder,  wenn  Ihnen  dies  lieber  ist,  eine 
einleitnng  in  die  heilige  schrift,  historisch  nnd  kritisch,  und  eine 
darlegung  der  beziehungen  des  alten  und  neuen  testaments,  vor- 
wärts nnd  rückwärts,  so  hätten  Sie  einen  kern  von  theologischer 
bildnng,  der  für  Ihren  zweck  ausreichte  und  die  möglichkeit  einer 
aneignung  durch  einen  nichttheologen  nicht  überschritte,  zumal 
wenn  wir  eine  ununterbrochene,  gründliche  duroharbeitung  der  hei- 
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Ilgen  scbrifi,  nicht  blosz  im  philologischen,  sondern  zugleich  reli- 
giösen sinn  und  geist,  als  ein  hauptobjeot  des  religionsunterrichts 
bezeidmen  dürften,  in  diesem  umfange  kann  man ,  wie  ich  glaube, 
von  einem  jeden  lehrer  an  einer  höhem  schule  fordern ,  dasz  er  eine 
theologische  bildnng  nachweise«  denn  weder  Unterricht  noch  er- 
ziehung  können  in  einem  höhern  sinn  gehandhabt  werden,  wenn 
nicht  beide  von  dem  gedahken  erfüllt  sind,  dasz  sie  im  dienst  gottes 
stehen  und  zur  erfüllung  seiner  absiebten  mitwirken ,  und  dasz  die 
lehrer  in  letzter  instanz  nicht  menschen,  sondern  gott  verantwort- 
lich sind. 

Aber  wie  wollen  wir  erreichen,  sagte  mein  vater,  dasz  der 
Junge  lehrer,  dem  wir  diese  grosze  last  auflegen,  nieht  erdrttckfe 
werde,  oder  sein  eigentliches  fach  verabsftume  und  das  letztere 
nicht  als  mann  des  faches,  sondern  als  elender  dilettant  betreibe? 
denn  ehe  dies  geschähe,  würde  ich  die  starrste  und  ausschÜeszendste 
fachtttchtigkeit  vorziehen. 

Es  kann  nach  meiner  meinung,  sagte  der  prediger,  von  beiden 
Seiten  vieles  geschehen:  von  Ihrer  seite,  indem  Sie  sich  auf  Ihren 
eigentlichen  zweck  beischränken,  auf  die  philologie.  ich  halte  es  für 
die  philologische  bildung  ziemlich  unwichtig,  dasz  Sie  auf  das  orien- 
talische, ich  sage  absichtlich  allgemein  das  orientalische,  zurück- 
gehen, Sanskrit,  keilschrift,  hieroglyphik  treiben,  die  griechischen 
dialekte  vorführen ,  das  nmbrische  und  oscische  tractieren ,  kunst- 
geschichte  studieren  usw.  Sie  wollen  ja,  dasz  der  junge  mann  nicht 
mit  überfitlltem  magen  vcm  der  universitftt  komme,  sondern  dasz 
ihm  fttr  sein  späteres  leben  etwas  zn  lernen,  zu  arbeiten  flbrig 
bleibe.  Sie  werden,  dttnkt  mich,  mehr  ein&ehheit  und  beschrftnkung 
behnft  der  philologischen  bildung  bedürfen,  als  Vielheit,  mannig- 
&ltigkeit  und  unbegrenztheit.  andererseits  sind,  ich  gestehe  es, 
unsere  theologischen  ooUegia  jetzt  gegen  früher,  wie  sie  z.  b.  in 
HsUe  waren,  angesdiwellt  und  dickbäuchig,  verzeihen  Sie  den  aus- 
druck,  so  dasz  selbst  die  kraft  des  theologen  von  fach  nicht  aus- 
reicht,  sich  bei  dieser  anschwellung  der  einzelnen  Vorlesungen  die 
nötigen  disciplinen  anzueignen,  was  wir  theologen  bedürfen,  ist 
kiia|»pheit  des  vortrsgs,  Unterscheidung  zwischen  wesentlichem  und 
unwesentlichem ,  Zurückstellung  von  zweckloser  polemik  gegen  ver- 
altete und  vergessene  Interpretationen  und  lehrsätze  usw.  für  Sie 
wünschte  ich  theologische  Vorlesungen,  wie  sie  einst  Nitzsch  in 
Bonn  und  Berlin  gehalten  hat,  ohne  gelehrten  apparat,  in  mäsziger 
ausdohnung,  aber  groszer  schärfe  der  fassung  und  tiefer  wissen- 
schaftlicher begründung.  statt  auf  Vorlesungen  über  Uhland,  Heine 
usw.  würden  auf  dergleichen  collegien  alle  hinzuweisen  sein,  deren 
sinn  auf  bedeutendes  gerichtet  ist.  es  läszt  sich  viel  gewinnen, 
wenn  man  sich  zusammenhält,  zeit  und  kraft  spart,  nicht  nach 
interessantem,  sondern  nach  wirklichem  wissen  strebt,  wenn  man 
sich  so  von  hüben  und  drüben  entgegenkttme,  und  wenn  von  seiten 
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der  Philologie  mebr  achtung  für  uns  und  unsere  Wissenschaft  wftre, 
sollte  nicht  da  das  gute  und  rechte  geschehen  können? 

Ich  habe,  sagte  mein  onkel,  eine  ähnliche  ansieht  auch  bei 
Nitzsch,  dem  Kieler  philologen  gefunden,  er  hielt  theologische 
bildung  nötig,  wie  wir ;  dasz  er  ein  besonderes  Studium  der  theologie 
von  IV2  jiihren  wünschte,  ist  hierbei  nebensache. 

Der  prediger  stand  auf  und  nahm  seinen  hut.  ach ,  sagte  mein 
vater,  wir  sollen  doch  nicht  glauben,  dasz  es  Ihr  ernst  wäre  zu 
gehen,  und  dasz  nicht  längst  alles  abgemacht  wäre,  dasz  Sie  bei  uns 
zu  mittag  bleiben,  auch  sind  wir  mit  unserm  suchen  noch  nicht  zu 
ende,  denn  es  fehlt  uns,  dünkt  mich,  noch  manches,  was  der  junge 
lehrer  durchaus,  wenn  auch  nur  in  der  anläge,  mitbringen  musz. 

Du  meinst?  sagte  der  onkel. 

Ich  meine  die  pbilosophie,  erwiderte  der  vater,  oder  vielmehr, 
da  es  ja  keine  allgemein  anerkannte  pbilosophie  gibt,  das  philo- 
sophische denken  und  die  darin  gewonnene  Übung  und  fertigkeit,  , 
ein  bewustsein  über  die  geisetze  des  denkens,  über  die  natur  des  er- 
kennens  und  der  erkenn tnis ,  über  die  probleme  der  philosophie  in 
der  logik  und  metaphjsik,  der  physik  und  ethik,  und  der  abgeleitet 
ten  philosophischen  disciplinen,  wie  der  ä&ihetik,  des  naturreehts 
<  mw.,  über  die  grandbegriffe,  auf  denen  die  einzelnen,  onendlidien 
erfalurungswiBsensobafton  znhen.  es  ist  za  erwarten,  dasz  jeder,  der 
eine  wissensebaftlicbe  bildung  besitzt,  mit  den  begriffliehen  unter- 
lagen seiner  wissensehaft  und  mit  der  einen  gemeinsamen  unterläge 
aller  insgesamt  niöht  unbekannt  sei;  es  ist  Tor  allen  andern  Ton  dem 
lebrer  zu  fordern,  dasz  er  die  begriff»,  welche  er  in  tSglidiem  ge- ' 
brauche  hat,  nicht  auf  treu  und  glauben  hinnehme,  sondern  sie 
scharf  erkannt  ^md  tief  er&szt  habe,  und  ttber  sie  sich  und  andern 
rechenschafb  geben  kOnne.  die  erziehungswissenschaft  hat  zumal 
zwei  philosophische  disciplinen  als  stutzen,  ohne  die  sie  zusammen* 
brechen,  und  als  leuchten,  ohne  die  sie  wie  eine  blinde  hin  und  her 
tappen  würde,  nötig,  die  kenntnis  von  der  natur  der  menschlichen 
seele  und  die  ethik.  fehlen  ihr  diese  oder  nur  die  eine  von  diesen,  so 
ist  sie  nur  rohe  empirie,  wie  sie  einer  vom  andern  lernt,  und  keine 
Wissenschaft,  wenn  die  psychologie  die  objecto  und  mittel  der  er- 
ziehung  und  des  Unterrichts  kennen  lehrt ,  so  gibt  die  ethik  die  in 
der  menschlichen  natur  begründeten  ziele,  auf  welche  alle  unsere 
thätigkeit  gerichtet  ist.  es  ist  daher  nötig ,  dasz  die  philosophische 
bildung  nicht  unter  die  allgemeinen  bildungskreise  verwiesen,  son- 
dern als  notwendig  zur  lehrerbildung  gehörige  disciplin  anerkannt 
werde,  ein  weder  theologisch  noch  philosophisch  gebildeter  und  des 
theologischen  und  philosophischen  denkens  unkundiger  und  unge- 
übter lehrer  müste  viel  eher  zurückgewiesen  werden ,  als  wenn  er 
etwa  mit  der  deutschen  historischen  grammatik  oder  der  poetischen 
litteratur  des  mittelalters  unbekannt  wäre,  denn  diese  dinge  könnte 
sich  ein  fähiger  und  strebsamer  junger  mann  später  bei  einigem 
Interesse  wol  aneignen:  wer  ab^r  theologisch  imd  philosoplüsck 
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ZQ  denken  nieht  ansdrOcklich  gelehrt  ist  und  wirklich  gelernt  hat, 
wird  als  antodidakt  darin  immer  ein  stümper  bleiben. 

Es  ist  gewis  so,  sagte  der  prediger,  ieh  kann  es  aas  eigener  er- 
fahrung  bezeugen,  ich  habe  ehemals  Schleiermacher  mit  leichtigkeii 
▼erstanden  oder  zn  verstehen  geglaubt;  als  ich  kOrzIieh  zu  ihm  zu* 
rftckkehrte,  fand  ich  es  schwer  ^  in  seinen  gedanken  mich  zn  orien- 
tieren nnd  seinen  ideen  in  ihrem  fortschritt  zn  folgen,  es  gibt 
dinge,  die  ich  aus  bttchera  lerne;  es  gibt  andere,  die  man  so,  wie  die 
gedanken  direct  aus  der  seele  des  Tortragenden  herauskommen,  nodi 
ganz  warm ,  in  sich  iiufhehmen  musz ,  so  habe  ich  zu  H^ls  ftlszen, 
auf  jedes  seiner  stockenden  worte  lausdiend,  ihm,  Wemi  er  mfihsam 
mit  gedanken  und  worten  rang  und  arbeitete,  gleichsam  zu  helfen 
und  äiit  ihm  zu  producieren  gemeint,  darum  ist  es  so,  wie  Sie 
sagen,  Philosophie  läszt  sich  nicht  lernen ,  wie  anderes  wissen ,  son- 
dern will  durch  das  lebendige  wort,  und  durch  Übung  im  philosophi* 
sehen  denken ,  mitdenken  erworben  werden ,  und  der  junge  lehrer 
musz  dieses  denken,  diese  art  des  denkens  bereits  von  der  Universi- 
tät mitbringen. 

Ohne  zweifei,  sagte  der  onkel,  ist  es  hier  besonders  nötig,  wenn 
auch  jede  Wissenschaft  ihre  eigenen  anschauungen  und  begriffe,  ihre 
eigene  denkweise  mit  sich  führt ,  in  der  der  zögling  derselben  voll- 
ständig einheimisch  werden  musz,  wenn  er  darin  weiter  kommen 
soll,  es  ist  das  handwerkszeug ,  mit  dem  der  lehrling  mit  leichtig- 
keit  mUöZ  umgehen  k?)nnen,  wenn  er  etwas  ordentliches  schaffen 
soll,  es  gibt  gebiete,  in  denen  ich  es  nie  za  einer  geläufigkeit  ge- 
bracht habe,  womit  andere  spielend  umgehen,  darin  fühle  ich  mich 
oft  unbehtilflich ,  weil  mir  die  eigentliche  Schulung  fehlt,  die  sich 
durch  keinen  Selbstunterricht  nachträglich  ersetzen  läszt.  in  der 
Philosophie  wie  in  der  theologie  documentiert  sich  der  laie  mit  dem 
ersten  worte,  das  ihm  über  die  lippen  kommt,  über  das  dasz 
wären  wir  wol  einig;  lasz  uns  auf  das  wie  kommen. 

Du  hättest,  sagte  mein  vater,  nach  dem  dasz  noch  das  was 
fragen  sollen,  d.  h.  welche  philosophische  schule  und  welchen  lehrer 
er  sich  wählen  solle,  du  hast  recht  gethan,  nicht  darnach  zu  fragen, 
da  es  uns  weniger  auf  die  philosopbie  ankommt,  als  auf  das  philo- 
sophieren, auch  scheint  es  mir,  dasz  die  verschiedenen  philosophi- 
schen Systeme,  weiter  verfolgt,  sich  mehr  nähern,  als  es  bei  ihrer 
ursprünglichen  Verschiedenheit  scheinen  mochte,  was  aber  das  wie 
anbetrifft,  so  ist  für  den  philologen  die  möglichkeit  gegeben,  aus 
seinen  philologischen  Studien  heraus  die  antike  philosophische  an- 
schanung ,  welche  in  allen  ihren  Verschiedenheiten  doch  wesentlich 
eine  und  dieselbe  und  von  der  modernen  himmelweit  verschieden 
ist,  kennen  zu  lernen;  aber  diese  alte  Philosophie  genfigt  doeh  bben 
dedialb  nicht;  da  rathe  ich  nun,  dasz  der  zu  bildende  lehrer  nidit 
bd  vielen  in  die  schule  gehe,  sondern  bei  einem,  sowol  um  dessen 
philosophische  weltansehauung  ganz  kra&nen,  ab  auch  seine  denk- 
weise sich  aneignen  zu  können,   die  Vielseitigkeit  ist  in  manchen 
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gebieten  des  wisseiiB  recht  gut  und  hübeeh.  gnte  philologen  und 
gute  Philosophen  aber  sind  biBsonderB  geschult  und  gebildet  worden, 
wenn  sie  von  6inem  geschult  wurden,  es  sind  daher  diisjenigen 
lehrer  der  Philosophie  su  empfehlen,  welche  nicht  etwa  logik  und 
metaphysik  oder  sonst  ^e  disdpUn  lehren,  sondern  denen  es  um 
eine  das  gaase  bis  sur  praktisdien  Philosophie  hin  umfassende 
Philosophie  su  thun  ist.  nach  einem  solchen  ganzen  haben  denn 
auch  die  groszen  lehrer  der  philosophie  alle  gestrebt,  weil  sie  die 
kenntnis  einzelner  disciplinen,  ohne  aus  dem  ganzen  heraus  gefaszt 
und  als  ein  glied  des  ganzen  behandelt  zu  werden,  fttr  werthlos 
hielten ,  wie  einen  abgeschnittenen  fusz.  ich  erinnere  nur  an  Wolf, 
Kant,  Hegel,  Herbart,  der  sinn  von  Trendelenburg  ist,  wie  Franz 
mir  erzählt  hat,  stets  darauf  gerichtet  gewesen,  nicht  stttcke  von 
der  Philosophie,  sondern  ein  ganzes  zu  geben,  wobei  denn  voraus- 
gesetzt werden  musz,  dasz  auch  die  studierenden  nicht  dies  oder 
das,  was  ihnen  als  das  wichtigste  erscheint,  und  bei  diesem  oder 
dem,  sondern  das  ganze  bei  demselben  lehrer  kennen  lernen  wollen, 
wem  dieses  streben  nach  dem  ganzen  fehlt,  könnte  füglich  ganz  da- 
von bleiben. 

Ich  danke  dir,  mein  lieber  freund,  für  das,  was  wir  bis  jetzt 
besprochen  haben,  sagte  der  onkel,  und  noch  mehr  wird  dir  der 
arme  Georg  dankbar  sein;  doch  nachdem  wir  unser  ziel  und  den 
weg  erkannt  haben,  wünschte  ich  wol,  dasz  wir  zu  dem,  was  uns 
noch  fehlt,  übergiengen,  zu  der  art  und  weise,  wie  dieser  weg  nun 
zu  gehen  sei. 

Doch  da  öffnete  sich  die  ihür  zum  nebenzimmer  und  mutter 
und  tante  sagten  unisono:  meine  herren,  der  tisch  ist  gedeckt,  frau 
Prediger  ist  eben  auch  gekommen  und  legt  nur  noch  hut  und 
mantel  ab. 

Das  ist  freilich,  sagte  der  onkel,  eine  gewalt,  der  wir  weichen 
müssen. 

Ernste  geschäfte  auf  morgen ,  mahnte  mein  guter  seliger  vater. 


(*0.) 

SEMINAßlEN  FÜR  BAS  HÖHE|t£  SGHULAMT. 

(fortsetsnng.) 


Es  sei  mir  nun  gestattet,  die  in  diesen  thesen  niedergelegten 
gedenken  weiter  auszufahren  und  anzugeben,  wie  idi  mir  il^  prak? 
üsohe  yerwirklichung  denke,  these  4  sagt,  was  das  resultat  des 
uniyersitfttsstudiums  sein  mflsse,  woraus  sich  zugleich  ergibt,  was 
nicht  in  der  ersten  prllfung  ennittelt  werden  solle,  es  musz  eine 
tttohtige  philosophische  bildung  erzielt  sein,  wie  sie  mit  recht  als 
die  gmndlage  jedes  wissensehiätlichen  Studiums  anzusehen  ist.  es 
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ist  für  den  künftigen  lehrer  auch  billig,  dasz  er  sich  eine  wissen- 
schaftliche grundlage  derjenigen  Wissenschaft  erworben,  die  er 
praktisch  zu  üben  nachher  berufen  sein  wird,  'es  ziemt  sich',  sagt 
Schräder  a.  a.  o. ,  'dasz  der  lehrer  vor  dem  übergange  in  die  praxis 
auch  wisse ,  wie  beschaffen  der  von  ihm  zu  behandelnde  jugendliche 
geist  ist  und  nach  welchen  allgemeinen  gesetzen  derselbe  gebildet 
werden  kann  und  bisher  gebildet  worden  ist.'  und  Kern  sagt  a.a.  o., 
'das  müsse  gefordert  werden,  dasz  jeder  junge  lehrer  in  sein  amt 
mitbringe  eine  bekanntschaft  mit  den  pädagogischen  grandbegriffen 
und  die  il&higkeit,  sein  thnn  in  der  schale  denkend  in  beziehung  zu 
setsen  in  dem  leteten  zwecke  aller  eniehniig,  daai  er  mit  dem  weaen 
der  nntenrlcktsmethoden  nnd  der  versoliiäenen  lehrformen  sowie 
mit  ilirer  gegenseitigen  beziehnng  Tertrant  sei.'  welchem  der 
gjmnaaialftelMr  sich  der  angehende  lehrer  aosserdem  snwende, 
bleibt  seiner  neigong  überlassen;  aber  es  mnsa  vorausgesetst  wer- 
den« dass  er  in  demselben  so  grOndliche  Studien  gemacht  habe,  dasz 
er  die  hoAinng  gibt,  er  werde  zn  dem  nnterndite  desselben  in  den 
oberen  classen  seiner  zeit  befiShigt  sein,  hiermit  soll  gerade  nicht 
gesagt  werden,  dasz  nicht  anch  ein  lehrer,  der  eine  solche  befthignng 
nicht  erworben,  im  scholorgaiiismns  sehr  zweokmitssig  zn  Terwenden 
sein  würde,  es  scheint  mir  aber  billig  nnd  eine  ehrensache  für  den 
höheren  lehrerstand  zu  sein,  unter  sich  nur  glieder  gleichartiger 
höherer  bildung  zu  dulden,  hat  einer  die  gdstage  ffthigkeit,  sieh 
die  erforderliche  philosophische  bildung  zn  erwerben,  nnd  hat  er 
seine  univ^rsitätszeit  wirklich  zum  studieren  verwendet,  so  musz  er 
sich  auch  in  dem  gegenstände,  mit  dem  er  sich  aus  neigung  be- 
sdiftftigt  hat,  diese  facultas  zum  unterrichte  in  den  obersten  classen 
erworben  haben,  ist  das  nicbi  der  fall ,  weil  es  ihm  an  der  nötigen 
geistigen  begabung  mangelte ,  so  soll  er  nicht  dem  höheren  lehrer- 
stande  angehören ;  oder  geschieht  es  nicht ,  weil  er  seine  zeit  nicht 
treu  genug  benutzt,  so  lerne  er  erst  das  erforderliche,  ehe  er  in 
seiner  carriöre  weiter  geht,  hierbei  wird  allerdings  vorausgesetzt, 
dasz  an  den  jungen  mann ,  der  seine  Universitätsstudien  vollendet, 
nicht  anforderungen  gestellt  werden,  wie  an  einen  gelehrten,  der  die 
arbeit  eines  langen  lebens  darauf  verwendet  hat.  welches  diese  an- 
forderungen sein  sollen,  wie  es  zu  überwachen,  dasz  von  den  examina- 
toren  das  rechte  masz  innegehalten  werde,  darüber  hier  zu  sprechen 
halte  ich  mich  nicht  für  berufen;  auch  lasse  ich  es  dahingestellt, 
welche  gruppierungen  festzuhalten,  ob  nicht  z.  b.  eine  facultas  in 
den  neueren  sprachen  eine  sichere  grundlage  im  lateinischen  zur 
bedingung  haben,  die  für  mathematik  und  physik  jedenfalls  mit 
einander  verbunden  sein,  die  fttr  die  beschreibenden  naturwissen- 
schaften  auch  die  für  physik  und  chemie  einschlieszen  müsse,  vor- 
trefflich ist  auch  hier  die  gründliche  von  Mützell  gegebene  aus- 
fÜhrung.  'die  künftigen  schulmänner',  sagt  er  s.  86,  'müssen  nach 
vollendetem  universitfitsstudium  im  stände  sein,  nachzuweisen, 
dasz  sie  ihre  wissenschaftliche  ausbildung  in  der  philologie,  der 
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geschichte  und  geographie ,  der  mathematik ,  der  naturwissenschaf- 
ten,  der  philosophie,  insofern  sie  eine  dieser  Wissenschaften  zu  ihrer 
haupt-  und  berufswissenschaft  gewählt,  so  weit  vollendet  haben, 
als  dieses  durch  akademischen  Unterricht  (binnen  3  jähren)  zu  be- 
werkstelligen ist.  hierin  liegt  der  einzig  natu rgemäsze 
und  zulässige  inhalt  eines  examens  für  künftige  Schul- 
männer nach  absolvierung  der  Universitätsstudien.' 
und  am  scblusz  faszt  er  seine  lange  erörterung,  in  der  er  sich  s.  141 
gegen  ^  jenes  verrafene  hinarbeiten  auf  ein  vielerlei  des  Wissens* 
erkUrt,  daliin  znsammen  (s.  149):  ^fttr  die  erste  wissenscbafUiohe 
prflftmg  ist  wttnschensweKtli  1)  nadiweis  einer  gemeinschaftlichen 
gnmdlage  für  die  lehrerbildung  durch  eine  eingehende  prOlung  in 
Philosophie  und  pftdagogik ,  und  durch  ein  discarsiTes  mflndliäes 
tentamen  in  alter  litteratnr,  im  deutschen,  in  der  geschichte,  in  der 
religion.  2)  sdiarfes  examen  entweder  in  der  classischen  phüologie, 
oder  in  der  geschichte  nnd  geographie,  oder  in  der  mathematik  und 
den  natorwissenschaften,  oder  in  der  deutschen  philologie,  oder  in 
der  theologie  und  dem  hebräischen,  oder  in  den  neueren  sprachen. 
3)  in  den  drei  letzten  fUlen  ist  ausserdem  eine  erhebliche  leistungs- 
fShigkeit  in  der  classischen  philologie  darzuthun.  4)  glaubt  ein 
ezaminandus  in  mehreren  gegenstfinden  einem  scharfen  examen  sich 
unterwerfen  zu  können,  so  ist  ein  solches  examen  zu  gestatten ;  doch 
ist  nicht  dazu  aufzumuntern.  5)  der  spätere  nachweis  des  fort- 
sehiittes,  dem  grade  und  der  art  nAch ,  kann  gefordert  oder  erlassen 
werden.  6)  die  formulierung  der  anfordemngen  für  dib  einzelnen 
grade  musz  maszvoU  und  präcis  sein.'  —  Das,  was  ich  selbst  aus- 
drücklich für  wttnschenswerth  halte,  ist,  dasz  nicht  in  dieser  wissen- 
s^aftlichen  prttftmg  ein  vielerlei  positiv  eingelernter  kenntnisse 
verlangt  werde,  und  dasz  nicht  unter  dem  titel  der  prüfong  der 
allgemeinen  bildung  von  examinatoren ,  welche  die  betreffende 
disciplin  als  fachstadium  getrieben,  also  sehr  leicht  den  maszstab 
dafür  verloren  haben,  was  davon  zur  allgemeinen  bildung  ge- 
höre ,  in  allen  zweigen  des  wissens  fragen  gebteilt  weiden ,  die  für 
den  examinator  und  den  examinanden  gleich  peinlich  sind,  viel- 
leicht dürfte  gerade  durch  aufgeben  der  gegenwärtigen  art  von 
prüfung  ein  halten  und  hören  von  Vorlesungen,  die  wirklich  der 
allgemeinen  bildung  dienen  können,  wieder  eintreten ,  währendes 
jetzt  oft  schmerzlich  vermiszt  wird. 

These  3  gibt  nun  im  allgemeinen  an,  auf  welche  weise  das 
Seminar  selbst  für  die  praktische  ausbildung  wirken  solle.  1)  es 
soll  die  anschauung  eines  wohl  organisierten  gymnasiums  gewähren, 
den  Werth  einer  solchen  anschauung  glaube  ich  nicht  hoch  genug 
anschlagen  zu  können,  es  ist  mir  bekannt,  dasz  die  Berliner  Semi- 
naristen das,  was  sie  auf  dem  seminar  gelernt,  die  Übung,  welche 
sie  daselbst  erlangt,  später  doch  für  geringer  erachteten,  als  den 
gewinn,  den  sie  gerade  aus  dem  anblick  einer  solchen  normalschule 
und  der  ersten  thätigkeit  an  einer  solchen  in  ihr  späteres  schul- 
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leben  mitnalimen«  man  mag  die  fheoietiedie  onterweiaiiiig  in  der 
picbgogik  gerade  ittr  die  glieder  des  höheren  lehrerstandes  seht 
hoch  hfdten,  dennoch  werden  die  in  dieser  unterweisang  gewönne* 
neu  eindrücke  an  kräffcigkeit  und  nadihalügkeit,  die  übmeugung 
von  der  richtigkeit  der  mitgeteilten  gmndsfttze  nnd  lehren  an  Sicher- 
heit und  festigkeit  ganz  anezerordenüieh  gewinnen ,  wenn  diese  an* 
siebten  nicht  blosz  auf  dem  papier  erscheinen,  nicbt  bloss  das  reenl- 
tat  theoretischer  entwicklang  des  betr.  docenten  bleiben,  sondern 
sich  gleichzeitig  in  der  praiis  verkörpert  und  in  der  Wirklichkeit 
bewährt  dareteUen.  hei  den  Tielüschem  hindemissent  denen  eni  ge- 
wöhnliches gymnasium  begegnet^  wird  es  aber  nur  in  ganz  Tereinzelt 
günstigen  fällen  möglich  sein,  dasz  dasselbe  ein  solches  normal- 
gymnasium  werde;  es  wird  auch  nicht  möglich  sein,  dasz  es  seinen 
ganzen  Organismus  so  offen  zur  einsieht  und  anschauung  darlege, 
als  es  bei  einer  anstalt  möglich  ist,  deren  erste  aufgäbe  eben  die  ist, 
zur  ausbildung  der  Seminaristen  zu  dienen  und  welche  daher  ihre 
ganze  einrichtung  mit  rücksicht  auf  diesen  zweck  erhalten  bat.  für 
eine  solche  normalscbule  verlange  ich  natürlich  einen  festen  detail- 
lierten lebrplan ,  der  nicht  blosz  die  Verteilung  der  lehrpensen  auf 
die  einzelnen  classen,  sondern  auch  für  diese  pensen  selbst  genauere 
feststellungen  im  einzelnen  gebe,  z.  b.  den  vielfach  ausgesprochenen 
wünsch  einer  normalgrammatik  realisiere,  welche  genau  die  in  jeder 
classe  zu  lernenden  regeln  nebst  den  dazu  gehörigen  musterbeispielen 
feststelle  u.  a.    ich  verlange  ferner,  dasz  dieser  plan  nicht  blosz  auf 
dem  papier  stehe,  sondern  auf  das  genaueste  zur  ausführung  komme, 
dies  wird  aber  verhältnismäszig  leicht  dadurch  erreicht  werden, 
dasz  jeder  lehrer  einen  bestimmten  Unterrichtsgegenstand  in  der 
ganzen  anstalt  zu  vertreten  hat,  dasz  also  das  princip  der  sog.  fach- 
lehrer,  wie  es  schon  Imanuel  in  Minden  eingeführt  hatte,  zur  geltung 
konunt«  dieser  lehrer  hat  für  sein  fach  den  normalplan  im  einzel- 
nen, natOilieh  anter  mitwirkung  der  conferenz  ÜBstsastellen,  aber 
anöh  die  yerpfliditung,  ihn  teils  nach  dem  augenbUekliohen  bedttrf* 
nis,  wie  es  z,  b.  ein  angewOhnHeh  karzee  semmersemester  mit  sieh 
bringen  kann,  za  modificieren,  teils  naeh  der  entwieUnng  der 
dididctik  angemessen  abzoSndem  oder  fortzobüden,  nnd  er  hat 
daraof  zn  halten,  dasz  die  nadh  seiner  anweisnng  onterriditenden 
Seminaristen  denselben  stets  genan  befolgen,   wo  ist  dexgleiehen 
aof  einem  gewöhnliehen  gymnasinm  zn  erreiehen?  wol  sind  jetzt 
flberaU  feste  lehrpttoe  anfgesteUt,  wenn  aoeh  wol  Unfig  mehr  in 
den  aeten  yerborgen,  als  zu  steter  richtsdmnr  jedem  einzsAnen  offon 
▼orliegendf  and  die  lehrer  haben  sidi  Im  groezen  and  ganzen  danaek 
zn  richten,  aber  nie  kann  nnd  wird  ein  Mer  lehrer  sieh  in  gleidier 
weise  in  seinem  nnterriohte  beschränken  lassen.  i<di  werde  ee  anoir 
gar  nicht  bedauern,  dasz  ein  gewöhnliches  gymnasium  kein  normal- 
gymnasium  in  diesem  smne  sei;  denn  ein  bewährter  lehrer  bedarf 
eines  freien  Spielraums >  wenn  er  nicht  verknöchern  soll,  und  sein 
onterrieht  wird  bei  einer  gewissen  freiheit,  die  seiner  indiyidoalitftt 
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innerhalb  gewisser  niobt  allzn  eng  bemessener  grenzen  gewfthrt 
wird 9  nnr  um  so  lebendiger  und  fruchtbringender  sein  können, 
aber  es  darf  auch  nicht  verkannt  werden,  dasz  damit  allerhand 
übelstftnde  yerbunden  sind,  wie  es  s.  b.  der  fall  ist,  wenn  der  lebrer 
der  einen  classe  eine  regel  in  der  6inen,  der  der  andern  in  einer 
andern  fusong  lernen  läszt,  der  eine  viel,  der  andere  wenig  aus- 
nahmen verlangt,  der  eine  z.  b.  eine  andere  anzahl  unregelmäsziger 
französischer  verben  lernen  läszt,  als  der  andere  voraussetzt,  wenn 
zwei  lehrer  in  zwei  verschiedenen  classen  gleichzeitig  dieselbe  fabel 
des  Ovid  lesen,  oder  wenn,  was  doch  keineswegs  unerhört  sein 
dürfte,  der  6ine  eine  andere  terminologie  anwendet  als  der  andere, 
dasz  dadurch  das  ineinandergreifen  der  einzelnen  lehrpensa  wesent- 
lich gefährdet  wird,  ist  offenbar,  aber  auch  ebenso  gewis,  dasz  trotz 
des  besten  willens  und  trotz  ab  und  zu  stattfindender  Verabredungen 
in  gewöhnlichen  Verhältnissen  dergleichen  übelstände  immer  wieder 
eintreten,  ähnliches  gilt  in  bezug  auf  die  handhabung  der  disciplin. 
viele  der  bestehenden  bestimmungen  werden  von  den  einzelnen 
lehrern  in  sehr  verschiedener  weise  zur  ausflihrung  gebracht  oder 
auch  wol  ganz  ignoriert,  auch  hier  können  die  mängel  durch  die 
durchgebildeten  persönlichkeiten  der  lehrer  paralysiert  werden, 
manche  forderung  aber,  die  an  den  selbständigen,  gereiften  lehrer 
gestellt  eine  harte  und  unnötige  beschränkung  involvierte,  ist  für 
den  angehenden  lehrer  eine  wohlthat.  von  vorn  herein  tritt  ihm 
auf  einem  solchen  gymnasium,  wie  ich  es  im  auge  habe,  auch  in 
bezug  auf  disciplin  eine  ganz  bestimmte  norm  entgegen;  ganz  be- 
stimmte formen,  über  welche  sich  das  coUegium  geeinigt  hat,  sind 
für  die  einzelnen  Verhältnisse  des  sdinllebena  festgestellt;  der  aur 
iftnger  bat  nicht  su  schwanken,  su  wftblen,  sondern  de  einfaeb  rar 
ansfübning  su  bringen,  in  gleidber  weise  Ist  ibm  für  seinen  nnter- 
riebt  sofort  Torgeseiobnet,  was  nnd  wie  er  ra  lehren  bat;  ibm  bleibt 
nur  ttberWaaen,  dasz  ^  dies  md  eme  m^^fiebst  lebendige  nnd  an- 
regende weise  tbve,  dass  er  mit  möglichster  Uarbeit  entwickele,  er 
weiss  gans  bestimmt,  was  er  voraassnae^en,  aber  ancb  was  er  zn 
leisten  bat»  Damit  die  Seminaristen  nnn,  ebe  sie  selbst  tbfttig 
werden,  sieb  mit  diesem  wohlgeordneten  Organismus  bekannt  maohem, 
sollen  sie  (these  5)  ein  viertel  jsbr  durch  eifinges  hospitieren  in  den 
Terschiedensten  dessen  und  lefargegenstHnden  sehen,  wie  die  ftnssem 
einricbtongen  beacihafSm,  wie  die  sdbüler  bebandelt,  die  disoiplinari- 
acben  TorMfariften  ansgeübt  werden,  wie  die  pensen  Terteilt  seien 
nnd  zweckmflszig  in  einander  greifen,  später  aber,  wenn  ne  selbst 
unterrichten  nnd  nun  in  ihnen  das  bedUÄus  erst  recht  geweckt  ist, 
zu  erfahren,  wie  sich  eines  an  das  andere  anschlieszt,  dann  werden 
die  häufig  stattfindenden  prüfungen,  die  these  8  anführt  und  Ton 
denen  später  die  rede  sein  wird,  dazu  dienen,  ihnen  dies  noch  klarer 
zu  machen ,  und  wenn  sie  selbst  an  ihrem  teile  für  die  aufrecbt- 
baltung  der  disciplin  mit  verantwortlich  sind,  werden  sie  erkennen, 
wie  leicht  oder  schwer  die  einseinen  puncto  der  sdiulgesetee  zur 
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«uBfttturung  zo  bringen  seien,  nnd  ein  jeder  an  dem  guten  oder 
BcUeciiten  beiapiele  des  andern  sehen,  wie  «r  selbst  es  swedDanissig 
aazQ&ngen  oder  wovor  er  sieh  m  acht  zu  nehmen  habe.  — -  Man 
möge  mir  hierbei  nicht  den  Torwnrf  maehen,  dasz  ieh  auf  diese 
weke  einen  todten  mechanismns  veilange,  der  ttberall,  aber  ganz 
besonders  im  freien  sohnlleben  yerderblieh  sein  mllste.  im  gegen- 
teil  mmne  ich,  dasz  ein  solehes  nonnalgymnasinm  eine  freiere  be- 
wegmig  mid  entwicUong  gestatte  nnd  fihrdere,  als  jedes  andere 
gymnasiimu  anf  einem  gewöhnlichen  gymnasinm  darf  der  lehrer, 
BoU  er  nicht  das  ganze  geDUirden,  von  der  ihm  gewShrten  freiheit 
nur  in  recht  mäszigem  nm&nge  gebraudi  machen;  denn  er  wird 
ntk  sagen,  dasz  die  neue  methode,  deren  anwendbarkeit  er  ver- 
svohen  will,  nur  dann  von  erfolg  sein  könne,  wenn  auch  in  dem- 
selben sinne  ihm  vorgearbeitet,  in  demselben  weitergearbeitet  werde, 
er  wird  also  warten  müssen,  bis  er  auch  seine  collegen  von  der 
zweokmäszigkeit  überzeugt  hat.  hier  wo  ein  lehrer  denselben 
nnterricht^gegenstand  auf  der  gesamten  anstalt  zu  überwachen  hat 
und  wo  er  gerade  darauf  angewiesen  ist,  nicht  für  sich  allein,  son- 
dem  für  sämtliche  seiner  ausbildung  anvertrauten  lehrer  auf  die 
fortschritte  der  methodik  rücksicht  zu  nehmen  und  neue  behand- 
lungsweisen  zu  erproben,  wo  er  dafür  sorgen  kann,  dasz  alles  genau 
ineinandergreife  und  wo  er,  der  gereifte  und  bewährte  lehrer,  recht- 
zeitig im  Stande  ist,  hervortretende  übelstände  zu  beseitigen,  sicht- 
baren mängeln  einhält  zu  thun,  gerade  auf  einer  solchen  anstalt  ist  ' 
die  vorsichtige  anstellung  und  die  wirklich  entscheidende  durch- 
führung  von  versuchen  auf  dem  gebiete  der  mothodik  und  didaktik 
am  leichtesten  möglich,  um  das  früher  angezogene  bild  noch  ein- 
mal zu  benutzen,  wird  man  sagen  können,  dasz  die  vorteile,  die  der 
besuch  eines  normalkrankenhauses ,  einer  klinik  für  den  jungen 
mediciner,  die  das  Versuchsfeld  einer  landwirthschaftlichen  lehr- 
anstalt  für  den  angehenden  landwirth  gewähren ,  auch  für  den  can- 
didaten  des  lehramtes  aus  dem  besuch  eines  solchen  normalgymna- 
siums  hervorgehen  werden. 

Hierzu  kommt  2)  die  methodische  Unterweisung  (these  7),  welche 
die  seminarlehrer  ihren  Zöglingen  zu  geben  haben,  vor  allen  dingen 
*  wird  als  fortsetzung  der  auf  der  universitttt  gehörten  allgemeinen 
Pädagogik  eine  Vorlesung  über  gynmasialpädagogik  gehalten  werden 
müssen,  die  am  natttrlidisten,  abinr  dnräians  nicht  notwendig  dem 
jedesmaligen  director  znftllen  würde,  dieselbe  wird  den  zweek  des 
gesamtoigaaismus ,  den  relatiyen  werth  der  einzelnen  unterrichte* 
gegenstSnde,  das  ineinandergreifen  derselben  nnd  zosaaunenwirken 
zum  gesamtzweck  der  zu  erlangenden  bildong,  ferner  die  grund- 
sStze  der  disciplin  nnd  erriehong  ansemandersetzen  nnd  die  mittel 
zur  anfrechthaltong  derselben  bespredien,  hierbn  spedell  die  im 
gymnasinm  selbst  eingefOhrten  beetimmnngen  reehttetigen,  aber 
anoh  wol  auf  die  unter  andern  Yeriilltnissen  zu  treffenden  modifiea- 
tionen  hinweisen,  ausser  dieser  das  ganze  umfassenden  Torlesung 
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haben  mm  die  euuelnen  semmarlehrer,  jeder ^in  dem  fache,  deseett 
Yeriretung  ihm  obliegt,  methodische  imterweisiuigen  zn  erteilen, 
den  aii%eBtellten  lehrplan  zu  begrOnden,  die  yerscbiedenen  metho- 
den,  ihren  werth,  ihre  aawendbarkeit  mid  ihre  modificationen  fOr 
die  einseinen  lehrstnfen  dannlegen,  gewiase  streitige  oder  besonders 
schwierige  ponote  zu  behandeln,  namentlioh  aber  auch  anf  das  ein- 
zelne der  durchzunehmenden  pensa  einzugehen  und  umgekehrt  sich 
▼on  den  Seminaristen  über  das  durcbgenonunene  und  ihre  dabd  ge- 
machten erfahrungen  bericht  erstatten  zu  lassen,  einige  disdplinen 
erfordern  nun  wegen  des  bedeutenden  umfanges,  in  welchem  sie  auf 
dem  gymnasinm  getrieben  werden,  und  wegen  ihrer  Wichtigkeit 
für  das  ganze,  andere,  weil  ihr  Unterricht  mit  manchen  besonderen 
Schwierigkeiten  verknüpft  ist,  andere  endlich,  weil  noch  manche  spe- 
cielle  Unterweisung  für  dieselben  nötig  ist,  eine  ausgedehntere  zeit, 
zu  den  ersteren  gehören  die  beiden  alten  sprachen,  ich  würde  sie 
«am  liebsten  in  einer  band  sehen,  wenn  nicht  dadurch  der  einen  per- 
sönlichkeit eine  zu  grosze  last  aufbürdet,  auch  ein  erdrückendes 
übergewicht  eingeräumt  würde,  so  wird  es  rathsan^  sein,  dem 
einen  seminarlehrer  das  lateinische,  dem  andern  das  griechische, 
oder  was  vielleicht  noch  zweckmäsziger  sein  dürfte ,  dem  einen  die 
Überwachung  beider  sprachen  in  den  unteren  classen  bis  incl.  III, 
dem  andern  die  in  II  zu  übertragen,  dem  dann  auch  natürlich  die 
belebrung  über  den  in  1  zu  erteilenden  Unterricht  und  die  vielfachen 
dort  zur  spräche  kommenden  fragen  und  aufgaben,  über  anfertigung 
deraufsätze,  art  der  interpretation,  Übung  der  kritik,  berücksich- 
tigung  derrealien,  ausdehnung  und  behandlung  der  privatlectüre, 
berücksichtigung  der  resultate  der  neueren  Sprachforschung  u.  a.  m. 
zufallen  würde,  wenn  man  indessen  bedenkt,  dasz  gerade  für  diese 
disciplinen  die  Seminaristen  eine  deutlichere  anschauung  von  der 
schule  mitzubringen  pflegen  und  die  behandlung  beider  sprachen  in 
den  meisten  puncten  zusammenfällt,  so  dürfte  für  jede  dieser  Unter- 
weisungen wöchentlich  1  stunde  wol  gentigen,  zu  den  unterrichts- 
gegenständen,  deren  behandlung  anerkanntermaszen  von  besonderer 
Schwierigkeit  ist,  gehören  die  mathematik  und  das  deutsche,  das 
letztere  namentlich  auch,  weil  seine  behandlung  auf  den  verschiede- 
nen stufen  eine  sehr  verschiedene  sein  musz  und  in  einer  beschränk- 
ten zeit  sehr  mannigfaltige  aufgaben  gelöst  werden  sollen,  ist  es 
ja  ein  ganz  besonderer  wünsch  der  letzten  sächsischen  directoren- 
conferenz  gewesen,  dasz  der  angehende  lehrer  auf  einem  seminar 
eine  eingehende  anweisung  zur  zweckmäszigen  behandlung  des  lese- 
bnelies  erhielte,  da  die  candidaten  gewöhnlich  mit  demselben  nichts 
anzufangen  wüsten,  der  physik  möchte  ich  deswegen  1  stunde  zu- 
gewiesen sehen,  weil  ee  sieh  dabei  zugleich  um  eine  leitranbende 
praktische  anleHnng  und  flbung  im  experimentieren  handdn  wird* 
eine  geringere  zeit  beanspruchen  z.  b.  das  fransOsisdie,  die  geo- 
graphie,  die  natnrgeschichte  und  aueh  die  gescfaichte.  die  metho^ 
disdie  behandlung  derselben  ist  mit  geringeren  Schwierigkeiten 
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Terknüpft,  so  dasz  hier  eine  kürzere  zeit  genügen  wird,  wenn  in 
dem  beigefügten  lectionspian  für  die  Unterweisung  in  den  letzteren 
halbe  stunden  angesetzt  sind,  so  ist  damit  natürlich  keineswegs 
gemeint ,  als  sollte  wirklich  je  eine  halbe  stunde  darauf  verwendet 
werden;  es  hat  vielmehr  dadurch  nur  angedeutet  werden  sollen, 
dasz  im  allgemeinen  die  hälfte  der  zeit  darauf  zu  rechnen  sei,  die 
den  andern  gegenständen  zugewendet  wird,  wie  das  am  zweck- 
mäszigsten  einzurichten  sei,  dafür  gibt  es  manche  wege.  im  an- 
fange wird  es  vielleicht  nötig  sein,  je  1  stunde  dafür  zu  bean- 
spruchen, die  später  cassiert  werden  kann,  oder  man  wird  alle 
14  tage  1  stunde,  oder  nur  in  einem  semester  1  stunde  dafür  an- 
setzten, wenn  der  religion  1  stunde  zugeschrieben  ist,  so  ist  dabei 
der  gedanke  maszgebend  gewesen,  dasz  im  zweiten  semester  diese 
stunde  vielleicht  dazu  benutzt  werden  könnte,  die  von  dem  mini- 
sterium  vielfach  gewünschte  (ministerialrescript  vom  9  decbr.  1853 
und  vom  10  mal  18ö6)  und  auch  für  jeden  lehrer  so  überaus 
wünschensweithe  encyklopädie  der  gesamten  theologie  zu  geben, 
da  die  ausführung  jener  Verfügungen,  wie  Wiese  hist.-stat.  darst. 
1 530  bemerkt,  hinter  den  ausgedrückten  wünschen  zurückgeblieben 
ist.  an  diesen  methodischen  Unterweisungen  haben  nun ,  abgesehen 
von  der  pädagogik  und  dieser  theologischen  encyklopädie ,  nur  die- 
jenigen Seminaristen  ieilsonehmen,  weldit  in  der  betreffenden  disci- 
plin  nnterrichten  wollen,  also  eine  facultas  bereits  erworben  haben, 
oder  am  ende  ihres  Ubungsjahres  beansprachen,  so  dasz  ein  jeder 
etwa  anszer  seinen  12 — 14  nnterriohtsstimden  noöh  in  ca.  6 — 8  stan- 
den den  nnterweisongen  der  seminarlehrer  beizuwohnen  hätte,  diese 
standen  sind  in  die  tageszeit  von  5—7  zu  l^gen,  werden  auch  teil- 
weise einen  mehr  priyaten  Charakter  erhalten. In  ddn  meisten 
Statuten  der  pftdagogischen  seminarien  werden  noch  ausdrflcMich 
sehriftliche  arbeiten  ttber  fragen  der  pftdagogik  yerlangt  ob  dies 
hier  erforderlich  sein  dflrfte,  lasse  ich  dahingestellt;  aber  es  wttrde, 
wenn  man  sich  besonderen  yorteil  dayon  yersprichtt  dem  nichts 
entgegenstehen. 

Der  dritte  punct  endlich  ist  nicht  minder  wesentlicb ;  er  be- 
trifiPt  die  eigene  praktische  Übung,  welche  nach  anleitung  und  unter 
geordneter  aufsieht  der  seminarlehrer  erfolgt  (these  6).  über  die 
anleitung  ist  bereits  gesprochen;  die  aufsieht  denke  ich  mir  nach 
dem  yorbilde  des  Berliner  seminars  so  eingerichtet,  dasz  eine  be- 
stimmte stunde  jeder  woche  im  lectionsplane  ausdrücklich  als 
reyisionsstunde  in  einem  betreffenden  Unterrichtsgegenstande  fest- 
gestellt ist,  in  welcher  auf  der  ganzen  anstalt  in  diesem  gegenstände 
unterrichtet  wird  und  der  betr.  seminarlehrer,  indem  er  aus  einer 
classe  in  die  andere  geht,  sich  von  der  unterrichtsweise  des  Semina- 
risten, dem  umfang  und  der  Sicherheit  der  von  den  Schülern  er- 
langten kenntnisse  überzeugt,  darauf  sieht,  dasz  der  einzelne  lehrer 
weder  in  seinem  pensum  zurückbleibt,  noch  zu  schnell  vorwärts- 
geht, ehe  er  das  frühere  genügend  befestigt  hat.  ob  nicht  bei  der 
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mannigfaltigkeit  der  aufgaben  im  lateinischen  und  griechischen, 
indem  ebensowol  die  lectiire  als  die  gramraatik  einer  controle  be- 
darf, für  diesen  Unterrichtsgegenstand  zwei  solcher  wöchentlichen 
revisionsstunden  nötig  werden  möchten,  lasse  ich  dahingestellt.  — 
Die  aufsieht  wird  sich  natürlich  auch  auf  die  häuslichen  arbeiten  der 
Schüler,  ferner  auf  die  correctur  der  schriftlichen  arbeiten  zu  er- 
strecken haben,  was  die  ersteren  anbetrifft,  so  wird  in  jeder  classe 
einer  der  seminarlehrer  die  Oberaufsicht,  das  Ordinariat,  zu  führen 
haben,  indem  er  (s.  these  6)  mit  einer  nicht  allzu  geringfügigen 
Stundenzahl,  etwa  4 — 6  stunden  in  derselben  unterrichtet,  wird  er 
der  classe  seitens  der  disciplin  einen  gewissen  halt  geben,  sich  auch 
davon  tiberzeugen,  ob  die  beurteilung,  welche  die  schüler  seitens 
der  sie  unterrichtenden  Seminaristen  erfahren,  eine  im  allgemeinen 
zutreffende  sei  und  ob  die  schüler  weder  durch  häusliche  arbeiten 
überlastet,  noch  zu  wenig  beschäftigt  werden,  betreffs  der  correctur 
wird  festgehalten,  dasz  jede  correctur,  ehe  sie  zur  rückgabe  an  die 
schüler  gelangt,  dem  betr.  seminarlehrer  mindestens  1  stunde  vor- 
her zur  einsieht  vorliege,  es  versteht  sich ,  dasz  die  seminarlehrer 
ihre  bei  diesen  revisionen  gemachten  bemerkungen  den  Seminaristen 
in  angemessener  weise  mitteilen  und  abstellung  der  gerügten  übel- 
stinde  yerlangen,  sie  ancli  auf  ihre  mfingel  in  hmdbabnBg  der 
diseiplin  oder  behandlung  der  sohtller  «ofinerksam  maehen  und 
freondlichen  rath  fttr  beseitigung  derselben  geben. 

Wie  der  nnterrieht  Yertoilt  werden  solle,  gibt  im  allgemeinen 
these  6  und  der  beispielsweise  angehftngte  leetionsplan  an.  das  be- 
dflrfiiis  eines  geddherten  abschlnsses  der  sohnllanfbahn,  die  anfor- 
denmgen  des  abitnrientenexam^  machen  es  erfbrderlich,  dm  in  I 
der  nnterrieht  aussdilieszüdh  von  den  seminarlehrem  ertdlt  werde. 
dageg«n  soll,  wie  gesagt,  in  jeder  der  ttbrigen  dassen  einer  der 
seminarlehrer  mit  etwa  6  stunden  beschäftigt  werden,  nur  das 
Ordinariat  von  VI  ist  auf  dem  leetionsplan  einem  Seminaristen  su« 
gewiesen,  wozu  ein  pflichttreuer,  gemtttvoller  junger  mann  aus- 
gesucht werden  musz.  —  Der  übrige  Unterricht  wird  von  Semina- 
risten erteilt ,  die  je  nach  der  in  ihrer  wissenschaftlichen  prttfung 
bereits  nachgewiesenen  befähigung  oder  nach  der  berechtigung,  die 
sie  für  den  Unterricht  in  unteren  und  mittleren  classen  in  diesem 
flbungsjahre  sich  noch  zu  erwerben  beabsichtigen,  jeder  in  2  classen 
vmcfaiedener  stufe  mit  etwa  je  4 — 8  stunden  beschäftigt  werden« 
einer  wird  dann  immer  auf  ein  semester  als  hülfsordinarius  mit  ge- 
wissen Umnen,  das  ganze  der  einzelnen  classe  betreffenden  geschäften 
betraut  werden  un^  steht  eben  in  dieser  beziehung  dem  Ordinarius 
sur  Seite. 

Die  Vorzüge  dieser  einrichtung  vor  dem  gewöhnlichen  probe- 
jahr  liegen  auf  der  band,  der  candidat  hat  eine  nicht  übermäszige, 
aber  ausreichende  beschäftigungj  indem  sein  Unterricht  fortwährend 
geleitet  und  beaufsichtigt  wird,  kann  ihm  derselbe  ohne  gefahr  für 
die  schüler  auch  in  wichtigen  gegenständen  anvertraut  werden. 
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indem  er  in  jeder  classe  eine  demHche  anzahl  von  stunden  und  eben 
in  wiefatigen  ftchem  erteilt,  erhält  er  in  dieser  olasse  einen  festen 
halt  den  sehttlem  gegenttber,  so  dasz  sieh  wShrend  dieses  jahres  ein 
gewisses  Teiitttiiis  zwisdien  ihm  nnd  seinen  sehttlem  ausbilden 
kann,  mn  dies  zu  erreichen,  soheint  es  mir  auch  dnrehaua  nicht 
lÜhlidi,  innerhalb  des  jahres  in  den  lehrstunden  oder  in  den  scbtt- 
lern  einen  Wechsel  eintreten  zu  lassen,  so  dasz  ich,  während  ich  im' 
allgemeinen  halbjährliche  Versetzungen  bei  jfthrigem  dassencorse 
vorziehe,  für  diese  anstalten  bei  jährlichen  Versetzungen  stehen 
bleiben  würde,  denn  dasz  sich  ein  sittliches  Verhältnis  zwischen 
den  jungen  lehrem  und  ihren  sehttlem  bilde,  scheint  mir  für  beide 
teile  glttch  wichtig,  ich  komme  nachher  ausltthrli<dier  auf  die  be- 
denken zurück,  die  man  mit  recht  gegen  eine  derartige  anstalt  aus 
dem  fortwährenden  lehrerwechsel  herleiten  wird  und  die  mir  seiner 
zeit  in  Meiszen  sogleich  entgegengehalten  wurden;  die  daraus  ent- 
stehenden übelstände  für  die  schüler  würden  sich  wirklich  bis  zum 
unerträglichen  steigern,  wenn  ohne  not  innerhalb  des  jahres  ein 
neuer  Wechsel  einträte,  aber  auch  für  den  angehenden  lehrer  scheint 
es  mir  von  groszer  Wichtigkeit,  dasz  er  gleich  von  vorn  herein  dar- 
auf hingewiesen  werde,  dasz  für  den  lehrer  nicht  die  Wissenschaft, 
die  er  lehrt,  sondern  der  schüler,  den  er  unterrichtet,  die  hauptsache 
sei,  dasz  ihm  also  warmes  interesse  für  seine  schüler  eingeflöszt 
werde,  dies  wird  bei  jungen  leuten,  die  mit  frischer  begeisterung 
zum  ersten  male  in  die  praktische  thätigkeit  eintreten,  nicht  schwer 
halten,  sobald  ihnen  nur  die  gelegenheit  geboten  ist,  wirklich  unter 
ihren  schülern  warm  zu  werden,  sich  an  ihren  fortschritten  freuen, 
die  frucht  der  eignen  thätigkeit  beobachten  zu  können,  dazu  ist 
aber  zusammenhängender  Unterricht  von  dem  Zeiträume  eines  jahres 
nur  gerade  ausreichend,  die  vorteile,  die  durch  einen  Wechsel  ge- 
boten werden  sollten ,  werden  hier  ohnedies  erreicht  dadurch ,  dasz 
der  Seminarist  auf  zwei  verschiedenen  lehrstufen  unterrichtet  und 
die  genaue  Unterweisung  und  deutlichste  anschauung  von  dem  unter* 
riete  in  den  ttbrigen  disciplinen  und  den  andern  dassen  erhilt. 

Denn  zu  einem  glücklichen  erfolge  der  vorgeschlagenen  ein- 
richtung  wird  unfehlbar  auch  die  gegenseitige  eiuwirkung  der 
Seminaristen  auf  einander  beitragen,  denken  wir  uns  die  jungen 
mSnner,  welche  das  lehrfach  zu  ihrem  lebensberufe  erwtthlt  haben, 
mit  all  der  frischen  begeisterung  der  jugend  sich  der  praktischen 
thftügkeit  zuwenden,  es  kann  nicht  fehlen,  dasz  ein  fortwährender 
austflusch  ihrer  beobachtungen  und  erfahrungen  in  didaktischer  und 
^^plinarischer  beradmng,  ttber  die  ftthrung,  die  aufinerksamkeit, 
den  fleisz,  die  fortschritte  ihrer  schttler,  ein  austausch  ihrer  ansieb- 
ten ttber  den  Charakter  derselben  stattfinde  und  belebend  auf  ihren 
Unterricht  zurttckwirke.  drei  jahrzehnte  an  einer  erziehungsanstalt 
thätig,  deren  enge  Verhältnisse  die  jungen  coUegen  fester  zusammen- 
schlieszen,  habe  ich  den  wohlthätigen  einflusz  eines  solchen  innigen 
Terkehrs  junger  lehrte  auf  ihre  methodische  ausbüdung  auf  das 
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deaÜichBte  wahnonebmen  gelegenheit  gehabt,    das  circular  des 

bannOTersohen  oberscbulcoUegiums  vom  11  dec.  1840  sagt  darüber: 
'wenn  mehrere,  mit  lebendigem  eifer  für  ihren  beruf  eich  ausbildende 
jüngere  lehrer  an  6iner  anstalt  zusammenwirken,  80  mnBz  dieselben 
das  gleiche  interesse  mit  einander  verbinden,  eich  gegenseitig  schnell 
und  glücklich  zu  ÜBrdem«  es  ist  ihnen  zu  dem  ende  dringend  zu 
empfehlen ,  dasz  sie  gegenseitig  ihren  unterriebt  besuchen  und  mit 
der  glücklichen  nnbefongenheit,  welche  der  jugend  eigen  ist,  ein- 
ander die  gemachten  bemerkangen  mitteilen,  es  sind  besonders  die 
eigenheiten  und  angewöhnungen ,  welche  oft  dem  einzelnen ,  ihm 
selbst  unbewust,  ankleben  und  die,  wenn  er  nicht  zu  rechter  zeit 
dagegen  ankämpft,  leicht  zu  stehenden,  oft  abstoszenden  formen 
werden,  welche  so  verbundene  freunde  scharf  bemerken  und  an 
einander  rügen  sollten,  damit  die  äuszere  darstellung  der  sache 
nicht  hinderlich  sei.'  aber  auch  die  in  these  8  bezeichnete  aus- 
drückliche ein  rieh  tung  wiederholter  prüfungen  soll  dazu  beitragen; 
und  wie  sehr  dies  der  fall  ist,  davon  hat  mich  gerade  meine  Ber- 
liner erfahrung  überzeugt,  ich  nehme  an,  die  prüfungen  fänden 
eine  in  der  mitte  des  ersten  quartals  und  auszerdem  je  eine  am 
ende  jedes  quartals,  also  im  ganzen  fünf  statt,  in  jeder  derselben 
wird  im  beisein  sämtlicher  seminarlehrer  und  Seminaristen  jede 
.  classe  eine  stunde  lang  etwa  in  je  zwei  gegenständen  geprüft,  so 
dasz  jeder  Seminarist  in  zwei  disciplinen  in  zwei  verschiedeneu 
classen  an  die  reihe  kommt  und  auszerdem  auch  noch  zwei  seminar- 
lehrer in  je  einer  der  classen  prüfen,  hierdurch  erhalten  die  Semi- 
naristen einen  neuen  sporn ,  fortwährend  für  die  fortschritte  ihrer 
achüler  bemüht  zu  sqin,  und  die  seminarlehrer  einen  bestimmten 
gemeinsamen  anhält  fttr  ihre  beurteilung  der  Seminaristen;-  diese 
Prüfungen  sind  aber  anoh  em  vorzügliches  mittel,  dasz  die  letzteren 
sich  an  den  Vorzügen  und  müngeln  ihrer  kameraden  ihrer  eignen 
mängel  deutlicher  hewost  werden;  sie  dienen  endlich  dazu,  die 
Seminaristen  anschaulich  von  dem  ineinandergreifen  der  pensen 
auch  in  den  unterriehtsgegenstSnden  zu  überzeugen,  in  denen  sie 
selbst  zu  unterrichten  mäii  gelegenheit  haben,  und  ihnen  so  den 

gesamtorganismus  der  ganzen  anptalt  vorzufilhren. 

(fortsetzuDg  folgt.) 
ZÜLLIOBAUt  Eblbb. 
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(43.) 

Vorschläge  zur  Feststellung  einer   einheitlichen  Recht- 
schreibung FÜR  AlLDEUTSCHLAND.     AN  DAS  DEUTSCHE  VOLK, 

Deutschlands  Vertreter  und  schulmänner.  von  dr.  Da- 
niel Sanders,  erstes  heft.  Berlin^  Guttentag.  1873. 
ZWEITES  HEFT,   ebeud.  1874. 

(fortsetzuQg.) 

In  dem  zweiten,  ein  jähr  spftter  erschienenen  hefte  *habe  ich', 
wie  Sanders  sagt,  'wiederum  eine  anzahl  von  fragen,  welche  in  deu 
bidierigen  Schriften  fiber  deutsche  recbtschreibnng  kaum  oder  nur 
obenbin  bertthrt  worden  sind,  eingehend  erörtert  und,  wie  icb  hoffe, 
dem  abschlusz  und  der  endgültigen  entscbeidung  nabe  gebracbt'. 

Selbstbewustsein  ist  eine  schöne  sache,  wo  es  hingehört;  aber 
gerade  in  der  'endgültigen  entscbeidung',  wenn  auch  nur  im  'nahe- 
bringen' an  dieselbe,  liegt  doch  wahrlich  der  werth  von  Sanders 
heften  nicht,  dasz  alle  hier  besprochenen  fragen  in  den  andern 
orthjOgraphisehen  Schriften  gar  nicht  oder  nur  obenhin  berührt  sind, 
ist  auch  nicht  genau,  denn  über  die  groszen  anfangsbucbstaben,  über 
c  und  ch ,  über  die  frage  ob  deutsche  oder  lateinische  lettem ,  über 
die  S-laute  ist  so  ziemlich  in  allen  orthographischen  Schriften  etwas 
zu  finden,  in  vielen  mehr  als  hier. 

In  abschnitt  I  macht  S.,  seiner  schon  besprochenen  unter- 
schüidunirssiK'bt  zu  liebe,  den  versuch,  accent-  und  quantität- 
zeichen einzuführen  —  ein  versuch,  der  bekanntlich  bisher  noch 
nie  für  die  neuhochdeutsche  spräche  hat  glücken  wollen  und  blosz 
der  unterscheidungslust  mancher  leute  zu  liebe  auch  wol  nie  glücken 
wird,  hat  einmal  ein  schriftsteiler  an  bestimmten  stellen  das  bedürf- 
nis,  derlei  zeichen  zu  gebrauchen  (die  besten  werden  es  nicht  sein, 
die  es  oft  haben),  so  mag  man  ihm  das  vergnügen  lassen,  so  etwas 
entzieht  sich  allgemeinen  besprcL'hungen.  und  nun  kommen  gar 
solche  beispiele,  wie  ^August  hat  im  August  geburtstag',  bei  denen 
'man  zuweilen  füglich  die  accentzeichen  verwenden'  kann  nach  San- 
ders, wer  in  aller  weit  sollte  denn  hier  verwechseln  können,  etwa 
'Augiist  hat  im  Afigust  geburtstag'?  oder  die  Ortschaft  Christians- 
burg im  amt  Strelitz  soll  'durch  beifügung  eines  accents  (Chri^tians- 
hurg)  vor  falscher  betonung  gesichert  werden*,  wäre  freilich  ein 
schreckliches  malheur,  wenn  hier  einer  die  erste  silbe  betonte! 
ebenso  die  bezeichnung  Thalia  und  Melpömene  in  zwei  Schillerschen 
Versen  ist  total  überflüssig ,  da  sie  dem  versmasze  nach  gar  nicht 
anders  gelesen  werden  können. 

Der  abschnitt  II ,  über  'ad'  in  Zusammensetzungen ,  gehört  gar 
nicht  hierher,  sondern  bOöhstw  in  einen  abschnitt  über  silben- 
breehung,  wiewol  er  auch  da  eigentlich  flberflüssig  ist,  denn  ich 
wüste  nicht,  was  die  Silbenbrechung  hier  (zumal  anderen  fremd- 
wörtem  gegenüber)  besonders  schwieriges  hat. 

.  N.  jahrb.  t  phU.  a.  päd.  II.  «bt.  1876.  hlt  10.  84 
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Ebenso  ttberilüssig  und  eher  in  eine  besprechiing  der  fremd- 
wOrter  gehörig  ist  abschnitt  III  über  ai,  worin  von  griech.  ai  und 
franzOs.  ai  die  rede  ist  und  Ton  der  art,  wie  es  im  deutschen  wieder- 
zugeben*  sogar  ausspracheregeln  Uber  französisches  ai  verirren  sieh 
hierher. 

Zu  grammaire  heiszt  es:  *grammatik,  grammatieat  wo  die 
endnng  also  nicht  dem  lateinischen  ans  oder  arins  entspricht.'  dies» 
notk  soll  doch  nicht  etwa  heiszen ,  dass  firanzGs.  grammaire  aas  Ut. 
grammatica  direct  entstanden? 

Ein  besonderer  abschnitt  (IV)  handelt  über  'allerheiligen'  als 
kalendertag,  das  geschieden  werden  soll  von  aller  heiligen,  die» 
hätte  passender  bei  den  Zusammensetzungen  im  letzten  abschnüt 
des  ersten  heftes  besprochen  v.-erden  sollen. 

Ein  umfangreicher  abschnitt  (V)  behandelt  in  drei  capiteln  und 
drei  excursen  die  anfangsbuchstaben.  auch  hier  nirgend  ein  ver- 
such zu  principieller  erörterung  und  entscheidung;  tiberall  nur 
eine  auseinandersetzung  des  usus  mit  allen  seinen  kleinen  chicanen. 
das  erste  capitel  des  abschnittes  heiszt  :  'grosze  buchstaben  zur 
hervorhebung  des  anfangs';  das  zweite:  ^grosze  buchstaben  zur 
hervorhebung,  namentlich  zur  bezeichnung  von  ehrfurcht,  heiligkeit, 
raajestät,  würde  usw.'  hierin  spricht  sich  S.  gegen  hervorhebung 
einzelner  (betonter,  wie  er  hinzufügen  muste)  Wörter  durch  grosze 
anfangsbuchstaben  aus,  dafür  genüge  der  gesperrte  druck,  indes 
läszt  sich  hier  eigentlich  gar  nichts  entscheiden ,  ohne  sich  im  prin- 
cip  über  die  groszen  anfangsbuchstaben  und  ihren  zweck  ausge- 
sprochen zu  haben,  sollen  sie  überhaupt  die  hervorhebung,  mag  es 
nun  in  welchem  sinne  auch  immer  sein,  bezeichnen,  so  können  sie 
auch  diese  art  der  hervorhebung  mit  übernehmen,  richtig  ist  die 
bemerkung,  dasz,  wenn  man  in  briefen  du,  dich,  dein  grosz  schreibe, 
auch  sie,  sich,  ihr  (als  anrede)  mit  groszem  anfangsbuchstaben  zu 
versehen  sei.  und  doch  wird  man  finden,  dasz  jedermann  wpl  Sie 
schreibt,  aber  Sich,  Ihr  pedantisch  findet,  capitel  3  ist  überschrie- 
ben :  'grosze  anfangsbuchstaben  zur  Unterscheidung  grammatiseher 
yerhftltnisse'.  damit  ist  gemeint  der  grosze  anfangsboclistabe  der 
substantiva  and  substantivisch  gebrannten  anderen  wOrter,  nnd  da 
gibt  es  besonders  beim  sabstanti?ierten  ac^jectiy  wieder  recht  yiel 
Stoff  zur  unterscheidungssucht.  in  der  sehr  breiten  beispielsamm- 
Inng  yermiszt  man  ungern  die  constatiernng,  dasx  in  *zu  liebe^  *er 
bat  recht*  und  anderen  fiUlen  das  adjectiy  und  nicht  das  Substantiv 
vorliegt. 

Die  von  eigennamen  hergeleiteten  a^jeetiva  auf  «isch  sollen 
klein  geschrieben  werden,  z.  b.  göthisch,  aber  fftlle  "wie  'Goethesches'« 
*  Jean  Panische  Schriften'  grosz  —  doch  schwcfrlich  zu  verteidigen 
und  nur  aus  der  bekannten  unterscheidungssucht  erklftrbar. 

Aus  der  überfülle  des  materials,  in  der  sich  zurecht  zu  finden 
auch  hier  sehr  schwer  hält,  durch  das  indes  ein  gang  recht  lohnend 
ist,  durfte  noch  zu  beanstanden  sein  die  Unterscheidung:  Won  Drei 
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bis  Vier'  und  'von  drei  bis  vier  uhr'»  in  jenem  ausdrucke  die  zahlen 
mit  grossen,  in  diesem  mit  kleinen  anfangsbucbstaben.  darnach 
wären  im  erstem  falle  die  zahlen  substantivisch,  im  letztem  acyecti* 
visofa  gebraucht,   dasz  indes  in  *drei  uhr'  drei  nicht  attributiras  ad- 

jectiv  zum  Substantiv  uhr  ist,  fühlt  sich  sofort  deutlich  heraus,  die 
adverbielle  bedeutung  des  (allerdings  verkürzten)  Zusatzes  uhr  zeigt 
sich  deutlich  im  englischen  three  o'clock.    in  einer  anmerkung  ist 

übrigens  diese  erklärung  des  ausdrucks  durch  eine  ellipse  auch  er- 
wähnt, indes,  wie  es  scheint,  nicht  gebilligt,  und  doch  lassen  sich 
ausdrücke  wie  *drei  mann',  'drei  fusz'  gar  nicht  mit  'drei  uhr'  auf 
eine  stufe  stellen,  denn  ersteres  sind  wirklich  drei  männer,  drei 
fttsze,  letzteres  aber  nicht  drei  uhren. 

Die  inconsequenz  von  fällen  wie  'man'  (klein)  und  dafür  'Einer* 
(grosz),  'Eines,  Einem',  oder  'viel  und  Vielerlei  studieren',  'Vieles 
treiben'  'wenig  lesen',  'Weniges  lesen'  u.  a,  hindert  S.  nicht,  ruhig 
diesen  gebrauch  als  nicht  anzutastenden  zu  zergliedern. 

Das  cbaos  von  einzelbestimmungen  in  diesem  abacbnitte  über 
grosze  anfangsbucbstaben,  in  dem  sich  unser  gebrauch  und  in  folge 
dessen  auch  Sanders  auseinandersetzung  bewegt,  dies  chaos,  in  dem 
einen  schüler  der  Orthographie  zurechtzuweisen  eine  Sisyphusarbeit 
wäre,  zeigt  wieder  einmal  recht  deutlich,  wie  nötig  es  ist,  hier  der 
Verwirrung  ein  ende  zu  machen  und  eine  principielle  grundlage  zu 
schaffen. 

Der  erste  excurs  zu  diesem  abschnitte  enthält  beispiele  zu  der 
art  und  vreise,  wie  in  dramen  hinter  den  personenbezeicbnungen 
verfahren  wird  (d.  h.  ob  nait  oder  ohne  punct)  und  wie  die  sceni- 
scheii  bemerkmigeii  diesen  Personennamen  liinzugefcigt  werden,  ob 
in  klanuner,  ob  mit  punct  am  Schlüsse  der  klammer  usw.  dazu  sind 
ausführliche  beispiele  aus^  Lessing,  Schiller  und  Goethe  gebracht, 
das  ganze  kommt  mir,  wiewohl  ich  so  leicht  nichts  in  der  spräche 
als  unwichtig  erklttrt  wissen  möchte,  denn  doch  zu  minutiCs  und  — 
offen  gestanden  —  auch  gar  zu  unwichtig  yor,  um  ihm  5V2  seite 
eines  buches  Uber  Orthographie  zu  widmen,  bei  den  regeln  über 
interpunction  Uesze  sich  die  sache  mit  ein  paar  werten  abmachen, 
auszwdem  hat  dieselbe  vielleicht  insofern  noch  weniger  Wichtigkeit, 
als  der  ziemlich  allgemeinen  annähme  zufolge  unsere  groszen  das- 
siker  an  Orthographie  und  interpunction  i£rer  gedruckten  werke  . 
wahrscheinlich  wenig  schuld  haben,  sondern  dies  der  laune  der 
Setzer  überlieszen. 

Der  zweite  excurs  spricht  sich  auf  14  selten  'Uber  grosze  oder 
kleine  anfangsbucbstaben  für  die  anredefürwörter'  aus  und  wünscht 
—  also  doch  auch  einmal  eine  principielle  entscheidung  —  die 
eigentlichen  anredefürwörter  du,  dich,  ihr,  euer  (als  plural)  klein, 
die  andern  uneigentlichen  dagegen,  wie  Er,  Sein,  Ihr,  Euer  (für  eine 
person),  Sie,  Ihr  (plural)  grosz  geschrieben  —  und  zwar,  um  die 
letzteren  von  den  formen  wo  sie  nicht  anredefürwörter  sind,  zu 
unterscheiden,  das  motiv  kann  nach  früher  gesagtem  natürlich  nicht 
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befriedigen,  es  läszt  sich  auch  hier  nur  im  zusammenhange  mit  der 
ganzen  principiellen  entscheidung  über  grosze  anfangsbuchstaben 
endgültiges  festsetzen,  der  excurs  weist  besonders  aus  Lessing, 
dann  auch  aus  Hagedom,  Voss,  Schiller,  Goethe  nach,  wie  inconse- 
quent  in  deren  werken  nach  dieser  ricbtung  hin  gedruckt  steht  und 
wie  nur  Lessing  in  seinen  späteren  dramen  consequenter  sei  —  eine 
ganz  lehrreiche  sammlung  von  stellen,  die  im  besten  falle  zeigt,  wie 
gerade  denkende  männer  inconsequent  orthographisch  zu  schreiben 
ptiegen  —  wenn  wir  es  nicht  auch  hier  vorziehen,  die  inconsequeaz 
auf  das  conto  der  setzer  zu  bringen. 

Excurs  3:  *über  die  groszen  anfangsbuchstaben  bei  den  hin- 
zeigenden  fiirwörtern  oder  allgemeinen  Zahlwörtern  usw.'  bringt 
noch  specielleres  zu  dem  früher  gesagten,  wobei  die  unterscheidungs- 
8ucht  wieder  eine  banptrolle  spielt,  die  stricte  durchgeführte  regel, 
die  genannten  pronomina,  wo  sie  substantiviert  sind,  grosz  zu 
schreiben,  führt  zu  derlei  fällen:  'Brutus  ist  ehren werth  —  Das 
sind  sie  Alle',  während  doch  niemand  'sie  sind  £s  Alle',  sondern 
'sie  sind  es  Alle'  schreiben  würde. 

VI  bringt  eine  Zergliederung  des  gebrauchs  der  gttnsef  üsz- 
eben,  mit  reichlichan  beispielen. 

Vn  *ant  in  fremd  Wörtern'  enthält  hauptaäehlicli  nur 
orthoepische  bemerkungen  über  die  endsilbe  ant  in  lateinischen  und 
franzGsisdien  Wörtern,  auch  hier  wäre  der  ganze  ausftllirliche  artikel 
nicht  nötig,  wenn  man  sagte:  nasale  ausspräche  hat  dies  -ant  noch 
bei  solchen  französischen  Wörtern,  die  nicht  eingebürgert  sind,  sonst 
wird  68  nach  deutscher  weise  gesprochen,  vorschreiben  Ittszt  sich 
für  diese  ausspräche  gar  nichts,  denn  hier  ist  der  usus  tjrannus,  der  . 
allein  vorzuschreiben  hat,  und  der  grammatiker  hat  höchstens  zu 
constatieren:  augenblicklich  steht  es  so.  in  einem  Jahrzehnt  kann 
die  Sache  schon  wieder  anders  sein,  die  bemerkungen  über  die  aus- 
spräche des  französischen  ennuyant  treffen  nicht  zu.  so  viel  ich 
w'eisz,  spricht  man  deutsch  in  der  regel  anntyänt,  nicht  wie  S. 
meint,  ennüjänt.  dasz  das  deutsche  volk  die  ausspräche  dieses  Wor- 
tes sich  erleichterte,  ist  ihm  nicht  zu  verargen,  denn  es  besitzt  nicht, 
wie  S.  sagt,  dieselbe  lautverbind ung  in  fangnetz,  sondern  der  fran- 
zösische nasal  in  ennuyant  ist  noch  ganz  verschieden  von  dem 
deutschen  nasal  in  fang;  und  was  S.  als  deutsche  art  der  ausspräche 
dieser  lautverbindung  anführt,  nemlich  zwischen  dem  nasal  und  dem 
folgenden  n  'eine,  wenn  auch  noch  so  kurze,  pause'  zu  machen,  be- 
ruht doch  wol  auf  einem  Irrtum,  hier  ist  keine  pause ,  sondern  we- 
gen der  zwei  vollen  betonten  silben  und  wegen  der  schwierigen 
ausspräche  nur  ein  längeres  verweilen  auf  der  ersten  silbe.  im 
französischen  ist  dies  verweilen  nicht  nötig,  weil  sich  an  den  fran- 
zösischen nasal  jeder  consonant  leicht  anschlieszt. 

VIII  enthält  nachträge  zu  dem  artikel  des  ersten  heftes  über 
den  apostroph  und  bringt  keine  neuen  gesichtspuncte. 


Digitized  by  Google 


dner  emheitiiiehen  rechtscfarabong  ffir  AUdeatschlaacL  517 


Wie  'beiszer'  daza  kommt,  einen  besondem,  wenn  ancb 
knnen  abscbnitt  (XI)  einzunehmen,  ist  mir  anerfindlich;  derlei  rari- 
tSten  gehören  in  ein  lexicon  oder  anter  bestimmte  absdmitte  (etwa 
Yom  Wechsel  der  media  nnd  tennis  im  anlante). 

X  handelt  über  ^  bin  de  striche'  und  ergSnst  und  rechtfertigt 
das  im  ersten  hefte  ttber  diesen  pnnet  gesagte,  die  'Eredit-in- 
Ansprach-Nahme'  verteidigt  S.  gegen  einen  kritiker  seines  ersten 
heftes  in  den  grenzboten,  der  gerade  wie  ich  meinte,  solche  wort- 
ungetülbe  gi engen  den  Sprachforscher  nichts  an,  damit,  dasz  die 
Orthographie,  so  lange  solche  bUdnngen  gebraucht  würden,  auch  die 
aufgäbe  habe,  sich  darum  zu  kümmern,  das  scheint  mir  falsch,  sind 
diese  bijduiigcn  verwerfliche,  die  dem  genius  der  spräche  gewalt  an- 
thun,  und  das  gibt  S.  auch  zu,  so  hat  sich  der  Sprachforscher  als 
solcher  nicht  darum  zu  kttmmem,  höchstens  sie  als  absehreckende 
beispiele  anzttfübren,  aber  nicht  einer  regelnden  besprechung  zu 
unterziehen. 

XI  *  b  ord'  gehört  wie  ^beiszer'  unter  einen  besondern  abschnitt 
über  Wechsel  von  media  und  tenuis,  ebenso  XII  über  *brot'. 

XITI  Ut  ein  ausführlicher  abschnitt  über  das  c  und  handelt 
über  den  gebrauch  dieses  buchstaben  in  iVeradwÖrtern.  es  ist  ein 
reicher  abschnitt,  aber  wieder  ohne  eigentliche  regeln,  vielmehr  eine 
genaue  Zergliederung  des  gebrauchs.  nach  so  etwas  kann  sich  doch 
aber  niemand  als  regeln  richten,  dem  c  wird  hier  iif  Fremdwörtern 
meist  sein  recht  gelassen,  nur  soll  ^in  allen  wie  deutsch  behandelten 
und  mit  deutschen  lettern  geschriebenen  fremdwörtern ,  gleichviel, 
aus  welcher  spräche  sie  auch  herübergenommen  sein  mögen,  der 
laut  k  richtig  durch  den  buchstaben  k  ausgedrückt  werden.'  und 
doch  wird  gleich  für  anlautendes  französisches  qu  eine  ausnähme 
zugegeben,  auch  hier  kann  nur  die  gröszere  assimilationskraft,  die 
unsere  spräche  an  dem  fremden  worte  ausgeübt  hat,  den  ausschlag 
geben:  also  ist  durchaus  nicht  zu  schreiben,  wie  S.  will,  abstraktum 
und  konkretum,  die  ihre  volle  fremde  form  bewahren. 

Auch  der  abschnitt  XIV  über  ch  bringt  eine  menge  lehrreicher 
einzelheiten,  besonders  über  ch  in  fremdwörtern.  man  bedauert  nur 
auch  hier  wieder,  dasz  es  S.  nicht  vorgezogen  hat,  die  fremdwörter 
für  sich  in  besonderm  abschnitte  zu  behandeln,  sind  dann  allge- 
meine erwSgungen  und  principielle  entseheidungen  vorausgeschickt, 
80  verlangt  nachher  nicht  jeder  einzelne  Mi  seine  bespref^ung  und 
man  braueht  8.8  anncht  darüber  nicht  von  allen  enden  des  buehes 
zusammenzusuchen. 

Der  abschnitt  XV  über  eben  ist,  genau  genommen,  überflüssig, 
bringt  einiges  zur  ausspräche  der  vorhergehenden  silbe,  orthographi- 
sches über  oben  gar  nicht. 

XVI  Über  chf  und  chs  und  XVIII  über  chz  gibt  orthoepi- 
scfaes,  mit  der  bekannten  unterscheidungsmanie:  buch's  —  bu(^, 
dacii's  —  dache,  gegen  die  sich  auch  ein  beurteiler  dieser  Schriften 
(dr.  Sachse)  in  Herxigs  archiv  ausspricht. 


Digitized  by  Google 


518  D.  Sanders;  yonchl&ge  zur  feststellang 

XVII  (Iber  cht  ist  nicht  nnnfitz  wegen  der  Schreibungen  pre- 
digt nnd  vogt;  doch  hätte  S.  auch  hinzusetzen  können,  wodurch  sich 
diese  Schreibung  gt  für  das  sonst  in  diesen  Verbindungen  gewöhn- 
liche cht  erhalten,  nemlich  dadurch,  dasz  es  zusammenziehung  vol- 
lerer formen  ist. 

Abschnitt  XIX  über  ck  bringt  nichts  neues,  auch  S.  kann 
nicht  umgehen,  hier  der  etymologie  ihr  recht  zu  geben  und  ver- 
schiedenen Wörtern ,  trotz  des  geschärften  vocals,  wegen  ihrer  ab- 
stararaung  ein  einfaches  k  zu  vindicieren.  auch  eine  meÄge  fälle 
werden  zusammengestellt,  wo  durch  die  Schreibung  mit  ck  oder  k 
die  kürze  oder  länge  des  vorhergehenden  vocals  angedeulet  wird. 

Im  XXn  abschnitt  ist  die  brennende  frage  ^deutsche  oder 
lateinischelettern?'  behandelt,  das  gesagte  läszt  sich  anerken- 
nen, die  begründung  nicht  immer,  so  besonders,  wenn  S.  wieder 
mit  seiner  unheilbaren  furcht  vor  Verwechslungen  ins  feld  rückt,  die 
nun  einmal  für  sprachliche  erörterungen  nie  ein  princip  werden 
kann,  so  wird  aus  einer  amerikanischen  broschüre  angeführt,  die 
anwendung  der  lateinischen  schrift  erleichtere  dem  Engländer  das 
erlernen  des  deutschen  nicht  nur  nicht,  sondern  erschwere  es  ihm, 
weil  er  deutsche  Wörter  wie:  was,  war,  man,  fast,  sage,  wage,  rage 
immer  zunächst  wie  die  bekannten  englischen  Wörter  zu  lesen  ge- 
neigt sein  würde,  dazu  die  psychologische  bemerkung,  ^dasz  immer 
das  in  der  see!e  zuerst  bewustsein  erlangt,  was  durch  Wiederholung 
am  vielfältig^,ten  und  darum  am  festesten  mit  irgend  einem  üuszem 
zeichen  oder  gegenstände  verbunden  ist.'  gewis  richtig,  so  lange 
wir  diesen  gegenständ,  dieses  zeichen  ruhig  auf  uns  wirken  lassen; 
ist  aber  der  geist  durch  irgend  eine  Vorstellung  davor  gewarnt,  die- 
selben auf  sich  ohne  weiteres  wirken  zu  lassen,  so  wird  diese  letz- 
tere warnende  Vorstellung  das  mächtigere  sein,  so  in  diesem  falle: 
der  eine  fremde  spräche  erlernende  wird  von  vorn  herein  darauf  . 
aufmerksam  gemacht,  dasz  die  Wörter  eine  völlig  andere  ausspräche 
haben;  diese  Vorstellung  wird  immer  die  zuerst  wirkende  sein,  bei 
dem  englisch  lernenden  Deutschen  kann  man  doch  wol  die  bekannt- 
schaft  mit  den  lateinischen  lettern  als  eine  ganz  intime  voraussetzen, 
trotzdem  wird  derselbe  sich  wol  hüten,  das  englische  rage  wie 
deutsch  rage  auszusprechen;  wenigstens  habe  ich  bei  meinen  eng- 
lisch lernenden  schülern  eher  über  das  gegenteil  zu  klagen  gehabt, 
dasz  sie  meinen  die  Wörter  nicht  nngewöhnlich  genug  aussprechen 
zu  können. 

Der  aus  Sanders  eigener  erfahmng  erzfthlte  sdierz,  wonach  er 
einem  Verehrer  der  lateinischen  schrift  im  deutschen  die  worte  vor- 
gelegt habe:  ^Oustom  is  a  second  nature.  I  was,  so  sage,  fast  that 
rein  die  Gewohnheit  Alles',  und  derselbe  wirklich  in  die  fUle  ge- 
gangen sei  und  nach  dem  puncto  englisch  weiter  gelesen  habe,  soll 
doch  hoflEentlich  auch  nur  ein  «scherz  sein,  denn  einmal  schreibt  so 
etwas  so  leicht  niemand,  er  müste  denn  vexiren  wollen,  oder  San- 
ders hfttte  hier  seine  vielgeliebten  gSnsefttszohen  anzuwenden. 
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Zum  schlusz  kommen  die  fälle,  wo  lateinische  lettern  zwischen 
deutschen  gebraucht  werden  sollen,  und  diese  beschränken  sich  auf 
fremdwörter:  so  die  e  und  i>  in  französischen  Wörtern,  auch  wenn 
für  die  andern  laute  derselben  deutsche  buchstahen  angewandt  wer- 
den, ich  bin  hier  aber  einmal  deutscher  als  S.,  denn  das  französische 
h  zu  schreiben  halte  ich  in  allen  den  fällen  für  unnütz,  wo  die 
deutsche  ausspräche  dieselbe  ist,  es  blieben  also  nur  formen  wie 
glace,  wo  sonst  das  e  tonlos  sein  würde,  indes  würde  ich  für  so  gar 
nicht  deutsch  umgemodelte  Wörter  die  vollständige  lateinische 
Schreibung  vorziehen,  dasz  man  (Jugenie  und  Üiapofcon  so  geschrie- 
ben ganz  französisch  sprechen  soll,  leuchtet  mir  nicht  ein;  dazu  be- 
dürfte das  ganze  wort  der  lateinischen  lettem:  iliapelcon,  (Siigentc 
deutsch  geschrieben  und  gesprochen,  und  Napol6on,  Eugenie  latei- 
nisch geschrieben  und  französisch  gesprochen  —  ein  drittes  kann 
ich  mir  nicht  als  rationell  denken. 

'Bei  Fremdwörtern,  die  als  solche  besonders  hervortreten,  sind 
auch  die  fremden  schriftzeichen  vollkommen  an  ihrer  stelle'  föhrt  S. 
fort,  ich  fände  besser,  wenn  gesagt  wäre:  eingebürgerte  iremd- 
wörter  schreibt  man  deutsch,  nicht  eingebürgerte  (und  selbstver- 
ständlich auch  ganze  phrasen  ans  fremden  sprachen)  Schreibt  man 
lateinisch,  auch  die  wSrter  ans  sprachen,  die  ganz  andere  schrift 
haben  (hebräisch,  griechisch  usw.)  wfinscht  S.,  wo  sie  im  deutschen 
vorkommen,  sobald  man  die  kenntnis  des  fremden  alphabets  bei  den 
lesem  nicht  voraussetzen  kann,  *für  die  gesamtheit'  mit  lateinischen 
lettem  geschrieben  —  worin  man  nur  zustimmen  kann. 

Dasz  man^  wie  S.  anfährt,  mituntev  durch  die  schrift  schon  an* 
deuten  kann,  ob  man  das  wort  in  seiner  fremden  ausspräche  oder  in 
der  deutschen  will,  z.  b.  compliment  und  (Sottt))ltmeiit,  läszt  sich 
nebenbei  als  motiv  für  beibehaltung  der  deutschen  schrift  mit  ver- 
werthen. 

Abschnitt  XXI  handelt  Uber  *  digraphen,  d.  h.  die  Verbin- 
dung zweier  buchstahen  ftlr  einen  laut'  und  die  föUe,  wo  solche 
buchstabenverbindungen,  die  häufig  vereint  gesprochen  vorkommen, 
getrennt  gesprochen  werden,  dasz  S.  in  seiner  unterscheidungsmanie 
hier  wieder  für  letzteres  besondere  zeichen  verlangen  würde,  war 
von  vom  herein  klar,  er  verlangt  bei  getrennt  zu  sprechenden 
vocalverbindungen  ^-.ttber  gedehnten  vocalen,  ^  ttber  tonlosen,  kur- 
zen (oder  geschärften)  und  '  über  betonten  geschärften',  also  Aaron, 
NausiklEa,  Be61zebub. 

Hier  &llen  zunächst  sämtliche  beispiele,  die  S.  aus  versen  bei- 
bringt, weg,  denn  in  ihnen  aUen  gibt  der  Ycmhythmus  das  richtige, 
und  wer  so  wenig  rhythmisches  gefähl  oder  rhythmischen  verstand 
hat,  dasz  er  hier  nicht  bei  nachdenken  das  richtige  trifft,  für  den 
sind  verse  überhaupt  nicht  geschrieben,  was  sich  zweitens  gegen 
die  vorgeschlagene  bezeichnung  einwenden  läszt,  ist,  dasz  sie  fast 
ausBchlieszlich  Fremdwörter  trifft,  und  hier  lasse  ich  mich  nicht  von 
dem  schon  ausgesprochenen  grundsatze  abbringen:  wer  fremdwörter 
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nicht  verstellt,  gebrauche  sie  nicht;  einem  solchen  werden  auch  alle 
diese  kleinen  nachhilfen  nichts  nützen,  man  kann  schlieszlich  nicht 
alles  ungewöhnliche  an  einem  fremdw^orte  bezeichnen,  und  an  irgend 
einer  stelle  wird  die  Unkenntnis  doch  wieder  hervortreten,  es  ist  ja 
bekannt,  dasz  leute,  die  kein  Verständnis  der  fremdwörter  haben, 
dieselben  gerade  mit  Vorliebe  gebrauchen,  und  denen  braacht  doch 
wol  die  sobrift  nieht  nadiEiihdfeii.  und  sie  kOnnte  es  auch  nicht 
einmal,  wenn  sie  auch  wollte,  denn  es  ist  eine  psychologische  er- 
fahrung,  dasz,  wer  einmal  in  den  fremdwOrtem  unslelier  ist,  auch 
da  Schwierigkeiten  hineinbringt,  wo  gar  keine  sind,  sobald  er  nur 
herausmerkt,  es  kOnnte  ein  frraidwort  sein,  ja  dasz  er  auch  deutsche 
Wörter,  die  ihm  nicht  geläufig  sind,  verdreht,  ich  kannte  einen  altefn 
sehr  belesenen  herm,  der  auch  deutsche  namen,  auch  wenn  sie  gar 
keine  Schwierigkeiten  boten,  in  der  ausspräche  verdrehte,  nur  weil 
sie  ihm  fremd  vorkamen.  Beichensperger  wurde  ihm  Beichen-» 
Speicher,  Boon  —  Boan. 

Nur  in  betreff  des  fch  und  sch  hat  S.  recht ,  wenn  er  dem  usus 
genUisz  Nftfdier,  aber  KSschen  verlangt  freilich  dttrfbe  das  motiv 
hier  nicht  die  Verhütung  von  verwechdungen,  sondern  nur  die  klar- 
heit  der  ableitung  sein. 

(fortsetaong  folgt) 
QUBDLIKBURG.  A.  EOHL. 


46. 

Gaemika  Quintini  Guanoiali  bx  editis  atque  ieeditib  exoebpta. 

AOOBBUNT  QUAIDAII  ALIA  ItALIA  SCRIPTA.  Napoli  1876.  tipogläfia 

Giaamini.  (Selbstverlag  des  verf. :  Yico  Bagnara  2  (Piaisa  Dante). 
8§9  8. 

Graf  Quintino  Guanciali  veröffentlichte  vor  einer  reihe  von 
jähren  zwei  lateinische  gedichte,  eines  über  das  Hahnemannsche 
System ,  das  andere  über  den  siebenten  wissenschaftlichen  cougress 
von  Neapel  im  jähre  1845.  wer  mit  der  neueren  lateinischen  litte- 
ratur  bekannt  ist,  wird  sich  des  interesses  erinnern,  mit  welchem 
dieselben  gelesen  sind,  der  boifall  der  urteilsfähigen  regte  ihn 
an,  noch  weitere  gedichte  zu  veröffentlichen,  teils  bei  gelegenheit, 
teils  in  den  Schriften  der  accademia  Pontaniana  oder  der  societa  reale 
di  Napoli.  nachdem  er  den  entschlusz  gefaszt,  diese  seine  kleineren 
dichtungen  gesammelt  erscheinen  zu  lassen,  übergab  er  dieselben 
unserer  druckerei,  welche  den  druck  mit  gröstmöglicher  Sorgfalt 
herzustellen  sich  bemüht  hat. 

Inhaltlich  teilt  sich  die  Sammlung  in  sechs  classen,  nänüich 
poesien  in  heroischen ,  elegischen ,  lyrischen  und  phaläkischen 
maszen,  epigramme  und  italienische  prosa.  die  von  Tommaso  Val- 
lauri  verfaszte  lateinische  vorrede  handelt  über  den  eigentümlichen 
Werth ,  welchen .  diesen  gedichten  die  Verbindung  des  modernen  ge- 
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dankens  mit  der  antiken  form  verleiht,  etwas  ganz  neues  tritt  dem 
leser  entgegen  in  jenen  beschreibungen  der  gasbeleuchtung,  der 
eisenbahnen,  des  elektrischen  telegraphen  und  anderer  neuer  ge- 
danken  unseres  Jahrhunderts,  und  er  wird  sich  überzeugen,  dasz 
Guanciali  sich  über  den  gesichtskreis  derjenigen,  welche  vor  ihm 
lateinische  gedichte  gemacht  haben,  bedeutend  erhoben  hat.  die 
abschnitte  in  italienischer  prosa  bewegen  sich  auf  philologischem 
gebiet,  und  entwickeln  die  möglichkeit  mit  dem  lateinischen  Wort- 
schatz den  weitesten  umkreis  unserer  heutigen  ideen  zu  umfassen, 
als  besondern  schmuck  der  Sammlung  und  erklärung  zu  derselben 
möge  man  angehängte  briefe  der  grafen  Terenzio  Mamiani  della 
Lovere^  Nicoii  Tommaseos,  Atto  Yannuccis  und  Vallanris  ansehen. 

Neapel.  G.  Gianniiii. 


47. 

DRITTE  ORDENTLICHE  HAUPTVERSAMMLUNG 
DES  Y£B£INS  VON  LEHBEBN  HÖH£BEB  LEHBANSTALTEN 

DER  PROVINZ  SCHLESIEN. 


IKeselbe  fand  !a  BresUa  am  19  april  statt  auf  der  tageaordttung 
standen  folgende  punete: 

1)  cassenbericht, 

2)  antrag,  oberlelirer  Schmidt  (Breslau,  realsch.  zum  beil.  geist): 
aaf  iiberweisuDg  eines  teiles  des  cassenbestandes  au  die  casse  des 
waisenunterstütsangsrereloB.  ^ 

IMe  ▼ersammlang,  deren  teilnehmer  fast  alle  auch  mitglieder  des 
letzteren  Vereins  sind,  beschliesst  die  Überweisung  von  500  mark  an 
die  casse. 

3)  vertrag  von  dr.  Bobertag  frealschnle  snm  heil,  geist,  privat- 
docent) :  Valentin  Schumann  und  Michael  Linderer,  swei  humoristen 

des  16n  Jahrhunderts. 
I  4)  wähl  des  Vorortes  und  Vorstandes  für  das  neue  geschliftsjahr. 

Die  wähl  des  vorortes  ücl  vtriederum  auf  Breslau,  an  stelle  des 
seitherigen  vorsitsenden  dir.  Reimann  wird  dir.  Heine  (Breslau)  gewählt, 
die  ührigen  Vorstandsmitglieder  bleiben  dieselben. 

5)  antrag,  Wilh.  Richter  (realsch.  am  zwinger):  die  Versammlung 
wolle  sich  dahin  erklären,  dasz  es  erforderlich  sei,  1)  das  subuyahr  mit 
dem  bürgerlichen  jähr  au  beginnen,  2)  die  ferien  so  au  verteilen,  dass 
die  Semester  möglichst  gleich  werden. 

Da  die  debatten  wesentlich  neues  nicht  bieten,  so  wollen  wir  blosz  \ 
kurz  erwähnen,  dasz  der  antragsteiler  es  für  wünschenswerth  erklärte, 
wenn  auch  aus  den  betreffenden  kreisen  stimmen  über  diesen  punct 
laut  wSrden.  die  yersammlung  entscheidet  sich  einstimmig  dafür,  die 
vorgeschlagene  semestereinteilung  empfehle  sich  zur  einführung  und 
zwar  sei  die  einteilung  folgendermaszen  durchzuführen:  beginn  des 
ersten  semesters  mitte  Januar,  zu  ostern  8  tage,  zu  ptingsten  4 — 5  tage 
ferien,  schlusz  ende  Juni,  dann  6  wocben  grosze  ferien.  beginn  des 
neuen  semesters  mitte  angust,  im  oetober  8  tage  ferien,  weif  eine  so 
lange  Unterrichtszeit  ohne  Unterbrechung  su  ermüdend  sei;  su  Weih- 
nachten 14  tage  ferien. 
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Als  6r  punct  stand  auf  der  tage^orduung  eiu  antrag  des  dir.  H aaper 
ans  GrosB-Glogau,  wie  dem  dorcK  die  massenhaft  erscheinenden  über- 

Setzungen  und  präparationen  (Freund)  herheigeffthrten  äbelstande  absii- 

helfen  sei.  da  dir.  Hasper  verhindert  war  zu  erscheinen,  so  übernahm 
Oberlehrer  Adrian  (Grosz-Glopfan)  die  motivienino;  der  gemachten  vor- 
schlage, die  Versammlung  einigte  sich  nach  kurzer  debatte  zu  folgen- 
der reeolotion; 

'Dem  durch  die  massenhaft  erscheinenden  Übersetzungen  herbei* 
geführten  übelstandc  ist,  abg-esehen  von  der  sorgfältigen  controle, 
namentlich  der  präjpHration,  dadurch  entgegenzutreten,  dasz  dem  schüIer 
in  .den  mittleren  elassen  dnreh  wirksame  beibülfe  des  lehrers  das  ver- 
stündnis  des  sehriftstellers  erleichtert,  nnd  das«  in  diesen  nnd  den 
oberen  elassen  häufige  übiinfifen  im  ex  tempore  übersetzen  vorgenommen 
und  hierdurch  auch  eine  umfangreichere  leetüre  herbeigeführt  werde.' 

7)  der  antrag  Hasper:  'auf  dem  gymuasium  ist  nicht  englisch, 
sondern  französisch  in  treiben,  nicht  der  litteratnr  allein,  sondern 
namentlich  der  syntaktischen  geataltnng  der  fransösischen  sprsehe 
wegen'  lind 

8)  «ntrag  Hasper:  'der  hebräische  Unterricht  ist  auf  dem  gymna- 
sinm  beizubehalten  der  nniversalität  der  wissenschaftlichen  ausbildung 
wegen'  worden,  da  der  herr  proponent  nicht  anwesend  war,  von  der 
tagesordnung  abgesetzt. 

Statt  dessen  hatte  bereits  in  der  vorversammlnng  oberl.  Adrian 
die  aufmerksamkeit  der  anwesenden  auf  eine  jüngst  ergangene  Ver- 
fügung gerichtet,  wonach  die  stnndensahl  der  lehrer  erhöht  werden 
solle,  nach  einer  kurzen  debatte,  an  der  sich  hauptsächlich  die  direc- 
toren  Reisacker,  Heine,  Müller  (Breslau)  und  Oberlehrer  Schmidt  (Breslau) 
beteiligten,  wurde  auf  antrag  des  letzteren  folgende  resolution  gefaszt: 

'Im  hinblick  auf  die  in  letzter  zeit  ventilierte  frage  der  mehr- 
belastnog  der  lehrer  der  höheren  nnterrichfesanstalten  nnd  anf  die 
motive  derselben  sieht  sich  der  schlesisehe  proyinmalverein  zu  folgen* 
der  erklHrung  veranlaszt: 

1)  das  aus  der  gehaltsauf besserung  hergenommene  motiv  ist  nicht 
zutreffend;  denn  die  im  letzten  Instmm  erfolgten  Verbesserungen  der 
besoldnngen  von  lehrern  —  wie  überhaupt  aller  beamten  —  haben 
ihren  grund  nur  in  der  im  letzten  deceunium  eingetretenen  steigemng 
der  preise  aller  lebensbedürfnisse  gehabt. 

2)  der  gewissenhafte  lehrer  hat  in  seinem  amte  und  für  sein  amt 
schon  jetzt  eine  arbeitsseit  von  dnrehschnittlieh  8  stunden  tSglich  anf 
unterrieht,  Vorbereitung,  eorrectnren  und  andere  arbeitszeit  zu  yer- 
wenden.  eine  mehrbelastung  musz  ihm  daher  die  zeit  zu  der  von  ihm 
mit  recht  verlangten  wissenschaftlichen  fortbildung  allzu  sehr  be- 
schränken; überdies  würde  eine  solche  mehrbelastung  die  anordnung 
von  Vertretungen  fast  unmöglich  machen,  auch  sind  ja  die  ansprüehe 
an  die  arbeitszeit  der  richter  nicht  erhöht  worden. 

Zu  punct  5  ist  noch  nachzutragen,  dasz  beschlossen  wurde,  auch 
andern  vereinen  die  betreffende  resolution  mitzuteilen  und  dieselben 
aufzufordern,  ihrerseits  sich  darüber  sn  ftuszem.  die  Versammlung  war 
von  ca.  70  mitgliedem  von  den  verschiedensten  anstalten  Schlesiens 
besucht,  den  grösten  teil  derselben  vereinigte  nachmittags  ein  ein- 
faches mahl  in  dem  kleinen  saale  der  hiesigen  vereinigten  löge. 

An  dem  tage  vorher  fand  die  leider  sehr  spärlich  besuchte  statuten- 
müszige  generalversammlung  des  waisenuntersttttzungsvereins  von  lehrern 
l^berer  lehranstalten  Schlesiens  statt,  aus  dem  Jahresbericht  ist  fol- 
gendes hervorzuheben:  die  zahl  der  mitglieder  beläuft  sich  im  zweiten 
jähre  seines  bestehens  auf  237.  —  Der  bestand  der  casse  ist  an  capital 
606  mark,  an  beitragen  5109.  90. 

Bbbslaü.  G.  Dzialas. 
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ANSTALTEN PREUSZENS.  1874. 
(fortsetzang.) 


MÜHLHAusEN  i.  Thür,  stätltisches  gymnasinm.  Schuljahr  1873—74. 
8  classen,  13  lehrer,  279  und  270  scbüler,  4  abit.  —  Abb.  von  oberl. 
Herrn.  8tier:  'erlttuterangen,  betrachtungen  und  parallelen  za  PlatODS 
KiitonV  verf.  geht  von  der  im  Menon  s.  96'  an  8okratet  gerichteten 
frage:  t(c  öv  eit^  Tpöiroc  rf^c  Y^v^ceiuc  xtliv  d^aQwv  yx'p/onivujv  aus, 
die  sich  bei  Kant  werke  von  Hartenstein  IUI  245  wiedertindet.  verf. 
bespricht  die  bei  Kaut  sich  daran  schlieszenden  darlegungen,  nach 
welchen  es  vor  allem  daranf  ankommt,  moralitHt  der  gesinnnngen  sn 
bewirkeri  und  erklärt  unter  dem  von  S^ant  a.  a.  o.  gegebenen  gesichts- 
puncte  sei  die  dem  Platonischen  Kriton  zu  gründe  liegende  thatsache 
zu  betrachten,  dasz  Sokrates,  unschuldig  gefangen,  die  von  den  freunden 
ihm  gebotene  gelegeaheit  zur  flacht  unbenutzt  lasse,  diese  that  ist  zur 
Widerlegung  des  Hedonesmus  ansuwenden.  Platons  Kriton  wird  dareh 
die  entwicklung  der  beweggründe  znr  that  des  Sokrates  die  geeignetste 
Schrift  zur  einfübrung  in  die  ethik.  darum  und  weil  sich  in  dem  dia- 
loge  viele  Schwierigkeiten  Platonischer  darsteilung  nicht  finden,  er  viel* 
mehr  geradesweges  anf  sein  siel  losgeht  nnd  mit  lösung  des  problems 
echlieszt,  will  er  ihn  behandeln«  die  einleitnng  bietet  uns  nach  dem 
verf.  einen  cinblick  in  die  Stimmung  des  Sokrates  wie  den  Charakter 
des  Kriton,  beides  führt  verf,  näher  aus.  dann  wendet  er  sich  zur 
betrachtung  des  einzelnen,  indem  er  den  dialog  von  cap.  1  durchgeht, 
eap.  1.  nXvmMcX^C  beteiehnet  verf.  als  einen  der  spraehe  der  mnsik 
entnommenen  ansdmck,  der  in  iSokrates  munde  besonders  passend  sei, 
da  er  sich  selbst  rep.  IX  591  als  dvi'jp  rf)  dXri9ei(ji  |H0UCIk6c  bezeichne, 
der  ausdruck  will  den  mismut  oder  Unwillen  als  misstimmung,  misklang 
in  der  harmonie  der  seele  charakteriNieren.  wir  sagest  ungereimt,  zu 
dem  folgenden  gedanken  TrXr]fA^eX^c  dv  eiri  —  reXeuTdv  erinnert  verf. 
an  Solon?^  wort  bei  Cic.  de  sen.  20,  72.  Apoloo^.  s.  85*.  Horn.  II.  M 
,S'22  ff.  im  anschlusz  an  Kritons  antwort  stellt  verf.  ciio  principielle 
diü'erenz  zwischen  Sokrates  und  Kritons  denkart  dar.  dXicKOVTai  sagt 
Kriton,  weil  im  affect  der  wahre,  sonet  vorsätzlich  ▼erborgen  gehaltene 
Charakter  zu  tage  kommt;  mit  dTTiXuerai  ist  die  furcht  als  knechtschaft 
bp7.eichnet,  wozu  verf.  auf  St.  Paulus  (?)  a.  Hebr.  2,  15  verweist,  cap.  2. 
Toic  Oeolc  i»t  nach  dem  verf.  dem  sinne  nach  gleich  Tip  6ei|i.  Sokrates 
faszt  die  götterweit  als  einheit,  ohne  den  poljtheismns  prineipiell  in 
verwerfen,  wofQr  verf.  anf  ApoL  36^.  4t<*.  42  ■  verweist.  £k  tivoc  ivu- 
TTvfou:  Sokrates  siebt  den  träum  als  form  der  göttlichen  offenbarnng. 
vgl.  Apul.  33^  Phaid.  4*^.  verf.  thut  dar,  wie  diese  auffassung  zur 
Sokratischen  philosophie  stimme,  der  vers  steht  11  1  363.  aus  der  ihm 
dnreh  Sokrates  gegebenen  anwendnng  ergibt  sieh,  dasz  Sokrates  den  tod 
als  heimgang  bezeichnet,  die  heimat  der  seele  ist  bei  gott,  die  seele 
also  ihrem  Ursprünge  und  zwecke  nach  göttlichen  geschleehts:  toO  f^p 
Kai  Y^voc  icyiäv  Arat  b.  heiligen  Paulus,  cap.  3.  hier  führt  verf.  aus, 
warum  Kriton  die  rücksicht  auf  die  freunde  an  die  erste  stelle  zur  be- 
gründnng  seiner  bitte  setst.  er  sagt,  dass  sieh  dies  mit  notwendigkeit 
ans  dem  Charakter  des  Sokrates  ergab,  den  Kriton  karnite.  die  ganze 
schöne  entwicklung  des  verf.  hier  wiederzugeben,  fehlt  es  an  räum, 
in  bezug  auf  Kritons  anwendung:  'AXX'  öpäv  —  biaßeßXr)|i^voc  fj,  der 
das  mit  den  wSlfen  henlen'  ^AXXov  Mvcöc  1\  Mucdkv  Xeia  snm  sitt- 
liehen  gmndsatse  erhebt,  wie  ihn  aneh  Ismene  bei  Sophokles  in  der 


Digitized  by  Google 


Ö24  Pbilologiaclie  psogramme  der  böheren  lehranstalten  Prenssens. 


Antigene   aufstellt,  erwidert  Sokrates  nun  von  seinem  höhern  stand- 
puncte  aus.    er  zeigt  die  der  macht  der  menge  gewiesenen  sittlichen 
schranken,  wosu  Stier  anf  Mattii.  10,  28  verweist,  eap.  4.  Terf.  gibt  den 
Inhalt  an:  Kriton  bemüht  sieb  die  seinem  ratbschlage  entgegenstehen- 
den bedenken  des  Sokrates  zu  heben,  und  zeigt,  wie  an  Kriton  die 
&r)|iOTlKri  ^P^'^h       21^™  höchsten  grade  zur  erscheinung  kommt,  sich 
aber  doch  im  principe  wesentlich  von  der  idealen  Sittlichkeit  unter- 
scheidet,    hierbei  geht  der  verf.  auf  die  entwicklungen  im  Menon  ein 
und  entwickelt  an  ihrer  band  das  Verhältnis  der  örmoTiKi^  dpexri  zur 
&p€TY]  qpiXocöqpou.    für  die  werte  bucxep^c  coi  —  cauTUJ  verweist  verf. 
auf  Apol.  37*^''.    Kriton  entwickelt  im  anschiusse  daran,  dasz  es  noch 
orte  gebe,  wo  Sokrates  leben  kSnne.   verf.  zeigt,  dasa  Kriton  den  kern 
der  Sache  nicht  treffe,  da  er  nor  die  beding^ngen  des  2^f^v  oder  oO  lr]y 
im  gemeinen  sinne  des  Wortes  aufweise,  des  berufes,  mit  dem  Sokrntes 
so  eng  verwachsen,  gar  nicht  gedenke,    er  zeigt,  dasz  für  Sokrates 
gelte  Matth.  4,  4:  oO  f^p  in'  dpT(|i  möv4>  2If|C€Tai  dv6pu)Troc.    cap.  6» 
Kriton  hftlt  dem  Sokrates  die  pflielit  der  selbsterhaltang  vor  als  etwas 
selbstverständliches,   verf.  zeigt,  dasz  sie  nur  auf  einem  blinden  naiur- 
triebe  beruht  und  auf  einen  solchen  die  pflicht  gründen  zu  wollen,  der 
negation  aller  Sittlichkeit  gleichkomme.    iSakrates  widerlegt  das  von 
der  pflicht  der  selbsterhaltung  genommene  argnment  s.  48*.  58^**.  der 
inhalt  von  cap.  5  wird  genau  entwickelt  und  gegenbemerkungen  gemacht, 
auch  nachgewiesen,  dasz  die  böla  ttoXXujv  der  zirkel  sei,  in  weli  hera 
sich  die  ganze  argumentation  des  Kriton  bewege,    cap,  6.  TTpoöUjaia 
bezeichnet  verf.  als  species  des  genus  neigung,  auf  die  man  sein  han- 
deln nicht  grSnden  darf,    so  gibt  die  irpoOu|üiia  keine  bfti^chaft  des 
richtigen  handelns.    verf.  erinnert  an  die  irpoOujLiia  des  Petrus,  die  das* 
ÖTTaye  ött(cu)  (hou,  CaTavd  vom  Herrn  eintrug  (Matth.  16,  23).    die  irpo- 
6u|ii(a  kann  nur  veranlassung  des  handelnd  werden,  wenn  sie  {lerd  tivqc 
öpSÖTi^TOC  ist.  das  Öp86v  ist  das  vemanftgemäsze,  es  kann  unr  durch 
XorU^ccOot  erkannt  werden,  wird  dadurch  erkannt,  dast  man  nach  einer 
ganz  andern  norm  handeln  musz,  so  sind  Kritons  argnnuüite  hinfällig. 
Sokrates  hebt  bei  der  Untersuchung  hervor,  dasz  er  seinen  früheren 
grundsätzen  treu  bleibe,  nicht  etwa  jetzt  strengere  aufstelle,    töl  i}X& 
sind  alle  psychologisch  möglichen  beweggründe,  alles,  was  mich  angeht, 
verf.  bespricht  andeutend  die  manniehfache  Verwendung  des  wortes 
XÖYOC  bei  riaton.    hier  sei  \6foc  =  Xo^ictiköv,  wie  rep.  VI  511'',  VII 
Ö32*,  Tim.  70*.    es  werden  die  fragen:   welches  ist  das  teilungsprincip 
der  hier  vorliegenden  Unterscheidung  zwischen  Xötoc  und  allen  anderen 
psychischen  fnnetionen  und  worin  besteht  die  differentia  specifica  des 
XÖYOC  gegenüber  jenen?  angeregt  und  aus  Phaidon,  republik,  Timäos 
beantwortet,   wir  können  auch  diese  ebenso  eingehende  als  vortretiliche 
auseiuandersetzung  nicht  ins  einzelne  verfolgen,    zu  od  öOvaiiai,  der 
beseiehnung  der  sittlichen  notwendigkeit,  wird  Luthers  bekanntes  wort: 
'leb  kann  nicht  anders'  und  Act.  ap.  4,  90  yerglichen,  ^KßoXcIv  als  ein 
gewaltsames  verfahren  bezeichnendes  wort  hervorgehoben  und  die  Ver- 
kehrtheit des  j;ebriuicheus  von  gewalt  angedeutet,   das  wesen  des  XÖ^OC 
schlieszt  sowol  die  rücksicht  auf  die  folgen  als  ein  sich  bestimmen 
lassen  durch  die         T<bv  iroXXd^v  aus;  beides  wird  näher  ausgeführt, 
letzteres  ist  zuweilen  mit  dem  erstem  identisch,    der  böSa  fehlt  die 
bürgschaft  für  die  Wahrheit,  sie  ist  von  der  ^TTicTruuT)  wesentlich  ver- 
schieden, ihr  object  ist  das  veränderliche  werdende,   sie  beruht  auf 
i^ireipia,  während  die  ^iriCTriMr)  durch  die  thätigkeit  des  XoTKTlKÖv  entr 
steht,   darum  darf,  wer  dnrch  XdfOCy  XofiZ^ecdat  das  dböEocrov  erfassen 
kann,  der  66Ea  nicht  folgen,  aneh  wenn  alle  in  ihr  übereinstimmen, 
der  beweis  e  consensn  gentium  ist  uns  ein  jir]TopiKÖc  ^XcTXOC.  trapaKpouciv: 
ablenken  vom  wege  di^rcb  die  macht  des  drnckes  und  stoszes,  deutet 
an,  dass  man  sieh  durch  die  affecte  bestimmen  lässt,  sich  seiner  frei- 
heit  begibt,   die  böEoi  kennen  sowol  .wahr  als  falsch  sein,  den  hd&nc 
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Tiiiv  iroXXüjv  stehen  die  bötai  (ppovifiUJv  gegenüber,  die  ööEo  qppovimuv 
Ist  aber  schon  eigentlich  keine  böia  mehr,  sondern  eine  ^iiiCTr)fAr).  so 
ftthrt  Schrates  den  beweis,  dass  nieht  die  allgemeinheit  das  hriterinm 
der  Wahrheit  ist,  sondern  die  entatehung'  der  meinungen  bei  der  Unter- 
scheidung des  annehmbaren  und  nicht  annehmbaren  maszgebend  sein 
musz.  cap.  7.  iSokrates  nimmt  einen  zweiten  widerlegungsgrund  aus 
der  erfahrang.  sehen  im  gemeinen  leben  folgen  die,  welehe  ihr  eignes 
Interesse  im  augeahäben,  dem  hier  aufgestellten  grundsatze.  Sohrates 
wendet  hier  den  aus  einem  beispiel  gezogenen  analogieschlusz  an,  der 
vom  physischen  aufs  ethische  übergeht,  in  betreff  des  technischen  gilt 
allgemein,  dasz  die  menge  nicht  sachverständig  ist,  im  ethischen  ge- 
biete gilt  das  nnn  freilieh  aneh,  wird  aber  darebans  nicht  allgemein 
zogestanden;  in  ethisehen  fragen  will  jeder  sachverständig  sein,  dasz 
dag  ein  irrtnm  ist,  beweist  der  Widerspruch  der  Ansichten,  die  gerade 
hier  so  sehr  auseinandergehen,  während  doch  die  Wahrheit  nur  eine 
sein  kann,  ansserdem  kann  ja  aber  die  empirie  hier  am  wenigsten 
zur  erkenntnis  führen,  da  sie  nnr  lehrt,  wie  die  mensehen  sind,  nicht 
wie  sie  sein  sollen,  nur  Selbsterkenntnis,  selbstlose,  unhestecliliche 
Selbsterkenntnis  zeigt,  wie  der  mensch  sein  soll,  diese  ist  aber  bei  den 
itoXXoi  nicht  zu  hau^e.  cap.  8  führt  den  analogieschlusz  vom  physischen 
auf  das  ethische  eingehender  ans.  Sokrates  Tcrmeidet  nach  dem  verf. 
absiehtlich  den  ausdruek  i|iUX^t  ^'^^  ^>  '^^  "^^^  i^Mcr^pujv  soll 

die  Analogie  zwischen  seele  und  leib  bezeichnen,  beide  sind  r)|i^T€pa. 
die  seele  wird  hier  ihrem  wesen  und  zwecke  nach  verstanden,  als  Sub- 
strat der  btioiiocövi]  und  dbiKia.  6iKaioa)vr|  ist  hier  die  Tereinigung 
aller  tngenden,  die  allgemeine  tugend,  die  dem  zwecke  und  wesen  ent- 
sprechende Verfassung  ist.  darum  ist  der  irrtnm  über  6{Kaiov  und  öbiKOV 
die  ^cxciTr]  övoia,  da  er  die  seele  ihres  eigensten  wesens  l)er;nibt.  die 
Opposition  aÜTT'i  y\  d\r)6eia  zu  €IC  bezeichnet  den  einen  als  vermittler 
der  Wahrheit,  organ  ihrer  Offenbarung,  hebt  herror,  dass  die  Wahrheit 
in  ihrer  mitteilong  nicht  an  den  sachventXndigen  allein  gebunden  ist. 
sie  kann  sich  uns  noch  auf  andere  weise  vernehmlich  machen,  dazu 
aber  liegt  die  bedingung  in  uns  selbst,  vgl.  Pbaid.  67''.  Matth,  ö,  8. 
Job.  18,  7.  am  schlnsz  des  capitels  kommt  er  noch  einmal  Mi  den 
scheinbar  stärksten  grund  fBr  die  berficksichtigung  der  hÜSnn  Tibv  iroX- 
XOüV  zurück,  darauf,  dasz  die  TroXXoi  oToi  t'  elciv  drroKTivvOvai  i^viäc. 
diesen  ^rund  widerlegt  er  durcli  den  hiiiweis,  dasz  nicht  das  leben  (2!r|v), 
sondern  das  eO  Zr\v  das  ziel  ist,  dem  wir  zustreben,  dieses  ist  irepl 
irXcicTOU  iroifiT^ov.  der  sate  widerlegt  auch  Kritons  hervorhebung  der 
}j(lie!it  der  Bclbsterhaltung.  erst  das  €i3  gibt  dem  leben  einen  inhalt| 
•lad  le!)en  an  sich  ist  kein  gut.  das  eö  ist  nicht  durch  rjb^iuc,  sondern 
durch  KaXoJC  Kai  blKa(u)c  zu  bestimmen,  doch  wir  haben  schon  den 
hier  für  berichterstattung  über  ein  programm  gewährten  räum  über- 
schritten und  haben  doch  erst  nnr  über  etwa  die  bftlfte  des  Inhalt* 
reichen  prograrams  geredet,  wir  begnügen  uns  damit,  hier  auf  den 
inhalt  hingewiesen  zu  haben,  besonders  erquickend  ist  es,  dasz  sich 
auch  einmal  ein  philologe  findet,  der  das  wort  ewiger  Wahrheit  in  der 
heiligen  scbrifl  nicht  für  su  schleeht  hält,  zur  erklirung  und  benrteilnng 
platonischer  gedanken  herbeigezop^n  zu  werden,  von  einem  Stier  war 
rtas  freilich  nicht  anders  zu  erwarten,  aber  leider  stehen  die  iroXXol 
TUiv  vöv  qpiXoXöyujV  zu  hoch  über  gottes  worte,  als  dasz  sie  sich  möchten 
in  dasselbe  zur  eigenen  erbauung  und  belehrung  hinein  vertiefen  und 
daraus  erkennen,  wie  alles  gute  im  heidentum  in  gottes  band  nnr 
diente,  auf  die  kommende  fttlle  der  zeit  hinzuweisen,  man  kann  wahr- 
lich  ein  tüchtiger  philolog  sein,  ohne  den  glauben  ans  kreuz  von  Gol- 
gatha hinter  sich  geworfen  zu  haben,  das  beweist  Stier,  für  dessen 
Programm  wir  den  wünsch  haben,  es  mSohte  kein  lebrer  der  I,  der  mit 
seinen  Schülern  den  Kriton  su  lesen  hat,  dasselbe  unbenutzt  lassen« 
den  Verfasser  aber  bitten  wir,  recht  bald  weitere  früchte  Platonischer 
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Studien  in  gleichem  siuue  za  veröffentlichen  zu  nutz  und  frommen  der 
schale  wie  der  Wissenschaft. 

(fortsetsnng  folgt.) 


In  dieser  Zeitschrift  heft  7  s.  341  ündet  sich  eine  kritik  —  wenn  sich 
eine  Sammlung  von  teilweise  persönlichen  invectiven  so  nennen  läszt  — 
meiner  chrestomathia  JavenaUana  von  A.  Weidner,  die  mich  sn  einer 
kurzen  ab  wehr  nStigt. 

Dasz  mir  eine  ansieht  C.  L.  Roths  aus  dem  jähre  1841  und  seine 
auswahl  aus  Juvenal  bis  jetzt  nicht  bekannt  war,  ist  bei  den  äuszerst 
dürftigen  litterarischen  hülfsmltteln,  mit  denen  ich  arbeiten  muste,  wol 
an  entscholdigen.  da  herrn  W*  Btellong  und  Wohnort  besser  situiert 
hat,  so  ist  es  keine  grosze  heldenthat,  wenn  er  sieh  nun  mir  gegen- 
über aufs  hohe  pferd  setzt. 

Einen  f ortschritt  oder  gewinn  für  die  erklärung  Juvenals  habe  - 
ich  bei  meiner  arbeit  nicht  beabsichtigt,  sondern  wie  es  bei  chresto- 
mathieen  sa  geschehen  pflegt,  das  gate  ausgewählt,  wo  es  mir  geboten 
wurde,  dasz  ich  dabei  das  meiste  der  Javenal-ausgabe  des  recenseuten, 
als  der  damals  neuesten  bearbeitung  des  dicliters,  entnommen,  ist  zum 
groszen  teil  dem  letzteren  umstände  zuzuschreiben,  berechtigt  aber  um 
so  weniger  zn  dem  mir  gemaehten  vorworfei  als  ich  in  derTorrede,  um 
nicht  jeder  einzelnen  anmerkung  den  namen  des  autors  beifügen  zu 
müssen,  meine  quellen  ausdrücklich  augegeben  habe,  zudem  hätte  hr. 
W.  alle  veraulassung  gehabt,  diesen  punct  unberührt  zu  lassen,  da  ihm 
selbst  in  der  recension  seiner  Juveual- ausgäbe  von  Meinerz-Konitz  nach- 
gewiesen wird,  dasB  er  ^en  groszen  teil  seines  commentars  ohne  . 
angäbe  der  quelle  aus  dem  commentar  von  Heinrich  teils  wörtlich, 
teils  so  gut  wie  wörtlich  abgeschrieben  habe  (vergl.  Zeitschrift  für  das 
gjmnasialwesen  2Ör  Jahrg.  s.  216  ff.},  leider  ist  mir  die  ausgäbe  von 
Heinrieh  augenblicklich  nicht  zur  band;  es  würde  mir  sonst  vielleicht 
ohne  miihe  der  nach  weis  gelingen,  dasz  das  eigentomsrecht  des  hm.W. 
auf  die  51  stellen,  die  ich  seinem  commentar  zu  der  ersten  Satire  ent- 
nommen, wenigstens  nicht  in  der  ausschlieszlichkeÄt  begründet  ist,  mit 
der  es  beansprucht  wird. 

Hit  einem  gewissen  Wohlbehagen  hebt  femer  hr.  W.  einigö  flilcbtig- 
keiteu  und  übereilangeu  hervor,  um  daran  die  beleidigendsten  angriffto 
anzuschlieszen.  anch  hier  musz  ich  ihm  mit  der  bemerkung  entgegen- 
treten, dasz  er  am  allerwenigsten  berechtigt  ist,  über  diese  fehler  bei 
andern  so  maszlos  zu  werden,  die  auch  ihm  in  seiner  entgegnung  auf 
die  vorhin  erwähnte  recension  (vergl.  a.  o.  s.  652)  eine  entschuldigung 
abnötigen,  obschon  ich  nach  diesem  kritischen  machwerk'hrn.  W.  vieles 
zutraue,  so  kann  ich  doch  unmöglich  annehmen,  dasz  er  allen  ernstes 
glauben  sollte,  andere  überzeugt  zu  haben,  dasz  ich  aus  Unkenntnis 
gesündigt  hätte. 

Was  endlich  den  ton  und  die  atudmcksweise  des  recensenten  an- 
geht, so  kann  ich  unbesorgt  sein,  dasz  andere  sich  darüber  schon  ein 
urteil  gebildet  haben,   mich  bat  eben  deshalb  die  ganze  recension  nicht 

euipiiudlich  berührt. 

Maluedv.  Dobtsoh. 


Gütersloh. 


H.  K.  Behiokbh. 
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(Unter  mitbeuutzung  des  'ceutralblattes'  von  Stiehl  und  der  'zeit- 

Bchrift  fSr  die  Österr.  gymoasien*.) 

ErnenBongen,  befOrderungen,  versetsangen,  aufizeichnangen. 

Adam,  dr. ,  Oberlehrer  am  gymn.  in  Wongrowitz,  zum  director  des 

■  gymn.  in  Patschkau  bemfen. 
Adler,  dr. ,  rcctor  der  lateinischen  haupt  \ 

schule  und  condirector  der  i'ranckeschen  I  u*^ia  j  ^.u 

-.♦:t*         :«  tj^ii^  l  ermeiten  den  pr.  rotoen 

stittungeu  in  Halle  >      adlerorden  IV  cl. 

B&atler,  prof.,  Superintendent  nnd  geistl.  |  w. 

inspector  der  landeMchule  Pforta  * 
Boltzmaun,  dr.,  ord.  professor  der  matheinatik  an  der  univ,  Wien, 

zum  ord.  professor  der  physik  an  der  univ.  Graz  ernannt. 
Bormann,  prof.,  probst  und  director  des  | 

pSdagoginme  U.  L.  F.  an  Magdeburg  I  erlüelten  den  pr^  rothen 
Braune,  prof.,  proreetor  am  gymnasium  in  (      adlerorden  17  el. 

Cottbus  ) 
Brie^leb,  dr,,  director  des  gynmasiums  in  W' aren  (Mecklenburg),  zum 

director 'des  domgymn.  in  Magdeburg  ernannt. 
Car  n  u  t  h ,  dr.,  direetor  des  gymn.  in  Jever,  snm  direetor  des  atadtgymn. 

in  Danzi^  ernannt. 
Duden,  dr.,  director  des  gymn.  in  Schleis,  zum  director  des  gymn.  in 

Uersfeld  ernannt. 
Feller,  dr.,  Oberlehrer  am  Johannenm  in  Zittau    I  als  'professor' 
Gast,  Oberlehrer  an  der  fürstenschule  in  Grimma  )  prädiciert. 
Gerhardt,  dr.  prof.,  Oberlehrer  am  gymn.  in  Eisleben,  zum  director 

dieser  anstatt  ernannt. 
Grassmann,  prof.,  Oberlehrer  am  Marienstlftsgymn.  in  Stettin,  von  der 

philos.  facultiii  der  univ.  Tübingen,  zum  doctor  honoris  caosa  ereirt. 
Giebel,  dr.,  ord.  professor  der  Zoologie  an 

der  univ.  Halle 

Uaarbrücker,  dr.,  director  der  Victoria-  l  erhielten  den  pr.  rothen 

schale,  ao.  prof.  der  vniv.  Berlin 
Kämpf,  dr.  prof. ,  director  des -gymn.  an 

Landsberg-  a.  d.  W. 
Kern,  Oberlehrer  am  stadtgymn.  in  Stettin,  zum  director  des  gymn.  und 

der  damit  verbnadmen  realsehnle  in  Prenzlan  ernannt. 
Kirchhoff,  dr.  O.,  ord.  prof.  der  physik  an  der  nniv.  Berlin,  erhielt 

den  pr.  kronenorden  III  cl. 
Kleiber,  dr.,  director  der  Dorotheenstädt.  realschuie  in  Berlin,  erhielt 

den  pr.  rothen  adlerorden  IV  cl. 
Klix,  dr.,  proyinsialschobath  in  Berlin,  erhielt  den  pr.  rothen  adler- 
orden Iii  cl.  mit  der  sehleife. 
Körting,  dr,,  oberl.  am  g^'mn.  zum  heil,  kreuz  in  Dresden,  zum  ord. 

prof.  in  der  philos.  facultat  der  akademie  in  Münster  ernannt. 
Kühne,  dr.,  oberl.  am  gymn.  in  Frankfurt  a.  d.  O. ,  znm  director  des 

gymn.  in  Hohenstein  ernannt. 
Leimbach,  lic.  theo!.,  urd.  lehrer  am  gymn.  in  Bonn,  als  director  der 

realschule  in  Goslar  bestätigt. 
Lotze,  dr.,  ord.  prof.  der  univ.  Göttiogen,  zum  geh.  regierungsrath 

ernannt. 

Mendelssohn,  dr.  L.,  privatdoeent  an  der  univ.  Leipzig,  als  ao.  prof. 

der  geschichte  des  altcrtums  an  die  univ.  Dorpat  bemfen. 
Monges,  reg.-  und  schulrath  in  Potsdam     1     v  u.  , 
Nasemann,  dr.  prof.,  director  des  Stadt-  l  PJ; 


adlerorden 


pr.  rot 


gymn. 
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Nie b er,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Coesfeld,  zum  rector  des  progymn«  in 

Rietberg  ernannt. 

Oberdick,  dr.,  director  des  gjma.  iu  Glatz,  in  gleicher  eigenschaft  an 

diis  gjmn.'sa  Arnsberg  versetzt. 
Overbeck,  dr.,  ord.  prof.  an  der  aniv.  Leipzig,  erhielt  das  ritterkrenz 

1  cl.  des  säcbs.  Verdienstordens. 
FanteliCy  Job.,  director  am  oberg^mn.  iu  Karlowitz,  erhielt  das  ritter- 

krenz  des  Ssteir.  Frsns-Josepliordens. 
Y.  P  e  s  s  1 ,  Professor  der  stadienanstalt  in  Arnbergs,  sam  rector  des  gjnm. 

in  Dillingfcn  ernannt. 
Bothfnchs,  dr.,  oberl.  am  gymn.  in  Hanau,  zum  director  des  gymn. 

in  Gütersloh  ernannt. 
Stolz,  dr.,  ao.  prof.  der  mathematik  an  der  nniy.  Innsbrnek,  znm  ord. 

prof.  daselbst  ernannt. 
Stürmer,  dr.,  Oberlehrer  an  der  realschale  in  Bromberg,  als  'professor' 

prädiciert. 

Syree,  dr.,  Oberlehrer  ajn  gymn.  in  Aachen,  zum  gymnasialdirector  in  . 

Heuflingen  ernannt. 
Trosien,  dr.,  gymnasialdirector  zu  Hohenstein,  in  gleicher  eigenschaft 

an  das  g^  mn.  in  Danzig'  versetzt. 
Ulrici,  dr.,  ord.  prof.  au  der  uuiv.  Halle,  erhielt  deu  pr.  rotheu  adler- 
orden  IV  cl. 

Yogcl,  gymnasiallebrer  in  Greifsvald,  als  director  der  reatsehnle  in 

Ferleberg  bestiitip^t. 
Weinhold,  dr.,  Oberlehrer  an  der  fürstenschule  Grimma,  als  'professor' 
prädiciert. 

Wolters torff,  dr.,  schnlrath  in  Magdeburg,  erhielt' den  pr.  rothen. 
adlerorden  IV  cl. 

Gestorbem 

Y.  Auersperg,  graf  Anton  Alex,  (als  dichter  Anastasias  Orfin),  am 
18  sept.  zu  Graz,  70  jähre  alt;  geb.  11  april  1806  zn  Laibach. 

Böse,  dr.,  ord.  lelirer  ani  ^--ymn.  in  Celle. 

y,  Cheliiis,  Jos.  dr.  geheimrath,  ord.  prof.  der  augenheilkunde  an  der 
üniv.  Heidelberg,  auf  diesem  gebiete  hochberühmt,  18  aug.  daselbst 
82jährig. 

David,  Felicien,  berühmter  französischer  componist,  66  jähre  alt  in 

St.  Germain  bei  Paris. 
Gebhardt,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Emden. 
Gräfenhan,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Eislehen. 
Hoegg,  dr.,  gymnasialdirector  emer.,  geh.  regierongarath,  zu  Arnsberg, 

•   am  4  oct. ,  76  jähre  alt. 
Klingender,  director  des  gymn.  zu  Gütersloh. 
May,  ord.  lehrer  am  realgymn.  in  Wiesbaden. 

Meineeke,  dr.  Karl  Eduard,  prof.,  emer.  gymnasialdirector,  ausge- 
zeichnet als  geograph,  am  26  angnst  in  Dresden. 

Portz,  dr.  G.  H.,  geh.  oberregierungsrath,  oberbibliothekar  a.  d.  in  Berlin, 
geb.  28  märz  1795  zu  Hannover,  gest.  82  jähre  alt  am  7  octbr.  zu 
München,  wohin  er  sich  zu  den  arbeiten  der  historischen  commission 
begeben,  (monnmenta  Qermaniae  historioa,  seit  1826  herausgegeben. 

Leben  des  frhm.  von  Stein,  des  grafen  Emst  Mfinster,  des  ge- 
ncrals  grafen  Gneisenau.) 

V,  Raumer,  dr.  Rad.,  ord.  prof.  der  deutschen  spräche  und  litteratur 
an  der  univ.  Erlangen,  berühmter  germanist,  30  aug.,  61  jähre  alt. 

Schanb,  gymnasialoberlehrer,  prorector  in  Spandau,  am  9  sept. 

Stahr,  dr.  Adolf,  früher  gyranasiallehrer  in  Halle,  litterarhistoriker 
und  ästhetiker  von  glänzender  Klarstellung,  gest.  71  jähre  alt  am 
3  oct.  zu  Wiesbaden,    (leben  I.    s  rig;^,) 


I 


Digitized  by  Google 


zweite  abteilung 
fCb  gymasialpädagogik      die  übrigm 

LEHKFlCHER 

MIT  AüfSOHLÜBS  DKE  CLASSiaOBIV  PBI&OLOOIB 

HEBAÜSGBGBBBN  VON  PBOF.  DR.  HbBMAMK  MaSICS. 


(8.) 

ZUB  CONSBRYATIV£N  E£FO&^[  UNS£&£fi  NATIONALEN 

BECHT8CHBEIBUN0.* 
(fortsetnmg  tob  b.  65-^76.) 


III.  Alphabet  und  lautsystera. 
(hierzu  die  tabelle  auf  der  folgenden  seite.) 

Durch  möglichst  vollkommene  aufstellung  des  buchstaben- 
schemas  und  genaues  aussprechen  der  laute  Ifisst  sich  der  forderang, 
dasz  dies  das  einzige  capitel 
einer  phonetischen  recht- 
schreibung  sein  solle,  dasz 
Orthographie  und  Orthoepie 
zusammenfallen  sollen,  von 
beiden  Seiten  entgegen- 
arbeiten, auch  elementar- 
schulen  dürfen  sich  nicht 
mehr  mit  der  historischen 
buchstabenfolge  des  abc  be- 
gnügen, sie  müssen  min- 
destens daneben  und  zuvor 
das  richtige  lesen  und  aus- 
sprechen der  buchstaben  am 
phonetischen  lautsjstem 
einüben. 

£in  anderes  bild  nnsers 
deutschen  vocalsystems,  als 
die  tabellarische  Übersicht  auf  der  folgendm  seite  bietet  die  bei- 
stehende figur. 


*  [es  ist  dem  Terfasser  in  folge  langwierigen  Unwohlseins  erst  jetst 
andc^iofa  geworden,  den  Mher  abgebrochenen  druck  fortansetsen.] 

N.  iOttb,  f.  phiL  o.  pld.  IL  abU  18TS.  hft  11.  36 
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lingual 
palatal 

2)  dental  * 

labio-dental 

1)  labial 

• 

Pf 

* 

< 

tenue«, 
hart 

1)  mutae, 

stumme  mit- 
laute, 

momentane 
zeitlose  laute. 

• 

O 
o 

00 

o  ' 

1 

P*  i 

mediac, 
weich 
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s. 
ar 

OB  (i 

»  p  p 
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2)  semi  vocales,  ! 
dauernde  halblaute. 
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cn  — 
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a)  einfache. 

3)  vocale,  Selbstlaute. 

• 

o 
o 

£- 

• 

1 

N 

^  S> 
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ü  offen 
z.  b.  offen 

craq 

o  S 

2. 
a  0* 

p  r- 
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« 

a 

0 

j    ö  offen 
z.  b.  öffnen 

|ö  geschlossen 

z.  b.  Öfen 

1               -  . 

0: 

e 
S 
«» 

8 
ff 

• 

j  aus 

reinen 
Yocalen 

b)  diphtbongc,  doppellaute. 
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0  x 

Tl 

0 

o  »  o 
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d  * 

1 

s  § 

s 

fiu,  gesprochen 
öü  (offenes  ö)  - 

eu,  gesprochen 
öü  (geschl.  ö) 

I  § 

i  1. 

t*  c 
1 

• 
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'  Aueli  die  liquiden  sind  bald  hart ,  bald  weich,  oder  ihrer  halb- 
▼ocaliMheiL  natinr  entsinrechend  richtiger:  bald  kurz,  bald  lang, 
z.  b.  held,  feld  (1  weich  d  and  lang  nachklingend)  und  httlt,  fttllt 
(1  hart  B  t  und  kurz),  es  fehlt  dafttr  die  beseichnung;  doch  zeigt 
die  dehnnng  der  liquiden  ihre  Weichheit,  die  kOrze  ihre  hKrte  an. 
hinter  einer  weichen  also  langen  liqnida  werden  gewis  oft  scharfe 
laute  in  der  ausspräche  erheblich  erweicht,  wie  im  mhd*  das  t 
schwacher  präterita  nach  1,  m,  n  oft  in  d  erweicht  wurde,  und  die 
Ordinalzahlendung  te  nach  liquiden  in  de.  verdoppelang  der 
liqnida  nach  kurzem  Tocal  drückt  die  plötzlichere  festere  Terengnng 
der  lautwerkzeage  und  somit  auch  schär fung  der  liquida  aus,  also 
die  kürz  e  des  ▼oraosgehenden  vocals  und  des  halbTOcals  selber. 

w  ist  die  reine  und^eigentliehe  labiale  spirans;  denn  sie  wird 
wie  b  und  p  labio-labial,  d.  h.  lippe  auf  lippe  ausgesprochen,  f  und 
V  sind  labio- dental;  bei  ihrer  articulierung  steht  die  obere  zahn- 
reihe auf  der  Unterlippe,  (von  Raumer  sprachwissenschaftliche 
Schriften  s.  23  scheint  w  und  v  zu  verwechseln?)  f  und  v  verhalten 
sich  zu  den  reinen  lippenbuchstaben  etwa,  wie  seh  zu  den  dentalen, 
oder  etwa  umgekehrt,  wie  j  zu  den  gutturalen,  sch  steht  in  der 
mitte  zwischen  j  und  sz.  sch  und  sz  unterscheiden  sich  genau  ge- 
nommen nur  dadurch,  dasz  bei  sz  die  zunge  die  lücken  zwischen 
den  zahnreihen  teilweise  schlieszt,  dagegen  etwas  zurückgezogen, 
dem  erstem  Zischlaute  diese  breitere  spalte  öflnet.  bei  sch  wird 
also  viel  mehr  athem  verbraucht  (man  kann  es  nicht  so  lange  an- 
halten) und  durch  die  vorgeschobenen  lippen  der  ton  dumpfer  als 
bei  dem  hellem  sz.  unser  deutsches  sch  ist  also  wesentlich  rein 
dental;  es  wird  durch  das  zurückziehen  der  (sonst  passiven)  zunge 
weniger  lingual,  als  durch  das  zusammenfassen  des  breiten  zisch- 
lautstroms  vermittels  der  verengt  vorgeschobenen  lippen  labial, 
schiebt  sich  endlich  die  zunge  fest  an  die  zähne  oder  gar  etwas  zwi- 
schen die  zahnreihen  vor  wie  bei  d  und  t  und  wird  der  anhaltende 
luftstrom  durch  einen  kürzeren  luftstosz  ähnlich  wie  bei  den  muten 
ersetzt,  so  entsteht  das  englische  th :  d  mit  einem  h,  das  aber  zvri- 
schcB  den  zähnen  ein  halbes  s  wird,  also  eine  art  von  stummem, 
kurzem,  dumpfem  Z;  ein  Z  (^  T  -j-  »  hei  dem  die  zunge  nach 
articnlierung  des  T-lautes  nichts  zurückgeht,  um  dem  reinen  S  räum 
za  geben,  nodi  die  zahnreihen  auseinander,  um  jeden  laut  hinter 
dem  T  abzaschneiden;  zunge  und  zahnreihen  bleiben  noch  einen 
moment,  wtthrend  der  luftstosz  «usktingt,  in  der  alten  stellang, 
diesen  laut  and  die  eigentHchen,  d.  h.  stammen  aspiraten  llberhaapt 
haben  wir  nicht  mehr. 

sch  und  sicherer  j  liegen  auf  zwei  mittelstationen  zwischen  den 
zahn-  ond  kehllauten,  die  dorch  den  ganzen  zungen-  und  gaumen- 
räum,  also  weiter  yon' einander  getrennt  sind,  wie  die  zahn-  und 
lippenlaute;  doch  ist  j  weicher  als  sch. 

Die  kehllaute,  besonders  <di,  kommen  nach  hellen  yocalen  dem 
pahitalen  (oder  gaumenbncfastsben)  j  schon  nüher.  ganz  rein  guttu- 
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ral  ist  wol  nur  das  cb  nach  einem  a;  cli  nach  o  und  n  rückt  mehr 
nach  vom ;  und  eh  gleich  nach  i  und  e  (und  S,  ö,  ü)  steht  mit  j  auf 
einer  und  derselben  articulationslinie.  vielleicht  ist  das  ch  nach  a 
sogar  nach  hinten  verschoben,  da  der  fast  reine  (artionlationslose) 
hauchlaut  h  und  der  gutturale  vocal  a  hinter  der  übrigen  guttural- 
reihe noch  zurückliegen,  auch  die  gutturalen  muten  k  und  g  sind 
ebenso  vor  und  nach  hellem  vocalen  mehr  palatal  als  bei  a.  nur 
dadurch  konnte  das  römische  c ,  das  italienische  g  vor  i  u&w.  sich 
den  dentalen  nähern,  nur  deshalb  steht  im  abc  der  deutlichen  aus- 
spräche halber  neben  k  ein  a  (ka),  neben  c  ein  e  (ce). 

Der  Spirant  ch  bleibt  aber  immer  scharf:  dem  vorgeschobenen 
palatalem  ch  entspricht  das  weiche  j;  dem  reiner  gutturalen  nicht 
eigentlich  h,  sondern  die  provinziell  vielfach  vorkommende  semi- 
vocalische  ausspräche  des  g  nach  a.  so  z.  b.  ist  im  rheinlandischen 
*sage'  g  die  weiche  gutturale  spirans,  wie  ch  die  harte  in  ''sache'  ist. 
(im  rheinischen  'siegen'  dagegen  ist  g  die  weiche  palatale  spirans, 
ganz  gleich  j.)  so  ist  vielleicht  auch  im  gothischen  das  pelasgiscbe 
c  statt  zu  ch  =  kh  bald  zu  h  =  ch,  bald  zu  g  geworden;  und  auch 
das  lateinische  ersetzt  das  griechische  x  teilweise  durch  h  und  durch 
g  (freilich  auch  durch  c,  oder  gar  nicht),  wie  also  die  gutturalen 
überhaupt  sich  bei  den  europäischen  Ariern  gern  in  die  verlorene 
palatale  reihe  vorschieben,  so  scheinen  die  gutturalen  muten  sich  gern 
zu  Spiranten  zu  dehnen:  rheinisches  g  =  weiches  ch;  schwäbisches 
anlautendes  k  =  k  -j-  V2  ^-       wirkliche  gutturale  aspirata). 

In  ähnlicher  weise  wie  die  gutturalen  zu  palatalen  vorrücken, 
geht  8  von  t  und  p  in  sch  über. 

h  ist  am  passendsten  als  weiche  gutturalfricativa  unterzu- 
bringen ;  genau  genommen  ist  h  der  fast  reine  hauch ,  der  nrlanti 
aus  dem  durch  besondere  articulation  alle  andern  consonanten  ent- 
stehen. 

So  viel  sonSclist  Uber  die  TOiioale  Ordnung  nach  den  artioola- 
tionflstellen«  es  ist  hierbei  nicht  nOtig,  für  das  Terschieden  lautende 
ob  usw.  (z.  b.  in  ^sprich'  und  'sprach')  verschiedene  bucbstaben  zu 
setzen:  hier  ist  die  etymologische  schreibQng  phonetisch  statthaft, 
da  das  cb  in  der  übrigens  nicht  allentbalben  glncben  aassprache 
doch  als  wesentlicb  identisch  gefllblt  wird;  ebenso  wenig  wie  es 
nOtig  ist,  das  auslautende  oder  nebeii  andern  consonanten  stehende 
b,  g,  d,  s  und  y  dorob  p,  k  oder  cb«  t,  sz  und  f  zu  ersetzen:  denn 
auch  bier  ist  die  eiymologiscbe  scbreibiing  pbonetiscb  nidit  unstatt- 
haft (s.  n.) ,  da.  die  scblife  der  consonanten  im  anslant  oder  neben 
andern  consonanten  nicht  immer  reui  und  ILberall  gleich  erscheint. 

Die  boiizontale  Ordnung  der  laute  und  bucbstaben  betreifend, 
ist  die  Stellung  der  Spiranten  zwischen  den  muten  und  liquiden  des- 
halb die  natorgemlsze,  weil  dieselben,  ans  den  alten  aspiraten  hervor- 
gegangen, noch  mit  den  muten  aufs  engste  verwandt,  und  durch  die 
mOglichkeit  lange  tönend  angehalten  werden  zu  können,  kurz  durch 
ihre  senuTOcalische  natur  doch  auch  den  liquiden  ttbnlich'suid. 
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Die  media  musz  (vergl.  Baumers  citat  s.  102  f.),  wie  es  Bcbon 
der  name  1)e8agt,  pbonetiBch  zwischen  der  tenuis  nnd  der  spirans 

stehen,  ebenso  steht  die  weicbe  spirans  der  stummen  media  wieder 
näber  als  die  scbarfe  spirans.  *  diese  ist  alsdann  durcb  den  festeren 
verscblusz  der  organspalte,  die  dem  kräftigeren  hauche  stand  hält 
und  ihn  articuliert,  der  nasale  verwandter,  die  die  Öffnung  ganz  . 
schlieszt  und  den  laut  durch  die  nase  strömend  festhält.  * 

Durch  das  festhalten  des  tons  sind  die  nasalen  eben  liquidae 
und  semivocales  wie  die  Spiranten,  durch  jene  andere  eigenschaft 
der  vollständigen  verschlieszung  der  organspalte  nähern  sie  sich 
wieder  den  muten ,  so  dasz  sie  auch  wieder  zwischen  beiden  in  der 
mitte  stehen  und  der  kreislauf  der  articulierung  vollendet  ist :  ver- 
scblusz und  momentane  Öffnung  gibt  die  mute,  anhaltender  ver- 
scblusz die  nasale,  anhaltende  Öffnung  die  spirante  bei  den  drei 
bauptreiben  des  labialen,  dentalen  und  gutturalen,  ferner  kann 
man  auch  die  verengte  Öffnung  der  organspalte  bei  den  Spiranten 
als  einen  gelinden  verscblusz  derselben  betrachten,  dann  verhält 
sich  die  tenuis:  media  =  nasale:  spirante.  stummer,  d.  h.  ruhender 
luftdruck  bei  nachfolgender  momentaner  Öffnung  der  organspalte 
ergibt  die  mute:  bei  vorhergehendem  festen  verscblusz  und  ent- 
sprechend kräftigem  luftdruck  die  tenuis,  bei  leichterm  die  media; 
halbtönender,  stets  fortgebender  lufthauch  ergibt  den  halbvocal: 
bei  vollständigem  verscblusz  der  organspalte  (vermittels  des  luft- 
stroms  durcb  die  nase)  die  nasale,  bei  unvollkommenen  die  spirante 
(und  wieder  je  nach  der  enge  der  spalte  und  der  entsprechenden 
kraft  des  Inftstroms  die  harte,  blasende  oder  die  weicbe,  hauchende). 

Die  Terlorenen  alten  aspiraten  lagen  zwischen  nnseni  mateii 
und  Spiranten  in  der  mitte.  —  Die  volle  Offirang  der  organspalte 
endlieh  ergibt  den  vocal.  w  nnd  n,  j  und  i,  h  nnd  a  sind  sich  orga- 
nisch wie  phonetisch  anüs  engste  verwandt,  wie  die  mnten^  wenn 
der  stibrkere  hanchdmck  den  organspaltenvezschlosz  nodi  fast  nnr 
momentan  sprengte,  zuerst  die  alten  fast  nnr  momentanen  nnd 
stmnmen  aspiraten  bildetm,  ehe  daraus  durch  die  dauernde  halb- 
Dffaung  die  heutigen,  forttönenden  halbvocalischen  Spiranten  wnr- 
-  den:  so  mögen  auäi  aus  den  nasalen,  wenn  der  unvollkommene  ver- 
soUusz  oder  die  geringe  Offiiung  den  hauchstrom  noch  blosz  gedrückt 
hindturchläszt  die  nur  halb  lauttönenden  Spiranten  leichter  sich  bil- 
den  lassen  als  durch  vollkommene  weite  öfihung  die  vollautenden 
'  vocale. 

Daher  verhält  sich  muta:  (alter)  aspirata :  spirans  =  nasale  : 
spirans  :  vocal. 


'  so  mag  auch  in  der  laatverscbiebung  die  aspirata  sieh  wol  durch 
erweichong  der  media  wieder  genähert  haben. 

•  daher  sich  nach  der  nasale  bei  momentaner  kurzer  Öffnung  decj 
verschlusses  (vor  consonanten)  «nieder  gern  die  der  nasale  entsprechende 
mala  einschleicht,  wie  p  zwischen  m  und  t,  m  nnd  f;  wie  d  oder  t 
zwischen  n  nnd  s,  n  nnd  1. 
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Wie  die  spirans  aus  der  reihe  der  muten  in  die  der  halb- 
vocale,  so  tritt  der  vocqI  ganz  aus  der  reihe  der  consonanten  über- 
haupt auch  der  halbvocalo  heraus,  ähnlich  wie  die  spirans  auf  ihrer 
entwicklungsstufe  als  aspirata  noch  den  stummen  bestandteil  mit- 
führte, so  haben  vielleicht  auch  die  vocale  früher  ein  stärkeres  con- 
•  sonantisches  dement  vor  sich  gehabt  als  in  unserer  heutigen  spräche: 
vergl.  das  hebräische  N  und  r,  den  griechischen  spiritus  lenis.  ebenso 
jedoch,  wie  der  vocalische  laut,  den  die  semivocales  mit  sich  führen, 
keiner  der  entwickelten  vocale  ist,  sondern  etwa  ein  unorganisches 
dumpfes  ä  (welches  beim  aufhören  der  halbvocale  noch  nachhaucht) : 
so  ist  auch  umgekehrt  der  consonan tische  Vorläufer  der  vocale  kein 
entwickelter  consonant,  sondern  etwa  ein  möglichst  nach  hinten 
gesprochenes  unorganisches  dumpfes  g.  der  reine  hauchlaut  h  ist 
gewissermaszen  die  j^pirante,  der  in  diesem  letztern 'g'  ihre  muta. 
in  jenem  erstem  'IL'  ihr  vocal  entspricht. 

Endlich  aber  ist  die  weichere  spirante  (wie  der  media,  so  ander- 
seits) auch  noch  der  liquida  mehr  verwandt  als  die  härtere  spirante; 
denn  liquida  und  weichere  spirante  können  trotz  ihrer  weichern 
articulierung  als  consonanten,  dennoch  mit  einem  lauter  tönenden 
und  schwingenden  unorganischen  halbvocal  verbunden  gesprochen 
und  gleichzeitig  festgehalten  werden ,  was  die  härtere  spirans  nicht 
kann.  —  Die  nasalen  sind  vollkommen  im  abgeschlossenen  sjsteme 
der  droi  haaptorgane  untergebracht;  für  unsere  *  reinen  liquiden' 
findet  sich  hier  kein  kUür  bestimmbarer  räum:  ab  die  lingualen  i 
und  r  nieht  vielleiefat  weiche  Spiranten  der  trtünmerhaften  neben- 
reihen  sind?  oder  wenigstens  1?  da  der  vibrierende  oder  inter- 
mittierende schnarrlaut  r  sieh  anch  guttural  nnd  sogar  labial  for- 
mieren Ittszt.. 

Dasz  bei  der  historischen  lantverschiebnng  die  tenuis  zwiedien 
der  media  nnd  aspirata  zn  stehen  scheint,  kOnnte  an  sich  den  pho- 
netischen Werth  der  lante  nicht  tangieren ;  man  braucht  aber  ma  in 
den  tabeUen  siit  der  aspirata  die  r^e  der  lautverschiebnngeit  sn 
beginnen,  so  steht  die  media  eben  wieder  zwischen  dieser  nnd  der 
tennb. 

w  ^Is  die  reine  labiale  spirans  (sollte  sie  auch  bei  der  lani- 
versehiebnng  nicht  nachzuweisen  sein)  ist  Ähnlich  dem  griechischen 
9  (*"  P  +  Vs^)»  lateinischen  V  nnd  dem  griediischen  di- 
gamma  F,  nicht  dem  lateinischen  ef  F. 

f  und  V  als  labiodentale  laute  vertreten  bei  der  lautverschie- 
bung  nicht  nur  die  labiale  aspirata,  sondern  haben  auch  die  innigste 
Verwandtschaft  zu  den  dentalen:  6if|p,  fera ;  6upa,  fores.  ihr  gemein- 
samer Stammvater  war  eine  dentsl- labiale  mischaspirata  (etwa  d 

+  'Aw). 

Unser  neuhochdeutsches  z  und  pf  sind  als  Zusammensetzungen 
der  dentalen  und  labialen  muta  mit  der  verwandten  vollständig 
entwickelten  spirans  (z  eo»  t  -|-  S;  pf  p  -j-  0  gewissermaszen 
un-  oder  tlb  er  vollkommene  aspiraten;  wie  ja  auch  das  germanische 
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t  in  der  gemination  bei  der  lant?er8chiebiuig snm  boohdeutsofaen 

2  wird. 

Wie  z  nnd  x  (<=  k  -|-  S)  einfache  zeieben  für  zwei,  Venn  auch 
•eng  znsammengewachsene  laute  sind :  also  vollständige  doppellaute, 
80  sind  umgekehrt  ng  (vor  gntturalen  einfach  n  oder  griechisch  t 
geschrieben)  ch  und  sch  zusammengesetste  zeichen  für  einfache 
laute:  also  blosze  doppelbuchstaben.  sch  trird  allerdings  stellen* 
weise  in  s  und  ch  aufgelöst  gesprochen;  dagegen  auch  an  andern 
orten  s  vor  p  und  t  iax  aalaut  gleich  sob  (bei  jenen  gleich  ss)  ge- 
sprochen. 

Die  Verdoppelung  des  z  (=  t  -(-  S)  zu  tz  ist  also  phonetisch 
vollkommen  richtig,  die  des  k  zu  ck  blosz  graphisch  erlaubt. 

Zur  tabelle  der  vocale  ist  zu  bemerken,  dasz  die  distanzen 
hauptsächlich  nur  den  abstand  von  u  zu  a  und  von  i  zu  a  bezeich- 
nen können,  weniger  den  zwischen  u  und  i  selber;  und  dasz  (zum 
teil  auch  hierdurch)  die  genauere  gleichstellung  der  entsprechenden 
(auf  gleicher  articulationsstufe  stehenden)  vocale  und  consonanten 
beeinträchtigt  wird,  will  man  eine  genauere  organischere  anord- 
nung  der  vocale,  wie  sie  die  andere  tabelle  gibt,  so  wird  sie  nicht 
mathematisch  regelmäszig  werden  können,  da  i  der  deutUchkeit 
halber  seitwärts  gelegt  werden  musz,  weil  es  als  mittlerer  und  ge- 
schmeidigster vocal  die  mannigfaltigsten  Verbindungen  eingeht, 
auch  i  als  spitze  angenommen  gibt  keine  ganz  regelmäszige  figur. 
es  ist  klar,  dasz  hier  nur  auf  unsere  nationallaute  rückzieht  ge- 
nommen wird,  zwar  werden  die  einfachen  laute,  meine  ich,  natur- 
gemäsz  nicht  vollständiger  entwickelt  werden  dürfen;  aber  die 
combination  auch  der  sonstwo  wirklieb  Yorbandenen  diphtbonge  ist 
viel  mannigfaltiger,  ich  erinnere  blosz  an  mhd.  und  dialektisches 
ei  (mit  geschlossenem  e),  oa  usw.  da  von  a  ans  die  gebrochenen, 
von  i  aus  die  umgelauteten  Tocale  liegen,  müssen  gebrochene  und 
umgelautete  zwisc&en  a  und  i  zusammenfiEdlen  und  identisch  werden, 
also  S  und  e  sind  von  i  aus  betrachtet  gebrochen,  Yon  a  aus  umge- 
lautet denkt  man  sieb  daher  i  als  die  spitze  der  figur,  so  wird  die 
TollstSndige  regelmfiszigkeit  in  der  gruppierung  der  einÄudien  Tocale 
&8t  nur  dadurdi  unterbrochen,  dasz  zwischen  i  und  a  zwei  umlaute 
liegen,  zwischen  i  und  den  drei  anderen  grundyocalen  nur  einer^ 

IJnsere  nbd.  diphtbonge  gehen  alle  von  der  weiteren  mund- 
stellung  zur  engeren  tlber,  von  der  kehle  zu  den  Uppen,  yon  hinten 
nach  Yom:  au  von  a  auf  u  zu,  ai  und  ei  von  a  auf  i  zu;  in  den  Übri- 
gen beiden  diphthongen  ftu  und  eu  sind  sogar  zwei  i-artige  Yocale 
enthalten,  es  ist  daher  ein.  durchaus  natürlicher  process,  dasz  die 
diphtbonge  der  sprachbequemliohkeit  zu  liebe  auf  ihrer  absehttssigen 
bi^  fortrutschen.  yergleicfaen  wir  unsere  scbrift  mit  unserer  aus- 
iq;nrache,  so  setzen  wir  von  vom  herein  schon  etwas  tiefer  an:  au 
bei  o,  ai  vielfach  bei  ft  (ei  bat  offenes  e  «=  tt).  bei  den  beiden  an- 
dern diphthongen  hören  wir  auch  zu  früh  auf:  ftu  «  Sa,  en  6tt, 
so  dasz  diese,  wie  ebenfaUs  unsere  figur  im  bilde  aufs  deutlichste 
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zeigt,  phonetisch  zwischen  ihrem  buchstäblichen  anfang  und  ende 
genau  in  der  mitte  stecken  bleiben,  ungefähr  in  der  höhe  des  die 
Verbindung  vermittelnden  i. 

Was  Raumer  s.  165  von  der  verschiedenen  art  der  langen  und 
kurzen  vocale  sagt,  gilt  nur  von  den  gebrochenen,  e  und  o  (und  dem 
Umlaut  des  letztem,  ö).  die  offenen  laute  (fast  in  allen  kurzen  silben) 

nUhern  sich  dem  brechenden  a:  e  =  ä,  ö  =  a  (und  ö  ist  der  um- 
laut  dieses  a-ähnlichen  o);  die  geschlossenen  laute  (in  den  meisten 
langen  silben)  nähern  sich  mehr  ihrem  noch  ungebrochenen  reinen 

stammvocal:  e  dem  i,  6  dem  u  (ö  dem  ü).  deshalb  haben  wol  auch 
die  Griechen  gerade  nur  für  diese  beiden  bald  offenen  bald  gei 
Bchlossenen  vocale  e  und  o  doppelzeichen. 

ä  (als  buchstabe  genommen)  unterscheidet  sich  von  e 
nicht  nur  dadurch,  dasz  es  immer  den  offenen  laut  bezeichnet: 
es  hat  auch  injmer  den  ton*  und  läszt  die  in  unserer  jetzigen 
sprechstufe  lebendige  etymologio  (nicht  todte  frühere  sprach- 
stufen) durchblicken,  besonders  seit  fast  alle  unsere  endungen  und 
Vorsilben  ihre  klangvolleren  vocale  gegen  e  eingetauscht  haben, 
wäre  das  aufgeben  des  ä  ein  schmerzlicher  Verlust,  mag  das  vocal- 
reichere  mhd.  tausendmal  a  in  e  umgehiutct  haben!  behänd,  Italjä- 
ner,  gemölde,  eländ,  wildbrät  musz  jeder  sofort  richtig  lesen  und 
betonen  und  verstehen j  nicht  behend,  Italiener,  gemeide,  elend, 
Wildbret,  gebet,  erblich,  enteren,  begeren.  bei  schvrtther  denkt 
jedermann  mit  gesundem  geftthl  an  Schwager;  bei  blKuen  denkt 
jeder  gebildete  Dentsche  an  blau,  nur  einige  gelehrte  denken  am 
Uinwen  und  yersnchen  en  zu  sdireiben. 

lY.  Der  coneonantieche  anslani 

Bei  der  phonetisehen  bestimmnng  des  auslaats  der  drei  medien 
b,  g  und  d,  sn  denen  femer  in  diesem  pnnete  noeh  die  weiche  aspi- 
rata  f  — >  s  (nnd  mhd.  y)  sn  rechnen,  wird  znnSchst  stets  einseitig 
das  alleinstehende  und  fttr  sidi  ausgesprochene  wort  in  betracht 
gezogen,  anstatt  dasz  dasselbe  im  zusammenhange  der  rede  bezttg- 
Uch  seines  lautliehen  werthes  geprdft  wird;  sodann  scheint  .man, 
wol  verleitet  dnrbh  die  mhd.  bezeiehnung  des  (weichen)  auslauts,  nur 
eben  die  yerftnderongen  der  ^eichen  laute  am  wortende  beobachtet 
zu  haben,  wShrend  doch  nicht  nur  diese,  sondern  auch  die  scharfen 
consonanten  im  auslaute  yer&ndert  werden. 

Wenn  man  den  auslaut  auch  im  zusammenbange  der  rede  be- 
treffs seines  lautlichen  werthes  prüft  und  sowol  die  harten  wie  die 


*  wag  Raumer  (sprachwissenschaftliche  Schriften  s.  158)  über  die 
bezeiehnung  des  tonos  Uberhaupt  sagt,  trifft  nicht  zu:  1)  da  im  deut- 
schen die  stamm öilbe  betont  ist,  die  vor-  und  nachsilbeu  sich  auf 
wenige  bekannte  formen  beschrilnken,  so  ist  die  betonte  sllbe  fast 
aas  nah  ms  los  (wie  län^e  mu  kürze)  zu  erkennen.  8)  die  Unter- 
scheidung des  hoch-  und  tieftones  ist  unnötig,  da  auch  hier  in  der  regel 
von  mehreren  betonten  silben  die  erste  den  haupttou  iiat. 
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weiohon  consonanten  auf  modificierungen  im  auslaute  untersucht, 
90  erkennt  man:  1)  daez  die  weichen  und  scharfen  consonanten  im 
auslaute  einzeln  gesprochener  isolierter  Wörter  (wie  Beb'  und  Kapp'; 
Baub  und  Raup';  Weg,  weg  und  Weck,  weck';  lag  und  lach^j  red* 
und  rett;  bad'  und  bat,  Path';  Has'  und  hasz;  Res'  ondBosz;  las  und 
masz,  lasz)  sich  freilich  einander  genähert  haben  und  sich  teilweise 
wol  kaum  unterscheiden  lassen,  selbst  bei  genauer  ausspräche  und 
geübtem  ohr;  2)  dasz  dagegen  im  zusammenhange  der  rede  bei  nach- 
folgendem vocal  (oder  auch  weichem  oder  liquiden  consonanten)  der 
weiche  auslaut  unverkennbar  weich  gesprochen  (auch  im  mhd.  ge- 
schrieben) wird  z.  b.:  er  gab  ihm;  3)  dasz  die  ähnlichkeit  der 
weichen  und  scharfen  consonanten  im  auslaute  nicht  nur  daher 
stammt,  dasz  die  weichen  an  schärfe  zunehmen,  sondern  auch 
daher,  dasz  die  scharfen  an  schärfe  verlieren,  z.  b.  fortan  =  fordan. 
in:  *er  ist  es  nicht'  wird  isd  gesprochen,  wie  in:  'bis  du  wieder- 
kehrst*; nicht  scharfes  t,  wie  in:  ^bis  thaten  erfolgen',  ähnlich  wird 
ja  auch  im  mhd.  t  (in  schwachen  präteritis  und  in  den  ordinalzahl- 
endungen)  nach  1,  m,  n  zu  d  erweicht,  vgl.  noch  z.  b.:  'bist  du  es' 
wo  ein  weiches  d,  und:  'sobald  töne  erfolgen  .  .  .',  wo  meist  6in 
scharfes  t  gehört  wird,  'bist'  —  du'  getrennt  gesprochen  wäre 
♦affectiert,  ein  halber  e-laut  würde  sich  einschieben,  hier  weicht  die 
spräche  in  der  that  bei  der  gewöhnlichen  gebildeten  sperchweise 
etwas  von  der  Schreibung  ab.  wer  aber  möchte  sprechen :  'biste  du?' 
oder  schreiben  'bis  du?'  wer  möchte  nicht  lieber  den  klang  der 
beiden  zusammenstoszenden  verschiedenen  t- laute  unentschieden 
lassen  und  ruhig  weiter  schreiben  'bist  du?.' 

Es  ist  dieses  anpasse  der  consonanten  auch  Tollkonunen  in 
ihrer  natnr  begrtlndet.  die  consonanten  haben  ja  gerade  daher  den 
namen,  dasz  sie  nur  mit  den  yocalen,  den  an  sich  hell  und  deutlich 
klingenden  Selbstlauten,  als  ndthwite  mitklingen,  ein  consonant 
aber,  zumal  der  eigentliche  d.  h.  stumme  kann  in  seinem  genauen 
phonetischen  werthe  nur  dann  deutlich  erkannt  werden,  wenn  er 
rein  steht,  d.  h.  am  anfange  eines  einzelnen  Wortes  oder  noch  besser 
zwischen  zwei  Toealen;  am  undeutlichsten  ist  er  (ohne  ungewöhn- 
liche aeeentnierung  und  in  bequemer  spräche)  im  auslaiut  des  iso- 
lierten Wortes  und  neben  einem  andern,  fremden  consonanten;  da- 
zwischen liegen  ttbargangsstufen,  z.  b.  die  Stellung  des  betreffenden 
(harten  oder  weichen)  consonanten  zwisehen  vorausgehendem  vocal 
und  folgendem  vocalisch  anlautenden  worte  oder  folgendem  semi- 
vocal  oder  folgender  verwandten  muta  usw.  deshalb  hat  sich  auch 
im  reinen  inlaute  zuerst  die  für  unsere  sprachstufe  unhaltbare  stumme 
aspirate  im  mhd.  zur  reinen  Spirans  f,  sz,  ch  ausgebildet,  während 
selbst  der  anlaut  durch  den  härtem  druck  des  ersten  athemstoszes 
den  stummen  be&tandteil  der  aspirate  festhielt:  pf,  ts^  z  und  kch; 
denn  so  lautet  wol  das  streng  abd.  ch  (im  gegensatze  zu  hh  und  h) 
und  vielleicht  auch  das  anlautende  mhd.  c.  doch  waren  natürlich 
ursprfinglieh  nicht  beide  besütandteile  voUstfindig  entwickelt,  um- 
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gekehrt  hat  freilich  das  latein  die  pelasgischon  aspiraten  x  und  qp 
bebandelt :  sie  pflegen  im  anlaute  zur  spirans  b  und  f  (v)  zu  werden, 
während  der  inlaut  die  muta  g  (k)  und  b  (p)  festhält,  aber  das 
latein  beweist  nichts  für  unsere  deutsche  articulal  ionsweise. 

Es  ist  also  sicher  nicht  allgemein  gültig,  die  mhd.  bezeichnung 
des  consonantischen  auslauts  der  in  rede  stehenden  (im  inlaute 
.  weicben)  muten,  wie  es  geschieht,  als  pbonetisch  allein  richtig  zu 
•  bezeichnen,  sie  ist  für  uns  jetzt  nicht  mehr  so  phonetisch,  wie 
unsere  heutige  Schreibung  —  abgesehen  von  ihrer  usuellen  unver- 
drängbarkeit  und  ihrer  lebendigen,  etymologischen  anschaulichkeit, 
sowie  von  der  Unmöglichkeit,  den  auslaut  je  nach  dem  folgenden  • 
Worte  oder  der  eintretenden  pause  zu  bezeichnen,  denn  1)  in  sehr 
vielen  föllen  ist  das  auslautende  b,  g,  d,  s  als  weich  zu  erkennen, 
die  mhd.  Schreibung  wäre  hier  also  nicht  berechtigter  als  die  be- 
zeichnung der  scharfen  muten  im  auslaute  durch  jene  weichen; 
2)  in  andern  fällen  ist  die  schärfe  oder  Weichheit  des  auslauts  zwei- 
felhaft —  unsere  ^etymologische'  Schreibung  ist  also  hier  wenigstens 
nicht  falsch,  und  sie  kann  nach  dem  grundsatze  der  buchstäblichen 
ausspräche  (lies  wie  du  schreibst)  zur  allein  berechtigten  werden, 
wenigstens  erklären  unbefangene,  die  man  auf  diese  frage  aufmerk- 
sam macht,  ganz  nnlieiirt  und  OI1110  jedes  sdiwanken:  *daim  wird  • 
wol  liier  unsere  aiuspraoke  nidit  immer  genau  amn*  so  sieher  gilt 
ihnen  hier  der  ideale  kategorisohe  imperatiT  der  sehrift  gegenttber 
der  spräche,  es  liegt  also  hier  wol  doch  ^ein  nenes  geeeti  der  hoeb* 
deutschen  lantentwicklnng'  (vgl.  erlftuterongen  sur  Berliner  Ortho- 
graphie 8.  28)  yor,  sellyit  wenn  zunächst  *nieht  rtteksicht  auf  die 
laute,  sondern  aof  die  el^ologie  in  diesem  fidle  die  Schreibung  be> 
stimmt*  haben  sollte,  wir  haben  freilich  vom  mhd.  nur  die  Schrei- 
bung; wenn  aber  diese  Tollkommen  phonetisch  war,  wenn  ihr  die 
ausspradie  yollkommen  entsprodien  hat,  so  liegt  in  der  that  im 
nhd.  ein  neues  geseta  der  entwicklung  des  auslautes  Tor,  entstanden 
vielleicht  aus  der  einwirkung  der  etymologischen  Schreibung  auf  dis 
phonetische  ausspräche;  yielleicht  auch  aus  einem  anderen  gründe, 
es  musa  nemlich,  zwar  nicht  als  bestimmungsgrund  für  orthogra- 
phische regeln,  wol  aber  als  erUlrungsgrund  für  phonetische  that- 
sachen  im  auge  gehalten  werden,  dasz  dem  ahd.  in  dem  fränkischen 
und  mehr  noch  dem  mhd.  im  schwäbischen  dialekte  eine  mittel-  und 
hochdeutsche  (sttd westdeutsche)  mundart  zu  gründe  liegt,  dem  nhd. 
dagegen  trotz  des  bayerisch-österreichischen  ausgangspunctes  zum 
gi  oszen  teile  auch  mittel-  und  niederdeutsche ,  wenigstes  der  nord- 
deutschen tiefebene  zuneigende  mundarten.  wir  wollen  nicht  darauf 
»  eingehen,  dasz  wir  es  bei  dieser  sprachgeschichtlichen  thatsache  mit 
mehr  als  einem  äuszem  vorbilde  der  politischen  geschichte  zu  thun 
haben:  dasz  die  bestimmenden  mundarten  und  die  vorwiegend  lei«  , 
tenden  Stämme  zusammenzufallen  pflegen,  bekanntlich  aber  sind  in 
allen  sprachen  die  dialekte  der  bergbewohner  unter  anderm  auch 
härter  als  die  der  ebenenbewohner.  daher  a.  b.  die  Verdoppelung 
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der  nedien  und  das  inlautende  ▼  vorzüglich  in  bezeichnungen  von 
gegenständen,  die  sich  aufs  meer  und  andere  mit  der  norddeutschen 
tiefebene  snsammenbängende  dinge  beziehen:  daher  (falls  er  auch 
in  der  ausspräche  statthatte)  wol  auch  der  unteraehied  in  der  be- 
zeichnung  des  consonantischen  auslauta  zwischen  dem  mhd.  und 
dem  nhd.,  wenn  wir  denselben  nicht  aus  der  phonetischen  aus- 
spräche oder  buchstäblichen  lesung  der  etymologischen  Schreibung 
herleiten  wollen. 

Ein  solches  neues  gesetz  in  der  entwicklung  des  aulauts  (des 
nhd.  gegenüber  dem  mhd.)  ist  denn  doch  auch  gewis  gar  nichts  so 
erstaunliches,  ist  doch  das  gogenstück  zu  unserer  frage ,  die  sog. 
Notkersche  lautabstufung  oder  richtiger  anlautschärf ung  des  ahd. 
bereits  durchweg  im  mhd.  geschwunden  und  jetzt  so  vollends  ins 
gegenteil  verkehrt,  dasz  eher  der  weiche  anlaut  auch  auf  den  vorans- 
gehenden  scharfen  auslaut  emeichend  einwirkt,  als  dasz  dieser  jenen 
erhärtet  und  schärft:  wir  sprechen  eher  *ij  bin'  als  mit  Notker  'ich 
pin';  'des  goldes'  lautet  bei  uns  eher  *def  goldes*  als  'desz  koldes'. 
und  auch  im  mhd.,  auf  welches  hier  selbst  die  phonetiker  meinen 
zurückgreifen  zu  sollen,  auch  in  der  mhd.  Schreibung,  die  ja  in  der 
that  ein  feines  ohr  und  scharfe  beobachtung  der  ausspräche  verräth, 
ist  die  sog.  gewöhnliche  mhd.  lautabstufung,  richtig  auslautschär- 
fung,  durchaus  nicht  allgemein  gültig,  indem  vocalischer  und  semi- 
Yocaliecher  anlaut  des  folgenden  wortes  den  vorausgelienden  weichen 
auslaut  nicht  schärft,  es  wird  eben  hier  im  zusammenhange  der 
rede  der  auslaut  fast  zum  inlaute. 

Ueberhaupt  ist  ja  die  entwicklung  einer  lebenden  spräche,  also 
auch  die  Wandlung  ihrer  gesetze  eben  nodi  nidit  abgeschlossen,  so 
ist  ja  auch  betreffs  der  dentalen  aspirata,  bei  der  bereits  das  alt- 
sächsische  swisehen  th,  dh  und  d  sdiwankt,  das  neuniederdeutsohe 
▼oUkommen  von  sdner  germanischen  zur  hodideutsehen  lantstufe 
ftbeigegangen:  es  hat  nur  d,  vielleicht  teilweise  allerdings,  weil  das 
lautseichen  für  die  aspirata  fdblte,  vielleicht  aber  auch  durch  den 
einflusz  der  hochdeutschen  Schriftsprache. 

Auch  in  der  'etymologischen'  beseichnung  des  auslauts  also 
treten  wir  nicht  aus  den  prindpien  einer  conservativ-plionetischen 
reform: 

I.  Der  usus  bleibt  der  ausgangspnnct.  wir  wollen  die  errungene 
deutsche  einheit  festhalten.- 

II.  Abweichungen  sind  auch  hier  nach  der  ausspräche  festzu- 
stellen; denn  das  phonetische  princip  liegt  dem  usus  zu  gründe, 
musz  beibehalten  und  fortentwickelt  werden. 

in.  Man  möge  sich  hier  aber  keine  illusionen  machen  behufs 
radicaler  ultraphonetisoher  revolution.  allen  feinen  Schattierungen 
der  gehörten  rede  kann  die  Orthographie,  auch  die  phonetischste, 
niemals  gerecht  werden,  daher  unterstützt  das  lebendig-etymolo- 
gische element  unserer  heutigen  Orthographie  für  das  leibliche  und 
geistige  auge  ihren  phonetischen  grundcharakter.  nur  wohlverstan- 
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den  1)  keine  offenbar  imphonetische  etjmologie,  die  genau  gelesen 
offenbar  falsch  klänge ,  und  2)  keine  alte  pseado-historische  etjmo- 
logie,  die  todtes  in  den  lebendigen  sprachkÖrper  einimpfen  möchte  f 
z.  b.  'sintflut',  sondern  vielmehr  nur  die  lebendige  echt  historische 
etymologie,  die  das  uns  seit  menschengedenken  und  heute  noch 
klare,  verständnisvolle  an  klares  und  verständliches  anlehnt,  welches 
wir  ab  verwandtes  fühlen,  erkennen  und  anerkennen  können,  so 
dasz  wir  mit  dem  richtigen  Verständnis  sofort  die  richtige  aassprach» 
und  betonung  verbinden,  z.  b.  'behänd'. 

(sehlosz  folgt) 

Düsseldorf.  Bido^vf. 
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SEMINARIEN  FÜB  DAS  HÖHERE  SGHÜLAMT. 
(fortsetsnng  nnd  scUuss.) 


Was  nun  die  Stellung  der  semiuarlehrer  und  Seminaristen 
innerhalb  einer  solchen  gemischten  anstalt  anbetrifft,  so  würde  man 
zunächst  das  collegium  des  gymnasiums  und  das  des  Seminars  zu 
unterscheiden  haben,  in  dem  ersteren  haben  die  Seminaristen  eben- 
falls sitz  und  stimme,  nehmen  also  an  allen  conferenzen  desselben, 
an  der  abfassung  der  censuren,  den  Versetzungen  usw.  teil ,  wenn 
auch  hier  der  director  vielleicht  öfter  als  in  einem  gewöhnlichen 
collegium  in  die  läge  kommen  dürfte,  falls  eine  erhebliche  differenz 
zwischen  dem  Ordinarius  und  den  Seminaristen  in  der  beurteilung 
der  schüler  stattfinden  und  der  Ordinarius  überstimmt  werden  sollte, 
von  seinem  votum  decisivum  gebrauch  zu  machen,  zu  dem  colle- 
gium des  Seminars  gehören  dagegen  nur  die  fest  angestellten  semi- 
narlehrer,  die  über  die  thätigkeit  der  Seminaristen,  ihre  zweck- 
mäszige  Verwendung,  beschSftigung  nnd  beanfsichtigung  berathen 
und  ihre  bemerkungen  Uber  die  leistungen  derselben  austauschen, 
fisrner  aber  auch,  vielleleht  unter  Zuziehung  der  seminiristen,  über 
wichtige  ändernngen  in  dem  lehrplane  des  gymnasiums  oder  in  der 
handhabung  der  disdplin  besohlieszen  werden,  ob  die  gegenseitige 
Stellung  der  seminarlehrer  und  Seminaristen,  wie  ich  sie  in  tbese  9 
aufgestellt  habe,  die  richtige  ist,  wage-  ich  nicht  zu  sagen,  als 
seminarlehrer  stand  ich  ja  in  einem  andern  Verhältnisse  zu  den 
Seminaristen,  die  ich  zwei  jähre  lang  nur  als  meine  schüler  zu  be- 
handeln gewohnt  war  und  die  daher  wesentlich  auch  im  dritten  jabr 
in  dieser  Stellung  blieben,  junge  candidaten,  die  ihre  wissenschaft- 
liche befähigung  bereits  nachgewiesen  nnd  nur  ein  übungq'ahr  unter 
anleitnng  absolvieren,  mttsten  meines  erachtens  etwas  fnier  gestellt 
werden,  so  dasz  sie  nur  in  dem  director  ihren  eigentUcben  vor- 
gesetzten zu  sehen  haben,  es  scheint  audi  widitig,  die  seminar- 
lehrer selbst  darauf  hinziiweisen,  dasz  sie  weniger  den  schütz  änszerer 
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fomen  Sachen,  als  bemüht  sein  müssen,  durch  ihre  geistige  Über- 
legenheit einerseits,  anderseits  durch  die  teilnähme,  die  sie  den  be- 
mflhungen  der  Seminaristen  in  freundlicher  weise  entgegenbringen, 
«uf  dieselben  einniwirkln  und  dasz  sie  eben  dadurch  den  möglidier 
weise  unfreundlichen  eindruck  verwischen  müssen,  der  durch  die 
leidit  pedantische  einweisung  in  den  kleinen  und  doch  so  wichtigen 
dienst  des  lehrers  verursacht  werden  könnte,  sie  sollen  wissen,  dasz 
sie  für  die  Seminaristen  nicht  sowol  herren  ihres  unterrichte,  als  teil- 
nehmer  ihrer  freude  sein  sollen,  sollte  freilich  wider  erwarten  einer 
der  Seminaristen,  sei  es  durch  grobe  anstösze,  die  sein  lebenswandel 
böte,  oder  durch  Widerspenstigkeit  oder  gleichgiltigkeit  gegen  die 
anordnungen  des  seminarlehrers  den  Organismus  des  ganzen  geflthr- 
den,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dasz  der  director  berechtigt  sein 
müste,  seine  thätigkeit  nötigenfalls  sofort  zu  suspendieren  und  seine 
entlassung  bei  der  vorgesetzten  behörde  zu  beantragen,  anderseits 
wird  die  Stellung  der  seminarlehrer  mittelbar  einen  festen  halt  be- 
kommen teils  dadurch ,  dasz  das  gesamte  collegium  eine  eingehende 
beurteilung  der  führung  der  Seminaristen,  ihres  bewiesenen  eifers 
und  der  erworbenen  tüchtigkeit  in  der  handhabung  des  Unterrichts 
am  ende  des  Übungsjahres  abzufassen  haben  wird,  teils  durch  die 
rücksicht  auf  die  zweite  praktische  oder  amtsprüfuug,  welche  die 
Seminaristen  dann  abzulegen  haben  werden,  über  diese  spricht  sich 
these  11  aus. 

Darüber  sind  nemlich  die  meisten  stimmen  ebenfalls  einig,  dasz 
€s  wenig  rathsam  sei ,  die  von  den  candidaten  zu  erlangende  staat- 
liche berechtigung  durch  eine  einzige ,  ihrer  Studienzeit  unmittelbar 
folgende  prüfung  gewinnen  zu  lassen,  weil  dieselbe  gar  keine  ge- 
währ für  die  praktische  tüchtigkeit  bietet,  die  unzweckmäszigkeit 
der  früheren  prüfungen  pro  loco  und  pro  ascensione,  die  in  mancher 
beziehung  die  stelle  einer  zweiten  prüfung  vortraten,  aber  fast  nie 
zur  anwendung  gekommen  sind,  ist  allgemein  anerkannt,  statt 
dessen  haben  einige  prüfungscommissionen  oder  einige  mitglieder 
dflorselben  die  anforderungen  vielfa'ch  so  hoch  gespannt,  dasz  die  ab- 
solyienmg  der  wissenschaftlichen  prüfung  selten  gleich  das  erste 
mal  die  gewünschte  £MsnliaB  Air  I  gewShrt^  sondern,  weil  die  candi- 
daten, wie  teilweise  offen  ausgesprochen  wurde,  sonst  ihre  Studien 
sofort  liegen  lassen  würden,  ilmen  die  b^fiShigung  nur  in  beschränk- 
tem masze  zugesprochen  wurde,  wodurch  sie  veranlasst  wurden, 
sidi  sn  einer  nochmaligen  wissensdiafiUichen  prüfung  behufs  erwei- 
terung  ihrer  facultas  lu  stellen,  das  scheint  mir  durchaus  nicht  das 
richtige  verh&ltnis  sn  sein,  ee  Iftszt  sidi  kaum  annehmen,  dasz  ge- 
rade die  dem  lehrerstande  sich  zuwendenden  Studenten  ihre  zeit  auf 
der  nniversitSt  so  nachlSssig  benutzt  haben  werden,  dasz  sie  nicht 
am  ende  ihrer  Studienzeit  diejenige  befUhigang  erreicht  haben  soll- 
ten, die  in  der  that  durch  das  akademische  Studium  auf  der  univer- 
sitttt  erlangt  werden  solL  und  nnr  eine  solche  hat  nach  der  oben 
angeführten,  sehr  richtigen  ansieht  Mtttaells  den  maszstab  für  die 
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prfLfimg  zu  bieten.  sdiUmm  genug,  wenn  die  Universität  ihren 
jtlngem  nicht  genug  wissensefaaftlichen  sinn  und  begeisternng  für 
die  Wissenschaft,  einzuflöszen  gewuet  haben  sollte,  dasz  nnr  die 
furcht  Tor  einem  nochmaligen  examen  sie  zur  fortsetzung  Ihrer 
Studien  antreiben  muszl  oder  genügt  es  wirklich  für  den  lehrer, 
dasz  er  statt  3 — 4  jähre  nun  vielleicht  6  oder  8  jähre  wissenschaft- 
liche Stadien  treibt?  oder  glaubt  man,  dass  nor  ans  furcht  vor  dem 
examen  getriebene  Studien  eine  ganmtie  bieten ,  dasz  er  dieselben 
auch  ferner  freiwillig  fortsetzen  werde?  dasz  der  candidut  aus 
einem  3  —  4  jähr  igen  Studium  nicht  als  gewiegter  philolog  oder 
mathematiker  oder  historiker  hervorgehen  kann ,  ist  gewis ,  und  es 
mag  billig  sein,  zu  verlangen,  dasz  jemand,  der  in  der  obersten 
classe  unterrichten  will,  ein  solch  gewiegter  philolog  oder  mathe- 
matiker oder  historiker  sei,  aber  jedes  examen,  wenn  es  auch  ein 
abschlusz  der  vergangenen  arbeit  sein  soll,  wird  doch  zugleich  auf 
die  hoflfnung  weiterer  arbeit  gerichtet,  nemlich  auf  die  hoffnung, 
dasz  der  examinand  die  erworbene  kenntnis  oder  geschicklichkeit 
auch  richtig  verwenden  werde,  zu  einer  richtigen  Verwendung 
solcher  durch  wissenschaftliche  Studien  erworbenen  kenntnisse  ge- 
hört aber  für  den  lehrer  unzweifelhaft  auch  die  fernere  erweiterung 
derselben  auf  dem  gewonnenen  gründe,  und  dazu  musz  die  Univer- 
sität eine  genügende  anleitung  gegeben  haben,  so  erscheint  es  denn 
richtig,  dasz  die  wissenschaftliche  befUhigung  im  allgemeinen  nach 
beendigung  der  Studienzeit  durch  eine  prüfung,  die  von  fachgelehr- 
ten  abzuhalten,  festgestellt  werde,  aber  ebenso  gewis,  dasz  es  eine 
unberechtigte  fordorung  ist,  dasz  in  derselben  prüfung  schon  ein 
urteil  über  die  praktische  tüchtigkeit  abgegeben  werde,  diese  wird 
vielmehr  erst,  nachdem  zu  praktischer  ausbildung  die  erforderliche 
gülegenheit  und  anleitung  gegeben  ist,  in  einem  zweiten  acte  nachr 
gewiesen  werden  müssen,  es  fragt  sich  nun :  was  soll  in  dieser  prü- 
fung ermittelt  werden?  und  wer  soll  diese  prüfung  abnehmen? 
betreffs  des  ersten  punctes  soll  die  prüfung  nach  these  11  einen 
doppelten  sweok  haben,  sie  soll  snnAebat  die  pädagogische  und 
praktische  tttohtigkeit  nachweisen.  aUerdtngs  könnte  gesagt  wer- 
den, dasz  dieser  nachweis,  ob  und  wie  weit  diese  tüchtigkeit  erreicht 
sei,  durch  die  pädagogische  thfttigkeit  ^sriQirend  des  ganzen  flbungs- 
Jahres  geftthrt  sein  wird,  es  ist  ancb  unzweifelhaft,  dasz  in  dies^ 
beziehung  das  urteil  des  seminardirectors  und  der  Seminarlehrer 
mftszgebend  sein  wird  und  dasz  es  zur  ermittelong  der  tüchtigkeit 
dann  keiner  weiteren  prOlüng  bedarf,  man  sich  daher  mit  dem 
Zeugnis  des  sennnarcollegiams,  welches  allenfidls  durch  einige 
probeüectionen  vor  dem  commissarius  der  aUftichtsbehOrde  gerecht- 
fertigt werden  mflste,  begnügen  künnte.  dass  daneben  das  zeognis 
der  anstellungsf&higkeit,  wie  Mtttaell  will,  von  der  auftiditsbehörde 
selbst  auszustellen  sei,  ist  formell  gewis  richtig,  wenn  sonach  in 
dieser  bezi^ung  eine  ausdrückliche  prüfung  überflüssig  mdieuien 
kann,  so  wird  es  immerhin  im  sinne  unserer  prüfimgsseligen  seit 
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liegen,  daneben. za  ermitteln,  inwieweit  sich  der  candidat  mit  der 
gymnasial  Pädagogik  und  spticiell  mit  der  methodik  derjenigen 
tteher,  in  denen  er  zu  unterrichten  wllnschti  bekannt  gemacht  habe. 
—  Die  prttfnng  soll  aber  nach  meinem  vorschlage  zugleich  eine  er- 
gänzung  der  wiseoisehaftlichen  prflfong  insofern  bilden ,  als  sie  er* 
mittelt,  in  welchen  gegenständen  dem  candidaten  die  berechtigong 
des  nnterriehtee  in  den  unteren  nnd  mittleren  dessen  zuerkannt 
werden  könne,  es  scheint  mir  nemlich  sehr  wichtig,  dasz  diese 
ermittelung  ausdrücklich  von  der  ersten  prüfung  getrennt  werde, 
sowol  der  zu  erwerbenden  kenntnisse  als  auch  der  prüfenden  person 
wegen,  für  diesen  Unterricht  sind  nemlich  kenntnisse  erforderlich, 
wie  sie  auf  der  Universität  im  allgemeinen  Jiicht  erworben  werden 
können,  sondern  wie  sie  durch  ein  privates,  an  die  reminiscenzen 
eines  guten  gymnasial  Unterrichtes  sich  anschlieszendes  Studium  er- 
langt werden,  wenn  ich  speciell  über  das  von  mir  vertretene  fach 
urteilen  soll,  so  kann  ich  nicht  glauben,  dasz  Vorlesungen  über 
differential-,  Integralrechnung  oder  mechanik  geeignet  sein  dürften, 
zu  einer  gröszeren  befähigung  für  den  unterriebt  in  der  mathematik 
in  den  mittleren  classen  beizutragen;  ebenso  wenig  bin  ich  auch 
freilich  der  ansieht,  dasz  der  immerhin  beschränkte  gesichtskreis 
eines  in  der  mathematik  tüchtigen  abiturienten  dazu  schon  völlig 
genüge,  aber  das  Studium  der  bücher  von  J.  H.  T.  Müller,  Baltzer, 
Worpitzky,  der  quadratischen  gleichungen  von  Bardey  u.  a.  werden 
seinem  blicke  die  wünschenswerthe  erweiterung,  seinem  wissen  die 
erforderliche  Vertiefung  gebeij;  in  methodischer  beziehung  werden 
die  lehrbücher  von  E.  G.  Fischer  und  von  Helmes  ihn  darauf  hin- 
weisen, worauf  es  im  Unterricht  ankomme,  auch  in  bezug  auf  die 
alten  sprachen  glaube  ich  mich  nicht  zu  irren,  dasz,  ganz  abgesehen 
>rVon  den  grOszeren  Specialvorlesungen  über  antiquitäten,  metrOcusw., 
die  reeht  eigentlich  «nf  den  philologen  von  fach  berechnet  sind,  die 
art  und  weise,  wie  die  Schriftsteller  auf  der  universitBt  interpretiert 
zu  werden  püegen,  wie  berechtigt  diese  weise  für  die  «nsbildung  der 
eigenilidhen  philologen  auch  sein  mag,  nicht  dazu  dienen  werde,  den 
candidaten  für  den  Unterricht  in  unteren  und  mittleren  dassen  die 
geeignete  Vorbildung  zu  geben,  diese  wird  besser  durch  eine  um« 
ftngreidie  priTatlectflre  dassischer  Schriftsteller  an  der  band  tftchti- 
ger  ausgabt,  eines  Rehdantzsdien  Demosthenes,  -eines  Schnddewin- 
schen  Sophokles,  eines  Dillenburgersehen  Horas,  durdi  duroharbeitung 
dner  gedgneten  grammatik  oder  eines  Elauokeachen  ftbnngsbudies 
erzidt  werden,  kurz,  ich  meine,  die  flbr  den  Unterricht  in  den  unte* 
ren  und  mittleren  dassen  erforderlichen  kenntnisse  können,  wenn 
anders  der  sinn  ftlr  wissenschaftliches  Studium  überhaupt  durch 
eine  tüchtige  philosophische  grundlage  und  die  liebevolle  und  ein- 
dringliche beschäftignng  mit  einem  speddfaobe  gewonnen  und  durch 
die  wissenschaftliche  prüfang  nachgewiesen  ist,  nidit  sowol  durch 
anhören  akademischer  Vorlesungen,  als  durch  privates  Studium  er-, 
werben  werden,  zu  dessen  erfolgrdcher  betreibung  die  seminarlehrer 
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die  beste  anleitung  geben  werden,  dagegen  ist  &kt  den  Unterricht 
selbst  eine  gründliche  Vorbereitung  auf  das ,  was  gerade  zu  lehren 
ist,  und  genaue  kenntnis  der  pensen  erforderlich,  beides  dinge,  die 
auf  der  Universität  absolut  nicht  gelernt  werden  können«  hierzu 
kommt,  dasz  auf  dieser  auch  die  zeit  zur  Vorbereitung  auf  diese 
nebenfücher  mangelt  und,  wenn  sie  vorhanden  wäre,  nicht 
dazu  verwendet  werden  soll,  damit  der  student  sich  die 
facultas  für  obere  classen  in  einer  Specialwissenschaft  erwerbe,  musz 
er  sich  auch  mit  ganzer  seele  und  allem  eifer  diesem  gegenstände 
zuwenden  und  seine  thätigkeit  nicht  aus  rücksicht  auf  das  examen 
durch  viele  andere  gegenstände  zersplittern,  hiermit  ist  keineswegs 
einer  absoluten  einseitigkeit  das  wort  geredet,  es  ist  aber  eine  sehr 
verschiedene  sache,  interesse  für  einen  gegenständ  hegen  und  in 
folge  dieses  Interesses  sich  mit  ihm  beschäftigen,  oder  gewisse  capi- 
tel  desselben  zum  examen  einlernen,  mancher,  der  interesse  für 
wissenschaftliche  fragen  hatte,  hörte  zu  meiner  zeit  die  herliche  Vor- 
lesung Doves  über  meteorologie  und  gewann  daraus  vielfache  be- 
lehrung  über  diese  meteorologischen  processe  selbst  und  anregende 
gedanken  für  die  beurteilung  auch  anderer  physikalischer  fragen, 
ohne  doch  dadurch  ein  in  einer  prüfung  aufweisbares  muterial  physi- 
kalischer kenntnibse  zu  gewinnen,  gleiches  läszt  sich  von  zahlreichen 
andern  Vorlesungen  über  specielle  teile  der  geschichte,  der  geo- 
graphie  usw.  sagen.  —  Aber  auch  betreffs  der  examinatoren  empfiehlt 
es  ^ich  auszerordentlich,  die  prüfung  in  diesen  nebenfächern,  also 
die  ermittelnng  der  beffthigung  zum  Unterricht  in  den  unteren  und 
mittleren  classen  nicht  den  faehgelehrten,  sondern  praktischen  Schul- 
männern sm  flberlaesen.  immer  sei  freiheit  gev^hrt,  m  beurteilen, 
ob  der  candidat  die  beflihigung  zu  wissenaebaflilidifin  'eiudien  be- 
sitze, wie  sie  mit  recht  Yon  den  gliedern  des  höheren  lehrerstandei^ 
verlangt  wird,  ob  er  ferner  seine  zeit  gewissenhaft  auf  der  uniyersi- 
tilt  dazu  angewendet  habe,  in  seinem  special&ohe  ^nen  tüchtigen 
grund  zu  legen  und  das  eiforderliche  masz  von  kenntnissen  zu  er- 
werben, audi  wenn  diese  focultas  fOr  die  oberen  claesen  n&ohträg- 
lich  in  einem  andern  fache  erlangt  ist,  soll  sie,  wie  Üiese  11  sagt, 
ausdrücklich  nur  von  jener  wissensehalUichen  prttfungscommission 
festgestellt  werden,  aber  über  die  specieUen  bedüHnisse  der  schule 
eelbiBt  werden  diese  &chgelelirten  zu  urteilen  im  allgemeinen  niofat 
befShigt  sein;  sie  werden  fOx  die  mittleren  und  unteren  classen  bald 
einen  zu  niedrigen,  bald  aber  und  weit  biu%er  einen  zu  hohen 
maszstab  anlegen,  ebenso  wenig  sind  sie  in  der  that  geeignet  zu 
ermitteln ,  ob  der  candidat  das  so  überaus  laxe  masz  der  zur  allge- 
meinen büdung  erforderlichen  kenntnisse  besitze,  aus  dem  näheren 
umg&nge  innerhalb  des  Übungsjahres  wird  es  dem  coUeginm  des 
Seminars  nicht  schwer  werden,  auffallende  mängel  in  dieser  be- 
ziehung  an  dem  candidaten  wahrzunehmen  und  ihn  rechtzeitig  auf 
die  notwendige  beseitigung  einer  derartigen  ItLeke  hinzuweisen,  so 
scheint  es  mir  durchaus  angemessen,  dasz  in  dieser  an  den  sohlusz  des 
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Übungsjahres  verlegten  amtsprtifang  der  candidat  zeige,  in  welchen 
disciplinen  er  diejenige  Vorbildung  besitze,  welche  erforderlieh  ist, 
um  in  ihnen  den  witerrteht  in  den.  unteren  iiiid  mittleieii  dassen 
übernehmen  sn  Mimen,  ich  maeie  namentlieh  noch  auf  einen  nur 
besonders  naheliegenden  punct  aufmerksam,  bekanntlieh  hat  die 
ministerialTerfdguDg  vom  7  jan.  1856  für  die  natnrgeschiehte,  die 
iwar  sehr  erklSrliche,  aber  doch  ganz  anomale  bestimmung'gegeben, 
dasz  dieser  Unterricht  ausfallen  könne,  wenn  kein  geeigneter  lehrer 
vorhanden  sei.  in  der  that  ist  es  vielseitig  und  so  ausdrücklich  in 
der  ministerialverftigung  vom  14  deobr.  1839  anerkannt,  dasz  das 
gebiet  der  mathematik  und  phjsik  so  gross  sei,  dasz  es  fast  unmög- 
lich sei,  sich  daneben  noch  die  facultas  in  den  beschreibenden  nattv- 
Missenschaften  auf  der  universitftt  zu  erwerben,  wenn  freilich  auf 
diesen  lehranstalten  2  —  Sstündige  coUegien  in  der  botanik  und 
Zoologie,  verbunden  mit  botanischen  excursionen  und  zootomischen 
Übungen  gelesen  würden,  die  das  notwendige  und  allgemeine  heraus- 
höben, ohne  zugleich  diese  gewaltigen  gebiete  auch  im  detail  er^ 
schöpfen  zu  wollen,  wie  dies  fttr  andere  zwecke  notwendig  sein  mag, 
80  würde  die  erlangung  einer  facultas ,  wie  sie  für  den  gymnasial- 
unterricht  erforderlich  i&t,  sich  wol  leichter  ermöglichen  lassen,  so 
aber  kommen  in  den  meisten  fällen  die  betr.  candidaten  aus  der 
wissenschaftlichen  prüfung  heraus  ohne  eine  solche  facultas,  und 
doch  sind  sie  diejenigen,  denen  auf  einem  gewöhnlichen  gymnasium 
später  die  erteilung  dieses  Unterrichtes  wird  übertragen  werden 
müssen,  sie  setzen  sich  daher  mit  einem  elementarlehrer,  apotheker, 
kräutersaraniler  oder  einer  andern  person  in  Verbindung  und  suchen 
sich  so  das  für  die  unteren  classen  etwa  notwendige  material  von 
kenntnissen  so  gut  als  möglich,  wenn  auch  auf  eine  ziemlich  irratio- 
nale weise  anzueignen,  würde  jenem  mangel  an  geeigneten  lehrern 
nicht  in  diesem  Übungsjahre  auf  die  passendste  und  natürlichste 
weise  abgeholfen  werden,  wenn  der  candidat  auf  dem  seminar  von 
berufener  band  die  nötige,  aber  auch  ausreichende  Unterweisung 
für  den  naturgeschicbtlichen  unterriebt  erhielte  und  sich  am  Jahres- 
schlüsse darüber  auswiese,  dasz  er  diese  gelegenheit  auch  ausreichend 
benutzt  habe? 

Die  zweite  frage  ist,  wer  diese  zweite  prüfung  abnehmen  soll, 
in  denjenigen  Staaten,  wo  eine  solche  zweite  prüfung  früher  be- 
stand, in  Enrhessen  und  Nassau,  war  die  commission  aus  gymnasial» 
directoren  zusammengesetzt  es  war  dies  dort  gewis  allein  richtig, 
bei  der  von  mir  voi^gesddagenen  einrichtnng  scheint  es  mir  dagegen 
durchaus  natürlich,  dasz  die  seminarlehrer,  welche  die  ausbildung 
der  candidaten  geleitet  und  ihn  genau  kennen,  diese  prüfung  ab* 
nehmm,  und  dasz  dies,  um  die  notwendige  glei(^m&szigkeit  der 
anfordemngen  zu  sichern  und  das  staatsinteresse  zu  wahren,  unter 
dem  versitz  eines  königl.  commissarius  geschehe. 

Es  kann  noch  gefragt  werden,  ob  und  wie  vor  beginn  des 
llbungsjahres  ermittelt  werden  soll,  in  welchen  dieser  dkciplinen 
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dem  caadidaten  der  imteiTieht  in  dem  gymnasinm  wfthrend  der 
ttbungsjahres  übertragen  werden  könne,  in  der  fhat  wird  da» 
abitnrientenzeugnis  des  oandidaten  hierfür .  einigen  anhält  geben 
können )  überhaupt  wird  im  allgemeinen  anzunehmen  seiUf  dasz  ein 
eandidat  sich  nicht  ausdrücklich  zum  Unterricht  in  einem  neben- 
fache melden  werde,  in  dem  er  nicht  die  nötigen  kenntnisse  besitzt, 
um  bei  gründlicher  anleitung  und  Vorbereitung,  wie  beides  die  ein- 
richtung  des  Seminars  ermöglicht  und  bedingt,  den  Unterricht  er- 
teilen zu  können,  auch  wird  er  sich  darüber  sogleich  beim  eintritt, 
also  ein  Vierteljahr  vorher  zu  entscheiden  haben,  und  wird  dann 
emstlich  darauf  hinzuweisen  sein,  dasz,  wie  es  these  5  bezeichnet, 
das  quartal  vor  dem  eigentlichen  übungsjahr  ihm  zur  vorbereitungs- 
zeit  dienen  musz.  um  aber  zu  verhindern,  dasz  die  candidaten  dieses 
quartal ,  in  welchem  sie  nicht  sowol  eine  eigene  thätigkeit  zu  ent- 
wickeln, als  ansehanungen  zu  gewinnen  und  beobacbtungen  zu 
machen  haben  werden,  nicht  ohne  bestimmte  arbeit  verbringen, 
wodurch  sie  leicht  auf  die  übrigen  einen  sehr  störenden  einflusz 
ausüben  könnten ,  wird  es  nicht  unzweckmäszig  sein ,  an  das  ende 
des  quartals  ein  tentamen  zu  setzen,  etwa  in  einzelnen  clausur- 
arbeiten  und  einer  kurzen  mündlichen  prüfung  bestehend,  dessen 
nähere  einrichtung  übrigens  dem  director  überlassen  werden  könnte, 
dasz  dem  letzteren  die  Verteilung  der  lehrstunden  nach  berathung 
mit  dem  seminarcollegium  zustehen  müsse,  ist  selbstverständlich. 

Indem  die  candidaten  ihre  amtsprüfung  am  Schlüsse  des  übungs- 
jahres  abzulegen  haben  und  auch  erst  von  da  ab  ihre  anstellung  er- 
folgen kann,  ist  auch  nicht  zu  befürchten,  dasz,  wie  es  Wiese  von 
Nassau  und  Kurhessen  mitteilt,  eine  Verschleppung  dieser  amts- 
prüfung stattfinden  werde,  sollte  einem  candidaten  am  Jahresende 
die  anstellungst'ähigkeit  nicht  zugesprochen  werden  können,  so  wird 
er  natürlich  genötigt  sein,  noch  ein  zweites  übungsjahr  an  dem- 
selben oder,  was  ihm  allenfalls  zugestanden  werden  könnte,  an 
einem  andern  seminar  durchzumachen.  —  In  dieser  ganzen  aus- 
einandersetzung  habe  ich  angenommen,  dasz  sich  die  Übungszeit  nur 
auf  ein  jähr  erstrecke,  allerdings  im  widersprach  mit  den  meisten 
stimmen,  die  sich  über  diesen  gegenständ  ausgesprochen  und  hierzu 
einen  zweijährigen  cursus  verlangt  haben,  dabei  ist  freilich  nicht 
zu  Übersehen,  dasz  denen,  die  diese  zeit  beansprucht  haben,  schwer- 
lich eine  so  eingehende  anleitung  und  vielseitige  Übung  vorgeschwebt 
haben  wird,  als  idt  sie  hier  in  aussieht  genommen  habe,  in  der  that 
glaube  ich,  dasz  bei  einer  solchen  die  zeit  eines  jahres  hinreichen 
dürfte,  dasz  die  erlangte  Übung  mit  der  mangelhaften,  weldie  das 
Probejahr  gewfihrt,  nach  dessen  ableistung  die  definitive  anstellung 
jetzt  erfolgen  kann  und  gewöhnlich  erfolgt,  jeden  veigldeh  anshilt, 
brauche  ick  wol  nicht  hervorzuheben,  anderseits  musz  ich  darauf 
hinweisen,  dasz  eine  zweyiihrige  daner  des  übungsonrsus  die  ans- 
föhrbarkeit  des  ganzen  Vorschlages  sehr  in  frage  stellen  würde,  da 
sie  eine  doppelte  anzahl  solcher  seminarien  beanspruchen  müste. 
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Zum  schlw  sei  es  mir  erlaubt,  einige  bedenken,  die  man  gegen 
die  von  mir  Torgeschlagene  einriohtung  erheben  durfte,  resp.  er- 
hoben hat,  zu  entkrttfttiai  oder  znrttcksaweisen.  das  erste  riohtet 
sich  mit'  recht  gegen  den  hSnfigen  Wechsel  der  lebrer.  eine  solche 
anstalt,  hieäz  es  in  Meiszen,  gleicht  einem  tanbenschlag,  in  dem  die 
lehrer  fortwährend  ab  und  zu  fliegen,  dem  gegenüber  verweise  ich 
auf  die  geschlossene  anzahl  der  seminarlebrer,  die  einen  festen  be- 
stand bilden,  deren  geringere  zahl  und  specielle  aufgäbe  eine  ent- 
schiedene einigung  ebenso  leicht  ermöglicht  als  fordert,  durch 
ihren  bedeutenden  einfiusz  auf  die  handbabung  der  disciplin  sowol 
als  auf  die  einheit  des  Unterrichts  in  den  versebiedenen  classen 
werden  sie  den  Wechsel  der  Seminaristen  gröstenteils  unschädlich 
machen,  wenn  ich  bedenke,  dasz  durch  den  ausdrücklich  für  den 
Unterricht  verantwortlichen  fachlehrer  eine  viel  gröszere  einheit  des 
lehrplanes  der  einzelnen  disciplinen,  eine  viel  entschiedenere  ab- 
grenzung  der  punsa  erreicht  wird,  als  es  an  einem  gewöhnlichen 
gymnasium  der  fall  ist,  wo  der  einzelne  lehrer  ganz  natürlich  sich 
gröszere  freiheit  in  abweichung  vom  lehrph\ne  gestattet,  wenn  sie 
nur  gewisse  grenzen  nicht  überschreitet,  und  selbst  stärkere  ab- 
weichungen  erst  viel  später  entdeckt  werden  und  noch  schwerer  zu 
beseitigen  sind ,  weil  sich  ältere  lehrer  nicht  gern  in  ihre  lehrweise 
hineinreden  lassen;  wenn  ich  ferner  bedenke,  dasz  alle  seminar- 
lehrer,  indem  jeder  von  ihnen  bei  seinen  revisionen  alle  classen 
durchstreift,  mit  allen  schülern,  auch  denen,  die  sie  nicht  selbst 
unterrichten,  bekannt  werden,  also  auch  über  sie  ein  urteil  zu  fällen 
vermögen,  dasz  der  seminarlebrer,  wo  ermängel  bemerkt,  die  durch 
den  einzelnen  lehrer  gemacht  werden,  diese  leicht  und  sofort  zu  be- 
seitigen vermag,  so  stehe  ich  nicht  an  zu  behaupten,  dasz  trotz  des 
wechseis  der  lebrer  eine  gröszere  einheit  werde  erzielt  werden,  als 
auf  einem  gewöhnlichen  gymnasium.  aber  eben  um  den  Wechsel 
nicht  stSrker  werden  zu  lassen,  als  nötig,  habe  ich  oben  ansdrllek- 
lich  jährige  curse  verlangt  und  einen  Wechsel  der  lehrer  innerhalb 
des  jahres  nicht  zugelassen,  wechselt  Übrigens  denn  nicht  auch 
auf  einem  gewöhnlichen  gymnasium  bei  jährlicher  Versetzung  der 
schttler  viele  seiner  lehrer  und  ganz  besonders  den  haupüehrw.  des 
lateinischen?  und  ist  es  ein  so  ungewöhnlicher  fall,  dasz  dieser 
Wechsel  nicht  bloss  ein  Wechsel  der  person,  sondern  zugleich  der 
methode  und  der  ganzen  einrichtung  des  Unterrichts  ist?  dasz  der 
6itte  z.  h.  trotz  der  eingeführten  grammatik  die  bildung  der  griechi- 
sehen  formen  genau  nach  ErQger,  der  andere  mehr  nach  Francke, 
der  dritte  mehr  nach  Curtius  eiUftrt,  der  6ine  eine  streng  wörtliche, 
der  andere  dagegen  eine  möglichst  geschmackvolle  Übersetzung  Ter- 
Isngt  u.  a.  m.? 

Ein  zweites  bedenken  besteht  in  der  mangelhaftigkeit  der  lebrer, 
die  lauter  anfänger  sind,  zunächst  halte  man  diesem  entschiedenen 
ilbelstand  den  groszen  vorzug  gegenüber,  dasz  man  es  mit  lauter 
jungen  leuten  zu  thun  hat,  die  sich  zum  ersten  male  in  der  eigent- 
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lieben  praxis  ihres  lebensbernfes  verBuchen,  von  denen  also  Toraus- 
snsetzen  sein  wird,  dasz  sie  mit  allem  fbner  der  ersten  liebe  an  die 
ihnen  gestellte  an%abe  gehen  werden,  dasz  dieses  teuer  dadurch 
wesen&eh.Y«rst8rkt  werden  wird,  dasz  sie  ttber  ihre  aufgäbe  nicht 
im  unUaien  sind  und  ihnen  der  weg  zur  lOsung  derselben  möglichst 
geebnet  wird,  so  dasz  sie  vor  einer  menge  von  fällgriffen,  denen 
unsere  candidaten  jetzt  ausgesetzt  sind,  bewahrt  bleiben,  dasz  sie 
von  anfang  an  sichern  boden  unter  den  füszen  fühlen ,  also  wirklich 
an  diese  aufgäbe  ohne  angst,'  mit  aller  lust  und  freudigkeit  gehen 
können,  es  ist  zwar  wahr,  was  Mützell  in  einer  andern  beziehung 
sagt:  'die  jugend  liebt  die  Selbständigkeit  und  lehnt  sich  darum 
gegen  die  besten  rathschlftge  leicht  auf.  sicherlich  ist  es  am  besten, 
sie  zu  leiten,  ohne  dasz  sie  es  merkt,  sie  musz  selbst  gefunden  zu 
haben  glauben,  was  man  will,  wenn  sie  mit  freuden  daran  gehen 
soll',  und  die  seminarlehrer  werden  diese  feine  pidagogische  bemer- 
knng  sehr  wol  zu  beachten  haben ;  aber  anderseits  zweifle  ich  nicht, 
dasz  die  Seminaristen  dankbar  die  ihnen  gegebene  anleitung  ent- 
gegennehmen werden,  wenn  sich  dieselbe  nur  nicht  in  allzu  pedanti- 
scher und  liochmütiger  weise  ihnen  aufdrängt  und  einer  freieren 
bewegung,  so  weit  es  das  ganze  gestattet,  Spielraum  gegönnt  wird, 
alles,  was  betrefis  des  ersten  bedenkens  gesagt  wird,  gilt  übrigens 
auch  hier  und  zeigt,  dasz  die  allgemeinen  einrichtungen  die  uner- 
fahrenheit  und  mangelhaftigkeit  der  anfänger  möglichst  unschäd- 
lich zu  machen  geeignet  sind. 

Es  gilt  aber  auch  das  meiste  davon  in  bezug  auf  ein  drittes 
bedenken,  wie  die  Schwierigkeiten  der  disciplin  zu  beseitigen  seien, 
man  wird  meinen,  dasz  auf  einem  solchen  seminar,  wo  der  Semi- 
narist der  fortwährenden  beaufsichtigung  unterliegt  und  der  ganzen 
einrichtung  nach  als  ein  lehrling  erscheint,  ihm  den  Schülern  gegen- 
über die  notwendige  autorität  fehlen  werde,  dies  wird  an  einem 
gewöhnlichen  gymnasium  ganz  richtig  sein,  wenn  ein  oder  zwei 
candidaten  der  groszen  anzahl  der  übrigen  lehrer  gegenüberstehen, 
tlann  würde  allerdings  ihr  einfiusz  ein  sehr  unerheblicher  sein, 
zumal  wenn  sie  nur,  wie  die  probunden,  in  einigen  wenigen  neben- 
stunden unterrichtet  würden  oder  wenn  sie  durch  allerhand  päda- 
gogische oder  didaktische  misgrifife  sich  in  miscredit  gebracht  hätten, 
ganz  anders  wird  es  aber  auf  einem  solchen  gymnasium  sein,  wo 
fast  alle  lehrer  sieh  in  derselben  Stellung  befinden,  wo  sie  allerdings 
ganz  entschieden  erscheinen  als  selbst  der  unterwdsung  bedlirftige, 
den  anordnungen  der  seminarlehrer  unterworfene,  aber  den  sohttlem 
gegenflber  mit  allem  ansehen  eines  lehrers  bekleidete  und  in  diesem 
ansehen  in  jedem  augenblick  geschützte  personen.  wie  der  untere 
offider  dem  gemeinen  gegenüber  nicht  das  geringste  an  seinem  an- 
sehen dadureh  einbttszt,  dasz  er  in  der  entsehiedensten  abhttngigkeit 
vor  dem  offider  steht,  dasz  der  letztere  ihn  tSglieh  auf  dem  exerder- 
platz  inspidert  und  in  seme  anordnungen  ab  und  zu  hineinredet, 
weil  der  gemeine  weiss,  dhss  der  unteroffider  seinen  festen  halt  in 
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dem  streng  geordneten  Organismus  bat,  so  hat  auch,  wie  mich  meine 
Berliner  erfahrung  gelehrt  hat,  der  Seminarist  dadurch,  dasz  er  seine 
anweisung  von  dem  seminarlehrer  empfängt  und  von  diesem  be- 
aufsichtigt wird,  nicht  nur  keine  schmälerung  seines  ansehens  zu 
erfahren ,  im  gegenteil  wird  die  disciplin  viel  sicherer  in  jeder  ein- 
zelnen lehrstunde  aufrechterhalten  und  viel  gleichmSsziger  gehand- 
habt werden,  als  auf  einem  gewöhnlichen  gyranasium.  hiermit  soll 
nicht  gesagt  sein ,  dasz  nicht  auch  auf  einem  seminar  der  eine  Semi- 
narist die  disciplin  leichter  u^d  besser  üben  werde  als  der  andere; 
indem  aber  die  schtiler,  wie  die  Seminaristen  nie  vor  dem  eintritt 
des  einen  oder  andern  seminarlehrers  sicher  sind,  werden  sich  beide 
teile  vor  ausschreitungen  hüten;  indem  die  Seminaristen  wissen, 
dasz  sie  an  den  lehrern  einen  festen  schütz  haben ,  diese  selbst  aber 
beim  wahrnehmen  von  mängeln  sogleich  ohne  weiteres  eingreifen 
und  die  wünschenswertbe  abhülfe  zu  schaffen  bemüht  sein  werden, 
wird  auf  einem  seminar  die  Schwierigkeit  in  handhabung  der  disci- 
plin viel  geringer  sein  als  auf  einem  andern  gjmmasinm.  wie  schwer 
hSlt  es  hier,  einen  lehrer,  der  keine  disciplin  zu  halten  yermag,  darin 
SU  nntersttttzen,  da  er  sich  aelbst  im  allgemeinen  BcliSmen  wird, 
rechtKeitig  die  ihm  notwendige  bttlfe  in  anspruch  zu  nehmen,  nnd 
es  oft  auch  schwierig  ist,  ihm  ohne  schmftlerung  amnee  anaehens, 
welches  bei  ihm  als  einem  fest  angestellten  lehrer  besonders  geschont 
werden  mnsz,  oder  ohne  nngerechtigkeit  gegen  die  schliler  diese 
mitersttltzimg  zu  gewahren?  anch  meine  man  ja  nicht,  als  ob  das 
vielfältige  hospitieren  für  schfller  und  lehrer  eine  besondere  stOrong 
herbeifCOnren  werde,  jetst  freilich,  wo  das  hospitieren  ganz  unge- 
wöhnlich ist,  entsteht  dadurch  eine  solche  stöning.  es  wird  wol 
selten  so  viel  hospitiert  werden,  als  es  su  meiner  zeit  an  dem  Ber- 
liner seminar  der  fall  war  und  wahrscheinlich  noch  jetzt  ist,  indem 
auszer  den  gewöhnlichen  hospitanten  zugleich  eine  menge  durch- 
reisender fachmänner  aus  den  verschiedensten  prOYinzen  und  Staaten 
die  einrichtung  desselben  kennen  lernen  wollten ;  und  doch  litt  der 
Unterricht  wenig  darunter,  gar  nicht  aber  dadurch,  dasz  wir  oft 
eine  ganze  Schaar  von  Seminaristen  oder  candidaten  der  theologie 
auf  den  hinteren  bänken  als  unfreiwillige  zuhörer  sitzen  hatten, 
wir  sowol  wie  die  schttler  waren  eben  vollständig  daran  gewöhnt, 
und  wenn  man  sich  mehr  zusammennahm,  mehr  vor  einer  leiden- 
schaftlichen aufwallung  htttete,  nun  so  gereichte  dies  dem  Unter- 
richt nicht  zum  nachteil.  —  In  der  that  glaube  ich  auf  grund  meiner 
erfahrung,  dasz  diese  drei  bedenken  nicht  begründet  sind,  vielmehr 
die  etwaigen  nachteile  durch  gröszere  vorteile  aufgewogen  werden, 
dasz  die  leistungen  einer  solchen  normalschule  in  wissenschaftlicher 
und  sittlicher  beziehung  jede  vergleichung  mit  einem  gewöhnlichen 
gymnasium  auszuhalten  im  stände  sein  werden. 

Ich  komme  zu  andern  bedenken ,  die  sich  auf  die  ausbildung 
der  Seminaristen  beziehen,  man  wird  sagen,  dasz  die  Schulung, 
welche  der  einzelne  hier  erfahrt,  sich  mit  dem  wesen  der  freien 
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Wissenschaft  nicht  vertrage,  und  eine  einsei tigkeit  der  ausbildung 
henrorgerufen  werde,  die  der  tod  aller  wissenscbaftlichkeit  sei.  man 
scheue  sich  doch  nicht  vor  dieser  Schulung,  weil  dieselbe  bisher  auf 
diesem  gebiete  etwas  ungewöhnliches  gewesen  ist.  mit  recht  bezeich- 
net man  die  Pädagogik  als  eine  kiinst,  und  gewis  musz  der  ausübung 
einer  kunst  rechte  freiheit  gegönnt  werden,  es  will  mir  auch  schei- 
nen, als  wenn  durch  die  vielfachen  nivellierenden  Vorschriften  der 
behörden  nicht  zum  vorteile  des  Unterrichts  die  der  pädagogischen 
kunst  gebührende  freiheit  den  ausgebildeten  lehrern  selbst  mehr  als 
recht  ist  verkümmert  werde,  aber  man  frage  doch,  ob  der  anfänger 
in  einer  kunst,  sei  es  der  maierei  oder  der  musik  oder  der  bildhauer- 
kunst  nicht  auch  einer  ganz  entschiedenen  Schulung  unterworfen 
wird,  ob  er  es  als  eine  Unterdrückung  seiner  freien  künstlerischen 
entwicklung  ansehen  darf,  wenn  er  ganz  genau  vorgeschriebene, 
scheinbar  kleinliche  Übungen  mit  peinlicher  genauigkeit  nach  der 
Vorschrift  des  raeisters  auszuführen  genötigt  wird;  nur  die  pädagogik 
erscheint  vielen  als  eine  kunst,  die  dadurch  herabgewürdigt  werde, 
wenn  auch  für  ihre  handhabung  bestimmte  Vorschriften  im  einzelnen 
gegeben  werden,  ist  die  medicin  weniger  eine  Wissenschaft,  die 
praktische  thätigkeit  des  arztes  weniger  eine  kunst  als  die  j^ädagogik 
und  der  beruf  des  lehrers?  und  doch  fühlt  sich  der  angehende 
mediciner  dadurch  nicht  in  seiner  wissenschaftlichen  ehre  gekränkt, 
dasz  er  in  der  klinik  dem  dirigierenden  arzte  rede  und  antwort 
stehen  musz,  er  fOhlt  vielmehr  dankbar,  wie  er  erst  dadurch  zur 
anslnldung  seines  bernfs  geschickt  gemacht  werde*  ja  er  sieht  es 
als  eine  besondere  gunst  der  verh&linisse  an ,  wenn  er  seine  prak* 
tische  thätigkeit  damit  beginnen  kann,  dasz  er  einem  andern  be« 
währten  arzte  als  assistenzarzt  zur  seite  steht,  Ton  dem  er  noch  be- 
sondere anleitnng  erhalten,  sich  speciellen  rath  erbitten  kann,  sollte 
es  denn  auf  dem  gebiete  der  pädagogik  so  ganz  anders  sein,  und  ist 
die  geistige  und  sittliche  ausbildung  der  jugend  nicht  einer  ähn- 
lichen Sorgfalt  Werth ,  als  die  ist,  welche  man  dem  leiblichen  wohle 
zuwendet?  was  aber  die  einseitigkeit  betrifft,  so  ist  dieselbe  in 
nicht  unerheblichem  grade  bei  den  Seminaristen  der  Volksschule  vor- 
handen, aber  dort  bei  dem  beschränkten  lehrstoff  minder  schädlich, 
und  bei  der  beschränkteren  Vorbildung  kaum  zu  vermeiden,  hier 
aber  wird  sie,  wie  Mützell  an  der  oben  bereits  angeführten  stelle 
sagt,  ihr  entschiedenes  correctiv  in  der  gründlichen  wissenschaft- 
lichen Vorbildung  der  jungen  Seminaristen  haben  und  in  der  spätem 
freien  präzis  erhalten,  die  Universität  soll  den  grund  legen,  auf 
dem  der  lehrer  später  reine  wissenschaftlichen  Studien  fortsetzen 
kann ;  er  soll  auf  dem  seminar  eine  feste  Übung  erlangt  haben,  die 
er  nachher  mit  freiheit  anzuwenden  wissen  wird. 

Eine  gröszere  Schwierigkeit  besteht  in  der  bescha£Enng  der  semi- 
narlehrer  und  der  möglicbkeit  ihrer  heseitigung.  was  den  ersten 
punct  anbetriift,  so  sind  ja  die  anforderungen  an  den  seminarlehrer 
nicht  unerheblich,  und  es  ist  nicht  zu  verkennen,  dasz  die  zusammen- 
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setxnng  eines  solchen  collegiums,  welches  möglichst  einheitlich 
•wirken  musz,  nicht  eben  leicht  ist.  der  seminarlehrer  musz  nicht 
nur  wissenschaftlich  auf  einem  solchen  standpuncte  stehen,  dasz  er 
<len  unmittelhar  aus  den  hörsSlen  der  Universität  kommenden  Jüng- 
lingen gegenüber  noch  ein  entschiedenes  tthergewieht  anch  in  wissen- 
schaftlicher besiehung  zu  behaupten  vermag,  er  mnsz  zugleich  didak- 
tisch und  methodisch  so  geschult  sein,  dasz  er  den  Seminaristen  zum 
muster  dienen  kann,  und  musz  sich  seinem  berufe  mit  voller  fk'eudig- 
keit  hingeben,  so  dasz  er  in  der  Unterweisung *der  jungen  mSnner 
seine  lust  findet  und  sie  selbst  ftir  ihren  beruf  zu  begeistern  vermag, 
imderseits  hat  eine  solche  Stellung  auch  so  viel  lockendes,  dasz  der- 
jenige, welcher  lehrer  mit  leib  und  seele  ist,  gewis  eine  auszer- 
•ordenÜiche  befriedigung  darin  finden  wird,  die  strebsamen  jttnger 
des  lehramtes  f&r  diesen  ihren  schönen  beruf  auszubilden  und  so 
«inen  weitgreifenden  einflusz  auf  das  höhere  Schulwesen  eines  gan- 
zen bezirks  auszuüben,  und  so  glaube  ich  die  hoffhung  hegen  zu 
dürfen,  es  werde  in  der  preuszischen  lehrerweit  die  anzahl  derer 
nicht  gering  sein,  die  einen  so  edlen  beruf  mit  aller  freudigkeit  aus- 
-zuflben  bereit  und  befähigt  sein  werden,  vielleicht  wird  jetzt  die 
bereitwilligkeit  noch  gröszer  sein  als  die  befähigung,  weil  die  grosze 
mehrzahl  der  gegenwärtigen. lehrer  autodidakten  sind  und  vielfach 
selbst  der  eigentlichen  pädagogischen  Schulung  entbehren,  es  musz 
aber  einmal  der  anfang  gemacht  werden,  und  wenn  erst  die  semi- 
narien  selbst  eine  solche  ausbildung  übernommen  haben  werden, 
wird  es  spater  auch  an  den  p^eeigneten  personen  nicht  fehlen,  der 
zweite  punct  betrifft  die  müglichkeit,  diejenigen  personen  wieder  zu 
beseitigen,  die  zwar  zu  ihrer  zeit  recht  tüchtig  gewesen  sind,  später 
aber  den  schw^eren  aufgaben  sich  nicht  mehr  gewachsen  zeigen,  in 
der  that  wird  eine  grosze  geistige  frische  gerade  für  eine  solche 
Stellung  erfordert,  in  der  junge  strebsame  männer  für  ihren  beruf 
begeistert  werden  sollen;  indem  zugleich  jeder  einzelne  seminar- 
lehrer ein  ganzes  fach  vertritt,  ist  es  nicht  möglich,  ihn  und  seine 
einwirkung,  wie  es  auf  andern  anstalten  geschehen  kann,  thunlichst 
unschädlich  zu  machen  oder  das,  was  er  versäumt,  durch  seine  col- 
legen  ergänzen  zu  lassen,  das  hat  mich  die  Berliner  erfahrung  auch 
gelehrt,  dasz  die  thätigkeit  eines  seminarlehrers  eine  ziemlich  auf- 
reibende ist;  die  gefahr  liegt  nahe,  dasz  derselbe  entweder  frühzeitig 
seine  kraft  verbraucht  oder  den  fortschritten  der  Wissenschaft  nicht 
schnell  genug  zu  folgen  vermag,  in  jedem  andern  gymnasium  ist 
■der  letztere  schade  minder  erheblich,  das  zusammenwirken  vieler 
hebt  den  nachteil  des  veralteten  standpunctes  eines  einzelnen  wieder 
auf  und  anderseits  bietet  die  Sicherheit  und  erfahrung ,  welche  eine 
«Ubewtthrte  kraft  besitzt,  wieder  grosze  vorteile,  auf  dem  seminar 
würde  der  schade  für  die  vertretene  disciplin  ein  ganz  erheblicher 
sein,  es  wird  also  die  möglichkeit  einer  firtthzeitigeren  Pensionierung 
eines  seminarlehres  oder  seine  Verwendung  in  einer  andern  Stellung 
Torgesehen  werden  müssen,  dasz  z.  b.  sich  die  technischen  rftthe 
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der  provinziabchülooUegien  vielfach  aas  den  seminardireGtoieB  re-* 
loratieren  würden,  ist  mir  nicht  zweifelhaft 

Femer  gedenke  ich  noch  eines  nicht  nnbedenklichen  punetes,. 
er  betrifft  die  disciplin  der  Seminaristen,  zwölf  Seminaristen ,  jung» 
eben  von  der  nniversitftt  kommende  lernte,  die  den  comment  der 
Universität  vielleicht  noch  nicht  ganz  abgelegt  haben ,  denen  eben 
die  last  der  wissenschaftlichen  prttfang  abgenommen  ist,  dürften 
unter  umständen  der  anstalt  einige  äcbwierigkeit  bereiten,  ich  halte 
diese  gefahr,  namentlich,  wie  ich  oben  schon  andeutete,  im  vor- 
quartal,  wo  ihre  beschäftigung  eine  geringfügige  ist  und  die  zahl 
der  jungen  männer  sich  auf  ca.  24  steigern  würde ,  für  nicht  uner» 
heblioh.  eine  feste  energische  kraft  wird  jedenfalls  an  der  spitze 
des  Seminars  stehen  müssen;  diese  dürfte  aber  auch  genügen,  ich 
glaube,  dereifer  für  den  beruf,  die  nicht  unerhebliche  arbeit,  die 
den  Seminaristen  aus  ihrer  praktischen  thätigkeit  erwächst  und  die- 
aussieht  auf  das  am  ende  des  Übungsjahres  stehende  examen,  dessen 
entscheidung  zum  wesentlichsten  teile  von  dem  urteile  der  seminar- 
lehrer  abhängen  wird,  werden  vor  groben  ausschreitungen  bewahren, 
und  auch  den  12  novizen,  um  sie  so  zu  bezeichnen,  die  sich  zur 
Vorbereitung  auf  ihr  Übungsjahr  am  seminar  aufhalten,  würde  die 
geeignete  beschäftigung,  die  ich  teilweise  schon  oben  andeutete, 
ohne  Schwierigkeit  zugewiesen  werden  können,  ist  zugleich  der 
director  eine  persönlichkeit,  welche  die  Seminaristen  zu  gewinnen 
weisz  und  sie  auch  in  geselliger  beziehung  in  die  dem  lehrer  ange- 
messenste bahn  der  Unterhaltung  und  erholung  zu  weisen  vermag, 
so  wird  gerade  die  grosze  anzahl  von  gleichem  streben  beseelter 
persönlichkeiten  diese  leichter  davor  bewahren,  in  andern  kreisen 
mit  wesentlich  andern  Interessen  ihren  geselligen  und  geistigen 
mittelpunct  zu  suchen. 

Schlieszlich  komme  ich  zu  demjenigen  puncte,  der,  wie  es 
scheint,  das  hauptbedenken  erregt  hat,  ja  vielleicht  das  haupt- 
hindemis  gewesen  ist,  dasz  mau  nicht  bereits  mit  der  einrichtung 
gemischter  anstalten  vorgegangen  ist;  ich  meine  den  kostenpunct. 
und  doch  scheint  mir  gerade  dieser  ganz  unerheblich  zu  sein,  wenn 
die  von  mir  vorgeschlagene  einrichtung  angenommen  wird,  aller- 
dings wird  im  durchschnitt  dem  director  und  den  seminarlehrem 
eine  höhere  besoldung  zu  teil  werden  müssen,  als  im  durohsohniti 
den  entsprechenden  personen  der  höheren  nnterriditsanstalten.  nach 
ist  es  billig,  dasz  den  Seminaristen  während  ihres  Übungsjahres  (alsa 
mit  ausschlnsz  des  vorquartals)  eine  passende  remnneration  gewährt 
werde,  da  aber  je  zwei  semmaristen  mehr  als  eine  lehrkraft  er*  , 
setzen,  so  würde  bei  einer  remnneration  von  1200  mark  der  etat 
der  gehälter  eines  Seminars  den  eines  gewöhnliehen  gymnasinma 
kaum  oder  gar  nicht  Überschreiten,  aber  auch  im  übrigen  wird  rieh 
der  etat  eines  seminars  nicht  von  dem  eines  wohlorganisierton  gym- 
nasiums  zu  unterscheiden  haben,  da  nun  jede  anstalt  ein  gymna* 
sinm  völlig  ersetzt,  so  wird  es  nicht  etwa  der  einrichtung  neuer 
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anstalten,  sondern  vielmehr  nur  der  Umwandlung  einzelner  Gymna- 
sien zu  solchen  seminarien  bedürfen,  ich  glaube  nicht,  dasz  eine 
derartige  Umwandlung  für  die  centralbehörde  mit  unüberwindlichen 
Schwierigkeiten  verknüpft  sein  würde,  wenn  man  nicht  gleich  im 
anfang  die  anforderungen  zu  hoch  stellen  will,  ein  königliches 
gymnasium,  dessen  obere  lehrerstcUen  mit  tüchtigen  kräften  besetzt 
wären,  würde  eine  solche  Umwandlung  zulassen,  indem  für  die  über- 
zähligen lehrer  eine  anderweite  Verwendung  an  andern  anstalten 
gesucht  werden  müste,  die  bei  dem  gegenwärtigen  lehrerwechsel 
und  lehrermangel  wol  nicht  schwer  auszuführen  sein  möchte,  zudem 
entstehen  fortwährend  neue  gymnasien;  die  möglichkeit  ist  also  vor- 
handen«  diese  iieaeiL  gymnuien  sogleieh  zu  solchen  seminarien  aus- 
sahilden.  an  andm  orten  wttrde  der  gegenwärtige  drang  der  com- 
mnnen,  ihre  anstalten  dem  Staate  zn  tthergeben,  fUr  diesen  eine 
handhabe  au  einer  solchen  Umwandlung  bieten  kOnnen.  allerdings 
ist  der  lehrerstand  bis  jetst  an  eine  yersetzung  im  intevesse  des 
dienstss  nicht  gewöhnt,  anch  war  sie  ja  bei  der  sehr  grossen  nn- 
^eichheit  der  etatsrerhftltnisse  der  einzelnen  anstalten,  &.e  jetst  ge- 
hoben ist,  schwer  möglich,  aber  gans  nnerhört  ist  die  anfhebiuig 
einer  anstält,  wie  die  in  Trzemessno  nnd  Ilfeld,  nicht,  und  ebenso 
gibt  es,  wenn  gleich  natOrliGfa  nur  yereinzelte  beispiele  Ton  direo- 
toren,  die  mehr  oder  weniger  zwangsweise  in  andere  Stellungen  ge- 
bracht worden  sind«  sollte  nach  dem  beispiele  der  bevorstehenden 
gerichtsorganisation,  welche  ja  einen  groszen  Ortswechsel  der  ge- 
richtspersonen  im  gefolge  haben  wird ,  sich  nicht  auch  die  oben  be- 
zeichnete Umwandlung,  wenn  sie  im  Unterrichtsgesetze  vorgesehen 
wtlrde,  ausführen  lassen  ?  um  das  bedürfnis  zu  übersehen,  bemerke 
ich,  dasz  nach  Wiese  hist.-stat  darst.  III  s.  406  im  jähre  1873 
410  candidaten  die  prttfung  abgelegt;  rechnen  wir  auf  je  12  candi- 
daten  ein  seminar^  so  wttrde  dies  ca.  34  seminarien  ergeben,  das- 
selbe werk  weist  218  gymnasien  und  79  realschulen  erster  Ordnung, 
also  im  ganzen  297  höhere  lehranstaten  nach,  so  dasz  auf  jedes 
Seminar  ^'^734  oa.  8 — 9  dieser  anstalten  kommen  würden,  dies 
würde  etwa  in 
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ergeben.  —  Indem  nun  jedem  Seminaristen  eine  angemessene  remu- 
neration  gewährt  wird,  kann  auch  verlangt  werden,  dasz  jeder  can- 
didat  seine  praktische  ausbildung  auf  einem  seminar  suche,  eine 
forderung,  welche  meines  erachtens  durchaus  nicht  unbillig  ist 
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gegenüber  den  ansprüchen,  welche  an  die  glieder  anderer  zweige 
des  Staatsdienstes  gestellt  werden,  auch  würden  die  Seminaristen 
unter  möglichster  berücksichtigung  ihrer  wünsche  den  einzelnen 
seminarien  von  der  behörde  selbst  zugewiesen  werden  müssen,  da- 
mit nicht  blosz  keines  an  überfüllung  oder  mangel  leide,  sondern 
auch  jedem  seminar  candidaten  in  der  für  den  Unterricht  notwen- 
digen mannigfaltigkeit  zukämen,  die  prüfungscommissionen  müsten 
sich  zu  diesem  zwecke  mit  den  provinzialscbulcollegien  in  Verbin- 
dung setzen  und  den  letzteren,  wie  es  wahrscheinlich  schon  jetzt 
geschiebt,  rechtzeitig  eine  statistische  Übersicht  der  von  ibnen  ge- 
prüften candidaten  zugehen  lassen,  um  meine  Vorschläge  weiter 
zur  ausführung  zu  bringen,  würden  die  wissenschaftlichen  prüfangen 
innerhalb  der  ersten  hälfte  jedes  Semesters  stattfinden  müssen,  da* 
gegen  würden  einige  seminarien  ihren  enrsus  zu  ostern,  die  andern 
«a  miobaelis  zu  beginnen  baben,  damit  sowol  die  im  sommer,  als 
aucb  die  im  winter  geprflften  candidaten  sofort  in  ein  seminar  ein- 
treten könnten,  reoht  auffUllig  ist  es,  dasz,  obgleich,  wie  oben  er- 
wftbnt,  410  candidaten  im  jabre  1873  geprüft  wurden,  im  gleicben 
jabre  nur  160  -|-  48*-!-  10  218  probanden  an  gymnasxen  und 
realschulen  erster  nnd  zweiter  Ordnung  (a.  a.  o.  s.  350.  854.  358) 
beschSftigt  worden  sind,  so  ergibt  sieb  sdilieszlicb,  dass  durcb  die 
einriohtnng  dieser  seminarien  und  die  nOtigung  fldler  candidaten, 
dieselben  zu  besucben,  aucb  der  jetzt  bestebende  lebrennangel  nicht 
vergröszert  werden  wttrde.  da  naeb  der  yorgescblagenen  einriobtung 
je  zwei  Seminaristen  mehr  als  4tne  lehrerstelle  ausfüllen,  so  würden 
die  410  probanden  mehr  als  205  lebrer,  also  jene  an  höheren  lehr- 
anstalten  beschäftigten  218  probanden  ersetzen. 

Gewis  sind  noch  manche  puncto  dieser  einrichtung  zu  berück- 
sichtigen, die  mir  entgangen  sein  mögen  oder  die  ich  teils  als  un- 
wesentliche übergehe,  um  diese  abbandlnng  nicht  noch  weiter  aus- 
zudehnen, teils  nicht  zu  beurteilen  wage,  möge  man  sich  nicht 
durch  das  neue  und  ungewöhnliche,  welches  in  einem  teile  dieser 
vonscbläge  liegt,  abhalten,  durch  einzelnes,  welches  zunächst  anstosz 
erregen  wird,  sich  nicht  abschrecken  lassen,  dieselben  einer  ein- 
gehenden Überlegung  zu  unterziehen,  davon  bin  freilich  auch  ich 
überzeugt,  dasz  die  gaben,  welche  vor  allen  dingen  zum  lehrerberuf 
erforderlich  sind,  überhaupt  nicht  gelehrt  und  gelernt  werden  können 
und  dasz  ebenso  wenig  der  Zeitraum  eines  jahres  genügen  könne, 
diese  gaben,  wo  sie  vorhanden,  zu  entwickeln  und  auszubilden,  dasz 
dies  vielmehr  einer  längeren  und  späteren  freien  praxis  überlassen 
bleiben  müsse,  aber  ich  weisz,  dasz  es  eine  ganze  menge  puncte 
des  so  genannten  kleinen  dienstes  in  der  schule  gibt,  die  den  glück- 
lichen erfolg  des  Unterrichts,  wenn  nicht  bedingen,  so  doch  auszer- 
ordentlich  erleichtern,  dasz  dieselben  gerade,  weil  sie  wesentlich 
praktischer  art  sind,  gelehrt  und  geübt  sein  wollen  und  allerdings 
im  Zeiträume  eines  jahres  bei  ausgedehnter  Übung  für  immer  an- 
geeignet werden  können ;  dasz  es  femer  ebenso  auf  dem  gebiete  der 
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didaktik  eine  grosze  anzabi  von  fragen  gibt,  über  welche  ausdrück- 
liche belehrung  leicht  erteilt  werden  kann  und  die  der  selbstbeleh- 
rnng  ans  der  eigenen  erfohrong  zu  überlassen  nicht  ohne  bedenken 
für  den  jungen  lehrer,  von  der  entschiedensten  gefahr  für  die  ihm 
überlassenen  schüler  ist;  dasz  es  endlich  sehr  wichtig  ist,  dasz  der 
einzelne  lehrer  von  anfang  an  nicht  blosz  zusehe,  wie  er  am  besten 
mit  seinem  unterrichto  zu  stände  komme,  sondern  sich  als  glied 
eines  ganzen  wisse  und  seinen  unterriebt  in  beziehung  zu  diesem 
gani^en  zu  setzen  lerne,  nun  gebe  ieh  zu,  dasz  sich  bisher  auch  ohne 
eine  solche  directe  Schulung  die  trefflichsten  lehrer  ausgebildet  haben, 
aber  wahrscheinlich  weisz  jeder  meiner  leser  auch  aus  eigener  er- 
fahrung,  die  er  teils  an  sich,  teils  an  zahlreichen  probanden  gemacht 
hat,  dasz  es  für  den  einzelnen  vieler  jähre  bedarf,  mislungene  ver- 
suche angestellt  werden  müssen,  die  man  nicht,  au  einem  corpore 
vili,  sondern  an  der  den  anfängern,  soll  ich  sagen  anvertrauten,  nein 
—  zum  experiment  preisgegebenen  Jugend  macht,  ehe  der  richtige 
weg  gefunden  wird,  ferner  weisz  ich,  dasz  manche,  die  schlieszlich 
erträgliche,  ja  vielleicht  ganz  treffliche  lehrer  geworden  sind,  doch 
nichts  wissen  von  zahlreichen  sehr  wichtigen  und  selir  elementaren 
fragen  der  pädagogik,  metbodik  und  didaktik,  vom  zweck  der  strafe, 
von  analytischer  methode,  von  richtiger  fragstellung,  von  anleitung 
zur  präparation,  von  der  notwendigen  Vorbereitung  jedes  memorier- 
stoffes,  von  angemessener  haltung  und  Stellung  vor  den  schUlem u.a., 
weisz  auch,  dasz  manche,  die  bei  reohtseitiger  anleitong  treffliches 
bfttten  leisten  kOnnen,  dauernd  unbrauchbare  lehrer  geblieben  sind, 
weil  sie  sich  von  anfang  an  haben  daran  gewOhnen  müssen,  mit 
apaihie  den  mutwillen  ihrer  schfller,  den  sie  nicht  zu  dämpfen 
wüsten,  ttber  sich  ergehen  zu  lassen,  wie  mancher  unglückliche 
candidat  ist  in  seinem  probejahre  aus  jeder  lehrstnnde  mit  hoch- 
gerOtheten  wangen  herausgekommen,  weil  er  dem  mutwillen  und 
spott  oder  der  Widerspenstigkeit  und  dem  trotze  seiner  schfller  aus- 
gesetzt war!  und  wie  viel  gut  geartete  knaben  sind  durch  das  Un- 
geschick solcher  candidaten  zu  idlerhaad  mutwillen  veranlasst,  dann 
zur  Verwunderung  der  übrigen  lehrer  verklagt  und  schlieszlich  zum 
leidwesen  derselben  bestraft  worden!  denn  quidquid  delirant  reges, 
plectuntur  Achivi;  nicht  meine  ich  unter  reges  die  candidaten,  welche 
selbst  beUagenswerth  sind,  so  ohne  anleitung  in  die  claspen  ge- 
stoszen  zu  sein,  sondern  die  behörden,  welche  die  candidaten  in 
diese  läge  brachten  und  die  ihnen  anvertraute  jugend  diesen  rück- 
sichtslos .preisgaben,  wie  viele  sind  von  andern  candidaten,  die 
gröszere  energie  besitzen ,  aber  ebenso  wenig  je  eine  anleitung  er- 
halten hatten,  wie  eine  schülermasse  zu  behandeln  sei,  mit  maszlosen 
strafarbeiten  bedrückt,  mit  rohen  schimpfreden  tiberhäuft  oder  gar 
brutal  maltraitiert  worden !  wie  viele  schüler  haben  in  den  oberen 
classen  geklagt,  dasz  ihre  kenntnis  in  dieser  oder  jener  disciplin  die 
ganze  Schulzeit  hindurch  unsicher  geblieben  sei,  weil  sie  den  an- 
fangsuuterricht  im  lateinischen,  griechischen,  französischen,  in  der 
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mathematik  von  einem  solchen  anfHnger  erhalten  hatten,  der  keine 
ahnung  von  einem  methodischen  Unterricht  hatte,  ja  der,  wie  die 
Philologen  selbst  bekennen  und  wie  ein  analoges  bekenntnis  auch 
von  mathematikern  leicht  zu  erzielen  sein  würde,  die  grammatischen 
kenntnisse,  die  er  lehren  sollte,  selbst  erst  wieder  lernen  muste, 
weil  er  sie  während  der  universitätszeit  verlernt  hatte,  in  den  letz- 
ten Jahrzehnten  ist  das  recht  der  schule  gegenüber  dem  des  hauses 
in  hervorragender  weise  betont  worden;  sehr  berechtigte,  entgegen- 
stehende ansichten,  wie  sie  z.  b.  Kock  auf  der  ersten  pommerschen 
directorenconferenz  in  seinen  vortreflTlichon  thesen  aufgestellt  hat 
(s.  directorenconferenzen  des  preusz.  Staates  s.  193),  sind  auf  dieser 
conferenz  einfach  todtgeschwiegen  worden,  möge  doch  der  staat 
nicht  vergessen,  dasx,  wenn  er  das  recht  der  schule  in  solcher  weise 
betont,  er  damit  in  erster  linie  auch  die  verpüichtung  übernimmt, 
für  tüchtige  lehrkrßfte  zu  sorgen  und  dasz  es,  um  Mützells  worte  zu 
wiederholen,  von  den  behörden  nicht  verantwortet  werden  kann, 
dasz  die  sehttler  der  ihnen  anvertrauten  schulen  ganz  unerfidirenen 
anföngem  anheim  gegeben  werden,  die  bisher  vorgeschlagenen 
kleinlichen  mittel  oder  die  angerichteten ,  nnr  «nf  eine  ganz  be- 
sohrttnlEte  zahl  berechneten  anstalten  kann  ich  in  keiner  weise  &kt 
geeignet  oder  ausreichend  halten,  das  dringende,  allseitig  gefOhlte 
und  vielfach  energisch  ausgesprodiene  bedttrfiiis  wirklich  zu  be- 
friedigen, dies  kann  nur  durch  eine  allgemeine  einrichtung  aus- 
drttcUich  zu  diesem  zwecke  bestimmter  anstalten  geschehen,  wird 
für  diese  eine  zweekmSszigere,  leichter  ausführbare  einrichtung  ge- 
fänden,  durch  welche  alle  candidaten  praktische  ausbildung  er* 
halten  können,  als  die  von  mir  vorgeschlagene,  so  werde  ich  der 
erste  sein,  sie  mit  freuden  zu  begrttszen. 

ZÖLLIOHAU.  EbLBR. 


(43.) 

YoBSOBlIOB  zur  FBSTBTBLLÜNa  BINBB  SDIHBITXiICHBN  BBOBT- 
BOHBBIBUBa  fGr  AlLDBUTSCHLAND.  AN  DAS  DBUTSOHfi  VOLK, 
DbUTSOHLAHDB  YBBTBBTBR  UNO  BOHDIilliHMBB*     VON  DB.  Da- 

NiBL  8  AND  BBS.  EB8TB8  HBFT.  Berlin,  Gutteutsg.  1878. 
ZWEITES  HEFT,   ebeud.  1874. 

•(fortsetiang  und  lehlnss.) 

XXII  bringt  einzelheiten  über  eigennamen.  zunächst  über 
C  und  K  in  denselben.  C  soll  bleiben  'in  unverändert  übernomme- 
nen fremden  naraen ,  deren  Schreibweise  auch  ohnehin  nach  den 
deutschen  regeln  nicht  mit  der  ausspräche  in  Übereinstimmung  ist* 
z.  b.  Carlyle ;  es  soll  durch  K  ersetzt  werden  *wo  sonst  im  deutschen 
die  ausspräche  ganz  mit  der  Schreibweise  stimmt*,  z.  b.  anglikanisch, 
und  daran  wird  die  bemerkung  geknüpft:  ^wird  die  hier  aufgestellte 
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regel  allgemein  angenommen  und  durchgeführt,  so  deutet  ein  c  statt 
eines  k  in  solchen  namen  die  nicht-deutsche  ausspräche  an  und  man 
wird  dann  also  sofort  unterscheiden  können :  Kanada  imd  Oanada 
(spt,  k4n8dft)*  usw.  der  basz  gegen  das  aaslSaicüselie  C  lenditet  bier 
einmal  wieder  redit  durch,  fttr  letztem  fall  würde  es  doch  wol  das 
einzig  natttrliehe  sein,  das  wort  mit  fremden  (lateinischen)  lettem 
za  dnicken. 

Ich  kann  mich  hier  nicht  auf  eine  darlegung  meines  stand- 
punctes  einlassen^  meine  aber,  daez  sieh  gerade  hier  die  ignorienmg 
e^^ologischer  racksichten  ganz  besonders  rSchen  wOrde.  danach 
aber  die  richtige  verteilimg  von  c  und  k  fttr  zo  schwierig  zn  erklft* 
ren,  ist  unrichtig,  denn  die  fremdwQrter  soU  ja  eben  nur  gebrauchen, 
wer  sie  versteht,  und  für  die  allerallgemeinst  Ablieben  Uszt  sich 
auch  eine  Unterscheidung  leicht  befolgen. 

Abschnitt  XXIII  ^-eur  im  ausgang  französischer  Wör- 
ter', will  die  schreibthig  -eur  (und  -ense)  in  französischen  Wörtern 
beibehalten,  dabei  aber  in  allen  diesen  wörtem,  wo  c  wie  k  ge- 
sprochen wird,  auch  k  geschrieben  wissen,  so  entstehen  unnatür- 
liche Schreibungen  wie  koeur,  konleur.  behält  man  einmal  eine 
fremde  vocalyerbindung  bei,  so  mag  man  auch  das  fremde  wort  ganz 
fremd  lassen  und  ihm  nicht  einen  buchstaben  dazu  aufdrängen,  den 
die  spräche  für  gewöhnlich  nicht  kennt. 

Abschnitt  XXIV  erörtert  den  gebrauch  der  *G- laute  in 
fremdwörtern'  ganz  nach  der  gewöhnlichen  weise. 

Abschnitt  XXV  ^haft  in  Zusammensetzungen,  mit 
Torangebenden  bindestrichen'  enthftlt  nur  eine  nihere  er- 
läutemng  zu  8.s  Torsorglicher  verbfitung  von  Verwechslungen  gleich- 
lautender Wörter,  wie  schnldhaft  und  Schuld-Haft,  dauerhaft  und 
Dauer-Haft,  sollten  aber  nicht  substantiva  wie  Dauer-Haft,  Doppel- 
Haft,  Dunkel-Haft,  Sebreck  Haft  überiiaupt  zu  verwerfen  sein,  und 
obenso  acyectiva  wie  einzelhaft? 

XXVI  *on  als  endung  in  fremdwörtern*  gibt  eine  Zer- 
gliederung des  gebrauche  in  der  nun  schon  öfter  bei  fkemdwörtem 
besprochenen  weise. 

XXVn  *08,  ÖS  als  endung  von  fremdwörtern^  ob  wir 
Wörter  wie  religiös,  compendiös,  injuriös  aus  dem  französischen  be- 
kommen und  daher  das  -ös  der  endung  zu  erkliren  haben,  scheint 
mir  wegen  dubiös  (das  es  im  französischen  nicht  gibt),  frunös  neben 
&mo8  und  der  selteneren  formen  religiösit&t,  cQriösitKt  nicht  un* 
zweifelhaft,  möglicli,  dasz  hier  die  analogie  des  französischen  em- 
wirkte,  möglich  auch,  dasz  ein  (fOr  die  a^feotiTa  freilich  an.<»gani* 
scher)  umlaut  platz  griff! 

XXVm  *ow  in  der  endung  deutscher  namen*  (besser 
wol  ^ursprünglich  slavischer  namen')  bestimmt,  dasz  in  den  namen, 
wo  das  w  stumm  ist,  die  silbenbrecfaung  hinter  demselben,  wo  es 
lautet,  yor  demselben  ^zutreten  hat. 


Digitized  by  Google 


558  D.  Sanders !  yoraehlSge  snr  festatellimg 


XXIX  bandelt  über  *S-laute',  dies  noli  me  tanffere  fttroriho- 
grapbiscbe  reformer.  dasz  8.  nicbt  reformieren  wiU,  bat  sich  ja 
binlttnglicb  gezeigt,  und  so  bietet  aueb  dieses  so  scbwierige  capital 
keinen  grand  zu  prindpiellen  erörterangen.  im  einzelnen  ist  mir 
aufgestoszen:  saekerment,  sappArment,  sapperlot,  so  wie  die  ab- 
leitungen  davon  werden  aJs  mit  anlautendem  sz  besprodien  au%e- 
fttbrt  —  eine  ansspracbe,  die  mir  unbekannt  ist. 

Die  prfiderie  statt  des  wortes  arsob  die  al^ttngferlicbe  um- 
sobreibnng  *ein  niedriger  und  gemeiner  ausdruck  für  den  hintern* 
zu  setzen ,  ist  mir  in  einem  wissensohafUichen  werke  völlig  unver- 
stftndlicb.  bei  diesen  Wörtern  übrigens,  in  denen  neuhochdeutsch 
sob  ftir  »  nach  r  am  ende  eingetreten,  rermiszt  man  Hirsch. 

Es  fehlt  auch  die  bemerkung,  dasz  s  vor  consonanten  im  an- 
laute scharf  gesprochen  wird ,  wovon  dann  die  ausführlicher  behan- 
delte ausspräche  des  sp  und  st  nur  wieder  einen  speciellen  fall  bil- 
det, überhaupt  ist  der  ganze  abschnitt  ein  sehr  magerer,  und  alle 
wissenschaftlichen  principiellen  anlSufe  sind  sorgfältig  vermieden» 
gerade  Über  das  anlautende  s  in  Verbindung  mit  consonanten  liesai 
sich  noch  so  manches,  auch  orthographische,  sagen. 

Wenn  man  die  abschnitte  über  die  Verwendung  des  f  und  s 
liest  und  nur  dio  fälle  der  sylbenteilung  allein  bedenkt,  so  ist  man 
vorsucht,  mit  jenem  Scholaren  zu  sagen:  'mir  ist  von  alle  dem  so 
dumm*  usw.  wie  viel  mehr  musz  dies  erst  der  fall  sein  bei  einem 
wirklichen  schtiler !  den  kann  man  mit  dergleichen  gar  nicht  quälen, 
eine  wüste  von  einzelnen  fällen,  nirgends  die  oase  einer  regel!  un- 
begreiflich erscheint  es  mir  hiernach,  wie  Sanders  in  seinem  kate- 
chismus  der  deutschen  Orthographie  sagen  kann  ('2e  aufl.  s.  94): 
'dasz  man  für  die  Orthographie,  deren  regeln  nicht  einfach  und  leicht 
faszlich  genug  sein  künnen,  besondere  Sprachkenntnisse  verlangt^ 
so  dasz  man,  um  richtig  zu  schreiben,  vielleicht  in  Deutschland  wie 
in  China  ein  gelehrter  sein  müste,  ist  eine  gewis  unbillige  forderung, 
die  sich  aber  doch  namentlich  in  bezug  auf  die  Unterscheidung  von 
sz  und  SS  geltend  zu  machen  gesucht  hat'  usw.  was  er  unvollkom- 
menes und  unvollständiges  über  die  S-laute  hier  gibt,  nur  das  einem 
orthographielernenden  beizubringen,  würde  schwerer  sein  als  eine 
rationelle  behandlung  der  S-laute  zu  lehren,  und  unter  allen  vor- 
würfen, die  man  der  historischeu  Schreibung  macht,  ist  mir  der, 
dasz  nur  ein  gelehrter  sie  anwenden  kOune,  immer  als  der  sohwich» 
lichste  erschienen  —  denn  gelernt  musz  jede  Orthographie  werden,, 
und  sunflclist  ohne  gründe,  mit  bewustseln  orthographisch  schrei- 
ben ist  etwas  ganz  anderes,  für  leute,  die  das  thun,  sind  auch  die 
orthographisehen  regeln  nicht,  diese  wenigen  brauchen  keine  regeln, 

Dasz  auch  dieser  abschnitt  dmreh  seine  reichhaltige  beispiel- 
sammlung  späteren  orthographisdien  Schriften  von  grossem  nutzen 
sein  wird,  läszt  sich  nicht  bezweifeln. 

XXX  *sch  und  der  entsprechende  weiche  Zischlaut* 
bringt  nur  einige  einzelnheiten  über  das  weiche  sch  in  fremdwdrteni^ 
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das  bald  j,  bald  g,  doch  auch  (in  slavischen  und  orientalischen  Wör- 
tern) sch  geschrieben  wird,  auszerdem  bemerkungen  über  die  silben- 
brechong  an  stellen,  wo  seh  yorkommt.  wie  sich  S.  denken  mag, 
dasz  von  diesen  minutiösen  bestimmungen  ein  praktischer  gebrauch 
gemacht  werden  kann! 

Der  näoh&te  abschnitt  (XXXI)  heiazi  ^silbenbreehnug'. 
schon  die  voraufgebenden  bestimmungen  haben  gezeigt,  dasz  Uber 
die  sÜbenbrechung  bereits  in  den  verschiedensten  abschnitten  ge- 
handelt ist  —  sehr  zum  schaden  der  fibersichtlichkeit.  anch  hier  ist 
dne  anzahl  von  beispielen  angeführt,  eine  sehr  dankenswerthe 
sammlang,  die  nur  so  wie  sie  ist,  als  orthographische  Vorschrift 
nicht  zu  gebrauchen  ist.  es  htttte  sich  verlohnt,  zunftchst  auf  die 
Silbentrennung  in  anderen  sprachen,  zumal  den  olassischen,  aufmerk- 
sam zu  machen  und  die  etwaigen  abweicbungen  der  deutschen  zu 
rechtfertigen,  das  hätte  dann  das  princip  zugleich  in  sich  enthalten, 
die  Sache  ist  auch  gar  nicht  so  schwierig,  wenn  man  von  den  eigen- 
beiten  der  fremdwörter  absieht,  die  eben  besser  in  einem  gröszem 
abschnitte  von  den  fremdwörtem  zu  behandeln  waren,  und  für  den 
Unterricht  wird  es  genügen,  wenn  die  Silbentrennung  beim  lesen 
genau  gelehrt  wird,  einzelne  schwierigere  Wie  sind  dann  leicht 
nachzuholen. 

Auf  s.  185  gelangt  S.  zu  der  wunderlichen  Unterscheidung 
*inko-gnito',  aber  Herra  incog-nita',  wie  es  scheint,  W«l  er  dem 

erstem  worte  die  fremde  ausspräche  vindiciert,  die  ich  indes  daran 
nicht  kenne,  die  ansführlichkeit  der  heispiele  ist  vielfach  zu  weit 
getrieben,  so  wenn  man  eine  menge  beispiele  mit  der  trenn ung 
m-pf,  dann  mit  emp-f  und  scblieszlich  mit  empf-  findet;  also  sum- 
pfig, klump-fusz,  glimpf-lich.  nach  den  einleitenden  bemerkungen 
über  die  trennung  in  zusammengesetzten  und  abgeleiteten  Wörtern 
war  dies  völlig  überflüssig;  wo  sollte  denn  scblieszlich  die  grenze 
der  beispielsammlungen  sein?  und  so  geht  es  bei  den  meisten  bei- 
spielen dieses  so  umfangreichen  abschnittes. 

Das  unzureichende  von  S.s  standpuncte  zeigt  sich  recht  deut- 
lich in  seiner  behandlung  des  th  (abschnitt  XXXII).  während  es 
sich  hier  darum  handelt,  entweder  sich  dem  ältem  usus  des  tb  anzu- 
schlieszen,  oder  aber  in  den  fällen,  wo  das  h  überflüssig  ist,  dessen 
tilguiig  zu  verlangen,  constatiert  S.  (im  katechismus,  worauf  er  ver- 
weist) den  jetzigen  usus,  bei  dem  in  einer  anzahl  Wörter  die  tilgung 
des  h  durchgedrungen,  in  einer  andern  sich  daneben  findet,  was 
aber  hat  das  für  einen  werth,  von  einer  sache,  die  noch  im  flusse  ist, 
den  augenblicklichen  stand  festzustellen ,  der  in  einigen  jähren  sieb 
schon  geändert  haben  wird?  so  will  S.  blüte,  flut,  glut,  maut,  miete, 
heimat.  er  Iftszt  dagegen  noth ,  pathe ,  rath ,  roth  usw.  und  auch 
etymologische  Unterscheidungen  kommen  hier  vor:  so  heimat  und 
heurath,  femer  muth  und  seine  Zusammensetzungen  mit  th,  dagegen 
armut,  wermut,  wismut.  zu  diesem  im  katechismus  gesagten  wird 
hier  nur  wenig  hinzugebraoht.   fttr  lazareth  wird  die  Schreibung 
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lazarett  wegen  des  kurzen  e  empfohlen  und  die  andere  Schreibweise 
lazareth  für  die  ausspräche  mit  langem  e  reserviert  —  eine  sehr 
sonderbare  orthographische  entscheid ung.  ein  fall  wie  dieser  macht 
es  80  recht  klar,  wie  notwendig  die  beachtung  des  etymologischen 
princips  int ,  denn  folgt  man  dem  Wechsel  der  aassprache ,  so  kann 
ein  wort  schlieszlich  ein  reines  Chamäleon  werden  und  im  Terlmife 
von  anderthalb  Jahrhunderten  vier  nnd  mehr  verschiedene  gestalten 
annehmen,  es  könnte  sich  ja  nun  wieder  die  anaspraebe  mit  langem 
e  verbreiten,  dann  wtbrde  man  nach  jetzigen  orÄographiaehen  be- 
griffen zu  der  scbreibweiae  lazaret  kommen,  und  wer  weiss,  ob  nicht 
noch  ein  lataaret  gar  in  der  zeiten  bintergrunde  schlummerte,  wolle 
man  doch  am  allerwenigaten  fremdw5rter  einem  angeblichen  deut- 
schen lautgesetze  unterwerfenl 

Abschnitt  XXXni.  tz.  was  tlber  die  ausspräche  des  tz  gesagt 
ist,  will  mir  alles  als  Illusion  erscheinen:  tz  ala  doppelconsonant, 
tz  und  ttz  in  Zusammensetzungen  und  bloszes  z  klingen  alle  gleich, 
man  spreche  nur  sorgfiütag  hinter  einander  ans  blitz,  reitzng,  bett- 
zeug,  kreuz,  man  wird  keinen  unterschied  madien  können,  ganz 
anders  in  fftllen  wie  hochzeitazug,  da  hört  man  deutlich  zwei  z  hinter 
einander,  auch  in  kreuzzug  klingen  noch  ziemlich  deutlich  zwei  z. 
dasz  man  in  jetztzeit  das  t  zwischen  den  beiden  z  nicht  mit  spricht, 
hätte  bemerkt  werden  sollen. 

XXXIV.  'u  und  ü '.  S.  verweist  auf  seinen  katechismus ,  wo 
ttber  den  umlaut  in  sehr  äuszerlicher  weise  gesprochen  ist,  so  dasz 
die  erscheinung ,  die  doch  so  einfach  ist ,  nicht  einmal  erklttrt  wird, 
hier  nun  handelt  es  sich  um  n  und  U  in  Fremdwörtern  aus  dem 
französischen,  zunächst  wird  vorgeschlagen  u  in  Wörtern  zu  ver- 
wenden, die  man  aus  dem  lateinischen  abgeleitet  wünscht,  in  solchen 
mit  französischem  u  aber  Ü  zu  schreiben,  wenn  dagegen  das  wort 
auch  sonst  französische  schrift  enthält  (wie  in  brochure  das  ch),  so 
soll  man  u  stehen  lassen,  dies  gibt  wieder  eine  unterscbeiderei,  die 
kein  ende  hat,  und  noch  dazu  eine  ganz  überflüssige,  denn,  wie  ich 
schon  mehrmals  gesagt,  die  fremdwörter  gebrauche  nur  wer  sie  ver- 
steht, und  nach  welcher  spräche  jemand  die  geschriebenen  fremd- 
wörter aussprechen  will,  das  überlasse  man  seiner  bildung  und  sei- 
nem geschmacke.  es  gibt  Icute,  die  genial  mit  französischem  g  (dscb) 
aussprechen,  soll  man  darum  genie  'shenie'  und  genial  'shenial* 
schreiben,  damit  die  leute,  die  nicht  wissen,  wo  diese  wÖrter  herzu- 
leiten sind,  klüger  werden?  das  hiesze  doch  der  schrift  zu  viel  auf- 
bürden, wenn  sie  gegen  jede  falsche  ausspräche  der  fremdwörter  ein 
correctiv  sein  sollte,  denn  wie  werden  diese  Wörter  im  munde  der 
unkundigen  auf  die  verschiedenste  weise  entstellt!  wünscht  man 
fremde  Wörter  völlig  in  ihrer  ursprünglichen  lautform,  so  bleibt 
immer  das  einfachste  mittel  sie  ganz  mit  lateinischen  buchstaben  zu 
schreiben,  dann  ist  auch  für  die  französischen  Wörter  die  möglichkeit 
gewahrt,  die  accente  anzubringen,  während  Wörter  wie  Ütcunion  (so 
wfinscht  Sanders),  mit  dem  lateinischen  e  zwischen  lauter  deutschen 
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bnchstaben,  immer  orthograpbisolie  ungetbllme  bleiben,  eoblieszlich 
«■gt  Sanders  eelbet  bei  beeprecbnng  des  englischen  *union':  'in  der- 
■artigen  fftUen  mnsz  der  zosammenhang  und  kenntnis  der  spräche, 
woher  das  wort  entnommen  ist,  an  die  band  geben,  wie  es  auszu- 
sprechen ist.'  sehr  richtig;  aber  warum  nnr  'in  derartigen  fiülen'? 
ich  denke  vielmehr,  bei  allen  fremdwtfrtem. 

Eine  lange  sammlang  bringt  die  fitlle,  wo  französisch  on  aaoh 
-in  d«Kr  dentschen  schrift  beibehtdten,  nnd  die  anderen,  wo  es  dnrch 
n  ersetzt  wird,  statt  dieser  vier  Seiten  langen  sammlnng,  die  doch 
niemand  im  köpfe  haben  kann,  würde  die  einfache  regel  genügt 
liaben:  die  hftnfigeren  fremd  Wörter  aus  dem  französischen  schreibt 
man  mit  n  statt  on,  in  den  selteneren  bleibt  on. 

Abschnitt  XXXV.  'ur  in  Zusammensetzungen,  mit 
nachfolgenden  bindestrichen'  dient  wieder  der  unterschei« 
-dnngssucht  Sanders,  so  ür-theil  nnd  ürtheil,  Ür-All  nnd  Ural, 
Ür-Ahne  nnd  üran.  ja  bei  Ür-Insassen  scheint  er  sogar  lente  zu 
wittern,  die  bei  der  Schreibung  urinsassen  an  eine  ableitung  von 
nrin  denken  könnten! 

XXXVI.  ^Verdoppelung  der  endconsonanten  in 
fremd  Wörtern',  hier  hat  S.  die  alte  regel  durchgeführt:  *im 
deutschen  steht  nach  einem  geschttrften,  mit  dem  hauptton  versehe- 
nen vocal  in  der  regel  kein  einfacher  consonant,  sondern  eine  con- 
sonantenverbindung  oder  ein  doppelconsonant.'  auch  oft  gegen  den 
gebrauch  ist  diese  regel  durchgeÄhrt,  und  das  ist  doch  wenigstens 
consequent,  wenn  man  den  alten  standpunct  einnimmt,  vom  etj* 
mologischen  standpunote  aus  aber  ist  die  regel  nicht  gut  zu  heiszen, 
sie  verwirrt  den  Zusammenhang  der  Wörter. 

Auch  abschnitt  XXXVIII  'vor  in  Zusammensetzungen 
mit  nachfolgenden  bindestrichen',  ist,  ganz  wie  JL2L2LV, 
nur  dazu  da,  Verwechslungen  zu  verhtttöi  wie  Vor- Antrag  und 
Vorantrag,  VorauszaAilung  und  Vor-Auszahlung,  Vor-Theil  und 
VortheiL  höchst  geringfügig,  man  könnte  ja  ängstlichen  gemtttem, 
die  befOrchten,  dasz  ihre  erhabenen  ausdrücke  misverstanden  wer- 
den, ein  patent  auf  gebrauch  der  teilungsstriche  geben,  nur  bewahre 
man  das  gros  der  einreibenden  davor. 

XXXVm.  'weichlaute\  unter  weichlauten  versteht  8.  die 
mediae  und  s.  hier  ist  zunftehst  ausgeftkhrt,  dasz  die  weichlaute  am 
ende  einer  sübe  hart  gesprochen  werden,  aber  ihren  weichen  laut  be- 
halten,  wenn  hinter  £nen  ein  e  w^gge&llen  und  sie  dadurch  vor  einte 
liquida  zu  stehen  kommen,  die  silboibrechung  soll  in  diesem  fidle 
da  eintreten,  wo  das  e  ausgefallen  ist.  einen  grund  hierfUr  vermisse 
ich;  warum  soll  man  nicht  ebenso  wohl  Q-brig  als  üb-rig  trennen 
können?  Übrigens  ist  mir  auch^och  sehr  fraglich,  ob  man  in  übrig 
von  einem  ausgefallenen  e  reden  kann;  und  dasselbe  gilt  von  biblisch, 
pöblisch,  der  weiche  laut  des  b  erklKrt  sich  ja  genttgend  dadurch, 
dasz  b  die  folgende  silbe  beginnt. 

N.  Jahrb.  t  phü. «.  pSd.  0.  abt.  1876.  hft.  11.  87 
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Was  die  notiz  über  die  lateinischen  Vorsilben  ab ,  ob ,  sub ,  ad 
betrifft ,  so  liesz  sich  statt  aller  subtilitäten  und  statt  aller  beispiele 
einfach  die  regel  gaben:  in  fremdwörtem  bebaltea  die  weichlaute 
ttberall  ihren  weichen  laut,  wenigstens  sollen  sie  es  doch  sieber^ 
und  nur  um  sich  die  sacbe  zn  erleicbtera,  lüszt  man  aneb  hier  so  oft 
die  harten  laute  hören. 

Bei  den  fällen  wie  abbruch,  Wilddieb  hätte  bemerkt  sein  sollen, 
dasz  bei  ihnen  die  Terb&rtung  der  ersten  media  überwiegt  und  die 
zweite  media  nnn  nicht  zur  geltung  kommen  kann.  Man  spricht 
hier  für  die  doppelmedia  die  einfache  tenuis ,  also  apruch ,  wiläeb. 
anders  ist  es  bei  gg.  weil  in  weggang,  klaggeschrei  das  erste  g 
nicht  den  laut  der  tenuis,  sondern  der  ^ispirata  ch  hat,  so  kann  das 
zweite  g  als  media  zu  seinem  rechte  kommen,  also  wech-gank,  in 
Provinzen,  wo  man  das  erste  g  wie  die  tenuis  k  spricht,  fiÜlt  auch 
hier  das  lauten  des  zweiten  g  weg,  also  weA*an)t. 

XXXIX.  'x  in  der  sylbenbrecbung'.  hier  konnte  wieder 
X  in  der  silbenbrechung  zusammengesetzter  Wörter  wegfallen ,  wenn 
früher  ein  und  für  alle  mal  gesagt  war :  in  (was  erst  im  folgenden 
abschnitt  XL  geschieht)  Zusammensetzungen  tritt  die  sylben- 
brechung  zwischen  den  einzelnen  teilen  der  Zusammensetzung  ein. 

Vergebens  sucht  man  einen  grund,  warum  in  Wörtern  aus  dem 
lateinischen  oder  griechischen  mit  der  yorsilbe  ex-  die  Silbenteilung 
vor  X  eintreten  soll. 

Der  letzte  abschnitt,  XL,  bespricht  noch  'Zusammen- 
setzungen in  betreff  der  silbenbrechung*,  ein  sehr  reicher 
abschnitt,  dem  aber  gleichfalls  wieder  eine  sicbtung  nach  principien 
not  thut.  da  es  auch  hier  eigentlich  nur  auf  die  fremdwörter  an- 
kommt, so  liesze  sich  für  dieselben  vielleicht  sagen:  die  zusammen- 
gesetzten fremdwörter  werden  wie  einfache  behandelt,  d.  h.  man 
macht  die  silbenteilung  nicht  nach  den  teilen  der  Zusammensetzung, 
dann  musz  auch  die  silbenteilung  nach  deutscher  weise  vor  sich 
gehen,  also  Ad-met,  nicht  A-dmet,  Ap-teron,  nicht  A-pteron.  oder 
man  nimmt  einen  böbem  standpunct  ein  und  sagt:  die  silben- 
breebung  in  freradwMem  Hebtet  sieb  iiAcb  der  regel  fDr  die  alten 
spxacheii,  d.  b.  swei  oder  mehrm  oonsonaaten,  rasammen  ein 
wort  anÜBiigen  kOnnen,  nimmt  man  zur  näobsten  silbe;  m  zu- 
sammensetsimgeit  tritt  die  teUang  zwiseben  den  einzelnen  teilen 
ein.  wird  dies  zu  schwierig  b^ünden,  so  ist  ein&cb  zu  sagen:  wem 
das  zu  sekwierig  ist,  der  Termeide  die  sylbenteilung  in  fremd* 
wdrtem.  die  einzelnen  spintisiroreien,  die  S.  an  dieser  stelle  vor- 
bringt, sind  praktiscb  gar  nicht  verwertbbar.  er  maebt  bier  Oflen 
unterschiede  in  der  teilung  nacb  der  ans^iracbe,  z.  b.  ab-nndieren, 
aber  a-bitorient,  ob-andition,  aber  o-bedienz  usw.,  die  snm  minde- 
sten vage  zu  nennen  sind,  wer  möchte  wol  bei  fremdwSrtem  (zu- 
mal selteneren)  bestimmt  entsebeiden,  ob  die  allgemein  gOltige  aas- 
Sprache  dasn  neigt,  einen  oonsonanten  zur  vorbeigebenden  oder  zur 
folgenden  silbe  zu  ziehen? 
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S.  bespricht  dann  noch  sehr  speciell  in  alphabetischer  reihen- 
folge  die  zusammensetsni^en  der  fremdwörter  mit  prSpositionen, 
die  er 9  merkwürdiger  weise  anch  die  zweisübigen  apo,  hypo,  kata 
usw.,  yorailben nennt. 

QUBDLINBÜRG*  A«  KOHL. 


49. 

Dm  OALLIOIBMBH  IN  DKE  DSUT80HBN  aCBRirrSPBAOHX  MIT  BBBOlf- 
DBBBB  bOOKSIOBT  AUF  TOVSBBB  NBUBBB  80HdNWl8SBN80BATT* 
LIOBB  LITTBBATUB.  BIHEPATBI0TI80HB  MAHRÜNGTON  DB.  FbANZ 

AüouBT  BbahdstItbb,  FBomasoB  am  gtmnabiüm  zu 
DANZia.    Leipsig/ Johann  Friedrich  Hartknoch.  1874. 

Der  Verfasser  hat  seit  einer  reihe  von  zwölf  jähren  seine  auf- 
merksamkeit  auf  die  tadelnswerthe  nachahmung  des  fremden,  ins- 
besondere des  französischen  gerichtet,  welche  seit  Jahrhunderten  den 
besten  freunden  und  kennern  unserer  muttei  bprache  immer  wieder 
ein  gegenständ  des  bedauems  und  des  ärgers  gewesen  ist.  wenn 
aber  die  unnütze  und  ungebürlicbe  entstellung  unseres  Wortschatzes, 
des  lexikalischen  unserer  spräche,  schon  oft  von  grammatikern  er- 
örtert, von  Satirikern  verspottet  worden  sei,  so  habe  das  grosze 
ganze  derselben ,  ihr  innerer  bau,  ihre  grammatik,  also  insbesondere 
ihre  phraseologie  und  ihre  syntax  bisher  durchaus  nicht  genügende 
belenchtung  in  bezug  auf  das  eingedrungene  und  eindringende  fremde 
«rfiduren.  darauf  also  hat  der  Verfasser  nun  sein  auge  gewendet  und 
legt  eine  gtovdsate  sammlimg  Ton  firemdea  nachahmungen  ans  etwa 
siebenhn&dert  werken  der  Terschiedensten  schrifteteUer  yor.  jetzt, 
wo  endlioh  die  Btaaüiche  einigung,  die  selbatlndigkeit  und  macht- 
fflUe  unserem  Tolke  zu  teil  geworden  sei,  scheuit  es  ihm  doppelt  an 
der  zeit  zu  sein,  fOr  die  reinheit  und  unabhttngigkeit  der  deutsdiea 
spräche,  in  welcher  das  deutsche  yolk  sein  denken  und  fühlen  nie* 
derlßgt,  mit  allem  ernste  und  allem  nachdruck  ein  wort  zu  sprechen. 

Diese  gedenken,  von  denen  der  yomde  nach  der  yerf.  sidi  lei- 
ten Hess,  werden  überall  anerkennung  finden  und  bedOrfen  einer 
nSheren  erOrterung  um  so  weniger,  als  herr  Braadstäter  weder  der 
einsige  noch  der  mte  ist,  den  sie  zu  dem  yersuche  einer  reinigung 
unserer  spräche  getrieben  haben,  sein  yerdienst  ist  darum  nicht  ge- 
ringer, denn  allerdings  ist  der  versuch  in  so  umfassendem  maaze 
und  gerade  nach  der  berflhrten  seite  hin  so  eingdiend  von  niemand 
vor  ihm  gemacht  worden,  da  sein  buch  ferner  von  gutem  willen 
und  sanunlerfleisz,  wie  von  der  nötigen  kenntnis  und  umsieht 
zeugt,  so  können  auch  wir  dasselbe  nur  als  ein  erfreuliches  und  nlltz- 
liidies  bezeichnen,  wenn  wir,  um  dies  gleich  von  vom  herein  zu 
sagen,  dennoch  an  dem  werke,  wie  es  eben  vorliegt,  manches  auszu- 
setzen haben,  so  bezieht  sich  das  kemeswegs  auf  den  grundgedanken 
oder  die  anordnung  im  ganzen,  sondern  es  wird  sich  mehr  um  eüi- 
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sdnheiten,  yersehen  und  auslassimgeii,  beweise  eines,  dem  ^pnrismns' 
nnn  einmal  anhaftenden,  allzngroszen  eifers,  auch  wol  nm  spuren 
einer  gewissen  flfichtigkeit  handeln,  mit  der,  wie  es  uns  scheinen 
will,  der  yerf.  seine  langjährige  arbeit  eilend  znm  abscblnsz  gebracht 
hat,  eine  wiederholte  durchsieht,  ergSnzung,  Sichtung  und  Ordnung 
des  leider  reichen  Stoffes  wflrde  dem  buche  sicher  wesentlichen 
nutzen  bringen,  und  wenn  wir  in  dem  folgenden  gerade  auf  manche 
einzelnheiten  genauer  eingehen,  so  geschieht  dies ,  um  dem  verf.  fftr 
eine  zweite  aufläge  durch  diesen  und  jenen  vielleicht  beherzigens- 
werthen  wink  die  arbeit  zu  erleichtern.  mQge  er,  wie  er  das  in  be- 
zug  auf  sein  buch  von  den  einfluszreichen  sehrifbstelieru  erwartet, 
so  sich  selbst  durch  die  Ausstellungen  nicht  gekränkt  fühlen,  son- 
dern darin  den  beweis  gutgemeinter  und  mitstrebender  teilnähme 
finden,  wir  dürfen  dies  um  so  eher  hoffen  als  herr  Brandstäter  sich 
sehr  wol  bewnst  ist,  wie  über  viele  der  zur  spräche  gekommenen 
f&lle  die  ansichten  und  urteile  axiek  solcher  männer  verschieden  aus- 
fallen werden,  die  in  dem  wünsche  einig  sind,  unsere  spräche  durch 
Verbannung  aller  wirklich  unnützen  und  darum  verwerflichen  gal- 
licismen  so  rein  und  selbständig  wie  nur  möglich  zu  machen,  wo 
jene  Wirklichkeit  beginnt  und  wo  diese  möglichkeit  aufhört,  darüber 
wird  der  einzelne  endgültig  nie  entscheiden  können,  wol  aber  kann 
und  soll  er  den  nnstosz  zu  erneuter  er  wägung  geben,  oder  den 
empfangenen  erwidern,  wir  wünschen,  dasz  auch  unsere  bespre- 
chung  dazu  diene ,  in  immer  weiteren  kreisen  thätige  teilnähme  für 
den  gegenständ  zu  wecken  und  zu  erhalten,  dasz  eine'solche  auch 
an  besonders  einfluszreichen  und  um  sich  wirkenden  stellen  mehr 
und  mehr  wächst,  beweist  das  vorgeben  der  höchsten  deutschen  be- 
hörden  für  das  beer-  und  das  postwesen  in  jüngster  zeit  erfreulicher 
weise,  wir  folgen  dem  gange  des  buches  und  bemerken  zuvor  nur 
noch ,  dasz  wir  auch  die  nicht  gerade  seltenen  druckfehler,  wenig- 
stens diejenigen  erwähnen  zu  müssen  glauben,  welche,  wie  in  eigen- 
namen  und  Jahreszahlen,  besonders  störend  erscheinen. 

Auszer  der  vorrede  und  einer  kurzen  einleitung  (s.  1  und  2), 
in  denen  mit  ernst  und  begeistertem  eifer  die  leitenden  gedanken 
kurz  dargelegt  werden,  zerfällt  das  ganze  in  drei  hauptabteilungen: 
1)  historisches  und  allgemeines  (s.  3 — 68);  2)  französische  Wortver- 
bindungen (s.  69  — 121);  3)  französisches  in  betreff  der  Satzverbin- 
dung (s.  122 — 266).  in  dem  ersten  historischen  teile  ist  zunächst 
von  dem  eindringen  der  fremdwörter  während  des  ganzen  mittel- 
alters  die  rede;  dann  nach  den  einzelnen  Jahrhunderten  werden  die 
hervorragendsten  deutschen  Schriftsteller  besprochen,  in  wie  weit 
sie  teils  selbst  dem  fehler  der  nachahmnng  verfielen ,  teils  dagegen 
ankämpften  und  fUr  die  reinheit  der  spradie  durch  mahnung  oder 
beispiel  zu  wirken  suchten«  den  schlusz  bildet  eine  betrachtung  der 
neuesten  sdiSnwissensohaftiliehaii  litteratur  und  ein  nachweis  der 
benutzten  und  erwShnten  sohriften.  da  es  gerade  an  litterarisohea 
bemerkungen  sonst  nieht  mangelt,  konnte  gleich  s.  4  wol  auf  Bau- 
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man  buch  ttber  den  einflnsz  des  Christentums  auf  die  ahd.  spräche 
verwiesen  werden. 

Wenn  es  s.  9  heiszt:  'dasz  erst  1687  ein  deutscher  professor 
(Thomaeius  in  Halle)  sieb  getrauen  würde  zn  seinen  studenten  deutsch 
zu  sprechen',  so  ist  das  doch  ungenau,  denn  Thomasius  that  den 
bedeutsamen  schritt  nicht  in  Halle,  dessen  nniversität  erst  1694  ge- 
gründet ward,  sondern  in  Leipzig,  das  er  im  jähre  1689  verliesz. 
in  der  ersten  anmerknng  derselben  seite,  welche  den  titel  einer 
Schrift  Fischarts  enthält,  ist  doch  wol  statt  Cosmopolitanom  nur 
Cosmopolitam  zu  lesen. 

S.  12.  'nach  seinem  tode  (1642)  sang  Paul  Flemming.'  Opitz, 
von  dem  der  verf.  spricht,  starb  1639,  Flemming  aber  auch  schon 
1640;  die  gedichte  des  letzteren  erschienen  allerdings  erst  im  jähre 
1642.  eine  ähnliche  ungenauigkeit,  die  auf  einem  miszverständnis 
beruht,  oder  wenigstens  leicht  ein  solches  erzeugen  kann,  findet  sich 
ebenda  in  der  anmerkung  über  Zesen.  dieselbe  lautet:  seine  'rettung 
der  edlen  deutschen  hauptsprache'  erschien  1642,  sein  'Prierau  oder 
lob  des  Vaterlandes',  Amsterdam  1680.  mit  dem  ersten,  hier  aller- 
dings vorzugsweise  anzuführenden  buche  ist  jedenfalls  dasjenige  ge- 
meint, welches  unter  dem  titel:  ^hochdeutsche  sprachübung  oder  un- 
vorgreifliches  bedenken  über  die  hochdeutsche  hauptsprache  und 
derselben  schreibrich tigkeit\  übrigens  erst  IG 43  in  Hamburg  er- 
schien, das  zweite  werk  gehört  kaum  hierher,  da  mit  dem  lobe  des 
Vaterlandes  nicht  etwa  der  preis  deutschen  landes  und  deutscher 
spräche  gemeint  ist,  vielmehr  der  dichter  bekanntlich  seinen  geburts- 
ort,  das  dorf  Prierau  bei  Dessau  in  dem  gedichte  verherrlicht. 

Ein  ziemlich  breiter  räum  ist  (s.  16 — 19),  wenn  auch  nicht 
ohne  grund  der  besprechung  Laurembergs  gegönnt  worden;  nur 
finden  sich  auch  hier  im  einzelnen  kleine  versehen,  anszer  einem 
drackfehler  (s.  16  ist  z.  6  y.  u.  zu  lesen :  Torteilhaft)  ist  die  lebens- 
zeit  des  niederdeatsehen  dachten  1590 — 1659  gesetzt;  die  gewöhn- 
liche angäbe  ist  1591 — 1658,  Lappenberg  meinte  1590 — 1658  er- 
mittelt zn  haben;  nenerdings  ist  es  wenigstens  zn  hoher  Wahrschein- 
lichkeit gebracht,  dasz  Lanremberg  vielmehr  1591 — 1658  gelebt 
hat  (vgl.  Kluge,  geschiehte  der  deutschen  nationallitteratnr,  4.  anfl. 
8.  80).  wenn  die  erste  ausgäbe  der  Scherzgedichte  ins  jähr  1654  ge- 
setzt wird,  80  ist  anch  das  nicht  genau;  auf  dieses  jähr  ist  mit 
Sicherheit  nur  die  erste  hochdeutsche  Übersetzung  zurtlokznfttturen, 
die  ersten  ausgaben  selbst  fallen  früher  1652,  vielleicht  schon  1649 
oder  1648.  in  dem  abdmok  einiger  stellen  musz  es  s.  19  heiszen 
'I  beer  vagt,  sed'  de  kok'  und  weiter  unten:  *so  vrat  naramen';  die 
anspieluug  auf  s.  18  verstehen  wir,  um  es  offen  zu  bekennen,  nicht; 
was  bedeutet  oder  vielmehr  worauf  bezieht  sich  die  Wendung  k  la 
Dschimke;  der  Zusammenhang  zeigt  ja  zur  genüge,  was  herr  Brand- 
stäter damit  meint,  aber  wer  oder  was  Dschimke  ist,  haben  wir,  wie 
gesagt,  nicht  enträthseln  können,  ist  die  anspielung  eine  örÜiche 
oder  eine  litterarische,  vielleicht  nur  wegen  unserer  geringeren  be* 
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kanntsehaft,  entlegene  und  fttr  nns  unveratSndliche?  eine  stelle  auf 
8.  21  gibt  nns  m  einer  aUgemeinen  bemerkong  yeranlassnng.  wir 
meinen  nenüicb  gerade  in  einem  backe,  iHe  das  besproobene  ist, 
bätte  der  verf.  selbst  etwas  strenger  sein  und  manches  fremdwort 
vermeiden  können,  wir  finden  kurz  bintereinander  gebraucht  *per- 
siffliren,  excelliren,  obsoön',  an  anderen  orten  ^definiren,  in&Uibilität, 
lasciv,  abundirend,  mysteriös  usw.*  der  herr  verf.  möge  uns  nicht 
falsch  verstehen ;  wir  sind  keineswegs ,  wie  sich  noch  weiter  zefgen 
wird,  so  rücksichtslose  eiferer  für  die  reinheit  unserer  spräche,  dasz 
wir  nicht  gar  manches  fremdwort,  auch  von  den  angeführten,  unter 
umständen  dulden  oder  gar  gerade  wfthlen  würden;  aber  in  den  bei 
weitem  meisten  fUllen  brauchen  wir  sie  entschieden  nicht  und  brau- 
chen lieber  die  durchschnittlich  entsprechenden  deutschen  ausdrücke, 
dasz  der  verf.  die  fremden  absichtlich  angewendet  habe,  etwa  um 
seinen  werten  eine  ironische  färbung  zu  geben ,  können  wir  kaum 
annehmen;  weit  eher,  dasz  sie  selbst  ihm  entschlüpft  sind,  das  wäre 
nur  ein  neuer  beweis,  wie  schwer  es  ist,  sich  von  dem  fehler  frei  zu 
halten  und  damit  zugleich  ein  beweis  mehr  für  die  ntitzlichkeit  und 
notwendigkeit  des  buches.  wie  wir  es  meinen ,  wollen  wir  mir  an 
einem  beispiele  zeigen;  mehrere  würden  teils  viel  räum  fordern,  teils 
wenig  nützen,  wir  sehen  also  keinen  grund  dafür,  wie  es  s.  26  ge- 
schieht, von  Gottsched  zu  sagen  'er  habe  hochmütig  eine  (oder  viel- 
mehr genau  nach  Herrn  Brandstäter)  eine  hochmütige  infallibilität 
beansprucht';  würde  nicht  'Unfehlbarkeit'  es  eben  so  gut,  oder  viel- 
mehr weil  deutsch,  besser  thun  ? 

S.  25  steht  das  bekannte  gedieht  Weinickes:  'zu  Regensburg, 
fünf  kurtze  fragen'  usw.,  aber  mit  abweichender  Überschrift  und  in 
mehrfach  anderer  fassung  als  es  uns,  allerdings  nicht  aus  den  ersten 
ausgaben,  wol  aber  nach  der  vom  jähre  1704  bei  Wackernagel  be- 
kannt war.  herr  Brandstäter  gibt:  'auf  das  ende  des  französischen 
edicts :  'car  tel  est  notre  plaisir' ;  bei  Wackernagel :  'auf  die  Frantzö- 
sische  Donnerworte:  car  tel  est  nötre  plaisir'.  die  ersten  vier  verse 
stimmen  dann  überein,  nicht  so  die  letzten  vier;  diese  lauten  bei 
Brandstäter : 

Die  sind^fl,  die  Ursach  sind,  dasz  Frankreich  Deutflcbland  pflückett 
Und  manche  Lilgenblum  auf  unsre  Adler  drücket: 
Bei  uns  heiszt's:   'Ob?  Wie?  Wenn?  Was?  Wer?» 
tTnd  dorts  'Denn  dM  ist  mein  Begehrt' 

bei  Wackemi^el  dagegen; 

Die  Diaoben,  dMi  um  FrsnekTeleh  drSek»t, 

Und  die  verstellte  Kröt*  offt  unsere  Adler  pflücket: 
Bey  uns  heist's:   'Ob?  Wie?  Wenn?  Was?  Wer?' 
Und  dort  in  einem  Zug:  Denn  das  ist  mein  Begehr. 

die  einzelnan  auagaben  sind  uns,  aaeh  die  Bodmendie,  niehtziir 
▼ergleiefamig  bei  der  band;  sollte  berr  BrandstSter  das  gedicbt  etwa 
in  der  yon  Rander  zugestutzten  form  aufgenommen  haben? 


Digitized  by  Google 


A.BraDcUtätter:  die  galUcismen  in  der  deutschen  schriitepracbe.  567 

Was  s.  28 — 31  über  Lessing  gesagt  ist,  kann  man  im  ganzen 
als  richtig  gelten  lassen;  die  reinheit  seiner  spräche  gerade  auch 
von  gallicismen  ist  nicht  so  grosz,  wie  wir  es  heute  wünschen  möch- 
ten und  wie  seine  uubezweifelt  echt  deutsch-patriotische  gesinnung 
erwarten  läszt.  während  gallicismen  phraseologischer  und  syntakti- 
scher art  in  seinen  Sinngedichten  und  Hedem  kaum,  in  den  oden 
und  fabeln  nur  selten  gefunden  werden,  zeigen  seine  dramen,  am 
allermeisten  der  Nathan,  sie  in  ziemlich  reicher  fülle,  dies  erklärt 
sich  aus  den  ganzen  Verhältnissen  der  spräche,  der  litteratur  und  be- 
sonders des  dramas  zu  jener  zeit;  auch  kann  man  ruhig  zngeben, 
dasz  Lessing  keineswegs  ein  unbedingter  feind  und  verftchter  der 
Fzansosen  gewesen  ist,  yielmebr  gerade  von  ibnen  vieles  gelernt  hat. 
nnr  scheint  nsa  herr  IhramdstBter  diese  gesichtspimcte  selbst  wMer 
etwas  zu  sohroff  nnd  einseitig  herrorsobeben,  wenn  er  sagt:  *die 
mnster  und  TorbÜder  fttr  seine  eigene  poetische  thStigkeit  waren 
nicht  sowol  Shakespeare  und  andere  Bngl8iidsr,anch  nicht  Sophokles 
und  andere  Griechen,  ids  yielmebr  in  erster  reihe  Fransosen:  — 
Sein  hauptideal  war  und  blieb  Moliöre.*  Lessing  mit  seinem  ausser- 
ordentlichen talent  und  scharfen  yerstaade,  mit  seiner  rücksichts- 
losen liebe  zur  Wahrheit  und  gerechtigkeit  wnsste  das  goto  überall, 
darum  auch  bei  den  Franzosen,  za  finden  uwl  zu  scbfttmu  dasz  er 
sie  beinahe  über  gebühr  gepriesen  habe,  kOnnen  wir  nicht  finden, 
auch  da  nicht,  wo  er  die  Deutschen  ihnen  gegenüber  noch  die  wahrem 
barbaren  nennt,  in  den  puncten,  welche  er  dabei  im  ange  hat  und  nennt, 
%  wsren  wir  es  eben  leider  wirklich  und  sind  es,  auch  nach  Leasings 
zelten  noch  lange  geblieben,  wir  glauben  gar  nicht  oine  sehr  Ter* 
schiedene  ansiebt  bei  dem  verf.  annehmen  zu  sollen,  eher  dasz  er  in 
seiner  darstellung  die  worto  nicht  gerade  immer  genau  abgewo- 
gen hat. 

Ein  für  alle  mal  mögen  denn  hier  einige  belege  daftLr  beige- 
bracht werden ,  dasz  eine  genauere  durchsiebt  und  Sorgfalt  in  man- 
chen kleineren  und  mehr  äuszerlichen  dingen  doch  recht  erwtlnscbt 
gewesen  wäre.  s.  35  in  der  anmerkung  ist  zu  verbessern  sancte  ob- 
servetur;  s.  37  zu  lesen  Idyllen,  in  den  französischen  zeilen  mais; 
8.  88  Quintilian;  s.  40  deutsch;  s.  41  Hölty  statt  Holty;  s.  56  Mahn 
statt  Mohn,  wie  schon  s.  2  Weigand  statt  Wigand,  die  anmerkung 
s.  39  geht,  wie  der  Zusammenhang  lehrt ,  auf  Herder,  nicht,  wie  der 
stern  verweist  auf  Voss,  den  wir,  beiläufig  gesagt,  auch  ungern  so 
ohne  weiteres  als  Mer  bauer  Voss'  bezeichnet  sehen,  wir  können 
uns  wol  denken ,  dasz  der  verf.  damit  kurz  und  scharf  andeuten 
wollte,  dasz  den  französischen  einflüssen  nicht  nur  die  höheren  kreise 
der  Stolberg,  sondern  auch  die  niederen  zugänglich  waren,  aber  der 
ausdruck  scheint  uns  doch  nicht  glücklich,  in  dem  zusammenhange  • 
und  in  der  kürze  hart  und  ungerecht,  freilich  sind  das  geschmacks- 
sachen ,  wie  wir  denn  wieder  nicht  mit  herrn  Brandstäter  s.  12  die 
bekannte  Schillersche  kritik  der  Bürgerschen  gedichte  als  schlecht- 
hin 'erbarmungslos  und  groszenteils  ungerecht'  bezeichnen  möchten, 
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-wenn  wir  auch  zugeben,  dasz  dieselbe  streng  und  etwa  einseitig  ge- 
nannt werden  kann. 

S.  42  findet  sich  eine  in  der  gewählten  form  etwas  auffallende 
Wiederholung  der  in  der  vorrede  dargelegten  leitenden  gedankenf 
man  vergleiche  in  dieser  hinsieht  s.  3.  52.  55  sowie  die  zweite  an- 
merkung  der  s.  43,  die  am  Schlüsse  s.  265  fast  wörtlich  wiederkehrt, 
es  sind  das  eben  spuren  von  einer  gewissen  flüchtigkeit  bei  der  letzten 
Überarbeitung,  wie  sie  sich  an  verschiedenen  stellen  finden,  ein  be- 
sonderes Unglück  der  art  ist  dem  verf.  begegnet,  wenn  er  s.  47 
schreibt:  'man  wird  an  jene  stelle  in  Goethes  Wahlverwandtschaften 
erinnert,  wo  die  geliebte  Über  einen  an  sie  französisch  geschriebenen 
brief  ihres  liebhabers  erschrickt  wie  über  einen  halben  beweis  seiner 
untreue',  ein  Franzose  würde  es  dem  herrn  verf.  gewaltig  aufrücken, 
dasz  er  gerade  in  Goethe  minder  genau  bescheid  wisse  als  frau  von 
Stai?'l,  welche  in  ihrem  buche  über  Deutschland  schreibt:  'Goethe 
fait  dire  dans  son  roman  de  Wilhelm  Meister  k  une  femme  allemande» 
qu'elle  s'aper^ut  que  son  amant  voulait  la  quitter  parcu  qu'il  lui 
6crivait  en  fran9ais'.  die  Französin  hat  nemlich  recht;  die  stelle,  auf 
welche  angespielt  wird,  steht  nicht  in  den  Wahlverwandtschaften, 
sondern  in  W.  Meisters  lehrfahren  huch  5,  capitel  16.  es  ist  Aurelie, 
der  die  worte  in  den  mund  gelegt  werden;  übrigens  ist  gerade  der 
fortgang  ihrer  erörterung  für  diejenigen  anziehend  und  nützlieh 
naehzulesen,  welehe  sich  mit  der  frage  der  fremdwOrter  besch&ftigen» 
Anrelie  sagt  untto  anderem:  ^sie  (die  fraazOsisehe)  ist  eine  perfide^ 
spräche!  idi  finde,  gott  sei  dank!  kein  deutsches  wort,  nm  p^d  in 
seinem  ganzen  umfimge  auszudrAeken.  unser  armseliges  treulos  ist 
ein  unschuldiges  kind  dagegen,  perfid  ist  treulos  mit  genusz,  mit 
Übermut  und  Schadenfreude,  o,  die  ausbildung  einer  naiion  ist  zu 
beneiden,  die  so  feine  sdbattirungen  in  einem  worte  auszudrücken 
weiss'. 

Was  8. 50  und  51  über  H.  Heine  steht,  wird  manchem  leser  nicht 
ganz  aus  der  seele  geschrieben  sein  und  künnte  in  mehrfficher  he* 
Ziehung  zu  erürterungen  anlasz  geben,  wir  wollen  uns  hier  nur 
kurz  zu  folgendem  bekennen,  so  wenig  wir  die  ganze  persönUchkeit 
Heines  ab  mensch,  Deutscher  und  dichter  vertreten  oder  gar  preisen 
mögen ,  so  wenig  darf  man  doch  sein  lyrisches  und  sein  satirisches 
talent  unterschätzen ;  seine  ganze  dichterische  thätigkeit  hat,  histo- 
risch betrachtet ,  gewis  ein  bedeutendes  befreiendes  element  in  sich 
getragen;  einzelne,  ja  Tiele  seiner  gedidite  haben  für  sich  genom- 
men einen  hohen  inneren  und  bleibenden  werth.  insbesondere  können 
wir  nicht  mit  herm  Brandstäter  in  den  ^zwei  grenadiere'  nur  eine 
höchst  undeutsche  verherlichung  Napoleons  erkennen  oder  daraus 
den  Deutschen  einen  Vorwurf  machen,  dasz  eben  dieses  gedieht  *in 
Deutschland  nicht  blosz  überall  entzückt  gelesen  (wir  setzen  hinzu: 
und  gesungen),  sondern  sogar  in  tausend  schulen  dedamiert  wurde', 
wie  das  geschehen  konnte,  vielleicht  geschehen  muste,  das  zu  er- 
klären dürfte  anziehend  genug  sein,  würde  aber  hier  viel  zu  weit 
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fübren.  jedenfalls  reicht  zur  erklärimg  der  nnpatrio tische,  bedienten- 
hafte  Charakter  der  Deutschen  nicht  aus;  der  kfinstlerische  werth 
des  liedes  ttnerseits  und  anderseits  ei|ie  gewisse  sehnsuchtsvolle 
teilaahini»  an  dem  daheim  nur  allzusehr  vermiszten  fremden  ideal 
einer  groszen,  nationalen,  überwältigenden  persönlichkeit  w&re  da- 
bei vielleicht  doch  mit  in  recbnung  zu  ziehen,  zum  zeugnis  dagegen» 
dasz  wir  nach  allen  Seiten  hin  möglichst  unbefangen  und  gerecht  zu 
sein  streben,  bemerken  wir,  dasz  unter  den  Vorkämpfern  für  deutsche 
sitte  und  spräche  männer  wie  E.  M.  Arndt  und  F.  Ludwig  Jahn  wol  eine 
ehrenvolle  erwähnung  verdient  hätten;  trotz  ihres  zuweilen  über- 
triebenen nationalhasscs  und  gerade,  weil  der  verf.  in  ihren  Schriften 
schwerlich  viel  ausbeute  für  sein  buch  gefunden  haben  würde,  neben 
Hoffmann  von  Fallersleben,  Eückert  und  Geibel  vermiszt  man  un- 
gern ihre  namen. 

Nach  der  historischen  Übersicht  über  die  vergangenen  zelten 
wendet  sich  der  verf.  der  gegenwart  zu.  der  leser  findet  hier  eine 
grosze  menge  anziehender  einzelnheiten,  stimmen  aus  deutschem  und 
französischem  munde,  bemerkiingen  über  den  einfl^z  der  Über- 
setzungs-,  der  zeitungslitteratur,  merkwürdige  Verschiedenheit  der 
spräche  bei  einem  und  demselben  Schriftsteller,  an  das  oben  in  be- 
zug  auf  Lessing  bemerkte  erinnernd  führen  wir  an  s.  57.  58 :  ^mit- 
unter zeigt  sich  eine  auffallende  Ungleichheit;  so  begeht  z.  b.  v.  Lüde- 
mann in  seiner  Übersetzung  der  dramen  Alfieris  im  ganzen  nicht 
wenige  fehler  der  art,  aber  keinen  einzigen  in  der  des  Orestj  und 
Zschokke  in  seinen  zahlreichen  und  vielgelesenen  Schriften  leider  so 
reich  an  gallicismen,  hat  den  für  eine  freundschaftliche  conourrenz 
gedichteten  ^zerbrochenen  krug'  gänzlich  frei  davon  zu  halten  ge- 
wnszt'.  —  *Man  wird  sich  wenig  verwundern,  wenn  wir  behaupten, 
dasz  z.  b.  Storni  frei  von  solcher  aoslftnderei  ist,  wShrend  man  der 
grttfin  Ida  Hahn-Hahn  in  folge  ihrer  erziehnng  nnd  stellimg  ein  gan- 
zes wOrterbnch  der  art  nachrechnen  kann.'  —  *Bei  genanerer  prd* 
fang  der  sache  gewinnt  man  die  Überzeugung,  dasz  nicht  nur  ein- 
zelne gaHicismen  gewissen  Schriftstellern  ganz  besonders  ans  herz 
gewachsen  erscheinen,  andere  eine  allgenieine  mode  und  eine  förm- 
liche endemische  krankheit  geworden  sind,  sondern  auch  bei  nicht 
wenigen,  wie  z.  b.  Th.  Mündt,  Hesekiel,  femer  Spielhagen,  Brach- 
vogel, F.  Lewald,  Hacldfiader,  ja  Dnller,  Hebbel  -ein  absichtliches 
streboi  nnd  haschen  nach  dem  ausländischen  unverkennbar  ist*,  in 
einer  anmerkung  wird  die  wendung  ^gefolgt  von'  als  derjenige  gal- 
licismus  bezeichnet,  der  heutigen  tages  am  allgemeinsten  verbreitet 
sem  dürfte,  als  einzige  tadelnde  stimme  g^en  diese  ausdrucksweise 
sei  dem  verf.  die  von  Herrn.  Lessing,  Mrauszen  und  daheim',  in  dem 
abschnitt  s.  247 :  ^die  sprachliche  anarchie'  bekannt  geworden,  wir 
bemerken  dasn  nur,  dasz  Grimm  im  wörterbuche  3,  1878  diesen 
gebrauch  sowol  entschieden  tadelt,  als  auch  ausdrücklich  auf  «ine 
nachahmung  des  französischen  suivi  de  zurückführt;  später,  s.  202 
erwähnt  dies  der  verf.  selbst. 


Digitized  by  Google 


570  A.  Braacbtätier:  die  gaUiciemen  in  der  deatachen  sckriftaprache. 

Der  verf.  liebt  es  (wir  halten  dies  für  einen  gallicismus,  der 
gutes  bürgerrecht  bei  uns  erlangt  hat)  sein  eigenes  urteil  tiber  an- 
geführte stellen  nur  kurz,,  besonders  auch  durch  fragezeigon  anzu- 
deuten; wir  gestehen,  dasz  uns  dabei  seine  meinung  zuweilen  nicht 
ganz  klar  geworden  ist.  in  seinem  pamphlet,  barbares  et  bandits, 
la  Prusse  et  la  Commune  Paris  1871  sagt  Paul  de  Saint- Victor,  um 
zn  beweisen,  dasz  immer  die  grösten  geister  Deutschlands  sich  mit 
Frankreichs  genie  und  seinem  einflusse  verbündeten,  unter  anderen : 
'Schiller  begrüszte  Frankreichs  revolution  mit  enthusiasmus  (KIop- 
ßtock,  Forster  und  andere  nennt  er  nicht)  und  erhielt  das  franzö- 
sische bürgerrecht  (Mr.  Gilles  sollte  es  erhalten).  Beethoven  besang 
Frankreichs  siege  (?);  Goethe  weigerte  sich  mitten  in  den  schreck- 
lichen kriegen  des  empire  seine  starke  stimme  in  das  wutgeschrei 
über  unsere  groszen  eroberungen  zu  mischen,  (schlimm  genug!)' 
alles  zwischen  den  klammern  befindliche  ist  natürlich  von  herrn 
Brandstäter,  wir  meinen  nun,  man  könne  die  thatsachen  ruhig  zu- 
geben, ohne  darum  dem  Franzosen  seine  mit  bekannter  eitelkeit  und 
ttberbebnng  ^gemachte  Anwendung,  ohne  die  gezogene  folgerung  an- 
zunehmen, was  Btotboven  anlangt,  so  ist  es  eine  weitverbreitete, 
wir  wissen  allerdings  nicht,  ob  sidiar  ▼erbttrgte  erzSblnng,  dass  ihm 
der  siegeslanf  des  groszen  eroberers  bei  der  Schöpfung  eines  seiner 
gewaltigen  tonwerke  begeisternd  vorgeschwebt  habe,  darauf  bat 
jedenfolls  der  Franzose  anspielen  wollen  und  gesetzt  er  hfttte  recht, 
so  dürfen  wir  uns  darttber  im  ganzen  so  wenig  ereifern  nnd  grttmen 
als  darttber  dasz  Goethe  von  der  allgemeinen  bewegnng  des  jahres 
1818  zonttchst  kaum  bertthrt  wurde. 

S.  &4  wird  sehr  angemessen  die  frage  angeworfen:  ^warthn 
sollte  nicht  jede  von  beiden  nationen  und  sprachen  ihre  rtthmens- 
werthen  eigentümlichkeiten  besitzen  und  behalten?'  dazu  die  an- 
merknng:  David  Strausz  (der  alte  und  der  neue  glaube,  Leipzig  1872) 
trifft  nur  zum  teil  das  wahre,  wenn  er  sagt:  ^die  franz.  spräche  ist 
Weltsprache  geworden  (?),  indem  sie  sich  als  Verkehrsmittel  den 
Völkern  aufgedrungen  (?)  hat,  der  sich  bei  ihnen  einsuschmeidieln 
wüste;  die  deutsche  ist  es,  insofern  sie  die  edelsten  erzeugnisse 
aller  sprachen  sich  zu  ihrem  verkehr  (?)  zu  assimiliren  weisz'.  wir 
gestehen ,  dasz  wir  bei  dem  leser  dieser  stelle  trotz  herrn  Friedrich 
Nietzsche  diese  verworrenen  sätze  einem  manne  wie  Strausz  nicht 
zutrauten,  hatte  er  so  geschrieben,  so  waren  ja  nicht  nur  die  von 
herrn  Brandstäter  gesetzten  fragezeichen  sehr  berechtigt,  sondern 
wir  hätten  selbst  noch  mehr,  vor  allem  eins  nach  'der'  setzen  mögen, 
wir  schlugen  also  nach  und  siehe  da,  in  unserem  exemplare  s.  299 
lautet  die  stelle  wörtlich  also:  'die  französische  spräche  ist  Welt- 
sprache geworden ,  indem  sie  sich  als  Verkehrsmittel  allen  Völkern 
aufzudrängen  oder  bei  ihnen  einzuschmeicheln  wüste:  die  deutsche 
ist  es,  sofern  sie  die  edelsten  erzeugnisse  aller  anderen  sprachen  sich 
und  ihrem  volke  zu  assimilieren  weisz*.  das  ist  klar  und  unserer 
meinung  nach  ^uch  richtig,  wenigstens  sehen  wir  da  zu  fragezeichen 
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keine  Teranlaaeang  melir,  wenn  anch  Ton  Stransz  nur  die  hanptge- 
siclitspnnete  heryorgehoben  worden  sind  nnd  dem  zueammenliange 
nach  werden  konnten,  es  föllt  nns  nun  nieht  ein,  herm  Brandstftter 

einer  absichtlichen  entetellnng  zn  seihen ;  es  wäre  ja  möglich,  dasz 
selbst  in  anderen  ausgaben  oder  exemplaren  die  jedenfalls  irrtttm- 
liehen  lesarten  des  herm  Brandstäter  sich  fänden ;  aber  bis  wir  da- 
von tlberzengt  sind,  wagen  wir  es  doch  lieber,  dem  verf.  abermals 
etwas  tuehr  —  das  fremdwort  möge  als  kunstausdruck  der  zunft- 
genossen gnade  finden  —  also  etwas  mehr  akribie  zu  empfehlen, 
eine  ungenaue  anführung  fällt  in  einem  buche  über  sprachliche 
mängel  doppelt  unangenehm  auf.  wir  werden  leider  noch  öfter  in 
dem  verlaufe  unserer  besprechung  darauf  hinweisen  müssen. 

Das  Verzeichnis  der  benutzten  und  erwähnten  Schriften  s.  60 — 
68  gibt  uns  zu  keiner  bemerkung  weiter  anlasz;  wir  können  und 
wollen  gern  wiederholen,  dasz  es  in  seiner  reichhaltigkeit  und  man- 
nigfaltigkeit  den  anerkennenswerthen  sammlerfleisz  bereits  verräth, 
von  dem  die  folgenden  teile,  besonders  der  dritte,  ein  glänzendeb 
Zeugnis  ablegen,  höchstens  darauf  möchten  wir  noch  verweisen, 
dasz  herr  Brandstäter  und  seine  mitarbeiter  auf  diesem  gebiete 
vielleicht  noch  anziehendere  ergebnisse  haben  würden,  wenn  sie  von 
einzelnen  bedeutenden  schrifstellern  sämmtliche  werke  in  bezug  auf 
die  gallicismen  durchforschten;  wir  haben  schon  angedeutet,  dasz 
dies  ohne  teilung  der  arbeit  kaum  angeht  und  wollen  dem  verf. 
daraus  keinen  Yorwurf  maehen,  dasz  er  selbst  Goethe,  Sohiller,  Les- 
sing, wie  es  scheint,  nieht  von  anfang  bis  zu  ende  zu  seinem  zwecke 
durchgelesen  und  ausgebeutet  hat.  aueh  abgesehen  rm  den  Uber  die 
spräche  dieser  sehriftsteller  bereits  voriiandenen  besonderen  werken, 
sowie  von  dem  in  den  wOrterbflcbem  Grimms  und  Sanders  au%e- 
speioberten  stotfe  hat  er  ee  aueh  an  der  selbständigsten  mflhe  des 
lesens  und  suehens  nicht  fehlen  lassen,  eine  nicht  ganz  undankbare 
aufgäbe  bliebe  es  darum  doeh  z.  b.  Lessing  in  allen  seinen  Schriften 
hinsichtlich  der  fremdwörter  usw.  zu  verfolgen  und  dabei  den  Ur- 
sachen der  Ungleichheit  genauer  nachzuspüren ,  die  schon  jetzt  auf- 
gefallen und  erwiesen  ist.  indem  die  fremdwörter  als  solche  bei 
Seite  gelassen  werden,  weil  sich  damit  andere  bereits  so  viel- 
fach befaszt  haben,  wendet  sich  der  verf.  zu  dem  zweiten  teile  seiner 
arbeit,  derselbe  handelt  von  den  *redensarttlichen  Wortverbindungen, 
in  welchen  ein  wort,  gewöhnlich  das  verbum,  als  das  wort  kot*  dHox^v, 
durch  die  besondere  und  gewohnheitsmäszige  Verbindung  mit  einem 
oder  mehreren  anderen  in  eine  veränderte  beleuchtung  tritt  und  einen 
besondern  sinn  oder  nebensinn  erhält,  sobald  dieser  nicht  durch 
leichte  Verständlichkeit  oder  wenigstens  durch  häufige  anwendung 
genugsam  einleuchtet,  ist  die  Verbindung  zu  misbilligen,  und  in  den 
allermeisten  fallen  kommt  dazu  noch  das  Vorhandensein  einer  voll- 
kommen ausreichenden  und  klaren  redeweise  in  der  rauttersprache, 
die  nur  aus  laune  und  tadelnswerther  verliebe  fürs  ausländische 
vermieden  ist\  schon  aus  diesen  allgemeinen  bestimmungen  ergibt 
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sich ,  dasz  hier  im  einzelnen  die  grenze  schwer  zu  ziehen  sein  wird, 
man  wird  der  spräche  das  recht  und  die  lebendige  kraft  nicht  ab- 
sprechen dürfen,  sich  auch  fremde  Wendungen,  ausdrucksweisen^ 
Verbindungen  anzueignen  und  manches  von  dem,  was  herr  Brand- 
stäter als  verwerflich  aufführt,  läszt  sich  wohl  vertheidigen  und  recht- 
fertigen, selbst  mit  seinen  eigenen  werten,  nemlich  wo  'der  beson- 
dere sinn  durch  leichte  Verständlichkeit  oder  wenigstens  durch 
häufige  anwendung  genugsam  einleuchtet',  es  ist  das  immer  nur 
eine  verschwindende  minderzahl  unter  den  aufgeführten  fällen  und 
beispielen;  in  den  bei  weitem  meisten  können  wir  und  alle  billigen 
beurteiler  mit  der  ansieht  des  verf.  nur  einverstanden  sein,  bevor 
wir  auf  diese  und  jene  einzelnheit  näher  eingehen,  möchten  wir  das 
Stadium  des  buches  noch  aus  einem  eigentümlichen  gesichtspuncte 
empfehlen,  bekanntlich  sind  es  gerade  die  phraseologie  und  die 
syntax,  welche  bei  dem  lehren  und  lernen  einer  fremden  spräche  die 
gröste  Schwierigkeit  madien.  nnz&hlige  male  läszt  sich  ein  innerer» 
zwingender  grond  dafOr,  dasz  die  «ne  spräche  so,  die  andere  so  sagt, 
kaum  auffinden;  hitohstens  kann  man  eine  spur  des  nationalen  gel- 
stes  nnd  charakten  darin  erkennen;  meistens  und  zumal  bei  dem 
gewöhnlichen  unterrichte  mfissen  wir  uns  doch  begnügen  zu  erklä- 
ren: *so  sprachen  oder  schrieben  die  alten  Börner,  die  6rriechen 
nicht;  cela  n'est  pas  dans  le  gtoie  de  la  langue  firam^aise  usw.'  die 
lebendige  entwicklung  der  sprachen  bringt  es  einmal  mit  sich,  das» 
selten  zwei  Wörter  schdnbar  gleicher  bedeutung  in  zwei  verschie- 
denen sprachen  sich  ihrem  ganzen  umfange  und  inhalte  nach  decken 
nnd  deshalb  in  allen  Verbindungen  einander  veripreten  können,  dem 
lateinischen  facere  z.  b.  entspricht  gewis  im  ganzen  das  französische 
faire  und  unser  deutsches  'machen';  dennoch  wird  es  zunftcbst  in 
der  bestimmten  redensart  nur  heiszen  dürfen:  bellum  gerere,  faire 
la  guerre,  den  krieg  führen;  gewis  erkennt  man  mit  hcrm  Brand- 
stäter es  als  einen  verwerflichen  gallicismus  wenn  Holte!  schreibt: 
'seit  Breslau,  wo  wir  damals  den  kartoffelkrieg  machten,  bin  ich 
ganz  aus  den  welthändeln  herausgekommen',  oder  Zschokke:  *die 
Städte  hatten  treulich  dessen  kriege  gethan*.  wir  brauchen  darüber 
am  wenigsten  an  diesem  orte  ausführlich  zu  sein,  wir  meinen  nur 
und  wollten  darauf  ausdrücklich  hinweisen,  dasz  die  Sammlungen 
des  verf.  die  teilnähme  aller  derjenigen  in  hohem  grade  verdienen, 
welche  lehrend  oder  lernend  die  beiden  sprachen  nebeneinander  zu 
treiben  und  fortwährend  zu  vergleichen  veranla&sung  haben,  nicht 
nur  deutsch  soll,  sondern  auch  französisch  kann  der  leser  aus  dem 
buche  lernen  bei  gehöriger  aufmerksamkeit  und  wenn  er  schon 
etwas  weiter  in  der  kenntnis  der  fremden  spräche  fortgeschritten 
ist.  der  lehrer  des  französischen,  zumal  wenn  er  zugleich  im  deut- 
schen unterrichtet  und  natürlich  in  den  oberen  classen,  wird  das 
buch  vielfach  benutzen  können,  es  ist  auszerordentlich  anregend 
und  nach  beiden  seiten  hin  fördernd,  darzulegen,  warum  z.  b.  in  fol- 
gendem satze  von  Hackländer  ein  gallicismus  steckt :  ^ich  bin  nach- 
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giebig  genug  gewesen,  tun  erwarten  zn  kennen,  dasz  man  mich  mit 
einem  Shnlichen  Torschlage  yersehonen  wfirde'.  es  ist  nemlidh  dem 
zusammenhange  nach  nur  von  diesem  einen  ihm  gemachten,  nicht 
yon  einem  frOheren  oder  überhaupt  anderen  die  rede,  es  war  also 
nach  deutscher  art  za  schreiben :  ^mit  diesem'  oder  'mit  einem  sol- 
clieu'.  der  Franzose  sagt:  ^comment  avoir  commis  une  pareiUe 
fauteV  und  dies  heiszt  gut  deutsch:  'wie  kann  man  einen  solchen 
fehler  begehen?'  nemlich  wie  dieser  Torliegende  eben  ist  dagegen: 
^voiU  ce  qua  je  feraas  en  pareille  occasion'  würde  man  genau  über- 
setzen düi^en :  'das  würde  ich  bei  ähnlicher  gelegenheit  thun',  nem- 
lich bei  einer  anderen,  aber  mit  der  vorliegenden  wesentlich  über- 
einstimmenden, wie  fein  die  verschiedene  färbuiig  ist,  ergibt  sich 
etwa  durch  vergleichung  von  folgenden  zwei  Sätzen:  'wie  kannst 
du  mir  einen  solchen  brief  (diesen,  einen  brief  der  art)  schreiben?* 
«nd:  'ich  hoffe,  dasz  du  mir  nicht  wieder  einen  ähnlichen  brief 
(einen  anderen,  zweiten  von  derselben  art  wie  dieser)  schreiben 
wirst',  wir  denken  bei  ähnlich  an  mindestens  zwei  einzelne  bestimmte 
fälle  derselben  art,  während  pareil  auch  die  Übereinstimmung  mit 
der  allgemein  gedachten  gattung  ohne  rücksicht  auf  einen  anderen 
bestimmten  fall  bezeichnen  kann. 

Man  wird  dem  verf.  beistimmen  können,  wenn  er  s.  70  'das 
ansehen  haben,  als  ob'  eine  neue  art  Übersetzung  von  'avoir  l'air  de« 
scheinen'  nennt,  aber  diese  wendung  zeigt  auch,  wie  wenig  ofi 
genügt  der  rede  die  fremdartige  fSrbnng  zu  geben,  während  nem- 
Heb  die  redensart,  persönlich  gebraucht,  entschieden  französisches 
geprftge  zeigt,  wie  in  den  sitzen:  *du  hast  ein  glückliches  ansehen' 
(Goethe),  'unsere  dame  hatte  gar  nicht  das  ansehen,  als  ob  sie  seine 
ibwesenheit  bemerkt  hfttte'  (Hesekiel),  so  scheint  das  unserem  ge- 
fühle  nach  kaum  mehr  der  Mi  zu  sein,  sobald  der  ausdmdc  ein  un- 
persönlidier  und  allgemeiner  ist,  etwa  in  einem  satze  wie:  *es  hat 
ganz  das  ansehen,  als  ob  wir  bald  wieder  krieg  bekommen  würden', 
freilich  Ittsst  sich  da  auch  die  französische  phrase  nicht  mehr  ohne 
weiteres  dafür  einsetzen;  es  ist  nun,  wenn  überhaupt  noch  eine  nach- 
flhmang  des  französischen,  jedenfisdls  keine  sklavische  mehr,  sondern 
freie  aneignung  und  Umbildung. 

(schlosz  folgt.) 

Kothen.  £.  Müller. 


50. 

EBELÄRUNG. 


Da  die  entge^nung  des  hm.  DoeUeh  (heft  10  s.  526)  keine  meiner 
anutellungen  beseitigt  oder  aneh  nur  ahsehwScht,  so  kann  ieh  das  urteil 

l^eirost  dem  publikam  fiberlassen,  auch  seine  recriminatiouen  sind  werth- 
los,  da  er  selbst  eingesteht,  dasz  ilim  die  kenntiiie  der  JnyenaUitteratiir 
fehlt,  also  auch  eigenes  urteil  uicht  zusteht. 

Darmstadt.  A.  Weidneb. 
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BERICHT  ÜBER  DIE  VERHANDLUNGEN  DER  EINÜND- 
DßEISZIGSTEN  VERSAMMLUNG  DEUTSCHER  PHILO- 
LOGEN  UND  SCHULMÄNN£B  IN  TÜBINGEN, 
vom  86  bis  88  september  1876. 


OemSss  einem  toh  der  pbilolo^nyersainmlung  zu  Rostock  1876  ge- 
faszten  besdiliisz  fand  die  Sie  Versammlung  deutscher  philoIogen  und 
Schulmänner  in  den  tagen  vom  25 — 28  sejjtember  1876  in  der  Universitäts- 
stadt Tübingen  statt,  zu  Präsidenten  waren  die  beiden  protessoren  an 
der  vniTersität,  dr.  W.  8.  ▼.  Tenffel  und  dr.  L.  Schwabe  bestimmt 
worden,  die  zahl  der  teilnehmer  betrag  im  ganzen  880.  wenn  diese 
zahl  hinter  derjenigen  der  meisten  früheren  Versammlungen  znrückblieb, 
so  mochte  dies  seineu  grund  in  verschiedeneu  umständen  haben,  ein- 
mal ist  die  läge  Tübingens  in  der  südwestlichen  ecke  des  deutschen 
reiche  keineswegs  für  eine  allgemeine  dentsehe  Yersammlnng  günstig; 
Bodann  wurden  nicht  wenige,  wenigstens  ans  Baden  und  Bayern,  da- 
durch abgehalten,  dasz  sie  zur  zeit  der  Versammlung  keine  ferien  hatten 
und  dasz,  wie  z.  b.  in  Bayern,  welches  sehr  schwach  vertreten  war, 
gerade  am  86  September  das  schul jabr  seinen  anfang  nahm;  auch  die 
ongfUistige  wittemng  mochte  manchen  abhalten  und  endlich  mochte 
mancher  seinen  besuch  in  der  musenstadt  anfscluoben  auf  die  feier  des 
400jährigeu  bestehens  der  Universität,  welche  im  jähre  1877  t-tattündcn 
wird,  am  stärksten  war  natürlich  Württemberg  vertreten;  aus  den  an- 
dern deatschen  lündem  waren  ▼erhlltnlsBalssig  mehr  iiBtTeniitätsprefes» 
soren  (besonders  von  Heidelberg,  Straszburg,  Halle,  Würzburg)  als 
gymnasiallehrer  erschienen;  besonders  stark  war  die  zahl  der  orien- 
talisteu. 

Die  ankommenden  worden  durch  die  auf  dem  bahnhof  etablierte 
empfangscommission  begriisaty  welche  jedem  mitgliede  auch  die  fest- 

Schriften  einhändigte,  diese  warent  die  Horazische  lyrik  und  deren 
ki  itik,  von  prof.  dr.  W.  S.  v,  TeufFel;  —  de  Musaeo  Nonni  imitatore  Uber 
von  prof.  dr.  L.  Schwabe;  —  die  nominale  reduplication  im  griechischen 
von  gymnaslalrector  dr.  Ferd.  Banr;  —  *€t€OCT€i|ftec;  earminis  ab  Al- 
berto Kunio  compositi  Über  III;  e  codice  Tnbingensi  ed.  J.  Flach,  dr. 
(enthält  eine  in  hexametern  abgefaszte  beschreibung  ländlicher  freuden, 
besonders  des  herbsts,  von  Albert  Kuhn,  welcher  1607  —  1610  professor 
der  Philologie  an  der  Universität  Tfibingen  war),  zur  begrüszung  der 
Orientalisten  hatte  prof.  d^.  K.  v.  Roth  eine  sehrift  verfaszt  'über  Ya^na 
3V.  —  Die  geselligen  Vereinigungen  fanden  gewöhnlich  statt  in  den 
festlich  geschmückten  räumen  des  niuseums  und  der  turnhalle;  die 
Sitzungen  wurden  im  festsaal  des  Universitätsgebäudes  und  (für  die  sectio- 
nen)  in  den  hörsftlen  desselben  abgehalten. 

Erste  allgemeine  sitsnng.  monUg  86  sept.  Torm.  10  uhr. 

Der  erste  prXsident,  prof.  dr.  y.  Teitffel,  eröffiiet  die  sHsiing,  in- 
dem er  den  Tersammelten  ein  herzliches  willkommen  zuruft  und  hieran 
einen  Vortrag  anknüpft  'über  die  geschichte  der  classischen  philologie 
in  Württemberg  überhaupt  und  in  Tübingen  insbesondere'. 

Der  redner  weist  zunächst  auf  die  thatsache  bin,  dasz  die  eln- 
wlrkung  F.  A.  Wolfs  in  keinem  lande  sieh  so  spftt  ftUilbar  machte»  als 
in  Württemberg,  die  hauptursache  dieser  erscheinung  lag  daifai,  dass 
das  Studium  des  classischen  altertums  in  abhängigkeit  gerathen  war  von 
der  theoiogie,  welche  in  diesem  '^anien  des  protestantismos'  ihre  her- 
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Schaft  mit  der  grösten  Zähigkeit  behauptete,   zwar  traten  mehrere  män- 
ner  auf|  wclcheu  gelehrsamkeit  und  geschmack  nicht  abzusprechen  war, 
wie  D.  Gh.  Seybold  (prüf,  in  Tübingen  1796^1804),  der  dichter  K.  Ph. 
Cons  (1804-1827),  L/P.  Tafel  (prof.  1817—1845);  aber  die  eigentlich 
wissenschaftliche  Schalung  muste  man  sich  doch  entweder  mühsam 
durch  privatatudium  erwerben,  was  z.  b.  W.  Bäamlein  und  Ch.  E.  Walz 
theten,  oder  im  enslend  holen,  wie  G.  H.  Moser,  A.  Pauly,  Ch.  Ziegler. 
neben  der  theologie  trug  aber  auch  die  seit  den  dreissiger  jähren  empor- 
gekommene pl)iIosopliie  dazu  bei,  der  philologie  den  räum  zn  versper- 
ren,   man  glaubte,  die  fähigkeit,  ein  'gutes  lateinisches  arg^oment'  zu 
machen,  reiche  vollkommen  hin,  um  ein  guter  philolog  zu  sein;  dexa 
gesellte  sich  von  seilen  der  philosophie  me  gewisse  abneignng  gegen 
positive  historische  Studien  und  ein  vornehmes  herabsehen  auf  die  nn- 
erläszlichen  detailforschungen,  wie  insbesondere  auf  die  sog.  niedere 
kritik;  specifische  philologen  erschienen  nicht  einmal  als  wünschens- 
Werth  ffir  die  sehnle  und  man  war  abgeneigt  gegen  alle  sugeständnisse 
an  die  neue  entwicklnng  der  philologie,  ja  gegen  das  telbBtSndige  stu- 
dium  der  philologie   überhaupt.     insbesondere  war  das  altberühmte 
Tübinger  'stift',  trotzdem  dasz  es  von  seinem  grüuder,  herzog  Christoph, 
auch  für  die  heranbilduug  de«  hohem  lehrstandes  bevtimrat  worden 
war,  doeh  eine  aussehlieszUche  pflanzschule  der  theologie  und  der  philo- 
sophie; auch  wer  von  anfang  an  die  absieht  hatte,  der  philologie  und 
dem  lehramt  sich  zu  widmen,  muste  das  theologische  Studium  ganz 
durchmachen  und  ein  theologisches  examen  bestehen,  während  ander- 
leits  theologen,  zumal  dogmatisch  verdSehtige,  in  allen  philologischen 
stellen  leicht  ein  unterkommen  fanden,    vergebens  wurde  jähre  lang 
gegen  diese  veralteten  einrichtungen  stürm  gelaafen  von  männern  wie 
Bäumiein,  Öchnizer,  Walz,  ächwegler  und  Teoffel;  trotzdem  dasz  selbst 
der  eultusminster  Irelherr  v.  Wttchter-Spittler  und  sein  referent  Sehmid- 
lin  den  forderuagen  geneigtes  gehör  schenkten,  scheiterten  lange  alle 
bemühungen  an  dem  hartnäckigen  widerstand  zweier  sonst  einander 
sehr  unähnlicher  männer,  des  studienrathsdirectors  Knapp  und  des  prä- 
laten  C.  L.  fioth,  welch  letzterer  an  der  Vereinigung  von  theologie  und 
phUologle  usren^ekt  festhielt  und  einem  eigenen  philologischen  Studium 
keine  berechtigung  zugestand,    dennoch  wurde  durch  einen  ministerial- 
erlasz  vom  30  october  1854  bestimmt,  dasz  von  den  züglingen  des  (cv.) 
Stifts  and  des  (kath.)  Wiihelmsstilts  einer  entsprechenden  anzahl  ge- 
legenheit  gegeben  werden  solle  snr  Torbereitung  filr  ein  höheres  lehr- 
amt nnd  dasz  in  diesem  falle  eine  ermXssigong  des  theologischen  Stu- 
diums einzutreten  habe,  eine  bestimmung,  welche  jedoch  erst  seit  1857 
eigentlich  zur  ausführung  kam.    immerhin  wurde  auch  jetzt  noch  die 
▼erbindung  von  theologischem  und  philologischem  Studium  als  regel 
festgehalten,  ein  gmn&ats,  welcher  für  die  dauer  nicht  festgehalten 
werden  konnte,    daher  wurde  1866  Tom  cultusminister  Golther  eine 
neue  bestimmung  erlassen,  welche  die  völlige  enthebung  vom  Studium 
der  theologie  für  die  'stiftler'  erleichterte  und  erweiterte  und  an  dem 
sebioss  des  yierjährigen  seminarcnrsus  die  erstehnng  einer  lehramts- 
priUtaag  snr  pflicht  machte,  eine  bestimmung,  welche  doreh  einen 
neuesten  ministerialerlasz  vom  2  märz  1876  eine  nicht  gerade  er- 
wünschte änderung  erfahr.  —  Was  speciell  das  philologische  seminar 
der  Universität  T&bingen  betrifft,  so  wurde  dasselbe  erst  1888  gegründet, 
konnte  aber  lange  nicht  recht  gedeihen;  erat  seit  1864,  wo  die  ist 
wesentlichen  noch  jetzt  geltenden  Statuten  gegeben  wurden,  nahm  es 
einen  rascheren  aufschwung.    es  unterscheidet  sich  von  anderen  semi- 
uarieu  besonders  in  vier  puucten.   erstens  ist  die  zahl  der  activen  teil- 
nehner  nicht  auf  eine  kleine  sah!  besohrSnkty  sondern  jeder  philologie 
studiwende  kann  teil  nehmen,  weil  mit  der  teilnähme  nicht  unmittelbar 
der  genusz  von  Stipendien  verbunden  ist.    zweitens  stehen  die  lehr- 
übungea  am  gymnasium  in  organischer  verbindang  mit  den  andern 
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Übungen,  drittens  wird  nicht  lateinisch  gesprochen,  dagegen  werden 
fibnogen  im  lateiniseben  und  grieehischeii  Stil  betrieben,    endlich  wird 

nicht  ausschliesslich  textkritik  gepfleg^t,  indem  man  davon  ausgeht,  daes 
das  philologische  seminar  in  erster  linio  nicht  akademische  philoIogen, 
sondern  Gymnasiallehrer  heranzubilden  hat.  wenn  aus  dem  bisherigen 
hervorgeht,  daaz  von  einer  eigenen  Tübinger  philologenschule  nicht  die 
rede  sein  kann,  ao  ist  doeh  sn  hoffen,  dass  die  in  den  letzten  jahnehn- 
ten  hier  gebildeten  gymnasiallehrer  neben  ihren  sonatijgeu  dentschen 
collegen  sich  wol  sehen  lassen  dürfen. 

Bedner  gedachte  sodann  noch  der  im  laufe  des  letzten  jahres  ge- 
storbenen Vertreter  der  philologie:  Fr.  Ritter  in  Bonn,  f  82  oet.  1876; 
Mor.  Aberle,  prof.  an  der  kath.-theol.  fiicultät  zu  Tübingen,  f  noV.  1875; 
R.  Dietsch,  f  30  dec.  1875;  Jul.  Mohl,  f  4  jan.  1876  zu  Paris;  O.  Gruppe 
zu  Berlin,  f  7  jan.  1876;  Job.  Falke  in  Dresden,  f  märz  1876;  C.  F. 
Ranke  in  Berlin,  f  märz  1876;  Ch.  Lassen  in  Bonn,  f  ^  1876; 
F.  Diez  in  Bonn,  f  mal  1876;  K.  Simroek,  f  18  jnli  1876;  M.  Hang  ii|. 
München,  f  Juni  1876;  R.  v.  Raumer  in  Erlangen,  f  30  august  1876; 
auszerhalb  Deutschlands  Green  van  Prinsterer  in  Holland,  f  28  mai  1876; 
J.  Henry  in  Dublin,  f  14  juli  1876;  G.  Smith,  f  in  Aleppo  19  aug.  1876. 

Hierauf  erteilt  der  prilddent  das  wort  den  yertretem  der  k5nigl. 
regierang,  der  Universität  und  der  Stadt  Tübingen. 

Im  namen  der  königl.  regierung  hiesz  der  kanzler  der  Universität, 
Staatsrath  dr.  v.  Rümeliu,  die  Versammlung  herzlich  willkommen, 
insbesondere  sei  er  angewiesen,  zur  kenntnis  zu  bringen,  dasz  se.  roaj. 
der  k'önig  Karl  den  bestrehnngen  nnd  berathangen  der  Tersammlong 
den  besten  erfolg  wünsche»  diesem  grusz  fügte  der  redner  noch  fol- 
gendes bei:  nnknüpfend  an  die  Wahrnehmung,  dasz  in  der  halle  des 
uuiversitätsgebäudes  die  büsten  von  'sieben  Schwaben'  aufgestellt  sind, 
—  nemlich  der  dichter  Schiller,  Uhland,  Wieland,  der  philosophen  Schel- 
ling  nnd  Hegel,  des  astronomen  Kepler  und  des  bildbaners  Dannecker 
«—  und  dasz  sich  kein  philolog  gefunden  habe,  der  diesen  sieben  eben- 
bttrtig  hätte  zur  seite  gestellt  werden  können,  erklärt  der  redner  den 
scblnss  fnr  unberechti^  dass  sich  die  philologischen  Stadien  nicht  anch 
in  Wfirttemberg  einer  eifrigen  pflege  sn  erfreuen  hätten,  allerdings, 
grosze  Philologen  hat  Württemberg  nicht  aufzuweisen  (die  gründe  dieser 
erscheinung  sind  in  der  rede  des  ersten  Präsidenten  dargelegt),  wol 
aber  viele  kleine.  *ja  —  so  fährt  der  redner  fort  —  wenn  es  auf  die 
menge  ankKme,  so  könnte  Ich  Tielleieht  den  statistischen  beweis  an- 
treten, dasz  wir  in  der  zahl  philologischer  lebrer  und  hamanlstiseh  ge- 
büdeter  schüler  .alle  anderen  deutschen  länder  übertreffen,  man  rechnet 
es  bei  uns  zu  den  gegenständen  des  sogenannten  berechtigten  particu- 
larismus,  dasz  neben  einer  massigen  zahl  von  gymnasien  das  sehnfache 
an  lateinschalen  besteht,  dass.  eine  solche  fast  in  keinem  landstädtchen 
fehlt,  und  dasz  jährlich  trotz  der  concurrenz  gleich  zahlreicher  kleiner 
realschnlen  hunderte  von  Schülern  zu  gewerblichen  berufsarten  mit 
einem  kleinen  schulsack  humauistischer  bildung  übergehen,  den  sie  mit 
keinem  andern  ▼ertanschen  w6rden.>  freilich  ist  die  stellnng  dieser 
kleinen  schalen  in  der  neuesten  zeit  aus  Yerschiedenen  Ursachen  eine 
schwierige  geworden,  je  schwieriger  es  aber  für  die  lehrer  an  diesen 
schulen  ist  über  die  fortschritte  des  philologischen  Wissens  sich  za 
orientieren,  desto  notwendiger  ist  es  für  sie,  mit  den  yertretern  der 
Wissenschaft  fahlung  sn  behalten,  da  nun  eine  ▼ersammlong  wie  die 
jetzt  tagende  die  beste  gelegenheit  gerade  zu  einer  solchen  fühhmg 
bietet,  so  ist  dieselbe,  abgesehen  von  den  allgemeinen  und  überall  zu- 
treffenden gründen,  in  Württemberg  doppelt  willkommen  zu  heiszen. 

Im  namen  der  anireraität  begrQsste  der  derseitige  reetor  magnifieu, 
prof.  med.  dr.  Schüppel,  die  Versammlung  mit  einer  anspräche,  in 
welcher  er  besonders  die  bedeutung  der  humanistischen  Studien  für  die 
höhere,  insbesondere  akademische  bildung  hervorhob;  die  philologen 
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dürfen  sich  daher  ganz  besonders  als  träger  einer  eminenten  cnltur- 
aufgabe  betrachten,  wenn  bisher  dio  jihilologfen  tind  hnmanisten  ihre 
aufgäbe  mit  glück  und  erfolg  gegen  eine  mächtig  widerstrebende  rich- 
tnng  der  neuzeit  festgehalten  haben,  so  ist  aufs  lebhafteste  zu  wün- 
schen, dasx  dies  auch  in  Enknnft  gelingen  möge. 

Endlich  rief  der  Vertreter  der  Stadt  Tübingen,  stadtiehnltheiss  Goei, 
der  Versammlung;  ein  herzliches  salve  zu. 

Nach  diesen  ansprachen  erklärt  der  präsident  die  Versammlung  für 
eröffnet  nnd  eelilSg^  tu  sekretSren  vor:  dr.  A.  Enssner  von  Mfinner- 
Stadt,  dr.  Wagener  von  Bremen,  dr.  H.  Flach  und  gymnasialprofessor 
Bender  von  Tübingen,  ein  verschlag,  gegen  welchen  nichts  eingewendet 
wird,  nachdem  sodann  vom  Präsidenten  noch  mitteiiungen  gemacht 
worden  sind  fiber  eine  einladnag  der  kSnIgl.  hoftheaierintendans  in 
Stuttgart  sn  einer  am  frextag  oder  Sonnabend  stattfindenden  anfführung 
der  Antigone,  sowie  über  die  projectierten  festfahrten  auf  den  TTohen 
Zollern  und  nach  Urach,  erhält  das  wort  prof.  dr.  E.  Herzog  aus  Tü- 
bingen zu  einem  Vortrag  '  über  römische  niederlassungen  im  jetzigen 
Wfirfctemberg'. 

Der  vortragende,  ausgehend  davon,  dasz  es  überall,  wo  eine  philo- 
logeuversamralung  auf  einem  boden  tage,  der  erinnerungen  aus  der 
Kümcrzeit  biete,  pflicht  der  einheimischen  sei,  ihren  gasten  zu  zeigen, 
daBS  der  ans  dem  dasslschen  altertnm  Überkommene  sehatz  gebührend 
bewalurl  werde,  legt  zunächst  die  archäologische  karte  von  Württemberg 
vor,  die,  verfaszt  von  finanzrath  Paulus  in  Stuttgart  und  herausgegeben 
vom  statistisch-topographischen  bareau,  im  verflossenen  sommer  in  3r 
anflage  erschienen  ist  und  die  gmndlage  für  die  römische  altertnms- 
forschung  in  Württemberg  bildet,  der  archäologische  inhalt  dieser 
karte  wird  analysiert  nach  den  drei  grnppen  von  römischen  einzeich- 
nungen:  grenzwall,  straszennetz  und  niedcrlassung-en.  weiterhin  wird 
unter  beiziehung  anderer  pubiicationen  jüngsten  datums,  wie  der  be- 
sehreibnng  der  römischen  grenswehr  am  Tannns  von  Kessel,  der  sehrift 
des  staatsraths  v.  Becker  über  Baden  unter  römischer  herschaft,  und 
des  englischen  lapidarium  scptcntrionale  jede  dieser  gruppen  kritisch 
besproclien.  hinsichtlich  des  greuzwalls  macht  Becker  bemerklich,  dass 
die  von  Paulus  angegebene  richtang  des  vom  obem  Bemsthal  ans  8st- 
lieh  gehenden  anns  auf  der  hShe  statt  im  thale,  wie  früher  von  bayeri- 
scher Seite  aus  angenommen  wurde,  gerechtfertigt  sei,  dagegen  die 
schnurgerade  linie  der  nordsüdlichen  strecke  von  Osterburken  bis  Pfahl- 
bronn  bedenken  errege;  auch  wird  die  ansieht,  dasz  der  grenzwall  we- 
niger ein  befestignngswerk  als  eine  postenkette  sn  eventneller  allar- 
mierung  gewesen  sei,  bestritten,  das  ausgedehnte,  in  der  karte  einge- 
zeichnete straszennetz,  das  mehrfach  anfeclituri<;  gefunden,  bezeichnet 
der  vortragende  als  im  einzelnen  mehrfach  problematisch,  aber  in  seiner 
ansdehnnng  aueh  anf  nebenstrassen  bei  dem  Yorherschend  militftrisehen 
Charakter  des  Decnmatenlandes  nieht  nnglaublich  nnd  jedenfalls  der 
prüfung  im  einzelnen  wcrth.  zu  solcher  prüfung  seien  namentlicli  die 
iateiulehrer  in  den  bezirksstädten  berufen,  denen  es  am  nächsten  liege, 
anf  die  romischen  altertfimer  ihres  besirks  ihr  augenmerk  zu  richten, 
länger  verweilt  redner  bei  der  hesprechung  der  niederlassungen,  deren 
600  in  der  karte  eingezeichnet  sind,  nachdem  er  die  geschichtlichen 
Verhältnisse  der  besitznahmc  und  behauptung  dieses  reichstcils  erörtert, 
führt  er  aus,  dasz  man  aus  jener  zahl  nicht  auf  eine  hohe  cultur- 
entwicklung  in  demselben  schüessen  dürfe,  das  Tielmehr  im  gegensats 
gegen  die  ungefähr  gleichzeitig  eroberte  provins  Dacien  man  die  roma- 
nisierung  in  den  einfachsten  Verhältnissen  und  somit  langsam  habe  vor 
sich  gehen  lassen,  in  dem  württembergischen  teile  des  zehntlandes 
seien  nur  swei  organisierte  besirke,  eivitates,  nachzuweisen  und  auch  vici 
nur  in  sehr  beschränkter  sahl  namhaft  zu  machen,  die  übrigen  wohn* 
pl&tze  seien  entweder  so  sa  sagen  formlose  dörfer  nnd  gehöfte  oder 
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castelle  gewesen,  auch  seien  die  eigentümlichen  besitzveibUltnisse, 
irelche  sich  in  dem  nameu  der  decumates  agri  ausprägen,  noch  zu  an- 
fang  des  dritten  jahrlinnderts  naehweisbar.  in  anknüpfung  an  diese 
anafübrung  wird  sodann  erörtert,  welche  aufgaben  der  gesobichtlicb- 
archäologischen  forsebung  auf  diesem  gebiete  noch  vorliegen,  zunächst 
sei  die  aufdeckung  der  castelle ,  sei  es  am  limes  oder  im  innern,  zu 
wünschen,  wobei  ala  besondere  resnitate  Tersprechend  das  castell  bei 
Rottweil  hervorgehoben  wird;  weiter  würde  es  sich  um  nachforschungen 
am  sitz  der  beiden  civitates  in  Rottenbnrg  a.  N.  (Sumalooenne)  und  lion- 
feld  bei  Heilbronn  (civ,  Alisinensis)  handeln,  in  dritter  linie  um  die 
erklärung  der  Peutingerschen  strasze  von  Windisch  nach  Sumalocenne, 
deren  angelpnnct  die  ansetsong  Ton  Arae  Flaviae  sei.  gegenüber  der 
anfstellung  von  Paulus,  der  Brigobanne  nach  Rottweil  nnd  Arae  Flaviae 
nach  Unteriflingen  im  Glattthal  setzt,  wird  Brigobanne,  wie  früher,  zu 
Brega  und  Brigacb,  den  q^uellflüssen  der  Donau,  und  Arae  Jblaviae  nach 
Sottweil  gesetst  nnd  der  strassensng  bis  Bottenbnrg  anf  dem  rechten 
Neckarufer  gefuhrt,  lum  schluss  gfl>t  redner  zur  Orientierung  der  be- 
Sucher  der  Versammlung  eine  topographie  der  römischen  niederlassungeu 
an  den  Württemberg  durchschneidenden  eisenbahnrouten  Schwenningen- 
Rottweil-Stuttgart,  Ueilbronu-Osterburken  und  Cannstatt-Nördlingen. 

Da  nach  beendignng  dieser  rede,  an  welche  sich  keine  weitere  de- 
batte  anschlosz,  die  zeit  schon  ziemlich  vorgerückt  war,  so  wurde  der 
für  die  heutige  Tagesordnung  noch  anberaumte  Vortrag  von  prof.  Ben- 
der ^über  die  Tübinger  humanisten  des  16u  Jahrhunderts'  für  den  fol- 
genden tag  anf  die  tagesordnung  gesetst.  der  prilsident  erkl&rt  die 
erste  sitsnng  (Or  geschlossen  und  man  schreitet  noch  zur  constitulening 
der  sectionen;  die  Orientalisten  hatten  sich  gleich  nach  der  eröfl'nung 
in  ihren  besondern  Sitzungssaal  zurückgezogen.  die  einzelnen 
sectionen  waren:  die  archäologische,  präsident  prof.  dr.  Bursian  von 
München;  die  kritisch-ezegetiscbe ,  prSsident  prof.  dr.  M.  Hertz  von 
Breslau;  die  pädagogische,  präsident  oberstudienrath  dr.  v.  Schraid  aus 
Stuttgart;  die  germanistisch  -  romanistische ,  präsident  prof.  dr.  Ad.  v. 
Keller  aus  Tübingen;  die  mathematisch-naturwissenschaftliche,  präsideui 
prof.  dr.  O.  Hauck  ans  Tfibingen. 

Noch  mag  bemerkt  werden,  dasz  zar  Orientierung  der  mitglieder 
über  tageBordmmg  und  alles  sonst  wissenswürdige  ein  tagblatt  ausge- 
geben wurde,  dessen  redacteur  gymnasialrector  dr.  F.  Baur  von  Tü- 
bingen war. 

Nachmittags  2  uhr  fand  das  festessen  statt  im  saale  des  museums; 

die  sahl  der  teiluehmer  betrug  etwa  180,  den  ersten  toast  brachte  der 
erste  präsident  aus  auf  se.  maj.  könig  Karl  von  Württemberg,  den  zwei- 
ten der  zweite  präsident  auf  kaiser  Wilhelm^  den  dritten  geh.  rath  dr. 
Schräder  ans  Königsberg  auf  das  prllsidinm,  Tfibingen  nnd  Schwaben, 
diesen  offictellen  toasten  folgte  eine  lange  reihe  anderer,  zum  teil 
hnmoristischer  reden,  die  gesellschaft  trennte  sich  etwa  um  5  uhr,  um 
sich  durch  einen  kurzen  Spaziergang  in  der  umgegend  Tübingens  vor- 
zubereiten für  das  festbanket,  welches  um  8  uhr  in  der  festlich  ge» 
schmückten  turnhalle  seinen  anfang  nahm,  das  präsidiam  übernahm 
hier  auf  vielseitigen  wünsch  prof.  Bursian  von  München,  früher  selbst 
Professor  an  der  Universität  Tübingen;  unter  den  klangen  der  städti- 
schen musik  erscholl  manches  heitere  lied,  manch  begeisterter  toast 
wurde  ausgebracht  und  erst  in  später  stunde  gieng  die  Teraammlung 
ausländer. 

Zweite  allgemeine  sitsung.  dienstag  26  September  Torm.  9V4uhr. 

Der  Präsident  erteilt  suerst  das  wort  dem  gymnasialprofessor 
H.  Bender  von  Tübingen  zu  einem  Vortrag  'Uber  die  Tübinger  huma- 
nisten des  16n  Jahrhunderts'. 
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Der  gründer  der  Tübinger  univerüitat,  graf  Eberhard  im  bart,  be- 
rief, da  anfangs  kein  besonderer  lehrstuhl  für  humanistische  Studien 
errichtet  worden  war,  erst  im  j.  1496  oder  97,  wahrsoheinlieh  bewogen 
durch  Vorstellungen  J.  Keuchlins,  auf  einen  neu  gegründeten  lehrstuhl 
für  poesie  und  eloquenz  den  Heinrich  Bebel,  welcher  daher  als  der 
erste  Tübinger  humanist  zu  betrachten  ist.  Bebel  war  um  1472  geboren 
in  Jnetingen  (oder  Ingetetten,  einem  tn  Jiutingen  gehörenden  dorf?) 
auf  der  schwäbischen  alp.  nach  der  sitte  der  zeit  machte  er,  naebdeai 
er  die  erste  bildung  in  der  lateinischen  schule  zu  Schelklingen  ge- 
nossen, reisen  als  fahrendei;  schüler;  er  hielt  sich  besonders  in  Basel 
und  Krakau  anf.  1601  wnrde  er  von  kaiser  Max  I  sn  Innsbruck  al» 
dichter  gekrönt,  er'  gehöi'te  in  den  anh&ngern  Reuchlins  in  dessen 
streit  mit  den  Kölnern;  auch  sonst  hatte  er  lebhaften  verkehr  mit  einer 
groszen  zahl  von  gelehrten,  slaatsmännern,  bischüfen  und  übten,  er 
starb  um  1516.  —  Bebel  wirkte  teils  durch  abfassung  zahlreicher  Schrif- 
ten, teils  durch  heranbildnng  von  schülem.  auch  gediehte  yerfertigte 
er  in  ziemlicher  zahl;  die  kleineren,  meist  gelegenbeitsgedichte ,  sind 
lesbar,  sein  gröszeres  epos,  'triumphus  Veneria*,  ist  abstoszend  und  lang- 
weilig-, sehr  bekannt  wurde  Bebel  durch  seine  'facetiae',  eine  samm- 
luiig  von  sc^wänken,  welche  er  dem  propst  Ton  Baknang,  Petras  Arlu- 
nensis,  als  badelectüre  widmete;  als  gegenge wicht  hierzu  gab  anch 
einen  ^liber  bymnorum'  heraus,  in  wisHcnsehaftlicber  hinsieht  war  sein 
bestreben  besonders  darauf  gerichtet,  die  kenntnis  und  den  gebrauch 
der  lateinischen  spräche  zu  verbessern;  vom  griechischen  beaasz  er,  wie 
er  selbst  wohl  weiss,  nur  mangelhafte  kenntnisse.  zunächst  eröffnet  er 
den  krieg  gegen  die  herschende  barbarische  latinitiit  und  die  unbrauch- 
baren, erbärmlichen  lehrbücher,  besonders  das  doctrinale  des  Alexander 
Gallus;  in  mehreren  öifentiicheu  reden  weist  er  die  notwendigkeit  einer 
guten,  eleganten  latinitiit  für  jeden  wissenschaftlich  gebildeten  nach; 
er  zeigt,  dass  das  gute  latein  nur  durch  nachahmuug  der  besten  clas- 
sischen  autoren  zu  erlangen  sei  und  gibt  erschöpfende  anweisung  zur 
richtigen  nachahmung;  auch  verfaszt  er  anweisuugen  zui*  abfassung  von 
briefen  und  gediehten.  seine  ganse  thlltlgkeit  erscheint  als  eine  äusserst 
anregende,  seine  Persönlichkeit  als  eine  höchst  belebendef  erycreinigt 
gelehrsamkeit  und  witz,  und  so  ist  es  kein  wunder,  wenn  er  von  seinen 
begeisterten  schulern  aufs  liöchste  gepriesen  wird;  denjenigen,  welche 
sich  damals  in  Tübingen  als  lehrer  und  schüler  der  humanistischen 
Studien  aufhielten,  gilt  er  als  unbedingter  meister.  —  Unter  seinen  an- 
hängern  und  schüIern  sind  besonders  folgende  hervorzuheben:  Georg 
bimler  aus  Wimpfen  und  Job.  Hiltcbrand  aus  Schwetzingen,  welche 
zuerst  in  Pforzheim,  dann  in  Tübingen  thätig  waren;  der  erstere  gab 
lölS  eine  lateinische  grammatik  heraus,  beide  aber  interessierten  sieb 
lebhaft  auch  fürs  Griechische;  —  Job.  Altensteig  aus  Mindelheim,  wel* 
eher  seit  1501  der  artistenfacultät  angehörte,  aber  1510  in  das  Bene- 
dictinerkloster  Polling  in  Bayern  als  lehrer  des  lateinischen  und  der 
dialektik  berufen  wuäe;  er  verfaszte  einen  vocabnlarius»  eine  auwei* 
sung  zur  abfassung  von  briefen,  einen  commentar  zu  Bebels  *triumphus 
Veneris'  u.  a.  Schriften;  —  Jak.  Henrichmann  aus  Sindelfingen  und  Job. 
Brassicanus  (aus  Constanz),  welche  beide  a.  1506  lateinische  gramma- 
tiken  herausgaben,  die  nicht  wesentlich  von  einander  verschieden  sind, 
und  weldie,  obwol  noch  sehr  viel  irrt&mliches  enthaltend,  doch  die  bis* 
herigen  lehrbücher  mit  erfolg  verdrilligten.  —  Von  1612 — 1518  wirkte 
in  Tübingen  Phil.  Melanehthon;  er  war  lehrer  am  contubernium ,  las 
über  lateinische  schriftsteiler,  suchte  auf  jede  weise  auch  die  griechi- 
sehen  Studien  su  fSrdern,  gab  sahlrelche  sebriflen  heraus  und  sammelte 
um  sich  einen  ansehnlichen  schülerkreis,  zog  aber  doch  auf  andringen 
Reuchlins  die  freiere  Stellung  in  Wittenberg  seiner  vielfach  elementaren 
lehrthätigkeit  zu  Tübingen  vor.  —  Nach  Bebels  tod  und  Melanchthons 
Abgang  fand  sich  lange  kein  genügender  ersatz;  J.  Keuchlins  thätigkeit 
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dauerte  kein  volles  j&hr  (1621 — 1622),  auch  J.  Camerarius,  welcher  1535 
berufen  ward,  gieng  schon  1641  nach  Leipzig  über,  andere,  wie  Matth. 
Garbitiiis  ans  Illyrien,  Volmar  Bufus  aus  RoUweil»  Mich.  Tozita  aus 
Sterziog,  waren  zwar,  wie  beionders  der  letztere,  tftcbtigc  gelehrte, 
aber  doch  weitaas  nicht  einem  Melanchthon  oder  Renchlin  ebenbürtig, 
erst  im  letzten  drittel  des  Jahrhunderts  traten  wieder  zwei  männer  auf, 
welche  allgemeiner  bekannt  sind:  Martin  Cmsius  (geb.  1586  an  Grebem 
bei  Nürnberg,  studiert  bei  Sturm  in  Straszburg,  Rector  zu  Memmingen 
1554,  prof.  in  Tübinf^cn  1559,  gest.  1607)  und  Nikodemus  Frischlin  (geb. 
1547  zu  Balingen,  1568  prof.  zu  Tübingen,  1582  rector  in  Laibach,  seit 
1586  unstet,  1590  von  herzog  Ludwig  als  gefangener  auf  Höhen-Urach 
gesetzt,  kam  um  bei  einem  flnchtversuoh  in  der  nacht  vom  39  aom  80  nor. 
1690).  diese  beiden  sind  namentlich  bekannt  durch  ihren  grammatischen 
krieg,  welcher  aus  dem  wissenschaftlichen  Standpunkt  und  den  persön- 
lichen Verhältnissen  beider  hervorgieng.  Crusius  gab  sein  erstes  grösze- 
res  werk,  eine  lateinische  grammatik,  1656  heraus:  diese  enthält  noeh 
eine  grosse  menge  Ton  Terkehrtheiten,  wie  sie  in  den  älteren  gramma- 
tiken  zu  finden  sind  und  bezeichnet  keinen  fortschritt  in  der  Wissen- 
schaft; ebenso  wenig  seine  1562  erschienene  grammatica  graeca  cum  . 
latina  eongruens.  Crusius  besasz  xwar  ein  ausgedehntes  wissen,  unge- 
meinen fleiSB,  grossen  wissenstrieb  und  eifer  in  Sammlung  von  kennt- 
nissen  und  notizen  aller  art,  aber  er  entbehrte  aller  genialität  und  ini- 
tiativ.e  und  bewegte  sich  ganz  auf  den  hergebrachten  geleisen.  Frischlins 
lateinische  grammatik  dagegen,  welche  1585  erschien,  ist  ein  erheblicher 
fortschritt  Uber  das  bisherige,  so  Tieles  aneh  noch  darin  mangelhaft 
sein  mag;  er  war  überhaupt  ein  mann  voll  geist,  neben  seiner  um- 
fassenden gelehrsamkeit  voll  neuer  ideen,  getrieben  von  unruhigem 
drang  zu  schaffen  und  zu  wirken,  dabei  sprühend  von  witz,  wodurch 
er  dem  trockenen,  scholastischen  Crusius  in  der  polemik  unbedingt 
überlegen  war.  es  war  daher  für  Crusius  ein  Unglück,  dasz  er  gerade 
Frischlin  zum  gegner  hatte,  und  vielleicht  noch  mehr,  dasz  dieser  gegner 
an  Strausz  einen  biographen  fand,  welcher  dem  privilegierten  Universitäts- 
professor von  vornherein  zum  mindesten  nicht  günstig  gesinnt  war  und 
in  der  that  aneh  lob  und  tadel  nicht  immer  gans  nnparleiisch  verteilt 
hat.  —  So  ist  zu  ersehen,  dasz  die  Universität  Tübingen  im  ersten  Jahr- 
hundert ihres  bestehens  namhaftes  beigetragen  hat  cum  emporbiühen 
der  humanistischen  Studien. 

Im  ansohluss  an  diesen  yortrag  teilt  prof.  dr.  Bnrsian  ein  gedieht 
von  Frischlin  mit,  Welches  er  in  einer  auf  der  Münchener  bibliothek 
befindlichen  ausgäbe  des  Callimachus  von  Frischlin  gefunden  hat  und 
welches  Frischlins  biographen  Strausz  entgangen  zu  sein  scheint. 

Den  zweiten  vertrag  hält  hofrath  dr.  B.  Stark  aus  Heidelberg 
^nber  die  ahnenbilder  des  Appins  Clandins  im  Tempel  der  Bellona'. 

Der  rcdner  bespricht  im  eingang  seines  Vortrags  die  ausfiihrungen, 
welche  bei  Plinius,  n.  h.  XXXV  in.,  über  den  verfall  der  maierei,  ins- 
besondere der  portraitmalerei  sich  finden,  und  kommt  dann  speciell  auf 
die  stelle  8,  12,  wo  es  heissti  suorum  clnpeos  in  sacro  Tel  pnblieo  di- 
care  primus  instituit,  ut  reperio,  Appius  Claudius,  qui  c^msol  cum  P. 
Servilio  fuit  anno  urbis  CCLIX;  posuit  enim  in  ßellonae  aede  maiores 
suoB  placuitque  in  excelso  spectari  et  titulos  bonorum  legi,  decora  res 
utique  si  liberomm  tnrba  parvulis  imaginibus  ceu  nidum  aliquem  snb- 
olis  pariter  ostendat,  qnales  elnpeos  nemo  non  gandens  favensque  ad- 
spiciet.  Post  eum  M.  Aemilius  collega  in  consnlatu  Q.  Lutatii  non  in 
basilica  modo  Aemilia,  verum  et  domi  suae  posuit,  id  quoque  Martio 
ezemplo.  hiernach  stellte  also  Ap.  Claudius  zuerst  die  portraitmedaii- 
•lons  seiner  vorfahren  so  auf,  dass  den  vater  die  portraits  der  kinder 
nmgaben.  diese  nachiiebt  besog  Plinius  ohne  zweifei  aus  Valerias  Mes^ 
sala,  welchen  er  kurz  vorher  anführt;  der  fragl.  Ap.  Claudius  war  nach 
seiner  angäbe  consul  495  a.  Ch.,  also  der  Stifter  des  römischen  Claudier- 
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geschlechts.  es  ist  nun  aber  ein  innerer  widersprach,  dasz  dieser  an- 
fänger  des  Claudischen  geachlecbts  in  Kom  ahnenbilder,  welche  Rom 
nioDts  angiengen,  in  eia«m  tempel  aufgestellt  haben  mH,  sun»!  da 
diese  älteren  ahnenbilder  nirgende  als  ein  teil  der  pompa  funebria  der 
Clandier  genannt  werden,  dazu  kommt,  dasz  Bellona  keine  altitalische 
göttin  ist;  ihr  dienst  ist  ein  ekstatischer,  von  asiatischem  wcsen  durch- 
drungener, von  einem  tempel  der  Bellona  aber  finden  wir  in  jener  frühen 
Mit  keine  spur,  ebensowenig  kann  von  einer  portraltbiMung  in  der 
römischen  kunst  jener  zeit  die  rede  sein,  ist  doch  in  Griechenland  die 
historische  portraitmalerei  erst  später  ausgebildet  worden,  vollends  die 
Schilder  mit  portraitköpfen  gehören  in  eine  viel  spätere  zeit,  solche 
portraits  wftren  doch  eine  nenerong  im  gegensata  an  den  alten  wachs- 
bildurn  gewesen,  die  letzteren  selbst  aber  sind  vor  366  a.  Ch. ,  tof  dar 
bildung  der  nobilität,  nicht  nachzuweisen,  so  ist  also  die  innere  Un- 
gereimtheit der  chronologischen  angaben  einleuchtend,  daher  haben 
manche,  wie  Mommsen,  Urlichs,  Ihne  u.  a.  unter  jenem  Ap.  Glandina 
des  Plinias  den  gelober  und  orbaner  des  tempels  der  Bellona^  den  be- 
rühmten Ap.  Claudius  Caecus ,  consul  307  nnd  296,  verstehen  wollen, 
denselben,  welclier  279  den  frieden  mit  Pyrrhus  in  einer  im  Bellona- 
tempel  gehaltenen  sitzuug  verhinderte,  dasz  dieser  Ap.  Claudius,  über- 
haupt ein  gewaltiger  neuerer,  einer  gSttin  einen  tempel  stiftete,  welche 
nicht  altitalisch,  sondern  wesentlich  griechisch  war,  entsprechend  der 
'€vuiX>,  der  göttin  der  entfesselten  krieprswuth,  ist  in  Verbindung  mit 
dem,  was  über  seine  den  Samniten  gelieferten  kämpfe  erzählt  wird, 
ganz  wol  begreiflieh  nnd  man  wSrde  nicht  die  erkllrang  Mommsens 
nötig  haben  (röm.  forschungen  I  s.  303),  daas  der  mensch  derjenigen 
gottheit  am  eifrigsten  huldige,  welche  ihn  verschmähe ;  der  tempel  stand 
zudem  auf  den  prata  Flaminia,  wo  das  niedere  volk  seine  Versamm- 
lungen zu  halten  pflegte,  und  Ap.  Claudius  Caecus  trat  als  freund  des 
niedem  Volkes  anf.  indess  wenn  anch  abnenstols  mit  dem  demagogi- 
schen auftreten  wohl  zu  vereinigen  ist,  so  würde  doch  eine  solche 
öffentliche  aufstellung  von  ahnenbildern  als  eine  zu  durchgreifende 
neueruug,  als  ein  heraustreten  aus  der  guten  haussitte  der  rümischen 
adelsgeschlechtcr  erscheinen;  eine  solehe  Stiftung  Ton  portraitmedaillona 
entspricht  ferner  nicht  dem  stand  der  römischen  kunst  in  jener  zeit, 
ebenso  wenig  der  entwicklung  der  sitte  der  imagines.  die  kuust  war 
in  Rom  für  eine  solche  bildnerei  nicht  genug  entwickelt,  sodann  aber 
tfnd  die  imagines  nicht  vor  866  nachauweisen ;  ihre  anwendung  stand 
wol  im  Zusammenhang  mit  der  364  ans  Etmrien  gekommenen  scenischen 
darstollung;  überdies  sagt  Plinius  selbst,  nin  im  j.  212  im  lager  der 
Karthager  in  Spanien  von  (^n  Martins  erbeuteter  scbild  sei  lange  ein- 
zig in  seiner  art  in  Kom  gewesen  und  es  wird  als  eine  besondere  aus« 
aeiehnnng  des  Sdpio  Afrieanus  d.  ä.  beseiehnet,  dasa  sein  bildnis  in 
der  Cella  des  tempels  des  Jupiter  Capitoliuus  aufgestellt  wurde,  hier- 
aus ergibt  sich,  dasz  auch  Ap.  Claudius  Caecus  nicht  als  der  Stifter  jener 
bilder  angesehen  werden  kann,  den  Schlüssel  zur  lösung  der  frage  gibt 
aber  die  stelle  des  Plinius  selbst^  snnftehst  musa  als  College  des  Ap. 
Claudius  der  von  Plinius  genannte  P.  Bervilius  festgehalten  werden ;  das 
angegebene  jähr  dagegen  ist  ohne  zweifei  eine  gelehrte  glosse  des  Pli- 
nius. nun  war  aber  im  j.  79  v.  Chr.  abermals  ein  Ap.  Claudius,  nem- 
Uch  Ap.  Cl.  Pulcher,  consnl  mit  P.  Servilius  Isauricus  und  im  folgenden 
jähr  waren  consaln  M.  Aemilins  Lepidus  und  Lntatius  Catnlas,  awei 
namen,  welche  aucli  Plinius  für  die  nachfolger  des  Ap.  Claudius  nennt, 
mit  dieser  annähme,  dasz  der  consul  des  jahres  79  unter  dem  fragliclien 
Ap.  Claudius  zu  verstehen  sei,  heben  sich  alle  Schwierigkeiten,  die 
Snllanische  seit  ist  am  geeignetsten  f^r  die  Umwandlung  der  alten  sitte 
und  speciell  für  Sulla  hatte  Bellona  nach  Plutarch  eine  besondere  per- 
sönliche bedeutung;  im  tempel  der  Bellona  hielt  er  auch  als  sieger  über 
die  Marianer  jene  senatssitzong,  .welcher  die  niedermetzelung  seiner 
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gepner  zur  seite  gieng.  es  lag  ganz  in  der  weise  Siillaa,  dasz  er  ge- 
rade einem  Claudier  die  ausschmiickung  des  vou  einem  Claudier  ge- 
stifteten Bellonatempels  fibertrog,  jener  eonsnl  dee  jaJires  79  aber  war 
sndem  ein  eifriger  anbKnger  Snllas,  weleber  ihn  eben  deshalb  auch  zom 
consul  für  79  ernannte,  so  ist  es  also  unzweifelhaft,  dasz  eben  dieser 
Ap.  Claudius  derjenige  ist,  welcher  den  tempei  der  üellona  mit  seinen 
bildern  versah;  sein  beispiel  ahmte  Aemilini  Lepidne  in  der  basiliea 
Aemilia  naeh.  — -  Redner  schliesst  mit  den  werten:  ^Sie  sehen  an  den 
modernsten  bauten  des  rcnalssancefltils  mit  Vorliebe  hervorragende 
medaillonköpfe  berühmter  männer  angebracht,  meist  ohne  die  geringste 
bcziehung  zu  den  be wohnern,  oft  ohne  irgend  ein  princip  in  der  aus- 
wahl.  wir  ahmen  darin  die  meneehen  des  16n  Jahrhunderts  naeb:  da 
liebte  es  der  italienische  nobile,  dann  auch  der  deutsche  fürst,  an  die 
prachtfa^ade  seines  hauses  die  medaillons  römischer  Staatsmänner,  auch 
römischer  kaiser  zu  setzen;  bei  uns  im  schlosz  zu  Heidelberg  hat  Otto 
Heinrieb  In  seinem  pracbtban  solebe  eingefügt,  die  Ton  Nnma  Porapi- 
lius  bis  kaiser  Otto  reichen,  nun,  die  menschen  der  renaissance  haben 
dies  der  Piömcrzeit  abgelernt,  und  ein  Claudier,  ein  glied  der  stolzesten 
römischen  familie,  hat  dies  zuerst  an  einem  prachtbau  seiner  familiei 
au  dem  tempei  der  furchtbaren  Bellona  gethan.' 

Nach  beendigfnnff  dieses  Tortrags  erkl&rt  prof.  Christ  ans  Hfinebeni 
die  person  des  Ap.  Claudius  scheine  ihm  in  überzeugender  weise  fest- 
gestellt zu  sein,  dagegen  halte  er  es  nicht  für  notwendig,  die  gründung 
des  Bellonatempels  in  dieselbe  zeit,  wie  die  aubringung  der  bilder  zu 
▼ervetsen;  der  tempei  sei  jedenfalls,  nach  den  sengnissen  von  Ovid  nnd 
Varro,  weit  älter.  —  Hofrath  Stark  erwidert  darauf,  dasz  auch  er 
keineswegs  den  tempei  so  spät  erbaut  sein  lassen  wolle  (wie  dies  auch 
in  dem  Vortrag  nirgends  behauptet  ist).  —  Prof.  Hertz  von  Breslau 
meint,  im  text  des  Plinius  sei  bei  der  bestimmung  des  jahres  eine  lücke 
ansnnehmen,  womit  sieh  auch  hofratb  Stark  snfrieden  lieben  kann. 

Es  erhält  nun  das  wort  prof.  J.  Kleiber  ans  Stuttgart  an  einem 
Vortrag  über  '"die  hohe  Karl8schule\ 

Die  gröszte  merk  Würdigkeit  des  herzogtums  Württemberg  vor  huu- 
dert  jähren  war  die  *m{TitSrakademie',  gewSbnlicb  die  'bebe  Karlssebule' 
genannt,  welche,  auf  der  Solitnde  gegründet,  später  naeb  Stuttgart  ver- 
legt wurde,  die  lieblingsstit'tung  des  herzogs  Kurl  Eugen,  welcher  selbst 
gern  bei  hohen  besuchen  den  führer  durch  die  räume  der  anstalt  machte 
und  mit  stolz  den  Organismus  der  schule  erklärte;  eine  anstalt,  welche, 
wie  keine  andere,  'von  dem  brillantliebt  filrstlieber  buld  umstrahlt  war' ; 
es  war  die  schule,  aus  welcher  Schiller,  Cuvier,  Dannecker,  Schick, 
Wächter  und  viele  andere  künstlet  und  gelehrte,  Staatsmänner  und 
feldherren  hervorgiengen,  eine  schule  von  ganz  eigener  art,  so  dasz  mit 
dem  wort  'KarlssehBler'  sieb  fttr  die  seitgenossen  eine  bestimmte  Tor- 
stellung  von  ganz  eigenartiger  form  höherer  geistesbildung  verband, 
die  gründung  der  anstalt  gien^  hervor  aus  den  namentlich  von  Rousseau 
ausgesprochenen  ideen  der  zeit,  welche  eine  gründliche  Umwandlung 
der  überlieferten  anschauungen  hervorbrachten,  und  aus  dem  schaffons- 
drang  eines  ffirsten,  welcher  von  diesen  ideen  durchdrungen  war;  es 
lag  ganz  im  charakter  jenes  aufgeklärten  despotismus,  wenn  ein  fürst 
die  ausbildung  der  mannigfachen  dem  Staate  nötigen  kräfte  selbst  in 
die  band  nahm  und  auch  in  der  pädagogik  alles  nach  dem  eigenen 
willen  formte,  der  persdnlicbkeit  Karl  Engens  aber  entsprach  es,  etwas 
neues  zu  schaffen;  eine  reform  der  Universität  schien  ihm  ein  vergeb- 
liches beginnen,  wol  aber  bezog  er  die  nötigen  lehrkräfte  aus  dem 
theologischen  stift  zu  Tübingen.  'indem  er  so  den  grundstock  seiner 
lehrer  aus  dem  stände  nahm,  der  seit  Jahrhunderten  der  ehrwürdige 
trttger  der  gelehrsamkeit  im  lande  war,  Tersebaffle  er  seiner  jungen 
Schöpfung  die  tradition  der  altberühmten  wUrttembergischen  schule,  und 
indem  er  sie  von  den  Universitätsstudien  weg  noch  im  jugendlichen 
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alter  in  seine  nähe  zo^i  gewann  er  die  bildsamsten  persönlichkeiten 
für  die  ansfQhruog  seiner  von  der  tradition  so  weit  abliegenden  ent- 
■würfe.'  nach  zehnjährigen  versuchen  und  arbeiten  war  endlich  1782 
die  Organisation  erreicht,  welche  bis  zur  auflösnng  der  schule  im  we- 
sentlichen unverändert  blieb.  so  hatte  mau  eine  anstalt,  welche  zu- 
gleich Volksschule,  bürgerschulei^  realschule,  realgjoiaasium,  gymna> 
sinm,  daza  nniversiUlt  (ohne  die  theologische  faealttlt),  handelsschule, 
kriegsakademie ,  thcaterschule ,  kunstakademie  für  architekten,  maier, 
kupferstecher,  musiker,  und  zwar  —  der  tendenz  nach  —  alles  dies  in 
vollkommenster  weise  war.  dabei  hielt  der  herzog  die  'egale  cultur' 
für  eine  der  wicbtigsten  forderungen  der  staatsraison  und  ttber  all  dem 
unterscheidenden  und  trennenden  stand  als  beherschendes  und  gemein- 
sames die  idec  der  humanen  bildung.  'schon  dieser  eine  gesichtspunct 
macbt  die  Karlsschule  trots  vieler  unvoUkommenheiten  im  einzelnen  zu 
einer  hocbinteressanten  ersebeinung  in  der  go schichte  der  pädagogik.' 
•diese  bildung  brachte  aber  neue  demente  mit  sich:  auf  den  unteren 
stufen  die  realien  in  einer  den  jetzigen  Verhältnissen  entsprechenden 
ausdehuung,  doch  immer  so,  dasz  der  classischc  Unterricht  das  über- 
l^ewicht  behielt,  im  letztern  trat  die  composition  zurück,  damit  freilich 
aneh  die  Sicherheit  des  sprachlichen  Wissens;  Bebiilers  expalsit  und  de- 
generarum  waren  wol  nicht  einzig  in  ihrer  art.  zweck  des  lateinlernens 
war  die  einführung  in  die  gedankenweit  des  classischen  altertums,  ein 
standpunct,  zu  dem  in  jeuer  zeit  vielleicht  noch  keine  zweite  anstalt  in 
Dentsehland  emporgestiegen  war.  damit  verband  sieb  eine  stärkere  be- 
tonnog  des  griechischen,  wenn  bei  dieser  behandlang  die  gründlichkeit 
«twas  zurücktrat,  so  wurde  um  so  mehr  das  Interesse  und  die  innere 
beteiligung  der  Schüler  geweckt,  denn  es  wurde  wiederholt  ausge- 
aprocben:  *die  Karlsscbnle  erkennt  die  hdehste  aufgäbe  des  Unterrichts 
aiebt  in  der  mitteilung  von  kenntoissen,  nicht  in  der  bloszen  erwerbung 
des  Wissens,  sondern  in  der  innern  erfassung  der  persönlichkeit',  eine 
weitere  eig^entümlichkeit  war,  dasz  nebt!n  den  Unterrichtsstunden  den 
privatarbeiten  eine  mit  der  stufe  steigende  zahl  von  stunden  eingeräumt 
war,  eine  einriebtnng,  welche  einen  gesunden  wecbsel  von  au&ehmen 
und  producieren  mit  sich  brachte,  die  selbstthätigkeit  erregte,  das  ge- 
lernte zu  freiem,  geistigem  eigentum  erhob  und  formelle  gewaudtheit 
in  der  hearbeitung  wissenschaftlicher  gegenstände  erzeugte,  in  der  that 
seigen  auch  die  arbeiten  der  sehnler  eine  bestimmtheit  der  ansiebten, 
eine  umsieht  und  nrsprfinglichkeit,  welche  keineswegs  eine  ijnilitärische 
dressur  verriith,  zur  concentration  sollte  eine  ungewöhnliche  ausdeh- 
nung  des  philosophischen  Unterrichts  dienen:  Schiller  hatte  in  seinem 
16n  jähr  15  wocheostunden  philosophie;  freilich  war  diese  philosophie 
eben  nur  eine  methodisch  geleitete  Übung  Im  räsonnierenden  denken 
und  schlosz  ab  mit  einer  encjklopädischen  übersieht  über  die  philo- 
sophischen disciplinen  und  ihre  hauptprubleme;  immerhin  aber  war  es 
ein  iutereöäanter  versuch,  die  gymnastik  des  geistes,  welche  mau  sonst 
dnreh  den  untMricht  in  den  dassisehen  sprachen  su  ersielen  hofft»  auf 
directerem  wege  durch  eigens  angestellte  denkübungen  zu  gewinnen, 
dasz  dieser  philosophische  eurs  die  besten  fruchte  trug,  ergibt  sich  aus 
den  resultaten  und  den  ausdrücklichen  Zeugnissen  der  Karlsschüler, 
welche  sich  gerade  an  diesen  Unterricht  am  liebsten  erinnerten,  die 
allgemeine  humane  bildung  wurde  dadurch  anfs  beste  gefördert,  wie 
denn  überhaupt  unerschütterlich  an  dem  grnndsatz  festgehalten  wurde, 
dasz  zu  den  akademischen  Studien  nur  derjenige  übertreten  dürfe,  des- 
sen allgemeine  bildung  als  in  jeder  hinsieht  sorgfältig  und  umfassend 
befrr&ndet  sich  auswies,  hierin  liegt  aneh  ohne  aweifel  eine  der  wesent- 
lichsten Ursachen  der  erzielten  stannenswerthen  erfolge;  nicht  umsonst 
betrachtete  der  herzog  den  philosophischen  Unterricht  als  den  kernpunct 
seines  planes,  alles  in  allem  genommen  zeigt  die  Karlsschale  einen 
gross  gedachten  und  fein  gegliederten  Organismus,  welcher  bei  allem 


Digiti^ca  by  G(.j(..wtL 


584       Bericht  über  die  verhaudlaugen  der  31n  versamiulung 


unreifen  und  verkehrten  bedeutendes  gewirkt  hat,  weil  er  darauf  sage- 

legt  war,  freie  und  echte  menschen  zu  l»ilden.  —  Der  redner  schlieszt 
mit  den  wovten:  ^mein  zweck  würde  erfüllt  sein,  wenn  es  mir  gelungen 
wäre,  eine  anstalt,  die  man  noch  immer  allzu  sehr  unter  dem  Schubart- 
sehen  gesichtspnnet  der  sklaveuplantage  ansnsehea  gewohnt  ist,  als 
eine  bedeutsame  erscheinnag  in  der^gesebichte,  nicht  blosz  unserer 
pädagogischen  entwicklung,  sondern  nnsers  nationalen  geisteslebens  zu 
erweisen  und  zu  der  Überzeugung  zu  führen«  dasz  Schiller  nicht  blosz 
trots  der  Karlssehnle,  sondern  in  recht  schSnem  masz  auch  durch  die 
Karlsschule  einer  der  geistigen  führer  der  nation  geworden  ist'. 

Nach  diesem  mit  groszem  beifall  aufgenommenen  vortrage  wurde 
um  12  uhr  die  gitzung  geschlossen,  um  2  uhr  führte  ein  von  der  königl, 
eisenbahnverwaltuug  uneutgeltlich  zur  Verfügung  gestellter  extrazug  ia 
einer  langen  reihe  von  wagen  die  teUnehmer  der  Versammlung,  zn  wel- 
chen auch  viele  damen  sich  gesellten,  nach  der  am  fnsz  des  Hohen- 
zollern  gelegenen  Station  Zollern.  von  hier  aus  wurde  der  berg  be- 
stibgen  und  in  den  —  freilich  etwas  beschränkten  wirthslocalen  der 
bnrg  wurde  bei  trefPlichem  hier  aufs  heiterste,  die  zeit  verbracht,  in 
abteilungen  von  je  20  mann  wurden  die  schaulustigen  vom  eastellan 
durch  die,  zumal  für  Norddeutsche  und  Preuszen  höchst  interessanten 
räume  der  bürg  geführt,  um  67?  uhr  gieng  es  wieder  abwärts  und  nach 
8  uhr  langte  die  gesellschaft  in  Tübingen  an,  wo  beim  aussteigen  das 
sehloss  in  herlieber  bengalischer  belenätung  sich  darstellte,  der  hbn- 
mel,  welcher  den  tag  über  sich  nicht  nngfinstig  geieigt  hatte,  ergosn 
gleich  darauf  ströme  von  regen« 

Dritte  allgemeine  Sitzung,    mittwoch  27  September  vorm.  10  uhr. 

Der  erste  vertrag  wurde  gehalten  von  gymnasialrector  dr.  Bieckher 
aus  Heilbronn  ^über  Schliemanns  trojanische  ausgrabungen.* 

Die  eroberung  Trojas  durch  die  Achäer  ist  der  ausgangspunct  der 
^  griechischen  geschichte;  zu  gründe  liegen  der  sage  die  kämpfe,  welche 
die  griechischen  einwanderer  gegen  eine  in  der  Troade  bei  der  coloni- 
sation  vorgefundene  Stadt  zu  fuhren  hatten,  diese  annähme  entspricht 
der  eutstehungsweise  des  epos  und  üudet  eine  stütze  in  den  ansprächen» 
welche  die  Solischen  Griechen  spftter  auf  jene  gegend  machten;  noch 
jnir  zeit  Homers  war  dort  ein  herschergeschlecht,  welches  mit  der  alten 
sagenhaften  dynastie  zusammenzuhängen  behauptete,  in  der  spätem 
zeit  aber  lag  in  der  Troade  ein  geringes  Städtchen  Ilion  auf  dem  hügel 
Hissarlik,  etwa  eine  wcgstunde  von  der  knste  entfernt,  wenig  über  100' 
über  dem  meer;  ein  Städtchen,  welches,  obgleich  von  Alexander  d.  gr. 
erweitert,  doch  erst  mit  hilfe  der  Römer  aufblühte  und  dessen  bewohner, 
die  früher  für  nachkommen  der  Zerstörer  des  alten  Ilion  sich  ausgegeben 
hatten,  in  der  römischen  zeit  nachkommen  der  alten  Troer  zu  sein  be- 
haupteten, indessen  schon  im  altertnm  wurde  dieser  behauptung  wider* 
sprechen  und  —  nngewis  aus  welchen  gründen  —  die  Stätte  der  alten 
Ilios  30  Stadien  weiter  landeinwärts  in  das  sogenannte  Iiierdorf  verlegt, 
in  jedem  fall  aber  erheben  sich  grosze  Schwierigkeiten,  das  coupierte 
terrain  bildete  keinen  räum  zu  freier  bewegung  groszer  heeresmassen; 
die  vielen  kleineu  flttsse,  welche  häufig  Überschwemmungen  verursachen, 
und  die  zahlreichen  sümpfe  und  lagunen  machen  den  aufenthalt  schwie- 
rig, und  auch  wenn  mau  annimmt,  dasz  die  jetzige  sumpfige  küste  später 
angeschwemmt  worden  ist,  bleibt  doch  eine  teilung  des  griechischen 
iMcrs  durch  den  oft  ansehwellenden  Mendereb.  ist  nun  der  Kendereh 
omnbar  identisch  mit  dem  Homerischen  Skamandros,  —  was  freilich 
von  manchen  bestritten  wird  — ,  so  ist  es  doch  schwieriger,  den  Simois 
unterzubringen,  welchen  daher  auch  Hercher  aus  Homer  und  aus  der 
weit  überhaupt  wegzuschaffen  gesucht  hat;  ein  versuch,  gegen  welchen 
doch  zu  bemerken  ist,  dass  ein  ganser  fluss  nicht  wol  mutwillig  erfun- 
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den  werden  konnte,  abgesehen  davon ,  dasz  der  Simois  auch  von 
Prosaikern  und  geographen  erwähnt  wird ;  vielmehr  ist  der  Simois  ohne 
zweifei  identisch  mit  dem  heutigen  Dumbrek.  hinsichtlich  der  frage 
aber,  oh  der  Skamandros  zwischen  Stadt  und  hinflicszend  zu  den- 

ken sei  und  also  von  den  Acbäern  beim  vordringen  gegen  Troja  habe 
fibereehritten  werden  müssen,  sehwanken  die  Homerisehen  angaben ;  ja 
bei  der  beschreibnng  des  lanfs  um  die  mauer  ist  die  stadt  ganz  in  der 
ebene  oder  auf  einer  isolierten  anhöhe  liegend  g^edacht,  eine  Vorstel- 
lung, welche  weder  zu  Balidagh  noch  zu  Hissarlik  stimmt,    darf  man 
deshalb  auch  mit  Hereher  annehmen ,  daai  bei  Homer  die  gröste  frei- 
heit  in  der  behandlung  der  localitftten  herseht,  so  liegt  dieser  freiheit 
doch  eine  totalanschauung  der  gebend  zu  gründe,  welche  nur  in  der 
gegend  selbst  erworben  werden  konnte  (und  welche  für  Ithaka  in  der 
Odyssee  fehlt),  wofür  mau  sich  z.  b.  auf  das  noch  vorhandene  quellen- 
paar bemfen  kann;  nur  hat  freilioh  der  dichter  das,  was  er  mit  dem 
leiblichen  auge  gesehen,  aus  der  tiefe  seiner  phantasie  heraus  ump^e- 
staltet  und  nach  belieben  localisiert;  —  wogegen  die  mauer  in  H  und 
M  durch  das  tendenziöse  verschwinden  als  reine  erüodung  sich  ver- 
rith.  die  genesia  der  sage  ist  aber  neben  der  historischen  serstSrang 
der  Stadt  in  den  sehr  sahireichen  künstlicben  grabhügeln  zu  suchen, 
welche  auch  nach  der  Verwendung  aller  Homerischen  angaben  weit 
nicht  alle  mit  namen  versehen  sind.    'Wenn  nun  aber  die  sache  so 
liegt,  dasz  weder  aus  den  angaben  der  Ilias  noch  ans  den  ansprfiehen 
der  bewohner  des  äolischen  Ilion  ein  sicherer  und  unanfechtbarer 
schlusz  auf  die  läge  der  heiligen  Ilios  sich  ziehen  lüszt,    so  musz 
schlieszlich  das  grabscheit  entscheiden,  res  ad  rastros  redit,  und  dank 
der  aufopferungsfähigkeit  und  ausdauer  eines  begeisterten  autodidakten, 
Heinrieh  Sehliemann,  das  grabscheit  hat  für  Hissarlik  entschieden.' 
Schliemauns  ausgrabnngen  bei  Hissarlik  haben  ihn  zu  der  annähme 
geführt,  dasz  unter  den  resten  der  griechischen  stadt  noch  trümmer 
von  vier  Städten  begraben  sind,     das  gefundene  ist,  je  tiefer,  desto 
besser  gearbeitet,  aber  immer  in  einer  von  der  griechischen  kunst 
grundverschiedenen  weise;  das  material  ist  sehr  mannigfaltig,  am  zahl- 
reichsten sind  die  producte  der  töpferei.    in  den  höheren  schichten  tritt 
eine  eulenartige  gestalt  hervor,  welche  Schliemann  auf  die  y^QUKUITTIC 
'A6r)vn  deutet,  wogegen  aber  schon  der  umstand  spricht,  dasz  die  göt- 
ter  der  Troer  bei  Homer  eben  die  griechischen  sind,    in  der  dritten 
jener  vier  städte  will  nun  Schlicmann  die  Homerische  Ilios  wieder  er- 
kennen und  wol  mit  recht;  denn  nur  diese  trümmer  geben  eine  ahnung 
des  alten  reicbtums.    das  dasein  der  andern  städte  kann  freilich  nur 
▼ermntangsweise  dadurch  erklärt  werden,  dass  wiederholte  Zerstörungen 
und  neugründungen  stattgefunden  haben,  dasz  aber  die  letztgegründete 
äolischt^  Stadt  nach  dem  alten  Ilion  sich  nannte,  ist  ein  starker  beweis 
für  die  ideutität  der  läge,  da  es  ja  Griechen  waren,  welche  die  stadt 
SO  nannten  nnd  zwar  zu  einer  zait,  wo  der  nationale  hass  nnmögUch 
schon  eingesehlafen  war,  wo  man  vielmehr  des  alten  gegensatses  sieh 
noch  vollkommen  bewust  war.    räthsel  bleiben  freilich  auch  so  noch 
genug  übrig,  wie  denn  z,  b.  Le'normant  darauf  hingewiesen  hat,  dasz 
die  deukmäler  zu  Mykenä  gegenüber  von  Schliemanus  fuudeu  einen 
fortschritt  repräsentieren,  während  doch  das  Mykenä  Agamemnons  un- 
mdglieh  prächtiger  und  civ^isierter  sein  konnte,  als  die  Stadt  des  Pria- 
mos.  —  ^Schliemann  hat  bei  Franzosen  und  Engländern  weit  mehr  be- 
achtang  gefunden,  als  bei  vielen  unserer  deutschen  archaologen.  glaube 
man  doch  ja  nicht,  dass  jene  gegen  seine  schmllen  und  schwächen,  die 
ja  offen  su  tage  Hegen,  blind  sind,  Tielmehr  nehmen  sie  diese  hin  als 
etwas,  was  durch  seinen  ganzen  bildungsgang  entschuldigt  ist,  und  hal- 
ten sich  an  das  wesentliche,  was  er  mit  seiner  ausdauer  und  opfer- 
fähigkeit  erreicht  und  geleistet  hat.    in  dieser  beziehung  wüste  ich 
diesen  Tortrag  nicht  besser  su  schliessen,  als  mit  L^normants  Worten: 
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quant  aa  livre  ilaus  lequel  Mr.  Schlieraann  a  raconte  ses  fouilles,  eeux 
mSme  qui  ne  partageroat  pas  toutes  les  tbeories  de  Tauteur,  le  liront 
avec  grand  intärSt.  11  est  rempli  de  ftkiU  curieux  et  snrtout  il  y  r^gne 
un  accent  d^enthousiasme  et  de  bonne  foi  qoi  commande  iiiTinciblement 
la  Sympathie  pour  l'auteur.* 

An  diesen  vertrag  schlosz  sich  eine  lebhafte  debatte  an.  zuerst 
ergreift  hofrath  dr.  Stark  das  wort;  er  bestätigt  die  Schwierigkeiten 
.  der  frage,  welche  vollends  durch  antopsie  noch  deutlicher  werden;  er 
erklärt  sich  für  rlie  identität  von  Skamandros  und  Mendereh ,  ebenso 
von  Simois  und  Dumbrek.  allein  es  ist  zu  beachten,  dasz  ia  der  ent- 
wicklang der  luittelponcte  von  landschaften  öfters  ein  Yorwärtsrücken 
stattfindet,  wie  z.  b.  der  mitteipnnct  der  Pfals  nach  Mannheim  and 
Schwetzingen  hinabgerückt  ist.  so  scheint  es  auch,  dasz  urspriinfi^lich 
ein  herschersitz  auf  den  höhen  von  Balidagh  lag  und  dasz  eine  spätere 
friedlichere  zeit  in  die  ebene  nach  Hissarlik  hinabgerückt  ist.  die 
fragliche  Stadt  brauchte  jedenfalls  eine  borg,  allein  die  Sehliemannsehe 
Stadt  hätte  für  eine  solche  nur  eine  erhebnng  von  30'  über  die  ebene. 
Schliemann  hat  Bunarbaschi  nicht  genauer  untersucht,  er  kam  mit  dem 
gedanken,  Troia  in  Hissarlik  zu  finden;  er  hat  auerkennenswerthes  ge- 
leistet, aber  die  troisohe  forschuug  ist  erst  im  anfang  begriffen,  erst 
jetzt  beginnt  die  philologische  arbeit. 

Hierauf  vertheidigt  prof.  Bursian  die  deutschen  archäologen  gegen 
den  Vorwurf,  dasz  sie  ISchliemann  nichtgehörig  beachten:  im  gegenteil, 
man  hat  seinen  fundeu  so  viel  beachtung  geschenkt  als  sie  verdienen, 
nnr  seine  grandlosen  behanptungen  hat  man  snrQckge wiesen.  ]ra8  aber 
die  frage  der  troischen  topographie  überhaupt  betrifft,  so  ist  eine  be- 
Stimmung  nach  Homer  schon  deshalb  nicht  möglich,  weil  der  dichter 
der  llias  offenbar  keinerlei  wirkliche  anscUauung  hatte  und  weil  der 
troiaehe  krieg  keinen  historisehen  Charakter  hat. 

Bieekher  rerwahrt  sieh  dagegen,  dasz  er  den  Schrullen  Schlie- 
manns  das  wort  reden  wolle;  aber  daran  ist  festzuhalten,  dasz  Schlie- 
mann eine  Akropolis  und  eine  an  deren  fusz  liegende  Stadt  gefunden 
hat,  und  zwar  ergeben  sich  für  die  höhe  der  bürg  immer  noch  60 — 70', 
beinahe  die  höhe  der  athenisehen  akropolis,  nicht  bloss  SO'  hShe.  aller' 
dings  ist  die  höhe  von  Balidagh  eine  weit  dominierende,  aber  man  hat 
eben  bei  Balidagh  bis  jetzt  keine  Stadt  entdeckt,  wol  aber  boi  Hissar- 
lik, und  deshalb  musz  redner  bei  «einer  ansieht  stehen  bleiben,  fragen 
bleiben  freilieh  noch  genug  übrig. 

Der  Präsident  erteilt  nun  das  wort  dem  dr.  Egelhaaf  aus  Heil> 
bronn  zvL  einem  vertrag  Ober  'das  Charakterbild  des  Agesilaos  bei  E, 
(Jurtius*. 

Das  urteil  über  Agesilaos  bewegt  sich  zwisehen  extremen,  die  lob- 
rede  des  (Pseudo-)  Xenopbon  und  Corn.  Nepoe  erschöpfen  sieh  in  lob- 

preisungeu,  bei  diesen  erscheint  er  als  der  beste  tjpus  des  spartanischen 
Wesens;  andererseits  finden  sich  schon  bei  alten  »chriftstellern,  beson- 
ders bei  Flutarch,  weniger  günstige  urteile  und  die  neueren  sind  meist 
schleeht  auf  ihn  sa  sprechen«  Grote  und  Hertzberg  lassen  ihn  allmih- 
lieh  corrumpiert  werden;  noeh  welter  aber  geht  E.  Curtius,  welcher  ihn 
nicht  blosz  als  einen  stets  zum  bösen  treibenden  Mephistopheles  zeichnet, 
sondern  ihm  auch  die  gröszte  gefühllosigkeit  in  der  kriegführuug  bei- 
legt, diese  ansieht  von  Curtius  bedarf  nun,  ohne  dasz  eine  'rettung* 
beabsichtigt  ist,  mannigfacher  berichtigangen.  Curtius  nennt  des  Age- 
silaos opfer  in  Aulls  im  j.  396  eine  abgeschmackte  comödie  und  sieht 
darin  eine  intrigue  Lysanders.  indes  die  parallele  mit  dem  troischen 
krieg  hat  doch  nichts  befremdendes  und  auch  Agesilaos  selbst  konnte 
deb  bei  der  damaligen  allmaeht  Spartas  und  bei  dem  allgemeinen 
glauben  an  seine  unbestegbarkeit  gsnz  wohl  mit  Agamemnon  rerglei* 
eben;  ja  diese  scene  konnte  wohl  geeignet  sein,  nationale  erinnerungen 
und  Sympathien  zu  wecken,   dasz  ferner  Agesilaos  von  Lysander  sich 
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hätte  marionettenartig  lenken  lassen,  widerspricht  seiner  späteren  hal- 
tung  und  seinem  ganzen  Charakter;  auch  hatte  Lysauder  damals  noch 
keinen  gnind  zur  intrig^e  gegen  Agesilaos.  —  Ferner  macht  Cartiaa  den 
Agesilaos  zu  einem  gransamen  heereafflrsten,  welcher  seine  kriege  in 
barbarischer  weise  geführt  habe,  allein  was  Agesilaos  that,  war  allge- 
meine sitte,  auch  Epaminondas  liesz  bäume  umhauen,  die  behandlung 
der  korinthischen  getangeoen  erklärt  sich  aus  besonderen  gründen  und 
mnstSnden,  in  Persien  zeigte  sieh  A.  sehr  mensehlieh  gegen  gefangene 
und  auch  in  Xen.  Hell,  finden  sich  mehrere  züge  von  menschlichkeit, 
welche  freilich  Curtius  zum  teil  verschweigt,  —  Was  sodann  die  politik 
des  Agesilaos  überhaupt  betrifft,  so  ist  er  nach  Curtius  ein  Parteigänger 
des  enghersigsten  lakonismas,  es  ist  ihm  dabei  immer  nnr  um  seine 
eigene  person  zu  thun,  persönliche  eitelkeit  ist  die  triebfeder  seines 
handelns,  überall  ist  er  der  böse  geist,  welcher  ruhe  und  frieden  nicht 
aufkommen  läszt;  so  gegenüber  von  Mantineia,  von  Phlius,  von  Theben, 
was  nun  die  besetzung  der  Kadmeia  betrifft,  so  ist  die  schuld  des  A. 
unbestreitbar  und  um  so  schwerer,  als  die  that  ein  politischer  misg^iff 
war;  aber  dies  berechtigt  nicht,  auch  sonst  überall  die  schuld  bei  A. 
zu  finden;  Curtius  benutzt  zu  sehr  die  mangelhaftigkeit  der  quellen  zu 
unhaltbaren  hypotbesen.  namentlich  ist  nicht  einzusehen,  warum  gerade 
A.  Bum  nrheber  des  kriegs  gegen  Mantineia  gemacht  wird,  hier  geht 
Gnrtius  mit  dem  nnverdächtigen  bericht  des  Xenophon  ganz  willkürlich 
nm;  insbesondere  wird  Agesipolis  als  gegensatz  zu  Agesilaos  allzu  sym- 
pathisch behandelt,  und  selbst  wenn  A.  in  der  Verwicklung  mit  Phlius 
nnd  Mantineia  aetiver  war,  als  die  qnellen  angeben,  so  ist  er  deshalb 
noch  nicht  ohne  weiteres  BU  verdammen*  gegwifiber  von  Mantineia 
hatte  Sparta  als  vorort  der  symmachie  ein  gewisses  recht,  welches  frei- 
lich überschritten  wurde;  die  phliasische  sache  ist  nicht  ganz  durch- 
sichtig und  die  Opposition  des  Agesipolis  gegen  die  politik  des  Agesi- 
laos ist  keineswegs  bewiesen,  vielmehr  aneh  Agesipolis  hielt  die  zu- 
sammenhaltung  der  peloponnesischen  symmachie  für  eine  politische 
notwendigkeit;  was  Diodor  XV  19  sagt,  bezieht  sich  nur  auf  die  diffe- 
renz  beider  in  der  olynthischen  frage  und  ist  nicht  allgemein  zu  fassen; 
nur  wollte  allerdings  Agesipolis  die  nattlrliehen  und  historischen  grenzen 
des  bnndes  festhalten,  während  Agesilaos  auch  das  übrige  Griechenland 
in  den  bund  hineinziehen  wollte,  eine  politik,  welche  freilich  nur  ZU 
bald  von  der  gerechten  Nemesis  ereilt  wurde. 

Nach  diesem  Vortrag  wird  die  Sitzung  geschlossen« 
Nachmittags  S  ohr  ftihren  die  meisten  mitglieder  der  Versammlung 
in  einem  vom  comitd  zur  Verfügung  gestellten  extrazug  nach  Urach, 
man  stieg  am  eingang  in  das  Brühlthal,  wo  der  weltbekanuto  Wasser- 
fall sich  befindet,  aus,  wanderte  das  thal  hinauf  und  über  den  Wasser- 
fall, weleher  freilich  gerade  keinen  fiberflnss  an  wasser  hatte,  dessen 
Umgebung  aber  dureh  ihre  mannigfaltigkeit  und  naturfrische  allgemein 
als  reizend  und  anmutig  anerkannt  wurde,  nach  Urach,  einige  besuchten 
auch  noch  die  feste  Höhen-Urach*  von  welcher  noch  stattliche  reste 
vorhanden  sind,  in  dem  weitberöhmten  gasthof  zur  Post  in  Urach  war 
ein  Souper  bestellt»  an  welchem  über  100  personen  sich  beteiligten,  und 
welches  in  heitei-ster  weise  verlief,  um  8  uhr  führte  der  zug  die  ge- 
sellschaft  nach  Tübingen  zurück,  wo  in  der  turnhalle  ein  bankett  statt- 
fand, an  welchem  auch  viele  nicht  zur  Versammlung  gehörende  ein- 
wohner  Tfibingens  sieh  beteiligten  und  welches,  belebt  durch  sahlreiehe 
toaste  (worunter  besonders  der  von  prof.  Onken  aus  Oieszen  auf  das 
andenken  Paul  Pfizers  ausgebrachte  hervorzuheben  ist)  einen  sehr  be- 
wegten Charakter  bekam;  erst  in  später  stunde  trennte  man  sich. 

(der  schlusz  folgt  im  Januarheft.) 

TüBiMasN.  Bendsb. 
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52. 

VIERTE  GENERALVERSAMMLUNG 
DES  VEREINS  VON  LEHRERN  AN  DEN  HÖHEREN  SCHU- 
LEN DEB  PROVINZ  HESSEN-NASSAÜ  UND  DES  FÜRSTEN- 
TUMS WALDEGK. 


Die  vierte  generalTerBammlnng;  des  vereine  von  lehrern  an  den 
höheren  schulen  der  provinz  Heseen-Nassaa  und  des  fürstentums  Wal- 

deck  f;\nd  nach  dem  beschlusse  der  vorjährigen  Versammlung  zu  Mar- 
burg am  24  mal  1876  in  Wiesbaden  statt,  schon  am  abend  vorher 
hatte  sich  eine  ansebnliche  zahl  von  mitgliedern  des  Vereins  im  saal- 
ban  Sehinner  sa  einer  geselligen  Zusammenkunft  yersin igt;  am  morgen 
des  S4  mal  benutate  ein  teil  derselben  das  freundliche  anerbieten  des 
conservators  am  museum,  H.  von  Cohausen,  obrist  a.  d.,  vor  eröffnung 
der  Versammlung  unter  seiner  führung  einen  gang  dnrch  die  räume  des 
museums  zu  machen;  im  anschlusz  hieran  sei  bemerkt,  dasz  auch  berr 
Demmin  seine  werthvolle  kunstsammlnng  den  vereinsgenossen  an  die- 
sem tage  geöffnet  hielt. 

Um  10  uhr  morgens  wurde  die  Versammlung  in  der  aula  des  gymna- 
siums  durch  den  versitzenden  des  Vorstandes,  hrn.  gymnasialdirector 
dr.  P&hler  eröffnet,  die  sahl  der  teilnehmer  war  auf  161  angewaebsen» 
anszerdem  hatten  sich  auf  besondere  einladong  auch  Tiele  nieht- 
mitglieder  des  Vereins  eingefunden;  von  den  anwesenden  nennen  wir 
die  herren  provinzialschulrath  dr.  Rümpel,  geh.  reg.-rath  dr.  Firnhaber, 
den  Mheren  leiter  des  nassauisohen  sehulwesens,  regieruugs-  und 
schulrath  Bayer,  die  directoren  Reinhardt  aus  Weilburg,  Bftrwald  und 
Eiselen  aus  Frankfurt  a.  M.,  Göbel  aus  Fulda,  Fürstenau  aus  Hanau, 
iSpiess  aus  Dillenburg. 

Nachdem  der  versitzende  in  seiner  eröffnungsrede  die  bedeutung 
des  vereinslebens  anoh  f&r  die  schule  und  sehnlmSaner  hervorgehoben, 
begrtiszte  er  die  anwesenden  und  gedachte  der  im  laufe  des  jahres  ver- 
storbenen, zunächst  erfolgte  die  darlegung  der  cassenverhältnisse  des 
Vereins  durch  den  zeitigen  rendanten,  hrn.  lic.  Krebs  aus  Wiesbaden 
(real gy mnasium)  und  die  prfifung  der  rechnung  durch  den  Oberlehrer 
hrn.  Unverzagt  aus  Wiesbaden,  bevor  man  in  die  bespreehnng  der 
aufgestellten  thesen  eingieng,  wurde  der  schon  in  der  letzten  Versamm- 
lung angeregte  antrug,  dasz  auch  die  aus  dem  schulamt  ausgeschiede- 
nen lehrer  auf  ihren  wünsch  roitglieder  des  Vereins  bleiben  könnten, 
ohne  weitere  discussion  angenommen. 

Der  Vorsitzende  hatte  drei  gegenstände  zur  Verhandlung  vorge- 
schlagen und  gedruckte  thesen  über  dieselben  verteilt:  1)  über  Schul- 
gesetze im  allgemeinen  und  über  die  auf  das  verbot  des  rauchens,  des 
wirthshansbesuches  und  der  Verbindungen  der  schfiler  bosiigliehen  be- 
Stimmungen  derselben  insbesondere,  aufgestellt  vom  vorstände,  referent 
hr.  dir.  Tähler;  '2)  über  Schulzeugnisse,  aufgestellt  von  hrn.  dir,  Eiselen; 
3)  einige  thesen  aus  dem  gebiete  des  geographischen  Unterrichts,  auf- 
gestellt von  dem  Oberlehrer  Otto  aus  Wiesbaden,  da  die  versammlang 
sieh  damit  einverstanden  erklärte,  diese'  gegenstände  in  der  vom  vor- 
stände festgestellten  reihenfolge  vorzunehmen,  so  übernahm  hr,  director 
Fürstenau  (realgyranasium  zu  Wiesbaden)  als  zweiter  präsident  den 
Vorsitz,  während  hr.  Pähler  die  aufgestellten  thesen  als  referent  be- 
gründete,  die  thesen  lauten: 

A.  Ueber  Schulgesetze  im  allgemeinen:  1)  die  höheren 
lebranstalten  sind  berechtigt  und  verpflichtet,  auf  das  verhalten  ihrer 
Zöglinge  auch  auszorbalb  der  Schulzeit  einzuwirken.  2)  dabei  ist  sowol 
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^ie  ansieht  derer  zu  verwßrfeu,  welche  diese  eiawirkuQg  lediglich  auf 
feBtsetzuogf  allgemeiner  normen  und  mitteilung  der  etwa  gemachten 
'Wahrnehmungen  an  das  eltemhaus  beschränkt  und  eine  eigentliche 
-disciplin  nur  während  der  Schulzeit  geübt  wissen  wollen,  wie  auch 
die  meinung  derer,  welche  verlangen,  dasz  die  schule  das  gesamte 
leben  selbst  der  im  eiternhause  w^ohnendea  Zöglinge  ia  fester  weise 
regeln  und  durch  stftndig»  direote  eontrole  ihren  forderungen  •  geltung 
an  verschaffen  suche.  3)  vielmehr  hat  die  schale  durch  die  gestal- 
iung  ihres  inneren  lebens  einen  wesentlichen  einflusz  auf  das  sitt- 
liche verhalten  ihrer  Zöglinge  auch  auszer  der  Schulzeit  zu  üben 
und  namenüich  auf  die  auswärtigen  schfiler  sorgfältig  zu  achten,  sie 
hat  daher  gewisse  bestimmungen  su  erlassen,  weiche  dem  schfiler 
gegenüber  aussprechen,  was  er  in  seinem  äuszeren  leben  zu  thun  und 
sa  lassen  habe,  dabei  aber  zu  berücksichtigen,  dasz  sie  nur  helferiu 
der  familie  beim  werke  der  erziehung  ist  und  in  die  rechte  der  eitern 
nicht  eingreifen  darf,  dagegen  Iwt  sie  das  recht  und  die  pfiicht,  auf 
^e  bcfolgiin^  der  als  notwendig  erkannten  Vorschriften  zu  halten  und 
Übertretungen  zu  bestrafen.  4)  die  wesentlichen  forderungen,  welche 
die  schule  an  das  äuKzere  leben  ihrer  züglinge  stellt,  werden  nieder- 

felegt  in  den  sog.  schulgesetsen  oder  Schulordnungen,  die  der  bestStigang 
er  behörde  bedürfen.  5)  es  ist  notwendig,  die  Schulgesetze  oder  die 
Schulordnung  drucken  su  lassen  und  den  Schülern  ein  exemplar  ein- 
zuhändigen. 

B.  Bfieksichtlleh  der  bestimmungen,  welche  die  schülgesetse  unter 
anderm  hinsichtlich  des  tabakrauchens,  des  wirthshausbesuches  und 

der  Verbindungen  der  schülcr  zu  treffen  haben,  gelten  folgende  grund- 
sätze:  I.  1)  es  ist  zwecklos  und  nachteilig,  allen  Schülern  das  tabak- 
rauchen  principiell  zu  verbieten,  doch  ist  die  erlaubnis  nur  Schülern 
höherer  classen  und  reiferen  alters  su  gewähren.  8)  unbedingt  zu  ver- 
sagen ist  allen  schülern  das  rauchen  auf  der  strasze  und  in  unmittel- 
barer nähe  der  stadt.  3)  das  raucben  auf  Spaziergängen  kann  schülern, 
die  überhaupt  die  erlaubnis  zum  rauchen  haben,  unbedenklich  gestattet 
werden.  4)  oh  den  sehttlera  das  rauchen  in  öffentlichen  localen,  die 
sie  besuchen  dürfen,  su  gestatten  sei,  entscheiden  die  lehrercollegien 
unter  erwägung  der  localen  Verhältnisse;  ebenso  wenig  erscheint  es 
absolut  unzulässig,  dasz  schülcr  oberer  classen  in  gegenwart  eines 
lehrers  (s.  b.  auf  spasiergängen)  mit  dessen  genehmigung  rauchen.  — 
II.  1)  die  schule  ist  verpflichtet,  mit  allen  ibr  su  geböte  stehenden 
nütteln  gegen  das  für  die  sittliche  nnd  körperliche  entwicklung  gefähr- 
liche wirthshausleben  der  scbüler  anzukämpfen.  2)  als  mittel  hierzu 
sind  zwar  in  erster  linte  zu  bezeichnen:  die  erweckung  des  wissen- 
schaftlichen Sinnes  durch  den  unterrieht,  sodann  positive  sittliche  ein- 
wirkung  durch  pflege  des  religiösen  sinues,  durch  anbahnung  eines 
näheren  vertrauten  Verkehrs  mit  den  schülern  und  deren  eitern,  soweit 
es  die  localen  Verhältnisse  gestatten,  endlich  durch  Veranstaltungen  der 
sdiule,  welche  ihren  söglingen  freuden  harmloser  und  edler  art  bieten 
(schulfeste,  Spaziergänge,  turnfahrten  nsw.)j  aber  sie  kann  auch  der 
Strafmittel  im  falle  von  Übertretungen  der  gesetze  nicht  entbehren  und 
sie  ist  verpflichtet,  prohibitivmaszrcgeln  zu  treffen.  3)  dabei  ist  zu  be- 
achten :  a)  der  besuch  von  wirthshäusem  in  begleitang  der  eitern  oder 
deren  Stellvertreter  ist  völlig  freizugeben  (vergl.  A.  8).  etwaigen  mis- 
brauch    kann   die   schule  nur  durch  rath   und  warnung  bekämpfen. 

b)  ohne  bedenken  ist  zu  gestatten,  dasz  Schüler  nach  längerem  Spazier- 
gange in  gröszerer  entfernung  von  (^er  Stadt  auch  ohne  begleitung  der 
eitern  in  einem  wirthshause  einkehren,  um  eine  erfrisehung  su  nehmen. 

c)  um  grösserem  übel  zu  steuern  und  die  neigung  der  jugend  zum 
wirthshausbesuche  auf  den  rechten  weg  zu  lenken,  empfiehlt  es  sich 
ausserdem  unter  berücksichtigung  der  localen  Verhältnisse  einrichtangen 
2u  treffen,  die  es  den  sehttlem  der  oberen  elaasea  ermögliehen,  von 
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zeit  zu  zeit  in  einzelnen,  namhaft  zu  machenden,  anständigen  und  von 
der  gebildeten  gesellschaft  besuchten  vergnügungsorten  sieh  so  er- 
holen: a)  hierzu  eignen  sich  namentlich  gartenwirthschaften  während 
des  sommers;  ß)  aber  auch  die  auf  widerruf  gewährte  erlaubnis  des 
besuches  gewisser  restaurationen  innerhalb  der  Stadt  und  während  des 
ganzen  jnhres  kann  als  unzulässig  nicht  erachtet  werden;  x) 
dingungen,  nnker  welchen  die  erlanhnit  für  a  und  ß  event.  gewährt 
wird,  sowie  die  nötigen  cautelen  der  einrichtunp  festzusetzen,  bleibt 
dem  ermessen  der  einzelnen  coUegien  überlassen,  doch  ist  es  wünschens- 
werth,  dasz  über  die  im  vorstehenden  dargelegten  allgemeinen  grund> 
Bätse  eine  einigung  der  höheren  schulen  4er  proHns  enielt  werde; 
nnentbebrlich  ist  die  einigung  für  die  lehranstelten  derselben  Stadt. 
4)  von  der  aurufung-  polizeilicher  hülfe  gegen  den  wirthfchausbesuch  der 
Schüler  ist  in  der  regel  abzusehen.  —  III.  1)  alle  Verbindungen  der 
Schüler,  welche  zur  vorzeitigen  nachahmung  studentischen  treibens  Ter* 
anlassnnp  geben,  sind  durchaus  sn  verbieten»  etwa  entstandene  mit 
allen  mittein  der  schulzucht  zu  unterdrücken.  2)  ergibt  sich  bei  ent- 
deckung  solcher  geheimer  Gesellschaften,  dasz  dieselben  mit  ähnlichen 
Vereinigungen  anderer  anstalten  im  cartellverhältnisse  standen,  su  ist 
den  vorständen  derselben  sofort  mltteilnng  davon  zu  machen.  8)  um 
diese  schädlichen  Verbindungen  auszurotten^  empfiehlt  sich  ein  gemein- 
sames,  von  den  behörden  unterstütztes  vorgehen  der  sämtlichen  an- 
stalten. 4)  die  behufs  erreich ung  erlaubter  zwecke  sich  bildenden 
sehülerverbindungen  haben  die  genehmigung  des  directors  naehsnsncben 
und  der  controle  der  lehrercoUegien  sich  zu  unterwerfen. 

Um  die  Verhandlung  sofort  auf  ein  fruchtbareres  gebiet  zu  leiten,, 
beantragt  der  referent,  die  theseu  über  Schulgesetze  im  allp^cmeinen  im 
priucip  —  ohne  discussion  —  anzunehmen  und  sogleich  zu  den  spe- 
dellen  thesen  fibereugehen,  was  gegen  8  stimmen  angenommen  wurde, 
es  kamen  also  zunächst  die  thesen  B.  II.  zur  Verhandlung,  und  während 
eine  miuorität  von  ca.  18  stimmen  sich  überhaupt  gegen  alle  sog.  Schul- 
gesetze oder  Ordnungen  in  dieser  beziebung  erklärte  und  von  ihnen,  als 
die  blosze  peripherie  der  schukneht  streifend,  keinen  erfolg  erwartete^ 
vielmehr,  wenn  hier  etwas  geschehen  solle,  es  dem  hause  überlaaseik 
haben  wollte,  traten  andere,  wie  namentlich  hr.  dir.  Bernhardt,  ener- 
gisch für  stramme  handhubung  auch  dieser  seite  der  schulzucht  ein,, 
ohne  jedoch,  in  Übereinstimmung  mit  den  thesen,  einem  starren  rigoris* 
mus  SU  verfallen;  leichter  war  die  Verständigung  über  eineelne  werte- 
oder  die  fassung  einzelner  sätze;  schliesslich  wurde  die  these  B.  IL  mitr 
groszer  majorität  —  wenigstens  im  prinoip  —  angenommen  und  ebenso 
nach  einer  %stündigen  pause  ohne  discussion  auch  die  these  B.  III. 

Der  vierte  punet  der  tagesordnung  war  die  grOndung  der  witwen- 
und  waisencasse,  über  welche  hr.  dir.  Färstenan  referierte;  es  wurde 
beschlossen,  wep^en  zu  geringer  beteiligung  von  dieser  gründung  abzu- 
sehen, ebenso  von  einem  vertrage  des  Vereins  mit  der  gesellschaft 
*Victoria'.  da  inzwischen  die  zeit  zu  weit  vorgerückt  war ,  so  wurde 
von  der  weiteren  verhandlnng  über  die  swei  anderen  gegenstände  (Schul- 
zeugnisse und  geographischer  Unterricht)  abgesehen  nnd  als  ort  der 
uächstjährig-en  Versammlung  Fulda  bestimmt,  als  zeit  der  tag  vor  Himmel- 
fahrt festgehalten,  gegen  3  uhr  schlosz  die  Versammlung  und  alsbald 
vereinte  ein  gemeinschaftliehes  festessen  in  dem  grossen  saale  der 
casinogeselischaft  die  meisten  mitglieder  dea  Vereins,  von  den  fest- 
sprüchen  erwähnen  wir  den  ersten  auf  se.  maj.  den  kaiser,  ausgebracht 
von  hm.  prov.-schulrath  Rümpel,  den  zweiten  auf  diesen,  ausgebracht 
von  hrn.  dir.  Fürstenau  (Wiesbaden),  an  welchen  anknüpfend  hr.  Kumpel 
über  die  in  der  letaten  seit  gegen  ihn  nnd  seine  leitunfp  der  schulen  der 
provinz  wiederholt  in  der  presse  vorgebrachten  angriffe  sich  aussprach 
und  nnm entlich  hervorhob,  wie  diese  entweder  auf  Unwahrheit  oder  ent- 
stellung  von  thatsachen  beruhten,  was  er  an  zwei  beispieleu  nachwies ;, 
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er  BcUlosz  mit  einem  Loch  auf  die  lehrercoilegien  der  höheren  schulen 
der  provins.  es  folgten  noch  mehrere  tOASte  von  den  herren  dir.  Spiess 
aof  die  sUdi  Wiesbaden,  oberbürgenneister  Lang  auf  die  Rchule,  pro- 
rector  Spangenberpr  auf  die  g'äste,  gymnasiallehrer  lierlitt  auf  den 
reichskanzier  fürsten  liismarcki  dir.  Pähler  auf  den  cultusminister 
dr.  Falk. 

Um  6  nhr  begann  die  zu  ehren  der  Versammlung  in  dankenswerther 

weise  von  der  königl.  tbeatorintendantur  angeordnete  auffübrnng  des 
Don  Juan  von  Mozart  und  nach  derselben  ein  ebenfalls  zu  ehren  der 
Versammlung  in  zuvorkommender  weise  veraustaltetes  doppelconcert 
nnd  bengalisehe  belenehtnng  des  knrgartens  und  der  fontaine,  an 
welehe  sich  schlieszlich  eine  gesellige  Zusammenkunft  in  dem  biersalon 
des  kurbanses  ansclilosz.  am  folgenden  tag  vereinigte  ein  aiißflng  nach 
Assmannshausen,  dem  Miederwald  und  Küdesheim  noch  viele  mitglieder 
der  versammlnng,  bis  die  stunde  der  trennnng  schlug.  O. 
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■\Valdenbuhg  i.  Schi,  städt.  evang.  gymnasium.  schulj.  1873 — 74. 
6  classeu,  12  lehrer,  312  schiiler.  —  Abb.  von  Max  Treu:  'Hapuchliris 
Michaelis  versus  e  eodiee  Neapolitw  edit.*  eine  anmerkung  unter  dem 
texte  gibt  zuerst  die  gescbicbte  des  kleinen  dramation.  es  steht  cod* 
Neap.  II  c.  37  p.  369' — 373*,  den  zuerst  Harles  im  catalog  Neapolitan. 
hss.  am  5u  bände  von  Fabricius  bibl.  gr.  erwähnt  p.  776  ed.  III;  der 
gaose  codex  ist  zuerst  von  Salvator  Cyrillus  abgeschrieben  im  zweiten 
teile  des  catalogs  der  Neapel,  bibliothek  unter  ur.  11  c.  38.  heraus- 
gegeben ist  das  kleine  drama  zuerst  von  Fedor  Morellus,  Paris  1593, 
1598,  mit  lat.  Übersetzung,  dann  von  Michael  Mittaire  in  den  niiscella- 
neis  graec.  aliquot  scriptorum  carminibus  118  il.,  London  1722;  zum 
dritten  male  mit  anderen  fibenresten  christlicher  dichtnng  von  Dftbner 
in  F.  G.  Wagners  fragmentis  £uripidis,  Paris  1846.  den  bisher  Plocbiros 
genannten  namen  des  verf.  ändert  der  berausgeber  in  'AfrXouxeip  nach 
K.  den  text  begleitet  er  mit  kritischen  anmerkuugen,  welche  die  ab- 
weichungen  der  bisherigen  ausgaben  vom  text  der  hs.  angeben.  Monse: 
TCterum  rhetorum  de  sententiarum  figuris  doctrina.  im  an- 
schlusse  au  seine  diss.  inaug.,  welche  den  von  Quintiiianus  IX  2,6 — 66 
behandelten  teil  der  lehre  der  alten  rhetoren  besprach,  will  er  jetzt 
alle  bei  denselben  rhetoren  erwähnten  figuren  mit  in  Herodiana  buche 
vcpl  cxilMdrujv  und  von  einem  aaonymus  bei  Spengel  III  110  gesam- 
melten in  den  kreis  seiner  betraehtungen  zielien.  zur  erleichterung  der 
Übersicht  teilt  er  die  vorhandenen  tiguren  in  familicn,  sich  dabei  au 
Fortuuatiauus  s.  127  Ualm:  opcra  figurarum  sunt  quinque,  ut  augeas» 
ut  abicias,  ut  probus  esistimeris,  nt  imparatus,  nt  omes  elocutionem. 
den  ersten  groszen  hauptteil  bilden  die  figurae  patheticae  und  als  erste 
Unterabteilung  figurae,  quae  amplificant  rem  oratoris.  zu  dieser  gehören 
zunächst  die  ügurae  augcndis  adfectibus  adcommodatae ,  als  welche 
er  SU  den  auf  s.  13  seiner  difsert.  aufgeführten  hinsufügt:  ira6oicoi(ou 
nac-}i  Jul.  Kufiniauus  s.  47  H  und  Emporius  s.  662  H  (verf.  sieht  die  na- 
Oouoiia  nicht  für  eine  figur  an,  sondern  erkennt  in  dem  namen  die  be- 
zeichnung  einer  classe  von  tiguren),  dpa  nach  Jul.  Ruün.  42  H,  von 
Quiutil.  IX  2.  3  nicht  zu  den  tiguren  gerechnet,  5^r)ClC  nach  Jul,  Rufin. 
43  H,  Öpicoc  nach  Tib.  III  69,  anonym.  III  146  Spengel,  biapoX^  naeh  JuL 
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Rufia.  43''  (vom  verf.  nicht  als  figara  angesehen)!  oder  \bia  nach  auct. 
incert.  bei  Halm  4S.  es  folgen  iQ^rae  qaae  fiimt  diattns  commorando 
in  aliqna  re,  nad  hier  werden  aufgezählt  der  cuva0potcfi6c,  den  Dsialas 

unter  die  fignrae  uerborum,  er  unter  die  figurae  sententiarnm  rechnet 
(andere  wenden  für  dieselbe  sache  andere  namen  an),  ^7^lTpoxotC^öc, 
liriiaovr),  ^epic^^^c,  (iiroTOniucic  (vgl.  diss.  s.  22  fif.),  TdEic,  von  ihm  nicht 
unter  die  figurae  ges&hlt,  kot*  cCrriXctav  qc^^a,  irdvra  irp6c  irdvTa, 
olTto\oY(a,  von  ihm  nicht  unter  die  figurae  gerechnet,  öpiCMÖc,  auch 
nicht  als  figur  gerechnet,  töttou  ^MßoXir]  Ig  6v6|iaToc.    es  folgen  figurae, 
quae  fiunt  similitudine  aut  dissimilitadine  rerum  ab  oratore  prulatarum 
und  als  solche  dfiofuiac,  die  er  eher  nicht  su  den  figuren  afthlt  —  f8r 
sie  (.gebrauchen  die  rhetoren  auch  andere  namen,  wie  iropdftciTMOt  napa- 
ßoXri,  etKUiv  —  öireSafpectc,  deren  wesen  von  verschiedenen  antoren  über 
rhetorik  verschieden  bestimmt  wird,  {»TT^pOccic,  UTrcpßoXr],  tTriq)<JÜvri|Lia, 
vom  verf.  nicht  für  eine  figur  gehalten ,  dvTiötTov,  von  vielen  unter 
die  Schemata  verbornm  gesetzt,  dUlXoituac,  crpOTY^^ov,  £v6ö|uir|fia,  rom 
verf.  nicht  zu  den  schematis  gerechnet,  äTro(pt(ivr||Lia ,  dvT€lcatuiY^|} 
dvTjKeiuevov,  TrapaboHov  (diss.  12);  t6  irapä  irpocboKiav.    verf.  fügt  an 
die  figurae,  quac  fiunt  interrogando,  und  als  solche  auszer  den  diss. 
0. 6  ff.  behandelten  ^putiTvma  und  6u)ül€iCTtKdv  den  iEeracMÖc,  cx^cic.  es 
folgen  tigurae,  quae  fiunt  indacenda  persona  aliqua  und  als  solche  die 
sclion  behandelten  i'iBoTTOiTa  und  TtpOdUirciroua,  dann  die  figurae,  quibus 
serino  conuertitur  ad  certas  quasdam  personas.    zu  diesen  rechnet  er: 
dirocTpoq)r)  (diss.  s.  20)  jieTdßacic,  TipoTpoTir),  doch  wird  diese  vom  verf. 
nicht  eingerechnet,  den  sehluss  machenirpooiKOVO|i(o,  irpoairo<pdfviiac, 
^TrOYT^Xia,  welche  alle  etwa  gleiches  bedeutend,  die  p^emüter  der  hfJren. 
den  auf  das  aufmerksam  machen,  was  der  redner  sag^cn  will,    von  be- 
deutung  ist  endlich  das  hierhergehörende  iE  ä(pry(r\Ci{UC  Kaxd  diTÖq)aciv 
CX^M'X*  doch  rechnet  verf.  dies  nicht  su  den  figuren.   II  figurae,  qui- 
bus orator  rei  adnersarii  obtrectat.    dahin  gehören  auszer  dinTpoirri 
(diss.  12)  und  etpujveia  (diss.  s.  24)  als  fignrae  adcommodatae  ad  ad- 
uersarium  aut  aperte  aut  oblique  perstringendum  die  dTnT{|Lir)Cic ,  vom 
yerf.  nicht  su  den  figuren  gezählt,  eine  andere  art  der  ^TiiTi^r)Cic  gehSrt 
zu  den  figuris  uerborum.    es  folgt  die  bidvoio,  nor  Ton  Jnl.  Kufin.  43  H 
als  fi  ^ir  Hufg-cführt,  vom  verf.  nicht  dazu  gezilhlt,  irpöracic,  dTiobi'ujSiC 
und  dTtoTTXdv)-icic,  von  vielen  für  identisch  ang-esehen,  in  Wahrheit  ver- 
schieden, und  iieiue  tigurae,  irapojioXoxio,  ebenfalls  kein  cxnH^>  unö- 
Kptac,  ebenfalls  keine  rhetorische  figur.   es  folgen  fignrae,  quibns  ex- 
tenuatur  quod  adversarius  obicit  und  als  solche  trpOKaTdXvmjic  (diss. 
8  ff.),  dTTOTTofricic,  sie  ist  eine  art,  ein  bestandteil  der  TTp6(KaT(i)Xr]i|Jic. 
es  folgt  die  ßpaxuXoYia,  dvacKCur),  ^kXucic.   B,  tigurae  ethicae.  dabiu 
gehören  siierst  die,  durch  welche  der  redner  die  gunst  der  hörer  ge- 
winnen will,    diese  zerfallen  in  solche^  welche  er  anwendet  aus  besorg- 
nis,   die  hörer  möchten  über  etwas  von  ihm  gesagtes  unwillig  sein: 
TrapdXeinitc  (diss.  31),  ?|uq>ctcic  (diss.  39),  |i€Tdvoia  (diss.  37),  dja(pi6iöp- 
BuiCic,  dcpopicjiöc  vci  öiopicjüöc,  öiKaioXoTta ,  die  dem  verf.  nicht  als 
figur  gilt,  oder  solche,  welche  er  anwendet,  um  sich  den  suhörem  alt 
anständig  und  nicht  selbstsüchtig  zu  erweisen:   irappilda  (diss.  34), 
6iaß€ßaiU)Cic,  die  aber  mit  unrecht  figur  heiszt,  cx^lM«  Itticik^c,  ebenfalls 
nicht  unter  die  figuren  zu  rechneu,  Kad6Xou,  dvaxKaiov,  nach  dem  verf. 
kein  cxf]MCL   B.  figurae,  quae  efficinnt,  ut  oratio  simplicem  et  ex  tem- 
pore fusam  se  praebeat  aaditoribus.   hierher  gehört  die  ftloiröpilCIC,  dss 
auTocx^öiov,  vom  verf.  nicht  zu  den  fig-urcn  gerechnet,  irapaiTT]CiC, 
cxf^^a  dnö  9tXoO  toO  irpäYMaToc  dpxöf^evov,  in  Wahrheit  keine  figur. 

(furtsetzung  folgt.) 

66TERSL0H.  H.  E.  Beniceen. 


Digitized  by  Google 


ZWEITE  ABTEILUJ^a 

Füll  GYMNASIALPÄDAGOGIK  UNI)  DIE  tBEIGM 

LEHBFlOHEB 

MIT  AUSSCHLUSS  DBB.  CLAS8IS0BBN  PHILOLOOIB 

HBBAUSGBaSBBN  TOK  FRO«*.  DB.  HsSlCAinr  MA8IC8. 


(8.) 

ZÜB  CONSEBVATIYEN  BEEOBH  ÜKSEBBB  NATIONALB» 

BBCBTSCHBEIBüKa 
(•tthlass.) 


V.  Die  dreifache  messung  der  quantität  im  deutscheiu 
(consonantenverdoppelung  und  vocallänge.) 

Das  deutsobe  hat  zur  bezeichnnag  der  vocalkürze  besondere 
zeichen  nnd  besondere  zeichen  für  die  yocallänge;  die  mittel  zur  be- 

Zeichnung  der  vocallänge  sind  zudem  von  dreierlei  verschiedener 
art;  endlich  wird  weder  das  mittel  zur  bezeichnung  der  vocalkürze 
(consonantenverdoppelung)  in  allen  einschlägigen  fiillen  angewandt, 
noch  ein  zeichen  für  die  vocallänge  (vocalyerdoppelang,  oder  deh* 
nungs-h,  oder  dehnungs-e).' 

Bei  so  vielen  auffallenden  und  'unbegreiflichen'  Sonderbar- 
keiten muste  dieses  capitel  das  beackertste  feld  der  Orthographie 
werden,  und  es  gibt  kein  gehetzteres  wild  in  unserer  Orthographie 
als  die  vocalverdoppelung  und  die  andern  'überflüssigen'  dehnungs« 
zeichen. 


*  in  den  Wörtern,  die  man  snr  ujiterflcheldiiiig  bald  mit  bald  ohne 

h  schreibt,  ist  es  sogleich  eine  gedXothtnishüIfe  noid  doch  aneh  sehr  be- 
zeichnend, dasz  in  derjenigen  edlern  bedentnng,  die  der  kunst  und 
Wissenschaft  angehört,  das  h  fehlt;  das9  es  dagegen  steht  in  der  be- 
dentitng,  die  dem  gewöhnlfehen  leben  und  dem  täglichen  verkehr  des 
Tolkee  angehört:  z.b.  malen,  maier  (kanst),  mahlen,  mahlmfihle  (hand- 
werk);  mal,  denkmal  (des  bildhauers),  mahl  (des  kochs);  märe  (erzäh- 
Inng  in  der  litteratur),  mähre  (gaul);  sole  (des  Chemikers),  sohle  (des 
schastera);  ton  (der  masik  oder  akustik),  thon  (des  töpfers).  die 
aehreibnag  der  wSrtery  in  denen  h  fehlt,  hatten  nemliek  die  ortho- 
graphischen nenemngen  anneigenden  gebildeten  m  bestimnen. 
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Und  dennoch  will  das  aufgewühlte  feld  keine  frucht  bringen^ 
und  das  zu  tode  gehetzte  wild  will  dennoch  nicht  erliegen,  eine 
solch  unbesiegte  hartnUckigkeit  gegen  die  ^ganz  natürliche  forderung" 
der  verstandesmäszigen  regel'  musz  stutzig  machen,  wir  müssen 
mistrauen  in  die  berechtigung  der  regel  setzen  und  die  unüberwind- 
liche Schreibung  dahin  untersuchen,  ob  ihr  nicht  doch  vielleicht 
tiefere,  unbekannte  Ursachen  zu  gründe  liegen,  welche  ihre  hai*t- 
näckige  existenz  phonetisch  erklären,  und  solche  uisachen  lassen 
sich  nachweisen. 

Dasz  68  im  deutschen  nicht  bloss  betonte  und  unbetonte  süben 
gibt,  sondern  booktonige,  tieftonige  und  unbetonte,  ist  aUbekaimt.' 

Unbekannter  als  die  drei&cbe  messung  des  tones  sebeint  es  za 


*  V.  Räumer  s.  171  f.  stellt  quautität  und  accent  zu  uah  zusammen, 
die  boebtonigen  ailben  sind  nicht  lang,  sondern  geltsn  als  ^lang',  d.  b. 
sie  baben  im  deutschen  verse  ttbnlidien  werth  wie  im  antiken  die 
lUngen,  sie  bilden  die  arsen.  sie  mögen  durch  den  hinzutretenden 
verston  noch  ganz  besonders  hervorgehoben  werden,  gedehnt  werden 
können  Silben  mit  knrsem  voeal  und  doppelter  mote  ganz  unbedingt 
nicht,  z.  b.  Schnitter,  dasz  Raumer  solcuie  doppelmuten  als  dehnbar« 
(s.  173)  bezeichnet,  steht  mit  seiner  so  scharfen  und  richtigen  auf- 
fassung  der  muten  als  momentaner  laute  und  der  doppelconsonanz 
als  bloszeu  phonetischen  Zeichens  der  vocalkürze  im  Widerspruch, 
dnreb  sehliessung  der  lantwerksenge  nach  dem  fi  in  ^hütte'  entsteht 
kein  t,  so  lange  man  den  verschlusz  festhält;  t  entsteht  erst  durch  das 
plötzliche  ausbrechen  der  luft  beim  öflfnen  desorgans;  und  schlieszung 
und  Öffnung  gehört  zur  hervorbringung  jedes  einzelnen  t.  wir  schlieszen 
und  öffnen  swisehen  ü  und  e  in  hütte  aber  bloss  einmal;  wir  spreoben 
hlosz  ^in  t;  wir  sagen  nicht  hfit*(e)te.  das  einzige  mittel,  durch  das 
wir  hier  zeit  verbrauchen  können,  wäre  ein  längeres  festhalten  des 
verschlusses  unserer  lautwerkzeuge,  ein  längeres  verweilen  bei  der  voll- 
kommenen pause  zwischen  der  plötzlichen  absperrung  des  kursen  Q  und 
dem  bervorstoszen  des  t:  wir  können  mit  absichtlicher  abweichung  von 
der  gewöhnlichen  Sprechweise  *^hütte'  mit  zweimaligem  exspirations- 
drucke  sprechen,  so  dasz  der  zweite  erst  nach  dem  verschlusse  der 
lautwerkzeuge  beginnt,  es  werden  die  physiologischen  organbewegungen 
bei  entstehnng  des  t  in  ihre  elemente,  Torbereitang  und  ausspräche 
(sohluss  und  Öffnung)  deutlich  zerlegt,  aber  es  werden  keine  zwei  t  ge- 
sprochen, natürlich  ist  der  verschlusz  nach  kurzem  vocal  plötzlicher 
und  fester,  somit  ein  doppelt  geschriebener  consouant  schärfer  und 
härter  als  der  einfache  nach  langem  Tocal;  dadurch  aber  wird  ^e 
doppelmuta  womöglich  eher  noch  v erkürst  als  Terlftngert.  —  Hoch- 
tonige  Silben  brauchen  also  gar  nicht  lang  zu  sein ;  über  man  könnte, 
wenn  es  nötig  wäre,  die  fehlende  Zeitdauer  durch  eine  pause  hinter  der 
kurzen  hochtonigeu  silbe  ergänzen,  überhaupt  aber  kommt  für  das 
acoentoierende  princip  unserer  versmessung  die  quantitXt  als  solehe  zu- 
nlKcbst  gerade  so  wenig  und  gerade  so  viel  in  betracht,  wie  für  die 
alte  quantitierende  metrik  der  wortaccent.  freilich  sind  lange  silbe n 
nie  tonlos,  aber  nur  wegen  ihres  tones  hat  die  metrik  mit  ihnen  zu 
rechnen,  umgekehrt  sind  tonlose  Silben  nie  lang,  diese  letztere 
thatsache  legt  allerdings  den  fehlschlusz  nahe,  dasz  alle  betonten 
Silben  lang  seien;  aber  der  naheliegende  fehlschlusz  ist  eben  doch' 
falsch,  man  musz  ton  und  dehnung  im  deutschen  aufs  schärfste  aus- 
einanderhalten: für  unsere  versmessung  kommt  zunächst  nur  die  be> 
tonung  in  betracht,  die  dehnung  nur  insofern  sie  betont  ist. 
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sein ,  dasz  es  im  deutseben  ebenso  nicbt  blosz  lange  (-)  und  kurze 
(«),  sondern  aucb  mittellange  )  silben  gibt,  z.  b.  räd,  räth,  ratt'; 
niete,  miÖtbe,  mitte;  lies,  liesz,  list;  er,  ehr',  er-;  Berlin,  Widn, 
königln;  meer,  mebr,  -m^r;  bebr,  s^br,  berr;  viel,  ii^bl,  still;  be- 
wäbren,  wäbr  (wär),  narr;  gläs,  gas,  was;  rühm,  Rdm,  röm;  loös, 
bldsz,  scblosz;  ür-,  uhr,  knurren;  nur,  schnür,  schnurren,  um  längen 
und  kürzen  zu  scheiden,  würde  6in  mittel  gentigen,  welches  eine 
classe  bezeichnete,  ob  jene  Verdoppelung  der  bezeichnungsmittel 
instinctiv  erfunden  wurde  für  die  nie  zu  klarem  bewustsein  durch- 
gedrungene dreiteilung  der  Zeitmessung?  oder  ob  durch  Verdunke- 
lung der  dreifachen  quantität  (vielleicht  durch  einwirkung  der 
lateinischen  grammatik)  Verwirrung  in  der  anwendung  der  zweierlei 
mittel  entstand?  jedenfalls  dürfen  wir  die  lebendige  existenz  der 
dreifachen  silbenmessung  behaupten,  mag  das  Vorhandensein  der- 
selben auch  nie  zu  klarem  bewustsein  gelangt  sein,  und  mag  man 
die  vorhandenen  mittel  zu  ihrer  bezeicbnung  aucb  nie  nach  festem 
plane  angewandt  haben,  und  vielleieht  hat  diese  dreifache  quan- 
titftt  die  heseüigung  der  dehnungszeiehen  mit  ersehwert  so  ist 
denn  aneh  die  Ulnge  einer  nnd  derselben  silbe  ebenso  wenig  absolnt 
*  constant  im  in-  nnd  im  anslante,  wie  die  schärfe  einer  nnd  derselben 
mnta;  nnd  einer  strengen  bezeichnnng  der  dreifachen  qoantitftt 
würden  ebenso  viele  hindemisse  entgegenstehen,  wie  einer  absolnt 
genauen  beseichnnng  des  eonsonantaiBChen  anslauts.  wie  die  mittel 
zur  bezeiohnung  der  yerschiedenen  längen,  so  sind  ja  auch  die 
zeichen  für  die  harte  und  weiche  labiodentale  (f  und  v)  im  anlaute 
durcheinander  geworfen  "*;  und  die  vollen  IttDgen  der  aus  Inn  f  enden 
Silben  werden  oft  im  Inlaute  zu  mittellSngen,  z.  b.  löbs,  lobse;  lähm, 
Uhmer  usw.;  doch  auch:  reisz',  reiszen;  reSs',  reisen;  nnd  sogar 
umgekehrt:  der  häs\  die  häsen. 

Das  deutsche  hat  also  wol  lange,  mittlere  (gehobene)  und  kurze 
vocale.  die  mittellangen  oder  gehobenen  scheinen  ein  nachklingen- 
des halbes  e  (cateph)  oder  h,  einen  Übergang  zu  einem  semivocali- 
schen  laute,  hinter  sich  zu  haben,  deshalb  wären  die  gehobenen 
vocale  wol  am  besten  durch  ein  folgendes  h  (e)  zu  bezeichnen  (vgl. 
mhd.  üe  und  ie),  z.  b.  'm^hr';  wenigstens  vor  allen  consonanten, 
welche  sich  nicht  klingend  festhalten  lassen  (d.  h.  vor  den  sechs 
muten) ;  während  die  bei  uns  auf  den  aussterbeetat  gesetzte  vocai- 

*  dennoch  läszt  sich  hier,  ähnlich  wie  bei  a  und  e,  manches  sicher 
stelle^,  immer  wird  ä  offen,  niemals  als  geschlossenes  e  p^esprochen, 
e  dagegen  bald  e,  bald  offenes  e  =3ä;  aber  es  neigt  doch  als  langes  e 
zur  geschlossenen  ausspraohe;  s.  b.  ieh  lese  und  i<£  Ilse,  dehnen  nicht 
as  dähnen;  nnd  manches  'kurze'  e,  welches  dem  &  sich  nähert,  ver- 
schwindet in  der  rede  fast  ganz,  besonders  in  vor-  nnd  nachsilben  'ver-, 
•en,  -er'  usw.  oder  im  artikel  'der'  Cge-'  hat  e).  ähnlich  gehen  im 
anlaute  das  sonst  scharfe  f  ond  das  weiche  v  in  einander  über,  den- 
noch ist  V  mit  verschwindenden  ausnahmen  (vater  und  vetter  Tgl.  father; 
Veilchen,  früher  f;  veit;  vice(könig);  vielleicht  und  etwa  noch  vexieren) 
immer  weich;  f  dagegen  schwankt  gewaltig:  so  z.  b.  ist  Friedrich  weich, 
Fritz  schari'  anlaatend. 
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▼erdoppelung  die  natttadiehste  bezeiclinnng  der  langen  vocale  ist, 
z.  b.  'iiieer*,  Batttrli^ber  und  phooetiadi  nfther  Uegead  als  die  be- 
leichnung  der  vooalkfirze  durch  consonantenverdoppahmg.  dot^  ist 

auch  selbst  dies  graphische  zeichen  der  conaoaaiitenverdoppelung 
nioht  unphonetisch:  es  bezeichnet  an  sich  zwar  nicht  direct  dia 
Yocalkttne  als  solche ,  aber  nicht  nnintreifend  den  plötzlicheren 
festem  verschlusz  der  lautwerkzeuge  nach  kurzem  Yooal  und  die 
dadurch  entstehende  härtere  und  schärfere  ausspräche  des  conso- 
nanten  selbst,  auch  dieser  gesichtspunct  läszt  also  noch  eine  be- 
sondere, phonetisch  ganz  angemessene  directe  bezeichnung  der 
vocallänge  nicht  als  geradezu  unsinnig  erscheinen,  entbehrlich 
aber  ist  die  besondere  längenbezeichnung  nur  insofern ,  als  im  vor- 
handenen nhd.  auf  langen  vocal  niemals  dieser  festere  organver- 
sohlusz,  diese  vollere  consonantenschärfung  folgt,  und  mithin  in- 
direct  aus  ihrem  fehlen  auf  die  länge  des  vorausgehenden  vocals 
geschlossen  werden  kann.  Raumer  s.  171  ff.  nimmt  im  geraden 
gegensatz  zu  seinen  sonst  so  lichtvollen  erörterungen  die  conso- 
•  nantenverdoppelung  als  consonantendehnung  an:  eine  folge  der  an- 
nähme, dasz  alle  hochtonigen  silben  lang  seien. 

Auch  bei  den  diphthongen,  die  natürlich  nie  kurz  sind,  zeigt 
sich  der  unterschied  zwischen  der  vollen  länge  und  der  blosz  ge- 
hobenen oder  gedehnten  mittellänge,  z.  b. :  auch,  aüg',  Rhein,  reHij 

reiszen,  reisen;  häute,  heute;  läute,  leute;  beute,  gebäude;  ein 
reiner,  noch  reiner,  nur  so  unterscheiden  sich  die  comparative  vom 
masculinum  des  positivs.  eigentümlich  ist  es  nun,  die  Verwandt- 
schaft der  scharfen  und  weichen  consonanten  mit  den  geschärfteren 
und  langen  vocalen  und  diphthongen  zu  beobachten:  im  allgemei- 
nen haben  die  weichen  consonanten ,  insbesondere  die  langen  halb- 
vocale  lange  vocale  vor  sich  und  die  geschärften  consonanten  ge- 
schärftere vocale ;  die  beiuerkung  hat  schon  Heyse  gemacht,  z.  b.  in 
häfe  wird,  wenn  man  abkürzt  (hSs'),  mit  dem  auslautenden  f  (s) 
zugleich  das  vorausgehende  a  geschftrfter  und  kürzer,  aber  ebenso 
•wenig  wie  a  ganz  knrz  (^)  geworden,  ist  aitck  ryollkoinmen  scharf 
(ß)  geworden,  bei  vorausgehenden  diphthongen  ist  die  wirknng 
der  folgLuden  consonanten  eine  ganz  entgegengesetzte:  vor  den 
scharfen  consonanten  (p,  t,  k,  ß  und  ch)  sind  die  diphthonge  meist 
ganz  lang,  yor  weichen  consonanten  sohSrfsr,  z.  b.:  räüp\  rauV; 
l^ter,  lefder;  weite,  w^de;_piäke^  inge;  gäÜEetn,  tiSgen;  reiszen, 
msen;  wmszen,  w'STsen;  reichen,  rSigen;  eidben,  eijgen;  aneben, 
zS^n;  tauchen,  USSgßu,  usw.  die  quantiält  der  silben  ist  also  im 
dentsohen  sehr  yersdüeden  und  mannigfaoli.  ja  genau  genommen 
gibt  ee,  der  doppelten  iBage  entspreehend,  auch  eine  doppelte  kürze 
betonter  silben :  wir  haben  ganz  kurze  (^)  und  halbknrze  (^)  silben, 

s.  b.  dar  gewinnst,  du  gewinnet;  das  gespinnst,  du  spinnst;  ich  bin, 

binnen;  sonst,  S($nn8t;  fd^ng,  fSng';  streng,  bang;  l&ng  (a<^'.),  lang 

(adv.);  känn,  kanne;  kämm,  kämmer;  häng,  hSng'. 
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Solche  Silben  sind  nicht  yoUkommen  kurz,  aber  aa<^  nicht 

eigentlich  gehoben  oder  mittellang  :  vgl.  schäm,  kd[m,  kd^mm,  fitnKimn. 
söhns,  lohos,  sönst,  aSniet;  Berlä,  Wien,  bm,  königiin;  Stettin,  medi-  * 
ein,  dahm,  in.  cüoae.nupdificijening  der  kürze  in  solohjen  niittelkurzen 
aUben  berulp^t  weniger  auf  dem  vocal,  der  an  sich  wol  ganz  kurz  ist^ 
als  vielmehr  auf  einer  dehnung  und  hebung  des  nachklingenden 
semivocalischen  consonanten.  der  unterschied  in  der  Zeitdauer  der 
halbvocale  in  solchen  beiderseits  betonten  und  kurzvocaligen  silbeu 

wie  fang  und  fang',  lang  (longns)  und  lang  (diu),  hell  und  atiU  aeigt 
am  klarsten,  dasz  hochtonige  silben  deshalb  nicht  lang  sind,  und 
dasz  doppel consonanten  durchaus  nicht  die  silben  mit  kurzem  vocale 
zu  verlängern  brauchen ,  sondern  dasz  doppelconsonanten  im  gegen- 
teil,  wie  sie  die  vorausgehende  vocalkürze  anzeigen,  so  auch  selbst 
fest  jedesmal  kurz  und  geschärft  sind;  immer  sind  selbstverständlich 
doppelmuten  kurz ,  da  muten  momentane ,  zeitlose  laute  sind ,  aber 
auch  selbst  halbvocale  immer,  so  oft  sie  zwischen  zwei  vocalen 
stehen,  doppelconsonanten  sind  9>lso  nicht  gedehnt  (wie 
Baumer  s.  171  ff.  annimmt),  sondern  geschärft,  man  kann  in 
solchen  fällen  nicht  von  positionslängen  sprechen  (s.  258),  eher  von 
positions kürzen,  aber  der  vocal  vor  einem  doppelconso- 
nanten ist  stets  betont,  und  auf  den  ton  kommt  es  in  der 
deutschen  yers'maB&ung'  an;  eboiso  wie  auch  alle  durch  deh- 
nungsseiobea  als  lang  beseichneien  yoeale  betont  sind 
und  erst  durch  diesen  ton  fttr  unsere  deutsche  metrik  zu  ^längen* 
werden,  würden  lange  vocaLe  yerdi^pelt,  mittellange  durdi  ein- 
geschobenes h  oder  e  beieiofanet,  kurse  vocale  also  ohne  besonderes 
aeichen  gelassen,  so  ktanten  die  mitielkurzen  (oder  auch  durch  das 
ungewöhnliche  naehUing«[i  der  semiTOcale  hidbgehobenen)  silben 
diffch  die  in  diesem  &Ue  streng  phonetisch  richtige  -Verdoppelung 
des  betreffenden  langklingenden  halbvocals  beseichnet  weiden,  ku 
bemerken  ist  noch,  dasz  sich  die  halbkurzen  zu  den  kmrzen  silben 
fthnlich  yerhalten  wie  die  mittellangen  zu  den  langen :  1)  auch  die 
mitielkurzen  silben  sind  (wie  die  langen)  yielfach  auslautende  silben 
und  werden  häufig  im  inlaute  oder  im  zusammenhange  der  rede 
zu  kurzen  (wie  die  langen  zu  mittellangen),  besonders  wenn  nicht 
zwei  verschiedene  und  zuletzt  ein  schärferer  consonant  folgen,  z.  b« 

löös,  loose     kffmm,  kttmme.  aber  ebenso  wie  dort  bleiben  auch 

anjdere,  z.  b.  xeisz*,  reiszen  «■»  gespTnst,  gesplnste.  2)  auch  auf  die 
mittelkurzen  silben  («  kurzer  yocal  langer,  weicher  semiyocale) 
folgt  femer  meist  ein  weicherer  oder  sicher  ein  in  der  ausspräche 
erweichter  consonant  (ygl.  t  im  mhd.,  das  nach  1  m  n  oft  zu  d  wird); 
und  auf  die  ganz  kurzen  folgt  ein  härterer  oder  erhärteter,  z.  b. 

gad,  g^t;  hild,  hilt  oder  h^t;  wird,  wurtb;  fe^ld,  fljillt;  räid,  ramt 

—  Doch  auch  umgekehrt,  z.  b.  ilt,  bifld;  aber  hier  ist  wol  m  alt 
das  t  nach  dem  lai^pen  weichen  1  etwas  erweicht,  in  bald  dagegen 
das  ebenfalls  anslantsnde  d  nach  dem  kanea  scharfen  1  entsprechend 
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geschärft,  jedenfalls  ist  hier  bei  dieser  ausnähme  die  länge  und  die 
schärfung  des  1  so  entschieden,  dasz  sie  sich  ausnahmsweise  auch  im 
inlaate  hält,  wo  die  scharfe  uatur  des  t  in  die  weiche  des  d  offenbar 

zu  tage  tritt:  i^itor,  ttlter;  baldig,  bälde.  ja  man  kann  wol  sagen, 
dasz  im  inlaute  gerade  umgekehrt  der  em&che  halbvocal  (nach  kur- 
zem Yocal)  vor  weichen  buchstaben  kurz  vor  harten  dagegen  lang 

ist:  felder,  gelten;  gelder,  halten,  gerade  wie  die  diphthonge  (im 
gegebsatz  zu  den  einfachen  vocalen)  durch  harte  consonanten  weiter 
fortgedehnt  werden  (reiszen,  zelohen),  durch  weiche  aber  gesohftrfter 
(reisen,  zeigen),  doch  gibt  es  aneh  hier  wieder  abweichnngen:  z.  b. 

helden,  Warthe. 

Es  ist  e&dlidi  noch  möglich ,  anszer  den  stets  betonten  langen 
und  mittellangen,  mittdknraen  nnd  kurzen  Silben  die  sog.  tonlosen 
(vor-  nnd  nachsilben)  als  fkst  vocal-  oder  zeitlose  Silben  avü&uftthren, 
z.  b.  ge-,  be-,  er-;  -en,  -er.  selbst,  einzeln  ausgesprochen,  lange 
vocale  (dSr,  äim)  werden  in  der  rede  fast  vocallos  (d'r,  d'm). 

Wir  sehen,  dasz  die'qnantitKtsverhSltnisse  unserer  spräche 
nicht  so  einfach  sind,  als  es  auf  den  ersten  blick  scheint;  nnd  wir 
haben  abnchtlich  diese  phonetischen  erscheinnngen  etwas  weiter 
verfolgt. 

Auf  unserem  heutigen  standpuneto  freilich  wird  es  uns  wol 
(fthnlich  wie  bei  der  bezeichnung  des  vielfiush  nuancierten  consonan- 
tischen  auslauts)  nur  noch  mOglich  und  erwünscht  sein,  lange  und 
mittellange  silben  auf  der  einen  seite  als  gedehnte  zusammenzufassen 
und  mittelkurze  und  kurze  als  geschärfte  auf  der  andern  seite;  die 
fünfte  dasse  der  zeit-  und  tonlosen  silben  aber  steht  auszerhalb  der 
reihe  jener  beiden  doppelclassen  der  betonten  silben.  wir  können 
also  unmöglich  zur  bezeichnung  dw  vorhandenen  mannigfaltdgkeit 
in  der  quantität  übergehen,  wenn  wir  dne  conservative  reform 
wollen,  wir  können  aber  ebenso  wenig  bei  der  jetzt  durch  'histori- 
ker'  und  ultraphonetiker  im  usus  eingerissenen  Verwirrung  stehen 
bleiben  und  jenen  einfachen  gegensatz  zwischen  länge  und  kürze 
betonter  silben  in  analogen  fiillen  willkürlich  bald  bezeichnen  (in 
der  einen  oder  der  entgegengesetzten  weise)  bald  nicht,  am  aller- 
wenigsten aber  dürfen  wir,  wie  es  jetzt  üblich,  mit  reformen  be- 
ginnen (z.  b.  die  dehnungsbezeichnungen  auf  gut  glück,  so  hier  und 
da  verdrängen  und  auch  so  hier  und  da  die  doppelconso- 
nanten),  ehe  wir  betreffs  des  reform -pr in cips  yoUkommen  klar 
geworden  sind. 

Wir  dürfen  nicht  quacksalbernd  ohne  feste  gesichtspuncte  und 
klare  richtschnur  an  unserer  Schreibung  herumcurieren.  das  ziel 
aber  ist  klar:  wir  haben  in  unserer  deutschen  muttersprache  die 
logische  betonimg;  also  müssen  wir  vor  allem  die  hauptsilben,  die 
betont  werden  sollen,  erkennen  können;  und  zwar  müssen  wir 
wiraen,  ob  diese  durcAi  logische  bedeotung  und  den  phonetiseheii 
ton  hervorgehobenen  silben  lang  oder  kurz  zu  sprechen  sind«  es 
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tagt  Biob  nur,  wie  beBeiehnen  wir  die  linge  und  kOne  dieser  ton- 
«Üben,  und  wie  ist  insbesondere  eine  conseqnente  behandlnng 

der  quantitStsbezeicbiiung  in  bedeutenderen  betonten  nebensilben 
mOglicb.  über  die  bezeicbnung  der  tonlosen  und  deshalb  zeit-  und 
Tocallosen  sUben  scheint  unbewust  alles  einig:  ihr  ^e'  gilt  nur  als 
«in  schwa  oder  cateph  und  könnte  ebenso  gut  durch  den  apostropb 
bezeichnet  werden,  oder  fehlen,  wie  das  consonantische  gegenstück 
N  und  y.  die  tonlosigkeit,  also  auch  vocallosigkeit  wird  durch  'e'  be- 
zeichnet (bei  dichtem  entweder  gar  nicht  oder  als  -kürze'  gemessen) ; 
aber  sowol  die  hochtonigen  wie  die  tieftonigen  silben  haben  entweder 
vocallänge  oder  vocalkürze.  wollte  man,  wie  es  vielfach  scheint,  alle 
längen-  oder  dehnungszeichen  aufheben,  so  müste  man  entschlossen 
sein,  alle  vocalkürzen  zu  bezeichnen,  da  wir  doch  die  Unterschei- 
dung der  längen  und  kürzen  überhaupt  nicht  aufgeben  wollen  und 
können,  sonst  bekämen  wir  Wörter,  wie  begert  =  wandert;  verker 
«=  erker;  sit  =  mit;  dmen  =  spmen;  und  ftlUe,  wie  g6bet  und 
geb6t,  enteren  und  enteren,  erb-licb  une  er-blicb,  geländer  und 
gellender,  baggern  und  begeren  j  lebend,  behend  und  gehend  würden 
sich  in.Terwirrender  weise  bftnfen. 

Ehe  wir  eine  regel  zur  conservatiTien  reform  der  qnanÜtttts» 
bezeicbnung  anfiitellen,  müssen  wir  nocb  mit  einigen  vorliegenden 
ibatsacben  abrecbnen,  die  —  man  mag  sie  bejubeln  oder  bq'ammem 
—  thatsaohen  sind,  zunftehst  sind  wir  nun  einmal  im  grossen  und  * 
ganzen  auf  dem  wege.,  die  iSngenbezeiohnung,  insbesondm  die 
pbonetiseh  so  angemessme  yooalTerdoppelung»  weniger  die  kitrzen«» 
bezeicbnung  durch  consonantenrerdoppelung  au&ugeben.  die  con- 
sonantenrerdoppelung  ist  nun  zwar,  tis  graphisches  zeichen  der  mit 
der  consonantschärfung  verbundenen  ToealsobSrfe  einmal  angesetzt, 
nioht  unphonetisch,  wie  man  annimmt;  nocb  werden  jemals  solche 
doppelbuchstaben  als  doppelte  lautzeichen  betrachtet  werden  dürfen« 
umgekehrt  müssen  a)  zwei  verschiedene  consonanten  als  besondere 
lautzeichen  betrachtet  werden  und  verkürzen  den  vorausgehenden 
vocal  nicht:  niemals  bei  Zusammensetzung  und  flexion,  und  auch 
nicht  immer  in  festen  Wörtern,  z.  b.  dienst,  verdienst,  mond,  lotse, 
pabst,  zart,  art,  scharte,  harz,  hart,  arzt,  erz,  gebärde,  herd,  pferd, 
Schwert,  erde,  werden,  gemälde^;  noch  weniger  verkürzen  b)  die 
durch  zusammengesetzte  buchstaben  ausgedrückten  einfach  lauten- 
den consonanten  aus  eigener  kraft  ch  (altes  aspiratenzeichen  ähnlich 


*  andere  beispiele  Räumer  ges.  spr.  sobr.  s.  177.  bemerkenswertb 

ist  elf  dasz  in  diesen  Wörtern  das  lange  e  dennoch  offen,  dh.  =  ä  ge- 
fiprochcn  wird,  dasz  es  sich  hierin  also  dem  kurzen  e  schon  annähert, 
vielleicht  werden  alle  diese  und  ähnliche  Wörter  ohne  festere  ortho- 
grsphiaehe  regelnng  unserer  spraeke  mit  der  seit  kurs  gesproebea  wer- 
den, ja  es  ist  gefahr  vorhanden,  dasz  alle  schwachen  präterita  und 
participia  wie  ''ahnten',  gedehnt'  ohne  dehnungszeichen  sich  mit  der 
seit  verkürzen;  ähnlich  steht  es  mit  den  ersten  teilen  zusammengesetzter 
wSrter,  s.  b.  «Tortrag',  'heehteit%  ^wolloft'. 
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pf),  sch,  ngf  z.  b.  spräche,  wuBch^;  noch  auch  endlich  c)  die  ent- 
fachen buchstaben  für  zosamiiMDgesetBte  oonsoBaAtische  laute:  s 

mid  X  z.  b.  flöze,  weizen.^ 

Wir  dürfen  also  die  längenzeichen  durchaus  nicht  ohne  feste 
richtschnur  vollends  verdrängen  und  noch  weniger  zugleich  hier 
und  da  nach  belieben  die  consonantenverdoppelung,  z.  b.  bei  -nisz 
(plur.  -nisse),  bei  misz-  (oft  misse-),  bei  -inn  (plur.  -innen),  oder 
in  Mlen,  wo  durch  Zusammensetzung  auf  kurzen  vocal  mit  ein- 
fach lautendem  (aber  zur  bezeichnung  der  vorausgehenden  vocal- 
kürze  doppelt  geschriebenem)  consonantischem  auslaute  zufällig  der- 
selbe laut  noch  einmal  folgt:  z.  b.  schiff-fahrt,  nicht  schif-fahrt  wie 
straf- fahrt,  sondern  der  schiffe  fahrt  (oder  bei  hh).  alle  derartige 
Silben  sind  niemals  ton-  und  flexionslos  und  bei  folgendem  vocale 
(durch  Verlängerung  des  wortes,  pluralbildung)  zeigt  sich  sofort  die 
notwendigkeit  des  verdoppelns.  auch  Iiaumer  führt  gründe  für  die 
Schreibung:  -inn  und  -nisz  an. 

Der  dnwnify  dm  «r  (s.  175)  deh  flelkar  macht,  daas  *10wi]i* 
hiSaim  minnlichen  reim  bilden  kOnne,  beweisi  die  tonlos igkeit 
des  -in  dnrclians  nicht;  anch  'wohlthat*  kann  das  nicht,  nnd  doch 
gilt  -nisz  nnd  -tbat  (s.  174)  mit  recht  als  tieftonig.  wie  dort 
kÖJUgin,  gSrtnerin,  so  kann  hier  miseethat,  fi^erelthat  erst  einen . 
mlnäichen  reim  bilden. 

Dasselbe  gilt  von  dem,  was  Banmer  (s.  181)  über  die  silbe 
«nisz  sagt:  kenntniea  •  bildet  keinea  mttnnlichoi  reim,  wol  aber 
hindmisz.  kurz  -nisz  und  -inn,  aber  auch  alle  andern  tieftonigen 
Silben  können  erst  dann  einen  männlichen  reim  bilden ,  wenn  eine 
vnbetonte  silbe  vorausgeht,  sicherlich  wird  bei  dem  schwinden  der 
defanungszeichen  jedesmal  ein  princip  geopfert,  das  ziel  yerkannt» 
ao  oft  ein  doppelconsoHNit»  d.  L  ein  kfinenzeichen  fällt»  wer  -nis 
einführen  will,  weil  -in  eingerissen  ist,  sollte  zuerst  fragen,  ob  nicht 
zu  -nisz  das  alte  richtige  -inn  wiederherzustellen  wäre,  der  unter- 
schied in  den  endsilben  von  grundrisz  und  kenntnisz,  von  löwinn 
nnd  unsinn  ist  phonetisch  =  0! 

Die  vocallängenzeichen  also  befinden  sich  vielfach  im  schwin- 
den; wir  können  durch  sie  vielleicht  nicht  mehr  alte  längen  be- 
zeichnen, ebenso  wenig  können  wir  ohne  radicale  Umgestaltung  der 
Orthographie  aber  auch  alle  kürzen  durch  consonantenverdoppelung 
kennzeichnen:  denn  viele  buchstaben  verdoppeln  wir  nie,  wiewol 
sie  oft  auf  kürzen  folgen;  die  'kürze'  der  flexionssilben  und  der  un- 
flectierbaren  Wörter  bezeichnen  wir  nicht;  und  ungern  verdoppeln  ^ 
wir  den  ersten  von  mehreren  aufeinander  folgenden  und  eng  zu- 
sammengehörigen consonanten;  ja  viele  pflegen,  wenn  durch  zu- 

*  man  seilte  diese  im  "OlemeBtenulenri«iht  als  elnfaebe  laute  *oW 
oder  noch  besser '«eh',  ^esch'  und  'eng'  (vgl.  ha,  es  und  em)  beaemieB;* 
aiebt  als  Kusammeng-esetzte  buchstaben  ceha,  esceha  und  en-ge. 

'  und  neben  diesen  doppelconsonanten  müste  im  laat-  und  baob- 
stabemmtenrleht  '(»s  ts)'  und        ks)'  gedruckt  stehen. 
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flMiiiiievaetiiuig  drei  gleicbe  eonsonamteii  anfeiiiaader  folgen,  dnen 
mssustoBBeii  und  niemals  hh  (wol  chh)  za  sohreiben.  dennoch  ver- 
laagt  die  phonetische  Orthographie  die  erkennbarkeit  der  silben- 
qnantilftt,  wie  die  logische  betonimg  die  herrorhebiuig  der  hanpt- 
ähen«  wir  mflssen  beim  lesen  dem  werte  ansehen,  wo  lang  oder 
korz  zu  sprechen  ist,  zumal  wir  dann  zugl^oh  wissen,  wo  der  ton 
iMid  der  baaptsinn  liegt,  oder  vielmehr  nmgekehrt:  wir  müseeii 
überall  die  biegriffsilben  nnd  die  bedeutungsreichen  nebensilben  er- 
kennen können,  um  zu  wissen,  wo  sinn  und  ton  liegt;  und  wir 
müssen  wissen,  ob  diese  durch  logische  bedeutung  und  phonetische 
betonung  hervorgehobenen  silben  lang  oder  kurz  zu  sprechen  sind, 
die  unbedeutenden  tonlosen  vor-  und  nachsilben  sind  auch  zeit-  oder 
vocallos,  ja  kaum  silben  zu  nennen:  denn  sie  bekommen  keinen 
expirationsdruck  wie  jene  begriff,  ton,  zeit  und  vocal  enthaltenden 
und  gestaltenden  stamm-  und  nebensilben,  die  je  nach  Stellung  und 
Zusammenhang  bald  mehr  bald  minder  wichtig  für  den  sinn,  bald 
hoch-  bald  tieftonig  sein  können,  die  aber  immer  und  durch  ihre 
natur  entweder  lang  oder  kurz  bleiben. 

Wir  müssen  also  die  quantität  der  hauptsiun- ,  ton- ,  zeit-  nnd 
Tooalsilben  erkennen  kdnnen;  wir  haben  weder  eonsequente  längen- 
noch  coaseqnente  kürzenbezeidmnng.  das  dafSMliste  nnd  natttr- 
liobste  scheint  es  somit 

1.  Alle  Toeallftngen  durch  Tocalverdoppelnng,  oder  dehnungs-h, 
oder  dehnnngs-e  (oder  den  jßinmmflez)  zn  bezeichnen  —  wir  geben 
aber  die  dehninigszeichen  anf .  oder 

n.  Alle  kttnen  durch  folgende  coBSonantenverdoppelang  (oder 
den  aeut,  bez.  im  iiefUm  den  gravis)  —  tatotk  hier  stehen  die  ge- 
nannten hindernisse  im  wege. 

Immer  aber  ist  der  mehr  als  doppelte  unterschied  der  begriff- 
oder  Stammsilben  und  der  kategoriesilben^  also  der  hoch-  und  tief- 
tonigen  Silben,  die  entweder  lange  oder  kurze  quantität  haben, 
einerseits,  zn  den  unbedeutenden  ton-  und  quantitätlosen  ^silben' 
(flexionssilben),  andererseits  nicht  unserer  spräche  vollkommen  an- 
gemessen ausgedrückt,  wir  müssen  deshalb  wol 

III.  Zwischen  längen-  und  kürzenbezeichnung  (der  betonten 
einfachen  vocale)  einen  compromiss  eingehen,  wenn  wir  nicht  der 
Bpracho  sofort  ein  obligatorisches  gesetz  aufdrängen,  sondern  all- 
mählich dem  ströme  der  sprachlichen  und  orthographischen  ent- 
wickelung  folgend ,  eine  regel  zur  Orientierung  bei  entscheidungen 
in  schwankenden  fallen  aufsuchen  wollen: 

A.  Da  die  vocalkürze  meist  mit  folgender  mehrfacher  consonanz 
zueammenfällt,  so  können  wir  von  der  einfachheit  oder  mehrfachheit 


*  so  dürfte  man  sie  wol  nennen»  weil  sie  logische  oder  gramma- 
tia^e  kategorien,  z.  b.  die  negation  (un-,  raisz-)  oder  die  substantivie- 
rang  (-ang,  'iiiu)  usw.  beBeicbnen.  verdoppelangsbediirftig  sind  natür- 
Ueh  aneh  hier  saaftchst  nor  die  flectUrbaren,  TeTttadedieben  tilben. 
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der  oonsonanten  (in  spräche  und  zeichen)  anagehen.   dann  laatet 

die  regel : 

1)  alle  einfachen  consonanten  werden  nach  knrzen  betonten 
vocalen  verdoppelt.  —  Anm.  die  weichen  Spiranten  v,  f,  j,  h 
kommen  nie,  die  weichen  muten  (medien)  b,  g,  d  selten  (nord- 
deutsch) nach  kürzen  vor;  schon  viel  häufiger  die  liquiden  m,  n,  1,  r 
und  dann  die  scharfen  Spiranten  f  und  ß,  sowie  die  scharfen  muten 
(tenues)  p,  t  und  k.  k  und  p  ünden  sich  selten  hinter  Ittzigen,  sind 
also  fast  immer  verdoppelt; 

2)  dagegen  wird  vor  allen  nicht  einfachen  consonanten  umge- 
kehrt der  lange  vocal  (dorch  Verdoppelung  oder  sonstige  dehnung) 
bezeichnet,  also: 

a)  vor  den  doppelbucbstaben  sch,  ch,  ng, 

b)  vor  doppeilauten  z  und  x  und 

c)  vor  mehreren  einzelnen  consonanten.  ^ 

B.  Noch  organischer  und  sparsamer  würde  unsere  Schreibung, 
wenn  wir  Ton  der  Weichheit  oder  schärfe  der  consonanten  ausgehen, 
da  Yocal-  nnd  consonaatsoh&rfe  im  deutschen  meist  sosammenftllt'* 
(wie  ton-  nnd  seltloBigkeit  ebenfalls) ,  und  die  consonantBelilrftmg 
wieder  meist  mit  mehriaeher  consonanz  in  laut  und  zeidien. "  dann 
lautet  die  regel: 

1)  weiter  consonanten  werden  nadi  kurzen  Tocalen  Terdoppelt 
also  Suszerst  selten  (noxddentscli), 

2)  lange  yooale  werden  Ton  schacfen  oonsonanten  verdoppelt 
(beziehungsweise  sonst'  als  gedehnt  bezeichnet),  also  eben&lls  ver- 
hftltnismSszig  sehr  selten.  —  Anm.  die  liquiden  allerdings  wären 
unter  1)  unterzubringen,  indem  man  die  ein£EM»h  stehenden  als  lang 
und  weich  auffassen  kann  und  die  verdoppelten  als  kurzer  und 
schSrfer,  oder  auch  unter  2). 

VI.  Nachträge  und  einzelnes.- 

Es  sei  erlaubt,  noch  eine  kurze  nachlese  unter  den  randbemer- 
kungen  zu  halten,  die  ich  mir  zur  zeit  zum  Orthographiebüchlein  des 
'Vereins  Berliner  gymnasial-  und  realschuUehrer'  gemacht  hatte. 

*  hier  wie  bei  der  folg^ei^den  regeln  bleiben  selbstyentVndlieh  die 
ton- und  vocallosen  halbsilben  (flexlonsailben ,  vor-  und  nachsilben)  ohne 
quantit'itsbezeichnnng;.  bisher  auch  meist  die  unflectierbaren  Wörter 
(besonders  partikcln);  doch  würde  dann  ihm  und  im,  ihn  und  in  nicht 
zu  unterscheiden  sein  trotz  der  yerschiedunen  länge;  besser  also  ent- 
schlösse man  sieh  allmlhlieh  aneh  hier  die  kftnen  dorch  eonsonanten- 
yerdoppelttog  za  bezeichnen,  wie  8.  b.  wenn  und  denn  von  wen  nnd 
den  unterschieden  wird. 

die  scharfen,  harten  consonanten  p,  t,  k,  f  ß  stehen  meist  nach 
knnen,  geschSrflen  voealen. 

^  seh  nnd  eh,  a  nnd  x  sind  scharf  lautende  consonHoten  oder 
doppelconsonanten:  die  nasale  ng;  scheint  stets  scharf  zu  lauten  und 
nnr  nach  kürzen  zu  stehen;  nebeneinanderstehende  consonanten  schärfen 
sich  meist  gegenseitig. 
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Takt  und  feines  gefühl  scheint  es  zu  verrathen ,  wenn  die  com- 
mission  im  Wörterverzeichnisse  zur  Orthographie  bei  dienftag  die 
Schreibung  mit  festem  (wegen  der  volkset7nu)logi8chen  anlelmniig 
an  dienft)  als  die  bessere  voranfBteUt,  bei  donnerstag  dagegen  die 
aehreibnng  mit  festem  ft  (wegen  des  ezpirationsdmckes  auf  s)  als 
nur  erlaubt  nachsetzt,  die  Schreibung  von  dienftag  liegt  nahe  wegen 
des  volksetymologischen  anklangs,  dagegen  die  Schreibung  donner- 
ftag  mit  ft  widerstreitet  eben  derselben  lebendigen  anschaulichkeit 
des  Wortes  und  verleitet  den  Süddeutschen  zur  ausspräche  mit  seht, 
die  von  der  commission  für  letztere  Schreibung  in  den  ^erörterungen 
zur  deutschen  Orthographie'  angeführten  gründe  passen  zwar  nicht 
auf  die  Schreibung  ^hauftiehr*  (mit  stigma)  besser  aber  schon  auf 
die  von  samftag  und  halftuch  und  vollkommen  auf  Schreibungen 
wie:  himmeirthür ,  himmelftrank  ,  teufelftempel ,  teufelftücke, 
handelfpasz,  handelfpelz,  lehrlingftopf ,  lehrlingftand,  freierfpein 
u.  dgl.  das  feste  ft  in  donnerftag  wird  also  wol  aufzulösen  sein. 

Die  commission  beklagt  sich  Aber  misverständnisse  betreffs 
ihrer  regel  über  ß.  die  regel  ist  yielleieht  in^dit  nniichtig,  aber 
dennooh  zeigen  jene  misYersttudiiisse,  dasz  sie  mindestens  för  die 
schule  anTerstftndlich  ist.  dies  kommt  durch  die  h&nfbng  sechs  ent- 
scheidender begriffe,  der  ansdrnck  ^einfacher  anslant  einer  stamm- 
Silbe,  der  Tor  vocaliseh  anlautender  naohsilbe  bewehrt  bleibt*  ist 
nicht  nur  schwerf&llig  durch  diese  httufung,  und  unklar  da  der  *ein- 
fhche'  laut  nach  kürzen  durch  den  doppeltrai  buchstaben  ausgedrückt 
zu  werden  (und  der  *auslaut'  mit  dem  Inlaute  gleich  zu  bleiben) 
pflegt,  sondern  auch  unyoUstSndig,  insofern  er  ß  auf  Stammsilben 
beschränkte  und  so  die  commission  zur  Schreibung  -nis  statt  -niß 
drängte  (?).  eine  einzige  schulregel ,  die  för  alle  S-schreibnng  ge- 
nfigen würde ,  wäre  etwa :  ^durch  ß  (verdoppelt  IT)  wird  nur  der- 
jenige scharfe  S-laut  bezeichnet,  der  sich  zwischen  zwei  Tocalen 
deutlich  als  scharf  nachweisen  läszt.' 

Die  commission  nimmt  ( erläuterungen  s.  29  f.)  betreffs  der 
consonantenverdoppelung  an,  dasz  beide  consonanten  gesprochen 
und  gehört  werden,  während  sie  doch  blosz  geschrieben  wer- 
den, um  die  vorhergehende  vocalkürze  zu  bezeichnen,  das  von 
der  commission  als  beweis  angeführte  beispiel :  'schwimmen'  täuscht 
durch  die  semivocalische  natur  des  m,  welches  sich  wie  alle  semi- 
vocale  nachklingend  festhalten  läsztj  bei  'backen',  'schnitter', 
*rappen'  schwindet  dieser  schein. 

Es  täuscht  sich  freilich  auch  Raumer  s.  171  f.  in  ähnlicher 
weise,  andere  für  frühere  sprachstufen  und  fremde  sprachen  gel-  ^ 
tende  regeln  haben  sich  geradezu  bei  uns  im  nhd.  in  ihr  gegen- 
teil  verkehrt:  so  würde  im  lateinischen  und  griechischen  die  silbe 
mit  kurzem  vocal  gerade  lang,  wenn  doppelte  consomoiz  folgte, 
weil  man  beide  consonanten  sprach,  bei  uns  Neuhochdeutschen 
werden  dagegen  doppelconsonaaten  nur  geschrieben,  um  die 
kttne  des  yorausgehend^  Tocals  also  auch  der  silbe  zu  bezeichnen, 
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und  falls  der  doppelconsonaut  ein  balbvocal  ist,  aucb  die  eigne  kürze, 
sogar  zwei  gesprochene,  also  verschiedene  consonanten,  d.  h.  zwei 
wirkliebe  laute,  schärfen  bei  uns  manchmal,  wenn  aucb  mehr  zu- 
fällig und  durchaus  nicht  immer  den  vorhergehenden  vocal.  sie 
können  allerdings,  wie  sie  im  mhd.  oft  als  starke  Scheidewand  (durch 
ihr  langes  nachklingen?)  die  brechung  des  i  durch  folgendes  a  zu  ö 
verhinderten,  auch  jetzt  noch  oft  die  silbe  etwas  verlängern;  sie 
sind  eben  zwei  nicht  als  graphisches  zeichen  der  vocalkürze  ge- 
schriebene buchstaben,  sondern  zwei  wirklich  gesprochene  und  zeit 
beanspruchende  consonanten,  z.  b.  mond,  hart,  pferd;  und  silben 
mit  kurzem  vocal  können  oft  dnroh  zwei  wirkliebe,  d.  h.  gesprochene 
folgende  eonsonanten  an  Iftnge  gewinnen,  mittelkon  werden;  wie 
ja  aneh  oft  dnreh  ausfaU  eines  eonsonanten  ein  Yoeal  nun  enate 
lang  wird,  aber  dass  doppeloonsonanten  wie  mm,  tt  usw.  im  nbd« 
gesprochen  werden  und  eine  posiiionslange  silbe  bilden  soUeii,  wtii-  . 
rend  sie  dnrob  ihre  doppelschreibnng  gerade  nnr  die  voranegäiende 
Tocalkflrse  beieiohnen:  aof  diesen  sonderbaren  gedanken  wflrde  nie- 
mals ein  nnbefiuigener  Dealseher  gerathen  sek,  dem  keine  latei- 
nisdie  grammatik  den  köpf  beschwert,  unsere  doppeloon  s  onanten 
sind  Yooalkttrse  bezeichnende  doppel buchstaben  und  nicht  mehr 
positicnslitngenr  bildende  doppel  laute. 

Es  wird  TjOn  der  Berliner  commission  die  regel  Uber  die  sog. 
^consonantenverdoppelung'  von  der  Uber  den  'consonantischen  aus- 
laut'  abgeleitet,  während  sie  dieser  weder  coordiniert  noch  sub- 
ordiniert ist,  sondern  gerade  umgekehrt  den  vocalischen  inlaut 
betrifft,  die  yooalscbärfung.  will  man  die  regel  über  die  sog.  *con- 
sonantenverdoppelung'  unterbringen,  wohin  sie  gehört,  so  ist  sie  der 
regel  über  die  dehnungszeichen  coordiniert,  denn  die  sog.  'conso- 
nantenverdoppelung'  betrifft  nur  dem  namen  und  dem  scheine  nach 
einen  eonsonanten  und  eine  Verdoppelung,  ihrem  lautlichen  wesen 
und  werthe  nach  betrifl't  sie  einen  vocal  und  eine  Verkürzung. 

Wie  sich  das  s  gern  aus  graphischen  gründen  (denen  aber  doch 
Verwandtschaft  zu  gründe  liegt)  mit  folgendem  t  zu  ft  (stigma)  ver- 
bindet so  tritt  h  gern  hinter  t  (th) ,  während  es  seinem  werthe 
nach  hinter  den  vocal  gehört,  die  streng  phonetische  Schreibung 
fordert  die  richtigstellung,  z.  b.  draht,  fahrt,  glüht,  muht. 

'Erörterungen  ...  s.  37  heiszt  es,  dasz  bischof  noch  nicht  mit 
ff  (wie  gallopp  mit  pp  usw.)  geschrieben  werden  dürfe  1)  weil  es 
nicht  usus  sei ,  2)  weil  der  accent  nicht  auf  der  endsilbe  stehe,  die 
einzig  entscheidende  hanptsacbe  ist  der  lunstand,  dasz  sieh  bei 
^bischer  nicht  wie  bei  'gcdlopp*  der  erentuell  su  yerdoppelnde  con- 
sonant  aucb  zwischen  swei  yoealen  wirklich  als  yerdoppelungs- 
bedttrftig  (d.  h.  mit  voraufgehender  vooalkttrze)  deutlich  nachweisen 
VttnA*  m«u  sagt  'des  gallöppes',  aber  *die  bischöfe*.  ist  hier  tteUen- 


*  hierdurch  wurde  das  8  in  der  gothischeu  superlativeudung  vor 
der  »wweleliiwg  in  r  (im  ahd«  und  bis  bente)  geiehtUst» 
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weise  «Iwm  sa  leetifidereii,  so  mm  (der  bnehstSblulieii  sas^nudw 
sviolge)  bisehdf  mit  langem  o  gespioeheii  wterden,  wie  es  ja  meist 
mtd  in  edler  und  gewSUter  spräche  wol  überall  geeehis^  wer 
bischSf  sprechen  möehte ,  könnte  scblieszlidi  aack  noch  Terlangen 
frasz,  las,  gas,  gras,  und  alle  einsilbigen  langen  Wörter  nnd  langen 
«idsilbeB  km  sprechen  sa  dttrfen,  wie  es  in  der  that  manehe  thua. 

YIL  Zur  ^falschen'  Tolksetymologie. 

Die  werte  sind  unsere  mUnzen  im  handelsverkehr  der  gedenken, 
sind  die  ansgeprilgt«!  weribseichen  abgeschlissen  nnd  nnleserUdi, 
gieng  im  laufe  der  Jahrhunderte  die  lebendige  sinnliche  anschaulich- 
keit  des  Wortes  yerloren,  oder  liegt  unserem  volke  die  etymologie  des 
ftemdworts  fem:  so  werden  wir  leicht  unsicher  in  warthschütsang 
und  gebrauch,  wir  können  dergleichen  verbrauchte  oder  auslän- 
dische münze  vollständig  umprSgen  und  durch  neues  klares  reichs- 
geld  gSnzlich  verdrängen,  oder  auch,  wenn  durch  den  zufälligen 
yerschleisz  des  alten  bildes,  durch  die  zufällige  ähnlichkeit  der 
fremden  form  eine  neue,  bekannte  gestalt  uns  nahe  gelegt  wird,  uns 
an  diese  anlehnend  mit  wenigen  strichen  nachhelfen  und  umdeuten. 
80  entstand  aus  den  lanzenspitzen  das  lilienbanner ,  aus  'tu  ora' 
*trou  aux  rats',  aus  Armagnaken  Arme  Gecken,  aus  melancholisch 
maulhangtkoraisch*;soauswetterleichen  und  hiefhorn  wetterleuchten 
und  hüfthorn ;  aus  paquet  packet  (einpacken,  päckchen) ;  vielleicht 
einmal  aus  album  allbuch,  aus  bivouac  dürften  wir  beiwacht  machen, 
auch  wenn  letzteres  keine  Wiederherstellung  des  ursprünglichen 
wäre,  und  aus  banquier  bankherr  oder  bankhalter. 

Dieselbe  jugendliche  asbimilationskraft ,  welche  unser  staat  im 
politischen  bewährt,  werden  wir  in  unserer  spräche  wol  auch  heute 
noch  mit  bewnstsein  wirken  lassen  dflrfen:  dieselbe  ewig  ver- 
jüngende natnrkralt,  welche  aus  minen  und  todtem  gestdn  neues 
leben  erzeugt,  das  fremde  zum.  besitstum  des  eigenen  Organismus 
verarbeitet  mag  sie  dem  Bömer  frfiher  verloren  gegangen  sein, 
diese  nnverwfistliche  schmi^gsamkeit  des  wesens,  wir  haben  bereits, 
wie  kein  volk  der  erde,  audi  dia  Griechen  nicht,  wiedeiholt  eine 
blllteepoche  des  politischen  und  poetischen  lebens  erreicht  und  dann 
in  stets  erneutem  Wellenschlag  weiter  gestrebt. 

Die  Volksetymologie  also  macht  aus  einer  toten  benennung 
durch  umdeutung  und  anlehnung  an  bekanntes  eine  anschauliche, 
lebendige,  poetische  bezeichnung;  sie  fügt  zum  abstracten  begriff 
die  sinnliche  Vorstellung,  unter  wildpret,  Milano,  wetterleicben, 
hiefhorn,  sintiluth,  paquet,  beteidingen,  moltwurf,  freithof  usw. 
denken  wir  zunächst  nur  den  abstracten  begriff,  den  der  todte 
name  anzeigt;  wir  gebraueben  das  wort  wie  eine  münze,  deren 
Werth  uns  andere  angegeben  haben ,  deren  gepräge  und  aufschrift 
aber  unleserlich  oder  unverständlich  istj  bei  den  bezeichnungen: 

*  bei  Pisobart  ^mralbenkolisch'.   (anm.  der  red.) 
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inldbrftt,  Mailaad,  wetterleaditen,  hfifthorn,  sttndflutli,  packet,  be- 
tbätigen,  maulwurf,  zerblttnen,  friedhof,  sSckel,  bäcksei,  beblad, 
elfiad  naw.  baben  wir  zum  leeren,  blassen  begriff  sofort  eine  lebens- 
Tolle  Vorstellung,  wir  können  gepräge  und  ao&chrift  lesen  und 
Tersteben  und  gebrauchen  solcbe  werte  und  münzen  nicht  mehr  un- 
sieher  und  stockend  und  holperig,  sondern  mit  zutreffender  aidier- 
beit  und  freudiger,  schöner  und  stolzer  gewandtheit. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dasz  die  rücksicht  auf  Volksetymo- 
logie nicht  gegen  die  phonetik  verstoszen  darf,  dasz  schrift  und 
spräche  zunächst  und  mit  beiden  sinnlich  lebendiges  sprachbewust- 
sein  in  Übereinstimmung  bleiben  müssen. 

Vin.  Die  initialen. 

Dasz  die  groszen  anfangsbuchstaben  an  sich  selbst  nicht  un- 
phonetisch sind,  ist  klar,  dasz  man  gerade  die  substantiva,  femer 
die  ersten  werte  in  abschnitten,  Sätzen,  versen  usw.  grosz  schreibt, 
möchte  vielleicht  sogar  einen  phonetischen  grund  haben,  indem  die- 
selben einen  besondorn  ton  erhalten:  die  anfange,  indem  sie  mehr 
oder  weniger  den  ersten  stosz  des  vollen  athems  und  lungendrucks 
mitbekommen;  die  substantiva,  indem  sie  in  der  gewöhnlichen 
rede  als  haupttrUger  der  selbständigen,  fertig  abgeschlossenen 
logiseben  begriffe  nnd  als  subjeote  nnd  objecto  dnndi  wort-  und 
sinngegenftberatellnng  einen  besöndem  ton  erhalten,  nur  selteut 
bei  nngewöbnliehen  gegenafttien  und  fdnerer  sebattienmg  des  ge- 
daakens  ist  das  weniger  der  &11.  wober  kommt  es,  dass  man  das 
betonte  'ein'  usw.  instinctiv  grosz  schreibt?  das  dentsche  mit  klei- 
nen anfangsbuchstaben  geschrieben  beratet  uns  nicbt  einzig  durch 
das  ungewohnte  der  eracbeinung  beim  lesen  schwierigkeitaii,  Aber 
welche  wirlBonst  unbewust  binweggehoben  werden.  Bieber  nicbt 
ohne  guten  grund  ist  das  groszscbreiben  der  substantiva  gleichzeitig 
mit  unserer  neuhochdeutschen  nationalspracbe  im  16n  Jahrhundert 
entstanden,  selbst  wenn,  was  nicht  der  fall,  nur  dem  ungebildeten 
durch  die  mi^uskel  das  lesen  erleichtert  würde,  so  wäre  es  schon  ein 
vergeben  gegen  die  allgemeine  nationalbildung  sie  zu  yerdrangen. 

ES.  Buchstaben. 

Die  sogenannten  lateinischen  buchstaben  sind  für  das  deutsche 
nicht  unbedingt  und  ohne  weiteres  zu  empfehlen:  vor  allem  wegen 
des  ß ,  welches  jedenfalls  mit  herüberzunehmen  oder  durch  eine 
ganz  neue  type  oder  durch  consequente  anwendung  des  sz  und  fs 
(im  gegensatz  zu  ss)  oder  durch  Unterscheidung  von  l  und  s  zu  er- 
setzen wäre,  da  es  für  unsere  spräche  absolut  unentbehrlich  ist,  z.  b. 
-  in  masse  und  mafse.  auch  bt  und  ft,  sch  und  fch  müssen  wir  in  der 
lateinischen  schrift  zu  unterscheiden  wünschen,  um  Wörter  wie: 
räften  und  rasten,  kreifchen  und  kreischen,  löschen  und  löfchen 
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zn  Bcheiden.  aliein  selbst  sz  oder  fs  im  gegensatz  zu  ss  bringt  uns  ein 
neues  doppekeidwi  Ar  einen  einfachen  laut,  sollte  aber  die  latei- 
niache  transsoriptioB  des  deutschen  durchdringeii ,  so  haben  wir  ge- 
wissennaszen  eine  neue  fixierung  der  ausspräche  durch  die  schrift, 
und  wir  haben  dann  die  pflicht  gegen  unser  deutsches  Yolk  neben 
p  und  b,  t  und  d,  k  und  g  auch  nur  zwei  einfache  zeichen  für  den 
harten  und  weichen  S-laut  anzuwenden ,  etwa  s  und  f  (letzteres  ge- 
schrieben wie  langes  weiches  deutsches  i'  oder  wie  deutsches  h)  und 
ersteres  auch  so,  wie  es  ist,  nach  kurzen  vocalen  zu  verdoppeln 
SS  =  pp,  tt,  ck  (besser  kk).  diese  Schreibung  übertrifft  noch  weit 
die  Heysesche  an  einfachheit  und  klarheit.  freilich  haben  Heyses 
Zeitgenossen  dessen  Vorschrift  von  der  band  gewiesen,  es  wäre  aber 
schade  um  unsere  spräche,  unsere  schrift  und  unsere  deutsche  Volks- 
bildung, wenn  nicht  spätere  geschlechter  auf  solche  evidente  Ver- 
besserungen zurückgreifen  sollten !  wenn  man  hinter  den  Vogesen 
den  bnohstaben  f,  und  mit  recht,  verworfen  hat,  so  sind  wir  ans 
denselben  grttnden  fast  gezwungen  ihn  aufzunehmen:  dort 
war  neben  dem  scharfen  und  weichen  S-laut  (s  und  z)  der  buch- 
stabe  r  eben  überflttssig.  bei  uns  liegt  es  umgekehrt:  wir  haben, 
neben  z  »  ts,  ebenfaUs  den  scharfen  und  den  weichen  S-laut  und 
ktaien  für  deren  Unterscheidung  die  buchstaben  s  und  f  eben  nicht 
entbehren,  auch  wenn  wir  nach  Heyse  fnur  mit  s  zusammen  als  fz 
setzen,  allein  wir  haben  zwei  Yerschiedene  einfache  zeichen  und 
zwei  verschiedene  ein&ohe  laute ;  weshalb  sollen  wir  sie  (s  und  f) 
also  nicht  einüsch  (»  p  und  b)  gebrauchen? 

Schon  Ton  Baumer  hat  in  seinen  ges*  sprachw.  Schriften  gesagt: 
^hätten  wir  die  schrif izeiGhen  neu  anzusetzen ,  so  wilrden  wir  wie 
die  Holländer  z  für  den  weichen,  s  für  den  scharfen  S-laut  wählen.' 
nun  wäre  aber  1)  die  durchführung  der  lat.  schrift  bis  in  die 
elementarschule  eine  neue  fixierung  der  spräche  durch  die  schrift 
und  2)  ist  bei  uns  wie  im  lateinischen  z  gleichwerthig  mit  ts.  also 
wollen  wir  Raumers  Vorschlag,  so  musz  auch  statt  des  bisherigen 
z  ts  eintreten;  dem  vorschlage,  den  scharfen  und  weichen  S-laut  in 
s  und  fzu  unterscheiden,  steht  nichts  im  wege.  alles  spricht  dafür 
sogar  über  die  anforderungen  der  bisherigen  nhd.  Orthographie 
hinaus,  so  würde  man  von  selbst  weiches  (und  scharfes)  getrenntes 
ft  und  fch  (s't  und  s'ch)  mit  vorausgehender  vocallänge  von  hartem 
festem  st  und  sch  (stigma  und  esch)  unterscheiden ,  wie  s  («  sz) 
von  88  (=  szsz),  z.b.  ihr  läft,  die  last,  und  lasst  doch;  reilen,  reisen 
und  rissen;  mäfer,  mäse  und  mässe;  das  löf,  lärchen  und  iBschen; 
gros,  das  gros'chen,  der  gröschen;  ihr  äs't,  der  Ist  und  ihr  hasst; 
man  wflrde  anlautend  sp  und  st  scluraiben  können,  inlautend  ps  und 
chs  bs,  ja  wer  lust  hStte,  könnte  vielleicht  im  auslaut  fzu  s  ändern, 
und  wenn  wir  endlich  im  fremdsprachlichen  oder  altdeutschen 
unterrichte  wie  $mm  bime,  jMipus  hübe,  Umo  donnern,  dMoka 
tenfel,  gramm  kom,  gueto  kosti^ii,  caUmm  halm,  eumm  hom,  so 
auch  *Ie  soldai  der  foldat*  untersdieiden,  so  wSren  wir  Deutschen 
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nickt  mehr  ia  der  gefahr,  das  französische  anlautende  s  weich  wie 
unser  f  snszusprechen.  ja  es  wäre  nicht  unmöglich,  dasz  durch  die 
ebenso  einfache  als  scharfe  Unterscheidung  s:ra»p:b«t:d»k: 
OK  f :  V  «r  ch  :  h  die  erforschung  und  erkenntnis  des  lautwandek 
erleichtert  und  unterstützt  würde."  sollen  also  lateinische  buch- 
staben  durchgeführt  werden,  so  kann  nur  f  (geschrieben  wie  im 
deutschen,  oder  wie  deutsches  h)  den  weichen  S-laut,  s  (verdoppelt 
ss)  den  scharfen  S-laut  bezeichnen,  hier  gibt  es  keine  bessere  wahL 
wir  haben  zwei  deutsche  S -laute  und  zwei  lateinische  S-buchstaben; 
diese  zeichen  geben  jene  laute  vollkommen  entsprechend  einfach, 
scharf  und  klar  wieder,  statt  der  deutschen  S-laute  die  vielen  über- 
flüssigen deutschen  S-buchstaben  übersetzen  zu  wollen,  ist 
glücklicher  weise  ebenso  umständlich  und  schwierig  als  thöricht.  die 
Unterscheidung  zwischen  scharfem  s  und  weichem  f  spricht  für  sich 
selbst  und  i^t  eine  nationale  pflicht  gegen  unsere  spräche,  unsere 
Schrift  und  unsere  schulen,  gegen  deutsche  Volksbildung  und  deutsche 
Wissenschaft  —  Schwierigkeiten  madit  das  deutsche  ABC  ftbrigeos 
sduMi  wegen  seiner  ftbalicbkeit  mit  dem  letetniiclten  im  allgemeiBen 
nielit,  eine  tiudieUceit,.  die  dock  aneh  wieder  nnbedeattnd  genug 
ist,  nm  aaftthrnngen  ane  firemden  sprachen  ohne  die  Ittstige  sperr* 
oder  sehrägliegeude  sdirtft  (oder  anflUvmigaseiehen)  deatLieh  her- 
Yortnien  su  lasseD,  so  dass  jene  mittel  fttr  nenhoohdenteehe  ai^ 
ffthningen  reeervierfc  bktben. 

Dk  ^historikBr*  sind  die  ftigsten  fraide  der  denteoken  eckigen 
bnehstaben,  sowie  der  grossen  anfangsbuchstaben;  nnd  doch  spricht 
.  aoob  für  cKese  beiden  wieder  eben  die  historieohe  entwiokkmg  der 
deutsehen  spräche  bis  auf  den  heutigen  tag.  consequeut  müsten 
die  reactionären  historiker  dann  auch  statt  der  lateinischen  vieUeidit 
die  griechisehe  oder  phönizische  usw.  schrift  fordern,  dasz  die 
romanischen  sprachen,  die  töchter  der  lateinischen,  auch  die  lateir 
nischen  buchstaben  brauchen,  ist  erklärlich,  das  deutsche  ist  eine 
selbständigere  muttersprache  und  durfte  sich  auch,  wie  einst  das 
griechische  und  lateinische,  seine  eignen  und  eigentümlichen  schrift- 
zeichen entwickeln,  runde  schrift  für  unsere  spräche  kommt  Deut- 
schen und  fremden  ungewohnt  vor.  die  eckige  deutsche  schrift  ist 
deutlicher;  die  Schönheit  ist  geschmackssache.  sicherlich  ist  unsere 
schrift  flüssiger,  erfordert  weniger  tinte  und  federabsetzen;  schrei- 
ben doch  auch  unsere  praktischen  vettern  in  England  ihre  buch- 
staben häufig  fast  eckig  und  deutsch,  und  dasz  die  lateinischen 
lettern  sich  enger  zusammen  drucken  lassen,  ist  ein  ^voraug',  über 
den  unsere  augenärzte  anderer  meinung  sein  dürften  als  unsece 
brülenverkäufer. 


für  deu  laatuatarricht  würde  es  sich  empfehlen,  diese  beiden 

'es'  und  Te'  zu  benennen,  weil  die  schärfe  des  s  im  suislHut  und  die 
Weichheit  des  f  im  anlaut  sich  leichter  ergibt:  vgl.  'ef  und  'vau'  oder 
*we%  und  vgl.  ferner  oben  <^ach'  (ceha)  und  'ha'  oder  'jot'. 
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X.   Zur  praktischen  ausführung. 

Das  zunächst  nötige  ist  allerdings  eine  möglichst  vollkommene 
«inigung  über  ziele,  wege  und  mittel  und  masz  der  reform  unter 
anerkennung  des  berechtigten  bei  den  verschiedenen  parteien. 

Sodann  eine  allgemein  verständliche  Zusammenfassung  der 
resultate  der  betreffenden  wissenschaftlichen  Untersuchungen  in 
kurzen  klaren  regeln  etwa  als  einieitung  zum  praktisch  wichtigaten 
teile,  zum  Wörterverzeichnis. 

Dieses  mtiste  nach  festen  gesichtspuncten  eingerichtet  sein: 
die  Schreibung  der  Wörter  ist  entweder  allgemein  feststehend  oder 
schwankend:  sie  kann  ferner  richtig  oder  unrichtig  sein,  die  com- 
bination  der  möglichkeiten  ergibt  folgende  fünf  fälle : 

1)  ist  die  Schreibung  eines  Wortes  allgemein  feststehend  und 
empfeblenswerth,  so  wird  das  betreffende  wort  olvae  weitere  bemer* 
kudg  einlMli  las  registor  liiageitellt,  wenn  man  es  niebt  etwa  yor- 
aisbt,  dergkidieii  der  kQne  balber  tIberbanpt-foriBolassen« 

•2)  scbwaakt  die  sofaieibimg  eines*  wortee,  nnd  fttr  beide  nsw* 
-  eobreibnngen  sprecben  gewiebtige  gründe,  z.  b;:  gib  (weil  in  Nord- 
»deateobluid  kare  gesproehen),  gieb  (weil  im  sttden  lang  usw.);  oder 
dienrteg  (weil  tag),  und  dienfteg  (wegen  der  anlebnnng  an  dienft) 
nnd  dinstag  (weil  i  kurz  gesprocben),  oder  allmiblieh  (weil  all- 
gemach ,  allgemächliob)  nnd  allmftlig  (weil  anlebnung  an  alle  mal 
analog:  jedesmalig)  usw.:  so  stellt  man  die  Tsncbiedenen  sclirei- 
bmigen  nebeneinander,  vielleicht  mit  ganz  knrEen  erläuterungen 
der  gründe  in  zwei  worten,  damit  sich  das  bessere  bei  allseitiger 
kenntnis  der  parteien  und  ibrer  grttnde  in  sohrift  nnd  aprache  selbst 
bahn  breche. 

3)  schwankt  die  Schreibung  eines  wertes  und  eine  art  dersel- 
ben ist  empfehlenswerther,  so  stebt  diese  voran  mit  dem  vermerk: 
'besser  als  .  . 

4)  ist  die  Schreibung  eines  Wortes  feststehend  aber  doch  nicht 
empfehlenswerth ,  so  wird  hinter  dem  worte  das  richtigere  ein- 
geführt mit  dem  vermerk :  ('besser  wäre  .  .  .'). 

5)  dasselbe  geschieht  auch,  wo  beim  schwanken  der  Schreibung 
keine  der  schon  üblichen  arten  sich  empfiehlt. 

Dieser  seiner  natur  nach  mehr  leitende  als  aufzwingende  canon 
wird  natürlich  in  allen  schulen  eingeführt,  seine  benutzung,  obliga- 
torisch (und  in  jedem  puncto  der  Öffentlichen  kritik  unterbreitet), 
wird  das  sprach-  und  schreibgeftthl  lebhaft  entwickeln:  das  gute 
wird  sich. aus  eigener  kraft  bahn  brechen,  man  wird  das  prinoip 
kennen  nnd  sieb  reohensobaft  von  seiner  scbreibnng  geben  kOnnen« 

Alsdann  wird  etwa  alle  5  oder  10  jabre,  oder  auch  wie  es  ge- 
rade bestimmte  grttnde  eilieisoben,  dieser  canon  neu  beransgegeben. 
es  wird  alsdann  niebts  nenes  ootroyiert  werden,  sondern  nnr  das  er-^ 
wacbsene  rechtsbewastsrad  der  gebildeten  nation  codifidort,  wenn 
nnnmebr  die  klammem  des  bessern,  damals  neu  eingefttbrten  nnd 

N.  Jahrb.  f.  plitt. «.  pUU  IL  abt.  1S9«.  bft  IS.  40 


Digitized  by 


610  Zur  conflermtiren  refotm  niiflerer  iiati<malen  reditMla«£bii]ig. 

Iilosz  erlaubten  jetzt  gelöst  werden;  wenn  demnächst  die8l)es8ere 
auch  hier  in  die  erste  colonne  rtt<dit  und  «mpfohlen  und  endlich 
aUein  hingestellt  und  befohlen  wird;  wenn  das  unrichtige  einge- 
klammert wird:  ^(besser  als  . .  .)'  und  das  allmählich  abgestorbaii» 
in  der  hintersten  colonne  ztdetzt  einfach  yerschwindet. 

So  wtlrde  sich  in  einem,  vielleicht  einem  halben  mensch enalter^ 
nach  zwei  bis  drei  redactionen  des  wörterverxeichnisses  die  ortho- 
graphische frage  in  naturgemäszer  entwicklung  lösen  auf  —  lange 
zeit :  vielleicht  bei  dem  reichen  schätze  unserer  lebendig  fortwirken- 
den classischen  litteratur  und  unserer  errungenen  nationalen  ein- 
heit,  die  auch  auf  diesem  gebiete  im  vollen  ströme  des  ganzen  in 
Sprache  und  schrift  den  sondergeist  hemmt,  auf  viele  Jahrhunderte  hin. 

Und  zum  Schlüsse  noch  ein  verschlag,  der  nur  scheinbar 
nicht  in  die  Orthographie  hineingehört :  die  berechtigung  der  fremd- 
wörter  betreffend,  denn  welches  regelbuch  der  deutschen  recht- 
schreibung  befaszt  sich  nicht  in  besonderm  langem  abschnitt  mit 
der  Orthographie  der  frem d Wörter?  und  blicken  wir  erst  in  die 
Wörterverzeichnisse  für  die  ^deutsche'  rechtßchreibung,  so  sehen  wir 
fast  mehr  fremd  Wörter  als  deutsche. 

Da  nun  Orthographie,  Orthoepie  und  volkstümliche  etjmologie, 
schrift,  wort  und  vorstellting  im  gründe  zusammengehören,  so  sollte 
man  endlich  anoli  hier  mid  jetzt  bei  dieeer  nnwiclerbiiiiglieb  gOn- 
Btigen  gelegenheit  mit  bewnster  abdolit  einen  ediritt  weiter  gehen, 
mitten  dnxäi  awisehen  engherngem  ttberteatsehem  puriamna  und 
koemopcflitiecher  nndeutaetaer  sprattoengereL  wir  wllneolien  gnmd- 
sätslieh  nnd  ttberall:  ' 

1)  hinter  den  fremdwOrlem  mit  nnphönetilBcber  echreibong 
deren  ansepraehe  naeh  deutscher  orthogn^hie  z.  b.  bnreaii,  bttro. 

2)  hinter  fremdwörtem  mit  nicht  nnentbdurlieher  und  ein- 
gebtirgerter  bedentong  deren  fiberaetziing  oder  Tertaasehnng  mit 
dentsäiem  werte  z.  b.  biscniti  Zwieback;  chanssee,  landstrasze; 
bnrean,  amthans,  amtetnbe,  amt.  eventnell  verdeutschmig,  rück- 
Tersetnmg  und  anlehnnng  an  deutsche  stamme,  z.  b.  biyonac,  bei- 
wache; banquier,  bankhenr  oder  bankhalter;  ilbam,  atlbuob; 
tablette,  theebrett;  paquet,  pack  oder  päckchen. 

3)  auch  hierbei  wird  das  überflüssige,  entbehrliche  fremdwort 
in  klammem  gesetzt,  z.  b.  (biscuit)  Zwieback,  (chaussee)  landstrasae, 
(staket)  gitter,  (colonie)  pflanzstadt,  (dublette)  doppelband. 

4)  und  bei  unentbehrlichen,  wo  es  angeht,  die  verdeutschte, 
d.  h.  phonetische  schreibiincr,  z.  b.  kontor,  btiro  und  die  volkstüm- 
liche etjmologisierung",  d.  b.  Verdeutschung  auch  dem  stamme  also 
der  Vorstellung  und  bedeutung  nach  empfohlen ,  z.  b.  beiwacht,  bank- 
herr  oder  bankhalter,  päckchen,  allbuch  oder  Stammbuch,  theebrett. 

So  werden  wir  die  tiberlast  der  unnützen  fremdlinge  los  und 
erhalten  das  brauchbare  lehngut  der  bleibenden  in  germanisierter 
Schreibung,  ausspräche  und  bedeutung  zu  erblichen  eigen  deutscher 
naüon. 
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Wenn  je,  so  ist  es  jetzt  an  der  zeit  zu  dieser  nationalen  arbeit, 
nnd  die  unwiederbringliche  gunst  der  zeit  und  gelegenheit  macht 
deren  ausnutzung  jetzt  oder  nie  zur  unabweisbaren  pflicht  gegen 
unsere  deutsche  muttersprache  und  unsere  nationalbildung. 
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58. 

EINIGE  BEMERKUNGEN 
ZUM  UNTERRICHT  IM  DEUTSCHEN,  BESONDERS  IN  DER 
li[i;UfiOaHD£UT8aH£N  GRAMMATIK  UND  IM  MITTEL- 

HOCHDEUTSCHEN.« 


Als  wirkliche  beraicherung  der  unterrichtslitteratnr  haben  wir 
die  jüngst  erschiemne  aelmft  des  herxn  gymnasialdireoior  Diet- 
rieh  ia  Sttet  aUen  kiem  diewr  seiieohrift,  die  Bi<^  fttr  deutschen 
nntemeht  intereseimn,  au&  wBrmste  zu  empfehlen,  ursprünglich 
in  form  eines  gutaohtens  einem  engem  .kreise  von.  collegen  darge- 
botene bUltter  treten  hier,  wenig  verändert  und  etwas  erweitert  und 
eigänst  als  seibstSndige  sohrift  auf.  der  herr  verf.  will  damit  'einen 
knxzen  beitrag  in  der  ellmahliehen  Ifisung  unserer  sohwierigsten  di- 
daekuehen  frage'  liefern  und  hofft  vor  allmn  'maaohemjflngem  fach- 
genossen behülflich  zu  sein ,  für  seine  arbeit  in  einem  so  wichtigen 
teile  des  Unterrichts  das  richtige  verfahren  zu  finden',  dasz  'alles 
auf  dem  boden  vieljahriger  erfabrung  und  vielfiUtiger  Überlegung 
erwachsen'  ist ,  diesen  eindrnck  wird  jeder  von  der  leotüre  des  ge- 
haltvollen bücbleins  mit  wegnehmen. 

Was  die  sohrift  vor  ähnlichen  auszeichnet,  ist  die  knappe,  ge- 
drängte, aber  überall  klare,  nirgends  ermüdende  darstellung,  die  die 
lectüre  zu  einem  vergnügen  selbst  für  denjenigen  machen  wird,  wel- 
cher die  hier  erörterte  frage  bereits  länger  zum  gegenstände  eigner 
betrachtungen  und  seiner  teilnähme  gemacht  hat.  auf  v^hältnis- 
mäszig  bescheidenem  räume  —  60  Seiten  umfaszt  die  schrift  — 
wird  mit  einer  fast  durchaus  genügenden  ausführlichkeit  —  er- 
schöpfend auf  die  frage  einzugehen,  lag  nicht  in  des  verf.  absieht  — 
alles  erörtert,  was  in  den  bereich  des  deutschen  Unterrichts  auf 
gymnasien  fällt,  und  eben  die  gedrängte  behandlung  der  frage 
gegenüber  den  zu  sehr  ins  einzelne  gehenden  Schriften  von  Hiecke, 
Laas  u.  a.  sowie  die  übersichtliche  anordnung  des  stofl'es  eignen  die 
vorliegende  schrift  unsers  bedünkens  mehr  als  eine  andere,  an- 
fängeru ,  die  bei  Übernahme  dieses  unterhcbts  oft  nicht  wissen  wo 
ein  wo  aus,  als  auyerlässiger  führer  und  treuer  ratbgeber  zu  dienen. 


'  anknüpfend  an  die  besprechung  von  dr.  Albert  Dietrich,  'über 
den  deutsohen  nntanädit  im  gjmmtivaaa»  ein  beitrag  usw.  Jena,  Her- 
mann DuiFt.  1875.' 

40» 
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leinen  solchen  wird  sie  leichter  in  stand  setzen,  aodi  bflcher  der  letzt 
erwähnten  art'mit  grössserem  vorteile  zu  studieren,  welche  durch, 
ihre  den  gegenständ  zn  erschöpfen  suchende  behandlungsweiae 
einen,  der  auf  diesem  gebiete  noch  umhertastet  und  nach  einem 
festen  anhaltspunct  sucht ,  fast  verwirren  und  eher  irre  führen  als 
zurechtweisen. 

Der  reiche  inhalt  von  herru  Dietrichs  schrift  zerfällt  in  folgende 
vier,  den  hauptgegenständen  des  deutsch- Unterrichts  unserer  gymna- 
sien  entsprechende  abschnitte,  welche  nächst  der  Verteilung  des 
lehrstoffs  auf  die  einzelnen  claasen  über  die  methodik  des  Unterrichts 
die  vortrefflichsten  winke  enthalten:  T.  vom  Unterricht  im  lesen 
(s.  1- — 7),  II.  vom  Unterricht  in  der  deutschen  grammatik.  a)  neu- 
hochdeutsche grammatik,  h)  Orthographie,  c)  mittelhochdeutsch 
(s.  7—14) ;  III.  vom  Unterricht  in  der  deutschen  litteratur  und  ihrer 
geschichte.  a)  vorbereitender  Unterricht  in  den  unteren  classen, 
h)  litteraturunterricht  in  den  oberen  classen  (s.  14 — 31),  c)  von  der 
sorge  ftlr  die  häusliche  lecttire  der  schtiler  (lesebibliothek,  s.  31 — 
36);  rV.  von  den  Übungen  im  deutschen  ausdnick,  und  zwar  1)  im 
aufsatz  (s.  36—64),  2)  mündliche  redeübungen  (s.  64—60). 

Es  kann  uns  nicht  beifkUen,  das  viele  gute,  das  die  sehrift  ent- 
hftlt,  hier  ausheben  zu  wollen:  nur  einige  puncto,  die  nnsers  erach» 
tens  ~~  selbst  fOr  einen  ^kurzen  beitrag  zn  knrs  weggekommen  sind 
und  der  ergSnznng  oder  etwas  weitmr  ansftthrung  zn  bedürfen, 
beziehnngsweise  eine  andere  anffassung  zn  gestatten  seheinen,  mö- 
gen als  ein  beweis  der  teilnähme,  deren  wir  die  schrift  werth  er- 
achten, und  als  ein  dem  hexm  yerf.  gesöhnldeier  dank  eines  jfingem 
Collen  naebsiehtig  aufgenommen  werden. 

Zu  stiefmütterlich,  auf  hicht  viel  mehr  als  einer  Seite,  erle- 
digt der  herr  verf.  die  frage  vom  Unterricht  in  der  neuhoch- 
deutschen grammatik.  gerade  hier  weit  verbreiteten  Vorurtei- 
len entgegenzutreten ,  irrige  ansichten,  die  sich  oft  freilich  auf  nicht 
ungewichtige  autoritftten  stützen,  zu  bekämpfen,  hätte  der  verf., 
der,  ftek  von  verstiegenen  anforderuhgen  an  das  von  schüler  wie 
lehrer  zu  erreichende,  ^en  gemässigten  standpunct  mit  entschieden- 
heit  vertritt  und  dabei  ein  so  warmes  herz  für  die  bedeutung  seiner 
Sache  mitbringt,  sich  nicht  sollen  entgehen  lassen,  wenn  erden 
grammatischen  Unterricht  möglichst  beschränkt  und  in  den  unteren 
sowie  mittleren  classen  'dem  gelegentlichen  Unterricht  die  Verbesse- 
rung und  abgewöhnung  von  fehlem'  überweist,  jenen  Unterricht 
auch  ^nach  keinem  plane,  sondern  nur  nach  bedürfnis,  d.  h.  nach 
dem  vorkommen  der  fehler  und  Unrichtigkeiten'  betrieben  wissen 
will,  weil  —  wie  er  ganz  richtig  bemerkt  —  *das  tiefere  Verständnis 
des  baues  unserer  spräche  auf  dem  gjmnasium  durch  den  Unterricht 
im  mittelhochdeutschen  zu  vermitteln'  sei,  so  können  wir  ihm  darin 
nur  teilweise  beistimmen,  er  fügt  sich,  dünkt  uns,  zu  sehr  den  ge- 
gebenen, der  reform  eben  bedürftigen  Verhältnissen  an,  unter  denen 
leider  ^fUr  besonderen  Unterricht  in  der  deutschen  grammatik  keine 
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zeit  vorhanden  ist',  auch  wir  teilen  des  verf«  ttberzengung,  dasz 
sich  am  latein  und  griechischen  'fast  alles,  was  zur  allgemeinen 
grammatik  gehört,  den  schtilern  verständlich  machen  lasse',  ja, 
allenfalls  verständlich  machen  lassen  könne,  aber  nur  oder  vielmehr 
erst  an  diesen  sprachen  verständlich  gemacht  werden  müsse? 
schwerlich !  weil  man  es  bisher  nicht  besser  wüste ,  weil  geschicht- 
lich nun  einmal  das  latein  die  herschaft  in  der  schule  hatte,  weil  es 
die  muttersprache  daraus  ganz  verdrängt  hatte,  die  sich  erst  nach 
und  nach  unter  schweren  kämpfen  das  feld  zu  erobern  hat,  so  ward 
es  glaubenssatz  der  schule ,  dasz  'grammatische  zucht*  nur  durchs 
latein  möglich  sei.  besorgt  man  etwa,  dem  latein  in  der  schule  sei- 
nen,boden  zu  entziehen,  wenn  sich  herausstellte,  dasz,  was  die  lo- 
gische Schulung  angehe,  das  deutt.cbe  dasselbe  leiste?  —  Doch  nein! 
man  hat  aus  der  not  eine  tugend  gemacht  und  behauptet,  nur  am 
latem  Ubs«  sieb  all  das  den  jungen  bo  klar  macben.  wenn  man  aber  . 
am  dentacben  stofie  dasselbe  erreichte,  vielleicbt  gar  mtlbeloser  nnd 
saturgemftszer,  wie  dann?  oder  gar  in  einer  weise,  die  zugleieb  die 
Seelen  der  grammatisob  gescholten  knaben  mit  einem  werthyollern 
inbalt  füllte?  das  gute  liegt  so  nabe,  nnd  docb  meint  man,  es  erst 
in  der  ferne  holen  zu  mttssen.  aber,  wenn  auch  — ,  gibt  es  nicht 
nnendUch  viel  sprachliche  dinge  grammatischer  art  sdion  in  sexta 
und  qninta  zn  erklären,  die  nnr  in  einer  stunde,  in  der  deutsche 
gnunmatik  gelehrt  wird,  ihre  heimatsberechtagung  haben?  das  wird 
niemand  bestreiten,  aber  musz  es  denn  auä  mit  aller  gewalt  ein 
'besonderer  Unterricht  in  der  deutschen  grammatik'  sein?  da 
denken  die  meisten  gleich  mit  angst  und  schrecken  an  die  qualvollen 
stunden,  wie  man  sie  mit  conjugation  und  declination  deutscher 
verba  und  Substantive  in  der  kindheit  geplagt  hat.  nun,  die  art 
grammatischer  Unterweisung  ist,  denke  ich,  längst  als  unsinnig, 
sündhaft  von  der  schule  verbannt,  auch  die  früher  so  beliebten 
denkübungen  ä  la  Wurst,  wie  sie  pflichteifrige  lehrer  hie  und  da  wol 
auch  heute  noch  den  armen ,  frischen  kinderköpfchen  zur  pein  be- 
treiben, gehören  jetzt  glücklicher  weise  fast  ins  reich  der  s^^ge,  oder 
siechen,  wo  sie  noch  ihr  stilles  dasein  fristen,  langsamem  tode  ent- 
gegen, vor  einem  solchen  grammatischen  Unterricht,  wie  er  sich 
nannte ,  verwahren  auch  wir  uns  ganz  entschieden,  aber  Unterricht 
in  der  deutschen  grammatik  musz  ertheilt  werden,  schon  in  den 
unteren  und  mittleren  classen.  nur  wie,  das  ist  die  frage,  aber 
diese  frage  ist  schon  längst  beantwortet,  das  ist  auch  herrn  dir.  D. 
gewis  nicht  unbekannt,  oder  doch?  oder  stimmt  er  ihr  nicht  bei? 
oder  fürchtet  auch  er,  dasz  der  Unterricht  zu  analytisch  werden 
mdehte?  denn  die  Vermutung,  als  sei  er  aller  organisatioii  des  deut- 
schen Unterrichts  abhold,  wird  schon  durch  das  vorbandensean  seiner 
sdirift  zurfickgewiesen.  frdlich,  er  fürchtet  im  grammatisohen  unter- 
neht  bereits  ein  zuvieL  .  aber  soll  man  einer  heilsamen  neuerung 
den.  zutritt  withren,  weil  sie  unter  ungeschickten  hftnden  gefahr 
bringen  und  Schäden  kann?  das  wird  niemand  behaupten  wollen, 
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der  herr  verf.  zuletzt,  geregelter  grammatiscber  nntexriGlit  musz 
auch  im  deutechen  erteilt  werden,  aber  nicht,  indem  man  die  ganze 
bettngstigende  masse  des  grammatischen  Stoffes  vor  die  knaben ,  die 
diesen  ja  doch  lebendig  bä  sieb  tragen ,  ansschüttet  nnd  nnn  in  die 
verschiedenen  gefäcber  verteilt,  sondern,  alle  paragrapbenmäszige 
Systematik  fernhaltend,  in  freier,  frischer  weise  anknüpft  an  die 
spräche  der  schüler,  an  ihre  fehler  beim  sprechen  nnd  schreiben,  an 
die  erklärung  der  gedicbte  und  prosastticke  im  lesebuch;  'ge- 
legentlich*, ja,  ganz  einverstanden!  das  packt  den  schüler,  wenn 
es  in  lebensvollem  zusammenbang  mit  seinem  gewöhnlichen  leben, 
in  frische  beziehung  zu  dem  zunächst  vorliegenden  gebracht  wird, 
ganz  natürlich ,  ohne  kunst  —  die  musz  der  lehrer  freilich  mit- 
bringen —  knüpft  sich  dann  schon  das  ähnliche  an  das  ähnliche, 
es  kommt  Zusammenhang  und  Ordnung  schlieszlich  von  selbst  fast, 
die  teile  fügen  sich  zum  ganzen,  man  darf  jetzt,  fast  spielend  — 
aber  spielend !  in  der  schule !  —  gruppieren,  da  hat  auch  der  syste- 
matiker was.  ßo  lange  der  Unterricht  in  der  deutschen  grammatik 
niclit  die  selbständige  Stellung  einnimmt,  wie  der  in  der  fremden 
Sprache,  so  lange  wird  auch  dieser,  der  lateinunterricht ,  in  jenen 
classen  ohne  die  bildende  kraft  bleiben,  wenigstens  lange  nicht  die 
früchte  treiben,  die  er  tragen  könnte,  so  lange  noch  ist  das  beliebte 
Schlagwort  von  der  'formiden  zncht',  die  man  dem  latein  nachrühmt, 
wahrUcb  nicht  viel  mehr  denn  phrase  nnd  selbsttttnschnng.  welchen 
vorteil  könnte  der  lateinnnterricht  von  einer  verstSndigeren /me- 
thodischeren behandlungsweise  des  grammatischen  nnterriclits  in 
der  mnttersprache  ziehen  1  aber  wie  langsam  weicht  ein  alter  wahn 
der  bessern  einsiebt,  dass  wie  fiberall  anch  im  spraohnnterridit  der 
fast  trivial  gewordene  satz  gilt,  das2  man  vom  bekannten  nnd  nahen 
zum  unbekannteren  und  femer  liegenden  fortschreiten,  dass  der 
lehrer  dieses  durch  jenes  erlSntem  müsse,  statt  dessen  treibt  man 
es  fast  umgekehrt,  man  verdächtigt  es  viel&oh  noch  als  den  erfolg 
des  Sprachunterrichts  schädigend,  als  die  aneignung  sog.  positiver 
kenntnisse  gefährdend  —  ohne  die  es  freilich  ja  nicht  abgeht  — f 
wenn  ein  lehrer  in  den  unteren  classen  schon,  bei  einem  guten 
schttlerschlage'  bereits  in  quinta,  eine  art  vergleichender  methode 
man  erschrecke  nicht  über  die  stolz  klingende  benennung  —  in  den 
grammatischen  Unterricht  einführt,  und  doch  fördert  sie,  richtig 
verstanden,  den  sprachlichen  Unterricht  da,  wo  neben  der  mntter- 
sprache noch  eine  fremde  betrieben  wird ,  in  wirksamster  weise ,  er- 
leichtert und  belebt  ihn.  brächte  man  z.  b.  auf  dem  gymnasium 
beide  sprachen,  latein  und  deutsch,  im  unterrichte  mehr  in  vertraute 
Wechselwirkung  —  jetzt  faszt  man  die  deutschen  stunden  in  den 
untersten  classen  vielfach  nur  als  ein  Supplement,  als  magd  des 
lateinischen  Unterrichts  auf;  das  ist  ein  segen,  den  die  an  sich  ganz 
berechtigte  Vereinigung  beider  lehrgegenstände  in  einer  band,  in 
der  des  classischen  philologen,  mit  sich  führt  — ;  behandelte  man 
das  latein  den  kleinen  schülern  gegenüber  nicht  immer  noch  zu  viel 
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als  die  vornehme  dame,  der  das  deutsch  als  die  rohe,  ungebildete 
bauernmagd  mit  ehrerbietung,  wol  gar  mit  Unterwürfigkeit  nachzu- 
stehen hat,  suchte  man  eine  dem  knaben  scheinbar  ganz  neue, 
fremdartige  erscheinung  in  der  fremden  spräche  durch  die  ihm  ge- 
läufige aus  der  muttersprache  zu  erläutern,  nahe  zu  bringen;  lenkte 
man  seine  aufmerksamkeit  bereits  auf  die  zwischen  beiden  sprachen 
bestehenden  Verschiedenheiten ,  natürlich  nie  diese  thatsachen  ihnen 
als  wissen  mitteilend,  sondern  durch  die  jungen  sie  selbst  finden 
lassend:  wahrlich,  es  stünde  anders,  besser,  behaupte  ich,  um  die 
früchte  des  fremdsprachlichen  wie  des  Unterrichts  in  der  mutter- 
sprache, wenn  man  von  einem  solchen  überhaupt  reden  kann,  frei- 
lich ohne  einige  liebe  und  achtung  Yor  der  muttersprache  läszt  sich 
dieaer  atondpunct  nicht  einneliineii.  und  dft  liegt  das  übel,  den 
meiatan  philolog^n  fMt  es  immeir  noch  an  YerBtibidnis  nnd  achtang 
▼or  der  mntterspracbe.  ebenso  fem  liegt,  ihnen  der  gedanke,  dasz 
man  sie  auch  giammatiscih  anf  dieser  iltersstafe  behandeln  dürfe 
oder  iBöiine.  wollen  sie  recht  gewissenhaft  sein  und  etwa  bestehen- 
den gesetslichen  Torschriften  genügen,  so  snehen  sie  den  schfllem 
mügliehst  raseh  die  lehre  von  der  interponotion,  vielleioiht  aneh  was 
Y<Hi  starker  nnd  sehwaoher  dedination  nnd  eo^jngation  beisubringen« 
oder,  fangen  sie  es  recht  geschickt  an,  so  lassen  sie  flottw^  no<di 
nach  altem  stile  deutsehe  haupt-  und  Zeitwörter  declinieren  und  con* 
jugieren,  bis  die  jungen  einschlafen  oder  auf  immer  vor  den  wort^ 
Meutsohe  grammatik'  einen  absoheu  fassen,  doch  genug  hiervon;  all 
dies,  schon  oft  genug  und  besser  erörtert,  bildet  ein  capitel  für  sich. 

Herr  dir.  D.  sagt,  dasz  'das  wahrhaft  wissenschaftliche  Sprach- 
studium das  historische  sei',  dasz  'das  tiefere  Verständnis  des  baues 
unserer  spräche  auf  dem  gymnasium  durch  den  Unterricht  im  mittel- 
hochdeutschen, wenn  nicht  auch  im  althochdeutschen  zu  vermitteln' 
sei.  mittelhochdeutsch  nun  in  quinta  und  quarta  lehren  zu  wollen, 
anders  gesagt,  sinn  für  eine  geschichtliche  betrachtung  des  neuhoch- 
deutschen zu  wecken  durch  rtickgehen  auf  den  filtern  stand  des  hoch- 
deutschen, wird  niemandem  einfallen,  heute  wenigstens  noch  würde 
man  ihn  auslachen,  und  doch  kann  derselbe  methodische  grund- 
gedanke,  der  für  die  behandlungswpise  des  grammatischen  Unter- 
richts in  der  secunda  raaszgebend  sein  soll,  nur  in  etwas  anderer 
fassung,  auch  iu  den  unteren  classen  zur  anwendung  kommen,  es 
soll,  wie  bereits  angedeutet  ward,  der  Unterricht  im  Schriftdeutsch 
sich  anlehnen,  gewissermaszen  fuszen  auf  der  gesprochenen  spräche, 
Aflineiihalben  der  mundart«  wie  fhiditbar  anf  diwe  weise  ein  gram- 
matischer nnterriobt  in  der  mutterspraehe  gemacht  werden  kann, 
wenn  diesen  nur  ein  der  geschiehtUohen  betnohtung  unsjsrer  spracha 
fähiger  lehrer,  nicht  der  erste  beste,  erteilt,  davon  kann  sich  jeder 
überzeugen,  der  die  schOne  sohrifb  von  Bndolf  Hildebrand^ 


*  die  jetzt  leider  vergriffene  sohrift  erschien  1868  bei  J.  Klink* 
bsrdt  in  Leipsig  unter  dem  titel  'vom  deutaeben  aprachuiiterrieht  in 
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ließt,  Tfelcher  dieser  natürlichsten  behandiungsart  des  muttersprach- 
Unterrichts  aufs  nachdrücklichste  und  überzeugendste  das  wort  ge- 
redet, zugleich  auch  mehr  noch  als  geistvolle  winke  zu  einer  für  die 
innerste  ausbildung  von  gemüts-  und  geistesleben  unserer  jugend 
wirksamen  beleb rung  dieses  Unterrichts  erteilt  hat.  war  diese  präch» 
tige  Schrift  herrn  dir.  D.  nicht  bekannt?  es  scheint  so.  —  Wir  kom- 
men auf  schon  gesagtes  zurück  und  wiederholen  es,  nur  die  äuszerüte 
not  kann  das  verfahren  rechtfertigen,  am  latein  den  schülern  *die 
aUgemeinen  formen  der  grammatik  zum  Verständnis  bringen  zu 
wollen*,  zudem,  was  für  mühe  und  not  das  oft  kostet,  weisz  jeder, 
der  lateinischen  elementarunterricht  in  einer  sexta  oder  quinta  er- 
teilt hat.  kein  wunder !  man  mutet  dem  knaben  zu,  sich  die  vielen 
neuen  sprachformen ,  Wörter  und  endungen  anzueignen,  um  deren 
rechte  anwendung  er  jeden  augenblick  all  seine  sinne  zusammen- 
nehmen mnsz ,  und  nun  vill  man  ihn  zugleich  an  einem  noch  gans 
nnhdmiscbai  spraobgtoffe,  so  bdläufig  —  und  da«  8ehre<^]id»tfr 
dabei  ist,  daez  man  ibn,  cbe  er  nur  das  bedlfarfiiie  nach  mem  ter- 
minus  fttblt,  ehe  er  nur  die  lebendige  eaebe,  das  beispiel,  sieb  bat 
rubig  Vor  die  seele  lassen- treten  dtbrfen  ,  gleicb  mit  den  boobgelebr» 
ten  beseiebnnngan  prttdieat,  apponiion,  objeot  usw.  beglttckt  — 
will  man  ibn,  sag  icb,  nur  so  beilSufig,  nicbt  selten  mit  reebi 
trocken -langweiliger  stimme  überdies  an  m(IgUcbst  inbidtsdUiren,. 
abgedroscbenen  beispielen,  ttbw  das  aufklären,  was  snbjeot  usw.  be> 
deute,  als  ob  es  uns  an  methodisch  vortreffliidien  führem  feble ,  an 
scbrifien,  die  zum  glttck  dem  unglSnbigsten  beweisen  können,  daszr 
an  der  mnttersprache  diese  Übungen  weit  ersprieszlicher  betrieben 
-werden,  mir  war  em  stein  vom  herzen  gewälzt ,  als  ich  zum  ersten 
mal  das  meines  Wissens  in  seiner  art  einzige  bücblein  von  professor 
y.  Stoy*  in  Jena  zur  band  bekam  und  daraus  zu  nicht  geringer  ver> 
wunderung  und  grosser  freude  ersah ,  wie  hier  das  abergläubische 
-Vorurteil  yon  der  Unmöglichkeit  oder  thorheit,  deutsche  grammatik 
oder  grammatik  am  deutschen  lehren  zu  wollen,  bereits  glänzend  ad 
absurdum  geführt  ist.  wer  da  immer  noch  meint,  und  deren  sind  es 
leider  noch  recht  viele,  der  Unterricht  in  der  deutschen  grammatik 
beginne  erst  in  der  secunda  mit  dem  mittelhochdeutschen,  allenfalls 
in  tertia  beim  ^commentieren'  Schillerscher  bailaden  mit  der  philo- 


der  fichule  und  von  etlichem  f^anz  anderen,  das  doch  damit  zusammen- 
Längt,  von  dr.  R.  H.  Hildebrand',  in  einem  den  Verleger  wenig  ehren- 
den armsündergewand  (ohne  selbständiges  titelblatü).  .  der  herr  Verleger 
würde  sieh  die  lehrerweit  zu  bobem  danke  Terpfliehten,  wenn  er  einen 
nenen  abdrnck  bewirkte,  ein  höheres  verdienst  freilich  der  berr  verf.» 
wenn  er  zu  nutz  und  frommen  des  immer  noch  arg  darniederliegcnden 
Unterrichts  sich  zu  einer  erwelterung  und  noch  mehr  ins  einzelne  gehen- 
den: und  aiisffibrlicheren  umeriieltniig  entsebUSBaen  kSimte. 

a  *der  deutsche  Sprachunterricht  in  den  ersten  seehs  schnljabreiir 
eine  skizze  des  grammatischen  Unterrichts'  von  dr.  Stoy.  3e  aufl.  Wien 
1868.  daran  schlieszt  sich  'deutsche  grammatik  ohne  worte.  leitfaden 
zur  repetition'.    ebd.    s.  46  und  34. 
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logiteh  breitspurigen  erklfinmg  Bpraeblicher  eigentümlichkeiten  — 
grammatische  finessen  heiszen  einige  sie  höchst  bezeichnend !  — ,  den 
bitten  wir  dringend,  die  mehrfach  genannten  beiden  schrifteben,  die 
in  trefflichster  weise  einander  ergänzen,  vorzunehmen,  zur  Über- 
raschung, vielleicht  auch  ein  bischen  beschämung  wird  er  finden, 
dasz  des  Stoffes  genug  zu  bewältigen  ist,  wenn  man  den  deutschen 
Unterricht  eben  nicht  als  bloszes  *nebenfach'  auffaszt,  für  das  zwei 
oder  gar  drei  stunden  viel  zu  viel  seien,  um  sie  mit  anstand  todt  zu 
schlagen,  mal  der  abwechslung  halber — mitunter  liegen  sie  ja  so  ver- 
führerisch neben  einander !  — in  eine  lateinische  stunde  umzuwandeln, 
oder ,  wenn  sie  —  wie  das  sehr  oft  der  fall  ist  —  den  vormittags- 
oder  nachmittagsunterricht  beschlieszen,  sie  zu  ver-  —  gähnen. 

Wie  frei  der  herr  verf.  von  schulmeisterlicher  pedanterie  ist, 
ohne  wilder  Willkür  das  wort  zu  reden,  lehrt  ein  flüchtiger  blick  aut 
die  bei^zechung  des  orthographischen  unterrichte,  über 
dessen  dlzu  eifrige  pflege  auf  der  sdiiile  und  wahre  bedeatang  sich 
sehen  Hildebrand  mit  treffmdem  bnmor  lustig  gemacht,  auch  wo  es 
not  that,  mit  gebllkrendem  spotte  deren  zopfigste  answflehse  ge- 
geiselt  bat.  berr  D.  legt  dieser  'brennenden'  frage  keine  grössere 
Wichtigkeit  bei,  als  sie  in  Wirklichkeit  —  in  der  schule  wenigstens 
gegenttber  weit  wiehtigeven  dingen  —  Tisrdient.  'es  wird  nichts 
anderes  übrig  bleiben,*  hsti  er  sich  knn  nnd  bOndig,  *wir  müssen 
ansgehen  Ton  der  am  allgemeinsten  yerbreiteten  tradition  der  Schrei- 
bung, sie  zu  verbessern  und  namentlich  zu  vereinfachen  suchen 
durch  berflcksicbtiguug  der  am  allgemeinsten  als  richtig  anerkannten 
ausspräche  nnd  nebenbei  der  etymologie  nnd  der  früheren  natflr- 
liofaen  Schreibung.'  mit  recht  billigt  er,  worüber  andere  sich  gerade 
seiner  zeit  in  hartem  tadel  ergangen  haben ,  das  verfahren  des  Ber- 
liner gymnasiallehrervereins ,  der  bei  seinen  orthographischen  auf- 
stellungen  'in  sehr  vielen  einzelnen  puncten  die  wähl  zwischen  ver- 
schiedenen  arten  der  Schreibung  frei  läszt'.  wir  hätten  nur  ge- 
wünscht, dasz  er  zu  den  argumenten,  die  er  für  die  berechtigung 
dieses  grundsatzes  beibringt,  auch  einige  methodische  winke  über 
die  nutzbarmachung  selbst  dieser  scheinbar  gleichgiltigen ,  oft 
trocken  erscheinenden  dinge,  für  die  untersten  classen  schon  hin- 
geworfen hätte,  wie  geistreich  und  glücklich  weisz  Hildebrand 
deren  freie  behandlung  —  dasselbe  gilt  von  der  interpunctionslehre 
u.  ä.  —  schon  beim  Unterricht  der  kleinen  zu  verwerthen.  auch  für 
ein  'gänsefüszchen',  einen  'apostroph'  und  ähnliche  oft  bis  zur  pe- 
danterie verhätschelte  auswüchse  unserer  schrift,  bei  deren  erörte- 
rung  die  jungen  natürlich,  zumal  wenn  sie  recht  ernsthaft  monoton 
nnd  dogmatisch  tyrannenbaft  auftritt,  ungeduldig  werden,  ja  wol 
mitunter  gar  einen  Widerwillen  fassen  gegen  wichtigeres,  woran 
jene  tuszerUehen  beiwerke  baften,  für  solche  TenttÜMr  unserer 
sdurift-,  oder  richtiger  gesagt,  unserer  augensprache  könnte  ider 
kbier  sebon  in  den  knabcM  den  rechten  standpunot  gründen;  mit- 
unter Ifiszt  sich  an  so  einer  ortbographisclMn  Wunderlichkeit,  riditig 
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aagefeszt,  mehr  lernen,  als  ein  lehrerahnt,  der  diese  ^unbedeutenden 
-dinge'  nicht  als  geschichtlich  gewordene,  sondern  willkürlich  fixierte 
zu  betrachten  gewohnt  ist.  die  beobachtungsgabe  der  knaben,  ja 
die  kritik  schon  im  besten  sinne  kann  hier  vielleicht  zuerst  geweckt 
werden,  mit  ein  paar  kurzen  Sätzen  durfte  unseres  erachtens  — 
der  herr  verf.  hatte  ja  doch  bei  seiner  schrift  vorzugsweise  jüngere 
collegen  im  auge  —  auf  diese  so  ergiebigen  Seiten  des  von  einigen 
über  gebühr  gepflegten,  von  anderen  wieder  in  seiner  erzieherischen 
ausbeute  zu  gering  angeschlagenen  gegenständes  hingedeutet  sein. 

Mit  dem,  was  der  herr  vf.  über  den  Unterricht  im  mittel- 
hochdeutschen sagt,  wird  sich  jeder  wol  einverstanden  erklären, 
der  auch  hier  den  grundsatz  des  bloszen  wissens  abweist;  ein  grund- 
satz,  welcher  in  der  praxis  oft  blosz  bewirkt,  dasz  die  eitelkeit  des 
lehrers  sich  in  der  entfaltung  einer  gelehrten  sprachwisserei ,  einem 
prunken  mij;  gothisch  uud  altbochdeutäch,  wo  nicht  gar  sanskrit 
und  allgemeiner  Sprachwissenschaft  gefällt,  worüber  er  aber  ver- 
sSamt,  den  vorliegenden  lehrstoff  einer  gesunden,  natttrlichai  ent* 
wiokelung  dar  seiifilarkrttfte  diemibttr  sn  aMhen,  welche  flioh  liier 
«ria  kaum  in  einem  andern  spxaeliiuiteRiolit  so  selbeiüiätig,  frei  er- 
gehen k(Snnen.  dar  ecliQlar  soll  niahi  auf  ein  gelehrtee  stadinm  des 
althoehdeutedien  nnd  müMboehdentsohen  vorbereitet,  sondern  an 
der  band  des  letrteren  ta  dner  geeebtebtlicben  betrachtnng  dee 
neoboebdeateeben  berangebildet  werden,  und  nnr,  insoweit  ee  er- 
forderlich ist 9  diesen  iweck  sa  erreicben,  bat  man  auf  ein  gewisses 
mass  qKracfaliobeii  Wiesens  an  dringen,  die  ftlr  den  mitteUioohdent* 
scben  Unterricht  so  knapp  zugemessene  zeit  in  Preuszen,  irre  idi 
nicht,  zwei  jabre  bindareh,  in  Sachsen  blosz  ein  jähr  lang  mit 
wöchentlich  einer  stände  —  bat  man  wol  meist  in  der  weise  ans- 
genutzt,  dasz  man  den  scbwerpunct  in  die  lectüre,  d.  h.  einführung 
in  die  erste  blütezeit  unserer  hochdeutschen  litterator  gelegt  bat, 
oder  aber,  auf  dem  mittelhochdeutschen  als  unterläge  zur  anbahnnng 
eines  tiefem,  geschichtlichen  yerstttndnisses  des  neuhoohdeutschen 
fuszend  den  grammatischen. Unterricht  in  den  Vordergrund  gestellt, 
gewis ,  es  ist  schwer,  ohne  sich  der  gefahr  der  Oberflächlichkeit  aus- 
zusetzen ,  jedem  von  beiden  einigermaszen  gerecht  zu  werden,  und 
doch  niusz  betont  werden,  dasz  gerade  auf  dieser  stufe  der  grund 
zu  einer  solchen  wissenschaftlichen  behandlungsweise  gelegt  werden 
musz,  die  den  strebsamen  schüler  befähigt,  das  in  ihm  geweckte 
interesse ,  nicht  blosz  für  die  besten  der  alten  dicbtungen ,  in  priva- 
tem Studium  selbständig  eingehend  mit  ermutigendem  erfolge  weiter 
pflogen  zu  können,  sondern  auch  —  und  das  sollte  mit  als  haupt- 
aufgäbe  jeder  deutschen  schule  betrachtet  werden ,  eine  nationale 
aufgäbe  im  edelsten  sinne  —  das  neuhochdeutsche  in  all  seinen  ge- 
stalten, Schriftsprache,  gesprochener  spräche  und  mundart  wenig- 
stens mit  einigem  geschichtlichen  blicke  ansehen  zu  können,  was 
iiildebrand  für  den  Unterricht  in  den  unteren  und  mittleren  stufen 
des  grammatischen  Unterrichts  fordert,  dasz  das  hauptgewicht  auf 
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die  gesp'roohene  und  gehörte  spraohe  sa  legen  sei,  nioht  anf  dier 
geeobrieboie  nnd  gesehene,  dass  das  hoiMeiitsehe,  als  siel  des  unter- 
riehts,  nidit  als  etwas  flbr  sioh|  wie  ein  anderes  latein,  gelehrt  wer- 
den solle,  sondern  im  engsten  anschlusee  an  die  in  der  olasse  vor- 
findHche  Tolkseprache ,  das  sollte  sich  der  als  wink  dienen  lassen, 
welcher  Unterricht  im  mittelhochdentsoben  zu  erteilen  hat.  an- 
knüpfend an  das  nSchstliegende,  an  die  Ton  den  sehflkm  gesprochene 
spräche ,  an  die  mundart  der  heimat ,  um  von  da  ans  das  leben  der 
sog.  todten  mittelhochdeutschen  zu  begreifen,  die  in  der  mundart 
und  haussprache  lebendigen  gesetze  durch  pädagogisch  geschickte 
anleitung  den  schtiler  einfangen  und  aus  den  mittelhochdeutschen 
schulschriftstellem  den  grammatischen  stoff  analytisch  heraus- 
schöpfen lassen,  um  so  zugleich  an  die  mit  recht  geschätzte  ver- 
gleichende methode  der  betrachtung  zu  gewöhnen,  die  ja  heute  auf 
allen  gebieten  der  Wissenschaft  die  fiihrung  hat  und  dem  jüngling 
auch,  wenn  er  ins  leben  hinaustritt,  für  wichtigeres  von  nutzen  ist: 
das  ist  es ,  was  diesen  grammatischen  Unterricht  über  das  leidige, 
fiuszerliche  einlernen  von  paradigmen  und  regeln  erhebt,  was  dem- 
selben eine  bildende  kraft  gibt,  die  all  den  fremden  sprachen,  das 
griechische  mit  eingeschlossen,  nicht  eigen  ist  noch  eigen  sein  kann, 
und,  um  das  beilKufig  zu  berlüffen,  was  Termdohte  d^  In  nnseni 
gjmnasien  leider  noch  so  mttchtige  geringschfttcong  alles  volks- 
mftszigen,  die  genfthrt  wird  dar<^  die  besofaaffonheii  der  bUdimgs- 
mittel  nnd  die  art,  wie  manche  lehrsr  das  Tomrteil,  als  besHse  man 
im  lateinisdien  und  grieohisohen  die  allein  seligmaoheaden  heilig- 
tflmer  der  bildang,  gross  ziehen  —  was  konnte,  frage  ich,  geeigne- 
ter sein,  diesen  unseligen  dOnkel  anscarotten,  der  trots  der  glänzen- 
den leistnngen  einer  in  ihrem  aixBgangspnncte  und  ziele  anf  hebnng 
und  Stärkung  des  nationalen  gerichteten  wissensehaft,  der  dentsohen 
Philologie ,  noch  so  gewaltig  die  köpfe  unserer  jungen  der  sog.  ge- 
bildeten dessen  aushölt,  was  wäre  ein  besserer,  nSher  zum  ziele 
fahrender  weg,  die  traurige  kluft  zwischen  volk  md  gelehrt  gebiU 
deten,  die  sich  immer  mehr  zu  erweitern  droht,  auszufüllen,  als  eine 
liebevolle,  vorurteilsfreie  betrachtung  der  spräche  des  gemeinen 
mannes ;  und  damit  wäre  der  gewinn  von  etwas  ganz  unschätzbarem 
angebahnt,  eines  Verständnisses  des  geistigen  gesamtlebens  unseres 
Volkes  und  seiner  bedürfnisse.  hier  sollte,  müste  die  nationale  er- 
ziehung,  von  der  so  viel  redens  ist,  ansetzen,  nicht  bei  einer  äuszer- 
lichen ,  ganz  unnatürlichen  aufpfropfung  eines  —  oft  leider  nur  zu 
chauvinistisch  gefärbten  —  Patriotismus,  wie  er  sich  in  'gedicht- 
samlungMi  für  schulen'  kundgibt,  worin  leichte  tagesereignisse  von 
dichterisch  wie  sittlich  gleich  zweifelhaftem  werthe  aufnähme  finden, 
die  sieg  und  rühm  mit  römisch-französiseher  phrase  feiern.  —  An 
der  Stellung,  die  der  deutsche  Unterricht  einnimmt  oder  bisher  ein- 
genommen hat  —  denn  die  ansätze  zum  bessern  sind  nicht  zu  ver- 
kennen —  zeigt  sich  so  recht  die  deutsche  unart,  nur  das  zu  sch&tzen, 
was  weit  her  ist.  geraderer  deutsche  Unterricht  ist  der 
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natürliche  einigungspunct  all  unserer  noch  so  sehr 
auseinandergehenden  schulbildungsbetrebungen ,  er 
sollte  der  lebendige  mittelpunct  nicht  blosz  der  Volksschulen,  son- 
dern vor  allem  auch  der  höheren  schulen  sein,  aber  jene  eingefleischte 
unart  lädzt  eine  unbefangene  Würdigung  des  am  stofiPe  der  eignen 
Sprache  und  litteratur  zu  erreichenden  nur  schwer  und  langsam  auf- 
kommen, was  nützt  es  nun,  dasz  unsere  spräche  eine  geschichte 
aufzuweisen  hat,  so  alt  und  reich,  wie  die  kaum  eines  andern  volkes^ 
wenn  die  schule  es  immer  noch  verdchmäht,  diese  schätze  für  ihre 
zwecke  gehörig  auszunutzen!  was  hilft  es,  dasz  uns  in  den  besten 
mittelhochdeutschen  Sprachdenkmälern  geisteserzeugnisse  vorliegen, 
die  an  sittlichem  gehalte  und  erzieherischem  werthe  —  freilich  er- 
fordern sie  zum  vollen  Verständnisse  ein  ernsteres  Studium,  als  man 
gemeiniglich  annimmt  —  in  ihrer  art  dengenigen  mindestens  gleich- 
kommen, was  den  achttlem  imserer  oberen  dassea  in  den  fremd- 
Ittadisehen  Bobxiftetellem  nnd  diehtem  geboten  wird!  nur  aus  gänz- 
licher nnbekanntBchaft  oder  «ner  durch  schlechte,  wenn  waiÄ  gat 
genMinte,  flbersetinngen  yermittelten  kenntnis  oder  gu  einem  nmr 
mangelhaften  yerstfindnis'der  originale,  das  sich  oft  bloss  mit  einem 
nngäUiren  ahnen  genügen  lüsst  statt  einer  klaren  einsieht  in  die 
bedeotnng  der  vielfiM^  gleichlantenden,  aber  in  ihrem  feineren  sinne 
Ton  den  heutigen  so  yerscbieden  ymtandenen  Wörter,  einem  Ver- 
ständnisse, das  nicht  in  den  innersten  kein  der  diohtungen  eindringt 
und  diesen  somit  befangen  und  ungerecht  gegenübersteht,  nur  aus 
solchen  Ursachen  läszt  sich  begreifen,  dass  in  den  kreisen  der  lehrer 
und  gebildeten  das  bedürfnis  nach  einer  vertrauteren  bekanntschaft 
mit  dichtem  wie  Walther  yon  der  Vogelweide,  einer  bekanntschaft, 
die  auf  erfassnng  des  innersten  gedankengeh  altes  abzielt,  dasz  eine 
Werthschätzung  YOn  der  bedeutung  dieser  dichtimgen  fttr.die  sitt- 
liche erziehung  unseres  volkes  so  selten  ist.  man  hat  in  unsem 
tagen  gerade  Walther  vielfach  als  einen  zeugen  der  Vergangenheit 
im  kämpfe  gegen  die  frechen  übergriffe  Roms  aufgerufen  und  ihn, 
den  feurigen  patrioten,  den  gebildeten  der  gegenwart  anzueignen 
gesucht,  aber  nicht  blosz  die  vaterländischen  lieder  sind  es ,  die  ihr 
Inhalt  vermöge  der  ihnen  eignen,  edelsten,  patriotischen  begei- 
sterung  als  herlichen  bildungsstoff  der  jugend  empfiehlt,  soll  die 
ganze,  grosze  persönlichkeit  des  dichters  in  ihrer  veredelnden  macht 
auf  die  jugendlichen  gemüter  einwirken,  so  genügt  eine  betrachtung 
dieser  einen  seite  seines  wesens  nicht;  auch  Walther  den  minne- 
dichter darf  oder  vielmehr  sollte  unsere  reifere  jugend  schon  auf  der 
schule  kennen  lernen,  wer  da  in  wunderlicher  philisterhaftigkeit 
die  verherlichung  der  frauen ,  wie  sie  auch  Walther  eigen  ist ,  als 
ein  hindernis  betrachtet,  um  das  Verständnis  seiner  liebeslieder 
Schülern  zu  erscblieszen ,  der  vergiszt,  dasz  in  Horaz  und  Terenz 
dem  secundaner  und  primaner  ganz  andere  dinge  zur  Verdauung 
zugemutet  werden;  freilich,  dafür  sind  es  classiker.  die  Überspannt- 
heiten des  mitteklterliehsn  minnedienstes  zu  verurteilen  und  lächer- 
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lieh  ra  machen,  erfbrdert  nicht  viel  witz.  ehe  man  aber  um  einzel- 
ner ausschreitnngen  willen  die  gesamte  lyrik  als  eine  unrnSimliche, 
als  kraftlobe  koet  für  gesunde  henen  Terdttchtigt,  sollte  man  die 
wahrhaft  groszartige  aufftesnng  einer  ons  fremden,  h&m  ersten 

blick  wol  unverständlichen  erscheintmg  auch  zu  begreifen  suchen, 
-wie  sie  in  Walthers  schöner  dichtung  den  edelsten,  reinsten  und 
künstlerisch  vollendetsten  ausdruck  gewonnen  hat.  Walthers  grösze 
kann  nur  würdigen,  wer  weisz,  wie  er  durch  sittliche  Vertiefung  des 
ijwischen  mann  und  weib  bestehenden  Verhältnisses  auf  läuterung 
und  Veredelung  der  gesellschaft  hinzuarbeiten  bestrebt  war,  wie  er 
in  klarer  erkenntnis  der  vorhandenen  socialen  übel  bewust  gegen 
<3ie  schlimmen,  nach  der  herschaft  ringenden  Strömungen  der  zeit 
ankämpfte  und  eben  in  der  hebung  der  achtung  vor  dem  weiblichen 
geschlechte  die  errettung  seines  volkes  vor  innerm ,  sittlichem  zer- 
falle mit  erblickte,  es  ist  keine  Übertreibung,  wenn  man  behauptet, 
dasz  seiner  zeit  Walther  eine  gleich  hohe,  reine  auifassung  des 
dichterberufss  in  sich  getragen,  bis  zu  seinem  ende  trotz  anfech- 
tnngen  und  misgesehick  tren  sich  bewahrt  hat,  wie  wir  sie  an  Qoethe 
tmd  SehfUer  Toller  Terefanmg  bewimdem.  gerade  in  dieser  bewnstea 
dichtmrbeit,  die  seinem  Tolke  das  hOehate  bringen  wollte,  eine  sitt- 
lich grosse  snknnft  ihm  sichern  helfen,  darin  ofeibart  Walther  sich 
in  säner  geistigen  grOsze.  mit  all  seinem  ftthlen  nnd  empfinden 
tmd  w<dlen  steht  er  nnserer  zeit  nicht  so  fem,  wie  man  unkundige 
gern  glauben  machen  mOchte,  er  ist  ein  moderner  dichter,  nur  im 
^ten,  besten  sinne  des  wertes,  so  ketaerisch  es  Uingen  mag,  wir 
besiteen  auf  der  schule  keinen  dichter  oder  redner  —  den  grossen 
Demostbenes  nicht  ausgenommen  — ,  dessen  echt  männliche,  stand- 
haft kämpfende,  unbeugbare  gestalt  in  solchem  glänze  mannes- 
würdigster  heldengesinnung  strahlte  wie  Waltber.  und  ein  solches 
kleinod  sollten  wir  aus  wer  weisz  was  für  schulmeisterlidbier  borniert- 
heit  unserer  jugend  vorenthalten?  nimmermehr ! 

Aber  es  ist  nun  einmal  unsere  liebe,  alte  art,  eher  vor  fremder 
thür  betteln  zu  gehen ,  als  den  eignen  busch  auszuklopfen,  freilich 
iäszt  sich  nicht  leugnen,  dasz  uns  noch  manches,  ja  viel  zum  vollen 
Verständnis  der  alten  dichtungen  fehlt,  aber  das  möchte  wol  niemand 
als  grund  anführen,  ein  solches  nicht  wenigstens  anzustreben,  so 
weit  unsere  kräfte  reichen.«  denn  dasz  die  Übersetzungen  aus  dem 
mittelhochdeutschen  nicht  im  entferntesten  ^as  sind,  was  unsere 
bessere  übersetzungslitteratur  aus  fremden  sprachen  leistet,  ist  an- 
erkannt, wo  jene  nicht  als  eine  andere  art  Wörterbuch  oder  com- 
mentar  neben  dem  originale  benutzt  werden,  stiften  sie  weit  mehr 
schaden  als  gutes,  indem  sie  vielfach  dem  wahne  Vorschub  leisten, 
■als  kenne  man  nun  die  dichtungen,  deren  steife,  nicht  selten  ganz 
falsche,  neudeutsche  abklatsche  man  gelesen  hat.  die  geschmack- 
losen flhersetzungen  —  von  den  sog.  bearbeitungen  reden  wir  nicht 
—  yersohulden  es  nicht  zum  geringsten-  teile,  wenn  man  unsem 
mittelhochdentscfaen  dichtungen  so  oft  noch  von  selten  solcher. 
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denen  man  Voreingenommenheit  nicht  zur  last  legen  d^rf,  den 
schweren  Vorwurf  der  roheit  und  abgeschmacktheit  machen  lassen 
hören  mnsz.  deshalb  führe  man  unsere  jugend  schon  an  die  quellen 
und  lasse  sie  nicht  blosz  an  den  Nibelungen  oder  Gudrun  geist  und 
herz  bilden,  sondern  erschliesze  ihnen  vor  allem  auch  das  Verständ- 
nis der  dichterisch  und  sittlich  so  bedeutsamen  dichtuugen  Walthers, 
dann  wird  auch  die  gedankenlose  phrase  von  den  ^ nachtumhüllten 
gründen  des  mittelalters'  einer  freiem  auffassung  platz  machen^ 
welche  neben  den  manchen  Schattenseiten  auch  das  helle  licht  er- 
kennen läszt,  das  eine  freundlich  leuchtende  dicbtung  ausstrahlt. 

Mit  einer  stunde  wöchentlich,  zwei  jähre  hindurch,  musz  e» 
gelingen,  einigermaszen  den  anfordemngen  zu  gentigen,  die  vom 
standpnncte  einer  allgemeinen  geistesbildung  an  diesen  Unterrichts- 
gegenständ  gestellt  w«rd«ii  dürfen,  die.mitteilimg  eines  bescheide* 
Ben  massss  graauafttiselisn  Wissens  wird  wessnilicb  erlsiolitsrt  durch 
die  oibsn  angedeutete  metiiode  der  ersten  einftthnmg  ins  miti;eUioQlb> 
deatsohe,  die  sich  an  das  lebendige  spraehwisian  der  sehttkur»  an  das 
Jiaos-  vaid  yölksdeatseh  anlehnt»  dass  der  lahrer  nnr  insoweit  ge- 
legentlich «ach  ttltere  gestaltong^  des  deotschen,  althoehdautsch 
oder  gothisch,  heransieht,  als  es  zor  belenchtnng  grammatischer  er- 
scheinongen  wie  der  laotyersddebnng,  der  rdlnplieierenden  con- 
jugation  nnd  schwachen  präterita  in  ihrer  neuhoobdeatschen  form 
unbedingt  notwendig  ist,  versteht  sich  nach  dem  gesagten  von  selbst, 
nicht  wenig  aber  würde  auch  die  alte  syntax,  von  deren  behandlung 
fast  alle  fttr  schulen  berechnete  abrisse  der  mhd.  grammatik  abstand 
nehmen,  der  stilistischen  ausbildnnguniMrer  schttler  zu  gute  kommen» 
denn  eine  aufmerksame  beschäftignng  mit  dem  so  einfach  klaren, 
natürlichen,  mehr  fürs  ohr  als  das  auge  berechneten  stil  unserer 
alten  spräche  könnte  von  unendlich  heilsamem  einflusz  aof  die  ent- 
wickelang des  geschmacks  für  einen  guten  stil  sein ,  der  sich  nicht 
zu. seinem  nachteile  vielfach  den  schlichten,  leichten  aufbau  der  ge- 
danken  zum  vorbild  nehmen  dürfte,  der  unserer  alten  spräche  eigen 
ist.  wie  viel  auch  der  altsprachliche  Unterricht  durch  eine  solche 
erweiterung  und  Vertiefung  des  Studiums  der  muttersprache  an  be- 
lebung  gewinnen  würde,  kann  hier  blosz  angedeutet  werden. 

Sehr  beherzigenswerthe  rathschläge  erteilt  herr  dir.  D.  über 
den  vorbereitenden  litteraturunterric-h t  in  den  unteren 
classen.  wir  stimme»  ihm  vollkommen  bei,  wenn  er  z.  b.  statt  der  * 
Odj^sseus-  und  ähnlicher  sagen,  die  ohnedies  auf  dem  gymnasium 
genug  behandelt  werden,  den  stoff  für  den  prosateil  des  lesebuchs 
auch  aus  der  deutschen  sagenweit  hergenommen  wünscht,  trotzdem 
wir  vortreffliche  bearbeitungen  der  deutschen  sagen,  z.  b.  die  bchöne 
Sammlung  von  Albert  Bichter*  besitzen,  ist  dies  gebiet  vielen  schu- 

*  es  sind  erschienen  von  Richter  'deutsche  sagen',  2e  aufl.  und 
'deutsche  heldensagen  des  niittelalters 3e  nnfl,  1874;  von  Schwab 
'die  deutschen  Tolksböcher',  7e  aufl.  1872;  von  Osterwald  '"erzähliuig^en 
ans  der  alten  deatschen  welt\  10  bünde,  meist  iu  4r  auli.  1876  i  von 
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lern  rnutter  gymnasien  noch  recht  fremd,  und  doch  wäre  das  lese- 
buch  am  geeignetsten,  durch  nicht  allzu  spärliche  mitteilmigieii  die 
bckanntschaft  mit  unserer  herlichen  sagen  weit  anzubahnen»  viel- 
leicht solche  sagen  bevorzugend,  an  die  sich  die  erklärung  einzelner 
gedichte  im  poetischen  teil  des  lesebuchs  passend  anschlieszen  würde, 
dann  könnte  es  wol  auch  nicht  mehr  vorkommen,  dasz  die  hälfte 
«iner  secunda  von  Siegfried,  Hildebrand  und  Dietrich  von  Bern 
nicht  viel  mehr  weisz  als  den  namen.  quinta  und  quarta,  auch 
Untertertia  sind  die  classen,  in  denen  die  ethisch  nicht  minder  ge- 
haltvollen als  poetisch  schönen  sagenstoffe  im  knaben  zünden;  jeden- 
falls eine  bessere  nahrung,  als  die  geschichte  von  der  grausamen  be- 
strafung  des  Harpagos,  deren  kenntnis  gewis  jeder  lehrer  seinen 
Schülern  gern  erlassen  würde,  wenn  nur  die  landläufigen  Schulbücher 
sie  einem  gleichfalls  ersparten. 

Mit  recht,  scheint  es  uns ,  verlangt  der  herr  verf. ,  dasz  man  in 
den  uateren  elaeaeii  beim  anawendiglemen  möglichst  die  singbaren 
Nieder  bevonnge,  die  eiob  ja  auch  mdst  sdum  dnn^  ihreiBi  mta^gen 
uafimg  ftr  jene  altmetafiB  empfehlen,  dem  filr  das  Erforter  gymna» 
rinm  dnroh  gemeuuame  yereinbarong  der  oollegen  festgestellten 
eanon  deutsdber  gediohte  nnd  kil'cbeiilieder,  den  br.  D.  mitteilt, 
mnss  man  im  gansen  eobt  pftdagogiscben  ti^  naehrUbmen«  nnr 
g^gen  die  anfiiabme  des  bekannten  flalisseben  gedicbtes  *das  grab 
ist  tief  und  stille'  —  fttr  qnsrtal  ^  mOdite  doch  wol  mehr  als 
^iner  bedenken  erheben,  jenes  alter  verlangt  lieder  lebensfrohen, 
lustigen  Inhalts;  glaubt  man  gedichte  ernsterer  art  nicht  aos- 
Bcblieszen  zu  dürfen ,  so  lassen  sich  geeignetere  finden. 

Was  den  eigentlicdien  litter aturunterricbt  in  den  obe- 
ren classen  betrifft,  so  verwirft  der  herr  verf.  mit  aller  entschie- 
denheit  jeden  litterar  geschichtlichen  Unterricht,  an  dessen  stelle 
er  Unterricht  in  der  litteratur,  einführung  in  das  Verständnis  der 
hauptwerke  und  der  haupterscheinungen  unserer  classischen  litte- 
ratur gesetzt  wissen  will,  ebenso  verweist  er  den  systematischen 
Unterricht  in  poetik  und  rhetorik  mit  recht  aus  der  schule,  als  auf- 
gäbe des  litteraturunterrichts  betrachtet  er,  'grosze  vorstellungs- 
massen  in  den  gemütern  der  jungen  leute  entstehen  zu  lassen'  und 
will  deshalb  den  schwerpunct  in  die  lectüre  der  quellen,  statt  der 
bruchstücke  und  auszüge  gelegt  haben,  Wodurch  allein  das  Ver- 
ständnis gröszerer  compositionen ,  die  auffassung  der  dichterpersön- 
lichkeiten  (das  hauptelement  auch  der  litteraturgeschichte)  vor- 
bereitet und  ermöglicht  wird',  welche  haupterscheinungen,  und 
hau pt Vertreter  unserer  classischen  litteratur  den  gegenständ  dieses 
Unterrichts  zu  bilden  haben,  in  welcher  reihenfolge,  in  welchen 
classen ,  in  weldier  ansdehnung  sie  zu  behandeln  seien ,  all  dies  bat 
berr  D*  nfiber  ausgeführt  nnd*  begrttndet.  wir  gknben  kaum ,  dasz 


Baessler  'die  achönsten  heldengeschichten  des  mittelalters',  2e  und 
teilweis  8e  aufl.  1876.  (anm.  der  red.) 
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eine  gescbicktere  auswalil.  ünd  planvoller»  Tcrtolimg  des  Stoffes  ge- 
troffen werden  kann,  als  sie  uns  hier  yorliegen.  der  g^ndsatz ,  der 
ihn  hierbei  im  ganzen  geleitet  hat,  spricht  sich  in  den  sehr  be- 
herzigenswerthen  werten  aus,  mit  denen  er  uns  lehrer  an  die  pflicht 
erinnert,  unsere  schlller  Mn  die  meisterwerke  unserer  in  der  zeit 
und  —  gestehen  wir  es  nur  —  auch  in  dem  bewustsein  unseres 
Volkes  immer  mehr  zurücktretenden  groszen  dichter,  in  das  Ver- 
ständnis und  die  liebevolle  betrachtung  auch  ihres  ganzen  geistigen 
lebens,  ihrer  Persönlichkeit'  einzuführen,  'wir  verfahren',  heiszt  es 
sehr  treffend,  'viel  zu  oft  beim  Unterricht  viel  zu  systematisch,  wäh- 
rend die  Schüler  das  System,  überhaupt  unsere  Ordnung  in  ihrer 
auffassung  meist  schnell  wieder  fallen  lassen  und  zunächst  das  ein- 
zelne als  einzelnes  behalten,  erst  allmählich  nach  aufnähme  vieler 
einzelheiten  das  bedürfnis  irgend  einer  systematischen  Ordnung 
fühlend.'  und  aus  diesem  gründe  kann  man  dem  rathe  des  herrn 
Teif.  nur  beistimmen,  wo  nicht  ganz  besondere  umstände  einen 
ftadem  plan  voneichnen,  erst  am  Schlüsse  des  ganzen  gymnasial* 
COTBiis  eine  korze  ttbersicht  des  gesamten  ganges  der  vaterländischen 
ütterator  zu  geben;  erst  jetil  M rie  *tm  platze,  den  schülem  ver- 
stitndlioli,  erfreplieh,  wohlthätig*. 

Nur  8chw^  beselieidet  si^  der  ref.  mit  den  gegebenan  aadau- 
iongen  über  den  reichen  inbalt  der  treSlidien  soteift,  die  duroh 
eine  wobltfanende  wSrme  sowie  das  besonnen  nnd  massvoll  ab*- 
wagende  nrteil  jeden  leser  anft  angenebmste  berttbren  wird. 

Leipzig.  G.  Bsblit. 
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Die  folgenden  zeilen,  in  denen  versucht  wird,  mittel  ansngeben, 
darcb  welche  die  notwendige  kenntnis  der  hanptwerke  unserer  deut- 
schen classiker  den  sebiUem  der  gymnasien  vermittelt  wird,  ver^ 
danken  ihre  entstehung  dem  wünsche  des  unteraeiduieten ,  znr 
lösung  einer  hauptfrage  des  deutschen  Unterrichts  sein  scherflein 
beizutragen,  mehrjährige  beschäftigung  als  lehrer  des  deutschen  in 
secunda  und  prima  wird  ihn  hoffentlich  vor  der  gefahr  bewahrt 
haben,  unpraktische  theoreme  aufzustellen. 

Schüler  deutscher  gymnasien  müssen  sich  ohne  frage  mit  den 
hervorragendsten  erzcugnissen  der  deutschen  litteratur  vertraut 
machen,  dies  ist  nicht  nur  patriotische  pflicht,  sondern  auch  des- 
halb notwendig,  weil  die  modernen  classiker  dem  inhalt  und  der 
form  nach  die  durch  die  lectüre  der  alten  gewonnene  bildong  zur 
harmonie  ergänzen. 

Von  der  fruchtbaren  lectüre  unserer  vaterländischen  Schrift- 
steller ist  aber  auch  der  erfolg  eines  anderen  zweiges  des  deutschen 
Unterrichts,  der  litteraturgeschichte,  abhängig. 
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Zunäclist  freilich  soll  nach  den  nüditemen  forderangen,  die 
'mm*  in  nencTer  zeit  mit  recht  stellt,  dem  sohttler  nnr  der  ent- 
wicUungsgang  der  deutschen  litteratar  vorgeführt  werden,  wobei, 
wie  mich  dünkt,  namentlich  zwei  hauptgesichtspnncte  in4)etracht 
kommen,  einmal  musz  gezeigt  werden,  wie  die  litteratur  von  der 
politischen  geschichte  bedingt  ist,  und  dann,  wie  (unter  welchen 
fördernden  und  hemmenden  einflüssen)  die  einzelnen  gattnngen  der 
poesie,  z.  b.  das  drama,  sich  entwickelt  haben,  wenige  namen  nnd 
zahlen  genügen.* 

Die  zeit  aber,  welche  in  der  angedeuteten  weise  behandelt 
werden  kann,  reicht  offenbar  nicht  weiter  herab  als  bis  zur  zweiten 
blüteperiode.  von  diesem  für  unsere  moderne  deutsche  litteratur 
grundlegenden  Zeiträume  an  musz  offenbar  auf  die  Schriftsteller 
etwas  näher  eingegangen  werden,  soll  dies  aber  nicht  zu  einem  ge- 
fährlichen scheinwissen  führen,  so  müssen  die  schüler  mit  ihren 
hauptwerken  vertraut  sein,  der  lehrer  musz  einem  führer  gleichen, 
der  die  wanderer  von  einem  hügel  rtickschau  halten  läszt  auf  die 
auen,  durch  die  sie  begleitet  worden  waren,  der  litteraturgeschicht- 
liche  cursus  musz  also  den  abschlusz  des  deutschen  Unterrichts  bil- 
den; *die  schüler  müssen  die  hauptwerke  unserer  geistesheroen 
kennen,  ehe  daiüber  gesprochen  wird. 

Für  die  bekanntschaft  mit  den  meisten  balladen  nmi,  einer 
reihe  von  lyrischen  gedichten  nnd  der  &heldiohtnng  hat  hereits  das 
am  nntexgynmasium  gebrauchte  lesebuch  gesorgt,  ist  auf  den  so 
erworbenen  schätz  ancb  später  hingewiesen  worden,  wurde  nament- 
lich ein  teil  der  gedichte  memoriert,  so  wird  er  nodi  Im  besitze  der 
schtQer  sein.  \ 

Aber  es  gibt  noch  eine  reihe  von  epischen  und  lyrischen  gedieh* 
ten,  von  prosaischen  abhandlnngen  ganz  abgesehen,  die  ihrer  natnr 
nach  am  nntergymnasiom  nicht  behandelt  werden  konnten,  aber 
gleicbwol  den  sdiülem  nicht  unbekannt  bleiben  dürfen,  weil  sonst 
prächtige  perlen  unserer  litteraimr  ,ftir  die  jugend  verloren  gehen« 
diese  gedichte  sollen  in  einem  mr  secunda  und  prima  bestimmten 
lesebuch  enthalten  sein,  soll  ich  ein  paar  beispiele  von  dichtungen 
anführen,  die  meiner  meinung  nach  darin  eine  stelle  erhalten  sollen, 
so  möchte  ich  vor  allem  eine  anzahl  Klopstockscher  oden ,  dann  ge- 
dichte von  Uhland,  Rückert,  Herder  (paramythien),  Platen  (nament- 
lich ghaselen  und  sonetten),  Freiligrath,  wol  auch  einige  dialekt- 
dichtungen  nennen,  man  sieht,  dasz  ich  bei  der  auswahl  namentlich 
werke  von  solchen  dichtem  vor  äugen  habe,  deren  gesamtausgaben 
entweder  sich  nicht  leicht  im  besitze  aller  schüler  befinden  können* 
oder  aber,  wenigstens  von  einzelnen  lehrern,  denselben  nicht. gern 

'  so  auch  die  neue  Schulordnung  für  die  bayerischen  gymuasien. 
*  Laas  verlangt  eatschieden  sii  viel. 

^  weshalb  es  mir  so  sehr  darauf  ankommt,  dasz  die  werke,  welche 
alle  schüler  lesen  müssen,  in  der  hand  jedes  einzelnen  sind,  wird  unten 
klar  werden,  wo  von  der  Überwachung  der  privatlectüre  gehandelt  wird» 

N.  jahrb.  f.  pbil.  u.  päd.  U.  abt.  1876.  hfl.  13.  41 
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ia  die  band  gegeben  werden*  die  für  secnnda  und  prima  bestimmteii 
g^dichte  von  Goetlie  und  Scfailler  k(fiimen  in  der  mastersammlung 
fehlen ,  da  wenigstens  die  CottasdCen  eehulansgaben  in  der  privat- 
bibliothek  jedes  scbülers  stehen  mttesen.  anszerdem  soll  das  lese- 
buch  für  obere  classen  einige  proben  ans  der  früheren  seit  (seit  denk 
erlöschen  der  mittelhochdeutschen  spräche^)  enthalten,  welche  daa 
Yerstftndnis  des  zwischen  der  mittelhochdeutschen  periode  und  der 
zweiten  blütezeit  liegenden  abschnittes  der  litteratnrgeschichte  för- 
dern soll.  —  Von  den  vorhandenen  lesebüchem  dürften  die  von 
Masius,  Hopf  und  Faulsiek,  8chauenburg  und  Hoche  und  die  gedieht- 
Sammlung  von  Echtermeyer  die  empfehlenswerthesten  sein,  wer 
diese  bücher  nicht  für  ausreichend  hält,  der  musz  eben  das  eine 
oder  andere  gedieht  durch  vorlesen  zur  allgemeinen  kenntnis  der 
Schüler  bringen,  was  freilich  immer  mislioh  ist,  aber  anderseits  auch 
bildend  wirkt. 

Endlich  ist  noch  von  gröszeren  dichtungen  und  prosawerken 
zu  handeln,  die  schon  ihres  umfanges  wegen  keine  aufnähme  in  das 
lesebuch  finden  können  und  für  die  man  dasselbe  auch  nicht  in  an- 
spruch  zu  nehmen  braucht,  da  sie  gröstenteils 'jeder  schüler  um 
wenige  pfennige  sich  erwerben  kann,  hier  kommen  auszer  Herders  * 
Cid  und  Goethes  Hermann  und  Dorothea  vor  allem  die  dramen  in 
betracht.  von  diesen  müssen  jedenfalls  gemeingut  der  schüler  wer- 
den Teil,  Maria  Stuart,  die  Jungfrau  von  Orleans,  Wallenstein,  die 
braut  von  Messina,  Minna  von  Bamhelm,  Emilia  Galotti,  Götz^ 
Egmont,  Iphigenie,  Taäso,  wol  auch  Don  Carlos  und  ein  oder  das 
andere  stück  von  Shakespeare,  endlich  vielleicht  noch  Nathan 
und  der  erste  teil  des  Faust,  auch  bei  den  zuletzt  genannten  dramen 
werden  ttbrigens  die  meisten  lefaxer  Teraioht  leisten,  dass  Ton  den 
prosawerken  ein  beetunmter  kanon  absoMert  werden  mfisse,  wird 
niemand  behaupten,  wenn  auch  zn  verlangen  ist,  dasz  das  eine  oder 
andere  stttek  aus  Goethe,  SohiUer  oder  Lessing*  mit  den  schülem 
gelesen  werde;  nur  Laokoon  soll  jede  sohlllergeneration  in  unter- 
od^  Oberprima  kennen  lernen,  schon  dedialb,  weil  dadureh  Homer 
und  Hermann  und  Dorothea  erst  in  die  reehte  beleuchtong  gerflckt 
werden. 

Welche  von  «diesen  werken  sollen  nun  zu  hause,  welche  in  dfxr 
schule  gelesen  werden?  nur  Tasso,  Iphigenie,  Hermann  und  Doro- 
thea, Laokoon  und  die  schwierigeren  Gtoethesehen  und  SehiUeischen 


*  für  den  betrieb  der  mhd.  lectüre,  welche  in  diesem  anfsatz  nicht 
berücksichtig-t  ist,  dürfte  wol  ein  eigenes  handbuch  am  passendsten  sein, 
das  musterbtücke  mit  aumerkungen,  eine  kurze  grammatik  und  ein 
glossar  enthKlfc,  ^ 

^  Uber  die  znr  behandlnng  empfohlenen  prosawerke  s;  bes.  die  Ver- 
handlungen der  ersten  versammlang  der  directoren  der  gymnasien  und 
realschalen  erster  Ordnung  der  provinz  {Sachsen  (Halle  1874} j  Laas, 
der  deutsche  unterridit;  Bietrieh,  über  den  deutsehen  untenicht  im 
gymnasinm;  auch  O.  Richter  (der  deoiBche  ontexrieht  an  höheren 
Mholen). 
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gedichte  (bei  deren  auswahl  wol  Laas  und  Dietrich  richtige  winke 
geben)  müssen  wenigstens  teilweise  classenlectüre  sein;  im' übrigen 
scheint  mir  eine  strenge  Scheidung  nicht  notwendig,  wenn  der  häus- 
lichen lectüre  eine  sorgfältige  controle  zugewendet  wird,  dies  ge- 
schieht aber  auf  verschiedene  weise,  vor  allem  dadurch,  dasz  die  der 
privatlectüre  Überwiesenen  werke,  nachdem  sie  von  den  schülem  zu 
hause  gelesen  worden  sind,  in  der  schule  besprochen  werden,  die 
darauf  zu  verwendende  zeit  wird  naeh  der  gfOneran  oder  geringeren 
sehwiengkeit  des  gegenständes  nnd  der  reife  der  sohlQer  su  be- 
messen sein ;  in  oberprima  dtirften  B  standen  fOx  die  bespredinng 
dnes  drsmas  im  allgemeinen  binreichend  sein,  wenn  man  sieb  nicbt 
auf  viele  einzelbeiteii  einlaszt.  in  der  regel  bereitet  der  lebrer  die 
besprecbnng  dadurch  vor,  dasz  er  verscbiedene  fragen  stellt,  deren 
IQsnng  den  sohlller  zn  oner  verstündnisvollen  aofiTassong  des  vor- 
liegenden Werkes  anleiten;  bftnfig  wird  sieb  an  die  besprecbnng  ein 
an&atz  anscblieszen.  eine  zweite  metbbde  bestebt  darin,  dasz  die 
seblller  Aber  den  Inhalt  der  privatlectttre  in  Vorträgen  zu  referieren 
baben,  an  die  sieb  dann  ebenfalls  bespreebungen  knflpfen. 

Beztiglicib  der  stoflfverteflong  auf  die  einzelnen  dassen  kann 
maneber  wecbsel,  eintreten,  so  wird  z.  b.  in  obersecnnda  Teil  vor- 
genommen, um  dann  die  wichtigsten  gesetae  des  dramas  zu  erläu- 
tern, wtiirend  ein  andermal  Minna  von  Barnhelm  in  dieser  classe 
gelesen  und  Teil  etwa  auf  das  folgende  jähr  für  eine  besprechung 
verspart  wird,  der  stoff  ISszt  eine  solobe  abwechslung  unbedingt 
zu,  nur  ist  darauf  streng  zu  achten,  dasz  der  festgesetzte  kanon, 
fr^iUeb  in  wol  überlegter  Stufenfolge,  im  laufe  der  4  jähre  des  ober- 
g3rmna8iums  in  der  einen  oder  anderen  weise  den  schttlem  zum  Ver- 
ständnis gebracht  werde."  gewisse  grenzen  sind  übrigens  allerdings 
'  gesetzt;  so  wird  man  Tasso  wol  nur  mit  Oberprimanern^  Hermann 
und  Dorothea  in  der  regel  mit  obersecundanem  lesen. 

Ich  weisz  wol,  dasz  viele  Schulmänner  mit  der  aufstellung  eines 
bestimmten  kanons  nicht  einverstanden  sind®;  für  mich  ist  die  er- 
wägung  maszgebend,  dasz  die  schule  überall  bestimmte  ziele  ver- 
folgen musz«  warum  gerade  der  deutsche  Unterricht  auf  eine  plan* 

mäszige  erreichung  seiner  aufgaben  verzichten  soll,  ist  um  so  weniger 
einzusehen  ,  als  durch  eine  wohl  geleitete  lectüre  auch  der  deutsche 
aufsatz  in  nicht  geringem  grade  mehrfach  gefördert  wird,  für  die 
selbstthätigkeit  der  schüler  bleibt  noch  genug  übrig,  um  sie  dazu 
anzuregen,  nehme  ich  wieder  Vorträge  in  anspruch,  und  zwar  so, 
dasz  ich  zeitweise  die  schüler  über  verschiedene  werke  der  ^freien' 


*  die  bayerisobe  Schulordnung  weist  allerdings  die  dramen  nur  den 
swei  oberen  classen  zu. 

'  bei  uns  in  Bayern  bestehen  durchweg  nur  einjährige  curse. 

*  die  haaptsäcblicbsten  einweudungen  und  deren  Widerlegung  siehe 
in  den  oben  eitierten  verbandlongen  der  direetorenconferenz  von  Sachsen 
S.66  ff. 
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privatlecttire  *  berichten  lasse,  gegenstände  solcher  Vorträge  sind 
z.  b.  draihen  von  Shakespeare,  die  frithjofssage,  herzog  Emst,  vor 
allem  aber  verschiedene  prosaische  abhandlungen ,  besonders  von 
Lessing. 

Ich  bin  am  Schlüsse  meiner  auseinandersetzungen  angelangt, 
mag  man  über  dieselben  denken  wie  man  will,  das  eine  wird  man 
zugeben,  dasz  durch  meine  Vorschläge  die  einzelnen  zweige  des  deut- 
sehen,  imtenielits  m  enge  beziehung  zu  einander  gebracht  werden, 
wodurch  jeden&lls  das  ganze  nur  gewinnen  kann. 

*  einen  unterschied  zwischen  Schriften,  die  von  allen  Schülern  ge- 
lesen werden  müssen,  und  .solchen,  deren  lectttre  den  einseinen  über- 
lassen  wird,  macht  fichou  Heiland. 

München.  A.  Brunner. 


(49.) 

Die  gallicismen  in  der  deutschen  Schriftsprache  mit  beson- 
derer  RÜCKSICHT   AUF   UNSERE    NEUERE  SCHÖNWISSENSCHAFT- 
'     LICHE  LITTERATÜR.  EINE  PATRIOTISCHE  .MAHNUNG  VON  DR.  FrANZ 

August  Brandstäter,  Professor  am-  Gymnasium  zu 
Danziq.    Leipzig,  Johann  Friedricli  üaitkuoch.  1874. 

(sohlosz.) 

Manches  können  wir  kaum  oder  doch  nur  unter  einschränkung 
als  gallicismus  verwerfen,  was  herr  ßrandstäter,  sei  es  ausdrücklich 
verdammt,  sei  es  wenigstens  auffallend,  zweifelhaft  und  bedenklich 
findet,  wir  meinen  unter  anderem  dem  dichter  manches  Zugeständ- 
nis machen  zu  müssen;  sicherlich  darf  er  einen  ausdruck  wagen,  der 
ungewöhnlich  ist,  auch  wenn  er  an  fremde  spräche  erinnert,  voraus- 
gesetzt nur,  dasz  die  Verwendung  unserem  Sprachgefühle  nicht  über- 
haupt widerspricht,  wenn  es  bei  Schiller  in  der  Jungfrau  heiszt:  'da 
tritt  ein  braun  bohemerweib  mich  an,'  und  dies  unter  Verweisung 
auf  fr.  aborder,  lat.  adire  als  gallicismus  aufgeführt  wird,  so  scheint 
uns  das  zu  weit  gegangen  oder  zu  engherzig  gedacht,  der  herkömm- 
liche ausdruck  ist  es  freilich  nicht  und  wir  selbst  würden  keineswegs 
empfehlen,  für  gewöhnlich  das  fr.  il  m'aborda  dans  la  rue  auf  diese 
weise  zu  übersetzen;  aber  undeutsch  ist  die  Wendung  gewis  nicht, 
man  vergleiche  Grimm,  Wörterbuch  1,  505;  und  in  dem  gegebenen 
falle  ist  sie  nicht  nurnicht  geschmacklos,  sondern  gerade  geeignet  dem 
ausdrucke  eine  gröszere  anschaulichkeit,  jene  sinnliche  kraft  zu  ver- 
leihen, in  der  zum  groszen  teile  die  kunst  ergreifender  und  schöner 
darstellung  besteht. 

S.  71.  'ansdanem,  trans.  statt  aushalten  (endnrer),  nur  bei 
Schiller,  abf.  1 100:  sie  hatte  ihren  kOrper  so  abgehSrtet,  dasz  sie 
alle  Strapazen  ansdanem  konnte.  III  104:  seine  verbindongen  dauer- 
ten (flberd.)  jedwedes  Schicksal  aus',  aber  erstens  führt  Grimm» 
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Wörterbuch  1,  843,  eine  ganze  reihe  von  belegen  aus  verschiedenen 
anderen  Schriftstellern  auf  und  zweitens  sieht  man  keinen  grund,  das 
wort  in  dieser  Verwendung  zu  verwerfen,  wenn  man  es  mit  anderen, 
teils  der  bildung,  teils  der  begriffsentwicklung  und  Verbindung  nach 
ähnlichen,  dabei  aber  gewis  untadelhaften  Wörtern  vergleicht,  wie: 
•  'überdauern,  überleben,  ausstehen'  usw. 

Gewis  ist  es  auffallend  und  eine  nachahmung  des  franzüsischen 
prononc6,  wenn  man  'ausgesprochen'  überhaupt  für  klar,  zweifellos, 
entschieden  gebraucht,  wir  denken  immer  noch  an  ein  wirkliches 
ouBsprechen  dabei;  manche  von  den  anglftthrten  sätsen  yerletzen 
daher  gewis  unser  sprachgeftllil  oder  onsem  gesclmuiek,  wie  wenn 
Laube  sich  folgendes  erlaubt:  'jeder  stark  ausgesprochene  Charakter 
kann  eben  nur  diejenige  gattung  von  glück  erreidien,  welche  seinen 
stark  ausgesprochenen  eigenschaften  entsprediend  ist*,  aber  andere 
erscheinen  kaum  bedenklich,  so  von  F.  Lehw.ald;  *mein  yater  hatte 
einen  ausgesprochenen  Widerwillen  gegen  jede  dienstbarkeit  der 
snnen  für  andere',  denn  hier  kann  jeden&Us,  soll  yielleioht  die 
ursprtbigliche  bedentung  durehklingen,  dasz  er  den  Widerwillen 
(oft)  ausgesprochen  hatte,  herr  Brandstttter  weiss  das  selbst  recht 
gut;  denn  er  setzt  zu  einem  anderen,  unserer  meinnng  untadelhaftem 
beispiele  aus  Diefenbach:  'indem  sie  aus  dem  kämpfe  mit  ihrem 
offen  ausgesprochenen  Widerwillen  als  Siegerin  hervorgehe'  hinzu : 
(hier  zeigt  der  Zusatz  mehr  die  eigentliche  und  ursprüngliche  beden- 
tung). man  wird  aber  oft  zwei  scheinbar  gleiche  f^e  nicht  nach 
demselben  masze  beurteilen  und  verwerfen  dürfen,  in  dieser  be- 
ziehung  wäre  eine  genauere  sichtung  des  stoffes  zu  wünschen  ge- 
wesen. Schiller  in  der  Phädra  II  6:  Mu  siehst  mich  in  dem  äuszer- 
sten  erstaunen' ;  äuszerste  für  gröste  (extreme)  soll  ein  gallicismus 
sein  5  aber  man  vergleiche  die  alltäglichen  ausdrücke  'äuszerste  ge- 
fahr,  äuszerste  not'  und  überhaupt  Grimm,  Wörterbuch  1,  1033. 

S.  72.  'bei  sich  sein'  zur  bezeichnung  der  eigenen  wohnung; 
Saphir:  *ich  bin  hier  bei  mir,  in  meiner  gemälde-bude*.  derselbe  gal- 
licismus kommt  noch  einmal  später  s.  246  unter  dem  abschnitte 
'gebrauch  der  präpositionen'  vor,  wo  aus  Goethe  angeführt  wird: 
'die  anderen  bleiben  bei  sich'  usw.  eine  solche  Wiederholung,  be- 
ziehungsweise trennung  des  zusammengehörigen  begegnet  ziemlich 
häufig;  sie  hätte  sich  wol  manchmal  noch  durch  blosze  Verweisung, 
oder  andere  anordnung,  ganz  aber  schwerlich  yermeiden  lassen,  da 
die  grenze  zwisdien  den  phraseologischen  und  den  sjntaktisdien 
galliciBmen  kaum  scharf  gezogen  werden  kann,  zur  sache  selbst 
konnte  deutlicher  .hervorgehoben  werden,  dasz  die  wendung  nur 
dann  undeutlich  erscheint,  wenn  der  ausdruck  reflcziT  ist,  ^egen 
der  anderen  bedeutung  'bei  verstände  sein',  sodann  lassen  sich  s&tze 
wie  die  angefochtenen  sogar  rechtfertigen,  wenn  der  Zusammenhang 
einen  starken  ton  auf  das  fOrwort  zu  legen  erlaubt  oder  gar  ver- 
IsDgt«  vergleiehe  dartlber  Grimm,  Wörterbuch  1, 1346,  der  zwisdien 
b6i  dch  Bern  und  bei  sich  sein  unterscheidet,  den  satz:  'ich  bin  bei 
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mir'  in  dem  gewöhnlichen  sinne  von  'je  suis  chez  moi*  auch  als  un- 
deutsch verwirft,  dagegen  gelten  iKszt:  Mch  freue  mich,  dasz  ich 
wieder  bei  mir  bin',  so  würden  wir  für  unbedenklich  halten:  'be- 
denke, dasz  da  (hier)  nicht  bei  dir  (sondern  in  einem  fremden 
hause)  bist. 

S.73.  besorgen,  jemanden (soignerqu.), hat  im  IGnund  17n  jahr- 
hundert  kein  schriftsteiler,  auch  Luther  nicht,  was  Grimm  auffallend 
findet,  erst  Frisch  bringt  es  so  in  seinem  lexikon.  in  älterer  spräche 
'  hat  es  Ulrich  von  Lichtenstein  im  frauendienst  143,  9  und  368,  9: 
^einen  beiden  besorgen,  iinen  jungen  besorgen'  (nach  ihm  sehen),  in 
der  neueren  spräche  steht  ganz  vereinzelt:  H.  v.  Kleist,  Käthohen 
II  12:  ^und  üür  besorgtet  mich  gleich  einer  tochter'  (gemeinhia  nur 
im  obiflliOii«!  pies:  obaeSneiLl  smne  gebratieht).  £e  MMhe  Ikgt 
deui  docli  etwas  anders,  sach  oei  Qrimm  findet  sieh  eine  stelle  ans 
Goethe:  *einen  kranken  besorgen';  ebenso  aUgemein  gebriliidilidi 
sdieinen  nns  zn  sein:  *die  kmder  besorgen ,  die  gttste  besorgen  und 
ftbnliehee'.  wieder  anders  ist  es  mit  der  wendnng :  jemandem  s.  b. 
einen  boten  besorgen,  wo  die  im  aoeasatave  stehende  person  gleioh- 
sam  als  saehobjekt  angesehen  wird  nnd  die  bedentnng  nicht  soigner, 
sondern  etwa  proeorer  ist  aber  httnfig  sind  wieder  die  ironinhen 
.  (nicht  bloss  die  obsoOnen)  wenduigen,  wie:  den  weide  ich  schon  be- 
sorgen. Schiller:  *der  ist  besorgt  und  aufgehoben',  gerade  dieser 
ironische  gebrauch  mag  hier,  wie  öfter,  dahin  gewirkt  haben,  dasz  die 
Terbindnng  in  dem  gewöhnlichen  sinne  seltener  verwendet  wurde. 
ungebrUachlich  kann  man  sie  gewis  nicht,  einen  gaUidsmns  am  we- 
nigsten nennen,  eher  noch  einen  aber  auch  völlig  angeeigneten  lati- 
nisjnus,  wenn  man  annimmt,  dasz  die  auch  bei  Grinun  eingeführten 
ahd.  fatar,  maotar,  chint  pisorg6n  auf  das  lateinische  curare  aliqnem 
zurUckzufiihren  stten. 

S.  75.  'diener,  ironisch  bei  ablehnungen  (votre  serviteurl): 
Kotzebue,  Rehb.  I  8:  sein  diener!  daraus  wird  nichts.'  wir  wollen 
dahingestellt  lassen,  ob  dieser  ironisch  ablehnende  gebrauch  gerade 
ursprünglich  französisch  und  von  uns  nur  herübergenommen  ist; 
jedenfalls  ist  die  redensart  bei  uns  durch  den  zusatz  ^sein'  oder  ^ge-  . 
horsamer'  (vgl.  Grimm,  Wörterbuch  2,  1111)  so  eigentümlich  und 
echt  deutsch  gefärbt,  dasz  wir  sie  weder  anfechten  noch  entbehren 
möchten,  sie  hat,  wenn  nicht  sonst,  ihren  vollgültigen  Bürgerbrief 
schon  an  Bürgers 

^Sein  Diener,  Herr  Kaiser!  euch  trüget  eur  Sinn: 
Denn  wisat  dass  ich  Bendix  sein  schäfer  nur  bin.' 

eine  ganze  reihe  von  Zeitwörtern,  wie  entwaffnen,  erkennen,  erwar- 
ten ,  erstaunen ,  eilen  geben  herrn  Brandstäter  schon  hier  anlasz  zu 
bedenken;  wir  übergehen  sie  hier,  weil  er  selbst  auf  sie  in  dem 
letzten  teile  zurückkommt,  wo  von  den  transitiven,  intransitiven 
und  reflexiven  verben  die  rede  ist.  überhaupt  würde  unsere  bespre- 
chung  zu  einem  neuen  buche  anschwellen,  wenn  wir  alle  fiQle,  in 


Digitized  by  Google 


A.  Biandittter:  die  g«llidiiB»ii  ia  der  deutschen  sohriftiprtche,  6S1 

denen  wir  nicht  der  meinung  des  verf.  beistimmen,  aufzählen  oder 
gar  unter  beifügung  unserer  gründe  genau  erörtern  wollten,  wir 
müssen  uns  also  begnügen,  dies  und  jenes  beispiel  herauszugreifen, 
iinser  bedenken  anzudeuten  und  damit  dem  herrn  verf.  oder  dem 
teilnehmenden  leser  anstosz  zu  erneuter  erwftgung  zu  geben. 

Unverwerflich  scheinen  uns  also  z.  b.  sätze  wie  der  letzte  s.  79 
unter  *fest'  angeführte;  über:  'sich  geschmeichelt  finden,  zu  denken 
geben,  gehaszt  werden,  gesetze  geben'  läszt  sich  bei  manchen  bei- 
spielen  wenigstens  streiten,  geradezu  pedantisch  erscheint  es  an- 
stosz an  dem  'glaub'  mir',  statt:  lasz  dir  rathen,  folge  mir  (croyez- 
moi)  bei  mahnungen  zu  nehmen  bei  Goethe,  Iphig.  I  1  (vielmehr  2)  : 
^glftub'  mir  und  hör'  auf's  (vielmehr:  auf  eines)  mannes  wort,  der 
Im  und  redlich  dir  ergeben  ist'.  *gat*  und  selbst  's^^dn'  in  ironi- 
«chem  aimie  s.  85  wird  kuim  zu  tadeln  sein;  ^was  hast  da'  mit  nieht 
weniger  als  sediB  Seiten  voll  beispiele  dürften  als  eingebürgert  ansn- 
erkemicii  sein.  Ihnlieh  Tielleioht  manohe  wendmig  mit  ^aehmeii' 
8.  100,  femer:  'sich  nennen/  *sich  nicht  mehr  kcmnen  Tor*;  anoM 
•die  redensarten  mit  'halten*  würden  wir  Tertheidigen;  man  Teigleiche 
über  einige  Qriaun,  wOrterbneh  IV  277 ;  .der  gebnmeh  des  eiiädiea 
^lassen*  fir  TersefaiedMie  snsanimensetacuigen  s.  96,  das  'sehen  anf*, 
diese  nnd  jene  wendong  mit  ^tragen'  s.  III  (man  vergleiche  den 
mhd.  ^Rradigebrauch)  kSnnen  kaum  gallicisnien,  oder  wenigstens 
nicht  Tcrwerfliche  heiszen.  wie  streng  herr  Brandstftter  urteilt, 
möge  nur  noch  ein  beispiel  aus  diesem  zweiten  abschnitte  beweisen, 
a.  III  'tage  statt  leben  jemandes  (les  jonra)  v.  Lüdemuin,  Alf.  Phil. 
II:  so  weit  verirrt  er  sich,  vor  dir  fttr  meine  tage  gar  zu  ftlrchten. 
ders.,  Saul  II  8  mir  bürget  er  für  deine  tage.  Ramler,  tod  Jesu: 
seine  tage  sind  abgekürzet'.  wenn  wir  allenfalls  auch  das  erste  bei- 
spiel preisgeben  möchten,  so  zeigt  doch  das  zweite  und  noch  mehr 
das  dritte  deutlich  genug,  dasz  es  sich  hier  nicht  um  einen  gallicis- 
mus,  sondern  einfach  um  eine  der  bibelsprache  entnommene  redens- 
art,  also,  wenn  man  will  um  einen  hebraismus  handelt;  Tgl.  schon 
in  dem  Nibelungenliede  in  allen  mlnen  tagen. 

Wir  gehen  zu  dem  letzten,  umfassendsten  teile  der  arbeit  'fran- 
zösisches in  betreff  der  Satzverbindung  (syntaktische  gallicismen)' 
über,  und  zwar  setzen  wir  eine  längere  stelle  aus  der  einleitung  schon 
deshalb  hierher,  weil  der  verf.  darin  selbst  manchen  sich  aufdrän- 
genden bedenken  und  wünschen  zu  begegnen  sucht,  die  freilich  audi 
schon  für  das  vorhergehende  gelten,  nachdem  er  wiederholt  die 
eigentttmlichkeit  seiner  arbeit  darzulegen  gesucht,  sagt  er  s.  122: 
'cUe  lexikalische  betraohtung  der  gaUu^smcn,  wie  sie  s.  b.  Itsnkert 
in  der  oben  benttehnrten  sdirift  anstellt  (ttber  die  fransOdsohen 
fremdwörtflt  in  ornerem  heutigen  yeikefar.  progr.  der  rdalsoh.  erster 
'  «rdn.  ra  8t.  ^lobann  in  Dansig,  1866),  beaeht  deh  auf  die  einselaen 
baustelne  dea  spmehgeblkidee;  meine  bisherige  phnseologisehe  aof 
die  handhabong  beim  mssnunenfttgen;  die  folgende  geht  anf  den 
boas^  nnd  dessen  hervortreten  an  dim,  ganzen  gebftnde  und  den 
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einzelnen  gliederungen  und  maszen.  kann  ich  mm  auch  nicht  dafür, 
dasz  dies  gleichnis  wie  jedes  seine  schwache  seite  hat,  und  dasz  die 
grenze  zwischen  der  vorigen  abteilung  meines  aufsatzes  und  der  fol- 
genden zuweilen  fast  unmerklich  wird,  wie  dies  bei  einteilung  gei- 
stiger thätigkeiten  wol  immer  der  fall  ist,  so  will  ich  mich  doch  be- 
mühen, Wiederholungen  möglichst  zu  vermeiden ,  vielmehr  auf  das 
frühere  verweisen  und  weitere  analoga  dazufügen.'  (wir  bemerken 
dazu,  dasz  dies  dem  verf.  allerdings  weniger  als  wünschen swerth 
war  gelungen  ist;  gar  mancher  gallicismus  findet  sich  selbst  unter 
Wiederholung  desselben  beispiels  mehrfach  besprochen.)  "^in  einigen 
wenigen  (wir  möchten  doch  sagen  in  vielen)  fällen  konnte  es  nicht 
zur  gewiszheit  gebracht  werden,  ob  eine  nachahmung  des  franzosi- 
schen, oder  vielmehr  einer  anderen  spräche,  besonders  der  lateini- 
schen, vorliege,  doch  habe  ich  auch  solche  erwähnenswerth  gefun- 
den und  yeroehiebe  die  entscheidnng  bis  auf  weitere  Untersuchungen 
Ton  mir  nnd  anderen,  wie  ich  denn  Überhaupt  nicht  geradeaa  alles 
hier  anfgezShlte  fttr  verwerflich,  aber  bei  weitem  das  meiste  fttr  yer- 
meidlieh  und  somit  für  tadelnswerth  halten  möchte*,  (wir  erkennen 
die  ausgesprochene  bescheidenheit  yollstündig  an,  halten  aber  vieles* 
von  dem  beigebrachten  auch  schon  deshalb  fttr  unbedenklich,  weil 
nach  unserer  meinung  keineswegs  alles  vermeidlich  ist,  d.  h.  ver* 
mieden  werden  kann,  darum  auch  vermieden  werden  muss;  gar 
manches  fremdwdrt  und  so  auch  gar  mancher  galliciBmus  kann  in 
den  meisten  fällen  entbehrlich  sein  und  doch  in  einem*  besonderen 
auf  das  zweckmäszigste  verwandt  werden,  kann  im  ganzen  vermeid- 
lich und  musa  darum  noch  nicht  unbedingt  verwerflich  sdn.)  'diese* 
arbeit  soll  nur  Vorbereitung  für  eine  umfassendere  Untersuchung 
sein,  welche  wo  möglich  sich  auf  die  gesamte  deutsche  litteratur  im 
groszen ,  ganzen  bezieht  und  dabei  zugleich  jeden  einzelnen  (nam- 
haften) Schriftsteller  einer  patriotischen  abrecbnung  nach  dieser  seite 
hin  unterwift.  so  nur  kann  der  Deutsche,  gegenüber  den  zum  teil 
dringenden  und  berechtigten  anforderungen  des  ni^tionalen  gedan-  ^ 
kenverkehrs  zur  klarheit  darüber  gelangen,  was  er  sich  selbst  und 
seiner  volkstümlichen  spräche  zu  bewahren  schuldig  ist.'  (damit 
haben  wir  uns  schon  oben  einverstanden  erklärt.) 

Niemand  wird  es  dem  herrn  verf.  verdenken,  dasz  er  bei  durch- 
nähme der  einzelnen  syntaktischen  abschnitte  sich  an  die  einteilung 
gehalten  hat,  wie  er  sie  gewohnt  ist ,  nach  dem  von  ihm  verfaszten 
'abrisz  der  franz.  gramm.  in  Verbindung  mit  der  latein.  und  griech.* 
2.  aufl.  Danzig  1857.  ohne  über  die  darin  befolgte  anordnung  des 
Stoffes  zu  rechten,  führen  wir  als  die  hauptabteilungen  an  A.  der 
satz  und  seine  teile,  s.  123 — 134.  B.  die  Wortstellung,  s.  134 — 
144.  C.  gebrauch  der  einzelnen  redeteile  s.  144 — 266.  auch  für 
die  besprechung  dieser  abschnitte  müssen  wir  uns  natürlich  begnügen, 
auf  den  einen  und  anderen  punct  bald  kurz  hinzuweisen,  bald  näher 
einzugehen,  je  nachdem  eine  blosze  andeutung  ausreichend  oder  eine 
genauere  erörterung  für  die  sache  selbst,  auf  die  es  uns  lediglich 
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ankommt,  förderlich  scheint,  zunächst  einiiTPS  über  gallicismea  in 
der  apposition.  s.  124  ff.  beiläufig  möge  erwähnt  werden ,  dasz  in 
der  anmerkung  auf  s.  124  eine  gothische  form  habedadamßs  ange- 
führt wird ;  es  ist  auch  dies  vielleicht  nur  ein  versehen ;  jedenfalls 
ist  die  form  in  dieser  gestalt  ein  wahres  ungettim,  gemischt  etwa  aus 
gothischen  und  ahd.  elementen;  die  wirkliche  gothische  form  ist  für 
den  indicativ,  der  hier  dem  deutschen  'hatten'  entsprechend  zu  er- 
warten ist  habaidedum,  oder,  wenn  man,  wie  Schleicher  das  ahd. 
hätten,  engl,  had  vergleicht,  im  conjunctiv  oder  Optativ  habaidedeima, 
ahd.  je  nachdem  hapötumßs  oder  hapGtimOs. 

Was  über  die  nachlässige  ausdrucksweise  in  appositionen  ge- 
sagt ist,  kann  man  im  ganzen  unterschreiben;  die  s.  125  und  126 
beigebrachten  Sätze  sind  unbedingt  verwerflich;  höchstens  konnte 
mit  Sanders  bemerkt  werden,  dasz  die  abweichung  von  der  regel, 
der  nnfleotirte  znsats  am  mdaten  bereohtigt  noch  eradieint  ar^ 
tikellosen  bestimmungen  zu  dgennamen  a.  b.  in  briefiiu&obriftent 
anf  bücbertiteln  bei  angäbe  des  verf*  eine' ändert  ausnähme  erkennt 
auch  herr  BrandstSter  einigermaszen  an,  indem  er  sagt:  'weniger 
hart  ist  dieser  anschlnsz,  wo  eine  nnterbrechnng  dimsh  wirUidie 
parentiiese  einitritt.  eben  damit  würde  sich  anob  der  letzte  satz  etwa 
vertheidigen  lassen,  zamal  wenn  man  statt  der  oommata  eine  paren- 
tiiese  oder  gedankenstricbe  setst  *es  madite  einen  hlkdist  anff&l- 
ligen  eindrack,  diesen  schritt  —  seiner  f&cm  nach  «n  crasser  Staats- 
streich —  in  fast  allen  englischen  zeitongen  gefeiert  zu  sehen',  am 
besten  war  es  freilich  statt  der  Verkürzung  den  vollen  satz  einzu- 
schieben: 'der  seiner  form  nach  ein  crasser  Staatsstreich  war*;  die 
flectierte  apposition  im  accusativ  würde  auch  wegen  des  vorauf- 
gehenden 'seiner  form  nach'  auffallend  genug  klingen,  mehr  beden- 
ken erregen  wird  der  tadel,  welcher  unter  der  Überschrift,  besonder- 
heiten  bei  der  Verbindung  mit  als,  mit  wie  usw.  über  eine  reihe  von 
beispielen  ausgesprochen  wird,  die  uns  zum  teil  wenigstens  als  un- 
anfechtbar, jedenfalls  nicht  als  gallicismen  erscheinen  wollen,  der 
verf.  hat  hier  wol  nicht  genug  bedacht,  dasz  diese  Verbindungen  mit 
als  und  wie  ursprünglich  auf  satzverktirzungen  und  ellipsen  beruhen, 
dasz  durch  das  be wustsein  davon  eine  andere  construction  hervor- 
gerufen werden  kann,  die  man  falsch  oder  undeutsch  zu  nennen  kaum 
ein  recht  haben  dürfte.  Wieland  schreibt:  'und  aus  euch,  ihr  rosen, 
kränze  winden,  sah  ich  frauen,  schöner  als  der  morgenstem'.  heiT 
Brandstäter  erwartet  oder  verlangt  offenbar:  'als  den  morgenstern' ; 
allein  Stellung  und  sinn  weisen  so  sehr  darauf  hin ,  dasz  der  zusatz 
zu  frauen  so  selbständig  ist,  so  wenig  von  dem  hauptverbum  gleich- 
sam beheri'scht  wird,  wie  wenn  es  vollständig  hiÄze:  'die  schöner 
waren,  als  der  morgenstern  ist'.  Wendungen ,  wie  'in  einem  jähr-  • 
hunderte,  wie  das  unsrige'  (nemlioh:  ist),  'mit  zehn  männem  wie  du' 
(bist)  und  ihnHehe  sind  httufig  und  gewis  zu  rechtfertigen,  s.  128 
wird  Yon  Bau  folgender  satz  angefahrt:  'anschannngen  der  allge* 
meinen,  wie  ein  ansteckendes  miasma  in  allen  schichten  flieszenden 
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depravation;'  dazu  die  bemerkung:  ^unsere  väter  nannten  das  eine 
saloppe  Schreibart*,  nun,  das  fremdwort  salop  konnte  auch  wol  ver- 
mieden, oder  sollte  etwa  damit  zugleich  der  ausdruck  der  väter  ge- 
kennzeichnet werden?  dann  aber,  was  die  sache  anlangt,  will  dann 
berr  Brandstäter  etwa  schreiben:  wie  eines  ansteckenden  miasmas? 
doch  wol  kaum !  wenn  ich  einmal  den  zwar  schleppenden,  aber  doch 
nicht  unrichtigen  ausdruck  bilde:  eine  allgemeine  wie  ein  anstecken- 
des miasma  in  allen  schichten  flieszendes  depravation,  so  ist  das 
ofi'enbar  ein  ganzes  geworden,  dessen  eingeschobenes  dement  von 
der  flection  nicht  mehr  berührt  werden  kann,  gewis  war  der  sinn 
besser  auszudrücken,  aber  von  einem  grammatischen  fehler  und  von 
einem  gallioismus  kann  nicht  die  rede  sein. 

ZnweUen  mllate  man,  nm  genau  urteilen  zu  können,  den  zu- 
fammenliang  der.  einzelnen  stelle  naoheelieii  und  dm  ist  aatBrlieh 
bei  dieser,  menge  der  Yersohiedensten  beispiele  aus  hunderten  T<m 
Schriftstellern  nicht  leicht,  s.  128.  Bireh-Pfu&r,  ges.  noy.  III  2dl: 
*idi  will  sie  (die  obwaltenden  yerhSltnisse)  aus  känem  munde  wie 
der  ihrige  kennen  lernen*,  es  kommt  dazanf  an,  was  das  heisseH 
soll,  entweder:  aus  keinem  (andern)  munde  als  dem  ihrigen,  nur 
aus  dem  ihrigen;  dann  ist  der  ausdruck  entschieden  zu  tadeln;  odmr 
aber:  aus  keinem  (solchen)  munde,  wie  der  ihrige  (ist);  dann  iSsst 
sich  kaum  etwas  daran  aussetzen; 'und  so  liesze  sidi  ttba:  die  meisten 
angezählten  sätze  streiten,  wir  wollen  hier  nur  wegen  des  falls  bei 
den  reflexiven  verben  (er  zeigte  sich  als  ein  held,  als  einen  beiden) 
sowie  des  anderen  bei  lassen  (lassen  sie  den  grafen  dieser  gesandte, 
diesen  gesandten  sein)  kurz  bemerken,  dasz  wir  für  den  ersten  fall 
beide  casus  für  zulässig  halten,  mit  Grimm ,  Wörterbuch  1,  266  und 
Sanders,  kurzgefasztes  wörterb.  der  hauptschwierigkeiten  usw» 
s.  126;  für  den  zweiten  wollen  wir  nicht  mit  Weigand  2, 13  den  ao- 
cusativ  verdammen,  erkennen  im  gegenteil  an,  däsz  er  httufiger  und 
besser  sei ,  aber  die  Verbindung  mit  dem  nominativ  kann  nicht  un- 
deutsch  heiszen  und  ist  am  allerwenigsten  auf  französischen  einflusz 
zurückzuführen ;  man  vergleiche  darüber  die  sehr  auaführliche  und 
unparteiische  auseinandersetzung  von  Sanders  in  üerrig's  archiv 
27,  228  ff. 

S.  129.  bei  sehen:  Lessing:  ^sie  sehen  mich  ein  raub  der  wel- 
len', die  stelle  ist  schon  früher  herbeigezogen,  hier  unter  falscher 
Verweisung;  der  ausdruck  ist  nicht  zu  billigen,  aber  unter  die  galli- 
cismen  auch  kaum  zu  bringen,  die  nächste  stelle  gehört  gar  nicht 
her,  denn  'originär  kann  ja  ebensogut  der  accusativ  sein;  dann 
folgt:  Ebers,  Ug.  kön.  II  242:  als  er  die  geliebte  bleich  wie  der  tod 
in  der  sänfte  erblickte  (pallidam).  auch  hier  steckt  aber  das  bedenk- 
liche an  sich  weniger  in  dem  zusatze:  Vie  der  tod'  als  darin,  dasz 
unser  flectionslos  gewordenes  adjectiv  nachgestellt  die  beziehung 
zweideutig  läszt;  oder  würde  man  auch  schreiben  sollen:  'er  er- 
blickt« seine  bleich  wie  den  tod  gewordene,  seine  wie  den  tod  bleiohe 
(immer  pallidam)  geliebte?' 
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S.  132:  ^der  Franzose  sagt:  II  se  jefca  aux  pieds  de  aon  pöre, 
mit  anschlusz  des  genetivs  ans  subst.;  wir:  er  warf  sich  seinem 
vater  zu  ftiszen,  mit  anschlusz  des  dativs  an's  verbum.  beide  con- 
structionen  sind"  verständlich  und  gut ;  waruip  sollen  wir  dann  die 
fremde  nehmen,  zumal  die  Franzosen  die  unsrige  nicht  anwenden 
noch  anwenden  können?'  wir  möchten  uns  doch  die  gegenfrage  er- 
lauben: wenn  beide  constructionen  verständlich  und  gut,  warum 
sollen  wir  nicht  auch  die  erste  anwenden  dürfen,  da  wir  es  offenbar 
können,  ja  da  sogar  eine  feine  Schattierung  des  sinnes  damit  gewon- 
nen werden  kann,  wir  leugnen  gar  nicht,  dasz  in  den  meißten  an- 
geführten Sätzen  der  Schriftsteller  durch  französischen  einflasz  ver- 
leitet  ist  nnd  besser  den  daÜT  gesetzt  hätte;  aber  unbedingt  gilt  die 
regel  out  keinttwegs.  gewis  sind  uns  mandie  Wendungen  sn  so 
stdmden  Verbindungen  geworden,  dasz  wir  am  natttrlicfasten  n 
dem  mit  oder  ohne  präposition  eng  Toreinten  aeitworfe  und  hanpt- 
worfc  den  dativ  setien;  aber  wol  gibt  es  fittle,  in  denen  die  snsam- 
mengehOrigkeit  gerade  der  beiden  haaptwOrimr  dnrch  den  genitiT 
angemessen  hervorgehoben  wird,  wir  meinen  damit  nicht  die  fiüle« 
wo  je  nach  der  constmotion  das  leitwort  nnd  der  ganse  sats  einen 
anderen  sinn  gewinnt,  (er  stttnte  an  den  füszen  des  kOnigs  heiszt 
gans  etwas  anderes  als:  er  stOrste  dem  könige  zu  ftiszen.)  al»er 
warum  soll  man  t.  b.  nicht  sagen :  ^er  reinigte  die  kleider  seines 
herren  mit  einer  groszen  Sorgfalt' ;  'die  kugel  durchbohrte  die  brost 
der  mutter',  'die  zügel  der  herschaft  sollten  nicht  in  die  band  einer 
Iran  gelegt  werden' ;  das  alles  scheint  ebenso  unbedenklich ,  wie  * 
wenn  wir  wechseln  zwischen :  'ich  wasche  mir  die  bände'  und  'ich 
wasche  meine  bände  in  Unschuld*;  'er  hieb  dem  löwen  den  köpf  ab' 
und:  'der  schlänge  köpf  zertrat  er  aber  nicht',  für  unser  gefühl  ist 
z.  b.  der  genitiv  in  dem  verse  von  Tiedge:  'ich  falle  weinend  in  die 
arme  der  natur'  passender  als  die  wendung  mit  dem  dativ  sein 
würde;  dasz  die  Verbindung  mit  dem  genitiv  an  sich  nicht  undeutsch 
ist,  erhellt  wol  am  besten  daraus,  dasz  sie  unter  umständen  durch 
einen  zusatz  fast  notwendig  werden  kann  wie  etwa  in:  'noch  ein 
schwerer  seufzer,  und  todt  sank  er  in  die  arme  des  freundes  zurück', 
schlieszlich  mag  über  diesen  punct  noch  erwähnt  werden,  dasz  be- 
reits bei  ülfilaa  beide  ausdrucksarten  sich  nebeneinander  finden: 
*gadraus  du  fötum  Jßsuis,  draus  du  knivam  Jösuis  und  draus  imma 
du  fötum;'  s.  Grimm,  Wörterbuch  3,  1281.  übrigens  wird  im  gan- 
zen dieselbe  erscheinung  von  herm  Brandstäter  noch  einmal  bei 
,  dem  pron.  poss.  s.  165  ff.  besprochen. 

Wenn  s«  136  ff.  abweichuig  yon  der  gewOhnlichsn  wortstelluiig 
auf  franzdrisohen  einflnss  surückgefahrt  wird,  so  ist  das  gans  richtig, 
doch  gibt  herr  Brandstftter  ausnahmen  der  art  selbst  als  berechtigt 
SU)  in  vielen  fUlen  wird,  anmal  bei  dem  redner  oder  dem  diiihter, 
eine  ungewöhnliche,  dämm  noch  nicht  gerade  undeatsobe  umstellnng 
der  einmfaMn  satatdle  von  verschiedener  und  vortrefflicher  wirknng 
aein,  wie  s.  b.  in  den  werten  Uhlands:  *w«g  die  Dösseln!  demes 
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geistes  hab'  ich  einen  baucli  verspürt',  gewis  aber  istmasz  und  vor- 
sieht anzurathen  und  die  mehr  und  mehr  überhand  nehmende  nach* 
ahmnng  des  französischen  c'est  que  ist  unter  anderen  in  der  tbat  ein 
unleidlicher  gallicisijius ,  der  nur  ganz  selten  entsöhuldigt  oder  ge- 
rechtfertigt werden  mag.  andere  Stellung  und  stärkere  betonung 
genügt  fast  immer  für  den  zweck,  den  der  Franzose  nur  durch  die' 
Umschreibung  erreichen  kann. 

Was  den  artikel  anlangt,  so  ist  ebenfalls  im  ganzen  weder 
nötig,  noch  rathsam  den  vielfach  bestehenden  unterschied  zwischen 
französischem  und  deutschen  sprachgebrauche  zu  verwischen ;  nur 
darf  man  auch  hier  nicht  pedantisch  sein.  s.  147:  Mie  anwendung 
des  unbestimmten  artikels  bei  einem  adjectiv  und  Substantiv,  wenn 
sie  vor  sich  eine  präposition,  besonders  'mit'  haben,  entsprechend 
dem  lateinischen  ablativ  modi  (franz.  marcher  d'un  pas  ferme,  ^crire 
d'une  main  tremblante  etc.),  hat  wegen  der  deutschen  Stellung  des 
adjectivs  etwas  viel  schleppenderes  und  schwerfälligeres  als  im 
französischen,  wird  aber  von  manchen  unserer  Schriftsteller  (bet>on- 
ders  von  Schiller  und  Mündt)  mit  entschiedener  verliebe  angewandt.* 
eine  lange  reihe  von  beispielen  bestätigen  dies  und  es  läszt  sich  nicht 
in  abrede  stellen,  dasz  meist  die  deutsche  Wendung  kürzer  und  wol- 
klingender  sein  wtlrde;  aber  die  wähl  mOchten  wir  uns  docb  aneh 
hier  frei  erhalten  und  wiedenun  geltend  maehen,  daes  nnter  um« 
BtBnden  der  unbestimte  artikel  nieht  nnr  bereehtigt  sein,  sondern 
selbst  den  yonog  verdienen  kann,  herr  Brandstftter  erkennt  dies 
'  selbst  an  und  bringt  dafür  einige  beispiele  bei;  auch  nnter  dien  ver^ 
werflieh  genannten  ist  wol  dieses  and  jenes  kanm  zn  tadeiln.  so, 
wenn  es  bei  Schiller  heisst:  *an  die  spitae  stellte  sich  der  herzog 
Maximilian  yon  Bayern  mit  einer  nngläch  grSszeren  gewalt*;  oder: 
^der  sieg  gab'  Ferdinand  seine  Staaten  si^ar  mit  einer  grosseren  ge- 
waLt  sorOick,  als  seine  yorgSnger  darin  besessen  hatt^';  sollte  da 
der  ansdmck  'mit  grosserer  gewalt'  wirklich  yorzuziehen  sein,  zumal 
da  er  eher  nusverstanden  werden  kOnnte.  denn  beide  male  soll  die 
prftposition  natürlich  im  zusammenhange  nicht  die  art  und  weise, 
den  ablat.  mod.,  sondern  vielmehr  begleitung  oder  besitz  bezeichnen, 
immerhin  stimmen  wir  in  der  hauptsache  hier  dem  herm  yerf.  bei. 
ganz  anders  müssen  wir  uns  dagegen  stellen  zu  dem,  was  er  s.  154  ff. 
Über  den  teilungsartikel  sagt,  er  bezeichnet  denselben  als  eigentlich 
der  deutschen  spräche  gttndioh  fremd;  dennoch  spiele  derselbe  eine 
rolle  in  nachahmung  des  französischen,  der  auch  kein  rechtes  fleisch 
und  blut  habe,  sondern  eine  spukgestalt  mit  schemenhaftem  dasein, 
wir  wollen  hier  unerörtert  lassen ,  in  wie  weit  der  französische  ar- 
ticle  partitif  seinem  wesen  und  namen  nach  berechtigt  ist,  sondern 
halten  uns  nur  an  die  als  gallicismen  gebrandmarkten  Wendungen, 
nemlich  genitiv  nach  Wörtern  wie:  Wiel,  etwas,  genug,  gieszen,  essen, 
spenden*,  selbstverständlich  leugnen  wir  keinen  augenblick,  dasz 
jetzt  die  gewöhnliche  Verbindung  durchaus  die  mit  dem  unflectierten 
Substantiv,  mit  dem  accusativ,  oder  mit  einer  präposition  ist,  wir 
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wollen  allenfalls  auch  zugeben,  dasz  einzelne  aohriftsteUer  unter 
französischem  einflusse  stehen,  wenn  sie  nach  beaucoup  de,  assez  de, 
mit  'viel,  genug'  den  genitiT  verbinden';  aber  das  ist  dann  doch  nur 
gleichsam  ein  zufälliges  zusammentreffen,  hat  der  herr  verf.  gar 
nicht  daran  gedacht,  dasz  z.  b.  'viel'  in  der  älteren  deutschen  spräche 
gerade  nur  mit  dem  genitiv  verbunden  wird,  und  dasz  es  sich  ähn- 
lich mit  den  anderen  Wörtern  verhält?  auch  von  einer  nachahmung 
des  griechischen  oder  lateinischen  kann  gar  nicht  die  rede  sein ,  wie 
schon  das  goth.  filu  manageins  gegenüber  den  griechischen  und  la- 
teinischen ausdrücken  beweist,  wir  haben  es  hier  wesentlich  mit , 
einem  allerdings  nur  unter  umständen  zu  empfehlenden  zurückgrei- 
fen auf  echtdeutsche,  aber  fast  abgekommene  Wendungen  zu  thun. 
auch  bei  folgendem  wäre  zu  wünschen  gewesen,  der  herr  verf.  hätte 
den  geschichtlichen  verlauf  der  deutschen  Verbindungen  mehr  ins 
auge  gefaszt;  er  würde  dann  manches  nicht  als  gallicismus  verwerf- 
lich oder  autfallend  gefunden  haben,  er  sagt  s.  157 :  bei  den  verbis 
parier,  6crire,  adresser  und  ähnlichen  setzen  die  Franzosen  für  ge- 
wöhnlich nur  die  ein&cben  dat.  der  pron.  conjoints  (lui,  leur),  nicht 
die  prftposiÜon  Ik,  während  bei  uns  die  präpoeition  su,  mit,  an  das 
gewöhiüiobe  ist.  der  schlichte  datir  hat  hier  bei  uns  Deutschen 
immer  etwas  gesudites,  und  namentlich  in  der  prosa.  es  ist  sunftohst 
.  richtig,  da^  sprodien  und* reden  von  jeher  die  angeredete  person 
mit  einer  präposition  bei  sich  su  haben  pflegen ;  aber  wo  der  blosse 
datiy  steht,  mdchten  wir  ihn  Öfter  doch  auf  den  sogenannten  dativus 
ethicns  surttckfUhren  und  diesen  als  gut  deutsch  yertheidigen,  Mia 
sonst  der  ausammenhang  ihn  erwarten  Ifisat  oder  gestattet  wir 
wollen  also  z.  b.  zugeben,  dasz  der  satz  aus  €k)ethe  ungewöhnlich, 
und  hart  klingt:  *er  hatte  seiner  braut  von  dieser  absieht  gespro- 
chen,' möchten  aber  keineswegs  damit  zusammenwerfen  das  Säiiil- 
lersche:  'sprich  mir  Ton  allen  schrecken  des  gewisaens'  usw.;  so 
scheinen  uns  eine  verschiedene  benrteilung  zu  verdienen  die  zwei 
Sätze  aus  Ebers:  'o  mein  bruder!  sprich  mir  nicht  von  der  ehe!  und 
M.  sprach  mir  davon',  sagen  mit  dem  bloszen  dativ  findet  herr 
Brandstäter  auffallend  da,  wo  die  directe  rede  folgt,  vor  derselben, 
oder  als  einschiebsei  zwischen  derselben,  wir  mögen  auch  in  bezug 
auf  die  dafür  angeführten  beispiele  nicht  leugnen,  dasz  der  blosze. 
dativ  bei  manchen  ungewöhnlich  klingt  und  vielleicht  auf  französi- 
schem einflusz  beruht,  aber  andere  und  nicht  wenige  erscheinen  uns 
ganz  tadellos,  dieser  und  jener  satz  mag  wol  nur  aus  versehen  da- 
zwischen gerathen  sein,  wie  von  Leisewitz:  'er  sagte  mir  beleidigun- 
gen  mit  einem  so  einfältigen  gesiebte';  denn  wir  wüsten  nicht, 
welche  präposition  da  besser  hinzugefügt  werden  sollte  oder  nur 
könnte,  aber  noch  mehr!  der  ganze  geschichtliche  verlauf  spricht 
gerade  für  die  Verbindung  von  sagen  mit  dem  bloszen  dativ  (man 
vergleiche  darüber  Grimm,  gramm.  IV  831  ff.);  und  wenn  neuerer 
zeit  beide  ausdrucksweisen  nebeneinander  üblich  geworden  sind,  so 
kann  man  dies  selbst  auf  eine  verschiedene  färbung  des  sinnes  zu- 
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rttckftthren.  uns  wenigsteiiB  will  es  echeiiieii,  als  ob  dann  der  blosze 
dativ  noch  jetzt  den  Torzug  verdiene^  wenn  das  sagen  nicht  ein  ein* 
faches  mitteilen,  sondern  eine  ttbennittelte  erwägung,  einen  rath  zur 
beherzigung  und  nacbacbtung,  einen  befehl  ausdrttckt.  wir  würden 
deninaeh  allerdings  lieber  schreiben:  'sie  tanzen  nicht,  sagte  ein 
alter  officier  zu  ihm'  ohne  übrigens  Hackländers:  *sagte  ihm  ein 
alter  officier'  undeutsch  nennen  zu  können,  dagegen :  *als  er  an 
mich  herankam  und  mir  sagte:  tanzen  sie  nicht*,  so  besonders  in 
den  häufigen  reflexiven  Wendungen:  ^sagte  ich  mir,  sagte  sie,  er 
sich  usw.',  in  denen  nach  unserer  auffassung  gerade  der  zusatz  der 
Präposition  zu  ungewöhnlich  und  störend  sein  würde,  aus  dem  vor- 
her angedeuteten  gründe,  bloszer  mitteilung  bedarf  es  nemlich  bei 
dem  reflexiven  Verhältnis  natürlich  nicht,  wol  aber  tritt  der  schein 
doppelter  person  in  demselben  subjecte  ein,  das  bei  sich  überlegt^ 
mit  sich  beräth,  sich  schlieszlich  das  ergebnis  vorhält. 

Wir  können  es  auch  nicht  so  auffallend  finden  wie  herr  Brand- 
stäter, 'dasz,  wie  es  scheint,  niemand  das  verbum  sprechen  in  glei^ 
eher  art  in  Verbindung  mit  einer  angefahrten  rede  zu  brauchen  ver- 
sucht hat,  was  doch  ebenso  gut  (oder  eben  so  schlimm)  anwendung 
finden  könnte',  der  grund  liegt  ziemlich  offen  darin,  dasz  sprechen 
und  reden  von  hause  aus  die  thätigkeit  weit  mehr  an  sich,  ohne  be- 
ziehung  auf  eine  angeredete ,  hörende  pörson  bezeichnen,  sagen  da- 
gegen sofort  den  gedanken  an  das  entferntere  object  erweckt,  auf 
der  einen  seite  ist  damit  aHeidings  die  Synonymik  nicht  erschöpft^ 
anf  der  andom  sdte  findet  sieh  aber  anoh  nnd  gerade  in  Tolkstflm- 
lioher  redeweise  manche  vermisohnng  der  grenzen,  (vgl.  Grunm,. 
gramm.  IV  833.) 

8.  164.  *dBa  wSrtdien  es  steht  bei  nns  vorbereitend  vor  dem 
infittitiv:  Ver  wagt  es  mich  anzugrei^Bn?'  m^Uirend  der  Franzose 
nie  sagt:  *qui  Tose  m'attaqner?'' die  weglassnng  dieses  ist  im 
dentscheii  nicht  ohne  beispiel.'  gewis  I  ab«:  wir  m^men,  tneh  dnroh- 
ans  erlaubt  nnd  sprachgemSssy  ebensogut  wie  in  den  nnpersOnlicben 
Wendungen,  offenbar  können  wir  wechseln  zwischen:  *ee  gefUltmir 
nicht,  mir  gefiült  nicht,  mir  gefällt  es  nicht,  dasz  du  den  boten 
freies  geleit  ausgewirkt  hast;'  vgl.  darfiber  Grimm,  gramm.  IV  252. 
der  zusatz  von  es  kann  allerdings  als  ein  germanismus  gelten,  darum 
braucht  aber  die  weglassung  noch  lange  kein  gallicismus  zu  sein, 
dies  ist  auch  mit  in  erwägung  zu  ziehen  bei  der  redensart :  *(es)  lieben 
etwas  zu  thun,'  von  der  bereits  s.  96  gehandelt  ist,  dann  s.  165  und 
endlich,  wenn  auch  nur  kurz  s.  230  die  rede  ist  wir  bekennen,  dasz 
wir  selbst  der  weiten  ▼erbreitung  dieses  «isdrucks  nicht  geneigi 
sind;  es  ist  gewissermaszen  schade,  wenn  unser  inbaltvolleres  wort 
lieben  dadarch  verflüchtigt  werden  soll,  dasz  es  bei  jeder  gelegenheit 
för  gern  mögen,  pflegen  gesetzt  wird,  aber  verwerfen  möchten  wir 
doch  nicht  verse  wie  Schillers  'es  liebt  die  weit  das  strahlende  zu 
schwärzen';  'jetzt  liebt  sie  noch  zu  wohnen  auf  den  bergen',  um  so 
weniger  als  keineswegs  nur  das  französische  hier  vorangegangen  ist^ 
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man  denke  an  das  griedusehe  (ptXcfv,  und  als  dnreh  die  wähl  gerade 
dieses  ausdrucks  anstatt  *gern'  der  rede  eine  gewisse  bedeutsamkeit 
▼erliehen  werden  kann,  durch  das  hinzugefügte  ^es',  das  dann  frei- 
lich auch  wieder  wegbleiben  kann,  erscheint  die  Wendung  vollends 
eingebOigert.  in  der  älteren  spräche  scheinen  sieh  allerdings  keine 
spuren  davon  zu  finden,  man  müste  denn  schon  etwas  tthnBohes  in 
im  mhd.  er  liebet  (■»  ist  mir  lieb)  mir  ze  sehene  erblicken. 

So  liesze  sich  zumal  über  einzelne  anders  als  die  grosze  menge 
zu  beurteilende  sätze  noch  manches  sagen.  vgL  s.  182  z.  b.:  *wenn 
sie  eine  Viertelstunde  noch  flbrig  haben,  so  sind  sie  (hiermit)  einge- 
laden, mich  in  meine  wohnung  zu  begleiten,'  wo  man  die  Wendung 
mit  sein  fttr  werden  sehr  wol  rechtfertigen  kann,  oder  s.  184  geben 
imd  kommen  als  h1Ü£Bverben.  gewis  in  den  meisten  fiülen  eme 
tadelnswerthe  nachahmnng  des  französischen,  aber  keineswegs  immer 
nnd  jedenfUls  in  der  Iflteran  spradie  mit  begründet;  man  vergleiche 
m  dem  Goethesdien;  *ond  als  er  kam  sa  sterben',  Grimmi  gram- 
matik  IV  97.  98.  wir  kennen  sogar  in  dem  satze  ans  Ehlert  keinen 
gallidsmus  erblicken:  'nie  ist  der  mensch  dankbarer,  als  wenn  er 
vom  verzichten  kommt*,  der  artikel  vor  dem  infinitiv  macht  doch 
hier  einen  gewaltigen  unterschied ;  oder  soll  man  etwa  auch  nicht 
sagen?  Uch  komme  vom  essen;  wir  kamen  vom  baden'. 

8. 186  ff.  werden  die  verba  refleodva  hesproehea,  nachdem  ein- 
zelne davon  schon  in  dem'  zweiten  abschnitt  «rwBhnt  worden  sind, 
es  ist  liekannt,  dasz  in  einer  ganzen  aazahl  von  flülen  fllr  gewShn- 
lich  der  Franzose  ein  reflezivnm  nimmt,  wo  wir  das  pronomen  nicht 
hinsnsitien  nnd  mngekehrt;  indessen  ist  doch  auch  hier  ein  verwer- 
ftndee  nrteil  deshalb  nnr  mit  groszer  vorsidit  za  ftllen,  weil  aof 
dem  eigensten  gebiete  der  dentschen  spräche  und  zum  teil  sicher 
ohne  fremde  einflilsse  der  Sprachgebrauch  gesdiwankt  und  gewech- 
selt hat,  oder  noch  eine  gewisse  freiheit  läszt.  darf  man  wol  ver-. 
bindungen  wie  'sich  eilen*,  'sich  erwarten',  'sich  etwas  wagen',  oder 
anderseits  'neigen'  für  'sich  neigen'  überall  tadeln;  selbst  'sich 
entaücken'  kann  man  schwerlich  nndeutsch  nennen  und  der  aller- 
dings im  französischen  viel  weiter  ausgedehnte  gebrauch  des  reflexi- 
vums  für  das  passivum  kann  unter  umständen  nemlich  dann  seine 
gute  berechtigung  auch  im  deutschen  haben,  wenn  das  subject  aus- 
drücklich nicht  sowol  als  leidendes,  vielmehr  als  ein  selbsthätiges 
bezeichnet  werden  soll,  das  von  dieser  thätigkeit  auch  selbst  wieder 
getroffen  wird,  etwa :  'ein  schöner  geist  erlöst  sich'  usw.  oder  'jeder 
mensch  erschüttert  sich,  vermöge  dieses  gefühls'  usw.  es  ist  ander- 
seits doch  möglich,  dasz  der  Schriftsteller  hier  und  da  die  auf  den 
ersten  blick  befremdende  wendung  absichtlich  gewählt  und  mit 
recht  vorgezogen  habe,  uns  fiel  das  bei  einer  stelle  aus  der  Jungfrau 
ein,  deren  anfang  schon  früher  wegen  eines  gallicismus  erwähnt  ist. 
im  prolog  2  läszt  Schiller  den  Eaimond  zu  Thibaut  über  die  Johanna 
sagen: 
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'Jetzt  liebt  sie  noch  zu  wohnen  auf  den  bergen, 
und  von  dor  freien  haide  fürchtet  sie 
herabzusteigen  in  d&s  niedre  dach 
der  metasetaen,  wo  die  engen  sorgen  wolmen.' 

berr  Brandstäter  findet  nun  s.  186  darin  einen  gallicismus ,  dass 
statt  *8ich  fürchten'  in  der  dieser  Wendung  eigentttmlicben  bedea- 
tnng  das  blosze  ^fiirchten'  gesetzt  sei  an  sieb,  das  weisz  e.r  ja  so 
gut  wie  wir,  sind  beide  Verbindungen  möglich  und  gut  deutsch,  wir 
sagen:  'ich  fürchte  mich  öffentlich  zu  sprechen'  und  'ich  fürchtete 
schlecht  zu  sprechen' ;  'ich  fürchte  mich  zu  springen'  und  'ich  fürchtete 
zu  fallen' ;  das  kind  fürchtete  sich  in  das  wasser  zu  treten  (zu  gehen) 
und  'das  kind  fürchtete  in  das  wasser  zu  treten',  welches  ist  der 
feine  unterschied?  doch  wol  der,  dasz  man  sich  fürchtet  (scheuet) 
etwas  zu  thun,  dagegen,  dasz  man  fürchtet  (befürchtet)  dasz  etwas 
unangenehmes  geschehe,  begegne  (nemlich,  wenn  man  das  oder  jenes 
thut);  man  vergleiche  etwa  noch:  'er •ftlrchtete  sich  ihm  das  gift  zu 
geben'  und  'er  fürchtete  ihm  gift  zu  geben'  (dasz  das  gift  wäre,  was 
er  ihm  geben  würde),  das  eine  mal  handelt  es  sich  um  die  furcht 
vor  dem  thun,  das  zweite  mal  um  die  vor  dem  unerwünschten  er-  * 
folge,  wie  nahe  die  beiden  auffassungen  einander  berühren  können 
ist  klar,  in  der  Schillerschen  stelle  nun  erwartet  man  allerdings  zu- 
nächst als  gegensatz  zu  dem  voraufgegangenen  'sie  liebt  zu  wohnen' 
weiter  zu&iden:  'sie  fürchtet  (scheuet)  sich  hinabzusteigen*,  aber 
konnte  der  dichter  nicht  in  freierer  weise  fortfahrend  sagen  wollen? 
^sie  fürchtet  (nemlich,  wenn  sie  unseren  maluinngen,  meiner  Werbung 
folgt)  damit  ans  der  freiheii  in  die  knechtsehaft  hinabzusteigen  (zu 
geratiien).  es  mag  dies  als  eine  etwas  ktlnstliehe  anslegung  erschei- 
nen, immerhin  kann  sie  zeigen,  dasz  der  yorwnrf  eines  gallicismus 
nicht  so  unbedingt  berechtigt  ist. 

S.  206  wird  rufen  mit  dem  datiy  durch  eine  anzahl  stellen  seit 
Luiher  belegt;  wenn  wir  nun  aber  wissen,  dasz  es  im  ahd.  und  mhd. 
nur  oder  do<ih  &st  nur  in  dieser  Verbindung  vorkommt  (das  mhd. 
Wörterbuch  kennt  keinen  fall,  wo  der  aconsativ  der  pexson  folgte), 
kann  es  da  billiger  weise  eine  nachahmüng  des  franzdsisdien  genannt 
werden,  zumal  da  meistens  nicht  einmal  erier  1^  sondern  appeler  qu. 
entspricht? 

S.  218 :  'zuweilen  wird  der  deutsche  imperativ  gesetzt  im  hypo- 
thetischen sinne,  wie  französisch  que  st.  suppos^  que  oder  au  cas 
que'.  abgesehen  davon,  dasz  eben  im  französischen  gar  nicht  einmal 
der  imperativ  steht,  ist  die  deutsche  wendung  so  alt  wie  gut.  man 
denke  nur  an  bibel stellen  wie:  'vergebet,  so  wird  euch  vergeben; 
thue  das,  so  w  irsi  du  leben',  in  denen  man  höchstens  einflusz  der 
antiken  sprachen  könnte  entdecken  wollen. 

Auch  in  dem  urteile  Uber  die  lose  mit  dem  hauptsatze  zusam- 
menhängenden oder  geradezu  absoluten  participien  ist  herr  Brand- 
st-äter  etwas  streng,  manche  beispiele  lassen  sich  sogar  anders  und 
streng  grammatisch  construieren  wie  Schüler:  Won  den  frühesten 
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Jahren  einer  harten  lebensart  unterworfen »  stittilte  8ioh  sein  körper 
2u  den  künftigen  kriegsfthaten' ;  in  bezug  auf  andere  möchten  wir 
•doch  anch  mehr  auf  die  seite  Grimms  und  Sallwttrks  treten  s.  225. 

In  bezug  auf  gehäufte  oder  überflüssige  negationen  bekennt 
herr  Brandstüter  selbst  nicht  sicher  zu  sein  über  die  grenze  franzö- 
sischer nachahmung  und  originaler  eigenheit.  gewis  ist  auch  hier 
das  meiste  auffallende  zu  verwerfen,  aber  es  kann  weniger  gallicis- 
mus  genannt  werden,  als  es  auf  Vermischung  von  Verbindungen, 
einer  zweideutigen  beziehung  usw.  beruht,  die  in  den  verschieden- 
sten sprachen  sich  gelegentlich  findet,  man  vergleiche  das  griechische, 
das  lateinische,  das  ältere  deutsch,  die  strenge  logik  wird  dabei  aller- 
dings nicht  selten  vernachlässigt;  in  manchen  fallen  kann  man  aber 
■das  noch  nicht  einmal  sagen,  sondern  es  bleibt  nur  der  Vorwurf 
einer  Zweideutigkeit  im  ausdruck.  nur  ein  beispiel  dafür:  ^es  ist 
lange  her,  dasz  wir  uns  sahen',  das  scheint  uns  doch  nicht  so  ganz 
klar  nnd  nnzweidentig  nur  den  sinn  zu  haben :  *e8  ist  lange  her  seit 
(der  zeit,  wo)  wir  vaa  (zum  letiten  mato)  Bähen',  sollte  es  niclit  an 
sich  wegen  der  mibestimmtiieit  des  'dass'  auch  bedeuten  hOnnen:  *ee 
Ist  (eine)  lange  (zeit),  dass  wir  uns  sahen',  noch  mehr:  ^es  ist  lange 
her,  dass  wir  uns  nidit  sahen'  braucht  keineswegs  nur  verstanden 
XU  werden:  *wlr  sahen  uns  seit  lange  ununterbrodien',  sondern 
auch:  dass  wir  uns  nicht  sahen  »  unser  uns  nieht  sehen  ist  lange 
her,  d.  h.  dauert  schon  seit  langer  zeit,  eine  ShnHohe  sweideutigkelt 
liegt  bei  'seit'  selbst  vor,  weil  der  zeitpunet,  mit  dem  eine  Snderung 
eintritt,  ebenso  ende  wie  anfang  ist.  'es  sind  jetzt  zehn  tage,  seit 
wir  uns  nicht  sahen'  kann  doch  sehr  wol  bedeuten:  *es  sind  jetst 
sehn  tage  verflossen  seit  dem  augenblicke,  wo  wir  uns  (zum  ersten 
male)  nicht  (mehr)  sahen',  so  gut  wie :  'es  sind  jetzt  zehn  tage  seit 
dem  augenblicke ,  wo  wir  uns  (das  letzte  mal)  nicht  sahen,  seitdem 
sahen  wir  uns  ununterbrochen',  die  Zweideutigkeit  liegt  eben  darin, 
dasz  der  trennende  augenblick  sowol  der  letzte  des  früheren  zustan- 
•des  wie  der  erste  des  neuen  ist,  auch  darin,  dasz  wir  im  deutschen 
den  unterschied  der  eintretenden  handlung  und  der  dauernden  nicht 
immer  genau  an  dem  verbum  ausdrücken  können,  ähnlich:  ^es  ist 
lange,  seit  er  (zum  letzten  male)  aufstand'  (von  einem  kranken)  und: 
"*es  ist  lange  seit  er  (zum  ersten  male  wieder)  aufstand'  (von  einem 
genesenen),  auch  den  satz  möchten  wir  nicht  unbegreiflich  nennen: 
*ich  konnte  nicht  fortgehen,  bevor  (ehe)  ich  ihn  nicht  gesehen  hätte', 
es  ist  ja  richtig,  dasz  eine  verschiebimg  der  beziehungen  eingetreten 
ist  etwa  für:  nicht  früher  als,  nicht  bevor  als,  bevor  nicht  (als)  ich 
ihn  gesehen  hätte,  zu  gründe  liegt  dann  eigeniJicb  eine  verstärkende 
Wiederholung  der  Verneinung,  die  durch  Umstellung  eine  sweideu* 
tige  oder,  wenn  man  will,  falsche  beziehung  erhSlt.  es  fiQlt  uns  auch 
hier  gar  nicht  ein  zu  leugnen ,  dasz  ein  klumr  ausdruck  mOglich 
und  wllnschenswerth  sei,  aber  wur  möchten  vor  zu  groszem  pedan- 
üsmus  warnen  und  wiederholt  daran  erinnern,  dasz  dergleichen  un- 
segelmBszIgkeiten  in  allen  sprachen  wiederkehren,  audi  der  freiheii 
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des  scbriftstellers  darf  in  einzelnen  filllen  nicht  eine  allzuenga 
schranke  gezogen  werden,  das  scheint  uns  aber  der  herr  verf.  z.  b. 
auch  in  bezug  auf  die  präpositionen  zu  thun.  'legt  mir  den  knaben 
auf  den  arm,  dasz  ich  ihn  aegne'  (statt:  in  die  arme,  fr.  sur  1ü  bras) 
s.  246.  wir  meinen  das  'auf  ist  ganz  unbedenklich  und  gut  deutsch, 
schlimmer  noch  ist  es ,  und  damit  wollen  wir  die  einzelnheiten  be- 
schlieszen,  wenn  der  Vorwurf  obenein  auf  falscher  anfllhrung  beruhte 
auf  derselben  seite  heiszt  es:  'an  und  auf  mit  dem  dativ  statt  mit 
dem  accus,  mag  auch  wol  durch  die  französische  construction,  die 
beides  umfaszt,  mit  veranlaszt  sein :  Goethe,  Schäfers  klage :  da  dro- 
ben auf  jenem  berge  steh  ich  viel  tausend  mal,  an  meinem  stabe  ge- 
lebnet'. Goethe  bat  aber  vielmehr  geschrieben:  'un  meinem  stabe 
gebogen'  und  herr  Brandstäter  wird  wol  selbst  zugeben,  dasz:  'aa 
meinen  stab  gebogen'  wunderlich  genug  klingen  wttrde. 

Wir  wollen  aber  nidit  damit  von  dem  buche  abschied  nehmen, 
sondern  glauben  es  dem  verf.  schnldig  m  eein,  znfor  nodi  einmal 
und  auedrttcklich  folgendes  sn  erklSren. .  wir  sind  mit  den  bestre- 
bungen,  dem  grundgedanken  und  aneh  dmt  nnendlieh  grossen  mehr- 
zahl  der  emselnheiten  des  bnches  völlig  einverstanden;  wir  können 
es  im  ganzen  als  seitgemSss  nnd  ntttslidi  empfehlen  $  wir  erkennen 
ooch  an,  dasz  der  verf.  fleissig  und  nicht  ohne  verstfindnis  nnd 
kenntnis  des  gegenständes  gearbeitet  hat.  wir  haben  unsere  ans* 
stellnngen  vorzugsweise  deshalb  gemacht,  unsere  bedeptai  darum 
geäuszert,  weil  wir  fürchten,  daa^  gerade  allzu  grosser  eifer  und 
übermäszige,  pedantische  strenge  der  beabsichtigton  guten  Wirkung 
abbruch  thun  könnten*  endlich  wäre  eine  gröszere  getiauigkeit  und 
Sorgfalt  im  einzelnen  nnd  scheinbar  geringfügigen  allerdings  zu 
wünschen,  auch  wol  um  so  mehr  zu  erwarten  gewesen,  als  dio 
arbeit  eigentlich  nicht  zum  ersten  male  veröftotlichti  sondern,  wie 
wir  nachträglich  bemerken,  nur  eine  erweiterung,  Zusammenfassung 
und  Überarbeitung  mehrerer  artikel  ist,  welche  bereits  vor  fünf  jähren 
von  dem  verf.  verfaszt  in  dem  Herrigschen  archiv  für  das  Studium, 
der  neuereu  sprachen  und  litteraturen,  ban^  43, 12dß,  und  band  44, 
233     zu  finden  sind. 

66. 

1)  RERBTITORIUM  DBR  LATEIKISOBEK  ORAIIMATIK  UND  STILISTIK  FÜR 

DIB  0BBR8TB  GTMNASIALSTDFE  UND  NAMENTLICH  ZUM  8BLBST- 
8TUDIUM  BBARBEITBT  VON  DB*  H.  MbNGB,  OBERLEHRER  AM 
GYMNASIUM  ZU  HOLZMINDEN.    ZWEITB  WESENTUOH  VEBMEHRTB 

UND  VERBESSERTE  AUFLAGE.  Bnuuwchwdg,  Grfinebetg.  1874. 

2)  KURZGBFA8ZTE  LATBINI8CHB  8TN0NYMIK  FÜR  DIB  ÖBBBSTEN  GTMNA- 

8IALCLA88BN  BBABBBITET  VON  DR.  H.  MbNGE,  OBERLEHRER  AM 
GYMNASIUM  ZU  HOLZMINDEN.  ebd.  1874. 

Mancher  leser,  wenn  er  nur  eben,  und  vielleicht  zum  ersten 
mal ,  die  titd  der  hier  genanntiHLhItclier  zu  gesieht  bekommt,  wird 
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sicli  des  kopftobttttelns  nicht  enibalten  und  doikeii:  auch  wieder 
xwei  solcher  eseUbrfloken  und  fanllenzer,  wie  sie  bis  auf  die  neueste 
zeit  der  bücbermarkt  geliefert  hat,  in  Srmlicbster  gestalt  Mlich 
zum  btthttf  der  Ignoranten  in  der  gnmdspraohe  des  alten  testamentSi 
aber  mitunter  aueb  für  die  faulen,  die  bei  ihrer  Torbereitang  auf 
griechisdie  oder  römische  autoren  alles  lieber  wollen,  als  selbst 
denkmi  und  harte  bretter  bohren,  auch  dasz  nr.  1  bereits  vor  ablauf 
zweier  jähre  eine  neue  aufläge  erlebt  hat,  ist  nicht  ohne  weiteres 
ein  beweis  für  die  güte  des  buches.  denn  gerade  was  der  bequem- 
lichkeit  voxediub  leistet,  ist  fOr  viele  die  erwünschteste  waare. 

Allein  wie  wird  man  zum  guten  enttäuscht,  wenn  man  vom 
nächsten  besten  abschnitt  des  erstem  buches,  zu  dem  das  zweite 
nur  einen  anhan^r  bildet,  genauere  einsieht  nimmt!  da  drängt  sich 
alsbald  dem  mann  von  fach  die  Überzeugung  auf,  dasz  hier  etwas 
brauchbares  vorliegt,  das,  aus  der  praxis  der  schule  erwachsen,  der 
praxis  höchst  ersprieszliche  dienste  zu  leisten  geeignet  ist. 

Zwar  dasz  'bei  weitem  die  meisten  primaner  in  der  formen- 
lehre  der  lateinischen  spräche,  nachdem  nie  7—8  jähre  lang  in 
wöchentlich  8 — 10  stunden  latein  getrieben  haben,  eine  bedauer- 
liche Unsicherheit  manifestieren,  und  dasz  selbst  die  wichtigsten 
regeln  der  syntax  entweder  terra  incognita  sind  oder  wie  einst  Delos 
als  unfixierte  eilande  im  meere  uinlierschwimmen',  ist  wol  eine  er- 
fahrung ,  die  hoffentlich  nicht  eben  an  vielen  deutschen  gymnasien 
sich  erholen  Hesse,  'ein  solches  armntszeugnis  kann  wenigstens  ein* 
wttrttembergischer  sdraUnann  nicht  untersdireiben.  amäbernd  so 
schlimm  mOgen  immerhin  die  zustttnde  da  sein,  wo  bei  mangelhafter, 
grondkgang  in  der  spräche  die  correctheit  im  lateinischen  ausdruck  . 
'  noch  in  hohem  grade  beeintrftditigt,  ja  fast  geradeau  verdribigt  wird 
durch  etwas,  das  glttcklicher  weise  hier  zu  land  jederzeit  in  ge- 
btüireade  grenzen  gewiesen  war,  ich  meine  durch  zu  frtthe  und  zu 
stark  betrieb^ie  fertigung  lateinischer  aufsfttze.  ich  sage  das 
aus  selbstgemachter  erjhhmng.  die  besten  schüler  der  obersten  dasse, 
die  sonst  ganz  correete  und  selbst  im  stil  feinere  Übersetzungen 
schwerer  deutscher  stücke  ins  lateinische  lieferten,  waren  im  stände^ 
mich  durch  grobe  schnitzer  zu  erschrecken,  als  sie  den  ersten  — 
meist  war  es  auch  der.  vorletzte  in  der  ganzen  Schulzeit  —  lateini- 
schen aufsatz  fertigten,  gerade  denkende  schüler,  die  darauf  aus- 
gehen, bei  einer  solchen  arbeit  etwas  selbständiges  zu  bieten,  be- 
handeln ,  über  dem  ringen  mit  den  gedanken ,  die  form  weit  nach- 
lässiger, als  sie  es  sonst  je  gewohnt  sind,  zumal  da  die  zur  ausarbeitung 
vergönnte  zeit  vielfältig  nicht  genug  nach  der  auf  orderung  der  auf* 
gäbe  bemessen  wird. 

Andererseits  aber,  'dasz  auch  in  prima  für  die  grammatik  nichts 
bedeutendes  mehr  zu  geschehen  brauche  \  wird  kein  sach-  und 
leutekundiger  lehrer  behaupten  können,  sondern  dem  verf.  voll- 
kommen recht  geben,  wenn  er  weiter  sagt,  dasz  'die  grammatik 
fortwährend  mit  den  schülern  auch  der  obersten  classe  zu  behandeln 
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sn,  um  vergessenes  wieder  zurückzurufen  und  unbekanntes  ihnen 
zuzuführen',  und  zwar  liegt  ein  solcheB  repetitionsbedtb-fnia  nieht 
allein  binsichtlich  der  syntax,  sondern  aooh  in  betreff  der  formen- 
lehre  yor,  und  daneben  fordert  noch  die  Synonymik  eine  dem  schaler 
zu  hilfe  kommende  handreichung.  auch  dasz  diesem  bedttrfuis  durch 
ein  besonderes  buch ,  das  die  ergebnisse  unserer  dermaligen  guten 
arbeiten  auf  dem  gebiete  der  grammatik,  Stilistik  und  Synonymik 
mit  selbständigem  urteil  zusammenfaszt ,  abgeholfen  werden  müsse, 
hat  der  verf.  ganz  richtig  erkannt;  hat  endlich  mit  sichtlich  gutem 
takt  die  passende  form  für  den  guten  gedanken  gefunden  und  mit 
höchst  dankonswerthem  fleisz  den  reichhaltigen  stoff  bemeistert. 

Dasz  dem  so  sei,  wird  sich  keinem  kundigen  bei  eingehender 
bekanntschaft  mit  dem  buche  verbergen,  wie  sich  denn  dieses  auch 
schon  nach  seinem  ersten  erscheinen  die  verdiente  anerkennung  in 
diesen  bl&ttem  wie  in  andern  fachzeitungen  erworben  hat.  dieselbe 
wird  ihm  noch  mehr  zu  teil  werden,  nachdem  es  in  der  zweiten  auf- 
läge eine  'durchgehende  revision  und  in  vielen  stücken  eine  wesent- 
liche Verbesserung'  erfahren  hat.  man  kann  in  der  that  im  inter- 
esse  der  grammatischen  und  stilistischen  Studien  nichts  besseres 
wünschen,  als  dasz  dieses  tüchtige  Schulbuch  in  recht  vieler  bände 
kommen  und  fleissige,  verständige  Verwendung  finden  möge,  in 
cmter  linie,  wie  es  auch  schon  auf  dem  üUü  gesagt  ist,  wird  es  sich 
nfttsUGfa  erweisoi  fEbr  den  zweck  des  selhetstndiums  —  am  besten 
etwa  so ,  dasz  je  drei  oder  vier  strebsame  schlller  ein  paar  stunden 
der  woche  anfwenden,  um  sich  dnrdi  gegenseitiges  fragestellen  und 
«ntwortgeben  an  der  band  dieses  bucäes  alten  besitses  zu  ver- 
gewissem  und  neuen  sich  anzueignen,  nicht  minder  brauchbar 
werden  es  angehende  lehrer  finden,  um  sich,  sei  es  zum  behuf  ihrer 
fortbildung  und  einer  etwaigen  prfifong,  sei  es  fOr  die  zwecke  des 
Unterrichts  in  ihrem  wissen  und  können  ganz  sattelfett  zu  machen, 
doch  auch  manchem  nieister  der  schule  mag  es  erwünscht  sein,  hier 
kurz  und  bündig,  in  einer  art  schatzkästlein,  fast  alles  wissenswerihe 
.  für  seine  Unterrichtszwecke,  meist  in  ,der  fassung  der  besten  gram- 
matiker  unserer  tage,  beisammen  zu  finden,  um  sich  mit  hilfe  des 
sorgfältigen  r^patera  jederzeit  rasch  raths  zu  erholen,  besonders  in 
den  anmerkungen  ist  viel  feines  niedergelegt,  nicht  eben  verfehlt, 
aber,  um  mit  den  jetzigen  Staats-  und  kirchenmännem  zu  reden, 
inopportun  wäre  es,  wenn  sich  ein  schulmann  unterfangen  wollte, 
das  ganze  buch  etwa  in  einer  besonderen  schulrepetitionsstunde 
durchzunehmen,  es  gienge  schon,  aber  es  geht  nicht;  diese  Zeiten 
sind  vorbei  für  unsere  schulen,  die  keine  stunde  bierfür  mehr  ver- 
fügbar haben. 

Eine  solche  dankenswerthe  gäbe  fordert  aber  eine  gegengabe, 
und  die  beste  ist  gerade  bei  einem  Schulbuch,  wenn  man  einige,  ob 
auch  zum  teil  minder  erhebliche  mängel  und  lücken  aufdeckt  und 
offen  seine  ausstellungen  und  wünsche  kundgibt,  um  dem  guten 
buche  mitzuhelfen,  dasz  es  zu  einem  noch  besseren  werde. 
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Was  ich  allermeist  beseitigt  wünsche,  ist  die  gai*  oftmals:  81. 
89.  113.  144.  192.  273  usw.  wiederkehrende  frage:  wie  heisztV 
man  liest  das  bekanntlich  nicht  selten  in  den  'fliegenden  blättern* 
und  sonst  da  und  dort  als  die  stehende  frageform  einer  gewissen, 
menschendasae,  za  der  sieh  der  verf«  nicht  wird  gerechnet  wiaeen 
wollen,  dieser  komische  beigeschnrack  einmr  jfldelnden  niiintot 
wird  beseitigt,  wenn  flberall  dafOr  gesetzt  wirdi.^wie  drückt  man 
ans?  oder:  ILbersetee;  oder  jedenfSidls:  was  heisst?  n.  dgl.' 

Nr. dd9  wtre  wol  besser  sn  sagen:  'Israelitae  a  Mose  ex  Aegypto 
4edncti  snif  flbersetse  man  niebts  Morch%  sondern  *von*  Mose  nsw. 
und  gew(ttme  sich  flberhanpt,  die  schftrfere  unterscheidnng  des  latei- 
nischen sprachgebranchs  (s.  s.  248  £)  anch  in  diesem  stttck  fUtt  das 
deutsche  sich  zum  muster  zu  nehmen.  —  Dies  beispiel  mOge  sa- 
gleieh  als  eines  fGlr  yiele  gelten ,  um  den  allgemeinen  wünsch  zu  be- 
gründen, der  verf.  möchte  doch  alle  selbstgemachten  lateinischen 
sfttse  sowie  die  Übersetzungen  derselben  emer  genauen  durchsieht 
unterwerfen  und  durchweg  auf  ganz  mustergiltiges  latein  und 
deutsch  ausgehen,  den  Sätzen,  die  einem  römischen  Schriftsteller 
entnommen  sind,  sollte  dessen  namen,  noch  lieberauch  die  stelle 
des  betreffenden  buches  beigefügt  werden.  —  Den  gebrauch  des  sog. 
'cum  additivum'  s.  285  II  3  wünsche  ich  nicht  allein  hier,  sondern 
in  den  meisten  grammatiken  rationeller  dargelegt  zu  sehen,  etwa  in 
dieser  form:  *es  gibt  so  wol  im  deutschen  als  im  lateinischen  um-  . 
gestellte  sätze,  in  denen  das,  was  nebenbestimmung  ist  und 
eigentlich  scheinbar  richtiger  in  einem  nebensatz  ausgedrückt  würde, 
z.  b.  eine  Zeitangabe  als  hauptsache,  dagegen  die  hauptthatsache 
als  nebensatz  erscheint,  z.  b. :  es  war  nacht,  als  er  ankam,  in  diesem 
falle  regiert  ^cum'  nie  den  conjunctiv,  sondern  immer  den 
indicat.  des  perf.  oderpraes.  histor.,  eben  um  auszudrücken,  dasz 
der  zweite  sats  etwas  wiiUiehes  nnd  thatsftchliches  bezeichnet,  ge- 
braucht wird  diese  Umstellung,  am  im  ersten  setz  einen  znstimd 
oder  Vorgang  zu  sehildern,  im  zweiten  aber  die  thatsache  als  etwas 
unerwartetes  mit  mehr  nachdrack  daran  anzuknüpfen.'  der  über- 
haupt irrationale  terminns  Wordersatz*  sollte  jedenftlls  bei  dieser 
spraidiersdieinnng  ganz  Termieden  werden,  da  er  nnr  Terwimmg 
schafft  —  Die  de&ntion  s.  425,  5 :  *di6  ironie  ist  der  tropus  des 
gegentefls'  hat  etwas  tages  und  unklares,  dies  hat  die  offenbar  nn- 
riiätige  behauptung  anm.  S :  *in  gewisser  weise  gehürt  JKnr  ironie 
anch  der  euphemismus'  zur  folge  gehabt,  wenn  ich  euphemistisch 
rede,  thue  ich  ja  gerade  das  umgekehrte  yon  dem,  was  die  ironische 
rede  bezweckt  und  was  bei  dieser  im  hintergrunde  liegt:  diese 
will  fein  spotten ,  der  euphemismus  will  das  Zartgefühl  des  andern 
schonen,  somit  wäre  eher  zu  sagen:  'in  gewisser  weise  den  gegen- 
satz  von  ironie  bildet  der  euphemismus.'  —  In  den  abschnitten, 
welche  von  tropus,  metapher,  metonymie  handeln  (652  flf.  s.  422  flF.), 
wäre  eine  schärfere  und  wissenschaftliche  Unterscheidung  dieser  be- 
griffe und  ausdrücke  zu  wünschen,  insbesondere  ist  652  anm.  am 
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eade  der  satz:  *der  darateUende  habe  seine  spraehe  zu  schmUokeii 
und  die  gewöhnliche  ansdrndcs weise  duroh  eine  schönere  zu  er- 
setzen, damit  sie  dem  gefBhl  und  der  phantasie  gerecht  weide', 
tiefer  zu  fassen  und  genauer  zu  fixieren,  nichts  ist  ja,  lant  erfSahrung, 
namentlich  bei  der  jugend  häufiger,  als  der  irrtum,  als  ob  hinsicht- 
lich des  Schmucks  der  rede  willkürliches  belieben  walten  und  dar- 
Uber  entscheiden  dürfe ,  wann  und  wie  man  da  oder  dort  ein  blüm- 
chen  der  rede  anzubringen  habe,  es  kann  daher  nicht  entschieden 
genug  gesagt  werden,  dasz  dabei  nicht  laune  und  willkftr,  sondern 
lediglich  der  inhalt,  die  Sache  selbst  und  die  Stimmung  des  redenden, 
sowie  dessen  beföhigung  und  trieb,  das  verstandesmäszig  gesagte  in 
gehobener  spräche  und  mit  lebendigerer  yeranschaulichung  vorzu- 
tragen, das  gesetz-  und  maszgebende  sei.  die  schule  musz,  ins- 
besondere aus  anlasz  der  Stilistik  und  rhetorik,  bei  jeder  gelegenheit 
die  Wahrheit  einschärfen,  dasz  auch  in  der  rede  nur  das  natürliche 
und  wahre  schön  ist,  dasz  somit  jeglicher  schmuck  derselben  natur- 
wüchsig sein,  d.  h.  auf  inneren  gründen,  auf  wahrer  und  gesunder 
empfindung  beruhen  müsse,  und  daher  eine  sog.  schönere  spräche, 
bilder  und  figuren  immer  und  überall  zu  entstellung  und  Verschlech- 
terung der  Schreibart  führen ,  sobald  sie  eine  blosz  äuszerlich  auf- 
getragene Zierat  seien,  sonach  ist  hier  ein  fingerzeig,  was  eine  rede 
wirklich  und  in  erlaubter  weise  schöner  mache,  und  eine  warnung, 
ja  nicht  das  aüectierte  und  gemachte,  also  das  häszliche,  schön  zu 
finden,  dringend  nötig. 

Für  schulen,  die  ein  umfassendes  betreiben  lateinischer  auf- 
sStze  mehr,  als  wir  es  vermögen,  auch  noch  in  unsern  tagen  für 
thunlich  und  zweckmftszig  halten,  ist  der  anhang  ^einige  regeln  fttr 
die  abfaasung  lateuiieeher  aufsfttce'  unstreitig  eine  erwttnsdite  bei- 
gäbe, in  betoeiF  der  hier  gegebenen  anweisnng  möge  die  bemerkung  * 
gestattet  SMn,  dasz,  bei  der  neigung  der  jugend,  namentlieh  der 
8ch Wtcher  begabten  sohlller,  sich  an  ein,  vom  lehrer  oder  einem 
achltzenswerthen  buche  empfoblenee  sehema  sUaTiseh  m  halten,  die 
allzu  starke  betonnng  und  werthschltiung  der  chrie  —  eme  eiUft- 
rung  des  wortes  wSre  dem  sohlller  zu  gönnen  —  bedenkUdi  er* 
scheint,  es  sollten  jedenfislls  noch  andere  Ibrmen  änt  darstellnng 
genannt  und  normen  gegeben  sein,  wie  in  einer  rede  oder  abhand- 
Inng  ansserdem  auf  diese  oder  jene  art  die  gedanken  geordnet  nnd 
vorgetragen  werden  können  und  —  mössen ,  wie  eben  darum  nach 
umständen  in  folge  strenger,  von  der  sache  hergenommener  ge- 
dankenentwicklnng  es  am  besten  sei,  die  anläge,  einteilung  lud 
gruppiemng  eines  autetses  keineswegs  in  form  einer  chrie,  sondern 
in  ganz  anderer  weise  zu  machen,  es  sei  z.  b.  nur  an  die  oft  so 
passende  ancrdnung  nadi  dem  schema  von  thesis,  antitbesis  und 
synthesis  erinnert,  wie  viel  besser  wird  sich  in  vielen  fUllen  eine 
nach  diesem  gang  abgefaszte  abhandlung  ausnehmMi,  als  wenn  sie 
sich  in  den-  spanischen  stiefeln  der  chrie  bewegt ! 

Von  weiteren  Zusätzen,  die  vielleicht  dem  buche  gut  anständen« 
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«eiett  nur  noch  einige  nambaft  gemaelit.  -bei  nr.  612  wSre  wol  am 
Ii^atiemch  die  fßXe  lu  bemerken,  in  denen  das  prCdioat  eines  hmi^ 
oder  nebenaatees,  c.  b.  in  bedingangasStien,  cten  indioatir  snlSazt. 
liier  nnd  aneh  sonst,  z.  b.  nr.  626  anm.,  dürfte  je  nnd  je  eine  yer- 
weisong  auf  den  griechischen  oder  anob  deutseben  apraebgebnmch 
^peratben  sein.  —  Za  nr.  663  möchte  man  in  einer  anmerknng  ge* 
eagt  sehen:  *man  gewlttine  sieb,  bei  jeder  übersetcimg  ans  einer 
spraobe  in  eine  andere  einen  Torliegenden  hildlioben  ansdmck  nicht 
gering  su  acbten ,  nicht  zu  verwischen  und  zu  verwässern ,  sondern 
«uche,  wo  es  immer  möglich  ist,  wenigstens  einen  verwandten  tro- 
pus  anzuwenden.'  —  Ebenso  wäre  nr.  G55,  1  in  einer  anmerkung 
auf  die  verschiedenen  arten  des  im  lateinischen  so  häufigen  asyn- 
deton  hinzuweisen,  jedenfalls  das  as.  adversativum  namhaft  zu 
machen,  ebendaselbst  sollte  dem  angebenden  Lateiner  auch  die  so 
häufige  auslassung  deutscher  nebenbeRtimmungen ,  z.  b.  von  'nur' 
bei  begriffen  wie  'wenig*  u.  dgl.,  oder  auch  deutscher  bilfiszeitwörter 
vorgeführt  werden. 

Um  für  derlei  räum  zu  gewinnen,  möchte  schlieszlich  noch  an- 
zurathen  sein,  in  den  abschnitten,  welche  der  laut-  und  formenlehre 
gewidmet  sind,  bei  der  aufzählung  der  beispiele,  e.  b.  nr.  12.  26. 
43.  61  und  an  vielen  andern  orten  um  ein  namhaftes  weniger  stoff 
za  geben,  wer  kann  diesen  ganz  verdanen  nnd  sieb  aneignen? 

ümgekebrt  ist  für  die  Synonymik  (2)  —  um  andi  von  dieser 
aocb  em  wert  zn  sagen  —  bei  einer  zweiten  bearbeitnng  grössere 
voUstlndigkeit  in  bobem  grade  zn  wfinsoben;  z.b.  soUte  in  der 
reibe  des  begriffs  *gui'  sancfcns,  ebenso  die  kategorie  *firomm*  über- 
banpt  nicbt  feblen.  besonders  aber*  durfte  der  gmppiemng  4ßr 
synonymen  ansdrOeke  scbSrfere  anfinerksamkeit  geschenkt  und  da- 
bei ein  festes  princip  befolgt  werden,  in  den  meisten  fällen  wird  es 
«ich  empfehlen,  das  allgemeinste  voranzustellen  und  der  reibe  naob 
^ie  immer  speeieller  werdenden  bezeicbnungen  folgen  zu  lassen, 
oder  anob  vom  sehwüchstflii  ansdmek  znm  stärksten  aufzusteigen. 

SOHÖHTHAL.  L.  MbzOBB. 


56. 

P.  Vbbgilius  Maros  Bucolioa  brklabt  und  HBBAvsoBaBBBN  von 

DR.E.6LA6BB,  OB08ZHBKZ06L.  BBALI.BHBBR  IN  GiBSZBN.  KIT 

EINER  EINLEITUNO  ENTHALTBND:  STUDIEN  SU  YbRCULS  BuOOLIOA. 

Halle,  buobh.  des  waiseubanses.  1876.  Vlll  u.  112  ». 

Seiner  1872  in  dem  gleichen  verlage  erschienenen  ausgäbe  der 
Oeorgica  läszt  der  vf.  hier  einen  nach  ähnlichen  grundsätzen  aus- 
gearbeiteten deutsehen  commentar  zu  den  eclogen  folgen,  der  schwer- 
punct  des  von  ihm  geleisteten  ruht  auch  hier  auf  dem  gebiete  der 
realerklärung',  weniger  auf  dem  der  grammatischen  auslegung  und 
noeb  weniger  auf  ttttkritiscbem  gebiete,  welchem  letzteren  er  sieb 
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grundsätzlich  femgehalten  hat,  um  der  bestimmung  des  werkchen» 
für  den  schulgebrauch  möglichst  wenig  hindernisse  zu  bereiten,  für 
das  sachliche  Verständnis  sowie  ftlr  die  hervorhebung  der  dich- 
terischen Schönheiten  der  behandelten  stücke  erscheint  denn  auch 
recht  verdienstliches  geleistet,  es  gilt  dies  nicht  nur  von  dem  fort- 
laufenden sprachlichen  und  sachlichen  commentar  samt  den  speciellen 
einleitungen  zu  den  einzelnen  gedichten,  sondern  auch  von  den  als 
allgemeine  einleitung  vorausgesandten  ' Studien':  I  P.  Vergilius 
Maros  leben  und  dichterische  persönlichkeit;  II  die  griechische 
bucolica  in  ihrem  verhalten  zur  römischen;  Theokrit  und  Vergil; 

III  die  bucolica  Vergils ,  ein  product  natursinniger  dichtung ,  und 

IV  die  bedeutenderen  pflanzen  der  eclogen  und  ihre  wissenschaft- 
liche bestimmung.   dasz  in  der  dritten  dieser  abhandlungen  das  be- 
kannte thema  von  dem  naturgefühl  bei  den  alten ,  nebst  der  frage^ 
ob  denselben  der  sinn  für  natorschönheiten  in  dem  grade ,  wie  dies 
naeh  Schillers  Vorgang  von  maoehen  neueren  behauptet  wird,  ge- 
mangelt  habe,  in  allgemeinerer  laeanng  mit  zur  erOrterong  gelangt,, 
erscheint  dnrdians  angemessen«   ersäopfend  konnte  nnd  wollt» 
freilich  der  yerf,  hier  wol  nicht  xn  werke  gehen,  sonst  hfttten  noch . 
einige  seiner  nninittelbareren  Vorgänger  anf  diesem  gebiete,  nament» 
lieh  fIriedlSnder  (sittengesch.  Borns  H),  H.  Mota  (Aber  die  empfin* 
dang  der  natoisehönheit  bei  den  alten,  1866),  Bnatianek  (Goethea 
naturwissenschaftliche  correspondenz  bd.  I  s,  LXV  ff.)  und  W«  Gass 
(Optimismus  und  pessimismns,  Berlin  1875,  s«  174  S»)  nicht  anszer 
betracht  bleiben  dttrÜB.  Z. 


(44.) 

TIBULLS  I>£LIA-£IiE6IEEN  IN  DEUTSCHEB  ÜBBB- 

TBAGÜNG. 
(foriMtaung  toü  s.  470—476.) 


in.  Fünfte  Elegie. 

War  trotzig,  rühmte  mich  den  Zwiespalt  leicht  zu  tragen, 

doch  meiner  stärke  rühm  ist  längst  für  mich  dahin, 
wie  von  des  knaben  band  der  kreisel  schnell  geschlagen 

die  ebene  durchstürmt,  so  unstät  stürmt  mein  sinn. 
5  bestraf  mein  wildes  thun ,  dasz  prahlen  mir  vergehe, 

und  bändige  das  wort,  so  rauh  entfloh  dem  mund, 
sei  mild  jedoch,  beim  bund  verstohl'ner  lieb  ich  flehe, 

bei  Venus  flehe  ich  und  unsrer  küsse  bund. 
da  auf  dem  lager  dich  die  kränkelt  schwer  umfangen, 
10     war's  mein  gebet  allein,  das  dich  dem  tod  entrang, 
hab  Iftatemd  £ei  mal  dich  mit  schwefelbrand  umgangen, 

nachdem  savor  ertOnt  der  alten  zanbersang. 
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ioh  sorgte  immer  dich  vor  bösem  traam  zu  wahren, 

.  und  habe  drei  mal  ihn  durch  heilig  mehl  gebannt. 

gelöset  das  gewand,  die  binde  in  den  haaren  15 

hab'  ioh  zur  Hekate  nachts  neunfach  fleh'n  gesandt, 
was  irgend  ich  vermochti  ich  that  es;  und  nnn  weidet 

an  meiner  liebe  sich  ein  andrer  mir  zum  spott. 
sehon  sah  ich  dich  gesund,  ich  thor  sah  ausgebreitet 

ein  leben  voller  lust.  doch  anders  wollt'  es  gott.  20 
'den  acker  werd'  ich  bau'n  und  Deila  wird  wachen , 

wenn  man  der  ernte  frucht  drischt  in  der  sonne  glttt* 
die  trauben,  welche  mir  in  voller  kufe  lachen, 

den  ausgepressten  most  nimmt  sie  in  ihre  hut. 
gewohnt  bald  zählet  sie  die  heerde,  gern  auch  heben  26 

wird  sie  auf  ihren  Schoos  des  sklaven  schwatzhaft  kind , 
bald  beut  dem  gott  des  felds  sie  trauben  für  die  reben, 

und  ähren  für  die  saat ,  ein  febtraahl  für  das  rind. 
für  alle  sorge  sie  und  alles  mag  sie  leiten: 

mich  soll  es  freu'n,  wenn  ich  nicht  nötig  bin  im  haus.  30 
kommt  mein  Messalla  dann,  mag  Delia  bereiten 

▼om  ansgewfthlten  obst  ihm  einen  leckem  schmaus. 
fOr  ihn  allein  besorgt,  mag  sie  nur  ihm  sich  rtthren, 

und  mSge  bei  dem  mahl  ihm  stets  zu  diensten  stdi*n.* 
so  hatf  i<£  mir*s  gedacht,  doch  nord  und  sttd  entftihren  35 

ia's  duftige  bereich  Armeniens  mein  fleh'n. 
oft  .wollte  ich  durch  wein  die  sorgen  mir  verjagen, 

doch  wandelte  der  gram  den  wein  zum  thittnenmeer; 
oft  mahnte,  wollte  ich  den  arm  um  fremde  schlagen, 

mich  Venus  an  mein  lieb'  und  liesz  mich  liebeleer.  40 
da  muste  ich  den  schimpf  der  fremden  wol  erfahren, 

sie  nannte  mich  beth5rt  von  dir  und  eilte  fort, 
du  hast  mir's  angethan  mit  deinen  blonden  haaren, 

mit  deinem  zarten  arm,  doch  nicht  mit  Zauberwort» 
so  nahte  vom  Delphin  getragen  durch  die  wogen  45 

dem  Peleus  bräutlich  einst  sein  dunkles  meergemahL 
ein  reicher  hat  mich  jetzt  um  meine  maid  betrogen, 

und  nur  die  kupplerin  ist  schuld  an  meiner  qual. 
bluttriefend  soll  ihr  mund  ein  blutig  mahl  verschlingen, 

was  sie  vom  kelche  trinkt,  soll  reine  gall'  ihr  sein.  ^50 
auch  sollen  sich  um  sie  die  schatten  jammernd  schwingen, 

der  uhu  quäle  sie  mit  unheilvollem  schrein. 
vom  hunger  soll  gequält  sie  gras  von  gräbern  raufen, 

soll  suchen  sich  das  aas,  das  selbst  der  wolf  nicht  mag, 
in  arger  blösze  soll  sie  durch  die  stUdte  laufen,  55 

es  jage  hinterdrein  die  wilde  meut'  ihr  nach, 
so  kommVs:  mir  sagt's  ein  gott:  lieb'  schlitzt  ein  höheres  walten. 

wer  Venus  schnOd  yerliesz,  fUblt  ihre  räche  schnelL 
lasz  du  Vom  gierigen  weib  nicht  Ifinger  noch  dich  halten, 
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durch  spenden,  glaub's,  versiegt  der  liebe  reiner  quell.  60 
der  arme  weihet  dir  allein  sein  ganzes  leben, 

stets  siehst  du  schmiegsam  ihn  sich  deiner  seite  nah'n, 
der  arme  reicht  dir  stets,  mag  dich  gewühl  umgeben 
auch  noch  so  dicht,  die  Ii  and  und  bricht  dir  willig  bahn. 
65  der  arme  führt  dich  leis  zu  heimlichen  gelagen, 

zieht  die  samdalmk  selbat  dir  vom  schneeweiszen  ftisz. 
doch  tönt  mnsoiist  mein  aang,  dia  thür  mnss  idi  imchlagen, 

B4m8t  geht  eie  nimmer  enf,  ist  noeh  so  hold  meia  gnns. 
der  du  aäoh  jetzt  verdiftngt,  dir  wird's  wie  mir  eigehen, 
70     weil  allziischneU  das  glttdL  anf  seinem  rad  ridi  dreht, 
umsonst  bleibt  jemand  dort  nicht  auf  der  sohwdle  stehen, 

siehi  wie  er  Torwftrts  schaut  nnd  dann  snrfiUsfc  schnell  geht 
er  scheint  yorbei  an  geh'n,  doch  kehrt  er  bald  sorOfdce, 
nnd  Tor  der  thttr  ertOnt  ein  rinspem  eigner  art 
75  wer  weisz,  was  dir  ersinnt  des  schlanen  Amors  tflohe! 
benfitz'  den  angenbliek!  nodi  hast  da  glatte  fikhrt. 
(der  sehluM  folgt  im  febraarbefl) 
LnipaiChi  HoLTGBaH. 


57. 

DIE  GYMNASIEN  UND  LATEINSCHULEN  BAYERNS  NACH 
DEN  JAHBESB£ßICHT£N  DES  SCEULJAHB8  1873/74. 


Naehdem  die  revidierte  Schulordnung  für  die  lateinischen  schulen 
und  gymnasien  im  königreich  Bayern  vom  24  februar  1854  mit  ihren 
vielen  abänderungeu  und  Zusätzen  durch  den  neuen  schulplan  vom 
20  augost  1874*  ersetst  worden  ist,  diirite  «ein  einbliek  in  die  jahres- 
berichte  der  gymnasien  und  lateittsehnlen  Bayerns  des  abgelaufenen 
Jahres  nicht  ohne  interesse  sein,  zu  diesem  zwecke  will  ref.  zunächst 
eine  Zusammenstellung  der  frequenzverhältnisse  der  bayer.  studienanstal- 
ten  (gymnasien)  und  isolierten  lateinschulen  (progymnasien)  am  Schlüsse 
dee  sebnljahres  1873/74  geben,  eodann  die  lehrpena«  der  Uteinieeben, 
crieehisehen  und  deutschen  spräche  einzelner  gymnasien  im  abgelau- 
fenen Schuljahr  tabellarisch  verzeichnen  und  zum  schlasee  eine  knrse 
programmenschau  anfügen. 

I.  Die  freqaeBsder  beyer*  itndienanstaliea  an  eohttlem  am 
eebloaee  dea  etadienjahree  187S|/74  (8  angast  1874)  stellt  sieh  mit  aas- 


*  durch  die  neue  bayer,  eobalordaiing  werde  mit  einem  alten  Un- 
wesen der  bayer.  Studienanstalten,  mit  dem  auf  weckung  eines  falschen 
ehrgeizes  berechneten  locationssystem  nnd  der  damit  zusammenhängen- 
den preiseverteilung  gründlich  aufgeräumt,  durch  aufügung  eines  neuen 
jabreseurses  unten  an  der  lateinsebnie  ^  der  norddentaeben  sexta  ent- 
sprechend —  fiel  jene  unnatürliche  forderung  der  Schulordnung  von 
1854,  dasz  der  schüIer  bei  dem  eintritte  in  die  lateinschule  schon  in 
den  lateinischen  declinationen  geübt  sein  muste,  zugleich  ward  durch 
Anfügung  eines  neunten  jabreseurses  eine  angemessenere  Verteilung 
An  unteniebttatoffet  anf  die  einseinen  elaaaen  ermdgliebt. 
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iichlusz  der  vorschnleD,  welche  hisher  statt  der  nunmehr  überall  einge- 
führten sexta  an  einzelnen  anstalten  bestanden,'  folgenderraaszen: 


Schüler: 
479 

4ia 

421 

4ia 


1*  München,  Lndwigsgymnas. 

2±  Nürnberg 

3^.  Bamberg 

4.  Regensbnrg 

iL  "Würzburg 

fi.  München ,  Maxirailians- 

gymnasium  400 

2.  Augsburg,  St.  Stephan  3M 

8.  Speyer  322 

fi.  Freising  33Ü 
10.  München,  Wilbelmagymn.  3Ü2 
UL  Metten  2M 
1^  Bayreuth  285 
la.  Amberg  282 
14^  Passau  2M 
1^  Neuburg  a.  d.  D.  2M 
16.  Landshut  212 


Schüler: 

12.  Dillingen  202 

18.  Ansbach  m 

Id.  Zweibrücken  18fi 

20.  Aschaffenburg  181 

21.  Landau'  (vorerst  6  classen)  119 

22.  Schweinfurt  Ufi 
2B.  Augsburg,  St.  Anna  1Z4 

24.  Erlangen  lß8 

25.  Münnerstadt  Ifil 

26.  Eichstätt  148 
21.  Straubing  134 

28.  Kaiserslautern  (vorerst  6 

classen) 

29.  Hof 

30.  Kempten 

3L  Burghausen  (vorerstGcIass.) 


128 
102 
SB 
fil 


Nach  kreisen  ergeben  sich  für: 

Oberbayern      mit  b.  gymnasien    1578  schüler 


Schwaben  -  5 

Mittclfranken  -  4 

Unterfranken  -  4 

Niederbayern  -  4 

Pfalz  -  4 

Oberfranken  -  3 

Oberpfalz  -  2 


1080 
986 
935 
886 
825 
812 
704 


summa:  äi  gymnasien    7806  schüler 

Nach  den  Yorliegenden  41  Jahresberichten  der  isolierten  lateinscbulen 
^progymnasien)  —  teils  vollständigen  teils  unvollständigen  —  des  könig- 
reichs  ergeben  sich  mit  ansscblusz  der  an  einzelnen  isolierten  latein- 
«chulen  bestehenden  Vorschulen  und  realcursen  nach  kreisen  für: 

Überbayern     mit    1  isolierten  lateinschule  61  schüler 

(Scheyern  als  eine  von  Benedictinern  geleitete 
privatanstalt  kommt  hier  nicht  in  betracht) 

Niederbayern         —  — 

Pfalz  mit  15  isolierten  lateinscbulen 

Oberpfalz         mit    1  isolierten  lateinschule^ 

Oberfranken       -     2  - 


1048  schüler 
81 


Mittelfranken  -  11 
Unterfranken  -  5 
Schwaben  -  6 


39 

354 
177 

158 


summa:  41  isolierte  lateinscbulen  1918  schüler 

n.  Lehrpensa  der  lateinischen,  griechischen  und  deut 
sehen  Sprache  einzelner  gymnasien  Bayerns. 


>  in  einigen  stUdten  z.  b.  Nürnberg  besteht  auch  eine  der  nord- 
deutschen septima  entsprechende  classe. 

^  Landau,  Kaiserslautern  und  Burghausen  werden  mit  1  oct.  1872 
aus  lateinscbulen  zu  gymnasien  erweitert,  mit  dem  1  oct.  1875  wer- 
den auch  sie  wie  die  übrigen  gymnasien  9  jahrescurse  zählen. 

*  die  einzige  isolierte  lateinschule  in  der  Oberpfalz,  die  aula  scho- 
lastica  in  Regensburg,  hat  mit  beginn  des  Schuljahres  1874/75  zu  be- 
atehen  aufgehört. 
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Lateiniiehe  tpraehe. 


IVe  gymn.cL 


Münclieii, 

Maximilians- 
gymnaflium 


Landsbat 


Speyer 


flof 


Aagsburg, 
Au 


xxn. 

Tac.  aim,  I. 
II. 

Hor.sat.  1 1, 
4.  6,  9. 

in  4,  6,  6. 
ep.  I  2,  6, 
6,  9. 

II  1,  2,  8. 


lUe  gymn.  cl. 


Ile  gryron  -el. 


Liv.  IX. 

Cic.  orat.  in 
Catil.  und 
pfo  Bulla. 

Horatiaa 
30  odeo. 


Cic.  pro  Mi- 

lone. 
Liv.  XXII. 
Hör.  sat.  1 1, 

6,  7,  9, 10. 
II  1,  6,  8. 
ej^I  1—17, 


Cäo.  de  ora- 
tore  Hb.  I. 

Horat.sat.I. 

II  1—3. 
Liv.  I. 

XXVI. 


Cic.  pro  8. 
RoBcio 
Amerino* 

Liv.  I. 

Hör.  od.  I, 

IV,  m  1 


Cic.  de  offic. 

ii.m. 

Her.  sat.  1 1, 
3,5, 9. 116. 
ep.  I  1 , 2, 6, 
7,  10,  11, 
U,  17,  80. 
II  t,  8. 


Cic.  de  ora- 

tore  lib.L 
Hör.  sat.  I 

1,  3,  4,  6. 

7,  9,  10. 
ep.  I  1,  2. 

7,  10,  20. 

II8(iuP.) 
Tae.  anii.  L 


Cie.proMii> 
rena.' 

Hör.  carm. 
sei.  üb.  I 
-IIL 

ars  poet. 
Liv.  XXIV 
2e  bälfte 
XXV. 


Liv.  IX,  X. 
Verg.  Aen. 

III,  VI. 
Ovid  met. 

I,  II,  III 
1—150. 

IV,  V. 
VIII  nacb 
Siebeiii. 


Curt.IVvon 
cap.22an, 
V. 

Verg.  Aen. 

I,  II,  IV. 
Liv.  XXI. 


ie  g-ymn.  cl. 

Cttftias.  bist. 
Alex.  Üb.  III. 

Caesar  de  bell, 
gall.  üb.  II, 
lU,  IV. 

Ovid  met.  II, 
III  1  — 160. 
IV,  XIII,  XX, 
XXII,  XXV 
nacb  Sieb. 


Liv.  XXVIU. 

Cic.  pro  8. 
Koscio 
Amerino. 


Cic.  accus. 

in  Verr. 

lib.IV,V. 
Hör.  od.  I — 

IV  mit 

Auswahl, 
contr.  privat- 

leetSre: 
Uy.  XLI. 


Liv.  XXI, 
XXI9. 

Verg.  Aen. 
II,  UI. 


Liv.  V. 
Verg.  Aen. 
V. 

contr.  privat 
lectüre: 

Caesar  de' 
bello  gall. 
VL 


Liv.  XXI, 
XXII  bis 
eap.  60. 

Verg.  Aen. 
VI,  VII, 

vm,  IX 

sarbiUffee. 


Oiirt.  VI,  vn 

1-14. 
Ovid.  Wut.  IV 
10. 

met.  1 1—415. 

II  1—866. 

II  452—832. 

VIII  157  235. 
Caes.  de  bell. 

gall.  in,  lY. 


Caes.  de  bello 
civ.  I,  II  cap. 
1—22. 

de  bello  galt. 
IV,  V. 

Ovid  met. 

XI  410-748. 

XII  39—146. 
580— 6S8. 

XUI  1—898. 


Liv.  XXIII. 
Verg.  Aen.  I, 
IL 


Caet.  de  bello 
gall.  VII  35 
bis  ün.  VIII. 

Lir.  XXIV. 

Virg.  Aea.XII. 

contr.  privat- 
lectQre : 

Com.  Nep.  vi- 
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IVe  g-ymn.-close 

III«  i^mn.-clMse 

He  g-ymn.-clasie 

le  g-ymn.-daMe 

Dem.  or.  Olynth. 

1,  2,  3. 
Plat.  apol.  Sokrat. 
Horn.  II  IX— 

XXIV. 
8oph.  Eleetrs. 

• 

Horn.  II.  V— IX 

incU 
Lys.  orat.  XIX, 

XIII,  XXV. 
£urip.  Hippolyt. 

Xen.  Hell.  I,  II. 
Horn.  II.  IX,  XU. 
Odyss.  I— VII 
inel. 

Xen.  anab.  I. 
Horn.. Odyss.  I, 

n. 

Dem.  or.  olynih. 

1,  2,  3. 
Plat.  apol. 
8oph.  Antigone. 
Horn.  11.  in,  YII, 

vni. 

• 

Xen.  memor.  I,  II. 
Eurip.  Alcestes. 
Horn.  IL  IX,  X, 
XI. 

Xen*  Hell.  I,  II. 
Hom.  II.  m,  IV, 
V. 

Odyw.  Vni, 

XI,  xn. 

Xen.  anab.  IV, 

V  1-3. 
Horn.  Odyss.  II, 

m. 

Plat,  Laches. 
8oph.  Electra. 
Horn.  II.  XIU— 
XDL  inel. 

leocr.  Euagofas. 
Areopagiticm. 

Demonicus. 
Earip.  Herski. 
Horn.  II.  XIQ— 
XVI, 

Xen.  Hell. 

II  cap.  3  u.  4. 

III  cap.  1,  2,  3. 
Horn.  II.  XV,  XVI. 

Odysi.  V— VII 
inel. 

Xen.  anab.  m. 

Hom.  Odyss. 
XUI,XIV,XV. 

Plat.  Protagoras. 
Demosth.  erste 

olyntb.  rede. 
Soph.  Oed.  rex. 

Oed.  Col.  1—400. 
Horn.  11.  1,11,  Iii, 

IV. 

Plut.  Themist. 
Lysias  reden  XU, 

XV. 
Eurip.  Medea. 
Horn.  II.  VI, 

vin— X. 

Xen.  an.  V  1—7. 
ITerod.  VIU  &6— 
96. 

Hom.Il.V— Vm, 

XII. 

Odyss.  XVII. 

Xen.  anab.  I,  II. 
Hom.  Odyss.  I 
—IV. 

« 

Plat.  Qorgias. 
Soph.  Oed.  R. 
Aesch.  Prometh. 
Hen.  II.  XVIII, 
XIX.  XX. 

Lys.  orat.  in  Erat. 
Dem.  orat.  olyntb. 

1,  2.  3. 
Phil.  I. 

Eurip.  Ipli.  Taur. 

und  Medea. 
Hom.Il.II.XXIIl, 

XXIV. 

Xen.  Hell.  IV. 
Herod.  VII. 
Horn.  II.  VI,  VII, 
VUI,IX,  X,  XI, 

xn. 

Odyss.  XIV— 
XX  inel. 

• 

Xen.  anab.  III, 

IV  1—3. 
Hom.  Odyss. 
XIV— XVII. 
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Dentiehe 

IVe  gymnftiialclatse. 

nie  g^mnasialfilati«. 

München, 

Bfaxünilians- 
gymnasium 

Theorie  der  redeknnst  naeh 

Richter  mit  beiziebnng  der  nö- 
tigen Sätze  aas  der  logik  über 
begriff,  nrteil,  schlosz  und  be- 
weisformen,  diBpotitionen ;  ans« 
arbeitnng  und  vertrag  von  ab- 
haudlungen  und  reden;  abrisz 
der   litteraturgeschichte  von 
den  meistersängern  bis  Goethe 
nebst  proben ;  Lessings  Minna 
von  Barnhelni,   Goothfs  Eg-- 
mont,  Schillers  Teil;  Engels 
lobrede  auf  Friedrich  d.  gr,, 
DSIIingers  Konig  Mazimilfann 
und  die  Wissenschaft. 

860strophen  des  Nibelungen- 
liedes  nnd  840  Strophen  des 

Kudrun;  übersieht  der  ge- 
schichte  der  deutschen  littera- 
tur  von  Ulfilas  bis  zu  den 
meistersängern  (naeh  Pütz); 
Phaedra  v.  Schiller;  Übungen 
im  miindU  vortrage;  deutsche 
aufsätze. 

•  • 

• 

Landahut 

■  JUteioriK  naen  uoinnann; 
litteratargeschichte  von  den 

meistersängern  bis  Goethe  und 
Schiller;  lectüre  von  Lessings 
Enllia  Galotti  nnd  CKiethes 
Torquato  Tasso;  sehriftliehe 
nnd  mündliche  übnngen. 

Poetik  und  litteraturgesch. 
(alte  u.  mittlere  zeit)  nach  Beck 
U.Pütz;  prosaische  u.  metrische 
Übungen  und  vortrage;  mittel- 
hochd.  letttre  (Nibelungenlied, 
der  arme  Heinrich,  Walther  v. 
d.  Vogelw.)  mit  bes.  rücksicht 
auf  histor.  grammatik;  ächil- 
lers  Jungfrau  Ton  Orleans  und 
Goethes  Iphigenir;. 

• 

Speyer 

Theorie  der  rede  mit  stetem 
bezug  auf  die  praktische  an- 
wendung.     Walther  von  der 
Yogelweide  lied  1  — 10  incl. 
(ausgäbe  von  Bartsch),  litte- 
raturgeschichte. Goethe,  Her- 
mann u.  Dorothea,  Torquato 
Tasso  (erklärt),  Götz  von  Ber- 
lichingen  (besprochen  nnd  su 
schriftlichen  ausarbeitnngen 
von  Seiten  der  Schüler  benütat). 

Theorie  des  dramas  mit  bes. 
berücksichtigang  der  dmmen 
ocniiiers,  Maria  Htnart  u.  Wal- 
lenstein ,  besprochen  und  zu 
schriftl.  ausarbeitgn.  benützt. 
Übungen  im  vortrage,  übersieht 
d.  deutschen  nationallitteratur 
immittelalter.  des  Nibelungen- 
liedes erste  hälfte  nach  Engel- 
manns mittelhochd.  lesebuch. 

Hof 

• 

• 

Iiittsratursreschiehtevon  1600 
bis  1880  mit  proben  aus  den 
ältesten  schriftsteilem;  Les- 
sings   Minna    von  Barnhelm 
und    Hamburg,  dramaturgie 
mit  answahl;  Schillers  abhand- 
lung  über  naive  und  sentimen- 
uuiscne  oicnwing  j  snmvangen. 

Mittelhochd. grammatik.  Ni- 
belungenlied (nach  Engelmanns 
leseb.  Strophe  360  bis  schlusz). 
geseh.  der  altd.  n.  mlttelhocha. 
litteratur  nach  Pütz.  Schillers 
Wallenstein  (lager,  Picc,  lod). 
rhetorik  nach  Hoffmann  2r  teil, 
aufsätze  u.dispntierübnngen  in 
verbindg.  mit  mfindl.  vortrSg^en. 

AugslMirg, 
St.  Anna 

Litteraturgesch,  bis  Goethe 
in  Verbindung  mit  lectüre.  Die 
lehre  Ton  den  urtdien  und 
sehlüssen  nach  Hoffmanns  ab- 
risz der  logik.  scriptionen, 
haasaufgaben. 

Rhetorik;  nationallitteratur 
im  mittelalter;  mittelhochd. 
formenlehre;  sttteke  aus  dem 
Nibelungenlied;  schriftl.  aus- 
arbeitungen.;  Übungen  im  freien 
vortrage. 

naeh  den  jaluresberichten  des  sehu^jiüirs 
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flpraehe. 


lle  g'ymnasialdasse 

le  frymnasialclasse. 

Uebangen  der  chrie  und  im  dispo- 
nieren. Schillers  siegesfest  und  Kas> 
sftndrAf  vO6tb0S  u ermann  nna  Jüoro- 
thea  und  eine  anzahl  seiner  lyrischen 
gedichte  (schulausgabe)  erklärt,  auf- 
sutze  über  theraen  aus  der  lectüre; 
einige  poetische  Tersache;  metrische 
Ubersetsnngen,  yortrsg  Ton  gedichten. 

Die  lehre  von  der  topik,  henrisilk, 
disposition,  den  tropen  und  figuren 
nach  Becks  lehrbuch  des  deutschen 
prosastils;  grundzüge  der  metrik  und 
prosodie ;  beschreibungen,  schildemn- 
gen,  ersaDinogeii,  Tersionen  und  ans^ 
züge  aus  gröszeren  in  den  alten  clas- 
sikern  g^elesenen  abschnitten,  bearbei- 
tung  von  themen  historischeu  iuhalts; 
mehrere  Schillersche  gedichte  wurden 
gelesen,  erläutert  und  memoriert;  ein- 
führung  in  das  epos;  Übungen  in  an- 
fertigung  deutscher  distichen;  Übungen 
in  firaien  TortrSgen. 

Das  wichtigste  über  den  antsatz 

und  seine  teile  mit  prakt.  Übungen;  die 
chrie;  scbriftl.  arbeiten  im  anschlusz 
an  die  classikerlectüre;  Vortrag  me- 
morierter gedichte ;  Ctoethes  Hermann 
n.  Dorothea,  Luise  von  Voss;  iheorie 
der  epischen  poesie  nach  der  poetik 
von  Fr.  Beck,  erläutert  dur^h  mittei- 
Inng  von  mnsterstficlcen. 

Wesen  und  bestandteile  des  auf- 
satzes;  die  lehre  von  der  einkleidung 
des  Stoffes  oder  der  darsteilung  (elo- 
cntio)  naeh  Sommer;  anfsfttse  be- 
schreibenden und  schildernden  Inhalts; 
anszüge;  erklärung  und  Vortrag  TOIk 
ächiliers  balladen. 

Chrie.  anleitung  zur  disposition. 
poetische  versuche,  die  meisten  ge- 
dichte Uhlands  wurden  gelesen,  er- 
klärt und  sn  schriftliehen  arbeiten 
benfitst. 

¥ 

Erklärung  yon  Th.  Körners  Zriny 

und  einer  ansabl  seiner  gedichte  in 
leyer  und  scbwert.  Übungen  im  dispo- 
nieren und  der  anfertigung  schrift- 
licher anfsätie.  lehre  von  den  tropen 
und  figuren.  dns  nötigste  yon  der 
theorie  des  epos,  ^ 

Schillers  gfedichte.  Herders  Cid. 
rhetorik  nach  Hoffmann  Ir  und  2r  teil, 
anfsfitse. 

Schillers  lyrische  gttdichte  mit  aos- 
wähl;  Goethes  Hermann  und  Doro- 
thea, rhetorik  nach  Ho if mann  (erste 
ahteilnng  mit  answahl).  aufsUtze  und 
metrische  Übungen. 

a)  die  formen  der  epischen  poesie 
mit  benütznng  des  lebrbuchs  von  Fr. 
Beek,  b)  Schillers  ansgew.  gedichte 
erklärt  u.  auswendig  gelenit.  c)  mün d  1 . 
Vorträge,  schul-  u.  bausaufg.  mit  fort- 
währender berücksichtignng  der  privat- 
leetnre. 

Erklärung  von  Schillers  balladen; 
Übungen  in  der  topik  und  im  dispo- 
nieren; lehre  von  den  tropen;  memo- 
riernhungen;  schriftliehe  sufiditse. ' 
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Es  wird  ausreichend  und  dem  praktischen  Interesse  entsprechend 
sein,  wenn  referent  sich  beschränkt,  die  lehrpensa  der  beiden  alten 
sprachen  and  der  deutschen  spräche  für  secunda  und  prima  einiger 
gymnasieii  — die  bei  uns  ans  stets  getrennten  je  zweijährigen  our- 
aen  bestehen  —  während  des  scha^jabres  1873/74  in  kurier  übersiebt 
anzuführen,  bei  der  ans  wähl  der  g'ymnasien  gieng  ref.  von  dem  ge- 
sichtspuncte  aus,  gymnasien  mit  groszer  schülerzahl  neben  gymnasien 
mit  geringerer  schülerzahl,  gymnasien  mit  ausschlieszlich  katholischen 
oder  protestantischen  lebrem  neben  gymnasien  mit  protestantiscben 
und  katholischen  lehrem  snsammensustenen.  (hieran  die  tabellen  auf 
Seite  662— 655.) 

III.  Programme  der  bayr.  stndienanstalten.  sebnljabr 

1878/74. 

Amberg.  'der  Student  zu  Padua,  nach  dem  italienischen  des  Ar- 
naldo  Fusinatl'  von  Wolfg.  Liebl,  studieulebrcr.  9  s.  dieses  stück 
der  neueren  itaHeniseben  mnse,  welebes  Panl  Heyse  in  seine  'antologia 
dei  modemi  Italiani*  (Stuttgart,  Ed.  Hallberger)  aufgenommen  hat,  ist 
eine  feine  satire  auf  das  studentische  thun  und  treiben,  der  dichter 
geiszelt  den  vielgeschättigen  und  doch  so  niüszigen,  den  sich  selber  so 
wichtig  dünkendeu  und  doch  von  <i|^r  groszen  weit  kaum  beachteten 
nniTonitfttebnmmler. 

Ansbach,  'de  Kuripide  rhetorum  disipulo'  scripsit  Max.  Lechner, 
gymnasii  professor.  20  s.  bekannt  ist,  dasz  Enripides  die  feine  sophi- 
stische dialektik  in  die  atiische  bfihne  eingeführt  hat  und  dass  ihm 
seine  rbetoriseb-stiUsUseben  Stadien,  die  er  anter  Protagoras  and  Pro- 
dicus  gemacbt  batte,  tre£fliche  dieiiste  geleistet  haben,  an  einielnen 
dialogscenen  verschiedener  Euripideischer  tragödien  dies  nachzuweisen, 
ist  zweck  der  angegebenen  abhandlung,  welche  sich  an  die  abhand- 
lungen  des  prof.  Lechner  ^de  arte  Aeschyli  rhetorica'  und  'de  rheto- 
xicao  nsa  Sopbooleo*  (programme  des  gymnasinms  an  Hof  1867  n.  1871) 
anschlieszt. 

AscuAFFENBüRO.  'kritischc  und  exegetische  beiträge  zu  Caesar'  von 
Max.  Miller,  prof.  27  s.  21  stellen  aus  b.  g.  lib.  4,  6  und  7  und  b. 
e.  lib.  1,  S  nnd  8  werden  In  kritiseber  and  exegetiseber  beiiebang  aiem- 
licb  eingehend  besprochen,  in  dem  Vorworte  hebt  prof.  Miller  ditt 
moment  bei  der  lectüre  der  alten  Schriftsteller,  insbesondere  Caesars, 
hervor,  nemlich  den  anschaunugsunterricht  und  zeigt  die  behandlung 
desselben  in  der  schule  an  einzelnen  beispielen. 

AnoSBURo.  St.  Anna,  'dramatische  composition  und  rhetorische 
disposition  der  Platonischen  republik.  2r  teil.'  von  Th.  E.  Bacher, 
Studienlehrer.  47  s.  der  Verfasser  bezeichnet  seine  arbeit  als  einen  ver- 
8uch|  die  von  Thiersch  (vgl.  abhandlungeu  der  Münchner  akademie  vom 
Jahre  1887  im  8n  bände  der  pbUos.*pbilolog.  olasse)  für  Protagoras, 
Oorgias  und  Phaedon  aafgestellte  dramatis^e  Ökonomie  auch  in  der 
republik  nachzuweisen,  der  erste  teil  der  abhandlung  erschien  als  pro- 
gramra  der  Augsburger  Studienanstalt  von  St.  Anna  im  jähre  1869.  die* 
selbe  enthält  auszer  der  nötigen  Orientierung  über  die  personen  des 
ganzen  dialektischen  dramas  und  einer  Qbersieht  aller  ranf  acte  mit 
Ibren  einteilungen  in  die  einzelnen  scenon  den  In  und  2n  nct  (von  lib. 
1  s.  827  bis  lib.  IV  s.  427 1;  die  vorliegende  abhandlung  enthält  den  3n  act 
(von  lib.  IV  B.  428  bis  lib.  VII  s.  541),  das  ende  der  betrachtung  über 
fUe  TTöXtc,  die  staatsTerfassung  (im  8n  aet)  nnd  den  ibm  Ibnliebea 
k5rper,  *Av/|p  (im  8n  aet).  der  4e  nnd  6e  aet  ensbeinen  in  einer  spft- 
teren  abhandlung. 

AuasBuaa.  St.  Stephan,  'biologie  der  coniomycetes  entophyti  oder 
der  innem  brandpilze  nnd  ihre  beziebnngen  snr  fibrigen  pflanienwelt.* 
ein  beitrag  zum  Studium  der  botanik  und  der  kryptogamen  insbeson- 
dere Ton  P.  Benedikt  P ermanne,  prof.  der  naturgeschiebte  am  kgl. 
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